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Ethische Aufgaben der Gegenwart.*) 

Von Geh.-Rat Professor Dr. R. E u c k e n, Jena. 

Über ethische Aufgaben der Gegenwart können wir nicht 
sprechen, ohne uns darüber zu verständigen, was uns Moral 
bedeutet. Oft sieht man in ihr nur einen von außen auferlegten 
Zwang, eine lästige Polizei des Lebens. Die deutsche Philo¬ 
sophie denkt darüber anders, sie sieht in der Moral den Weg 
zur inneren Freiheit, ihr gilt sie als eine große Wendung frucht¬ 
barster Art. Wir Menschen sind für den ersten Anblick der 
Dinge bloße Teile der Natur, der Natur draußen, aber auch einer 
Natur in uns, draußen und drinnen sind wir ein Stück Natur. 
Aber nun erfolgt im Menschen das große Wunder, daß er sich 
solcher Bindung entziehen kann durch Verwandlung des Lebens 
in eigne Tat, daß er durch solche Tat sich in eine Welt der 
Freiheit und der Innerlichkeit versetzen und damit den Natur¬ 
trieben ein Reich der Vernunft, der Liebe und des Rechtes 
entgegenhalten kann. Solche Freiheit trägt aber in sich eine 
Ablösung vom kleinen Ich, von den engen Zwecken und Bedürf¬ 
nissen des bloßen Menschen. Wahrhaft frei werden wir nur, 
wenn wir die Wirklichkeit in unsere Seele hineinziehen, wenn 
wir unser Leben ausdehnen über die Menschheit und das 
All, wenn wir statt des kleinen Ich ein großes geistiges Selbst 
erringen. In diesem geistigen Selbst ist dann Freiheit und 
Gehorsam miteinander eng verbunden, Gehorsam gegen unsere 
eigene geistige Natur, die wir in Freiheit ergreifen und in fort¬ 
laufender Tat behaupten. So ist moralisches Verhalten recht 


*) Dieser Vortrag wurde zusammen mit dem nachstehend abgedruckten 
(von Professor Dr. von Gruber) am 8. Januar 191G in Berlin in der neuen 
Aula der Universität gehalten. Der vom Deutschen Verein gegen den Mili- 
brauch geistiger Getränke veranstaltete Vortragsabend war von etwa 1400 
Zuhörern besucht 

Die beiden Vorträge sind im Mäßigkeits-Verlag, Berlin W 13, zusammen 
in Sonderausgabe erschienen (Preis 50 Pf.). 
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eigentlich der Weg des Menschen zur Höhe, zur Freiheit, zur 
inneren Unabhängigkeit. 

Nun hat die Moral, so verstanden, ein eigentümliches Ver¬ 
hältnis zur Kultur. Die Kultur wirkt ihrem Sachgehalte nach 
zur Förderung des ethischen Lebens; eine Gefahr aber kann sie 
für dieses werden vom Standort des Menschen aus, indem der 
Mensch sich vom Sachgehalt des Lebens ablösen und die 
geistige Bewegung in ein Mittel und Werkzeug bloßen Ge¬ 
nusses verwandeln kann. Unzweifelhaft steckt in der Arbeit 
der Kultur, sachlich angesehen, ein großes Stück ethischen 
Lebens. Der Forscher, welcher der reinen Wahrheit dient, der 
Künstler, der aus dem Inneren seiner Seele heraus treu und 
wahrhaftig Gestalten schafft, aber auch der Staatsmann, der 
Soldat, ja, welche Lebenszweige wir nehmen mögen, sie alle 
erweitern mit ihrem Gehalt das Dasein, sie führen dem 
Menschen Wahrheit zu, sie erfüllen ihn in der Hingebung an 
hohe Ziele mit reiner Freude, ja Seligkeit. 

Aber die Kultur kann auch anders wirken, sie ist zwei¬ 
seitiger Art. Der Mensch kann den Geistesgehalt, das Sachliche 
im Streben zurückstellen und sein unmittelbares Befinden als 
den Mittelpunkt der Welt behandeln, alle Erfolge der Kultur 
darauf beziehen und dadurch entstellen. So gewandt, enthält 
die Kultur unzweifelhaft große Gefahren. Bei jener Verzerrung 
mag sie das Selbstbewußtsein des Menschen ungebührlich 
steigern und ihn mit trotzigem Hochmut erfüllen. Namentlich 
aber, und das geht uns hier näher an, kann sie in ein bloßes 
Genußleben, einen feinen Epikureismus ausarten. Die Kultur 
löst manche Verbindungen des herkömmlichen Lebens auf, sie 
gewährt dem Menschen eine größere Freiheit der Bewegung, 
sie mindert den Schmerz und steigert die Genüsse, auch stellt 
sie den Menschen überwiegend auf seine eigene Meinung, seine 
freischwebende Reflexion. Das ergibt leicht ein Sinken der 
moralischen Kraft und der Selbstbeherrschung, ein Schwinden 
der geistigen Mannhaftigkeit. Der Mensch kann dann leicht 
unter dem Schein der Freiheit ein Sklave seiner bloßen Nei¬ 
gungen und Triebe werden; hat er doch bei jener Verwandlung 
des Lebens in ein bloßes Mittel oder Werkzeug gröberen oder 
feineren Genusses, der Welt, die auf ihn eindringt, keine Kraft 
entgegenzusetzen; die jeweiligen Antriebe reißen ihn dann 
unwiderstehlich fort. Ein derartiges Sinken kann sich aber 
über die einzelnen hinaus auf ganze Völker erstrecken. 

Solche Gefahr einer Ablösung des Menschen vom geistigen 
Gehalt und damit auch von der ethischen Kraft der Kultur 
lag auch uns Deutschen vor dem Kriege nahe. Wir kennen ja 
die geistige und die wirtschaftliche Lage, die uns in der Neu¬ 
zeit umfängt. Das Leben ist in eine ungeheure Erschütterung 
geraten, alte Gedankenmassen werden angegriffen und sind er- 
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schlittert worden, die neuen aber sind noch nicht genügend 
befestigt. So fehlt der heutigen Menschheit ein fester Halt, ein 
beherrschendes inneres Ziel, das Ehrfurcht einflößen und den 
Willen im ethischen Sinne bilden könnte. Dazu kommt, daß 
die moderne Kultur in besonderem Maße das Vermögen des 
Menschen gesteigert, den Schmerz vermindert, die Lebens¬ 
genüsse vervielfältigt hat, ohne dabei dem Leben einen 
bedeutenden Inhalt zu geben. Auch keine rechte Befriedigung. 
Denn alle Fülle von Genüssen schützt nicht vor innerer Leere. 
So ging auch durch unsere Zeit inmitten aller Genüsse viel 
unbefriedigtes Glücksverlangen. Schwerlich hätte sonst Scho¬ 
penhauer so viel Anklang gefunden. Dazu kommen die wirt¬ 
schaftlichen Wandlungen des modernen Lebens, die Aufhebung 
aller Bindungen, der Zug vom Lande in die Stadt, die An¬ 
sammlung riesiger Menschenmassen, in denen der einzelne allein 
auf sich selbst angewiesen bleibt. Dabei gingen manche Hem¬ 
mungen verloren, die sonst im Leben des Menschen wirkten und 
seinen Willen lenkten. Schließlich wird alles auf die Zufällig¬ 
keit des bloßen Individuums gestellt. Ist es groß und gut, so 
mag das genügen; aber wer kann behaupten, daß dies durch¬ 
gängig der Fall ist! So müssen wir sagen: Bei allem Tüchtigen 
unseres Volkes vor dem Kriege und bei aller Trefflichkeit vieler, 
die dem Sinken energisch widerstanden, verblieben große 
Schäden und fehlte es an moralischer Kraft, den lockenden Ver¬ 
suchungen zu widerstehen. 

So zeigte es der überspannte und sinnlose Luxus, den wir 
mehr und mehr sich bei uns ausbreiten sahen. Solcher Luxus 
ist grundverschieden von echter Schönheit. Das Schöne ist ein 
Weg zur Vergeistigung der Wirklichkeit, es fördert das Edle 
und läutert, was es durchdringt. Also höchste Achtung vor 
der Kunst und vor der Schönheit! Ein anderes aber ist ein 
geistloser Luxus, bei dem gar nichts sachlich Wertvolles erreicht 
wird, nur der eine sich über den anderen hinausheben und 
ihm zeigen will: Ich kann mehr als du! Dieses Protzen- 
tum ist keineswegs harmlos, denn es übt einen Druck und 
verleitet andere zur Nachahmung; ist doch der Mensch nach 
Aristoteles’ Ausdruck von allen Wesen das am meisten nach¬ 
ahmende. Wir wagen oft nicht, unser eigenes Lehen zu führen, 
nicht unseren eigenen Verhältnissen entsprechend zu leben. 
Der eine braucht nur etwas zu tun und der andere tut es nach, 
er gerät damit in Schulden, er verliert seine wirtschaftliche 
Selbständigkeit. So entsteht eine Unwahrheit des Lebens, ein 
Jagen nach nichtigen Dingen, ein eitles Prunken ohne echte 
Befriedigung. 

Eine andere Gefahr lag in einem besonders schwierigen 
Gebiete, in dem Gebiet des geschlechtlichen Lebens. Diese 
Sphäre ist keineswegs mit einer naturfeindlichen Askese als 
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etwas Niedriges zu verwerfen. Hier w r altet zunächst die Natur, 
Natur, kann man sagen, vor der Scheidung von gut und böse. 
Aber beim Menschen erscheint die Vernunft und der Geist. 
Nun w'ird eine Scheidung unvermeidlich: entweder wird diese 
sinnlich geschlechtliche Sphäre innerlicli gehoben, veredelt 
durch Liebe, durch Ausbildung des Familienlebens, durch die 
geistige Zusammengehörigkeit, die sich darin entfaltet und die 
höchste Blüte des ethischen Lebens bildet. Oder aber jene 
Sphäre wird erniedrigt, wenn solche geistigen Mächte fehlen 
und das ganze Gebiet als eine Sache bloßen Genusses und indi¬ 
vidueller Willkür behandelt wird. Das aber führt unvermeid¬ 
lich zur Ausbildung einer krankhaften und lüsternen Sinnlich¬ 
keit. Und das blieb leider bei uns nicht bloß eine Sache ein¬ 
zelner Individuen, es gewann weite Ausbreitung auch in unserer 
Literatur und beschäftigte dadurch in ungesunder Weise die 
Phantasie. Auch hieß es wohl gar, der Künstler bedürfe einer 
besonderen Moral, er dürfe nicht nach den strengen Gesetzen 
der allgemeinen Moral beurteilt werden; ja es gab sogar einzelne 
Zweige künstlerischer Betätigung, wo ein strenges Festhalten 
an der Moral eine Hemmung des Aufsteigens bilden konnte. 
Fürwahr ein trauriges Privileg, sich sagen lassen zu müssen: 
Du bist nicht stark, nicht fest genug, um dich selbst beherrschen 
zu können, deine Beschäftigung macht dich zum Sklaven 
deiner Lüste! Eine solche Denkweise ist der Weg zum Ver¬ 
derben eines Volkes; denn daraus entspringt eine Unter¬ 
grabung der Familie, dieses Grundelementes alles mensch¬ 
lichen Zusammenseins, sowie die schwerste Störung eines edlen 
Verhältnisses zwischen Mann und Frau. 

Endlich die Trunksucht und die unselige Stellung, w r elehe 
der Genuß der geistigen Getränke in unserem Volke gewonnen 
hat! Immer ist dabei eine große Nachsicht zur Hand, eine 
Neigung, das Übel zu beschönigen. Das geht leider von alters- 
her durch unsere Sprichwörter, oft auch durch unsere Dichtung. 
Wenn man es aber schwerer nimmt, und sieht, was die ernsten 
Menschen aller Zeiten darüber gedacht haben, dann wird man 
anders urteilen. Schon Tacitus, unser ältester Schilderer, hat 
die deutsche Lust am Trinken wahrgenommen. Durch das 
ganze Mittelalter gehen die Klagen darüber. Luther aber sagt 
in seiner Erklärung zu Psalm 104: „Es muß jedes Land seinen 
eigenen Teufel haben, Wälschland seinen, Frankreich seinen; 
unser deutscher Teufel wird ein guter Weinschlauch sein und 
muß „SaufF“ heißen, daß er so durstig und hellicht ist, der mit 
so großem Saufen Weins und Biers nicht kann gekühlt werden, 
und wird solcher, fürchte ich, ewig Deutschlands Plage bleiben 
bis an den jüngsten Tag. — Es haben gewähret und währen 
noch täglich große, greuliche Schaden, Schande, Mord und alles 
Unglück, so an Leib und Seele geschehen, die uns billig sollten 
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absclirecken; aber der Sauff bleibt ein allmächtiger Abgott bei 
uns Deutschen“. Es handelt sich dabei nicht um eine harmlose 
Sitte, welche durch die Freude an der Geselligkeit und das oft 
rauhe Klima begründet oder doch entschuldigt werden kann, 
sondern wir tragen hier einen gefährlichen Zug in unserem 
Wesen, der unbedingt zu bekämpfen ist. 

Sie werden aus sachkundigem Munde nachher hören, wie 
das Trinken verheerend auch in körperlicher Hinsicht w T irkt. 
Ich möchte mich auf das Seelische beschränken. Das ist das 
Schlimme am Trinken, daß es die Hemmungen aufhebt, die 
sonst die Handlungen des Menschen regulieren. Wie unser 
körperliches Wohlsein auf solche Hemmungen angewiesen ist, 
so bedarf auch unser bürgerliches und moralisches Leben der 
Hemmungen, die uns jeden Augenblick Vorhalten: „Das ist 
verkehrt, das darfst du keinesfalls tun!“ Dieses „Ich darf 
nicht!“ begleitet den Menschen der Kultur in alle Lebenslagen 
und umgibt ihn mit einer schützenden Mauer. Diese Hemmun¬ 
gen löst aber der Alkohol auf; und indem er das tut, macht er 
den Menschen wehrlos. Der Trinker glaubt sich dann leicht in 
seinem Lebensgefühl gehoben; in Wahrheit ist er in eine Ab¬ 
hängigkeit geraten, die des Menschen, vor allem des gebildeten 
Menschen, unwürdig ist. Nicht von so akuter Gefahr wie der 
schwere Rausch, aber auch eine Erniedrigung des Lebens ist 
das gewohnheitsmäßige alltägliche Trinken, das mit liebens¬ 
würdigen Worten entschuldigt, ja empfohlen zu werden pflegt. 
Wie wenig geistig Gehaltvolles kommt bei all den Früh- und 
Dämmerschoppen heraus! Man gewöhnt sich dabei an eine 
flache Unterhaltung, man sitzt im Wirtshaus nur um die Zeit 
hinzubringen, man setzt damit den Ton des Lebens herab. 
Schopenhauer findet das Wesen des Philisters darin, daß er 
keine geistigen Bedürfnisse hat. Das alltägliche Wirtshaus¬ 
gehen aber entwöhnt den Menschen der geistigen Bedürfnisse, 
es ist damit der sicherste Weg zum Philistertum. Können wir 
uns Kant oder Goethe als alltägliche Wirtshausgänger denken? 

Zusammenfassend dürfen wir sagen: Dieses Hängen am 
Luxus, am äußeren Glanz, diese Ungesundheit des geschlecht¬ 
lichen Lebens, dieser Hang zum Trinken waren ernste Gefahren 
für uns; fanden sie keine Gegenwirkung, so konnten sie den 
Fortbestand unseres Volkes in Frage stellen. 

Nun kam der Krieg und stellte uns vor neue Aufgaben. 
Zunächst hat er Uns ja über unser Vermögen beruhigt: Kraft 
und Gesinnung sind ungebrochen, noch wirkt die alte deutsche 
Stärke und wir zeigen uns noch imstande, uns großen Zielen 
unterzuordnen, ja aufzuopfern, auch körperlich Schweres zu 
leisten. Wir wollen dies dankbar anerkennen und daraus den 
Glauben schöpfen, daß es noch besser werden kann, daß sich in 
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der Zukunft in dieser Richtung noch manches erreichen läßt. 
Der Krieg zeigt uns aber weiter den großen Ernst des Menschen¬ 
lebens; er fordert uns auf, alles seichte Getändel zurückzu¬ 
stellen; er richtet die Frage auf Leben oder Tod; er entwertet 
uns manches, was uns bis dahin einnahm; er treibt zu ernster 
Selbstbesinnung und strenger Selbstbeurteilung. Was an 
Schäden bei uns vorhanden ist, das müssen wir nun stärker 
empfinden und mit größerem Eifer bekämpfen. 

Dann hat uns der Krieg etwas unvergleichlich eindring¬ 
licher gemacht, was wir wohl wußten, aber nicht in den Vorder¬ 
grund stellten, dieses nämlich, daß jeder von uns am Ganzen 
hängt, vom Ganzen in seinem Leben und Tun bedingt ist, daß 
zugleich aber auch sein Wirken eine Bedeutung für das Ganze 
hat, daß sich daher jeder an seiner Stelle als Träger der Gesamt¬ 
aufgabe fühlen muß. Der Krieg steigert das Verantwortungs¬ 
gefühl und läßt uns unser Handeln gerader auf das Wohl des 
Ganzen beziehen und nach seiner Bedeutung dafür messen. 

Wenn wir nun die vorhin erörterten Fragen neu betrachten, 
so werden wir vor allem sagen dürfen: Der Luxus, die äußeren 
Genüsse, der spielende Tand des Lebens, die werden uns schon 
durch die ökonomischen Notwendigkeiten ausgetrieben werden. 
Aber der bloß äußere Zwang genügt keineswegs. Alles äußere 
Benehmen hat dauernden Wert nur, wenn es von der Gesinnung 
aufgenommen und durch eigenes Wollen veredelt wird. Wenn 
wir uns nur durch die Not einschränken lassen, aber zugleich 
darauf harren und hoffen, daß bald wieder die alten Genüsse 
kommen, so ist damit nichts gewonnen. Nein, wir müssen eine 
tiefergehende Gegenwirkung üben. Es kommt darauf an, daß 
wir das Leben durch Schönheit einfacher Art veredeln. Wir 
müssen danach streben, nicht rohen Stoffen zu unterliegen, 
sondern dem Leben im inneren Gewebe Form und Schönheit zu 
verleihen. Schönheit aber ist nicht Luxus, Schönheit kann in 
einfachem Gewände erscheinen. Namentlich unsere Frauen 
haben hier eine große Aufgabe: die Pflege einer Schönheit ohne 
Überkünstelung, einer echten, einfachen Schönheit. Es gilt 
eine Veredelung des Lebens in seiner Darstellung; wir 
sollten dabei nicht Freude und Stolz an Dingen suchen, die 
jeder Mensch, wie kläglich er seelisch beschaffen sein mag, für 
sein Geld sich erkaufen kann. 

Ähnlich steht es mit der geschlechtlichen Sphäre. Wir 
haben so viele junge Kräfte verloren, und wir haben so große 
Aufgaben vor uns; wir bedürfen daher eines blühenden Volkes, 
eines kräftigen Nachwuchses, dafür aber eines gesunden Fa¬ 
milienlebens. Wir müssen diese Aufgabe in vollem Ernste 
nehmen; es gibt liier vieles zu fördern und zu bessern; wir 
dürfen hier nicht bloß schelten, wir müssen den Stand des 
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Lebens auch positiv zu fördern suchen. Wir hatten manche 
unglückliche Einrichtungen, z. B. daß es den Männern gebildeter 
Stände so schwer gemacht wird, früh zu heiraten. Nachdem 
die jungen Leute, oft mit schweren Opfern, ihre Studien beendet 
hatten, mußten sie Jahre und Jahre als Hilfsarbeiter tätig sein, 
ohne irgend etwas zu verdienen. Unfähig, in blühenden Jahren 
eine Familie zu gründen, waren sie manchen Versuchungen 
ausgesetzt. Das muß anders werden, und besonders müßten 
Behörden sich schämen, tüchtige Kräfte zu verwenden, ohne sie 
angemessen zu lohnen. Auch müßte der Verheiratete in seiner 
Einnahme vor dem Ehelosen bevorzugt werden. So wie die 
Verhältnisse heute liegen, wird der Junggeselle privilegiert. 
Er bekommt ein Gehalt, das für ihn allein reichlich hoch ist, 
er gewöhnt sich alle möglichen Bedürfnisse an und scheut 
schließlich zurück vor der Gründung einer Familie. Das muß 
alles von neuen Gesichtspunkten aus betrachtet und eingerichtet 
werden. Eine glückliche Lösung dieser Frage liegt im drin¬ 
genden Interesse nicht bloß eines besonderen Standes, sondern 
des ganzen Volkes. Weiter sollten auch die einzelnen Berufe 
dafür sorgen, daß in ihrem Bereich moralische Sauberkeit 
herrsche, daß man nicht gar etwas Großes darin finde, eine 
laxe Moral zu üben, d. h. seinen Lüsten und Begierden zügellos 
nachzugeben. Unser moralisches Urteil muß entschiedener 
werden; wir sollten niemanden äußerlich achten und ehren, den 
wir innerlich nicht achten dürfen. Man nimmt diese Dinge oft 
viel zu leicht, man hält sich an das Wort: Alles verstehen ist 
alles verzeihen (tout comprendre c’est tout pardonner), und ge¬ 
wahrt nicht, daß man damit einer höchst unmoralischen Denk¬ 
weise huldigt. Denn verstehen läßt sich auch das Schlimmste, 
läßt sich Raubmord und Verrat; wer es damit auch für ver¬ 
ziehen erachtet, der hebt alles sittliche Urteil auf, er vernichtet 
zugleich alle innere Größe und Würde des Menschen. 

Endlich kommt, was uns hier zunächst beschäftigt, das ' 
Übermaß des Trinkens. Wir haben guten Grund, hier mit 
Vertrauen in die Zukunft zu blicken, denn es war doch schon 
vor dem Eiriege merklich besser geworden. Treue Arbeit, 
namentlich auch die von diesem Verein geübte, hat schon viel 
moralischen Unwillen gegen jenes Laster geweckt und manches 
auf diesem Felde gebessert. Auch törichte Trinksitten, die oft 
wie ein Druck auf den Einzelnen lasteten, sind wenigstens 
einigermaßen gemildert worden. So brauchen wir nicht mit 
Luther zu fürchten, daß dieser Fluch auf uns lasten werde 
bis auf den jüngsten Tag. Auch haben wir gesehen, wie bei 
Kriegsausbruch Gewaltiges geleistet wurde, wie das Volk sich 
der berauschenden Getränke völlig enthalten und dabei Schwer¬ 
stes verrichten konnte. Der Krieg zieht sich aber in die Länge 
und kann noch weiter dauern. So bleibt es um so mehr eine 
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große moralische Aufgabe, überall Maß zu halten und strenge 
Selbstbeherrschung zu üben. Im Kriege bedarf es ungeheurer 
und unablässiger Anspannung der Kraft, körperlich und auch 
seelisch; dazu bedarf es voller Selbstbeherrschung, sowie klarer 
Besinnung. Das Trinken aber verdunkelt den Geist und schwächt 
die Kraft. Auch läßt sich die notwendige strenge Disziplin nur 
aufrecht erhalten, wenn jeder Höherstehende seinen Unter¬ 
gebenen ein Vorbild ist; sonst bleibt der Gehorsam äußerlich 
und ruht nicht auf innerer Schätzung. Wer anderen gebieten 
will, muß vor allein sich selbst gebieten können; er darf nicht 
das Mindeste tun, was die Achtung verringern mag. 

Der Krieg hat sicherlich manche Gefahren zurück gedrängt, 
aber er hat sie damit nicht in der Wurzel ausgerottet. Der 
Mensch bleibt immer Mensch. Was in ihm an Gefahren steckt, 
«las will immer wieder neu überwunden sein. Es waltet näm¬ 
lich ein großer Unterschied zwischen geistigem Leben und bloßer 
Natur: Bei dieser gilt das Trägheits- oder Beharrungsgesetz. 
Jedes Ding bleibt in dem Zustande, in dem es sich befindet, bis 
es von außen her verändert wird. Beim Geistesleben ist es 
gerade umgekehrt. Jedes Geistige sinkt sofort, wenn es nicht 
immer von neuem frisch erzeugt wird. Wir dürfen darum in 
keiner Weise nachlassen, über den Krieg hinaus für die weitere 
Zukunft zu sorgen. Seien wir dabei nicht pedantisch; schelten 
und verneinen wir nicht bloß, sondern sehen wir, der Gesellig¬ 
keit edlere Formen zu schaffen, geistige Interessen zu wecken, 
den Umgang der Menschen zu veredeln. Das Wichtigste ist 
überall eine positive Gegenwirkung. Wie vieles treibt uns heute 
zu einem großen Ernst! Wir stehen im Kampf gegen die halbe 
Welt, Millionen von Söhnen, Männern, Brüdern befinden sich 
in steter Lebensgefahr, viele Tausende sind schon gefallen, 
andere haben schwere Schädigungen davongetragen, große 
Opfer sind dem ganzen Volke auferlegt. Und in solcher Zeit 
sollten wir leeren und oft niedrigen Genüssen huldigen! 
Wollen wir nicht alles tun, der edlen Helden, der zahllosen 
Opfer für das Vaterland würdig zu sein? Vor uns liegen 
schwerste Aufgaben, die höchste Kraft verlangen. Wir werden 
uns wirtschaftlich wieder in die Höhe arbeiten müssen, wir wer¬ 
den auch geistig wieder die alten Probleme und Gegensätze her- 
vorbrechen sehen. Der Krieg hat uns einen Burgfrieden ge¬ 
bracht, dessen sind wir froh. Aber mit dem Kriege wird auch 
der Burgfriede enden. Daß Kampf und Parteien sind, das ist 
kein Unglück, «las ist vielmehr ein Segen für ein Land, das ge¬ 
ll ört zum Leben und Fortschritt, Aber der geistige Kampf, der 
uns bevorsteht, wird viel Kraft und Hingebung fordern; er be¬ 
darf einer festen moralischen Gesinnung, einer Selbstzucht, 
einer willigen Hingebung an die Zwecke des Ganzen. Wir be-' 
dürfen starker moralischer Mächte für die Zukunft. Die Ge- 
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fahren aber, mit denen wir uns beschäftigten, falscher Luxus, 
geschlechtliche Laxheit, Trunksucht, rütteln an den Salden des 
ethischen Lebens. Die ethische Erhebung aber, die wir verlan¬ 
gen, ist uns Deutschen nichts Fremdes, sie ist tief in unserem 
W esen angelegt. Wir Deutsche ragen nicht so sehr durch ein¬ 
zelne Talente hervor, die sich leicht und ohne Mühe entfalten 
könnten; unsere Größe liegt vielmehr in dem, was wir aus uns 
selber machen, wozu wir uns selber bilden. Für den ersten 
Anblick mögen andere Völker vielleicht begabter erscheinen als 
wir, aber die Sache kehrt sich in ihrem Verlaufe um: fängt der 
Deutsche einmal etwas an, dann bietet er höchste Kraft auf und 
überflügelt schließlich alle anderen. Es ist in uns Deutschen 
ein Idealismus angelegt, der dem Dasein eine Welt der Freiheit 
entgegenhält und getrost einen Kampf unternimmt, die ganze 
Wirklichkeit in ein Reich der Vernunft, ein Reich der Liebe 
und des Rechtes zu verwandeln. Dieser deutsche Idealismus ist 
das Heroischste, was die Weltgeschichte in dieser Richtung 
kennt. Der indische Idealismus ist mehr ein traumhaftes Ver¬ 
schwimmen in die Unendlichkeit; der griechische ist künst¬ 
lerischer Art, ein Idealismus der Anschauung des Schönen. 
Unser deutscher Idealismus aber ist ein Idealismus der Tat, — 
darin liegt die Höhe unseres Volkes. So war das Moralische der 
Hauptantrieb und der Kern der Reformation. In eine sittlich ver¬ 
kommene Zeit kam wieder der Ernst der ethischen Aufgaben; 
auch die Katholiken teilten diese Bewegung. Eine ethische 
Kräftigung war auch das Hauptanliegen unserer großen Philo¬ 
sophen; so sagt Kant einfach und schlicht: „Es ist überall nichts 
in der Welt, ja überhaupt auch außer derselben zu denken mög¬ 
lich, was ohne Einschränkung für gut könnte gehalten werden, 
als allein ein guter Wille.“ In diesem Ethischen bejahen wir 
demnach den Kern des deutschen Wesens. Dabei bedeutet uns 
moralischer Ernst keineswegs pedantische Strenge oder gat- 
lieblose Selbstüberhebung; mit Goethe gilt uns als die Höhe des 
Lebens ein Bund von Ernst und Liebe. 

Mit einem Worte möchte ich auch unserer Überzeugung von 
den höchsten Dingen gedenken und dabei im besonderen das 
Christentum erwähnen. Zu seinen Dogmen mögen wir uns ver¬ 
schieden verhalten; das ist nicht entscheidend für unsere Frage. 
Hier handelt es sich darum, daß das Christentum die ganze Ge¬ 
schichte der Menschheit als einen Kampf zwischen gut und böse 
versteht, damit allererst eine Weltgeschichte größten Stils ein¬ 
führt und zugleich dem Menschen einen überaus hohen Wert 
und eine unvergleichliche Würde verleiht. Wird er hier doch 
dazu berufen, all sein Vermögen in den Weltkampf einzusetzen 
und an seiner Stelle das Werk Gottes aufzunehmen und auszu¬ 
führen. Das erhebt sein Leben über alle bloße Sinnlichkeit, 
über die Schranken der bloßen Natur, ja über den Strom der 
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Zeit und gibt ihm Teil an einer ewigen Ordnung der Dinge. 
Gegenüber den Aufgaben, die daraus erwachsen, muß alles 
verblassen, was die Gegner der ethischen Denkweise an Ge¬ 
nüssen, Vergnügungen, Lüsten als Ziele anpreisen können. 

In diesem großen Lebenskampf, der uns alle umfängt, und 
der allein unserem Leben einen rechten Sinn verleiht, sei uns 
das Wort Jesu gegenwärtig: „Was hülfe es dem Menschen, 
wenn er die ganze Welt gewönne und litte Schaden an seiner 
Seele?“ 

Lassen Sie uns alle arbeiten, daß das deutsche Volk an sei¬ 
ner Seele keinen Schaden leide! 
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Hygienische Aufgaben der Gegenwart.*) 

Von Geb. Rat Prof. Dr. med. Max von Gr über, München. 

Nach den hohen Worten, die Sie soeben vernommen haben, 
verehrte Versammelte, klingt es äußerst nüchtern, engherzig 
und prosaisch, wenn ich sage: 

Primum vivere — vor allem leben! 

Aber es ist nicht Prosa! Dieses „vor allem leben“ ist nicht 
der vergebliche, feige Wunsch des kleinen vergänglichen Ich, 
sondern der Befehl eines höheren, zur Unvergänglichkeit be¬ 
stimmten, das in uns lebt! 

In jenen großen Tagen des August, da hörten wir alle mitten 
im Lärm der scheinbar entgeisterten Welt es plötzlich aus der 
Tiefe pochen. Und aus der tiefsten Tiefe unseres Innern heraus 
drang eine Stimme: „Du darfst mich nicht sterben lassen, 
und wenn du selbst darüber sterben mußt!“ 

Wessen Stimme war es, die so befahl? der gehorchend nicht 
nur die Pflichtsoldaten, sondern auch Millionen von Freiwilligen, 
die erste Frühlingsblüte unserer Mannheit, freudig dem Tod 
entgegenzogt 

Die härteste Probe auf Lebensfähigkeit und Lehenstüchtig¬ 
keit, die jemals ein Volk zu bestehen gehabt hat, hat das Ge¬ 
schick mit diesem Krieg über uns verhängt. Er hat uns mit 
einem Schlag die ungeheure Lebensgefährlichkeit unserer Lage 
in Europa, inmitten der anderen Völker enthüllt. 

Diese Lage bleibt bestehen, auch dann, wenn es uns gelingt, 
wie wir zuversichtlich hoffen, für diesmal die Absicht unserer 
Feinde zu vereiteln, die uns als freies Volk nach eigenem Sinn 
vernichten wollen. Vollkommene Kriegsbereitschaft hleibt auch 
nach dem Siege unsere wichtigste Aufgabe. Seien wir dankbar 
für diesen scharfen Sporn zur Tüchtigkeit. 

Auch in der Zukunft werden wir vor der Notwendigkeit 
stehen, uns selbst, die heute Lebenden, solange lebenstüchtig 


*) Dieser Vortrag wurde im Anschluß an den vorstehend abgedruckten 
(von Professor Dr. Eucken) am 8. Januar 1916 in Berlin gehalten. Zu den 
Vorträgen hatte der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke 
eingeladen. (Vgl. Fußnote unter Vortrag Eucken.) 
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und leistungsfähig zu erhalten, als unsere Vergänglichkeit es 
uns gestattet, und — was noch weitaus wichtiger ist! — dafür 
zu sorgen, daß auch nach uns immer wieder Generationen ent¬ 
stehen, so zahlreich als möglich und so lebenstüchtig als mög¬ 
lich. Dies ist das Ziel der Rassenhygiene. Sie muß 
unsere Führerin werden. Ihr Dienst ist unsere wichtigste 
Pflicht. 

Was lehrt sie uns? Was fordert sie von uns? 

Die Beschaffenheit eines Individuums, eines Volkes, seine 
Erscheinung, sein „P h ä n o t y p u s“*) ist das gemeinsame Er¬ 
zeugnis von Anlagen und Umwelt. 

Die Anlagen sind das mit der lebendigen Substanz der 
Keimzellen von den Eltern auf das Kind Überlieferte; sie bilden 
seine wichtigste Erbschaft; sie bestimmen unsere Zugehörig¬ 
keit zur Spezies „Mensch“ und zu unserer Rasse; sie bilden die 
Grundlage der Eigentümlichkeiten unserer Familie, unserer 
körperlichen, geistigen und sittlichen Persönlichkeit. Das, was 
vererbt wird, sind jedoch nicht fertige „Eigenschaften“, sondern 
eben nur „Anlagen“, d. h. Dinge, unter deren Einfluß das Le¬ 
bendige durch Reaktion**) auf seine Lebensbedingungen die 
in die Erscheinung tretenden Eigenschaften erst entwickelt. 
Die Erbmasse ist gewissermaßen das Samenkorn, aus dem durch 
Keimen und Wachsen die Pflanze, der Phänotypus — je nach 
Boden, Klima, Witterung, Pflege recht verschiedenartig -— sich 
entwickelt. 

Diese Erbmasse ist nicht etwas Einheitliches, Unteilbares, 
sondern ein Konglomera t***) oder Mosaik von zahllosen 
einzelnen Anlagen oder ,,Genen“+). Als Gesamtheit der An¬ 
lagen oder Gene wird sie „G e n o t y p u s“++) des Individuums, 
der Rasse genannt. 

Die einzelnen Gene sind Dinge von außerordentlicher Festig¬ 
keit und Beständigkeit, einmal entstanden, schwer zu zerstören 
und kaum zu verändern. Die Zahl ihrer verschiedenen Arten 
hat während der kurzen Zeitspanne, über welche die Geschichte 
berichtet, anscheinend weder zu- noch abgenommen; insofern 
ist der Mensch der alte Adam geblieben. Ohne Zweifel kommt 
in der Organismen weit Auftreten völlig neuer Gene (und Ver¬ 
lust von alten Genen) bei der Entstehung neuer Individuen 
vor — dadurch kommt ja die Umbildung der Arten zustande —, 
und ohne Zweifel hat sieh derartiges auch in der Geschichte 
der Menschenrassen ereignet; wir wissen aber absolut nichts 
Sicheres darüber, wie es dabei zugeht, und wir haben daher 


*) Das in die Erscheinung getretene Gepräge; das Ausgeprägte. 

**) Gegenwirkung. 

***) Zusammenballung. 

+) Die Seienden, 
ft) Anlagenbestand. 
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auch kein Mittel, um etwa erwünschte, für das Einzelwesen 
oder die Gemeinschaft wertvolle Gene willkürlich neu zu er¬ 
zeugen oder alte in diesem Sinne zu verbessern. Insbesondere 
gibt es nichts Derartiges, wie die sogenannte „V ererbu n g 
erworbener Eigenschaften“. Jede Generation muß 
sich aufs neue bemühen, aus ihrem „Genotypus“ den bestmög¬ 
lichen „Phänotypus“ zu entwickeln. 

Trotz dieser Beständigkeit der Gene sind Veränderungen 
im mittleren Genotypxis eines Volkes möglich. Diese Möglich¬ 
keit ist dadurch gegeben, daß die einzelnen Gene oder Anlagen 
nur locker mit dem Kern des Lebendigen und untereinander 
verbunden sind und bei der Bildung der Keimzellen wie bei der 
Befruchtung in unendlich mannigfaltiger Weise sich trennen 
und vereinigen. Eine ungeheuer große Zahl von Genkombina¬ 
tionen kann auf diese Weise entstehen, ein Volk eine außer¬ 
ordentlich große Zahl von verschiedenen „Genotypen“ in seinen 
Individuen umfassen. Wenn nun diese verschiedenen Geno¬ 
typen sich nicht in gleichem Maße fortpflanzen, nur ein Teil 
von ihnen bestehen bleibt, ein anderer ausgemerzt wird, wird 
langsamer oder rascher eine Veränderung im mittleren 
Genotypus eintreten müssen, werden sich die Mengen, in 
welchen die einzelnen Genarten in der Volksmasse vorhanden 
sind, ändern. Diese Sache ist für ein Volk von so ungeheurer 
Wichtigkeit und hängt so eng mit einer Hauptaufgabe der 
Bassenhygiene zusammen, daß wir sie klar zu verstehen suchen 
müssen. 

Sowohl Vater als Mutter liefern in der Norm einen voll¬ 
ständigen „Satz“ von Genen der verschiedenen einzelnen Arten 
in den Keim des Kindes hinein, so daß das Kind durchaus 
doppelt angelegt ist und die väterlichen und mütterlichen Gene 
paarweise zusammengehören. Z. B. liefert sowohl der Vater 
als die Mutter Gene, welche die Farbe der Begenbogenhaut des 
Auges bestimmen. Und so überall, in alle Organe, Gewebe und 
Zellen hinein: jedes Individuum ist doppelt angelegt, halb vom 
Vater, halb von der Mutter her. Wenn es aber in dem neuen 
Individuum zur Beifung der Keimzellen kommt, trennen sich 
die Genpaare wieder voneinander, so daß immer nur der eine 
oder der andere Paarling, der väterliche oder der mütter¬ 
liche, in die einzelne Keimzelle hineingelangt. Nehmen wir 
z. B. an, ein Individuum habe von seinem Vater Gene geerbt, 
welche braune Augen machen, und von seiner Mutter solche, 
welche die Augen blau erscheinen lassen, so gehen in seine 
eigenen e inz elnen Keimzellen niemals beiderlei Gene zugleich 
ein, sondern immer nur entweder die einen, die väterlichen 
(Anlage zu braun), oder die anderen, die mütterlichen (Anlage 
zu blau). Es ist völlig zufällig, welcher von den beiden Paar¬ 
lingen in die einzelne Keimzelle gelangt; ebenso zufällig bei 
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dem einen Paar von Genen wie bei allen anderen Paaren, so daß 
die Trennung der Paare im allgemeinen völlig unabhängig 
von einander vor sich geht. Sie begreifen, daß auf diese Weise 
eine ganz ungeheuer große Zahl verschiedener Kombinationen, 
Mischungen von Väterlich und Mütterlich bei der Bildung der 
Keimzellen zustande kommen muß. Wiederum ist es völlig 
zufällig, welche von den verschiedenartig zusammengesetzten 
Keimzellen bei der Zeugung zusammentreten, so daß die Zahl 
der möglichen Kombinationen hierbei abermals ganz ungeheuer 
zunimmt. Daher kommt es, daß jedes Kind von seinen Ge¬ 
schwistern, auch von seinen rechten, wenn Vater und Mutter 
die gleichen sind, bezüglich der Mischung aus Großväterlich 
und Großmütterlich, Urgroßväterlich und Urgroßmütterlich 
usw. durch die ganze Ahnenreihe hinauf, äußerst verschieden 
zusammengesetzt ist, und daß es, geschlechtsreif geworden, selbst 
wieder Keimzellen mit Genen mannigfachster Herkunft liefert. 

Bei den sogenannten „reinen Rassen oder Linien“, 
wie sie namentlich bei den selbstbefruchtenden Pflanzen Vor¬ 
kommen, wenn sämtliche Keimzellen völlig unter sich gleichen 
Genotypus besitzen, also die sämtlichen zusammengehörigen 
Paarlinge von Genen unter sich durchaus gleich sind, ist die 
verschiedene Abstammung der Gene für das neue Individuum 
gleichgültig. Es muß immer gleich ausfallen, gleichgültig aus 
was für einer Mischung von Ahnenerl>e sein Genotypus hervor¬ 
gegangen ist. Wenn z. B. alle väterlichen und alle mütterlichen 
Gene die Regenbogenhaut des Auges braun machen, — müssen 
alle Kinder braune Augen bekommen. 

Anders ist es bei einer „Population“, einem Volke von 
Bastarden*), welches aus der Mischung einer Mehrzahl ver¬ 
schiedener Genotypen, „Rassen“, hervorgegangen ist, welche 
wohl selbst wieder das Produkt von unter sich verschiedenen 
Rassen waren, wie dies bei unserem deutschen Volke zutrifft. 
So ausgiebig Kreuzungen uuter diesen Rassen stattgefunden 
haben und so nahe daher alle deutschen Stämme untereinander 
verwandt sind und ein solches Durcheinander der Gene der ur¬ 
sprünglichen Rassen sie alle miteinander daher aufweisen, so 
ist die Mischung der Rassen in den einzelnen Gebieten Deutsch¬ 
lands doch recht verschieden weit gediehen und müssen doch 
überall die einzelnen Individuen zum Teil weitgehend ver¬ 
schiedene Genotypen besitzen, je nach den Ahnenkreuzungen, 
aus welchen sie hervorgegangen sind, da ja immer nur zwei der 
vielerlei zusammengehörigen Gene in ein Individuum eintreten 
können. Auch ihre Nachkommen werden wiederum andere, 
unter sich oft sehr verschiedene Genotypen erhalten müssen, je 

*) Bastard im Sinne der Wissenschaft ist jedes Individuum, das auch 
nur ein Paar von ungleichen Genen besitzt. 
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nach den Genen, welche der andere Gatte zubringt. So kommt 
es, daß in unserem Volke kein Individuum dem anderen völlig 
gleichen kann, daß bereits genotypisch die größte Mannig¬ 
faltigkeit besteht, Mischungsunterschiede im Genotypus fami¬ 
lienweise durch Jahrhunderte erhalten bleiben können. Diese 
Mischungen bedingen zum Teil außerordentlich große Ver¬ 
schiedenheiten bezüglich der körperlichen und geistigen Eigen¬ 
schaften, bezüglich der Lebenstüchtigkeit und bezüglich des 
Wertes der Erzeugten für die Gesamtheit; sowohl als Erzeuger 
der sogenannten Traditionswerte, der stofflichen und geistigen 
Güter, wie als Erzeuger von neuen lebendigen Erbwerten. 

Wenn alle diese verschiedenartigen Individuen sich gleich¬ 
mäßig an der Fortpflanzung beteiligen, gleichmäßig rasch und 
stark sich vermehren und absterben würden, würde der mitt¬ 
lere Genotypus, der Gesamt-Genbestand der Population in 
seiner Zusammensetzung unverändert bleiben. Anders wird es 
sein, wenn die Vermehrung der verschiedenen nebeneinander 
vorkommenden Genotypen ungleichmäßig stark erfolgt. Er¬ 
folgt die Vermehrung der hochwertigen Genotypen, also der 
für die Gesamtheit, für das soziale Zusammenleben wertvolleren, 
stärker, dann wird allmählich eine fortschreitende Verbesserung 
des mittleren Genotypus der ganzen Population und damit eine 
Erhöhung ihrer Lebensaussichten eintreten müssen. Umgekehrt, 
wenn die minderwertigen Genotypen sich stärker vermehren, 
dann muß eine Verschlechterung der gesamten Population er¬ 
folgen, die ihre Zukunft bedroht. 

In der Tat gehen solche Veränderungen in den einzelnen 
Völkern vor sich, in aufsteigender und in absteigender Richtung, 
und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Aufstieg und 
der Verfall der Völker, von welchen die Geschichte berichtet, 
zu einem sehr wesentlichen Teil durch eine solche Veränderung 
ihres genotypischen Bestandes herbeigeführt worden ist. 

Und nun? Wie steht es heute bei uns? 

Ohne Zweifel bedroht uns hier eine un¬ 
geheure Gefahr! 

Ein Krieg, wie der, den wir heute zu kämpfen gezwungen 
sind, ist eine Auslese allerschlimmster Art. Hunderttausende 
müssen ihr Leben hingeben, und gerade die Gesundesten, Kräf¬ 
tigsten, Kühnsten, Unternehmendsten, Pflichttreuesten, Opfer¬ 
fähigsten, die geborenen Führer und Vorkämpfer unter unseren 
jungen Männern und Jünglingen sind am stärksten gefährdet, 
gehen in verhältnismäßig größter Anzahl zugrunde! Mit ihnen 
werden nicht allein Individuen vernichtet, welche als solche 
ihrer Generation von größtem Nutzen gewesen wären, sondern 
zugleich Träger von Genotypen bester Art, welche zu Stamm¬ 
vätern von wertvollsten Generationenreihen hätten werden 
können! 
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So furchtbar diese Verluste sind, sie sind unvermeidlich. 
Trotz ihnen kann ein erfolgreicher Krieg das beste Mittel sein, 
einem Volke die Zukunft und den Aufstieg zu sichern, wenn er 
ihm einen größeren Lebensraum, vermehrte Nahrungsquellen 
erschließt; denn die Vermehrungsfähigkeit des Menschen ist so 
groß, daß sie die Lücken, die der Tod gerissen hat, mit Leichtig¬ 
keit wieder zu füllen, ja weit mehr als Ersatz zu leisten vermag. 
Die Lücken werden aber nur dann gefüllt werden und nur dann 
mit einem dem Verlorenen Gleichwertigen gefüllt werden, wenn 
die überlebenden Gesunden und Tüchtigen zu ausgiebiger Fort¬ 
pflanzung veranlaßt werden können und besonders für sie 
günstige wirtschaftliche und soziale Bedingungen zur Aufzucht 
eines reichlichen Nachwuchses geschaffen werden. Hier droht 
nun das Übel; ein weitaus schlimmeres Übel als der 
Krieg. Die Vermehrung unseres Volkes im ganzen hat im 
letzten Jahrzehnt in besorgniserregender Weise abgenommen, 
und die Intelligenteren, Tatkräftigeren, Unternehmenderen, 
welche den verschärften Wettkampf in den Städten nicht 
scheuten, die, welche wirtschaftlich oder gesellschaftlich empor¬ 
gekommen sind in Stadt und Land, vermehren sich schon seit 
langem in völlig unzulänglicher Weise, mit einer viel geringeren 
Geschwindigkeit und in viel geringerer Menge, als die Minder¬ 
wertigeren; ja, ihre Familien sterben sehr häufig mit furcht¬ 
barer Raschheit aus. Die Städte und die höheren Stände sind, 
wie Baur sehr treffend gesagt hat, bisher geradezu Fallen 
zur Ausrottung der besten genotypischen Kombinationen ge¬ 
wesen. Wenn das so fortgeht, muß eine fortschreitende Aus¬ 
merzung der wertvollsten Gene, eine fortschreitende Verengung 
der Kombinationsmöglichkeiten, eine fortschreitende Ver¬ 
schlechterung des mittleren Genotypus, stattfinden. 

An dieser unzulänglichen Vermehrung der wertvollsten 
Genkombinationen hat — wie Sie alle wissen — das sogenannte 
Zweikindersystem die Hauptschuld, d. h. die maß¬ 
lose, willkürliche Einschränkung der Kindererzeugung, die an 
und für sich schon, ganz gleichgültig, welche Genkombinationen 
davon getroffen werden, wenn sie anhält, unser Volk in die 
allergrößte Lebensgefahr bringen muß, das beständig von der 
ungeheuren Wucht der russischen Masse bedroht ist! Man muß 
es mit dem größten Nachdruck und mit der größten Schärfe 
aussprechen, daß hier unbedingt Wandel geschaffen werden 
muß, daß die kräftigsten Gegenmaßregeln getroffen werden 
müssen, koste es, was es wolle, um eine Steigerung der Kinder¬ 
erzeugung überhaupt bis an die Grenze der Ernährungsmöglich¬ 
keit, eine stärkere Vermehrung der besseren Varianten ins¬ 
besondere, zu erreichen; — daß wir verloren sein werden 
trotz glänzendsten Endsieges, w T enn wir nicht imstande sind, 
unsere Volksmasse gewaltig zu vermehren und dabei unseren 


bv Google 


Original from 

COLUMBIA UNIVERSITY 



von Gruber, Hygienische Aufgaben der Gegenwart 


17 


Genotypus zum mindesten nicht zu verschlechtern! Audi für 
die Werke des Friedens werden wir nie genug tüchtige Köpfe 
und Hände haben können. Hierfür alles einzusetzen, ist geradeso 
nationale Pflicht, wie der Einsatz der letzten Kräfte auf dem 
Schlachtfeld. Es ist unbedingt notwendig, daß diese nationale 
Pflicht erkannt wird, daß die erkannte Pflicht erfüllt wird, und 
daß die Gesamtheit alles tut, um diese Pflichterfüllung zu er¬ 
leichtern. Das sind Dinge, welche nicht nur die oberen Zehn¬ 
tausend angehen und nicht nur Verteidigung und Wirtschaft 
betreffen. Eine auf Höherzüchtung orientierte Bevölkerungs¬ 
politik ist der einzige gangbare, wenn auch lange und mühsame 
Weg zu einer wirklichen, nicht bloß scheinbaren, zu einer mit 
dem Volkswohl verträglichen Demokratie, die heute unmög¬ 
lich ist. 

Die Aufgabe, wrelche hiermit gekennzeichnet wurde, gehört 
zu den allerschwierigsten, welche einem Staate und einem Volke 
überhaupt gestellt werden können. Ihre Lösung erfordert nicht 
allein ein wohldurchdachtes System von Gesetzen und Ver¬ 
waltungsmaßregeln, sondern auch einen tiefgreifenden Wandel 
in unserer durch den Individualismus verderbten 
Gesinnung, einen sittlichen Aufschwung von gewaltiger Trag¬ 
kraft und Ausdauer! 

Es fehlt heute an Zeit, auf die Einzelheiten des Planes ein¬ 
zugehen, nach welchem das ausgiebige Wachstum tüchtiger 
Familienstämme in Gang gebracht werden soll; heute kann es 
nur darauf ankommen, einen Überblick über die Gesamtheit 
der rassenhygienischen Probleme zu gewinnen. 

Mit dem besten Genotypus allein ist es noch nicht getan, 
denn aus demselben Genotypus können Phänotypen von höchst 
verschiedenem Wert hervorgehen. Der Genotypus des Indivi¬ 
duums begrenzt die Möglichkeiten der Entfaltung, bestimmt 
das Maximum des dem Individuum im Sinne der Persön¬ 
lichkeit, der Lebenstüchtigkeit, des Gemeinschaftswertes Er¬ 
reichbaren. Aber es kommt darauf an, was wirklich erreicht 
wird! Der Phänotypus der arbeitsfähigen Jahrgänge, 
nicht ihr Genotypus entscheidet darüber, was ein Volk augen¬ 
blicklich ist und leistet; der Phänotypus seiner besten 
Söhne bestimmt die Höhe seiner Kultur! Daher die außer¬ 
ordentlich große Wichtigkeit der Pflege und Erziehung 
der Geborenen, daher die außerordentliche Wichtigkeit der 
Lebensführung der Erwachsenen. Die Erziehung muß 
trachten, aus dem Genotypus den möglichst besten Phänotypus 
zu bilden; die Lebensführung muß trachten, diesen Phänotypus 
solange als möglich leistungsfähig zu erhalten. Körperpflege 
und Charakterbildung sind dabei ebenso unerläßlich wie Aus¬ 
bildung des Intellekts und Vermittlung von Kenntnissen und 
Fertigkeiten. Die physischen Bedingungen, unter die das In- 

Die Alkohol frage. 1916. 9 
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(lividuum gestellt wird, haben dabei eine außerordentlich große, 
leider lange übersehene und leider auch heute noch nicht ge¬ 
nügend gewürdigte Bedeutung. Im wesentlichen kommt es bei 
Pflege und Erziehung darauf an, übermächtige Umwelts¬ 
wirkungen, denen das Individuum keinesfalls ohne schweren 
Schaden standhalten könnte, von ihm fernzuhalten und anderer¬ 
seits gegenüber den vom Organismus überwindbaren, beherrsch¬ 
baren Schädlichkeiten seine Abwehr- und Beherrsch ungsfähig- 
keiten durch Übung zu entwickeln, zu stärken und zu vervoll¬ 
kommnen. Beständig hat das Lebendige mit der Umwelt zu 
kämpfen. Beständig muß es aus der Umwelt das für sein 
Leben Notwendige sich erringen; beständig muß es aus der Um¬ 
welt auf ihn eindringende Schädlichkeiten zurückweisen. Die 
wenigst passenden Individuen gehen dabei zugrunde, aber auch 
die tüchtigsten erleiden dabei Hemmungen, Verkümmerungen, 
Verwundungen, Schädigungen da und dort, so daß entsprechend 
der Seltenheit optimaler Pflege und Erziehung die optimale 
Entfaltung des Phänotvpus zu einer äußersten Seltenheit wird. 
In der Regel bleibt das Erreichte weit hinter dem nach der 
genotypischen Beschaffenheit virtuell*) Erreicltbaren zurück. 
Aber das Maß der Annäherung des Erreichten an das Erreich¬ 
bare schwankt innerhalb weiter Grenzen und kann durch Pflege 
und Erziehung ganz wesentlich beeinflußt werden. 

Die Größe des Abstandes zwischen Ziel und Endpunkt des 
gewöhnlich Erreichten wird noch begreiflicher, wenn man die 
Kürze der Periode des Wachstums und der Entwicklung be¬ 
denkt. Fast sofort schließt sich an diese die Periode des Verfalls 
an; ja vielfach ist die eine Periode in die andere hineingeschoben. 

Ebenso selten wie die optimale Pflege und Erziehung ist 
optimale Lebensführung zu erreichen und mit ihr die möglich 
längste Erhaltung des Individuums bei voller Leistungsfähig¬ 
keit. Der Ersatz des Verlorengegangenen bleibt unvollständig, 
das eine oder andere Organ wird durch Abnutzung unbrauch¬ 
bar, die Harmonie der Lebensvorgänge wird gestört, Krank¬ 
heiten treten ein. Die Richtung des Gangs der Ereignisse ist 
unabänderlich, aber die Geschwindigkeit ihres Verlaufs in 
hohem Grade beeinflußbar. Unterernährung, Überernährung, 
falsche Ernährung, Genußgifte, mangelnde Übung, übermäßige 
Anstrengung, mangelnde Erholung des Muskel-Nervenapparates, 
Mißbrauch der Organe, Schädigung des Hautlehens durch kli¬ 
matische Einflüsse im weitesten Sinne, Berufsschädigungen, 
gewerbliche Gifte, Infektionen, alles spielt hier mit herein. 

Es ist oft gesagt worden, und ist Ihnen allen gewiß geläufig, 
daß unter den heutigen Zuständen vor allem drei Schädlich¬ 
keiten die Entwicklung der Individuen beeinträchtigen, ihren 

*) Der Fülligkeit nach. 
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Verfall beschleunigen, ihr Leben abkürzen: die Tuberku¬ 
lose, die Syphilis und der A 1 k o li o 1 i s m u s. 

Tausend Beispiele sind auch dem Laien aus seiner Erfah¬ 
rung geläufig über die schädlichen Wirkungen des Tuberkel¬ 
bazillus auf den Organismus; wie sehr Leistungsfähigkeit von 
Körper und Geist unter seinem Gifte leiden, wie sie geschwächt 
werden und verkümmern, wie frühzeitig oft das Leben zerstört 
wird. 

Viel weniger bekannt ist dem Laien die Furchtbarkeit der 
Syphilis; denn sie tötet selten unmittelbar und verläuft selten 
rasch; sie ist ein verborgener, langsamer Zerstörer, aber trotz¬ 
dem ein nicht minder gefährlicher. Audi wenn sie geheilt wird, 
wirkt sie häufig noch lange nach. Die Sterblichkeit von solchen 
Männern, welche diese Krankheit durchgemacht haben, ist fast 
doppelt so groß als die von dieser Krankheit verschont ge¬ 
bliebenen. 

Bekannt sind die Schädigungen des schweren Alkoholismus 
der eigentlichen Säufer auf den Organismus, weniger bekannt 
ist die außerordentlich große Zahl der ausgesprochen Alkohol¬ 
kranken in unserer Bevölkerung — sie wird auf 300 000 bis 
400 000 geschätzt —, noch weniger bekannt die Häufigkeit der 
Alkoholschäden ohne ausgesprochene Alkoholkrankheit. In 
einem hiesigen Krankenhause hat Grawitz festgestellt, daß 
30T sämtlicher männlichen Kranken seiner Abteilung klinische 
Symptome von alkoholischen Schädigungen aufwiesen; und bei 
den Sektionen, die von Bollinger in München gemacht 
worden sind, hat sich etwa derselbe Prozentsatz herausgestellt. 
In den schweizerischen Städten gehen 15,5 % aller 40—60 Jahre 
alten Männer mit an Alkoholmißbrauch zugrunde. Eine eng¬ 
lische Versicherungsgesellschaft hat festgestellt, daß die Ab¬ 
stinenten im Durchschnitt um fünf Jahre länger leben als die 
übrigen Versicherten im gleichen Alter zwischen 40 und 60 
Jahren, welche Alkoholika genossen. 

Es ist schon von meinem Herrn Vorredner darauf hinge¬ 
wiesen worden, welche Wirkungen auch verhältnismäßig kleine 
Dosen von Alkohol auf die geistigen Funktionen ausüben, und 
wie besonders verhängnisvoll der Ausfall der psychischen 
Hemmungsvorrichtungen wird. Eine Menge von Straftaten, 
unzählige Fälle der Erwerbung von Geschlechtskrankheiten, 
eine außerordentlich große Zahl von Unfällen sind die jähr¬ 
lichen Folgen der alkoholischen Betäubung des Auffassungs¬ 
vermögens, der Urteilskraft, der Selbstbeherrschung und des 
Gewissens. 

Besonders schlimm sind bekanntlich die Wirkungen des 
andauernden Mißbrauchs von Alkohol. In kurzer Zeit tritt 
der Rückgang in dem sozialen Werte des Individuums ein. Es 
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wird vor der Zeit minderwertig, oft völlig unbrauchbar, es trägt 
die Kosten seiner Erziehung nicht ab. 

Verhängnisvoller als für die Erwachsenen ist die Wirkung 
des Alkohols auf die Kinder. Das hängt damit zusammen, daß 
der Organismus um so empfindlicher ist gegenüber den Ein¬ 
wirkungen der Umwelt — im günstigen und im ungünstigen 
Sinne —, je jugendlicher er ist. Seine Reizbarkeit ist um so 
größer, seine Reaktion um so heftiger, nicht selten zu heftig. 

Wenn wir die drei genannten Übel vom sozialen Ge¬ 
sichtspunkt aus betrachten, will es fast scheinen, als ob der 
Alkoholismus das allerschädlichste wäre, obwohl Tuberkulose 
und Syphilis viel schlimmere Krankheiten sind, weil er den 
gesellschaftlichen Wert der Individuen in viel größe¬ 
rem Umfange als jene vermindert, so überaus häufig aus dem 
Lastträger vorzeitig eine Last für die Gesellschaft macht. 

Für die kommende Zeit der notwendigen Sparsamkeit ver¬ 
dient auch hervorgehoben zu werden, welch ungeheure wirt¬ 
schaftliche Bedeutung der Alkoholmißbrauch hat. Für Alkohol 
und Tabak, also für zum mindesten entbehrliche Dinge, hat 
unser Volk in den letzten Zeiten 4—4 1 /., Milliarden jährlich aus¬ 
gegeben. Jetzt liegt darin allerdings der Trost, daß wir unsere 
Kriegsschulden werden verzinsen und abzahlen können, ohne 
deswegen wahre Lebensbedürfnisse unbefriedigt lassen zu 
müssen. Sehr große Summen geben wir außerdem jährlich 
aus für die Folgen des Alkoholismus, für Krankenhäuser, Irren¬ 
anstalten, Armenpflege, Fürsorgeerziehung usw. Sie sind in 
jene Milliarden nicht eingerechnet. Nicht eingerechnet ist auch 
der große Geldwert des Ausfalls an fruchtbarer Arbeit durch 
vorzeitige Verminderung der Leistungsfähigkeit und frühen 
Tod. Gewaltig ist der Mißbrauch von vaterländischem Boden, 
der uns unschädliche Nahrung liefern könnte. Gewaltig ist, 
und das ist ein Punkt, deu wir nach dem Kriege, der uns so 
viele Arbeitskräfte genommen hat, sorgfältig beachten müssen, 
der Mißbrauch von Arbeitskräften. Mehr als 150 000 Menschen 
haben wir in der Bierbrauerei und Schnapsbrennerei beschäf¬ 
tigt, die wir in Zukunft für viel nützlichere Arbeiten brauchen 
werden. 

Das allertraurigste ist, daß es sich hier tun eine Schädlich¬ 
keit handelt, die, wenn wir nur wollten, ohne weiteres entfernt 
werden könnte, während die anderen nur mit unendlich großen 
Schwierigkeiten beseitigt werden können. 

Millionen von „Wohlgeborenen“ werden durch die drei 
Volksübel gehemmt, geschädigt, verderbt. Aber ihre verhäng¬ 
nisvollen Wirkungen greifen noch viel tiefer, an die Wurzeln. 
Ich habe bisher die Sache so hingestellt, als wenn die Wirkungen 
der Umwelt auf die Entwicklung des Phänotypus erst nach 
<1 e r Geburt einträten, in der Tat ist bei den lebendgebären- 
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den Warmblütern, zu denen der Mensch gehört, die Frucht in 
hohem Grade gegen die unmittelbaren Einwirkungen der Außen¬ 
welt geschützt. Aber auch bei ihnen sind Schädigungen von 
außen innerhalb des Mutterleibes möglich, haupt¬ 
sächlich durch chemische Substanzen, welche in das Blut ge¬ 
langen und mit dem Blut der Frucht zugeführt werden. Es ist 
bekannt, wie sehr das Kind im Mutterleibe z. B. durch Queck¬ 
silber geschädigt wird. Auch durch solche Gifte kann es leiden, 
welche infolge von Störungen des Stoffwechsels im Leibe der 
Mutter gebildet worden sind. Besonders nachteilig sind die 
Infektionsgifte, die im Körper der Mutter durch eingedrungene 
Krankheitserreger erzeugt worden sind. Man weiß, daß auch 
hier wieder die Gifte der Tuberkelbazillen und der Svphilis- 
spirochaeten ganz besonders schädlich wirken. 

Wieder ist die Empfindlichkeit der Frucht im Mutterleibe 
gegen das Gift außerordentlich viel größer als die des geborenen 
Kindes, so daß auch die Schädigungen viel tiefer greifen. 

Namentlich ist bekannt, wie furchtbar die Syphilis für die 
Frucht ist. Nicht allein die von den Syphiliserregern erzeugten 
Gifte, sondern diese Erreger selbst können in sie eindringen. Es 
kommt zu Fehl-, Tot-, Früh- und Mißgeburten, zu Verkümme¬ 
rung, Kränklichkeit, Schwächlichkeit des Kindes, so daß das 
lebend geborene sehr häufig schon in den ersten Tagen oder 
Wochen abstirbt. Auch das Schicksal der Überlebenden ist nur 
allzuoft dauerndes Siechtum. 

Auch vom Alkoholmißbrauch der Mutter wissen wir, daß 
er das Kind außerordentlich schädigt, wenn er höhere Grade 
erreicht. 

Die Umwelt wirkt also, wie wir gesehen haben, auch durch 
den Mutterleib hindurch; und der Mutterleib selbst ist „Um¬ 
welt“. Diese macht aber ihre Wirkungen auch schon viel früher 
geltend; sie vermag schon die Keimzellen zu beeinflussen! 

Die krankhafte Beschaffenheit des Kindes bei seiner Geburt 
ist durchaus nicht immer auf die Mutter zurückzuführen, son¬ 
dern geht häufig, bei gesunder Mutter, auf den Vater zurück, 
so daß also die Schädigung des Nachkommen durch den väter¬ 
lichen Samen, durch die väterliche Keimzelle erfolgt, 
welche durch Umweltseinflüsse geschädigt worden ist. Durch 
Analogie können wir mit Sicherheit erschließen, daß ebenso 
auch die unbefruchtete mütterliche Keimzelle mehr 
oder weniger schwer geschädigt werden kann. Wieder sind es 
die schon genannten Gifte: Blei und Quecksilber, Stoffwechsel¬ 
produkte bei chronischen Erkrankungen, Infektionsgifto, vie 
das der Syphilis und das der Tuberkulose, die die Keimzellen 
schädigen. 

Ebenso ist die Möglichkeit der Schädigung der väterlichen 
Keimzellen durch Alkohol als sichergestellt zu betrachten. 
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Tausendfältige ärztliche Erfahrung spricht dafür, daß Schwäch¬ 
lichkeit, Kümmerlichkeit und Kränklichkeit des Kindes durch 
Alkoholmißbrauch des Vaters herbeigeführt werden kann. Man 
muß nur nicht immer an Schädigungen schwerster Art denken, 
sondern auch an solche geringeren Grades; auch sie sind keines¬ 
wegs bedeutungslos. Ich möchte überhaupt hervorheben: .Nicht 
die verhältnismäßig spärlichen verzweifelten Fälle von geno¬ 
typischer oder phänotypischer Mißratenheit sind für die Gesell¬ 
schaft das Schlimmste; ihre schwerste Last ist die Masse der 
Halb brauchbaren, der Halb tüchtigen, die mitgeschleppt 
werden muß. 

Auch Experimente haben bewiesen, daß eine Schädigung 
der Keimzellen durch Alkoholmißbrauch stattfinden kann. Ich 
möchte besonders die neueren Untersuchungen eines Amerika¬ 
ners, Stockard, anführen, die er an Meerschweinchen ge¬ 
macht hat, indem er sie zeitweise alkoholdampfhaltige Luft 
atmen ließ. Stockard fand, daß die Paarungen solcher alko¬ 
holisierten Tiere auffallend häufig unfruchtbar blieben. Wäh¬ 
rend von 35 Paarungen nicht alkoholisierter Tiere nur 2 un¬ 
fruchtbar waren, waren es 23 unter 39 von alkoholisierten 
Männchen, 3 unter 13 von alkoholisierten Weibchen und 15 unter 
29 von beiderseits alkoholisierten Tieren. 

Diese Experimente bestätigen die am Menschen selbst ge¬ 
wonnenen Kenntnisse von schweren anatomischen Verände¬ 
rungen der männlichen Keimdrüse bei Säufern, von dem voll¬ 
ständigen Versiegen der Keimzellenbildung bei ihnen, welche 
diese häufig — leider nicht immer und leider nicht immer früh 
genug — völlig unfruchtbar macht. 

Es gibt noch eine andere Krankheit, welche sterilisiert, und 
zwar in noch weit größerem Umfange als der Alkoholismus. 
Die Verunmögliehung der Befruchtung kann nämlich auch auf 
rein mechanischem Wege zustande kommen, wenn die Wege 
versperrt werden, welche die Keimzellen zurückzulegen haben, 
um zur Vereinigung zu gelangen. Dadurch spielt die zweite, 
neben der Syphilis wütende Geschlechtskrankheit, die Go¬ 
norrhoe oder Tripperkrankheit, eine außerordentlich 
verhängnisvolle Rolle. Ein außerordentlich großer Teil der 
Ehen, die gegen den Wunsch der Gatten völlig unfruchtbar 
bleiben oder nur ein einziges Kind liefern, verdanken ihr 
Schicksal den Entzündungsprozessen, welche diese ansteckende 
Krankheit in den tieferen Teilen des Geschlechtsapparates her¬ 
vorruft. Man hat geschätzt, daß sie bei uns jährlich etwa 
200 000 Befruchtungen verhindert. 

Bei den Untersuchungen von Stockard hat sich weiter 
gezeigt, daß durch die Alkoholisierung der Meerschweine auch 
die Zahl der Tot- oder Fehlgeburten, der lebensschwachen und 
verkümmerten Nachkommen ganz erheblich gesteigert wird. 
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Während bei den Kontrollversuchen nur 6,2% Tot- und Fehl¬ 
geburten vorkamen, betrugen sie bei alkoholisiertem Vater 

21.7 %; während von den lebendgeborenen Konfrontieren nur 

6.7 % an Lebensschwäehe bald zugrunde gingen, waren es unter 
den Nachkommen der alkoholisierten Männchen 39%. Und ähn¬ 
lich waren die Folgen der Alkoholisierung der Weibchen. Unter 
den überlebenden Jungen kamen auffallend häufig nervöse 
Störungen und Zwergwuchs vor. Dies letztere stimmt mit den 
alten Angaben, daß die winzige Gestalt der Bologneserhünd¬ 
chen und der Zwergrattler durch starke Alkoholisierung der 
Muttertiere herbeigeführt werde. Der Alkohol stört also auch 
sehr häufig die Keimzellenbildung, ohne sie geradezu zu ver¬ 
nichten, und diese Folge ist kaum weniger schlimm. 

Sie erkennen, verehrte Anwesende, welche furchtbare Be¬ 
deutung die genannten drei — einschließlich der Gonorrhoe 
vier — Übel für die Volksvermehrung und für die Volks¬ 
beschaffenheit haben. Sie bewirken eine ungeheure Verminde¬ 
rung der Zahl der Befruchtungen, einen ungeheuren Verlust an 
Früchten, eine ungeheure Zahl von Minderwertigen. Die Sy¬ 
philis spielt dabei ohne Zweifel die verhängnisvollste Rolle. 
Von 266 Befruchtungen in 67 Familien Syphilitischer binnen 
zwanzig Jahren führten, nach Beobachtungen Hoch singers, 
124 zu Totgeburt und 76 zum Tod der Lebendgeborenen in den 
ersten Liebenstagen. Nur 66 Kinder blieben länger am Leben; 
auch viele von ihnen waren elend und krankhaft. 

Daß das Kind durchaus abhängig ist von der Beschaffenheit 
seiner Eltern und Ahnen, ist verständlich, da ja die Entstehung 
eines Kindes keine Neuschöpfung ist, sondern das Kind nur 
das Leben der elterlichen Keimzellen fortsetzt. Daß die Keim¬ 
stoffe durch Umweltseinwirkungen auf den elterlichen Körper 
geschädigt werden können, wird dadurch erklärlich, daß die von 
den Ahnen überlieferte Keimsubstanz in den Keimdrüsen des 
Individuums w T ächst, ihre Masse gew r altig vergrößert, und dieses 
Wachstum und die Reifung der Keimzellen selbstverständlich 
nicht gänzlich unbeeinflußt von den Umweltsbedingungen vor 
sich gehen kann. Im Gegenteil kann wiederum kein Zweifel 
darüber bestehen, daß die im Wachstum begriffene Keim- 
substanz an sich zu den empfindlichsten lebendigen Substanzen 
gehört. 

Eine überaus wichtige Frage bleibt aber noch: Was für eine 
Veränderung ist es, welche die Keimsubstanz, die Keimzelle 
unter der Einwirkung der Gifte, der Ernährungsstörungen 
erleidet? "Was sind diese geborenen Minusvarianten? Stellen 
sie rein individuelle Verkümmerungen des Phänotypus 
dar, geringwertige Modifikationen, oder sind sie un¬ 
erwünschte Mutationen, d. h. ist nicht nur eine Verände¬ 
rung in ihrem Phänotvpus vorgegangen, sondern auch e i n e 
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so 1 cli e in ihrem Genotypus, ist die Zusammensetzung 
ihrer Keimsubstanz eine andere geworden? Ist etwa das eine 
oder andere Gen zerstört worden oder ausgefallen oder ver¬ 
ändert? Das ist natürlich eine Frage von außerordentlicher 
Wichtigkeit vom Standpunkt der Rassenhygiene. 

Handelt es sicli bei einer solchen Minusvariante nur um 
eine individuelle Verkümmerung ihres Phänotypus, so wird sie, 
wenn sie sich fortpflanzt, trotz der eigenen Minderwertigkeit 
imstande sein, brauchbare Nachkommen von normalem Geno¬ 
typus zu erzeugen. Wenn es sich dagegen um eine Mutation 
handelt, wenn also auch der Genotypus verändert, schadhaft ge¬ 
worden ist, ist von ihr für alle Zukunft keine völlig normale 
Keimzellenproduktion mehr zu erwarten. 

Man hat lange Zeit in allen Fällen, wo man minderwertige 
Nachkommen auftreten sah unter der Einwirkung von Schäd¬ 
lichkeiten, welche die Eltern getroffen hatten, ohne weiteres 
angenommen, daß es sich um eine dauernde „Degenera- 
t i o n“*), also um Schädigung des Genotypus handle. Aber dies 
ist nur durch Beobachtung der nachfolgenden Generationen 
entscheidbar, und es ist wahrscheinlich, daß wir darin zu pessi¬ 
mistisch geurteilt haben; der Genotypus ist etwas außerordent¬ 
lich Standfestes. Zahlreiche Beobachtungen, welche man über 
Umweltswirkungen auf Tiere angestellt hat, z. B. gerade auch 
solche über die Wirkungen des Alkohols, wie die von W h i tn e y 
mit dem Rädertier Hydatina, scheinen zu beweisen, daß es sich, 
wenigstens in der Mehrzahl der Fälle, glücklicherweise nur um 
eine individuelle Schädigung, als um Verkümmerung des Phäno¬ 
typus, nur um eine zeitlich begrenzte Schwächung der 
lebendigen Substanz oder um eine Hemmung der rich¬ 
tigen Entfaltung des Genotypus, handelt, so daß entweder 
sofort oder nach einigen wenigen Generationen wieder normale 
Nachkommen entstehen können. So hat Stockard gefunden, 
daß bei der Paarung der Kinder seiner alkoholisierten Tiere 
untereinander nur noch eine gewisse Verminderung der Frucht¬ 
barkeit zu erkennen war. In manchen Fällen sieht man aller¬ 
dings gewisse schädliche Wirkungen noch in der nächsten oder 
zweitnächsten Tochtergeneration. Aber selbst dann ist eine 
dauernde Veränderung des Genotypus noch nicht erwiesen, kann 
später noch völlige Erholung eintreten. Man spricht dann von 
„ I n d 11 k t i o n “ und „Praeinduktion“, Nachwirkungen 
der Schädlichkeit auf die Keimstoffe durch eine gewisse 
Zeit, so daß bei unverändertem Genbestand nur 
die richtige Entfaltung des Genotypus verhindert ist. 
Selbst das furchtbare Syphilisgift scheint häufig nur so zu 
wirken. Aber ich möchte warnen. <1 ie Frage als in diesem 

*) Entartung. 
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Sinne völlig: erledigt zu betrachten. Manches spricht doch 
dafür, daß durch die Gifte auch eine vererbliche genotypische 
Veränderung, eine „Mutation“ herbeigeführt werden kann. Es 
ist keine Rede davon, daß überall dort, wo wir schwere ver¬ 
erbliche Störungen bei den Nachkommen auftreten sehen, z. B. 
Anlage zu Geisteskrankheit bei den Kindern von Trinkern, er¬ 
wiesen sei, daß diese Anlage nicht unter dem Einfluß von 
Alkohol neu entstanden, sondern bereits von den Ahnen des 
Trinkers ererbt sei. Fehlerhaftigkeit des Genotypus der Keim¬ 
zellen ist gewiß nicht immer etwas Ererbtes, sondern häufig 
auch etwas erst im Körper des Elters Erworbenes, und der 
Verdacht der Schuld daran richtet sich noch immer zuerst auf 
die drei bekannten Übel: Tuberkulose, Syphilis und Alkohol. 
Aber selbst angenommen, daß die besprochenen Schädlichkeiten 
nur „induzierend“ wirken, so würde doch, wenn dieselbe Schäd¬ 
lichkeit auf die folgenden Generationen neuerdings einwirkt, 
das phänotypische Ergebnis dasselbe sein, wie bei geno¬ 
typischer Degeneration. 

Wenn ich zusammenfasse, was ich zuletzt besprochen habe, 
so ist die zweite wichtige rassenhygienische Aufgabe, die der 
Gesamtheit gestellt ist, die, das Möglichste zu tun, um eine voll¬ 
kommen ungestörte Entfaltung, die Verhinderung jeder Schädi¬ 
gung des Phänotypus sicherzustellen. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß selbst ohne Zuchtwahl, d. h. ohne Verbesserung 
des Genbestandes, allein durch Verbesserung der 
Umweltsbedingungen eine ganz wesentliche 
Verbesserung des durchschnittlichen Phäno¬ 
typus, der Beschaffenheit des Volkes, herbei¬ 
geführt werden könnte: zum großen Vorteil seiner Widerstands¬ 
fähigkeit, Wehrfähigkeit urtd Existenzfähigkeit. Der Schutz 
darf nur nicht erst bei den Geborenen beginnen 
— da kommt er oft zu spät —•, sondern muß schon 
bei den Keimzellen ein setzen! 

Der Kampf gegen jene Übel, welche ich besonders hervor¬ 
gehoben habe, Syphilis, Gonorrhoe, Tuberkulose, Alkoholismus, 
wird um so notwendiger, als zu besorgen ist, daß dieser Krieg 
eine bedeutende Steigerung der offenen Tuberkulose und der 
Geschlechtskrankheiten herbeiführen wird, und als nur zu sehr 
zu befürchten ist, daß die Wiederherstellung des Friedens zu 
Orgien des Alkoholmißbrauchs Veranlassung geben werde, wenn 
nicht rechtzeitig eingegriffen wird. 

Was die Tuberkulose betrifft, so ist vor allem notwendig 
eine Verminderung der Ansteckungsgefahr für die Säuglinge 
und jugendlichen Kinder. Es muß noch viel energischer als 
bisher für Absonderung der sogenannten offenen Tuberkulosen, 
der Bazillenausscheider, von den Kindern Vorsorge getroffen 
werden. 
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Was die Syphilis und Gonorrhoe anbelangt, so wäre, noch 
ehe das Heer entlassen ist, im unmittelbaren Anschluß an den 
Krieg, eine umfassende Feststellung und ärztliche Behandlung 
der Infizierten herbeizuführen. In energischer, in gewissem 
Sinne rücksichtsloser Weise muß der Übertragung der Keime 
dieser Krankheiten durch den Geschlechtsverkehr vorgebeugt 
werden, muß die Kindererzeugung so lange verhindert werden, 
bis die Krankheit ausgeheilt ist. 

Was den Alkoholismus anbetrifft, so ist dringend zu 
wünschen, daß ein großer Teil der Maßnahmen, die von den 
Militärbehörden jetzt getroffen sind, erhalten bleibe und gesetz¬ 
lich festgehalten werde. Namentlich wäre wünschenswert eine 
wesentliche Verminderung der Erzeugung von geistigen Ge¬ 
tränken und eine wesentliche Verminderung der Anlockung zu 
ihrem Genüsse, Gasthausreform, Steuerreform usw. Ich möchte 
besonders hinweisen auf die ausgezeichneten Vorschläge zur 
Alkoholbekämpfung, welche der Schweizer Pfarrer Rudolf in 
der „Internationalen Monatsschrift zur Erforschung des Al¬ 
koholismus und zur Bekämpfung der Trinksitten“ vor kurzem 
veröffentlicht hat. 

Wir dürfen uns aber keiner Täuschung hingeben: Kein 
rassenhygienischer Erfolg ist möglich, weder Höherzüchtung 
des Genotypus, noch Vervollkommnung des Phänotypus, durch 
behördliche oder gesetzliche Maßregeln allein, ohne die bewußte, 
freie, begeisterte Mittätigkeit der „Auserwählten“. „Berufen“ 
sind natürlich alle! Angesichts des ungeheuren Schadens, 
welchen z. B. der Alkoholismus anrichtet, sollte sich jeder klar 
machen, welche hohe Bedeutung sein eigenes Verhalten durch 
das gegebene Beispiel besitzt. Ich begrüße von diesem Ge¬ 
sichtspunkte aus mit großer Freude die neue Organisation des 
sogenannten „Jugenddankes“, das Gelöbnis der Jugend, aus 
Dank gegen unsere Helden sich während des Krieges jedes 
Genusses geistiger Getränke zu enthalten. Diese Beispielgebung 
der Jugend ist ein wirklicher Dank mit der Tat, nicht bloß mit 
Worten. Die Selbsterziehung, die darin liegt, wird nachwirken 
und in vielen Tausenden von jungen Gemütern hoffentlich 
dauernd das richtige Empfinden für das Verhältnis des einzelnen 
zu seinem Volke festigen, das zu beider Wohl nur das Ver¬ 
hältnis des freudigen Dienstes des Individuums sein 
kann. 

Lassen Sie uns noch etwas aufmerksamer hineinhorchen in 
unser Inneres nach diesem Verhältnis. 

Vielleicht darf ich sagen, was ich zu hören vermeine. 

Was uns in jenen hehren Tagen des August von 1914 so 
deutlich zum Bewußtsein kam, war dies: Ein höheres Lebendiges 
lebt und strebt verborgen in uns; ein Lebendiges, das durch 
die stete Neugeburt von sterblichen Gebilden mit einer feind- 
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liehen Welt rastlos um unsterbliches Leben ringen muß. Un¬ 
ermüdlich muß es sich neue Individuen schaffen; Heimstätten 
und Brutstätten für sich selbst. Die Individuen sind seine Ge¬ 
schöpfe, zugleich aber auch seine Träger und Erhalter. Un¬ 
zählig sind die pflanzlichen und tierischen Gestalten, in denen 
es lebt; unzählig die Gene in jedem dieser Gebilde, die Bau¬ 
steine, mit denen es baut. In unermüdbarem Schaffens- und 
Gestaltensdrang bildet es immer neue Kombinationen der Gene, 
die ihm die unerschöpflich mannigfaltige Natur zu Gebote stellt, 
damit das jedesmal beste, bestangepaßte, lebensfähigste, har¬ 
monische Gebilde, der in seiner Art edelste Genotypus ent¬ 
stehe, der vollkommenste Phänotypus zur Entfaltung gelange 
und gedeihe und die Individuen um so vollkommener und 
sicherer neue Knospen des Lebendigen für die Zukunft treiben, 
seinen Keim von Generation zu Generation hinüberleiten 
können. 

Aber tausend Hindernisse liegen im Wege. 

Unendlich viel Unvollkommenes entsteht und vergeht da¬ 
her, bevor dem Lebendigen einmal ein in seiner Art vollkom¬ 
menes Gebilde gelingt. Und rings droht der Tod. Lebendiges 
ist auf Lebendiges gepfropft und liegt so mit sich selbst im 
Kampfe. Kaum entstanden, muß das einzelne Gebilde auch 
schon wieder vergehen, muß das Lebendige sich in neue Lebens¬ 
träger hinüberretten, mit neuen Genbeständen aufs neue an die 
Arbeit gehen. 

Jenem höheren, zur Unsterblichkeit bestimmten Lebendigen, 
das uns anvertraut ist, dessen Blüten und Samenkapseln wir 
sind, unserer Art gemäß getreu zu dienen, ist unsere Bestim¬ 
mung. Darin, daß wir dieser unserer Bestimmung gehorchen, 
müssen wir unser Glück suchen; darin allein können wir es 
finden. Zum Bewußtsein erwacht, finden wir uns in dem Traum 
vom vollentfalteten, an Natur und Menschenreich bestangepafi¬ 
ten vollkommenen Phänotypus unserer Art. Dieser Traum 
ist es, der uns antreibt, bewußt mitzuhelfen, um ihn zur Wirk¬ 
lichkeit zu machen; in uns, in unseren Kindern, in unseren 
Volksgenossen. Nicht, daß wir Unvollkommene leben, ist das 
Wichtige, sondern daß der Deutsche sich verwirkliche, erscheine, 
sich betätige und fortlebe. 

Wer kennt ihn nicht, den heißen Sehnsuchtsdrang des 
wackeren Jünglings, der mit tausend Segeln des guten Willens 
hinauszieht, sein Bestes zu werden und zu tun? Und wer kennt 
nicht die Schmerzen des Älterwerdenden über das Zurück¬ 
bleiben hinter dem, was man gewollt? Was sollte der Deutsche 
sein und tun, und was ist man geworden und was hat man 
getan? Wie viele Begnadete gibt es, denen dieser Schmerz 
fremd bleiben darf? Gibt es auch nur einen einzigen solchen 
Begnadeten? Glücklich der, der sich bei ernster Prüfung sagen 
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darf, daß er im ganzen doch ein treuer Knecht jenes rastlos 
schaffenden Lebendigen gewesen sei, daß er sich redlich Mühe 
gegeben habe, mit dem ihm zugeteilten Pfunde zu wuchern. 
Dieses Bewußtsein wird ihn trösten, wenn die Umwelt ihm allzu 
feindlich war, wenn das Schicksal allzu hart und ungeschickt 
mit ihm verfuhr, wenn das Pfund, das ihm zuteil geworden, 
von Anfang an nur sehr bescheiden war. Der Schmerz der 
Unvollkommenheit— der bitterste von allen! — ist ihm nicht 
erspart geblieben; aber der Traum von einein Vollkommeneren 
und Edleren, als er geworden ist, hat mit seinem Olanz sein 
Leben übergoldet. Er muß nun freilich sterben; aber das 
höhere Lebendige in ihm braucht nicht zu sterben, das sich ewig 
Verjüngende, das ewig Drängende und Knospende! Er konnte 
vielleicht selbst Knospen des Lebendigen pflanzen, so daß neues 
Lebendige erblüht; neue Mischungen von Anlagen mit neuen 
Möglichkeiten der Entwicklung! Oder er konnte wenigstens 
mithelfen, die Umwelt so zu gestalten, daß die von anderen 
gepflanzten Knospen sich immer vollkommener zu entfalten 
vermögen. 

Hat der Tüchtige den Schatz von lebendigem Erbgut, der 
ihm anvertraut wurde, treu gehütet, dann darf er hoffen, daß 
jener nicht an Wert verloren haben werde; hat er durch weise 
Zuchtwahl dem Lehensherrn, den er in sich trägt, getreu ge¬ 
dient, dann darf er hoffen, daß seine Kinder wertvoller sein 
werden, als er selbst. War ihm selbst Elternglück nicht ver¬ 
gönnt, dann darf er vertrauen, daß wenigstens seine treue Arbeit 
am Phünotvpus nicht verloren gehen werde. Dann wächst die 
Hoffnung, daß ein Volk von immer Vollkommeneren, glücklich 
im eigenen Wesen Ruhenden dieses Land bewohnen und 
deutsch erhalten werde, daß es ihm nie an Söhnen fehlen werde, 
die sich freudig opfern, damit es dem Ganzen nicht an Lebens¬ 
raum und Nahrung fehle und an der Freiheit, zu sein und zu 
handeln nach dem eigenen Sinn. 

Das ist das Ziel des Lebens — mein schwaches Ohr wenig¬ 
stens vermag m ehr nicht deutlich zu vernehmen! —: Un¬ 
gezähltes Unvollkommenes muß werden und vergehen, damit 
jenes in seiner Art Vollkommene zur Wirklichkeit werde, ge¬ 
deihe und sich betätige, dessen Ahnung allein schon unsere 
Tage tröstet und beglückt. 

Wer wollte sich zur Mitarbeit an solchem Werk nicht weih’n 
und heiligen? 
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Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und 
Militärbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (VI.)*) 

A. Deutsche Behörden. 

1. Reichsbehördliches. 

Weitere Einschränkung der Biererzeugung durch Bundesratsverordnung 

vom 31. Januar 1916. 

Durch diese wurden bis Ende Oktober d. J. und rückwirkend bis 1. Ok¬ 
tober v. J. die Gersten- und Malzkontingente der Braue¬ 
reien um */*, also im wesentlichen auf 48 v. H. herabgesetzt, mit 
dem Vorbehalt der Herabsetzung um V« statt um */#. Eingeschlossen ist 
dabei ausländisches oder aus ausländischer Gerste hergestelltes Malz, aus¬ 
genommen dagegen solches, das bis zum 15. Februar auf Grund von 
früheren Verträgen eingeführt und bis zum 31. März verarbeitet wird. 

Sperrung der Braantweinfreigabe für Trinkzwecke bis auf weiteres durch 
Verordnung des Reichskanzlers vom 29. Februar 1916: 

Ich bestimme unter Änderung meiner Bekanntmachung vom 
23. Dezember 1915 (Reichs-Gesetzbl. S. 843): 

§ 1. 

Bis auf weiteres darf kein unverarbeiteter Brannt¬ 
wein gegen Entrichtung der Verbrauchsabgabe in den 
freien Verkehr übergeführt werden. 

§ 2 . 

Branntwein, der auf Begleitschein I abgefertigt ist, kann mit Genehmi¬ 
gung des zuständigen Hauptamts innerhalb des Versteuerungsrechts des 
Empfängers in den freien Verkehr übergefiihrt werden, wenn der Empfänger 
glaubhaft nachweist, daß der abgefertigte Branntwein von ihm bestellt und 
zur Überführung in den freien Verkehr gegen Entrichtung der Verbrauchs¬ 
abgabe bestimmt war und die Absendung vor Inkrafttreten der Bekannt¬ 
machung stattgefunden hat. 


In der amtlichen Erläuterung der Verordnung in der Presse wird die¬ 
selbe mit dem großen Bedarf an Spiritus zu technischen Zwecken begründet 
und bemerkt, daß sie die Lieferungen der Heeresverwaltungen für die 
Kriegsteilnehmer nicht berühre. 


*) Sperrungen im Text dieses Artikels meist von uns. — Weiteres zu 
diesem Gegenstand s. auch in der „Chronik“. D. Verf. 
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Entscheidung der Regierung gegen besondere Berücksichtigung der Her¬ 
stellung von alkoholhaltigen Süßigkeiten vom Frühjahr 1915.*) 

Die Handelskammer in Bielefeld hatte an den Bundesrat und den preu¬ 
ßischen Handelsminister unterm 12. April 1915 eine Eingabe gerichtet um 
Abänderung der Bundesratsverordnung vom 31. März 1915, betreffend Ein¬ 
schränkung der Trinkbraimtweinerzeugung in der Richtung, daß absoluter 
Alkohol zur Verarbeitung mit Erzeugnissen der Schokoladen- und Zucker¬ 
warenindustrie völlig freigegeben werden möchte. Hierauf erfolgten nach¬ 
stehende Bescheide: 

1. Vom preußischen Handelsminister unter dem 20. April 
1915: 

„Die Erzeugung von Trinkbranntwein ist durch die Bundesratsverordnung 
vom 31. März 1915 (R.G.B1. S. 208) eingeschränkt worden, um den unbedingt 
notwendigen Bedarf an Branntwein für andere als Trinkzwecke, namentlich 
für Heereszwecke und technische Zwecke sicherzustellen. Daß eine solche 
einschneidende Maßnahme nicht ohne Schaden für einzelne Industrien er¬ 
folgen kann, ist anzuerkennen; indessen müssen unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen einzelne Interessen hinter dem allgemeinen Ziele des Durch¬ 
haltens gegenüber den Feinden zurücktreten. 

Von dieser Erwägung aus kann ich nicht dafür eintreten, 
daß die Herstellung von Zucker - und Schokoladen waren 
mit Alkohol eine ausnahmsweise Berücksichtigung er¬ 
fährt. Für das allgemeine Wohl wird es überdies kein 
Verlust sein, wenn die Schokoladenfabriken während des Krieges 
auf die Herstellung dieser im wesentlichen als Näschereien in Be¬ 
tracht kommenden Waren verzichten und die nicht im Überfluß vor¬ 
vorhandene Rohware (Kakao) zur Herstellung reiner Schoko¬ 
ladenwaren verwenden würden.” 

2. Vom Staatssekretär des Reichsamts des Innern 
unter dem 29. desselben Monats: 

„Zu einer besonderen Bevorzugung der Zuckerwaren- und Schokoladen- 
Industrie hinsichtlich der Überführung von Branntwein in den freien Verkehr 
liegt kein Anlaß vor.” 

Kein Verbrauchszucker zur Herstellung von Branntwein: Bundesratsverord¬ 
nung vom 8. Februar 1916: 

„ . . . Verbrauchszucker darf, ausgenommen an Bienen, nicht verfüttert 
sowie zur Herstellung von Branntwein nicht verwendet werden . . 

Das Verbot erstreckt sich jedoch, wie in der Presse unter Bezie¬ 
hung auf eine Auskunft aus dem Reichsamt des Innern mitgeteilt wmrde, nur 
auf die Branntweinbrennerei selbst, nicht auch auf die Likör fabrikation. 

Betr. Überweisung von Brotgetreide an die Brennereien durch die Reichs¬ 
getreidestelle. 

Im Herbst v. J. hatte die Reichsgetreidestelle bei der Zuteilung von 
Getreidevorräten an Getreide verarbeitende Betriebe für das Wirtschaftsjahr 
1915/16 beschlossen, den Brennereien 45 000 Tonnen (900 000 Ztr.) Roggen 
zur Spirituserzeugung zu überweisen (vgl. Reichstagsverhandlungen vom 
13. Januar und die nachherigen Mitteilungen in der Presse — außerdem noch, 
soviel bekannt, z. B. dem Deutschen Brauerbund für seine Zwecke 
8700 Tonnen — 174 000 Ztr. Weizen). Diese Maßnahme hatte im Reichstag 
wie m der sonstigen Öffentlichkeit, durch den Kriegsausschuß für Konsumen¬ 
teninteressen, unseren und andere alkoholgegnerische Vereine, seitens der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, der unabhängigen Tagespresse usf. 
scharfen Widerspruch erfahren. 

*) Uns erst nachträglich bekannt geworden. 1). Yerf. 
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Neuerdings ergingen nun in dieser Angelegenheit folgende Bekundungen 
von amtlicher Seite: 

1. „Kein Brotgetreide mehr für Brennereien. Aus amt¬ 
licher Quelle wird uns mitgeteilt: Die Abgabe von 45 000 Tonnen Brot¬ 
getreide seitens der Reichsgetreidestelle an die Brennereien zur Herstellung 
von Spiritus ist seit Wochen in der Presse aller Parteien lebhaft besprochen 
worden und hat viel böses Blut gemacht. Falsch ist dabei allerdings die 
Annahme, die Reichsgetreidestelle habe jene Mengen hergegeben, obwohl 
sie nach der Bestandsaufnahme vom November die Knappheit unserer Vor¬ 
räte habe voraussehen müssen. Tatsächlich sind jene Überweisungen aber 
schon früh im Herbst vorigen Jahres zu einer Zeit erfolgt da nach den Emte- 
schätzungen Überfluß*) an Getreide anzunehmen war. Zurückzunehmen 
ist die Maßnahme, die vor allem mit Rücksicht auf die Fortexistenz der mit 
Brennereien arbeitenden kleinen*) landwirtschaftlichen Betriebe ge¬ 
troffen war, jetzt nicht mehr. Nach der Aufnahme, die der Schritt bei der 
öffentlichen Meinung gefunden hat, besteht aber nicht die Ab s i c h't, 
ihn in diesem Jahre zu wiederholen, gleichviel wie die 
diesjährige Getreideernte sich auch gestalten sollte.“ 
(Berliner Tageblatt vom 11. März d. J., Nr. 130.) 

A»'Pemng von „amtlicher Stelle“, angeführt in der Deutschen Tages¬ 
zeitung vom 18. März: „. . . Bisher sind 8000 Toimen der Kornspirituszentrale 
zugewiesen worden**). Das Höchstquantum von 4500 0 Tonnen 
wird vermutlich nicht erschöpft werden ....“ 

Erleichterungen für Brennereien im Betriebsjahr 1916/17 bei Verarbeitung 
von Büben und Rübensäften sowie Topinamburs durch Bumlesratsverordnung 

vom 23. März d. J.: 

,„ . . . Für landwirtschaftliche Brennereien und für solche gewerbliche 
Brennereien, die im letzten Jahre ihres Betriebs vor dem 1. Oktober 1914 
mehlige Stoffe verarbeitet haben, kann das zuständige Hauptamt für das 
Betriebsjahr 1916/17 die Verarbeitung von Rüben und Rübensäften 
— mit Ausnahme von Abläufen von der Zuckergewinnung (Melasse) — 
sowie von Topinamburs mit der Folge gestatten, daß hierdurch weder 
die Brennereiklasse geändert noch die Abgabenbelastung erhöht wird, und 
daß andere Nachteile für das Betriebsjahr 1916 17 und für später nicht 
entstehen. Die Genehmigung ist in der Regel zu versagen, 
wenn die zu Brenn er eizwecken bestimmten Zuckerrüben in landwirtschaft¬ 
lichen Betrieben angebaut sind, die in einem der Jahre 1912, 1913, 1914 
Zuckerrüben an Zuckerfabriken geliefert haben, oder wenn anzunehmen 
ist. daß die V er Wertung der Zuckerrüben in Zuckerfabriken 
wirtschaftlich möglich ist ....“ 

2. Maßnahmen sonstiger — Militär- und Zivil- — Behörden. 

Einschneidende Beschränkung des Alkoholausschanks durch Verordnung des 
stellr. Generalkommandos des 20. Armeekorps, Allenstein, vom 13. Dezem¬ 
ber v. J. 

(vgl. die in den früheren Zusammenstellungen angeführten verwandten 
Maßnahmen von stellv. Generalkommandos und Regierungspräsidenten): 

§ 1: Polizeistunde 12 Uhr nachts mit Ausnahme der Bahnhofswirt¬ 
schaften. 

„§ 2. Jeder entgeltliche oder unentgeltliche Ausschank von Schnaps, 
Branntwein, Likören, Rum und Arrak, s o w i e j e d e s Verkaufen oder 


*) In der Quelle selbst gesperrt. 

**) Nach einer neueren, halbamtlichen Auslassung (4. 4.) jedoch 12500 t. 
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Verschenken solcher Getränke in Flaschen oder anderen offenen oder 
geschlossenen Gefäßen zum sofortigen Gebrauch oder zum Mitnehmen ist: 

a) von Freitag 5 Uhr abends bis Dienstag 8 Uhr 
morgens ununterbrochen, 

b) an allen Markttagen für den ganzen Tag, 

c) an den übrigen Tagen von 5 Uhr abends bis 8 Uhr 
morgens und von 11 Uhr vormittags bis 2 Uhr nach¬ 
mittags untersagt. 

(Verordnung des stellv. Generalkommandos des 20. Armeekorps 
vom 10. Juni 1915.) 

Grog und Punsch jeder Art dürfen bis 11 Uhr abends, aber nur 
in einer Mischung, die auf zwei Teile alkoholfreie Stoffe (heißes Wasser, 
Tee und dgl.) höchstens einen Teil Alkohol enthält, verabfolgt werden; sie 
müssen bereits gemischt aus dem Zubereitungsraum in den Schankraum 
gelangen und dürfen nur zu einem Preise bis zu 40 Pf. für das Glas ab¬ 
gegeben werden. 

§ 3. Bier, gewöhnliche Weine und sonstige geistige 
Getränke von geringerem Alkoholgehalt dürfen bis 11 Uhr 
abends verabfolgt werden, Südweine nur bis 5 Uhr nachmittags.“ 

Sonstige wichtige Bestimmungen: § 5: Wirtshausverbot für Jugendliche 
unter 18 Jahren von abends 5 Uhr an außer in Begleitung von Eltern usf. 
und notwendiger Einkehr auf Reisen und Wanderungen; Erlaubnis der Ver¬ 
abreichung geistiger Getränke an sie nur in Gegenwart von Eltern usw. — 
§ 6—8: Verbot jeglicher Verabfolgung von geistigen Getränken durch Wirte 
an Kriegsgefangene, russisch-polnische Saisonarbeiter, Angetrunkene und 
Trunkenbolde. — § 9: Gültigkeit der Verordnung auch für Kaffees und 
Konditoreien, sowie für geschlossene Gesellschaften usf. in Schankräumen. 

— § 10: Verbot jeglichen Alkoholausschanks ohne polizeiliche Konzession 
in Winkelschankstätten, Hökereien, Speisewirtschaften, Speisekellem usw. 

— § 12: „Nach Tunlichkeit ist in allen Schanklokalen dafür zu sorgen, 
daß durch die Bereithaltung alkoholfreier, warmer und kalter 
Getränke, insbesondere von Kaffee, Tee, Milch, ein entsprechender Ersatz 
für die befohlene Alkoholbeschränkung geboten wird.“ — § 13: Verbot der 
weiblichen Bedienung in Schanklokolen, ausgenommen Familienangehörige 
oder sonstige zuverlässige Personen (diese auf Widerruf). 

Verbot des Branntweinaussehanks an Aushebungstagen durch Verfügung des 
Regierungspräsidenten von Aachen vom 3. September 1915, 

auf Grund deren das in II. 4 S. 348 abgedruckte Schnapsverbot des Polizei¬ 
präsidenten von Aachen für die Musterungstage ergangen war. 

Neben dem Verbot des Ausschanks von Trinkbranntwein und Spiritus 
für Samstag bis Montag, gesetzliche Feiertage und die nächsten ihnen folgen¬ 
den Werktage, Einschränkung des Ausschanks an den übrigen Tagen auf 
11 Uhr vormittags bis 8 Uhr abends und Verbot des Verkaufs, je mit den 
üblichen sonstigen näheren Bestimmungen und Zulassung bestimmter Aus¬ 
nahmen, wird verordnet: 

„Der Ausschank von Trinkbranntwein und Spiritus, auch in Mischungen, 
ist verboten .... an den Tagen, an denen Aushebungen zum Heeresdienst 
stattfinden, für die hiervon betroffenen Orte. Die räumliche und zeitliche 
Ausdehnung des Verbots für die letztgenannten Tage wird von den Land¬ 
räten oder den Polizeiverwaltungen der kreisfreien Städte in ortsüblicher 
Weise bekannt gemacht.“ 

Schnapsverbot für die Weihnachts- und Neujahrszeit für bestimmte Gebiete 
durch den Regierungspräsidenten von Arnsberg, vom 22. Dezember 1915: 

„Auf Grund des § 1 der Bundesratsverordnung, betreffend Ausschank 
und Verkauf von Branntwein und Spiritus vom 26. Marz 1915 (R. G. Bl. S. 183) 
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in Verbindung mit der allgemeinen Verfügung des Ministers des Innern 
vom 7. April 1915 — II. e. 754 — verbiete ich hiermit für den Bereich des 
Stadt- und Landkreises Gelsenkirchen, der Stadt Herne, des Stadt- und 
Landkreises Bochum, Landkreis Hattingen und für die Städte Soest und 
Werl nebst sechs Kilometer im Umkreise dieser Städte den Verkauf und 
Ausschank von Trinkbranntwein für die Zeit von der Veröffentlichung dieser 
Anordnung an bis einschließlich den 3. Januar 191b.“ 

Ebenso unter demselben Datum durch den Regierungspräsidenten von 
Munster für die Kreise Recklinghausen Stadt und Land, Lüdinghausen und 
Buer für die Zeit vom 24. Dezember bis 2. Januar (hier in der Fassung: 
„Trinkbranntwein und Spiritus jeder Art und Preislage“). 

Bekanntmachung gegen den Leiehentrunk seitens des stellv. Generalkom¬ 
mandos des I. bayer. Armeekorps, München, vom 28. Januar 1916: 

„An die Distrikts-Verwaltungsbehörden des Korpsbezirks. 

Der Aufwand, der bei dem in den ländlichen Gegenden eingebürgerten 
Brauche des Leichentrunks, besonders auch bei den Leichenfeierlichkeiten 
für gefallene Krieger getrieben wird, steht oft in gar keinem Verhältnisse 
zu den Mitteln der Beteiligten. Gleichwohl wagen es die Angehörigen viel¬ 
fach lediglich deshalb nicht, von einer Einladung zum Leichentrunk ab¬ 
zusehen, weil sie fürchten, in den Ruf des Geizes zu kommen. Sie bedenken 
hierbei nicht, daß unsere Zeit gebieterisch ein Sparen und Haushalten fordert. 

Ich ersuche, in geeigneter Weise auf die Bevölkerung des Amtsbezirks 
einzuwirken, daß der Leichentrunk dem Ernste der Zeit entsprechend 
unterbleibt.“ 

Verbot der Herstellung von Starkbieren durch die drei bayerischen stellv. 
Generalkommandos (München, Würzburg, Nürnberg) unterm 2. Febr. 1916: 

„Aus Anlaß der weiteren Herabsetzung der Braukontingente durch die 
Bundesratsverordnung vom 1. Februar 1916 erlassen die stellv. General¬ 
kommandos 1., 2., 3. bayer. Armeekorps auf Gnuid des Art 4 Nr. 2 des 
Kriegszustandsgesetzes folgende Anordnung: 

Die Herstellung von Starkbieren jeder Art einschließlich der Märzen¬ 
biere ist verboten. 

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre, beim 
Vorliegen mildernder Umstände mit Haft oder mit Geldstrafe bis zu 1500 JL 
bestraft.“ 

Weitere Einschränkung des Alkoholgenusses für die Karnev&lszeit durch 
das stellv. Generalkommando des 8. Armeekorps, Coblenz, unterm 15. Fe¬ 
bruar d. J.: 

„Um Kundgebungen, die der ernsten Zeit nicht entsprechen, während 
•ier bevorstehenden Karnevalstage vorzubeugen, verbiete ich für den Bezirk 
des 8. Armeekorps während der Zeit vom 2. bis 8. März 1916: 

1. den gewerbsmäßigen Ausschank von Branntwein (Spirituosen) aller 
Art in sämtlichen Wirtschaftsbetrieben. 


Die Polizeistunde wird für die angegebene Zeit auch auf ge¬ 
schlossene Gesellschaften ausgedehnt. Sie wird unter Aufhebung aller Aus¬ 
nahmen auf 12 Uhr abends festgesetzt, soweit nicht durch örtliche Maßnahmen 
eine frühere Stunde bestimmt ist.“ 

Wirtshaus- und Alkoholverbot für verwundete und kranke Soldaten usf. im 
Bereiche des 14. (badischen) Armeekorps. 

Die „Verhaltungsbefehle für verwundete und lazarettkranke Mann¬ 
schaften und Unteroffiziere (einschl. Offizierstellvertreter)“, die das Sanitäts- 

Die Alkoholfrage. 1916. 3 
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amt des 14. A.-K. unter dem 23. Juni v. J. erlassen hat, enthalten folgende 
Bestimmung, die nach Auskunft von zuständiger Stelle vor kurzem (um den 
20. Januar d. J.) noch unverändert in Geltung war: 

„Der Besuch von Wirtschaften, wozu auch Gartenlokale und Truppen¬ 
kantinen gehören, jeder vom Arzt nicht verordnete Alkoholgenuß, z. B. in 
Privathäusern, sowie die Einschmuggelung alkoholischer Getränke in das 
Lazarett ist verboten.“ 

(Betr. das in den Verhaltungsbefehlen mitenthaltene Verbot, bei Lazarett¬ 
besuchen Getränke mitzubringen, s. letztes Heft S. 349, „Maßnahmen im 
Blick auf usw.“.) 

Aul Übertretung der Verhaltungsbefehle steht Arreststrafe. 

Auf Ersuchen des genannten Sanitätsamtes setzte das Großh. Ministerium 
des Innern durch Vermittlung der Bezirksämter die Wirte von dem Verbot 
unter Hinweis auf die Gefahr des Wirtschaftsverbotes für Heeresangehörige 
im allgemeinen im Übertretungsfalle in Kenntnis. 

Warnung des stellv. Generalkommandos des 7. Armeekorps — Münster. 
1. Februar 1916 — vor dem Freihalten von Militärpersonen dureh die Be¬ 
völkerung in Wirtschaften:*) 

„1. Es ist zur Kenntnis des Generalkommandos gekommen, daß hin und 
wieder bei Bürgern die Gepflogenheit besteht, Unteroffiziere und Mann¬ 
schaften, die zufällig in Wirtschaften angetroffen werden, „als ihre Gäste zu be¬ 
trachten und ohne weiteres für sie die Zeche zu bezahlen. Im Anschluß 
hieran ist eine Anzahl von Fällen festgestellt, in denen auf diese Weise 
betrunken gewordene Soldaten Ausschreitungen begangen haben. Die Be¬ 
völkerung wird darauf hingewiesen, daß mit solchen, an sich wohlgemeinten 
Einladungen und Bewirtungen in Wirklichkeit keinerlei Wohltaten erwiesen 
werden; es ist vielmehr entschieden besser, wenn das dafür ausgegebene 
Geld zu Liebesgaben für die Front oder als Gabe an das Rote Kreuz Ver¬ 
wendung findet." 


Warnung des K. sächsischen Ministeriums des Innern vor Versendung 
alkoholischer „Liebesgaben“ ins Feld: 

September 1915 (im wesentlichen wie zuvor seitens der Medizinal¬ 
abteilung des preußischen Ministeriums des Innern, vgl. „Bedeutsame Maß¬ 
nahmen“ III, 8. 136). 

Folgende W r arnung vor Spendung starker alkoholischer Getränke an kranke 

und genesende Soldaten 

erging Mitte Februar 1916 (von militärbehördlicher Seite) in Münchener 
Zeitungen: „Es wird dringend davor gewarnt, kranken oder genesenden 
Soldaten Branntwein oder sonstige stark alkoholhaltige Genußmittel zu über¬ 
senden. Diesen Getränken kommt im allgemeinen ein kräftigender Einfluß 
nicht zu, durch ihren Genuß kann vielmehr die Widerstandskraft geschwächt 
und die Genesung verzögert werden. Nur der Arzt kann beurteilen, ob dem 
Kranken oder Genesenden alkoholhaltige Getränke zuträglich sind.“ 

Verordnungen von stellv. Generalkommandos gegen den Wirtshausbesuch 
und Alkoholgenuß und das Rauchen der Jugend (Verbot bzw-, Einschränkung) 

(vgl. H. 4, 8. 344—46) 

sind inzwischen noch in weiteren Bezirken ergangen. Bekannt ist es uns bis 
jetzt vom 1., 2., 4., 5., 7., 8 ., 10 ., 11 ., 13 ., 16.. 18., 20., 21. und vom 1. bayer. 
Armeekorps. 


*) In Verbindung mit einigen andern Punkten. 
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Sonstige behördliche Schritte in derselben Richtung. 

Vielfach haben die staatlichen oder gemeindlichen usw. Behörden in 
der gleichen Hinsicht Schritte getan, teils in unmittelbarer Unterstützung 
und Ausführung der Absichten und Anordmuigen der stellv. Generalkom¬ 
mandos, teils selbständig. Von weiteren Beispielen (vgl. H. 4 1915, S. 346) 
seien angeführt: 

1. Das Vorgehen der Kgl. Regierung in Aachen. Abt. für 
Kirchen- und Schulwesen. Diese ersuchte unter dem 3. Dezember v. J. die 
Kreisschulinspektoren, auf den Teilkonferenzen die Lehrerschaft 
erneut auf die Notwendigkeit hinzuweisen, sowohl im Anschluß au den Unter¬ 
richt als auch bei besonders sich darbietenden Gelegenheiten dem Alkohol¬ 
genuß, dem Tabakrauchern namentlich dem Zigarettenrauchen, und der 
Naschhaftigkeit der Schuljugend nach Kräften entgegenzuwirken. Ebenso 
wurden die Leiter und Leiterinnen der höheren und mittleren Schulen 
ersucht, sich die Gesundheitspflege der Schuljugend in gleichem Sinne an¬ 
gelegen sein zu lassen. 

2. Dasjenige des Konsistoriums de r P r o v i u z Schlesien 
(Breslau) vom 11. Januar d. J. Dieses richtele einen warmen Runderlaß 
an die Superintendenten, Geistlichen und Gemeindekirchenräte, worin es 
seine früheren Aufforderungen an die kirchlichen Gemeindeorgane zu „tat¬ 
kräftiger und dauernder Beteiligung“ am Kampfe gegen Alkoholmißbrauch 
und Unsittlichkeit unter besonderer Bezugnahme auf die heran- 
wachsende, namentlich die schulentlassene Jugend 
beiderlei Geschlechts nachdrücklich wiederholt. Es heißt darin u. a.: 

„Die vergiftende, ja verwüstende Wirkung, welche der Genuß auch von 
nicht großen Mengen Alkohol gerade auf jugendliche Personen in den Ent¬ 
wicklungsjahren ausübt, ist wissenschaftlich festgestellt; die unschätzbare 
Bedeutung, welche ein an Körper und Geist völlig unverdorbenes Ge¬ 
schlecht für die Zukunft unseres Volkes und damit auch unserer Kirche hat, 
liegt auf der Hand. Es kann daher kein Zweifel darüber bestehen, daß 
hier für die Geistlichen, Gemeindekirchenräte, Jugendpfleger, Eltern und 
Erzieher eine Aufgabe vorliegt, an der sie nicht achtlos vorübergehen dürfen 
und deren Wichtigkeit und Unabweisbarkeit durch das gegenwärtige Ringen 
Deutschlands um sein Bestehen noch unendlich gesteigert ist“. 

Empfohlen wird zur Erfüllung der Aufgabe „gründlicher Aufklärungs¬ 
dienst“ durch Vorträge und Besprechungen, Veranlassung der Jugend zu 
freiwilligem Verzicht auf den ALkoholgenuß bei entsprechender Pflege und 
Aufsicht. 

3. Die Ausführungsanweisungen, die die Stadtverwaltung Buer 
i. W. im Sinne der Verfügung des stellv. Generalkommandos erlassen hat. 
Darin werden sowohl die jungen Leute selbst, wie die Erwachsenen im 
allgemeinen, die Aufsichtspersonen, die Geistlichen, die betreffenden Ge¬ 
werbetreibenden im besonderen, zur Mithilfe aufgeruten, und wird eine 
strenge polizeiliche Überwachung der Durchführung der Bestimmungen in 
Aussicht gestellt. In der Bekanntmachung heißt es u. a.: „Nach Zeitungs¬ 
nachrichten haben sich in letzter Zeit allerdings die Jugend wehren vielfach 
freiwillig bereit erklärt, auf jeden Wirtshausbesuch und jedes Rauchen usw. 
zu verzichten. Wenn ein solcher Wille unserer Jünglinge sich auch hier in 
die Tat umsetzen ließe, so wäre dieser Ausdruck echter Vaterlandsliebe 
besonders zu begrüßen da Freiwilligkeit stets jedem Zwang vorzuziehen ist. 
Jedoch wird man letzteren auch hier nicht überall entbehren können. Ein 
voller Erfolg ist von den erfreulichen Maßnahmen des Generalkommandos 
aber nur dann zu erwarten, wenn alle Erwachsenen im Interesse unserer 
heran wachsenden Jugend, und damit im Interesse unseres Vaterlandes, an 
der Durchführung dieses Erlasses mitwirken. Gewiß wird es nicht angenehm 
sein, den jugendlichen Verächter der Gebote zur Rede zu stellen oder ihn 
zur Anzeige zu bringen, Zeuge zu sein usw. In dieser Beziehung stelle man 
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aber die eigenen Unannehmlichkeiten zurück und halte sich vor Augen, daß 
die Not des Vaterlandes dieses Gebot diktiert hat. Das Wichtigste wird 
sein, daß die noch vorhandenen Aufsichtspersonen im Verein mit der Geist¬ 
lichkeit die jungen Burschen imd Mädchen von der Notwendigkeit dieser 
Vorschriften zu überzeugen verstehen und nötigenfalls nachdrücklichst ein- 
schreiten. Wie an der Front jeder Leib und Leben gern in den Dienst 
des Vaterlandes stellt, so darf auch hier beim Kampfe gegen die Auswüchse 

im Inlande niemand Zurückbleiben. Von den Gewerbetreibenden wird 

in erster Linie eine genaue Einhaltung erwartet.“ 

Regelung des Getränkeverkaufs in Warschau. 

Das Kais, deutsche Polizeipräsidium in Warschau knüpft durch Polizei¬ 
verordnung vom 29. Dezember v. J. für die Stadt Warschau und Vororte 
die Berechtigung zum Ausschank von Getränken aller Art, alkoholischen 
und alkoholfreien, durchweg an die behördliche Erlaubnis. Nach den Voll¬ 
zugsbestimmungen vom 3. Januar d. J. ist bei Neugesuchen um die Erlaubnis 
zum Ausschank alkoholischer Getränke (neben den sonstigen üblichen Vor¬ 
aussetzungen) die Bedürfnis frage zu prüfen, bezüglich alkoholfreier 
Getränke dagegen nicht. Doch sollen bis auf weiteres solche Gesuche nicht 
berücksichtigt werden, sondern die Erlaubnis nur erteilt werden, wenn — 
neben den übrigen Bedingungen — der Gesuchsteller bereits im Jahre 1914 
(also noch unter der russischen Verwaltung) nachweislich die entsprechende 
Akzisenabgabe entrichtet hat, also die Erlaubnis besaß; in diesem Falle ist 
das Bedürfnis nicht erst zu prüfen. Auch Gesuche von Weinhandlungen 
um Erlaubnis zum Ausschank von Wein in Probierstuben, haben bis auf 
weiteres nur Aussicht, wenn dieselben schon 1914 (von den russischen Be¬ 
hörden) die Erlaubnis besaßen. Im übrigen kommen eine Reihe von 
Steuern und Abgaben für die Erlaubnis in Betracht (u. a. besondere Zu¬ 
zahlungen zugunsten öffentlicher Zwecke und Abgaben zugunsten der 
Armen). 


B. Österreichische Verordnungen zur Einschränkung 
des Alkoholgenusses. 

Kaiserliche Verordnung vom 18. Febr. 1916 betr. Erhöhung des Branntwein- 

steuerzuschlags: 

Erhöhung des gemäß Verordnung vom 8. November v. J. (vgl. H. 4 1915. 
S. 350) zur Einhebung gelangenden Bramitweinsteuerzuschlags vog 1 K. 10 h. 
uni 40 h., also auf 1 K. 50 h. vom Liter Alkohol. Der Ertrag der Erhöhung 
fällt dem Staatsschätze (nicht den Landeskassen) zu. 

Die Herabsetzung der Biererzeugung auf höchstens 55 (bzw. 60) v. H., 

wie sie durch Verordnung vom 25. November v. J. angeordnet war (1915 
H. 4, S. 351), wurde durch Verordnung vom 28. März tl. J. auf April bis 
August 1916 verlängert. 

Verordnungen der Statthalter usf. von Steiermark, Kärnten, Krain, öster- 
reichiseh-illyrisches Küstenland, Salzburg, Tirol mit Vorarlberg. 

Durch Verordnungen vom 5., 5., 7., 7., 18. August und 4. September 
1915 wurde für die Sonn- und Feiertage und Markttage den 
ganzen Tag, für die übrigen Wochentage von nachmittags 
4 bis m o r g e n s 7 l T h r jeder T r i n k b r an nt w e i n usw. - Ver¬ 
kauf gesperrt. Allgemein wurde die Verabreichung von solchen Ge¬ 
tränken an Jugendliche» unter 18 Jahren, an Gewohnheits¬ 
trinker oder trunkene Personen, Bettler und Landstreicher, 
geistig minderwertige und gewalttätige Personen verboten. 
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Ebenso die Verabfolgung auf Borg, gegen Lebensmittel 
oder auf Rechnung des Lohnes. Eine weitere, besondere Regelung 
nach den örtlichen Verhältnissen ist den Bezirkshauptmannschaften und 
Magistraten Vorbehalten. 

Mähren. 

Durch Verordnung des Statthalters vom 13. Mai 1913 für bestimmte 
Bezirke: 

1. Kleinverschleiß von gebrannten geistigen Getränken und nicht 
denaturiertem Spiritus ausnahmslos verboten, 

2. Detailhandel mit denselben für S a m stag und Sonn - und 
Feiertage desgl.; im übrigen ihr Ausschank und Detailhandel 
mit ihnen im allgemeinen ebenfalls untersagt, mit bestimmt um¬ 
grenzten Ausnahmen, die von den politischen Bezirksbehörden bewilligt 
werden können, ln Gemeinden mit Bergbaubetrieb darf während einer 
halben Stunde vor und einer Stunde nach Schichtwechsel Branntwein und 
nicht denaturierter Spiritus an Bergleute nicht abgegeben werden. Ferner 
ist die Verabfolgung solcher Getränke an Angetrunkene allgemein 
verboten. 

Geltung auch für die Konsumvereine. 

(Die Verordnung deckt sich zu einem großen Teil mit derjenigen für 
österreichisch Schlesien vom Oktober v. J., „Bedeutsame Maßnahmen“ V, 
S. 9.) 

Bukowina. 

Durch Verordnung des Landespräsidenten vom 30. März, in Kraft 
getreten 10. Mai 1915, Schließung aller Gast- und Schankstätten 
von Samstag 12 Uhr mittags bis Montag 6 Uhr früh, an den übrigen Tagen 
von 7 Uhr abends bis 6 Uhr früh, des Handels mit gebrannten 
geistigen Getränken von Samstag bis Montag wie vorhin, von Diens¬ 
tag bis Freitag ab 7 Uhr abends. (Zulassung bestimmter Ausnahmen, 
jedoch mit Ausschluß der gebrannten geistigen Getränke für die angegebenen 
Zeiten.) 

Ferner Verbot der Verabreichung geistiger Getränke jeder Art von 
seiten der Arbeitgeber usf. an Arbeiter und Dienstboten auf Rech¬ 
nung des Lohnes, gebrannter geistiger Getränke an Jugendliche unter 
lß Jahren, Gewohnheitstrinker, Trunkene, Bettler, Va¬ 
ganten u. dgl. 

Dalmatien. 

Durch Verordnung des Statthalters vom 22. April 1915, in Ergänzung 
einer früheren vom 9. Oktober 1914: 

1. Frühzeitige Polizeistunde für das Alkoholgewerbe: 10, 
bzw. 9, bzw. 8, bzw. 7 Uhr abends, je nach Größe und Bedeutung der Orte 
und Art der Schank usw. -Stätten, 

2. sonstige zeitliche Beschränkung des Klein Ver¬ 
schleißes und Ausschanks geistiger Getränke, namentlich vor und 
an Sonn- und Feiertagen (an letzteren Verbot von vormittags 11 Uhr ab). 

Zubilligung gewisser Ausnahmen. Dr. Fl. 


Nachtrag. Während des Druckes ist durch Bundesratsverordiumg vom 
13. April (R. G. Bl. Nr. 75) die hochbedeutsame Schaffung einer behörd¬ 
lichen Reichsbranntweinstelle erfolgt, welche unter Aufsicht des Reichskanz¬ 
lers mit einem , Beirat“ Herstellung und Absatz des gesamten Branntweins 
regelt. Bewirtschaftung desselben durch die Spiritus-Zentrale. (Brannt¬ 
weinmonopol!) Näheres im nächsten Heft. D. Verf. 
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Die alkoholgegnerische Bewegung in Ungarn. 

Von Dr. F. Stein, Kgl. Rat, Nervenarzt (Budapest). 

Wenn wir die schwierigen Verhältnisse betrachten, unter 
«lenen die Kultur Ungarns sich entwickelte, so muß jeder un¬ 
befangene Beobachter zugeben, daß es nach Maßnahme seiner 
Verhältnisse stets bestrebt war, die von Westen kommenden 
neuen Kulturideen willig in sich aufzunehmen und seinen Ver¬ 
hältnissen entsprechend auszubauen. 

Wenn dies in bezug auf die alkoholgegnerischen Bestrebun¬ 
gen vielleicht in etwas späterem Zeitpunkte nnd langsamerem 
Zeitmaß der Fall war, so ist dies in erster Linie der bedeutungs¬ 
vollen wirtschaftlichen Seite der Alkoholfrage in Ungarn zu¬ 
zuschreiben. Ungarn ist in erster Linie ein Agrarstaat, in 
welchem der Weinbau eine große Rolle spielt, und in bezug 
auf diese Verhältnisse am besten mit Frankreich und Italien 
zu vergleichen. Dieser Vergleich fällt, was die alkoholgegne¬ 
rischen Bestrebungen anbelangt, nicht zu ungunsten Ungarns 
aus. Die französische alkoholgegnerische Bewegung hat zwar 
früher eingesetzt als die ungarische, ist aber sowohl in bezug 
auf Ausdehnung und Kraft der sozialen alkoholgegnerischen 
Propaganda, sowie auch auf die offiziellen Maßnahmen durch 
die letztere übertroffen worden. Die italienische Bewegung 
stellt überhaupt noch in den Kinderschuhen und hat die An¬ 
fangsschwierigkeiten überhaupt nicht überwunden. 

Die ersten Anfänge einer ungarischen alkoholgegnerischen 
Bewegung sind auf das Jahr 1847 zurückzuführen, zu welcher 
Zeit die Mäßigkeitsbewegung im Auslande einen großen Auf¬ 
schwung nahm. Unter der Nachwirkung dieses Aufschwunges 
erhebt im genannten Jahre der bedeutende Staatsmann Baron 
Nikolaus W e s s e 1 e n v i in den Spalten des von L u d w i g 
K o s s u t h unter Pseudonym redigierten „Hetilap“ in einer 
Serie von Leitartikeln sein Wort zugunsten der alkoholgegne¬ 
rischen Ideen. Er benützte die damalige hochgradige Getreide¬ 
teuerung, um die Spiritusfabrikation zu beschränken und den 
Alkoholkonsum zu verringern, was ihm in Siebenbürgen auch 
gelungen ist. Das Ziel Wesse lenyis war, den Spiritus- 
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verkauf ausschließlich auf Heil- und Industriezwecke zu be¬ 
schränken. 

Die Bewegung setzte schön an, doch wurde ihre Entwick¬ 
lung und Verbreitung durch die großen Ereignisse des Jahres 
1848 gehemmt, welche jede hygienische und soziale Frage in 
den Hintergrund drängten. 

Damit wurde die Bewegung im Keime erstickt und kam 
erst in den achtziger Jahren wieder zum Vorschein, zu einer 
Zeit, wo im Auslande die Antialkoholbewegung bereits über 
organisierte Heere verfügte. Von einer Antialkoholbewegung 
im modernen Sinne des Wortes kann auch da keine Rede sein; 
es gibt bloß einige hervorragende, eifrige Ärzte, welche in 
angelsächsischen und skandinavischen Ländern Erfahrungen 
iu bezug auf die Kulturbewegung gegen den Alkoholismus 
sammelten und dieselben in Form von Vorträgen und Abhand¬ 
lungen veröffentlichten. 

Der im Jahre 1894 in Budapest abgehaltene VII. inter¬ 
nationale hygienische und demographische Kongreß beschäf¬ 
tigte sich ebenfalls mit der Alkoholfrage. Auch hier finden 
wir noch vielfach primitive Ansichten, doch nimmt die Alkohol¬ 
frage in der Sozialhygiene bereits einen hervorragenden Platz 
ein. Es wurde über den Zusammenhang zwischen Alkoholismus 
und Unglücksfällen, sowie Geistesstörungen gesprochen. Das 
Verbot des Verkaufs von rohem Spiritus wurde empfohlen, 
weiterhin, daß die Ärzte keine geistigen Getränke verordnen 
mögen. 

Nach diesem Kongresse beschäftigten sich von Zeit zu Zeit 
die Wanderversammlungen der ungarischen Ärzte und Natur¬ 
forscher, jedoch nur in rein medizinisch-akademischem Sinne, 
mit der Alkoholfrage. 

Einen Wendepunkt bedeutet in der alkoholgegnerischen Be¬ 
wegung Ungarns der im Jahre 1901 in Wien abgehaltene inter¬ 
nationale Kongreß gegen den Alkoholismus. 

Schon einige Jahre vor diesem Kongresse wurde in aller 
Stille das „Blaue Kreuz“ in Ungarn gegründet. Es befaßte 
sich ausschließlich mit Trinkerrettung auf konfessioneller 
Grundlage und betrieb keine öffentliche Abstinenzpropaganda. 
Es ist diesen Prinzipien bis heute mit nur wenigen Ausnahmen 
treu geblieben, w T eshalb der großen Öffentlichkeit von seinem 
segensreichen Wirken nur sehr wenig bekannt ist. 

Kurz vor dem Wiener Kongreß waren einige für die 
Sache interessierte Männer zusammengetreten und hatten die 
Gründung eines Mäßigkeits-Vereines beschlossen. Der 
Kongreß selbst gab Forel zum erstenmal Gelegenheit, nach 
Ungarn zu kommen. Im Kuppelsaal der Budapester Uni¬ 
versität erstattete er. sein Referat; es war der erste alkohol- 
gegnerische Vortrag in Ungarn, der im Zeichen des Abstinenz- 
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gedankens stand. Die Wirkung war durchschlagend. Einwände 
wurden bloß von dem anwesenden Vertreter der sozialdemokra¬ 
tischen Partei erhoben, der sich natürlich nicht gegen die 
Tendenz des Vortrages wandte, sondern bloß dieser Bewegung 
gegenüber dem wirtschaftlichen Kampf der Arbeiterklasse 
untergeordnete Bedeutung zuschrieb und sich dabei zu der 
Behauptung verstieg, daß die ungarische Sozialdemokratie 
ohne Alkohol die Gefolgschaft der Arbeiter verlieren würde. 
Eine Entgleisung, die von einein anderen sozialistischen Redner 
alsbald richtig gestellt wurde. Unter der Wirkung des Ge¬ 
hörten schritt man statt der geplanten Mäßigkeits-Vereinigung 
an die Gründung einer Abstinenz-Vereinigung, die sich Tags 
darauf unter Forels Leitung als Ungarländische 
Alkoholgegner-Vereinigung (Orszägos Magyar Al¬ 
koholelienes Egvesület) konstituierte. 

Dieser Verein besteht auch heute noch und ist der selbst¬ 
lose Eifer und der gute Wille der Leitung und .der Mitglieder 
nicht zu bezweifeln. Es lag aber in seiner Organisation, daß 
er für die persönliche Propaganda und auch für Trinkerrettung 
nicht geeignet war; seine Tätigkeit beschränkte sich bis heute 
auf Veranstaltung einiger Vorträge und auf Verbreitung ver¬ 
schiedener Flugschriften. 

Forel war sich beim Zustandekommen dieser Vereinigung 
darüber klar, daß ihre Organisation für die wichtigste Art der 
Enthaltsamkeitsagitation, die persönliche Propaganda, nicht 
sehr geeignet sei. Deshalb veranlaßte er die Leitung des Gut¬ 
templer-Ordens, seine beiden Delegierten beim Wiener Kongreß 
nach Budapest zu entsenden. Dies geschah auch. Die beiden 
Damen, Miß G r a y und Bonner, erschienen im Mai 1901 
in Budapest und begannen ihre Arbeit. Die Schwierigkeiten, 
die zu bewältigen waren, lassen sich kaum schildern. In erster 
Reihe war es ein arges Hemmnis, daß sie der ungarischen 
Sprache überhaupt nicht, der deutschen nur sehr mangelhaft 
mächtig waren; dazu kam, daß die äußeren Gebräuche 
des Ordens, der von Al i ß Gray geforderte anglikanisch- 
pietistische Anstrich, hier fremd anmuteten, so daß es 
fast monatelanger. Tag um Tag fortgesetzter Bemühun¬ 
gen bedurfte, jeweils ein Mitglied zu gewinnen, was überhaupt 
oft erst durch Forels schriftlichen Beistand gelang. Endlich 
am 10. August 1901, war man so weit gelangt, die erste Ordens- 
loge unter dem Namen „H Ungarin“ gründen zu können. 
Die Loge hielt ihre Beratungen, da die zwei leitenden Mit¬ 
glieder kein Ungarisch sprachen, notwendigerweise in deutscher 
Sprache ab. wodurch ihre Tätigkeit nach außen stark be¬ 
schränkt war, weshalb man sich auch nach Kräften um das 
Zustandekommen einer zweiten ungarischen Loge bemühte, 
was schließlich im Februar 1902 gelang. Dies war die Loge 
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„Jgaz ut“ (Der wahre Weg), die eigentlich als die Mutterloge 
der Logen in Ungarn gelten kann. Nach der Gründung dieser 
Loge reisten die zwei Engländerinnen ah. Ihre Bestrebungen 
waren die edelsten, ihr Fleiß bewundernswert, ihre Bemühungen 
ergreifend. Trotzdem kann nicht verschwiegen werden, daß 
die Biesenarbeit und auch die von der Ordenszentrale ge¬ 
brachten Geldopfer zum Großteil vergeblich waren, ausschließ¬ 
lich deshalb, weil die beiden Delegierten mit keiner Schicht 
der einheimischen Bevölkerung zu direkten Berührungspunkten 
zu gelangen vermochten. Nach ihrer Abreise bemühten wir 
uns dann, das von den Engländerinnen eingeführte strenge und 
starre Formenwesen im Orden zu mildern und ihn vor allem 
auch auf naturwissenschaftliche Basis zu stellen. Auch hier 
leistete uns F o r e 1 wuchtige Hilfe, der zu gleicher Zeit und aus 
gleichen Beweggründen bei der Leitung der Weltloge im Auf¬ 
träge der Schweizer Großloge Einsprache erhob, die aber damals 
noch völlig erfolglos blieb. All das w'ar aber nicht im¬ 
stande, der einmal in Gang gekommenen Bewegung Einhalt 
zu tun. Die Einzelpropaganda wurde fortgesetzt, und zu 
Anfang 1903 konnten wir die Loge „E g e s z s e g“ (Gesund¬ 
heit) gründen, was insofern für die ungarländische Ordens¬ 
geschichte wichtig w r ar, als die Mitglieder dieser Loge sich 
hauptsächlich aus Universitätshörern, zum Großteil aus Medi¬ 
zinern, rekrutierten, so daß diese Loge durch ihre Zusammen¬ 
setzung jahrelang der Bewegung die besten agitatorischen 
Kräfte beistellte. 

Im Jahre 1903 fand zu Bremen der IX. Inter¬ 
nationale Kongreß gegen den Alkoholismus 
statt, wo die ungarische Regierung den Kongreß für 1905 nach 
Budapest einladen ließ. Dies regte die öffentliche Meinung 
zur Beschäftigung mit der Alkoholfrage mächtig an, und die 
Tagespresse fand sich langsam darein, daß man über die Sache 
auf die Dauer nicht mit billigen Witzen hinwegkommen kann, 
sie vielmehr ernsthafter Erwägung bedarf. 

Die lebhaftere Entwicklung der Abstinenzbewegung 
spiegelte sich selbstverständlich in der Ausbreitung des Ordens 
wider, und noch im Jahre 1903 entstand in U j p e s t die Loge 
„Munka“ (Arbeit), deren Mitglieder hauptsächlich Arbeiter 
waren. Gleichzeitig wurden von den Ordensmitgliedern in 
Budapest und in der Provinz zahlreiche aufklärende Vorträge 
gehalten. Die Großloge Deutschlands sandte uns den leider 
seither verstorbenen Eplinius zu Hilfe, und mit vereinten 
Kräften kamr es zur Gründung von Logen in Pozsony, 
Kecskemet, Nagybecskerek und Sopron. Audi 
von der Neugründung von Logen abgesehen, blieben die Mit¬ 
glieder des Ordens nicht untätig. Was bis zum Herbst 1905 an 
alkoholgegnerischer Arbeit in Ungarn geleistet wurde: die 
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Vorbereitung des Kongresses, wissenschaftliche und Zeitungs¬ 
aufsätze, der Großteil der ernsten Abstinenzvorträge, die Er¬ 
weckung des ärztlichen Interesses an der Alkoholfrage, die 
Belehrung der Arbeiterschaft über die Wichtigkeit der Al¬ 
koholfrage, geschah fast ausnahmslos durch die Mitglieder des 
Ordens. Die Ärzte unter den Ordensmitgliedern empfanden 
bald die Notwendigkeit solidarischer Arbeit, und führten unter 
sich allmonatliche Zusammenkünfte ein, von denen die Ver¬ 
einigung abstinenter Ärzte ihren Ausgang nahm. Während 
der Vorarbeiten für den Kongreß wurde, gleichfalls von Ordens¬ 
mitgliedern, der Gedanke der Gründung eines Arbeiter- 
Abstinenten-Vereins aufgeworfen und alsbald in die 
Tat umgesetzt. Endlich gelang es den Bemühungen der Ordens¬ 
mitglieder, die Gesellschaft für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege zur Einsetzung eines alkoholgegneri¬ 
schen Ausschusses zu veranlassen, dessen einzige praktische 
Leistung das Memorandum an die Regierung behufs Axis- 
d e h n un g der Sonntagsruhe auf den Ausschank 
geistiger Getränke, von Ordensmitgliedern verfaßt, 
war, gleichwie die Referate dieser Kommission ausnahmslos 
von diesen gehalten wurden. Da ihre Arbeit jedoch von Seiten 
dieses Vereins in keiner Weise unterstützt wurde, zogen sie sich 
zurück, woraufhin der Ausschuß binnen kurzem seine Tätig¬ 
keit einstellte. Anfangs 1905 erschien auch die erste unga¬ 
rische alkoholgegnerische Zeitschrift, der von Ordensmitgliedern 
begründete, „A z a 1 k o h o 1 i z m u s“, der auch heute noch die 
bedeutendste und verbreitetste alkoholgegnerische Zeitschrift 
Ungarns ist. 

Parallel, aber ganz unabhängig von dieser rein ungarischen 
Bewegung, faßte der Abstinenzgedanke unter den Sieben¬ 
bürger Sachsen auch Fuß. Es wurde im Jahre 1902 in 
M e d g v e s ein Enthaltsam keits -Verein gegründet, 
der sehr schöne Fortschritte machte. Der bereits erwähnte 
Eplinius benützte dies, um auf seiner Agitationsreise das 
Interesse der Mitglieder dieses Vereins für den Orden zu 
erwecken; auf dieser Grundlage konnten dann die Delegierten 
von Deutschlands Großloge, Herr und Frau Gerken, die 
rein deutschen Logen „Honterus“, „Bruckenthal“ und „Volks¬ 
gesundheit“ gründen. 

Der X. Internationale Kongreß gegen den 
A 1 k o h o 1 i s m u s in Budapest im Herbst 1905 ist das 
Ereignis, das die Aufmerksamkeit der öffentlichen Meinung 
und auch der Behörden des Landes in verstärktem Maße auf 
die Alkoholfrage hinlenkte und der ganzen Bewegung die 
feste Grundlage gab. 

Es soll liier nicht über die Konsequenzen gesprochen 
werden, die der Budnpcstcr Kongreß in internationaler Be- 
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Ziehung nach sich zog, sondern bloß über die Ergebnisse, die 
er in Ungarn zeitigte. In erster Linie sei erwähnt, daß der 
damalige ungarische Unterrichtsminister und zugleich Prä¬ 
sident des Kongresses bedeutsame Verordnungen erließ, denen 
zufolge in den Lesebüchern der Volksschulen alkoholgegnerische 
Aufsätze Platz finden müssen, und es den alkoholgegnerischen 
Vereinen — namentlich dem bereits erwähnten Landesverein 
der ungarischen Alkoholgegner und dem Guttemplerorden — 
gestattet wurde, in den Schulen Vorträge zu halten. Auch 
wurden die Schulen angewiesen, zu diesem Zwecke den sich 
meldenden Vereinen die Schüler, und je nach Möglichkeit die 
Sclmlräume, zur Verfügung zu stellen. (Schon zur Zeit des 
Bremer Kongresses hatte der damalige Unterrichtsminister 
eine Verordnung erlassen, welche die Mitnahme von Kindern 
unter 14 Jahren ins Wirtshaus, bzw. die Verabreichung geistiger 
Getränke an dieselben, verbot.) Weiterhin wurde unmittelbar 
nach dem Kongresse die Abhaltung von offiziellen alkohol¬ 
gegnerischen Vorträgen in den Lehrer- und Lehrerinuenpräpa- 
randien in Budapest angeordnet und eingefiihrt. 

Unter dem Einflüsse des Kongresses gründeten sich folgende 
Vereine: 

1. Der Verein abstinenter Arbeiter, der nach 
verschiedenen W r andlungen eine kurze Zeit lang einen sehr 
schönen und schwungvollen Aufstieg zeigte, aber bald wieder 
erlahmte. Er erstreckte sich sozusagen ausschließlich auf die 
organisierte Arbeiterschaft, konnte auch einige Ortsgruppen im 
Lande bilden, nahm aber dann wieder rasch ab und gab in der 
letzten Zeit wegen Mangels an Führern nur hie und da ein 
Lebenszeichen von sich. Er gab auch eine alkoholgegnerische 
Zeitschrift (Az Absztinens) heraus, die bis zum Ausbruch 
des Krieges in unregelmäßigen Zeiträumen erschienen ist. 

2. Verein abstinenter Frauen. Dieser Verein 
zeigte nach dem Kongreß eine rege Tätigkeit und Werbearbeit 
in Frauenkreisen, arrangierte einige alkoholfreie Festlichkeiten 
mit alkoholgegnerischen Vorträgen, und beteiligte sich bei jeder 
Gelegenheit an allen alkoholgegnerischen Manifesten. 

3. Verein abstinenter Ärzte. Die bereits erwähn¬ 
ten Zusammenkünfte der abstinenten Ärzte konstituierten sieb 
unmittelbar nach dem Kongresse zu einem Verein abstinenter 
Ärzte, der seinem Zwecke der Verbreitung der alkoholgegneri¬ 
schen Ideen in Ärztekreisen und Beschäftigung mit dem medi¬ 
zinisch-wissenschaftlichen Teil der Alkoholfrage bis zum 
heutigen Tage mit großem Eifer und seinen Kräften ent¬ 
sprechend nachkam. 

Außer der Gründung genannter Vereine sind als Folgen 
des Kongresses noch zu erwähnen: 
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1. Die königl. ungarische Gesellschaft der 
Ärzte in Budapest bildete eine besondere Alkohol- 
kommission zur wissenschaftlichen Erforschung der Al¬ 
koholwirkungen in medizinischer und sozialer Beziehung. 
Diese Kommission begann ihre Tätigkeit mit großem Eifer, 
beschränkte sich aber bloß auf die Abhaltung von zwei Vor¬ 
trägen im Plenum der Gesellschaft der Ärzte im Jahre 1908, und 
hat seit der Zeit nichts wieder von sich hören lassen. 

2. Von viel größerem Erfolg war der Umstand, daß der 
Kongreß die Aufmerksamkeit der Budapester Bezirks- 
arbeiterkrankenkasse auf die Alkoholfrage lenkte. 
Unmittelbar nach dem Kongreß wurde die Alkoholverordnung 
seitens der Krankenkasse in solch erheblichem Maße be¬ 
schränkt, die Darreichung von Wein und Kognak als Stärkungs¬ 
mittel sogar gänzlich eingestellt, so daß die Kasse ihren nicht 
kleinen Wein- und Kognakvorrat veräußern konnte. Späterhin 
forderte die Kasse in einem Rundschreiben die ihrem Bereiche 
angehörenden Arbeitgeber auf, mit Rücksicht auf den Zu¬ 
sammenhang von Alkohol und Unfällen, den Alkoholgenuß 
während der Arbeit und auf den Arbeitsplätzen zu verbieten. 

Die erwähnte Bezirkskrankenkasse hat auch weiterhin bis 
zum heutigen Tage die Fahne der alkoholgegnerischen Ideen 
hochgehalten, und man kann ' es ohne Übertreibung sagen, 
praktisch die wichtigste Arbeit geleistet. Sie versandte ein in 
Form von Zehn-Geboten abgefaßtes, alkoholgegneri¬ 
sches Plakat an alle Arbeitsplätze. In dem alljährlich 
veranstalteten sozial hygienischen Vortragskur¬ 
sus nahm die Alkoholfrage einen bedeutsamen 
Platz ein und wurden die diesbezüglichen Vor¬ 
träge Stets von abstinenten Ärzten gehalten. 
Sie nahm an allen offiziellen und nicht offiziellen alkoholgeg¬ 
nerischen Manifestationen (Intern. Kongreß, Lokalversamra- 
lungen, Petitionen) stets offiziell Teil und faßte den Beschluß, 
daß sie ihre Alkoholkranken während der gesetzlich fest¬ 
gestellten Zeit in Trinkerheilstätten unterbringen könne. 
Schließlich gründete sie im Jahre 1912 ihre bedeutsamen 
Trinkerfürsorgestellen, von denen in diesen Blättern 
bereits berichtet wurde und die als wichtige Neuerung den 
Beschluß enthielten, daß die Kranken Unterstützung 
sämtlicher A 1 k o h o 1 k r a n k e n der Kasse nur 
d u r c h Vermittlung der Trinkerfürsorge- 
stellen ausgefolgt w erden kan n. 

Den bedeutsamsten Einfluß hatte der Kongreß auf die 
Tätigkeit des Guttemplerordens in Ungarn. In erster Linie 
spielt er in der internationalen Geschichte des Ordens eine 
mächtige Rolle. 
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Dem Kongreß war unmittelbar die Belforter Weltlogen¬ 
sitzung vorangegangen, auf der die Schweizer Delegierten sehr 
energisch für eine Reformation des Ordenswesens auf neu¬ 
traler Grundlage eintraten, mit ihren Anträgen aber von 
der - angelsächsischen Mehrheit der Weltloge überstimmt 
wurden. Damals trat die Idee der Spaltung auf, und obgleich 
das neugewählte Ordenshaupt, der schwedische Reichstags¬ 
abgeordnete Wavrinskv, persönlich alles Mögliche tat, um 
die Gegensätze zu überbrücken, trat auf dem Budapester Kon¬ 
greß der Riß, wenn auch noch nicht formell, so doch tatsächlich 
ein. Die Spaltung war für die Geschichte des Ordens von 
großer Tragweite, und unter dem Einfluß der Tatsache, daß der 
neue Orden mit den religiösen Traditionen brach und auf 
neutraler Basis Stellung nahm, traten in Budapest bedeutende 
Kräfte der Abstinenzbewegung in den Orden ein. Es seien nur 
folgende Namen erwähnt: Österreich: Kassowitz und 
Holitscher, von den Franzosen Legrain und 
Havem, aus Serbien Danitsch. Dies hatte wieder Neu¬ 
gründungen des Ordens in Österreich, Frankreich und Serbien im 
Gefolge, so daß mit Recht gesagt werden kann, daß die Gut¬ 
templerbewegung dieser Länder auf den Budapester Kongreß 
zurückzuführen ist. In Ungarn selbst erfolgten die Grün¬ 
dungen neuer Logen rasch nacheinander, so daß Forel, als 
dann im Frühjahr 1906 die Spaltung auch äußerlich in Er¬ 
scheinung trat, im Mai 1906 mit 10 wirkenden Logen an d i e 
Stiftung der neutralen Ungarländischen Groß¬ 
logegehenkonnte. 

Nach der Gründung der Großloge nahm die Guttempler¬ 
bewegung nach einigen Schwankungen einen raschen und 
erfreulichen Aufschwung und marschierte bis zum Jahre 1911 
an der Spitze der ungarländischen Bewegung. In erster Linie 
behielt sie natürlich ihr eigentliches Ziel, die persönliche Pro¬ 
paganda, im Auge und gründete in rascher Aufeinanderfolge 
in verschiedenen Teilen des Landes ihre Logen, doch beteiligte 
sie sich auch an allen alkoholgegnerischen Manifestationen, 
ja, man kann ohne Übertreibung sagen, daß bei den in diesen 
Jahren getroffenen alkoholgegnerischen Bestrebungen und 
Maßnahmen, und bei den gegründeten Institutionen beinahe in 
allen Fällen, entweder die Initiative oder die Ausführung vom 
Orden oder zum mindesten von Ordensmitgliedern, ausging. 

Im Jahre 1911 trat in erster Linie durch Nachlässigkeit 
der damaligen Leitung des Ordens ein großer Stillstand und 
Rückschlag ein, und auch nachdem später die Leitung der 
neutralen Großloge in andere diszipliniertere Hände geriet, 
konnten trotz allem Eifer der neuen Leitung nach außen hin 
doch nur wenig Erfolge erreicht werden. In der ersten 
Zeit mußte die ganze Energie auf die Heilung der inneren 
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Schäden, also auf innere Konsolidation des Ordens auf¬ 
gewendet werden, und späterhin lälunte die schon vor dem 
Krieg in Erscheinung getretene politische und wirtschaft¬ 
liche Spannung jedwede soziale Bewegung. Vielleicht dürfte 
auch der Eifer vieler Ordensmitglieder erlahmt, oder dürften 
unsere Waffen stumpf geworden sein; es ist ja, mit wenigen 
Ausnahmen, seit der erwähnten Zeit allenthalben eine Ab- 
flauung der Ordensbewegung bemerkbar, kurz, es gelang nicht 
mehr, die Ordensarbeit auf das frühere Niveau zu heben. 

Der Ausbruch des Krieges hat dann natürlich zu einem 
teilweisen Stillstand der Logenarbeit geführt, da der größte 
Teil der Mitglieder im Felde, und leider auch eine große Zahl 
von tüchtigen Ordensmitgliedern gefallen ist; die zu Hause 
Gebliebenen aber sind mit Arbeit derart überhäuft, daß sie der 
eigentlichen Ordensarbeit nicht die genügende Zeit widmen 
können. 

Vor Gründung der Großloge des neutralen Guttempler¬ 
ordens waren die deutschsprachige Loge „Hungäria“ und die 
drei sächsischen Logen in Siebenbürgen aus dem neutralen 
Guttemplerorden ausgetreten, bzw. bei dem alten inter¬ 
nationalen Orden verblieben. Die Loge „Hungäria“ in Budapest 
stellte bald ihre Tätigkeit ganz ein, die sächsischen Logen aber 
arbeiteten mit großem Fleiß und Eifer fort und gründeten — 
ausnahmslos hei dem eigenen Volksstamme, unter den Sachsen 
in Siebenbürgen — eine Anzahl neuer Logen, so daß der Chef 
des internationalen Ordens, Wavrinsky, alsbald die u n - 
garländische Großloge des internationalen 
Guttemplerordens gründen konnte. Der inter¬ 
nationale Orden arbeitete ausschließlich in deutscher Sprache 
und mit wenigen Ausnahmen, bloß unter den siehenbiirgiscben 
Sachsen, mit schönem Erfolge weiter, bis endlich auch hier ein 
bemerkbarer Stillstand und Rückschlag eintrat. Da die beiden 
Orden ein ganz getrenntes Arbeitsgebiet batten, so lebten sie 
stets in bestem Einvernehmen, und an der zehnjährigen Grün¬ 
dungsfeier des Ordens im Jahre 1911, die durch die neutrale 
Großloge veranstaltet wurde, nahm auch der Chef der inter¬ 
nationalen Großloge offiziell teil. 

In den Jahren unmittelbar nach dem Bndapester Kongresse 
ist auch ein neues Hervortreten der Mäßigkeitsbewe¬ 
gung in Ungarn zu verzeichnen. Wir wollen dabei absehen 
von dem an keiner Stelle ernst genommenen, aber dennoch 
bezeichnenden Versuche der Vereinigung der Wein¬ 
hauer und Weinhändler, einen Mäßigkeitsverein zu 
gründen, von dem man außer der konstituierenden Versamm¬ 
lung nichts wieder gehört hat. Auch ein anderer, von privater 
persönlicher Seite ausgehender Versuch, einen großen, unga¬ 
rischen Mäßigkeitsverein zu gründen, der außer eines kleinen 
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Mitgliederbeitrages den Mitgliedern keinerlei Pflichten und 
Rechte gab, ist im Sande verlaufen und beschränkte sich nur 
auf das mehrmalige Erscheinen eines kleinen Mäßigkeits- 
blättchens. 

Von großem Ernst durchdrungen und von Bedeutung war 
aber die Mäßigkeitsbewegung, die von katholischer Priester¬ 
seite in den Jahren nach dem Kongresse in Siebenbürgen er¬ 
stand und zur Gründung des katholischen Alkohol- 
gegnerbundes (Alkohlellenes szövetseg) in Maros- 
väsärhelv führte. Die Leitung des Bundes war abstinent 
und betrieb in erster Linie Abstinenzpropaganda, gestattete 
alter auch den Mäßigen den Eintritt, und gab ihnen gleiche 
Rechte. Dieser Bund war der Ausgangspunkt, der sich dann 
so schön entwickelnden katholischen Abstinenz- 
1) e w e g u u g in Ungarn. Bald wurde ein Verein ab¬ 
stinenter Priester gegründet, und späterhin das katho¬ 
lische Kreuzbündnis, das unter Führung abstinenter Bischöfe, 
mit großem Erfolge arbeitet und speziell eine sehr schöne 
Jugendbewegung ins Leben rief. 

Es ist die einzige alkoholgegnerische Vereinigung in 
Ungarn, die noch bis zur letzten Zeit vor Ausbruch des Krieges, 
auch in bezug auf persönliche Propaganda, eine steigende 
Tendenz zeigte. Außer zahlreichen Flugschriften und Bro¬ 
schüren wird das Blatt „Der abstinente Priester“ heraus¬ 
gegeben. In den katholischen Schulen wird immer größerer 
Wert auf die alkoholgegnerische Aufklärung der Jugend gelegt, 
und die Führer der Bewegung sorgten dafür, daß die Alkohol¬ 
frage von dem Programme des alljährlichen Katholikentages 
seither nicht verschwunden ist. Zu erwähnen ist noch die Ver¬ 
anstaltung einer a 1 k o li o 1 g e g n e r i s c h e n Woche in 
Kassa zu Beginn des Jahres 1914, die zwar größtenteils für 
die Schuljugend berechnet, unter großer Beteiligung aller 
Schichten der Bevölkerung verlief. Seit Kriegsbeginn hat 
natürlich auch diese Bewegung eine große Einbuße erfahren. 

Zu Beginn des Jahres 1907 wurde die Aufmerksamkeit der 
wohltätigen aristokratischen Kreise Budapests auf die Alkohol¬ 
frage gelenkt, und im Rahmen des „A 1 lgemeinen W o h 1 - 
tätigkeits verein es“ in Budapest bildete sich eine al¬ 
koholgegnerische Sektion, die als ersten Teil ihres Programmes 
sich die Gründung notwendiger alkoholgegnerischer Institutio¬ 
nen zum Ziele setzte, welche Bestrebungen auch von Erfolg be¬ 
gleitet waren. Den einflußreichen leitenden Damen dieses Ver¬ 
eines gelang es alsbald, zwei alkoholfreie Restaurants 
zu gründen, die — das eine für die bürgerliche Bevölkerung, 
das andere für die Arbeiterklasse bestimmt — bis zum heutigen 
Tage mit dem schönsten Erfolg arbeiten. Ihren unermüdlichen 
Bemühungen gelang es auch, schon mit 1. Januar 1909 die 
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erste u n g a r i s c li e Trinkerheilstätte in Räkos- 
p a 1 o t a mit 25 Betten zu eröffnen. Diese Trinkerheilstätte, die 
nach dem ersten Jahre ihres Bestandes sozusagen immer be¬ 
setzt war, und ihrer Aufgabe in jeder Hinsicht gerecht wurde, 
mußte leider mit Kriegsausbruch in ein Kriegslazarett, bzw. 
später in ein Rekonvaleszentenheim für verwundete Krieger 
umgewandelt werden; es ist zu erwarten, daß sie sobald als 
möglich ihrem ursprünglichen Zwecke zugeführt werden wird. 
Der zweite Teil des Programmes des „Allgemeinen Wohltätig¬ 
keitsvereines“, die propagandistische Tätigkeit, beschränkte 
sich bisher auf die Herausgabe eines sehr gut gelungenen und 
im ganzen Lande stark verbreiteten Plakates und einer von den 
abstinenten Mitgliedern des Vereins verfaßten größeren 
Broschüre. 

Ebenfalls im Jahre 1907 vereinigten sich der größte Teil 
der Abstinenzvereinigungen Ungarns zu einem Zentral- 
verbände, welcher unter dem Namen „Alkoholellenes 
egvesületek orszägos ligäja“ (Landesliga der alkoholgegne¬ 
rischen Vereine) in all jenen Dingen hervortritt, in welchen 
die Abstinentenvereinigungen geschlossen und vereint mar¬ 
schieren können. Auch entfaltet dieser Zentralverband eine 
intensive selbständige alkoholgegnerische Tätigkeit durch Or¬ 
ganisierung eines Vortragsturnus im ganzen Lande, Heraus¬ 
gabe von Plakaten und einer Serie von Broschüren, und in 
erster Linie durch Organisierung der Jugendbewegung, soweit 
sie im Rahmen des ungarischen Schulgesetzes möglich ist. Die 
Bemühungen, einen Landeskongreß der Alkoholgegner zu ver¬ 
anstalten, wurden durch den Kriegsausbruch unmöglich gemacht. 

In das Jahr 1907 fällt auch der Beginn der offiziellen 
alkoholgegnerischen Wirksamkeit des dem Amtsbereich des 
ungarischen Handelsministeriums angehörenden So¬ 
zialen Museums, welches sich allen Gebieten der Alkohol¬ 
frage mit dem größten Interesse und bis zum heutigen Tage 
nicht erlahmendem Eifer widmete. Die diesbezügliche Tätig¬ 
keit des Museums begann mit der Errichtung einer Sammlung 
von alkoholgegnerischen Ausstellungsgegenständen, die nun 
einen der schönsten Teile der ständigen Ausstellung des Mu¬ 
seums bilden, und deren Duplikate als Wanderausstellung in 
verschiedenen größeren und kleineren Städten des Landes (Györ, 
Kolozsvar, Kassa, Marosvasnrhely, Szekesfehervär, Tatabänya 
usw.) mit entsprechenden Vorträgen dem großen Publikum vor¬ 
geführt wurden und werden. Das Museum gab weiter mehrere 
größere Werke und Broschüren heraus, die besonders die soziale 
und wirtschaftliche Seite der Frage behandelten, und die in 
zahlreichen Exemplaren im Lande verbreitet wurden. Es hat 
eine schöne Sammlung von alkoholgegnerischen Diapositiven 
mit den nötigen Projektionsapparaten, die das Museum den 
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Behörden, Vereinigungen und Privaten im ganzen Lande zur Ab¬ 
haltung alkoliolgegnerischer Vorträge auf Wunsch unentgeltlich 
überläßt. Auf Wunsch entsendet es auch größeren industriellen 
Unternehmungen alkoholgegnerische Redner aus der Zentrale. 
So veranstaltete das Museum alkoholgegnerische Vorträge in 
allen großen Werkstätten der Staatseisenbahnen 
in Ungarn, und in verschiedenen grösseren In¬ 
dustrieetablissements und Bergwerken des 
Landes. Als Merkwürdigkeit sei erwähnt, daß zwei solche Vor¬ 
träge in ungarischer und slovakischer Sprache auch in einem 
sehr großen landwirtschaftlichen Betriebe — in Hatvau — für 
die Erntearbeiter abgehalten wurde. Als Ergebnis dieser Vor¬ 
träge erklärten sich 16 Schnitter paare (Mann und Frau) bereit, 
auf das landesübliche, tägliche Branntweindeputat zu ver¬ 
zichten, bzw. dasselbe in Speck umzutauschen, ein Erfolg, der 
noch unmittelbar vor dem Vortrage von den Leitern des Be¬ 
triebes als unmöglich bezeichnet wurde. 

Außerdem leistet das Soziale Museum durch Überlassung 
seiner Lokalitäten zu Vereins- und Logensitzungen den alkohol¬ 
gegnerischen Organisationen große Dienste; auch errichtete es 
im Jahre 1912 mit Einbeziehung der neutralen Guttemplerloge 
„Igaz ut“, die erste öffentliche Trinkerfürsorgestelle. 

Von den offiziellen Maßnahmen sollen natürlich die des 
Ministeriums des Innern erwähnt werden, welche sich 
in erster Linie durch den höchst bedeutsamen und nicht zu 
unterschätzenden Entschluß der Aufnahme einer größeren 
Summe in das Budget zu alkoholgegnerischen Zwecken mani¬ 
festierten, welche Summe sämtlichen erwähnten alkoholgeg¬ 
nerischen Institutionen und Vereinigungen zugute kommt, mit 
Ausnahme des Sozialen Museums und der Arbeiter-Kranken- 
Kasse, welche diese Auslagen aus ihrem eigenen Budget 
bestreiten. Bedeutungsvoll war außerdem die Aufnahme 
alkoliolgegnerischer Vorträge in die Lehr¬ 
kurse für Gemeindenotäre und der Gen¬ 
darmerie, ferner eine Verordnung, welche die Be¬ 
schränkung des Alkoholverbrauchs in den 
Spitälern und Irrenanstalten zur Folge hatte. 
Hervorgehoben sei noch, daß im Jahre 1908 der damalige 
Minister des Innern eine Landesalkoliolkorn mission 
ins Leben rief, welche auf ihrer ersten und einzigen Sitzung 
das schönste und radikalste alkoholgegnerische Programm ent¬ 
warf, das sich ein aufrichtiger Alkoholgegner nur wünschen 
konnte. Leider blieb es bei dieser einzigen Sitzung, und kein 
Punkt des Programmes, selbst nicht die schon bei dieser Ge¬ 
legenheit, aber auch früher und später stets von allen Schichten 
der Bevölkerung, allen politischen Parteien, allen wissenschaft¬ 
lichen, humanitären, sozialen und selbstverständlich allen 

Die Alkoholfrage. 1916. 
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alkoholgegnerischen Vereinen geforderte Ausdehnung der 
Sonntagsruhe auf den Alkoholverschleiß,, 
wurde verwirklicht. 

Eine der wichtigsten- offiziellen alkoholgegnerischen Maß¬ 
nahmen war aber die Verordnung des ungarischen Un¬ 
terrichtsministeriums vom Jahre 1911, in welcher die 
Abhaltung eines alljährlich wiederkehrenden Alkohol- 
gegnertages in sämtlichen Volksschulen des 
Landes angeordnet wurde, und die Lehrer angewiesen 
wurden, diesen Tag bloß der aufklärenden Arbeit über die 
Alkoholfrage der Schuljugend zu widmen. Auch wurde gleich¬ 
zeitig als Handhabe ein Mustervortrag an alle Volksschullehrer 
des Landes versendet. Diese Maßnahme ist von größter Wich¬ 
tigkeit, aber selbstverständlich nur dann von Wirkung, wenu 
die betreffenden Lehrkräfte in der Alkoholfrage auch orientiert 
sind. Dies trifft vorläufig nur zum kleinen Teil zu, doch haben 
wir begründete Aussicht, daß die Verhältnisse sich bessern 
werden. In Erkennung dieses Umstandes hat sich das Unter¬ 
richtsministerium bewogen gefühlt, im Jahre 1912 die obli¬ 
gatorische Abhaltung von alkoholgegnerischen Vorträgen in 
allen Lehrer- und Lehrerinnenpräparandien des Landes anzu- 
ordnen, und mit der Ausführung dieser Maßregel den bereits- 
erwähnten Zentralverband (Landesliga der alkoholgegnerischen 
Vereine) beauftragt, was derselbe auch nach Maßgabe seiner 
Kräfte ausführte. Auch ist zu hoffen, daß der vor einigen 
Jahren gegründete Verein abstinenter Lehrer in 
Ungarn nach dem Kriege erstarken und seiner Aufgabe gerecht 
werden wird. 

Im Frühling des Jahres 1914 benützte das Soziale 
Museum den erwähnten Alkoholgegnertag der Schulen, um 
während zweier Wochen der gesamten Volksschuljugend Bu¬ 
dapests seine alkoholgegnerische Ausstellung mit Einbeziehung 
der nötigen Vorträge, vorzuführen, was von den Schulleitungen 
mit großer Freude ergriffen wurde. Eingeleitet wurde diese 
sehr gelungene Aktion durch einen Vortragsabend für die 
entsprechenden Lehrkräfte, in welchem die medizinische, die 
soziale und die pädagogische Seite der Frage von drei ver¬ 
schiedenen Rednern behandelt wurde. 

Dies wäre ein kurzer Überblick über die geschichtliche Ent¬ 
wicklung der alkoholgegnerischen Bestrebungen in Ungarn. 
Die Hindernisse waren groß und schwer, und die Arbeit, die 
geleistet wurde, ist zum großen Teil durch den Krieg vernichtet. 
Doch wenn der Krieg uns auch großen Schaden gebracht hat, 
so hat er doch unstreitig bewiesen, daß unsere Arbeit un¬ 
umgänglich notwendig ist, und daß wir nach dem Kriege mit 
neuen Waffen und neuem Eifer an die Bekämpfung dieses 
großen Schädlings der Volkskraft gehen können und müssen.. 
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Branntweingenuß im Heere. 

Amtsrichter Dr. H e 11 w i g, zurzeit im Felde. 

Ich bin seit nunmehr gut 16 Monaten im Felde, habe vieles sehr Erfreu¬ 
liche, aber auch manches Unerfreuliche, kennen gelernt Zu diesem Uner¬ 
freulichen rechne ich die Tatsache, daß sowohl im ersten Kriegswinter als 
auch im zweiten als Verpflegungszuschuß, auch an die den Unbilden der 
Witterung nicht so ausgesetzten Munitions- und anderen Kolonnen im Westen, 
Branntwein ausgegeben werden ist. Man braucht nun keineswegs ein grund¬ 
sätzlicher Alkoholgegner zu sein, um diese Tatsache zu bedauern. Damit 
meine Worte richtig bewertet werden, erkläre ich ausdrücklich, daß ich 
keineswegs völlig enthaltsam, wenn auch in der Regel sehr müßig bin. 

Auch wenn ich gar nichts davon wußte, daß Branntwein empfangen 
worden war, so konnte man doch abends an dem ungewöhnlich aufgeregten 
Gespräch unserer im allgemeinen sonst äußerst ruhigen und friedsamen älteren 
Landwehrleute merken, daß etwas los war: Meine Vermutung, daß es wieder 
Alkohol gegeben habe, erwies sich dann fast immer als richtig. Nicht selten 
endeten die Abende, an denen der als % Verpflegungszuschuß gelieferte Brannt¬ 
wein ausgegeben war, mit Streitereien und selbst vereinzelt mit Schlägereien. 

Die Branntweinmenge, die der einzelne erhielt, war ja nicht groß, und 
sie hätte wohl auch nicht viel schaden können, wenn sie schluckweise nach 
und nach getrunken worden wäre. Die wenigsten aber waren so vernünftig. 
Einige gab es allerdings erfreulicherweise, welche grundsätzlich jeden 
Branntweingenuß ablehuten. Das hatte allerdings wieder den Nachteil, daß 
die anderen, die nicht so vernünftig waren, eine desto größere Menge er¬ 
hielten. 

Nicht alle reagierten lebhaft auf den Branntweingenuß, aber die meisten. 
Sonderbarerweise w r aren darunter gerade auch Leute, die sonst in geradezu 
mustergültiger Weise ihre Pflicht taten, ja mehr als dies. So waren bei¬ 
spielsweise die Kanoniere Kl. und Bü. nach Branntweingenuß immer sehr 
gehobener Stimmung. Kl. ist Arbeiter in Berlin, stammt aber aus Ost¬ 
preußen und ist wohl von dorther noch das Branntweintrinken gewöhnt. 
Bü. ist Weichensteller in der Mark Brandenburg und hat früher, bevor er 
verheiratet war, wie er mir mal erzählt hat, übermäßig getrunken. Beides 
sind, wie gesagt, äußerst arbeitsame und zuverlässige Leute, die zu den 
Allerbesten unserer Munitionskolonne zählen. Auch wenn sie Branntwein 
getrunken hatten, fingen sie keinen Streit oder gar Schlägereien an, wie 
gar mancher andere; aber sie waren doch immerhin so aufgeregt und so 
wenig Herr über sich selbst, daß man gut tat, ihnen in diesem Zustande aus 
dem Wege zu gehen, damit kein Unglück passierte. Hätte das Unglück es 
gewollt, daß ihnen in einem solchen Zustande von einem Vorgesetzten, der 
sie nicht näher kannte, und der sie vielleicht barsch angefahren hätte, etwas 
befohlen worden wäre, was ihnen nicht behagte, so hätte es leicht kommen 
können, daß sie etwas getan hätten, wozu sie in nüchternem Zustande und bei 
ruhiger Überlegung niemals fähig gewesen wären und was sie dann furchtbar 
hätten büßen müssen. 
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Besonders schädlich wirkte der Branntweingenuß nach Strapazen und 
auf nüchternen Magen. So erinnere ich mich beispielsweise an folgenden 
Vorfall. Mitte Januar 1915 waren wir zum zweiten Male gegen Typhus 
geimpft worden; die meisten von uns hatten in der Nacht Beschwerden und 
vorübergehend auch Fieber als Folge der Impfung. Unter diesen Umständen 
nahm un9 ein Marsch, den wir am nächsten Tage nach P. machten, vielfach 
ziemlich mit, noch dazu, da wir uns in P. erst wieder einrichten mußten 
und deshalb erst am Abend unser Mittagessen zubereiten konnten. Ein 
Fahrer H., sonst ein nüchterner Mensch, nahm nach unserer Ankunft in P., 
da er sich schwach fühlte, zur Stärkung einen Schluck Branntwein. Die 
Folge war, daß ich ihn gegen Abend, als ich aus unserer Bude in den dar¬ 
unter befindlichen Pferdestall hinunterging, unmittelbar neben einem Pferde 
im Mist liegen sah. Wenn das Pferd aus irgend einem Grunde unruhig 
geworden wäre, etwa durch eine der vielen dort befindlichen Ratten beun¬ 
ruhigt, so hätte H. leicht etwas zustoßen können. Nur mit Mühe und Not 
konnte ich ihn durch energisches Zureden und festes Zupacken bewegen, 
mit mir heraufzukommen und sich bei uns unter dem Dach auf unserer, zwar 
auch recht dürftigen, aber doch minder gefährlichen Lagerstatt auszuschlafen. 

Dies sind noch harmlose Fälle, die aber deshalb interessant sind, weil 
sie zeigen, daß sich die schädliche Einwirkung des Branntweingenusses 
keineswegs auf die schlechteren Elemente beschränkt, und daß auch kleine 
Mengen von Branntwein unter Umständen vollkommen genügen können, um 
dem Mann seine klare Besinnung zu rauben. Auf Leute, mit denen schon in 
nüchternem Zustande schwer auszukommen war, wie etwa den Fahrer He., 
einen früheren Seminaristen, jetzigen Gastwirt in der Nähe von Berlin, wirkte 
der Branntweingenuß natürlich noch in ganz anderer Weise unheilvoll. 

Meine eigenen Erfahrungen erstrecken sich nur auf den Branntwein¬ 
genuß durch Angehörige von Munitionskolonnen im Westen. Ich weiß nicht, 
ob es sich für Leute, die Tag und Nacht in nicht immer wohnlich eingerich¬ 
teten Schützengräben liegen, die oft tagelang aus dem Lehm und Dreck und 
den nassen Kleidern nicht herauskommen, die tagelang nicht eine einzige 
warme Mahlzeit erhalten, da das Essen von der Gullaschkanone her nur in 
der Nacht herangebracht werden kann und nicht selten eine halbe Stunde 
und länger in kleinen Gefäßen durch die Laufgräben getragen werden muß, 
bevor der einzelne Mann seine Portion erhält; ich weiß, wie gesagt, nicht, 
ob für solche Verhältnisse unter LTmständen ausnahmsweise Alkohol selbst 
in konzentrierter Form nicht erwünscht sein kann. 

Von mir selbst kann ich berichten, daß ich in den ersten Wochen wäh¬ 
rend des Vormarsches nach Paris namentlich soviel Rotwein getrunken habe, 
wie ich sonst nie zu mir nehmen würde, und daß ich gleich den meisten 
andern geradezu ein Bedürfnis nach alkoholischer Anregung empfand. Die 
Strapazen, die man damals durchzumachen hatte, die geringe Nachtruhe, die 
gewaltigen Märsche, die unregelmäßige und meistens recht kümmerliche Er¬ 
nährung. der fast völlige Mangel an Trinkwasser, in den späteren Wochen 
der tagelange Regen, bei ständigem Biwak, alles dies drängte uns gewaltig 
zum Alkoholgenuß. Sven H e d i n bemerkt in seinem Buche ..Ein Volk 
in Waffen“ (Leipzig 1915) S. 87 treffend, ein Schluck Rot- oder Weißwein 
hier und da tue den Soldaten nur gut. „Absolute Enthaltsamkeit zu predigen, 
ist keine Kunst für den, der nicht die Nächte in kalten, feuchten Schützen¬ 
gräben zu frieren braucht, in denen man nicht das kleinste Feuer anzünden 
darf.“ Trotzdem wir meistens guten Wein in reichlichen Mengen zur Ver¬ 
fügung hatten, haben sich damals doch außerordentlich wenig Unzuträg¬ 
lichkeiten herausgestellt, wenn sie auch natürlich nicht gänzlich ausblieben. 
Ich führe dies darauf zurück, daß Branntwein und andere stark alkoholische 
Getränke uns nur sehr selten zugänglich waren. Eine Flasche Absinth, die 
meine Leute in einem verlassenen Gehöft eines Tages gefunden hatten und 
mir anbrachten, vernichtete ich mit ihrer Zustimmung, nachdem ich ihnen 
die Gefahren des Absinthgenusses klargemacht hatte. 
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Aus diesen persönlichen Erfahrungen heraus halte ich es nicht nur für 
feststehend, daß im Felde ein größeres Bedürfnis nach alkoholischer An¬ 
regung besteht, sondern halte es auch nicht für ganz ausgeschlossen, daß bei 
Verhältnissen, wie sie der Bewegungskrieg für alle Truppen mit sich bringt 
oder wie sie im Stellungskampfe jedenfalls bei dem eigentlichen Front¬ 
soldaten gegeben sind, ein gewisser Alkoholgenuß, selbstverständlich in 
mäßigster Form und unter gewissenhafter Aufsicht, nützlich sein kann. 

Ich sage dies, trotzdem ich sehr wohl weiß, daß vom streng naturwissen¬ 
schaftlichen Standpunkte aus jeder ALkoholgenuß schädlich ist, besonders 
natürlich in konzentrierter Form. Man darf aber einen Umstand bei den 
Erörterungen über die Alkoholfrage im Felde nicht außer acht lassen: das 
psychische Moment Ebenso sicher wie es ist daß nicht immer diejenige 
Speise, welche nach ihrer chemischen Analyse den meisten Nährstoff ent¬ 
hält nun auch am besten bekommt und für die Ernährung die vorteilhafteste 
ist, sondern vielmehr eine zw'ar geringwertigere, aber schmackhafter zube¬ 
reitete und deshalb mit ganz anderem Behagen genossene Speise weit vor¬ 
teilhafter sein kann, ebenso ist es auch möglich, daß der Genuß von Alkohol 
trotz seiner Schädlichkeit unter Umständen doch das Gesamtbefinden und 
damit die Gesamtleistungen des einzelnen sowohl als auch des ganzen Heeres 
in günstiger Weise beeinflussen kann. Es ist zweifellos, daß Überanstren¬ 
gung, schlechte Ernährung, wenig Schlaf geeignet sind, mißmutig zu machen. 
Es steht ferner fest, daß eine mißmutige, gedrückte Stimmung die Leistungs¬ 
fähigkeit in körperlicher und geistiger Beziehung ungünstig beeinflussen 
kann, ja muß; es ist ferner unbestreitbar, daß alkoholische Anregung diese 
Mißstimmung beseitigen oder gar nicht aufkommen lassen kann. Dann ist 
aber auch der weitere Schluß notwendig, daß mäßiger Alkoholgenuß aus 
psychischen Gründen mitunter auch günstig zu wirken vermag. 

Aus diesen Gründen will ich es dahingestellt sein lassen, ob sich gegen 
die Lieferung mäßiger Mengen von geistigen Getränken an die eigentlichen 
fechtenden TYuppen bei besonderen Gelegenheiten etwas einwenden läßt. 
Jedenfalls aber haben wir Kolonnen auf dem westlichen Kriegsschauplatz, 
selbst während des sehr milden, wenn auch regnerischen Winters, starke 
alkoholische Anregung nicht nötig, da unsere Leistungen in der Regel nicht 
übermäßig sind, und wir jetzt immer unter Dach und Fach sind und Ge¬ 
legenheit haben, uns wieder zu trocknen, wenn wir einmal gründlich naß 
geworden sind. 

Sehr erfreulich ist, daß unser Kaiser seine Stellung zu der Alkoholfrage 
in unzweideutiger Weise zum Ausdruck gebracht hat. Nach der Zeitschrift 
„Die Alkoholfrage“ 1915 S. 136 hat Admiral v. Müller, Chef des Marine¬ 
kabinetts, Vortragender Generaladjutant des Kaisers, in der ersten Hälfte 
des Juni 1915 an den Vorsitzenden des Deutschen Vereins gegen den Miß¬ 
brauch geistiger Getränke folgendes Schreiben gerichtet: „Ich habe kürzlich 
Gelegenheit gehabt. Seine Majestät den Kaiser über die Alkoholfrage im 
jetzigen Kriege zu sprechen. Seine Majestät brachten dabei zum Ausdruck, 
daß er durchaus aufrecht erhalte, was in der Mürwiker Rede an die Marine- 
fahnriche niedergelegt sei, daß aber andererseits im Kriege eine weiter¬ 
gehende Verwendung wenigstens leichter alkoholischer Getränke wohl zu¬ 
gestanden werden müsse. So sei z. B. leichter Landwein oder Bier bei der 
Verpflegung der Truppe dem Wasser vorzuziehen, wenn solches nicht in 
einwandfreier Beschaffenheit vorhanden ist. Starke Getränke, wie Schnaps 
aller Art dürften keinesfalls an die Truppe ausgegeben werden.“ 

Den Standpunkt der maßgebenden Kreise läßt auch folgende War¬ 
nung vor dem Versand alkoholhaltiger Genuß mittel an 
Soldaten erkennen, die seitens der Medizinalabteilung des preußischen 
Ministeriums des Innern ergangen ist: 

„Zu Beginn der kälteren Jahreszeit ist wieder mit dem Anpreisen alko¬ 
holhaltiger Liebesgaben in verschiedenster Form zu rechnen. Im ver¬ 
gangenen Winter sind zahlreiche derartige Erzeugnisse in den Verkehr ge- 
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langt, die vielfach minderwertig und viel zu teuer waren. Vor solchen Zu¬ 
bereitungen wird dringend gewarnt. 

Aber auch von der Versendung anderer alkoholischer GenuBmittel an 
die Soldaten ist ernstlich abzuraten, weil ein unkontrollierbarer Alkohol¬ 
genuß den Truppen nur Schaden bringt, indem er die Gesundheit und 
Widerstandskraft herabsetzt, die Umsicht, Besonnenheit, Ausdauer und Ent¬ 
schlossenheit beeinträchtigt und die Zucht und Ordnung gefährdet. Es muß 
allein der Heeresverwaltung überlassen bleiben, die Abgabe von Alkohol 
an die Truppen nach ihrem sachverständigen Ermessen zu regeln. 

Wer Alkohol unmittelbar an Soldaten schickt, erweist ihnen keinen 
Liebesdienst, sondern schädigt ihre Kriegstüchtigkeit 1“ 

Endlich muß noch auf die neuen Maßnahmen zur Verhütung über¬ 
mäßigen Alkoholgenusses beim Feldheere hingewiesen werden, die in einem 
dem „Deutschen Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke“ zur Ver¬ 
fügung gestellten Schreiben des Chefs des Feldsanitätswesens aus dem 
Großen Hauptquartier vom 16. Oktober 1915 an ein hervorragendes Mitglied 
dieses Vereins erwähnt werden: 

„Die Abgabe von alkoholischen Getränken an Heeresangehörige im 
Felde ist in der Weise geregelt, daß die Ausgabe stärkerer alko¬ 
holischer Getränke verboten ist, ausgenommen in Fällen, wo sie 
ärztlicherseits für erforderlich erachtet wird. Bemerkt sei hierbei ausdrück¬ 
lich, daß die Heeresverwaltung nicht auf dem Standpunkt steht, daß stärkere 
alkoholische Getränke einen Schutz gegen ansteckende Krankheiten gewäh¬ 
ren. Gestattet sind leichter unverfälschter Landwein und Bier“.(vgl. 

Heft 4, 1915, S. 347). 

Trotzdem hat beispielsweise diejenige Formation, zu der ich gehöre, 
noch im November Branntwein empfangen. Es entzieht sich natürlich 
meiner Kenntnis, auf welche Gründe dies zurückzuführen ist. Es wäre aber 
meines Erachtens erwünscht, wenn weiter auch Anweisung erginge, daß auch 
die schon vorhandenen Branntweinmengen anderen Zwecken zugeführt wür¬ 
den, oder daß doch mindestens an die Kolonnen im Westen Branntwein auf 
keinen Fall ausgegeben werden dürfe. 

Leider geschieht auch in der Heimat nicht alles, um unsere Truppen 
vor der Zuführung von Branntwein als Liebesgaben zu schützen. So be¬ 
stimmt beispielsweise die in den „Mäßigkeitsblättem“ 1915 S. 120 f. mit¬ 
geteilte Verordnung des Regierungspräsidenten von Trier vom 15. Mai 1915, 
die den Verkauf von Branntwein starken Beschränkungen unterwirft, in § 2 
Ziffer 6, daß erlaubt sei „der Verkauf zum Versand an Kriegsteilnehmer, 
wenn der Verkäufer den Branntwein in Feldpostsendung verpackt zur Be¬ 
förderung mit der Feldpost aufgibt, ohne ihn zuvor dem Käufer auszu¬ 
händigen“. 

Eine derartige, natürlich gut gemeinte, Regierungsverordnung muß ja 
geradezu anreizend wirken und die Versendung von Branntwein als Liebes¬ 
gabe ins Feld fördern. Wenn man die reklamehafte Ausnutzung verfolgt hat, 
welche die Alkohol Interessenten mit der bekannten Anregung des Kron¬ 
prinzen getrieben haben, so wird man nicht bezweifeln, daß sie auch der¬ 
artige Bestimmungen in Verordnungen ihren Interessen gemäß auslegen und 
dahin umdeuten werden, daß amtlich anerkannt sei, daß ein Bedürfnis nach 
Branntweingenuß im Felde bestehe, und daß es daher die vaterländische 
Pflicht eines jeden in der Heimat sei, diesem Bedürfnis durch reichliche Zu¬ 
sendung von Branntwein als Liebesgabe abzuhelfen. 

Ich würde es für sehr erwünscht halten, wenn die maßgebenden Stellen 
alles tim würden, um die Zusendung von Branntwein als Liebesgabe an die 
Truppen überhaupt völlig zu verbieten, die Ausgabe von Branntwein als 
Verpflegungszuschuß aber nach Möglichkeit auszuschalten. Derartige Maß¬ 
nahmen würden außerordentlich segensreich wirken. 

Die ungünstigen Wirkungen des Branntweingenusses, insbesondere auch 
des Branntweineinpfanges, Liegen auf der Hand: Der Genuß von Brannt- 
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wein führt erfahrungsgemäß leicht zu Streitigkeiten, er kann zu Disziplin¬ 
widrigkeiten und selbst zu Verbrechen Anlaß geben. Bei dieser Gelegen¬ 
heit möchte ich darauf hinweisen, daß das Armeeoberkommando derjenigen 
Armee, der ich zurzeit angehöre, seit dem 1. September 1915 statistische Er¬ 
hebungen über diejenigen disziplinarischen und gerichtlichen Verurteilungen 
angeordnet hat, in denen die Straftaten auf den Genuß von Alkohol zurück¬ 
zuführen sind. Wenn auch aus Gründen, die ich hier nicht näher ausführen 
kann, nicht anzunehmen ist, daß in der Statistik die gesamte Alkoholkrimi¬ 
nalität auch wirklich zum Ausdruck kommen wird, so ist dieser Versuch 
einer statistischen Erfassung der schlimmen Einwirkung des Alkoholgenusses, 
soweit sie statistischer Erfassung zugänglich ist, mit Freuden zu begrüßen. 
Derartige schwere Folgen des Alkoholgenusses werden aber dank der unse¬ 
ren Leuten in Fleisch und Blut übergegangenen Disziplin und dank der Vor¬ 
sorge von Vorgesetzten und Kameraden immerhin verhältnismäßig sehr 
selten sein. Schlimmer ist daher noch die Wirkung, die sich allgemein 
bemerkbar macht, daß sich die Leute an den zeitweisen Genuß von Brannt¬ 
wein gewöhnen und vor allem, daß ihnen die Scheu vor dem Branntwein, 
wenn sie sie vordem gehabt haben, genommen wird, und daß die anderen, 
die schon früher gewohnt waren, ab und zu auch Branntwein zu genießen 
— und das dürfte die große Mehrzahl sein — für immer jeder Belehrung 
über die schädlichen Folgen des Branntweingenusses imzugänglich werden. 
Kann man es einem ungebildeten Manne übel nehmen, wenn er auf alle 
Ermahnungen und Vorhaltungen der schädlichen Wirkungen des Genusses 
von Branntwein nur ein imgläubiges Lächeln hat und überlegen meint, wenn 
dem so wäre, so würde doch wohl die Heeresverwaltung nicht selbk den 
Truppen Branntwein liefern, und dann würden nicht auch unsere Ver¬ 
waltungsbehörden zu Hause durch besondere Erleichterungen dafür Sorge 
tragen, daß Branntwein als Liebesgabe ins Feld gesandt werden könne? 
Die einschränkenden Bestimmungen über Branntweingenuß in der Heimat 
legen sich die Leute so aus, daß sie sagen, der Branntwein sei knapp, die 
vorhandenen Mengen aber sollten in erster Linie für die Truppen im Felde, 
zu deren Stärkung er nötig sei, verwendet werden; deshalb müßten die in 
der Heimat zurückstehen! Kann man es einem einfachen Menschen übel 
nehmen, wenn er das, was er richtig beobachtet, sich so zurecht legt? Ich 
glaube es kaum! Es ist eine dringende Aufgabe der Heeresverwaltung, 
alles, was in ihren Kräften steht, zu tun, um durch Aufklärung und durch 
positive Maßnahmen derartigen Ansichten den Boden zu entziehen. Ge¬ 
schieht es nicht, so ist für die kommende Friedenszeit Schlimmes zu be¬ 


fürchten! 


Im Dezember 1915. 


Wir alle haben die Pflicht, unser Heer innerlich stark zu 
halten und die seelische Kraft zu stählen, auf der im letzten 
Grunde seine Unbezwinglichkeit beruht. Durch Alkohol aber 
geschieht das nicht! Wehe unserem Volke, wenn es anders 
dächte! 

Generaloberst Freiherr von Bissing, 
Generalgouverneur in Belgien, 
als stellv. Kommandierender General des 7. Armeekorps. 
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Nüchternheit und Wehrkraft. 

II. Die geschichtliche Entwicklung der Alkoholfrage in Heer 
und Flotte in der neueren Zeit. 

Von Dr. J. F1 a i g. 

A. Heer. 

In der in Heft 2 1915 unter dem Titel „Mäßigkeit und 
Wehrkraft“ veröffentlichten „geschichtlichen Betrachtung zur 
Entwicklung der Alkoholfrage in Heer und Marine“ von Pastor 
Dr. Martius war der Faden der Entwicklung im wesentlichen 
bis zum Jahre 1862 geführt, welches mit der bekannten Ka¬ 
binettsorder von König Wilhelm, der Ersetzung der 
Branntweinration im Heere durch den Kaffee, einen gewissen 
Markstein und Wendepunkt bedeutete. 

Wenn der hervorragende Kenner und durch manche be¬ 
deutsame Schriften hervorgetretene Chronist der Antialkohol¬ 
bestrebungen in jenem Vortrag, den er im Jahre 1901 auf der 
öffentlichen Jahresversammlung des Deutschen Vereins gegen 
den Mißbrauch geistiger Getränke in Breslau hielt, mit 
Bezug auf diese Maßnahme mit den Worten schloß: 
„Dieser bedeutungsvolle Fortschritt geschah an der Schwelle 
der Gegenwart, ich kann daher diese geschichtliche Skizze hier 
schließen“, so ist es sicher berechtigt, daraus zu folgern, daß 
die Zwischenzeit keine besonders bemerkenswerten Entwick¬ 
lungspunkte bot. In der Tat scheint das auch durch das vor¬ 
handene Schrifttum zu der Frage bestätigt zu werden. Und 
dies ist verständlich, wenn man erwägt, daß mit dem obigen 
Geschehnis einesteils eine gute und bedeutsame neue Grundlage, 
ein gewisser Beharrungspunkt erreicht war, andererseits die 
neuere Antialkoholbewegung, die in der ersten Hälfte der 80er 
Jahre einsetzte, längere Zeit brauchte, bis sich ihr Einfluß auch 
auf Heer und Flotte geltend zu machen beginnen konnte. 

Über jene Verpflegungsnorm urteilte kein Geringerer als 
Generalfeldmarschall Graf Haeseler — 1908 in „Der Deutsche“ 
—: „Die Ersetzung des Branntweins durch den Kaffee in 
unserem Heere hat in drei Kriegen sich voll bewährt, die 
Leistungsfähigkeit der Truppe erhöht und deren inneren Gehalt 
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gekräftigt“. Gewiß soll damit nicht geleugnet sein, daß in 
diesen Kriegen von 1864, 1866 und 1870 öfters wohl für einzelne 
Gebiete oder Truppenkörper unter gewissen äußeren Verhält¬ 
nissen von der Ausschaltung des Branntweins aus der dienst¬ 
lichen Verpflegung Abstand genommen wurde. Andererseits 
stand es auch den Führern frei, über den mit jener Maßnahme 
gegebenen Rahmen in positiver Richtung noch hinauszugehen 
und wurde tatsächlich von dieser Möglichkeit auch öfters Ge¬ 
brauch gemacht. So verbot z. B. im dänischen Kriege der 
Hauptmann der Gardeartillerie von Lewinsky, späterer kom¬ 
mandierender General des 6. Armeekorps, seinen Leuten den 
Schnapsgenuß überhaupt streng und führte diese Maßregel in 
den sechs Monaten in Schleswig-Holstein durch. Er schrieb es 
dem zu, daß in dieser ganzen Zeit in seiner Batterie nur zwei 
Bestrafungen von Mannschaften vorkamen. General von Le¬ 
winsky selbst enthielt sich, wie ja bekanntlich auch Moltke, 
stets der gebrannten Getränke. (Bericht über die Jahres¬ 
versammlung des D. V. g. d. M. g. G. 1901, S. 18.) 

Was im besonderen den deutsch-französischen 
Krieg betrifft, so nimmt seine amtliche Geschichte, das große 
Generalstabswerk, soviel wir sehen, nur an einer Stelle, in dem 
Kapitel „Verpflegung“, auf die Alkoholfrage näher Bezug; es 
heißt da (V, S. 1487): „Der bei Metz herrschende Wassermangel 
machte sich fortgesetzt fühlbar, doch wurde durch regelmäßige 
Verausgabung der Vorgefundenen reichen Weinvorräte und 
später durch Erhöhung der Kaffeeportion sowie Verabfolgung 
von Branntwein und Glühwein für die Vorposten nachteiligen 
Folgen vorzubeugen gesucht“. Die Bemerkung bezieht sich, wie 
ersichtlich, nur auf die Einschließungsarmee vor Metz, und die 
Verausgabung von geistigen Getränken ist ausdrücklich mit 
dem dort speziell herrschenden Wassermangel begründet, im 
übrigen die Erhöhung der Kaffeeportion gleichfalls ausdrück¬ 
lich erwähnt. Über den Erfolg dieser Maßnahmen ist nichts 
gesagt, sondern nur, daß man damit „nachteiligen Folgen vor¬ 
zubeugen suchte“. Die mit der Kabinettsorder von 1862 auf¬ 
gestellte Grundlage wurde als allgemeine Richtschnur mit 
solchen Ausnahmemaßnahmen im 70er Kriege nicht verlassen. 
Dabei war sicherlich nicht ohne Einfluß auf die Stellung des 
deutschen Heeres zu unserer Frage. auch der persön¬ 
liche Standpunkt Feldmarschall Moltkes, der, neben seiner 
Spirituosen-Enthaltsamkeit, nur selten, später überhaupt nicht 
mehr Bier und nur leichten Wein trank, wie er auch eines der 
ersten Mitglieder des D. V. g. d. M. g. G. war, und der im Jahre 
1890 an Dr. Bode u. a. schrieb, er wünschte, daß Kaffee, Tee 
und leichtes Bier wohlfeil, Branntwein teuer wäre. Anderer¬ 
seits gab es damals noch nicht die neuere Alkoholforschung 
und wissenschaftliche Bearbeitung der praktischen Alkohol- 
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erfalirungen. Und wenn im übrigen in mancherlei literarischen 
und privaten Äußerungen oft des reichlichen guten Weines 
gedacht wird, dem unsere Krieger in Frankreich nicht karg 
zugesprochen hätten, so finden sich neben manchen dies rüh¬ 
menden auch nicht wenige recht ernste Stimmen von sehr be¬ 
achtenswerten Seiten, die unter Belegung mit Tatsachen von 
bedenklichen Schattenseiten und verhängnisvollen Wirkungen 
dieses Weingenusses Kunde geben. Im ganzen dürfte für diese 
Frage zutreffend sein, was Dr. Gerwin in seinem Vortrag: 
„Alkohol und Wehrkraft, vom ärztlichen Standpunkt be¬ 
trachtet“ auf der schon genannten Tagung ausführte: „Ich habe 
mich bei unseren Kriegern erkundigt, um sicher behaupten zu 
können, daß sie fast ausnahmslos nüchtern in die Schlacht 
gezogen sind. Unsere Soldaten haben Großes, ja Ungeheures 
geleistet, aber nicht wegen des Weines, sondern vielleicht trotz 
desselben“. 

Mit den 80er Jahren trat, wie bereits erwähnt, die neuere 
deutsche Mäßigkeits- und Enthaltsamkeits¬ 
bewegung auf den Plan — März 1883 Gründung des D. V. g. 
d. M. g. G., von Juli desselben Jahres ab Eingang des Gut¬ 
templerordens, von 1884 ab des Blauen Kreuzes in Deutschland 
usf. —, namentlich auch teils vorbereitet*), teils begleitet und 
gefolgt von der modernen Alkoholwissenschaft, die die Frage 
immer vielseitiger und eindringender in ihren mancherlei Zu¬ 
sammenhängen und Verzweigungen erfaßte. Etwa in den 
letzten 15 Jahren begann die Wirkung dieser Bewegung 
sich auch in Heer und Marine mehr und mehr spürbar zu 
machen. So zwar, daß innerhalb dieses Zeitraums ein ge¬ 
schichtliches Fortschreiten nach einzelnen Stufen und besonders 
hervortretenden und einschneidenden Umständen sich kaum 
aufweisen läßt. Vielmehr dürfte diese Periode als ein gewisses 
einheitliches Ganzes anzusehen sein, innerhalb dessen wohl 
einzelne bestimmte Merkpunkte hervorstechen, während da¬ 
gegen bei anderen Erscheinungen und Maßnahmen ein 
bestimmter zeitlicher Ansatz nicht gegeben werden kann. Da¬ 
mit wird es als begründeterscheinen, wenn wir statt eines Längs¬ 
schnittes im wesentlichen einen Querschnitt geben, in dem nur 
einige Tatsachen sich besonders herausheben und einen Längs¬ 
schnitt der Entwicklung gewissermaßen andeuten. 

Allgemein zunächst kann die Haltung der Leitung unserer 
Wehrmacht mit dem Standpunkt bezeichnet werden, den der 
Generalstabsarzt der Armee, Prof, von Schjerning, im Jahre 
1910 in seinem Werke „Sanitätsstatistische Betrachtungen über 


*) 1878 erschien das grundlegende Werk des damaligen Sanitätsrats 
und (iefängnisoberarztes Dr. Baer: „Der Alkoholismus, seine Verbreitung 
und seine Wirkung . . . sowie die Mittel, ihn zu bekämpfen“. 
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Volk und Heer“ zum Ausdruck brachte: daß im Blick auf die 
Erhaltung und Mehrung der Wehrkraft in unserem Volk, 
namentlich bei der schulentlassenen männlichen Jugend, „die 
Bestrebungen gegen den Mißbrauch des Alkohols warme Unter¬ 
stützung und Förderung verdienen“. 

Wenn es einesteils zu den Selbstverständlichkeiten ge¬ 
rechnet werden darf, daß nach den Kriegsartikeln für das Heer 
der Soldat wie anderen Ausschweifungen, so auch der Trunk¬ 
sucht sich nicht ergeben darf, so sind andererseits von be¬ 
merkenswerter abwehrender Bedeutung schon einige Be¬ 
stimmungen ließ Militär-Strafgesetzbuchs für das Deutsche 
Beich vom 20. Juni 1872. Dieses verhängt über Trunkenheit 
während der Zeit des Dienstes, durch welche der Soldat zur 
Ausführung einer Dienstverrichtung untauglich wird, strenge 
Strafe und schließt selbstverschuldete Trunkenheit bei Ver¬ 
gehen gegen die Pflichten der militärischen Unterordnung und 
bei allen im Dienst begangenen strafbaren Handlungen als 
Strafmilderungsgrund aus. In welcher Weise weiter im Heere 
als Ganzem den Alkoholgefahren in der Tat vorzubeugen ge¬ 
sucht wird, darüber geben nach dem Stande ums Jahr 1901 
eigene Mitteilungen aus den Kriegs m in isterien 
von Preußen, Sachsen und Bayern Aufschluß, die 
auf der damaligen Jahresversammlung des D. V. g. d. M. g. G. 
bekanntgegeben werden konnten. Sie seien um des Interesses 
willen, das ihnen innewohnt, wörtlich wiedergegeben. Die 
preußische Übersicht (vom 20. September 1901) lautete: 

„In der Armee wird von dem durch die Erfahrungen bestätigten Grund¬ 
sätze ausgegangen, daß geistige Getränke zwar, in kleinen Mengen genossen, 
anfangs eine belebende und gegen manche Krankheitseinflüsse schützende 
Wirkung zeigen, daß letztere aber beim Genüsse größerer Mengen einer 
bald eintretenden Erschlaffung weicht. 

Zur Truppenbeköstigung*) im Frieden werden daher 
geistige Getränke überhaupt nicht verabfolgt. 

Ihre Gewährung ist nur im Felde bei außerordentlichen Anstren¬ 
gungen sowie bei imgünstigen klimatischen oder Witterungsverhältnissen 
auf besondere Anordnung der höheren Truppenbefehlshaber in mäßigen 
Grenzen zulässig. Zur Verbesserung des Trinkwassers in ungesunden Ge¬ 
genden und beim Auftreten oder Drohen von Krankheitszuständen während 
des Friedensverhältnisses werden Tee aufgüsse verabreicht. 

Beim Beginn größerer Übungen und vor Antritt anstren¬ 
gender Märsche pflegen die Mannschaften über die schädlichen 
Folgen des Alkoholgenusses — namentlich auch in bezug auf die Gefahr 
des Hitzschlages — belehrt zu werden. Das Mitführen von Brannt¬ 
wein u s w. in den Feldflaschen wird in der Regel verboten. 

Vor einigen Jahren sind von der diesseitigen Medizinalabteilung 
mehrere gegen den Alkoholmißbrauch gerichtete Druckschriften den 
Korpsintendanturen und Sanitätsämtem zur Beschaffung für die Mann¬ 
schaftsbibliotheken der Garnisonlazarette empfohlen worden. 


*) Sperrungen von uns. D. Verf. 
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Schließlich ist noch hervorzuheben, daß Trunkenheit bei An¬ 
gehörigen der Armee in den Fällen des § 151 des Militärstraf¬ 
gesetzbuchs bestraft wird, und daß die Verhältnisse in der Armee 
die Notwendigkeit weiterer Maßnahmen nicht begründet haben. 

Welche Maßnahmen in der Marine zur Ausführung gelangen, ist hier 
nicht bekannt. 

Im Aufträge: von Heeringen.“ 

Demnach also: 

1. Aus der Verpflegung ist im Frieden nicht bloß der 
Branntwein, sondern jedes geistige Getränk überhaupt aus¬ 
geschieden, während für besondere Fälle dem Tee eine gewisse 
Rolle eingeräumt ist. Für den Krieg sind alkoholische Getränke 
ausnahmsweise, unter Berücksichtigung besonderer Umstände, 
zugelassen. 

2. Auch sonst (neben der Verpflegung her) sind für a n - 
strengende Übungen die geistigen Getränke im wesent¬ 
lichen ausgeschaltet. 

3. In begrenztem Umfange Belehrung, teils mündlich, 
teils auf gedrucktem Wege. 

4. Strenge Bestrafung von Trunkenheit. 

Für Sachsen bestanden nach den Mitteilungen eines 
höheren sächsischen Sanitätsoffiziers für größere Übungen im 
wesentlichen dieselben Grundsätze und Maßnahmen, wie für 
Preußen angegeben: 

„Belehrung der Mannschaften vor Beginn der größeren Truppen¬ 
übungen bei allen Truppenteilen über die Vorsichtsmaßregeln gegen die 
Gefahr des Hitzschlages, wobei ganz besonders vor dem Genuß von Brannt¬ 
wein gewarnt wird. 

Die näheren Bestimmungen werden lokal getroffen, wobei seitens der 
Truppenoffiziere nahezu prinzipiell überall gegen den Genuß von Alkohol 
in strengster Weise vorgegangen wird. Spirituosen in den Feldflaschen mit- 
zunehmen, ist verboten.“ 

Dem war jedoch noch eine bemerkenswerte Angabe betr. 
Verhinderung des Branntweingenusses und Fürsorge für 
Bereitstellung geeigneter Erfrischungen bei militärischen 
Transporten vorausgeschickt: 

„Um Unordnungen und Ausschreitungen bei Transporten von Rekruten, 
Reservisten, Übungsmannschaften unter Führung von Begleitkommandos auf 
Eisenbahnen, die meist Folgen übermäßigen Alkoholgenusses sind, zu ver¬ 
hüten, ist angeordnet, daß auf den Gestellungsbefehlen ein Vermerk an¬ 
gebracht wird und kurz vor der Entlassung, gelegentlich der Kontroll- 
versammlungen und durch die Transportführer eine Belehrung darüber statt- 
ftndet, daß die Mitnahme von Branntwein verboten ist und 
gegen Zuwiderhandelnde strenge Strafen verhängt werden. Das Verbot hin¬ 
sichtlich der Mitführung von Branntw ein wird durch Revision der Leute 
verwirklicht. An den Bahnhofswirtschaften werden behufs Verhinderung 
des Genusses von Branntwein Unteroffiziere und Posten aufgestellt, die 
Bahnsteige werden abgesperrt. Angetrunkene Leute werden arretiert, vom 
Transport zurückgewiesen und besonders nachgesendet. Zuletzt werden 
von den Bahnhofswirten auf den größeren zur Einnahme von Erfrischungen 
militärischerseits bestimmten Anhaltepunkten, sowie auf den Abgangs- und 
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Ankunftsstationen Speisen und Getränke an besonderen Stellen außerhalb 
der Warte- und Bewirtungsräume — unter Ausschluß von Branntwein — 
feilgehalten. ** 

Merkwürdig war die damalige Antwort aus dem bayeri¬ 
schen Kriegsministerium: 

„Euer Hochwohlgeboren wird vom Kriegsministerium ergebenst mit¬ 
geteilt, daß bisher ein Alkohol mißbrauch im Sinne Ihrer Anfrage vom 
3. d. M. im Bereiche des Kgl. Bayer. Heeres nicht festgestellt werden konnte 

I. V. Herrmann.“ 

Auffallend finden kann man bei dem preußischen und 
sächsischen Bericht, daß von der Haltung der Kantinen in 
der Frage nicht die Rede ist. Dies dürfte darin seinen Grund 
haben, daß deren Gestaltung dem Befinden der einzelnen 
Generalkommandos bzw. der Befehlsstellen der kleineren 
Truppenverbände überlassen, und daß dieselbe tatsächlich keine 
einheitliche, sondern eben aus diesem Grunde nach Bezirken 
verschieden ist. Darüber nachher mehr. 

Auf den vorhin umrissenen Grundlagen wurde in der 
Folgezeit weitergebaut. Die mancherlei in Frage kommen¬ 
den Maßnahmen dürften sich zweckmäßig nach den im folgen¬ 
den ersichtlichen Gesichtspunkten gruppieren lassen: 

Praktische Maßnahmen zur Bekämpfung und Vorbeugung der Alkohol¬ 
gefahren. 

Sie galten und gelten vor allem der gefährlichsten Sorte 
von geistigen Getränken, dem Branntwein und seinen nächsten 
Anverwandten. Schon in dem Teil unseres Zeitraumes, der 
vor 1900 fällt, sind hier einige bedeutsame Tatsachen zu ver¬ 
zeichnen. Wir denken vor allem an die Verbannung des 
Schnapses aus den Kantinen und Kasernen in einzelnen Armee¬ 
korps: dem 16., lothringischen — im Vorposten Metz — unter 
dem Kommando des als Alkoholgegner bekannten Generals 
Graf Haeseler (in Kraft seit 1893) und dem 18. in Frank¬ 
furt a. M. unter General von Lindequist. Die Vorsorge 
erstreckte sich dann auch auf die Umgebung der Kasernen, indem 
Wirtschaften in ihrer Nähe, deren Inhaber sich nicht schriftlich 
verpflichten würden, an Militärpersonen keinen Branntwein 
mehr zu verabreichen, mit dem Militärverbot bedroht wurden. 
Die Militärbehörde machte sich im erstgenannten Korpsbezirk 
dann auch gern die Unterstützung von seiten der Zivilbehörden 
zu noch weitergehenden Maßnahmen zunutze: im Jahre 1907 
(ob schon früher?) erließ mit ihrem Einverständnis die Polizei¬ 
verwaltung in Metz ein ausdrückliches Verbot, in Wirtschaften 
Branntwein an Soldaten zu verkaufen, eine Bedingung, an 
welche die Erteilung von Neukonzessionen dort schon seit 
länger geknüpft war. (General von Lindequist verbot auch 
die Abgabe von Schnaps durch die Marketender bei den 
Truppenübungen.) In Anknüpfung an jene Vorgänge richtete 
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im Jahre 1900 der D. V. g. d. M. g. G. eine Eingabe an die Korps¬ 
kommandos um allgemeine Verbannung des Branntweins aus. 
den Kantinen und Kasernen. Sie wurde meist ablehnend 
beschieden, da zu befürchten wäre, daß dadurch das Trinken 
in unkontrollierbare Gelegenheiten außerhalb der Kasernen 
sich verlegen würde. Doch mehrte sich seitdem (wohl auch 
angesichts der guten Erfahrungen im 16. und 18. Korps usf.) 
die Zustimmung zu dem Gedanken. Im Jahre 1902 erließ der 
Führer des 6. Armeekorps, Breslau, Bernhard Erb¬ 
prinz von Sachsen-Meiningen, eingehende ein¬ 
schlägige Anordnungen (unterm 4. Februar). Sie betrafen 
folgende Punkte: 

1. Verbot des Alkoholgenusses auf Märschen und bei 
Übungen: 

„Der Genuß von Alkohol und alkoholischen Getränken auf Märschen, 
Übungen aller Art und auch während jeder Manöverübung ist verboten. Es 
dürfen daher keinerlei alkoholische Getränke, wie Schnaps, schnapsähnliche 
Getränke (Kognak, Liköre aller Art, alkoholische Essenzen) oder Bier in 
Feldflaschen mitgenommen oder von seiten der Marketender an die Mann¬ 
schaften verkauft werden. 

Unter Manöverübung ist nicht der Zustand der Ruhe im Biwak und in 
der Ortsunterkunft zu verstehen.“ 

2. Starke Einschränkung des Branntweinverkaufs in den 
Kantinen: 

„Der Vertrieb von Schnaps und schnapsähnlichen Getränken in den 
Kantinen ist für die Gemeinen im Winter von 9 Uhr abends, im Sommer 
von 10 Uhr abends ab, für Unteroffiziere im Winter von 10 Uhr abends, 
im Sommer von 11 Uhr abends ab bis zur Ausgabe des Mittagessens am 
nächsten Tage untersagt.* Derartige Getränke dürfen überhaupt nur glas¬ 
weise, nicht in Flaschen oder anderweitigen Behältern verkauft werden.“ 

3. Anheimstellen weiterer Einschränkungen an die Vor¬ 
gesetzten, andererseits Ermächtigung derselben zur Zulassung 
einzelner Ausnahmen. 

Zugleich verlangte Erbprinz Bernhard durch seinen Korps¬ 
befehl vom 27. März 1903 im Interesse des Dienstes wie des 
einzelnen Mannes, daß die Mannschaften des öfteren seitens 
ihrer Vorgesetzten eingehend darüber belehrt werden sollten, 
„wie der übermäßige Genuß von Alkohol sie nicht nur unter 
Umständen harter Bestrafung aussetzt und sie untüchtig zu 
ihrer ’ Dienstverrichtung macht, sondern auch durch die fort¬ 
gesetzte Vergiftung ihres Körpers für ihr ferneres Leben an 
Gesundheit und Erwerbsfähigkeit schädigt“. Auch Belehrung 
durch die Truppenärzte ist empfohlen und zur Begründung der 
Anordnung in nachdrücklichen Worten auf die Strafen hin¬ 
gewiesen, „welche der Schnapsgenuß in so ungeheurer Zahl 
hervorgerufen“*). 

*) Nach Baer-Laquer, Die Trunksucht und ihre Abwehr, 2. Auf!., S. 228 
und Danneil, Heer und Alkoholfrage, S. 33. 
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In ähnlicher Weise wie in diesen drei Armeekorps wurde in 
kleinerem Rahmen von manchen Garnisons- und Regiments¬ 
kommandos, ebenso in manchen militärischen Be¬ 
trieben die praktische Einschränkung des Alkoholgenusses 
unternommen. So bestand bereits um 1900 in den Militär¬ 
werkstätten in Spandau das Verbot des Branntweinausschanks» 
das wohl inzwischen auch in den übrigen Militärwerkstätten 
eingeführt ist. Ebenso hat man in den Spandauer Werkstätten 
und an manchen anderen Orten verstanden, auch dem gewohn¬ 
heitsmäßigen Biergenuß Abbruch zu tun. So wurden beispiels¬ 
weise für die Militärwerkstätten in Spandau mit Beginn des 
Jahres 1904 die bereits früher hinsichtlich des Verbots des 
Vertriebs von Branntwein in den Fabrikkantinen erlassenen 
Bestimmungen in der Richtung der Einschränkung des Bier- 
verbrauchs erweitert. Den Kantinenpächtern wurde auf¬ 
gegeben, ihre Verkaufsstellen am Tage nur zweimal, vormittags 
und nachmittags, höchstens je eine halbe Stunde offen zu 
halten, in den Zeiten des Frühstücks und des Vespers. Der 
Erfolg dieser Maßregel war geradezu erstaunlich, denn während 
früher, als sich die Arbeiter zu beliebiger Stunde mit Bier 
versehen durften, in einer Fabrik, die etwa 1500 Arbeiter be¬ 
schäftigte, 12 bis 15 Tonnen Bier täglich ausgeschänkt wurden, 
beschränkte sich nunmehr der Ausschank in den freigegebenen 
Verkaufszeiten auf kaum 2 Tonnen**). Es sei hier gleich bei¬ 
gefügt, daß dort diese einschränkenden Maßnahmen seit Jahren 
durch Einstellung von einschlägigen belehrenden und erzählen¬ 
den Schriften in die Werkstättenbüchereien positiv unterstützt 
werden. 

Als weiteres Beispiel sei angeführt, daß in den Kgl. Ar¬ 
tilleriewerkstätten in München mit Vorteil die Herstellung und 
billige Abgabe von Mineralwasser und Fruchtlimonade ein¬ 
geführt ist. Auch lassen sich hier manche Arbeiter von der 
Zentralmolkerei Milch in Halbliterflaschen liefern, die dann 
zum Teil im Wärmschrank aufbewahrt und ihnen während der 
Pause durch die „Bierholer“ zugestellt wird. 

Auch abgesehen von den Kantinen und Kasernen ist längst 
während des Dienstes, auf Märschen und bei Übun¬ 
gen, im Manöver usf. der Genuß und das Mitsichführen 
von geistigen Getränken verboten. Ebenso ist im Frieden aus 
der regelmäßigen Verpflegung nicht bloß der Branntwein, 
sondern jedes geistige Getränk völlig beseitigt. 

Auf gleicher Linie liegt, daß — wenigstens im Bereich der 
preußischen und sächsischen Bahnen — bei geschlossenen Re¬ 
servistentransporten, die unter militärischem Kom- 


**) Flade, Was erhoffen wir von unserer Armee im Kampfe gegen den 
Alkoholismus? 1906, S. 18. 
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juantlo in die Heimat befördert werden, den Mannschaften in 
den Bahnhofswirtschaften kein Schnaps verabreicht werden 
darf*). Auch für die Musterungen und — für die Mann¬ 
schaften des Beurlaubtenstandes — die Kontrollver- 
sammlungen sind, wenigstens da und dort, geeignete Vor¬ 
kehrungen (über bloße Ermahnungen hinaus) getroffen worden. 
Als Probe möge das Schreiben dienen, das im Königreich 
Sachsen im Jahre 1905 einzelne Bezirkskommandos an die In¬ 
haber der Lokale, in denen diese Versammlungen stattfanden, 
gerichtet haben: 

„Bei Andauer der großen Hitze muß darauf Bedacht genommen werden, 
den Mannschaften des Beurlaubtenstandes während ihrer Gestellung die 
Möglichkeit zu bieten, möglichst leichte, alkoholfreie oder wenigstens alkohol¬ 
arme. dabei billige Erfrischungsgetränke in den Gestellungslokalen zu be¬ 
kommen. Das Bezirkskommando muß daher von Ihnen die Erfüllung 
folgender Bedingungen fordern: 1. Schnaps, Branntwein, Likör und andere 
rein alkoholische Getränke, sie mögen einen Namen haben, wie sie wollen, 
dürfen überhaupt nicht und an niemanden — Offiziere und Unteroffiziere 
nicht ausgenommen — verschänkt werden. 2. Vorwiegend ist schankreifes 
einfaches Bier gut gekühlt und Selterswasser in ausreichender Menge und 
an mehreren Verkaufsstellen bereit zu halten. Der Preis darf 10 Pf. für 
1 ü Liter Bier und 15 Pf. für die Flasche Mineralwasser nicht überschreiten. 
3. Für die große Zahl der unbemittelten Mannschaften des Beurlaubten¬ 
standes ist frisches Trinkwasser in Gläsern unentgeltlich bereit zu halten.“ 

Eine wertvolle und notwendige Unterstützung und Er¬ 
gänzung dieser überwiegend abwehrenden und einschränkenden 
Maßnahmen bilden positiv vorbeugende praktische 
Einrichtungen, wie sie zum Teil schon im bisherigen im 
Zusammenhang gestreift sind. In den Kantinen fanden 
alkoholfreie Getränke mehr und mehr Zutritt. In manchen 
Truppenteilen sind erfolgreiche Versuche mit eigener Her¬ 
stellung und billiger Abgabe von guten und unbedenklichen 
Ersatzgetränken gemacht worden. Schon im Jahre 1902 ging 
die Kantinen Verwaltung des 14. bayerischen Infanterie-Regi¬ 
ments in Nürnberg mit leuchtendem Beispiel voran: sie richtete 
eine mustergültige Fabrikation von künstlichem 
kohlensaurem Wasser ohne und mit F r u c h t s a f t 
ein, die sich in jeder Beziehung vorzüglich bewährte. Bei 
billigem Preis wurden im ersten Betriebsjahr in den Kantinen 
des Regiments 68 000 Flaschen Limonade (mit Fruchtsaft) an 
die Mannschaften verkauft, bei weiterer Herabsetzung des 
Preises nach Abtragung der Anschaffungskosten stieg der 
Verbrauch noch um ein Bedeutemies, während der Bier¬ 
verbrauch um die Hälfte zurückging — Schnaps wurde über¬ 
haupt nicht geführt. (Außerdem wurde — als weiteres Ersatz¬ 
genu ßmittel — das Obst im großen in die allgemeine Speise- 


*) Mäßigkeits-Blätter UMtl, 8. 17S. 
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rolle eingeführt*).) Im derzeitigen Kriege hat dann die Selter¬ 
wasser- und Limonadefabrikation im Heere eine große Aus¬ 
dehnung genommen (s. nachher). 

Auf Märschen wird — wohl meist — die Füllung der 
Feldflaschen mit alkoholfreien Getränken (Kaffee, Tee und dgl.) 
angeordnet und beaufsichtigt. 

Eine wichtige Rolle kommt bei diesen Ersatzvorkehrungen 
dem ’l’ee zu. Der oberste Kriegsherr wirkte schon länger auf 
die Förderung des Teegenusses im Heere hin. Der Kaiser 
bevorzugt — nach Generalarzt z. D. Dr. Körting, Aufsatz 
über den Tee in „Meine Dienstzeit“, 1911 Nr. 17 — selbst zu 
seinem eigenen Gebrauch im Manöver (wie sonst) alkoholfreie 
Getränke und gab 1907 bei einem bestimmten Anlaß der Freude 
darüber Ausdruck, daß in den Kantinen und beim Manöver 
der Tee vielfach dem Bier vorgezogen werde — wie denn 
die Mäßigkeits-Blätter 1908 (Nr. 5) nach der „Militärisch-po¬ 
litischen Korrespondenz“ berichten konnten, daß in vielen Kan¬ 
tinen, besonders bei den Garde-Regimentern dieses gesunde und 
mild anregende Getränk schon länger regelmäßig abgegeben 
und von den Leuten gern getrunken werde. Demgemäß wurde 
denn auch für die Manöver und sonst für lange und an¬ 
strengende Übungen der Teegenuß gefördert, da man die 
Erfahrung machte, daß er Erschlaffungen und sogar Erkran¬ 
kungen vorbeugte. (Hierüber, wie über den Tee im Kriege, 
s. weiter unten). So wurde z. B. bezüglich des Kaisermanövers 
im Jahre 1909 ausdrücklich hervorgehoben, daß bei der Ver¬ 
pflegung der Truppen auf zureichende Versorgung mit diesem 
Genußmittel Bedacht genommen wurde. 

Besonders bemerkenswert sind noch verschiedene tat¬ 
kräftige und segensreiche Fürsorgemaßnahmen positiver Art, 
die in der Zeit kurz vor dem Kriege in mehreren Armeekorps 
getroffen wurden. Der kommandierende General des 15. 
(elsässischen) Armeekorps, von Deimling, erließ 1914 
eine Verfügung, wonach Bierfeste für die Mannschaften, 
wie sie zuweilen bei besonderen Anlässen üblich sind, durch 
gemeinsame Ausflüge mit Verabreichung von 
alkoholfreien Erfrischungen ersetzt werden 
sollten. Der bemerkenswerte Wortlaut sei hier wifdergegehen: 

„Es ist vielfach üblich, nach gelungener Besichtigung oder bei ähn¬ 
lichen Anlässen den Mannschaften als Belohnung ein Bierfest aus Kantinen¬ 
oder sonstigen Mitteln zu veranstalten. Ich bin der Ansicht, daß man den 
Mannschaften eine größere und schönere Freude bereiten kann, wenn man 
die verfügbaren Mittel nicht in Bier anlegt, sondern zu einem gemeinsamen 
Ausflug, z. B. nach der Hohkönigsburg oder dem Schlachtfelde von Wörth, 
verwendet. Dort halten die Offiziere einen gemeinverständlichen Vortrag; 


*) Gl., Über Mittel zur Lösung der Alkoholfrage in der Marine. „Ma¬ 
rine-Rundschau“ 1906, H. 2. 

Die Alkohol frage. 1916. 5 
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für das leibliche Wohl wird durch Verabreichung von Kaffee, Milch oder 
sonstigen alkoholfreien Getränken gesorgt. Wer glaubt, daß er ohne 
Alkohol nicht existieren kann, mag sich aus eigener Tasche welchen kaufen. 
Für solche Feiern, werden die Soldaten ihren Vorgesetzten dankbarer sein 
als für die Bierfeiem. Die Erinnerung an sie wird bleiben, während die 
Erinnerung an die Bierfeier mit dem Katzenjammer verraucht, den sie 
erzeugt. Es wird nur dieser Anregung bedürfen, um einen Mißbrauch zu 
beseitigen, der in dem ebenso veralteten als falschen Glauben wurzelt, daß 
der Mensch nur fröhlich sein kann, wenn er Bier oder Wein zu trinken 
bekommt.“ 

Verwandt damit ist eine weitere Anordnung, die etwa um 
die gleiche Zeit in diesem und einigen anderen Armeekorps zur 
Durchbrechung des alkoholischen Trinkzwangs und zur Förde¬ 
rung der alkoholfreien Erfrischungen getroffen worden war: 
beim 14. (badischen), 15., 16. (Metz) und 21. (Saarbrücken) 
Armeekorps wurde nach der „Militärisch-politischen Korre¬ 
spondenz“ bestimmt, daß bei Festlichkeiten usf. die von 
deu Truppenteilen (Kompagnien usw.) an die Mannschaften 
ausgegebenen Bier marken aus Küchen- und Kantinen¬ 
ersparnissen nicht ausschließlich für Bier Gültigkeit 
haben dürften, sondern ebenso für Kaffee und 
andere nichtalkoholische Getränke. Hier möge 
auch eine vom Geist der Mürwiker Kaiserrede (s. später) ge¬ 
tragene alkoholfreie Kaiser-Jubiläumsfeier erwähnt sein, die 
im Jahre 1913, dazu in einer Weingegend, ein Bataillons¬ 
kommandeur mit seiner Truppe veranstaltet hat, und die einen 
sehr wohlgelungenen und frischen Verlauf nahm. 

Nicht bloß für besondere Anlässe, sondern von allgemeiner 
und regelmäßiger Geltung war die mit der vorstehend ge¬ 
nannten Hand in Hand gehende Anordnung General von Deim¬ 
lings für seinen Befehlsbereich, daß in den Kantinen 
alkoholfreie Getränke keinesfalls teurer als 
Bier verkauft werden dürften*), ferner, daß bei allen Ü b u n - 
gen der Ausschank von Bier und Wein in den Vorposten- 
biwaks verboten bleibe. Diese Bestimmungen sollen den 
besonderen Beifall des Kaisers gehabt haben. 

In verschiedener Hinsicht besonders begrüßenswert ist. der 
starke Eingang, den in den letzten Friedensjahren der Milch- 
ausschank auf den Truppenübungsplätzen ge¬ 
funden hat. Er erstreckte sich vor dem Kriege innerhalb 
Preußens bereits auf 16 Übungsplätze usw., auf denen 37 Milch¬ 
häuschen und 1 Milchstand mit sehr gutem Erfolg in Betrieb 
waren. Auf einem weiteren wird in den Kantinen Milch ver¬ 
kauft. In einzelnen dieser Milchhallen werden auch sonstige 

*) Schon als Kommandeur der 29. Inf.-Division hatte General von 
Deimling Bestimmung getroffen, daß in den Kantinen die Preise der 
alkoholfreien Getränke niedriger waren als die der alkoholhaltigen. (Nach 
lleusch, Die Alkoholfrage ini Heere.) 
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alkoholfreie Getränke: Kakao, Kaffee, Tee, Mineralwasser usf., 
zum Teil auch Gebäck, kleine Speisen und Obst, verabreicht. 
Die Einrichtung, die für die Verhütung der Alkoholgefahren, 
wie für die zweckentsprechende, gesundheitliche Verpflegung 
der Truppen von gleicher Bedeutung ist, hat sich fast durchweg 
ausgezeichnet bewährt. Auf einigen der Plätze hat der Milch- 
ausschank eine sehr hohe Ziffer erreicht; so wurden auf einem 
Übungsplatz rund 275 000, auf einem anderen rund 83 000 Liter 
Milch in einem Übungsjahr verbraucht. Auf deu Verbrauch 
an alkoholischen Getränken wirkt der Milchausschank, wie 
zu erwarten, segensreich mindernd ein: auf einem der Plätze 
wurden in einem Übungsjahr 18 000 Liter Bier weniger um¬ 
gesetzt; auf einem anderen soll der Bierverbrauch etwa gerade 
um den Betrag der verbrauchten alkoholfreien Getränke 
gesunken sein; wieder auf einem anderen ging der Umsatz 
an geistigen Getränken wenigstens ständig zurück. Schon im 
Jahre 1911 hatte der kommandierende General des 8. Armee¬ 
korps (Koblenz), von Plötz, bekanntgegeben, daß nach den ihm 
zugegangenen Berichten der Milchverbrauch bei den Truppen 
im Laufe des letzten Jahres fast überall zugenommen, der 
Alkoholgenuß nachgelassen hatte. Der General erkannte die 
Bemühungen der Dienststellen, denen dies durch Einwirkung 
auf die Mannschaften, durch Vermehrung der Milchverkaufs¬ 
stellen und durch Verbilligung der Milch gelungen sei, dankbar 
an und gab der Erwartung Ausdruck, daß dieser Angelegenheit 
bei ihrer großen Wichtigkeit auch fernerhin unausgesetzt die 
vollste Aufmerksamkeit zugewendet werde. 

Neben diesen praktischen gehen entsprechende 

Theoretische Bemühungen 

her. Daß der Frage seitens der Militärverwaltung Aufmerk¬ 
samkeit zugewandt wird, zeigt sich zunächst schon darin: ein¬ 
mal, daß in den jährlichen Sanitätsberichten für die 
preußische Armee seit langer Zeit auch die (ausgesprochenen) 
Alkoholvergiftungen aufgeführt und berücksichtigt werden*); 
sodann, daß in der Kriminalstatistik für Heer und Ma¬ 
rine, die seit 1901 in den Vierteljahrsheften zur Statistik des 
Deutschen Reiches zu erscheinen pflegt, auch den Zusammen¬ 
hängen zwischen Alkohol und Vergehen ein Augenmerk zuge¬ 
wandt wird. Allerdings treten hier nur die schweren Fälle von 
offenkundigem Rausch oder „Starkangetrunkenheit“ in die Er- 


*) Allerdings kann hierzu mit Oberstabsarzt Dr. Brunzlow bemerkt 
werden: „In den Sanitätsberichten der Heere so gut wie in der Medizinal¬ 
statistik überhaupt werden nur die ganz typischen und schweren Fälle von 
Alkoholismus unter dieser Rubrik gebucht, aber der ätiologischen Bedeutung 
des Alkohols anderen Krankheiten gegenüber noch zu wenig Augenmerk 
geschenkt.“ (Wehrkraft und Alkohol, 2. Auf!., 1915, S. 8.) 
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scheinung, welche gerichtlich strafbare Vergehen oder Ver¬ 
brechen gegen die militärische Unterordnung zur Folge hatten, 
während strafbare Handlungen, die in oder infolge der leich¬ 
teren Stufen des alkoholischen Einflusses, der Angetrunkenheit, 
„Anheiterung“ begangen wurden, offenbar unberücksichtigt 
bleiben, das Bild daher ein zu günstiges ist. Eine (von Brunz- 
low und „v. M.“ erwähnte) frühere amtliche Statistik für Heer 
und Flotte über die Jahre 1894—99 umfaßte dagegen auch alle 
Fälle mit, in denen Angetrunkenheit mitspielte; sie ergab ganz 
beträchtlich höhere Gesamt- und Hundertzablen. Hierbei dürfte 
übrigens die auffällige Erscheinung bemerkenswert sein, daß 
sowohl in der Statistik der ersteren Art, wie in der zweiten die 
Hundertsätze in der Flotte wesentlich höhere sind als ini 
Landheer. 

Hierher zählen auch die mancherlei Aufsätze und Erörte¬ 
rungen über unsere Frage, die im Laufe der letzten zehn bis 
fünfzehn Jahre in deutschen Militär- und Marinezeitschriften 
erschienen sind. 

Gehören diese Bemühungen in das Gebiet der Erforschung 
des Alkoholismus, so kamen andererseits für seine Bekämpfung 
neben den praktischen Maßregeln in zunehmendem Maße 
Belehrung, Warnung und Vorschriften in An¬ 
wendung. Namentlich die erstere ist in einem Volksheere, das 
auf der Grundlage der allgemeinen Volksbildung sich aufbaut, 
in solchen Erziehungsfragen unumgänglich. Die verantwort¬ 
lichen Stellen unserer bewaffneten Macht haben dies erkannt, 
und diese Erkenntnis hat insbesondere in einer hochbedeut¬ 
samen Einrichtung Ausdruck gefunden: auf Anregung- des 
D. V. g. d. M. g. G. wird seit Herbst 1905 mit Genehmigung des 
Kaisers die von einem hochstehenden Offizier verfaßte, von 
dem Verein herausgegebene Schrift „A 1 k o h o 1 und Wehr¬ 
kraft, ein Belehrungs- und Mahnwort an die jungen Soldaten 
zu Lande und zu Wasser“, amtlich an die neu eingetretenen 
Rekruten der Marine verteilt. Kurz darauf wurde auch für 
das Landheer auf gleiche Anregung dieselbe Anordnung ge¬ 
troffen. Der entscheidende, denkwürdige Erlaß des Kriegs¬ 
ministeriums in Berlin vom 8. Februar 1906 an die Kommando¬ 
behörden des preußischen Heeres lautet: 

„Seine Majestät der Kaiser und Konig*) haben zu be¬ 
stimmen geruht, daß die vom Deutschen Verein gegen den Mißbrauch 
geistiger Oetränke herausgegebene kleine Schrift „Alkohol und Wehrkraft" 
an alle seit dem letzten Einstellungstermin eingetretenen und in Zukunft 
zur Einstellung kommenden Rekruten der Armee in geeigneter Weise 
zur Verteilung gelange. 

Das Kriegsministerium beehrt sich hiervon mit dem Hinzufügen er¬ 
gebenst Kenntnis zu geben, daß es der Allerhöchsten Willensmeinung ent- 

*) .Sperrungen von uns. Der Vcrf. 
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sprechen würde, wenn das Belehrungsschriftrhen, u n t e r g 1 e i c li - 
zeitiger Erläuterung des Inhalts seitens der Offiziere, 
an die Rekruten kostenlos verteilt würde. 

Die Bestellung der erforderlichen Exemplare wird zweckmäßig 
seitens der Truppenteile usw. unmittelbar bei der Geschäftsstelle 
des genannten Vereins, Berlin W 15, erfolgen, die hiervon .Mitteilung er¬ 
halten hat ... 

Den drei übrigen Kriegsministerien (bayerisches, sächsi¬ 
sches, württeiubergisches) wurde vom preußischen Abdruck des 
Erlasses zugeschickt. Die beiden letzteren folgten im selben 
Monat dem Beispiel für die sächsische Armee und das wiirt- 
tembergische Armeekorps. Auch in Bayern wurde in der Folge 
(auf Grund besonderer Anregung seitens des D. V. g. d. M. g. G.) 
von manchen Truppenteilen die Verteilung vorgenommen. So 
wurden denn inzwischen Jahr um Jahr viele Zehntausende 
dieser trefflichen, sachlich ernsten und eindringlichen kleinen 
Schrift in Heer und Flotte verbreitet — eine Saat, die sicherlich 
nicht ohne gute Frucht bleiben konnte. In der Marine ist 
übrigens der Wortlaut der Schrift seit einigen Jahren im An¬ 
hang zu dem „Leitfaden für den Dienstunterricht in der Hoch¬ 
seeflotte“ vollständig abgedruckt. (Dieser Teil ist zu dem 
„wissenswerten Material, welches aber nicht zum Gegenstand 
der Instruktion zu machen ist“, gerechnet.) 

In den letzten Jahren hat die preußische Militärverwaltung 
noch ihrerseits ein „Merkblatt für den Soldaten: Hütet Euch 
vor Ausschweifungen!“ herausgegeben und zur Verbreitung ge¬ 
bracht, das in seinem ersten Teil den „Übermäßigen Alkohol¬ 
genuß“, in seinem zweiten die Geschlechtskrankheiten be¬ 
handelt. 

Bemerkenswert ist weiter ein Vorgehen des sächsischen 
Kriegsministeriums vom Jahre 1911: dieses sandte ein von ihm 
in Druck gegebenes Flugblatt „Gegen den Alkoholmißbrauch 
in der Armee“ an die Generalkommandos zur weitesten Ver¬ 
breitung unter Offizieren und Beamten, mit einem Begleit¬ 
schreiben, das auf die große Bedeutung der Frage im Frieden 
wie im Kriege nachdrücklich hinwies. 

Naturgemäß wird auch in den mancherlei militäri¬ 
schen Dienstvorschriften, wenn auch meist nur ganz 
knapp, des Gegenstandes gedacht. Zu nennen ist hier vor allem 
die oft angeführte Ziffer 416 der aus dem Jahre 1907 stammen¬ 
den Kriegssanitätsordnung; weiter einzelne Bemerkungen in 
der neuen Felddienstordnung — über beides später. In der 
amtlichen „Belehrung über Hitzschlag und Erfrierung“ sodann 
ist gesagt: „Der Alkohol kann zwar vorübergehend ein an¬ 
genehmes Wärmegefühl im Magen erzeugen, setzt aber die 
Körperwärme im ganzen herab“. 

Neben dieser im unmittelbar dienstlichen Kähmen sich 
vollziehenden Einwirkung her wurde und wird auch da und 
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dort durch Haltung alkoholgegnerischer Blätter für die Sol¬ 
datenstuben und Einstellung einschlägiger Bücher und Schrif¬ 
ten in die Soldatenbüchereien vielfach in gleichem Sinne ge¬ 
wirkt. Des weiteren namentlich durch aufklärende V orträge, 
sei es von militärischer Seite selbst — durch Militärärzte oder 
-geistliche (durch letztere innerhalb der im Winter von ihnen 
zu haltenden dienstlichen „Kasernenabendstunden“, zum Teil 
begleitet von Flugblätterverteilung) oder Offiziere —, sei es 
durch Zulassung und Förderung solcher von bürgerlicher Seite 
— von Kennern der Alkoholfrage. Im zweiten Falle wird den 
Veranstaltungen durch Aufmunterung zur Teilnahme und 
nötigenfalls äußere Ermöglichung derselben Vorschub ge¬ 
leistet. Starke Beteiligung und rege Aufmerksamkeit des 
Militärs wird den meisten dieser Versammlungen nach¬ 
gerühmt. 

Die Offiziere selbst, die übrigens vielfach an solchen 
Vorträgen, namentlich an allgemein der Alkoholfrage gewid¬ 
meten öffentlichen Versammlungen, die in Garnisonstädteu 
gelegentlich stattfinden, teilnehmen, „w r erden während des Auf¬ 
enthalts auf der Turnanstalt, während des Lehrgangs auf der 
Kriegsakademie über die Schädigungen des Alkohols unter¬ 
richtet, auch bei der Truppe wird heute dieses Thema be¬ 
handelt“*). (Fortsetzung folgt.) 

*) Bischof!, Alkohol und militärische Leistungsfähigkeit. Bericht über 
die '2K. Jahresversammlung des 1). V. g. d. M. g. G. 1911. (Wieder abge¬ 
druckt „Alkoholfrage“ 1t(14, H. 4.) 


„Seine Exzellenz der Herr Generalfeldmarschall würdigt in 
vollstem Maße den hervorragenden Wert, den die Durch¬ 
führung der von dem Verein vertretenen Grundsätze für die 
Leistungsfähigkeit und Schlagfertigkeit des Heeres besitzt, und 
verfehlt nicht, für das bisher von dem Verein zum Wohle der 
Truppen Geleistete seinen aufrichtigen Dank zum Ausdruck zu 
bringen. Auch weiterhin wird Seine Exzellenz der Herr Gene¬ 
ralfeldmarschall die nutzbringende Arbeit des Vereins auf 
diesem Gebiete mit lebhaftem Interesse begleiten und bittet, 
seine besten Wünsche für einen vollen Erfolg dieser Bestrebun¬ 
gen entgegennehmen zu wollen.“ 

(Aus einer Antwort des Feldsanitätschefs Ost vom 12. Ok¬ 
tober 1915 auf eine an Generalfeldmarschall von Hindenburg 
gerichtete Eingabe des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke.) 
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für die Zeit vom Januar bis Februar 1915. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Der Minister des Innern weist durch Verfügung vom 3. Dezember darauf 
hin. daß mit dem Beginn der kälteren Jahreszeit die Erzeugung und An¬ 
preisung alkoholhaltiger Liebesgaben in verschiedener Form 
und vielfach minderwertiger Art einsetze; er warnt vor der Zubereitung 
und Versendung alkoholischer Genußmittel an Soldaten. „Wer Alkohol 
unmittelbar an Soldaten schickt, erweist ihnen keinen Liebesdienst, sondern 
schädigt ihre Kriegstüchtigkeit 44 . 

Dem Reichstag lagen in seiner Dezembertagung bereits Petitionen, betr. 
alkoholfreie Demobilisierung, vor! Der Reichskanzler hat 
Ende Februar 1916 die Einfuhr von Schaumweinen und Likören untersagt. 

Der Fliegerleutnant Immelmann, welcher sich wiederholt 
ausgezeichnet hat, ist (nach „B. Z. am Mittag 44 ) Abstinent und Vegetarier. 

Die Reichsfuttermittelstelle macht 3. Dezember bekannt, 
daß die zur Herstellung des erforderlichen Malzes notwendige Gersten¬ 
menge bei landwirtschaftlichen Kartoffelbrennereien, deren eigener Durch¬ 
schnittsbrand für das Betriebsjahr 1915/16 nicht mehr als 30 hl Alkohol 
betragt, mit 30 kg Gerste und bei landwirtschaftlichen Kartoffelbrennereien 
mit nicht mehr als 300 hl Alkohol Durchschnittsbrand mit 20 kg Gerste für 
das Hektoliter reinen Alkohols in Ansatz gebracht werde. 

Eine genaue Übersicht über die Regelung der Trinkbrannt¬ 
weinherstellung während des Krieges siehe Mäßigkeits-Blätter 1915, 
S. 188 f. 

Das Verbot des Westfälischen Generalkommandos, Schnaps auf 
Borg zu verabfolgen, war gelegentlich durch Abgabe von Gutscheinen um¬ 
gangen; das Landgericht sah in Gutscheinen nichts Unerlaubtes. Auf 
Revision der Staatsanwaltschaft hob das Reichsgericht das freisprechende 
Urteil auf. 

Das amtliche W. T. B. meldet, die im Jahre 1916 vom Reichskanzler 
angeordnete Bestandaufnahme der deutschen Kaffee Vorräte habe 
ergeben, daß für absehbare Zeit ausreichende Bestände zur Befriedigung 
des Konsums vorhanden seien (anderenfalls, gestatten wir uns fortzufahren, 
würden wohl nur wenige es für einen Verlust ansehen, wenn noch mehr 
Oerste als bisher der Brauerei entzogen und zur Herstellung von Malz¬ 
kaffee verwendet würde). 

Aus verschiedenen Gegenden wird eine weitere Erhöhung der 
Bierpreise, leider aber auch allgemein ein Steigen der M i 1 c h - 
preise berichtet. 

Im Reichstag rügte am 14. Januar 1916 als „das Schlimmste, was man 
sich überhaupt nur denken kann 44 , der sozialdemokratische Abgeordnete 
8inton die Verabfolgung von 4 5 0 0 0 Tonnen Roggen zur 
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S c h n a p s b r e n n e r e i seitens der Reichsgetreidestelle an die Korn¬ 
spirituszentrale in Düsseldorf. Der Unterstaatssekretär Michaelis erwiderte: 
Wenn es nach ihm persönlich ginge, so gäbe es überhaupt nichts für Korn¬ 
brennereien, aber das Kuratorium habe aus gewerblichen und landwirt¬ 
schaftlichen Gründen beschlossen, ein auf 00°,o herabgesetztes Kontingent 
für sie auszuweisen. 

Der Abgeordnete Schmidt führte bei der Erörterung der Emährungs¬ 
frage im Reichstag an, daß die ostelbische Spritfabrik ihre 
Dividende von 12 auf 18°/o erhöht habe. 

Unter dem 31. Januar hat der Bundesrat verordnet, daß für die Zeit 
vom 1. Oktober 1915 bis 31. Oktober 1916 die Gersten- und Malzkontingente 
der Brauereien um Vs herabgesetzt würden, mit dem Vorbehalt weiterer 
Herabsetzung bis um V*. Ausgeschlossen ist nur Malz, das bis zum 15. Fe¬ 
bruar auf Grund früher abgeschlossener Verträge eingeführt ist und bis 
zum 31. März verarbeitet wird. 

Um den „J u g e n d d a n k“ (vgl. 1915, Heft 4, S. 357) in Bremen zu 
fördern, veranstalteten in Bremen die Abstinenz vereine unter Führung von 
Fräulein Ottilie Hoffmann drei große Versammlungen mit Pastor Baars, 
Hauptlehrer Behrens und Pfarrer Dr. Burckhardt als Redner; 300 Unter¬ 
schriften waren der Erfolg. 

ln der „Deutschen Warte“ wird es, u. E. mit Recht, als unbegreif¬ 
lich bezeichnet, daß die Unmenge Kupfer, die in den Branntwein¬ 
brennkesseln steckt, von der Beschlagnahme wenig oder nicht erfaßt 
ist, während viel notwendigere Küchengeräte ihr zum Opfer fallen. Wieviel 
Kupfer steckt z. B. noch in den Hausbrennereien der Reichslande, schreibt 
der elsässische Einsender. 

Die in die Hunderttausende zählenden Polen in Rheinland und 
Westfalen haben den 8. Dezember zum „Abstinenztag“ erklärt, d. h. an 
diesem Tage sollen kemerlei geistige Getränke genos,sen und die dadurch 
ersparten Gelder zur Linderung von Not in Kongreßpolen verwandt werden. 

Es interessiert, daß „L’Oeuvre“ aus Lille berichtet: Die Deutschen 
benehmen sich tadellos; Lebensmittel seien hinreichend vorhanden und die 
Preise mäßig; Alkohol dagegen sehr teuer. 

Käte Dorn schrieb: „Der Kampf gegen drei Fronten“ (nämlich gegen 
Genußsucht, Trunksucht, Unzucht. — Verlag der Mitternachtsmission, Ham¬ 
burg 5, Alexanderstraße 23, 1915, 20 Pf., 100 Stück 16 Jl). 

Als dankenswert und auch antialkoholisch wichtig begrüßen wir die 
Einrichtung fahrbarer Kriegsbüchereien. Jeder Bücher¬ 
wagen enthält 1500 Bände; nach und nach soll für jede Division einer aus¬ 
gerüstet werden. Der Erfolg ist vorzüglich. 

Statistisches. 

Aus den „Vierteljahrsheften zur Statistik des Deut¬ 
schen Reichs“ 1915, Heft 3. Im 2. Vierteljahr 1915 wurden in Gast- 
und Schankwirtschaften 3 Streiks begonnen und auch beendet. 6 Betriebe 
wurden betroffen; 115 Personen waren darin beschäftigt. Höchstzahl der 
gleichzeitig Streikenden: 43. Ein Erfolg wurde nicht erzielt. 

Aus der Weltstatistik übernehme ich von der Tagespresse folgende 
Angaben über den Jahresverbrauch an Kaffee. Es ist ein gerade¬ 
zu ungeheurer Strom von Kaffee, der lassen- und schluckweise in jedem 
Jahre durch die Kehle der Menschheit rinnt. Der Jahresverbrauch an 
Kaffee beträgt nämlich im Durchschnitte nicht weniger als eine Milliarde 
und 300 Millionen Kilogramm. Ein volles Drittel dieser Kaffeemassen ver¬ 
brauchen die Vereinigten Staaten; das zweitgrößte Kaffeetrinkerland aber ist 
umser Vaterland, welches einen Jahresverbrauch von 139 Millionen Kilo¬ 
gramm hat. Es folgen Frankreich mit 110 Millionen, Österreich-Ungarn mit 
57 Millionen, Belgien mit 40 Millionen, Holland mit 30 Millionen, Italien mit 
28 Millionen und Argentinien mit 14 Millionen Kilogramm. Auch in Eng- 
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land werden nur 14, in Rußland sogar nur 12 Milionen Kilogramm Kaffee 
im Jahre verbraucht — es liegt auf der Hand, daß in diesen beiden Ländern 
der weitverbreitete Teegenuß dem Kaffeeverbrauche Abbruch tut. 11 Mil¬ 
lionen Kilogramm Kaffee im Jahre verbraucht noch die Schweiz, während 
alle anderen Länder hinter dieser Verbrauchsziffer Zurückbleiben. 

Kirchliches. 

Evangelisch. Der „V erein abstinenter Pfarrer* 6 
gibt jetzt eine eigene „Kriegskorrespondenz“ heraus, mit der er besonders 
den Soldatenzeitungen dienen will. 

Der Evangelist Pastor Samuel Keller hat in die Vortragsfolge bei 
seinen Reisen durch das evangelische Deutschland auch die Erörterung der 
Alkoholfrage aufgenommen. 

An die Religionslehrer der evangelischen höheren Schulen 
Deutschlands (1167 Lehranstalten) haben sich das Kirchliche Plaue Kreuz 
und der Verein abstinenter Philologen gemeinsam zwecks Verbreitung des 
Kriegsflugblattes „Führe uns nicht in Versuchung** und „Krieger, meidet 
den Alkohol“ gewandt. 

Katholisch. Bichof Dr. Paul Keppler richtet an die deutschen 
Studenten einen Aufruf: Nach dem Krieg muß die akademische Jugend 
aufs neue Stellung nehmen gegen einen alten Freund und verräterischen 
Feind. Man wird ihn wohl nicht ganz von den Universitäten ausweisen 
können, aber es wird nötig sein, ihn kürzer zu halten und ihn strenger Auf¬ 
sicht zu unterwerfen. August 1914 wurde auch dem Alkohol der Krieg 
erklärt. Unsere Mobilisierung und unser Aufmarsch vollzogen sich unter 
Ausschluß von Alkohol, das war unsere erste Heldentat, der erste kräftige 

Schritt zum Siegeszeichen.Wir hoffen, daß nach dem Krieg die 

Mäßigkeitsbewegung, die auf den Universitäten bereits kräftig eingesetzt hat, 
neuen Boden gewinnen wird, und daß der Stellungskrieg gegen den Al¬ 
koholismus zu einer gründlichen Besserung der Trinksitten, zu einer all¬ 
gemeinen Beseitigung des Trinkzwanges führen wird. 

V ereinswesen. 

Der „Deutsche Bund abstinenter Studenten“ erstattet 
seinen Jahresbericht für die Zeit von Kriegsbeginn bis Ende September 1915. 
Mindestens 88°/o der ordentlichen Mitglieder stehen im Heeresdienste. 
Leider ist bereits eine Anzahl gefallen. 21 ordentliche Mitglieder und 14 
Altmitglieder sind Ritter des Eisernen Kreuzes geworden, und 7 Mitglieder 
erhielten andere Auszeichnungen. 

Der „Jahresbericht von Deutschlands Groß löge II des 
I. 0. G. T.“ über das 26. Geschäftsjahr (1914/15, Hamburg 15, — Preis: 
60 Pf.) bezeugt, wie in Kriegszeiten nicht nur der geordnete Logenbetrieb, 
sondern auch das Gefüge der Wohlfahrtseinrichtungen aufrechterhalten ist. 
Näheres in diesem Heft der „Alkoholfrage“ unter „Aus Vereinen“. 

Der „V erein abstinenter Philologen deutscher 
Zunge“ hat 1915 7 ordentliche und 8 außerordentliche Mitglieder durch 
den Heldentod verloren; 35 Mitglieder errangen 1915 das Eiserne Kreuz. 
Die wichtigste Arbeit war die Verbreitung von Kriegsflugblättern. Z. B. sind 
von der Mürwiker Kaiserrede jetzt (bis Ende Dezember 1915) 54<S 000 , von 
der Kriegssanitätsordnung 232 000, von dem Penzschen Blatt „Liebesgaben, 
nicht Leidesgaben“ 136 000 Stück abgesetzt. Vorbereitet ist ein Zusammen¬ 
schluß der 3 enthaltsamen Lehrervereine Deutschlands (durch den indessen 
in die Selbständigkeit der Einzelvereine nicht eingegriffen werden soll). 

Im Rahmen der landwirtschaftlichen Woche versammelte sich der 
Deutsche Pomologen -Verein im Februar d. J. zu Berlin; es 
wurde restlose Verwertung des Obstes für die Heeresverpflegung und Volks¬ 
emährung empfohlen. Es sollen besondere Verkaufsvereinigungen für Obst 
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gebildet werden. Das Obst ist stellenweise während des Krieges billiger 
gewesen als in manchen Friedensjahren. 

Der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geisti¬ 
ger Getränke verzichtete 1915 auf eine Hauptversammlung und ver¬ 
anstaltete dafür einen Vortragsabend großen Stiles in der neuen Aula der 
Universität Berlin am 8. Januar mit dem Thema: „Ethische und hygienische 
Aufgaben der Gegenwart “ (Redner Prof. Dr. Eucken, Jena und Prof. Dr. von 
Gruber, München). Der Verlauf des Abends war vorzüglich; die Vorträge 
bringt dieses Heft der „Alkoholfrage“ 4 . — Der Verein hat durch seine 
Geschäftsstelle an Liebesgaben und Spenden für Mineralwasser im ganzen 
für mehr als 100 000 c// gesammelt. Sein Verlag (Mäßigkeitsverlag, Berlin 
W 15) hat 3 neue Schriften herausgegeben: Von Strauß und Torney, Der 
Alkohol, sein Mißbrauch und seine Folgen (100 Stück 10 J(), Esche, „Der 
deutschen Jugend Gelöbnis an Kaisers Geburtstag im deutschen Krieg 
1914 15*“ (100 Stück 1,80 J/), Gonser, Der Kampf gegen den Alkoholismus — 
ein Kampf für deutsche Volkskraft (100 Stück 12 D/). 

Sonstiges. 

Justiz rat Dr. Gensei in Leipzig, einer der Gründer des Deut¬ 
schen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke; Mitglied des Ver- 
waitungsausschusses und einer unserer Vorkämpfer im Sachsenlande, feierte 
unter mannigfachen Ehrungen (auch eine Adresse des D. V. g. d. M. g. G. 
wurde überreicht) am 18. Dezember 1915 seinen 80. Geburtstag. 

Mit dem gesamten Vaterlande haben die deutschen Alkoholgegner den 
80. Geburtstag des Generalfeldmarschalls Graf von Häseler 
am 19. Januar 1916 begrüßt; der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch 
geist. Getr. sieht in ihm dankbar den langjährigen Vorsitzenden seines 
Brandenburgischen Provinzial-Vereins, sowie ein verdientes früheres Mitglied 
seines Verwaltungs-Ausschusses. 

Gestorben ist nach langem Leiden Dr. M ax Fiebig am 18. November 
in Tübingen, ln weitesten Kreisen ist sein Vortrag „Die Bedeutung der 
Alkoholfrage für unsere Kolonien“ beachtet worden, welcher nachher als 
besondere Schrift erschienen ist. 

Es sei auf den „V o 1 k sk a 1 e n d e r 1916. Auf, frisch ans Werk!“ 
(Neuland-Verlag, Hamburg 30, Preis 40 Pf.) aufmerksam gemacht, welcher 
u. a. Beiträge von Asmussen, Rolffs und Rosegger bringt. 

Bei den Steuerhinterziehungen steht bekanntlich das Alkohol kapital nifcht 
an letzter Stelle. Über das Maß des Gewöhnlichen geht es doch hinaus, 
wenn in Bonn über 2 5 Millionen Mark Strafe auf einmal wegen 
Branntweinsteuerhinterziehung verhängt wurden. Nach vierwöchiger Ver¬ 
handlung wurde, wie der „Bonner Generalanzeiger““ meldet, am 18. De¬ 
zember das Urteil gefällt. Es lautet gegen den Brennereibesitzer B. in Eitorf 
wegen Hinterziehung in drei Fällen auf 1 Jahr 6 Monate Gefängnis und 
13 316 813 Jl Geldstrafe, im Unvermögensfalle auf eine Zusatzstrafe von 
18 Monaten Gefängnis, wobei ein Jahr 2 Monate Untersuchungshaft an¬ 
gerechnet werden. Gegen den Kaufmann J. in Eitorf auf 8 Monate Ge¬ 
fängnis, die durch die Untersuchungshaft als verbüßt erklärt wurden, und 
auf 8 302 492 Jl Geldstrafe bzw. 6 Monate Gefängnis; gegen den Brennerei¬ 
besitzer L. in Homburg wegen Hinterziehung in zwei Fällen auf 1 Monat 
Gefängnis und 4818 404 Ji Geldstrafe, ev. 1 Jahr Gefängnis. 

Seit Einführung der Bier Preiserhöhung in Bayern ist der 
Absatz um rund 15"/o zurückgegangen. Man erwartet noch einen weiteren 
Rückgang des Absatzes als Streik der Biertrinker gegen die Bierbrauereien, 
die weit größere Dividenden als früher für das letzte Kriegsjahr auswiesen, 
also gewiß nicht notleidend waren und sind. (So eine Zeitungskorrespondenz 
aus München vom 12. Januar 1916.) 

Angesichts der angekündigten weiteren Braurechlseinschränkung be¬ 
schloß der Verband sächsisch-thüringischer Brauereien, Bezirksgruppe Halle, 


Gck igle 


Original from 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Stubbe, Chronik 


75 


den direkten Verkauf von Faß- lind Flaschenbier an Private gänzlich ein¬ 
zustellen. 

Zu Prenzberg in Bayern stellte ein unternehmender Bayer Schnaps 
aus Meerrettig her. An dem Schnapsgenusse starben 3 Personen; 
ein viertes Menschenleben war gefährdet. Pie Brennerei mit Schnaps¬ 
vorräten wurde (Januar 1916) beschlagnahmt, der Brenner verhaftet. 

Nachtrag: Zwei unserer Veteranen sind abgerufen: 
Justizrat Dr. Gensei, dessen wir erst in unserer diesmaligen Chronik 
glück wünschend gedacht haben, ist am 9. März 1916 im 81. Lebensjahr zu 
Leipzig sanft entschlafen. Und am 10. März ist im 82. Lebensjahre Pfarrer 
a. D. Dr. Johannes Rindfleisch zu Zoppot abgerufen worden. An¬ 
läßlich des 80. Geburtstags hat auch die Chronik ihn gewürdigt. Er war 
der letzte lebende Zeuge der älteren Mäßigkeits- und Enthaltsamkeits¬ 
bewegung und führte deren „Centralblatt“ bis in die Gegenwart hinein. 
Bis in sein hohes Alter diente er im weiten Vaterlande durch Antialkohol¬ 
vorträge oder -predigten in Gefängnissen. Seine Heimatprovinz bleibt ihm 
vor allem wegen der Gründung der Trinkerheilanstalt Sagorsch zu Pank 
verpflichtet — Requiescant in pace. 

B. Aus anderen Ländern. 

Afrika. Der „Missionary Herald“ berichtet im Dezember 1916, daß von 
Boston der Viermastenschoner Florence Thurlow nach den Hafenstädten 
Westafrikas abgefahren sei, beladen u. a. mit 830 Faß (von je 80 Gallonen), 
1770 kleineren Fässern und 392 Tonnen Rum. Die Barke Ruth Stark werde 
in zwei Wochen mit einer ähnlichen Ladung ausfahren. 

Australien. Ein Amerikaner schreibt (November 1915 — nach dem 
„Hamburg. Korr.“), daß sich die neuseeländischen Truppen, die 
in Deutsch-Samoa landeten, durch Trunkenheit und Gewalttätigkeit schlimm¬ 
ster Art auszeichneten. Als der Oberst Alkoholbeschränkungen einführte, 
kam es Weihnacht 1914 zu einer richtigen Meuterei, die mit der Aus¬ 
plünderung der Hotels und der alkoholführenden Läden endigte. Erst 
März 1915 wurde es etwas besser, als die jungen Truppen durch ältere 
Mannschaften abgelöst wurden. — Über die australischen Truppen in Ägyp¬ 
ten vgl. 1915, H. 2, S. 169. 

Bulgarien. „De Geheel-Onthouder“ teilt mit, daß die Bulgaren durch¬ 
weg "starkeT^roße, langlebige Menschen sind. 1912 zählte das kleine Land 
von 4 1 2 Millionen Menschen 3883 Hundertjährige. In derselben Zeit hatte 
das wein- und absinthtrinkende Frankreich 213, das branntweinfreudige Ruß¬ 
land 89 und das am meisten Bier und Fleisch verbrauchende Deutschland 
79 Menschen, welche ein so hohes Alter erreichen. Der Vergleich mit 
Rußland zeigt, daß es nicht an der Rasse liegt, sondern an der Lebensweise. 
Das Geheimnis der bulgarischen Kraft besteht in der Nüchternheit und 
Einfachheit des Lebens. 

Dänemark. Der Staat hat (wie ich „De Blauwe Vaan“ entnehme) April 
bis Oktober 1915 an B ra n n t w e i n 4 187 000 Kronen, am Bier 5 677 000 Kro¬ 
nen verdient (gegen 3 823 000 und 5 580 000 in derselben Zeit 1914). 

Eigentümlich berührt es, wenn bei Besprechung des dänisch-englischen 
Handelsvertrags im englischen Oberhaus amtlich erklärt wird, Groß¬ 
britannien habe Dänemark die Ausfuhr von Bier und Malz nach 
Deutschland „erlaubt“. 

Frankreich. ,,L’Abstinence“ No. 23 berichtet von einem Kompro m i ß 
z w ischen d em Minister des Innern (Malvy) u n d Ver¬ 
tretern der Alkoholinteressen, durch den der früher (unter dem 
22. Oktober) gemeldete Streit beigelegt ist: Vor 11 Uhr morgens darf kein 
Alkohol verkauft werden. Verkauf von Alkohol an junge Leute unter 
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18 Jahren ist untersagt. Wein und ähnliche Getränke (bis höchstens 18% 
Alkoholgehalt) dürfen den ganzen Tag (auch an Militärpersonen) verkauft 
werden. Von 11 Uhr an dürfen Schnäpse (mit einem Alkoholgehalt bis 
23%) verkauft werden. Der Verkauf von Wein aller Art an Frauen unter¬ 
liegt keinen Einschränkungen; gebrannte Getränke dürfen nur als Zutaten 
zu Mahlzeiten verabfolgt werden. Vor 11 Uhr morgens ist es gestattet, 
heiße Getränke mit Alkohol — in bescheidenem Umfang — zu „aroma¬ 
tisieren“ und Kaffee, Tee, Milch und Gerstentrank mit Alkohol zu versetzen. 
„L’Abstinence“ nennt das mit Recht eine Kapitulation des Ministers. 

Der Pariser Polizeipräfekt bestimmte, daß alle Gastwirtschaften 
und Kaffeehäuser IO 1 /? Uhr abends am Weihnachts- und Neujahrs¬ 
feste zu schließen seien. 

Dem „Matin“ zufolge wird die Milch in Paris knapp; die Preise in 
der Provinz steigen beträchtlich. 

W. T. B. berichtet folgende kleine Kraftprobe der Alkoholinteressenten: 
Am Ende der Kammersitzung am 1. Februar wurde Kriegsminister Gallieni 
bei Beantwortung der Frage wegen des Verbots, zu gewissen Stunden 
Getränke an Soldaten zu verkaufen, wiederholt von der äußersten Linken 
unterbrochen. Er verließ die Rednertribüne, aber der Justizminister Vi- 
viani geleitete ihn wieder hinauf, worauf der Kriegsminister unter dem 
Beifall der Kammer seine Ausführungen beendete. Die Kammer beschloß 
eine Tagesordnung und sprach dem Minister das Vertrauen aus. 

An „L'Abstinence“ wird geschrieben, daß die Jesuiten in Frank¬ 
reich in allen ihren Erziehungsanstalten streng zur vollen Enthaltsamkeit 
erziehen, während man sonst in den Schulen sich mit der Warnung vor 
Absinth und Branntwein zu begnügen pflegt. 

Der Seine präfekt hat einen „Guide officiel pour aller au cafe“ her¬ 
ausgegeben, den man als ..Wirtshausfahrplan“ bezeichnet hat. Es wird 
darin die verschiedene Ausschankzeit der Lokale und die Art der dortigen 
Genüsse, sowie der zugelassenen Personen treulich aufgezählt. 

Ein amerikanischer Journalist, welcher das deutsche Offizier¬ 
gefangenenlager bei Puy aufgesucht hat, meldet: Die Offiziere 
können kaufen, was sie wollen, außer feinem Wein. Dieses Verbot ent¬ 
springe aber nicht der Rachsucht, sondern Getränke mit mehr als 15% 
Alkohol seien auch den französischen Offizieren und Soldaten untersagt. 

Großbritannien, Während in den „Times“ von 11 angesehenen Männern 
des Landes (darunter Holland, Murray, Phelps) auf Grund des Ernstes der 
Zeit Enthaltsamkeit von Spirituosen gefordert und dabei* auf das Beispiel 
des Königs und die Mahnung der Kirche hingewiesen wird, verwahrt man 
sich von frajizösischer Seite gegen solche „merkwürdige Mißachtung der 
Interessen Frankreichs“; vor dem Kriege hätten Belgien und 
Deutschland zu den besten Kunden Frankreichs gehört; was solle werden, 
wenn England französische Weine verbannen wolle? 

In den Gewerkschaften Londons protestiert man vielfach 
gegen die frühe Schließung der öffentlichen Lokale. Man kann solchen 
Protest begreifen, wenn man in „The Academy“ folgende Weinkarte 
vom öffentlichen Mahl des Lord-Mayors in der Guildhall liest: „Punsch — 
Sherry — Gonzalez — Sauteme — Champagner: Pommery 1906, Cliquot 1906 
— Rotwein: Chateau Margeaux 1893 — Porter: Cockburn 1896 — Liköre — 
Mineralwasser“ (Nach „Vorwärts“). 

Eine neue Polizeiverordnung untersagt, alkoholische Getränke in öffent¬ 
lichen Gastwirtschaften auf Borg zu verkaufen. 

„Daily Chronicle“ meldet, das Munitionsministerium beabsichtige, alle 
großen Whiskyfabriken (gegen angemessene Entschädigung der 
Besitzer) in Munitionsfabriken zu verwandeln. 

Die Whiskyfabriken haben, weil die Antialkoholgesetzgebung 
besonders das Bier belastet hat. z. T. während des Krieges vorzügliche 
Geschäfte gemacht. Die „Deutsche Kriegszeitung“ 1916, Nr. 32, berichtet 
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von einem Falle, wo 42V*, von einem anderen, wo fast 40°/o Dividende 
gegeben seien; die beiden Destillerien hätten sich jetzt zu einem Trust 
zusammengetan, der für 100 Millionen Mark Anteilscheine ausgegeben habe. 

Noch nie scheint in England Weihnachten mit so viel Alkohol wie 
1915 gefeiert worden zu sein. Fast alle Sünder, die am Montag nach dem 
Feste den verschiedenen Polizeirichtern vorgeführt wurden, waren (nach 
„Daily News“) der Trunkenheit angeklagt. Im Polizeigericht von Marylebone 
wurden in einer Stunde 72 Personen verurteilt; auch in den anderen 18 
Poiizeigerichten hatte man stattliche Zahlen. Überall waren die Frauen 
bedeutend in der Mehrheit. Selbst in vornehmen Stadtteilen wird über 
Frauentrunk geklagt. 

In einer Versammlung der „Gesellschaft zum Studium der 
Trunksucht“ führte l)r. Armstrong-Jones aus, daß von den 8000 Pa¬ 
tienten seiner Irrenanstalt 20°/o der Männer und 10 ü / 0 der Frauen durch 
den Alkoholmißbrauch erkrankt seien. Turner Hae klagte über den Trunk 
in der Armee und über die veraltete Vorliebe für Alkohol Verwendung. 
Dr. Campbell beschwerte sich über die vielen Alkoholgaben, die zu Weih¬ 
nachten in die Militärhospitäler gebracht seien. 

Dr. Saleeby erklärte (nach der „Täglichen Rundschau“), daß die 
Kindersterblichkeit in England während des Krieges zugenonunen 
habe, und das sei fast ausschließlich auf die Vorliebe der Mutter für den 
Trunk zurückzuführen. 

Die „Times“ geben eine Statistik der B e s t r a f u n ge n wegen 
Trunkenheit für die Bezirke Liverpool, Groß-London und das Berg¬ 
revier Süd-Wales. Es waren 1909 58 000, 1910 59 000. 1911 (37 000, 1912 
74000, 1913 79 000, 1914 79 000, 1915 80 000 Fälle (davon Bestrafung be¬ 
trunkener Frauen 17 000, 17 000, 18 000, 19 000, 21 000, 22 000, 23 000). Die 
neueste drakonische Antialkoholgesetzgebung, meint das Blatt, wirkt 
bessernd ein. 

Die Londoner Nüchternheits-Kommissionen haben in ver¬ 
schiedenen Bezirken die Wirtshäuser aufgekauft und den Betrieb teils stark 
beschränkt, teils eingestellt. 

Von verschiedenen Seiten wird über die Trinkfreudigkeit englischer 
Truppen in Saloniki geschrieben. 

Italien, Die Stadtverwaltung von Rom hat den berühmten Bienen- 
brunnen von Bemini, der vor 50 Jahren aus Verkehrsrücksichten entfernt 
war, wieder aufstellen lassen. 

In „Popolo d’Italia“ schreibt Mussolini (nach dem „Neuen Wiener 
Journal“), daß den italienischen Soldaten täglich Branntwein ver¬ 
abreicht werde, zwar nur kleine Portionen (ob gegen Ruhr? St.). Ein 
spanisches Blatt berichtet, die italienischen Soldaten wüßten sich aus 
Görz (?!) Branntwein zu verschaffen. 

Niederlande. Für die „Sobrietas“ (Bund der römisch-katholischen Diö¬ 
zesenvereinigungen zur Förderung der christlichen Mäßigkeit und zur Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus) ist ein Zentralbureau zu *s Hertogenbosch ein¬ 
gerichtet, zu dessen Direktor vom zuständigen Bischof Kaplan Simonis 
ernannt wurde. 

Der „Volksbond“ hat angesichts der schwierigen wirtschaftlichen 
Lage die Veranstaltung von Kochkursen und von Kursen und Vorträgen 
über Volksemährung in die Hand genommen. 

Die „Niederländische Vereinigung zur Abschaffung 
geistiger Getränke“ rüstet sich zur Feier ihres 75jährigen Be¬ 
stehens 1917. 

In Rotterdam werden während des Winters Volksalkoholkurse 
gehalten, alle 14 Tage zweistündig. Teilnahme unentgeltlich. 

Österreich-Ungarn. Die Besitzungen der Gräfin de Latour, welche sich 
und ihre Liegenschaften ganz Werken der Barmherzigkeit gewidmet hat, 
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sind vom italienischen Kriege schwer betroffen. Die diesjährige Wein- 
e rille ist vernichtet. Von der vorjährigen Ernte sind von italienischen 
Soldaten für etwa 40 000 Kronen ausgetrunken oder ausgegossen. 

Nachdem im Juli Konzessionszwang für Brennereien eingeführt war, ist 
von der Regierung im November eine Spirituszentrale (zur Regelung 
der Produktion und zur Versorgung des Konsums) geschaffen worden; man 
sieht darin einen weiteren Schritt auf dem Wege zu einem Spiritusmonopol. 

Die Einschränkung der Biererzeugung von Dezember 1915 
bis März 1916 von den bisherigen 90 auf 55 °/o für Groß-, 60 bis 65% für 
Kleinbetriebe, ist begleitet von einer Preiserhöhung. 

Für ungarische Brauereien, schreibt die „Tageszeitung für 
Brauerei“ 1916, Nr. 21, besteht ein Gerstenmangel nicht; sie könnten sogar 
noch Gastwirte des österreichischen Grenzgebietes mitversorgen. 1913—14 
seien 3 082 146, 1914—15 3 050 640 hl Bier erzeugt w r orden. 

Durch iVlinisterialVerordnung wurden alle vor dem 13. November 1915 
abgeschlossenen Kauf-, Verkaufs- und Lieferungsverträge 
über gebrannte geistige Getränke wie eingegangene vertrags¬ 
mäßige Lieferungsverpflichtungen, betr. alkoholische Erzeugnisse aufgehoben. 

Rußland. Der Voranschlag des Staatshaushalts für 1916 schließt 
mit 260 Millionen Rubel Fehlbetrag ab. Zur Deckung ist u. a. auch eine 
Erhöhung der Akzise des Frucht- und Weintraubenspiritus vorgesehen. Der 
Finanzminister erklärt, überzeugt zu sein, „daß Rußland, durch den Willen 
des Kaisers zur Nüchternheit angehalten, alle Prüfungen überstehen“ werde. 
— Anfang Januar trat Bark dem Gerüchte entgegen, daß nach Friedens¬ 
schluß ein Spiritusmonopol eingeführt werden solle; das Gesamtministerium 
und der Zar seien sich in der Aufrechterhaltung des Alkoholverbots 
auch nach dem Kriege einig. 

Da die staatlichen Schnapsniederlagen für militärische 
Zwecke gebraucht wurden, ließ man zu Perm und Tw r er (wie „Rußkoje 
Slow r o“ berichtet) die Schnapsvorräte durch Röhren in die benachbarten 
Flüsse fPeßen und hielt durch Polizei das Publikum vom Genüsse ab. — 
In Rostow' hat die Stadtverwaltung beantragt, der Stadt Gebäude und Gehöft 
des fiskalischen Branntweinlagers zu übergeben, um darin eine — Uni¬ 
versität einzurichten. 

ln Riga wurde durch Erlaß des Gouverneurs vom 8. November sämt¬ 
lichen Restaurateuren, Besitzern von Weinkellern usw\ anbefohlen, ihre 
Vorräte an starken Getränken, mit Ausnahme von Bier, in 5 Tagen auf den 
im Hafen liegenden Dampfer „Michael Lund“ zu bringen und dort den Be¬ 
hörden abzuliefern. Für Getränke in Flaschen wurde ein 20tägiger Ab¬ 
lieferungstermin gelassen. 

Die „Rußkija Wjedomosti“ vom 22. November berichtet (nach der 
„Deutschen Destillateur - Zeitung“) über einen merkwürdigen Auf¬ 
schwung des Spirituskonsums in den Moskauer Politur-, Lack- 
und Eau de Cologne-Fabriken. ln 3 Lack- und Politurfabriken seien 191 & 
im ganzen 2 760000, 1915 bis zum 1. Oktober 9 Millionen Liter Spiritus, in 
3 Eau de Cologne-Fabriken 1914 im ganzen 87 675, 1915 bis zum 1. Sep¬ 
tember 653 470 Liter Spiritus verbraucht, und die Eau de Cologne-Sorten 
würden nicht nach dem Geruch, sondern nach dem Geschmack (als Apfel¬ 
sinen-, Ananas-, Zitronen- usw. Eau de Cologne) unterschieden! — Betr. 
Kau de Cologne vergleiche indessen 1915, Heft 4, S. 361. 

Das „Berliner Tageblatt“ teilt aus schwedischer Quelle mit, in Peters¬ 
burg und auch sonst in Rußland sei zu Weihnachten viel getrunken w orden; 
allerdings könnten nur Reiche sich einen normalen Rausch leisten, da eine 
Flasche Wodka 12 Rubel und mehr koste. Bei der ärmeren Bevölkerung 
sei zur Möbelpolitur gegriffen, und das habe dann zu schlimmen Erkran¬ 
kungen geführt. 

Freifrau von Dahvigk schreibt in den von ihr veröffentlichten „Er¬ 
innerungen eines preußischen Generals in russischer 
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Kriegsgefangenschaft“ 1915: Das Alkoholverbot sei in Schuja so strenge 
(lurchgeführt, daß man in den 5 Monaten für schweres (leid nicht mal Wein 
habe bekommen können; nur auf ärztliche Verordnung sei er von Apotheken 
verabfolgt. (Neuerdings, meint sie, habe man auf dem Lande gelernt, ein 
Markes liier zu brauen.) 

Auch ein schwedischer Journalist, Dr. Karlgren, welcher sich 
mehrere Wochen in Rußland aufgehalten hat, bezeugt, daß (entgegen der in 
Schweden herrschenden Skepsis) das Alkoholverbot durchweg ernst ge¬ 
nommen werde und segensreiche Folgen habe. Die alkoholgegnerische 
Reform könne an Wichtigkeit nur mit der Aufhebung der Leibeigenschaft 
in Rußland verglichen werden. 

Die „Erinnerungen der Kaiserin Katharina II.“ sind in der 
Memoirenbibliothek des Verlags Lutz, Stuttgart (für 7 Jl) zu haben. Man 
hat Katharina selber „eine Bacchantin in Husarenstiefeln“ genannt. Eine 
pathologisch interessante Gestalt ist ihr Gemahl, der halbidiotische, dem 
Trunk verfallene Großfürst (spätere Kaiser) Peter. 

Schweden. Die Regierung hat die Ausfuhr von Branntwein 
und Spirituosen (ausgenommen Whisky, Arrak und Rum) verboten. 

Im Februar 1916 ist auch ein Verbot der Kakao- und Schoko¬ 
ladenausfuhr erlassen. 

Nach dem neuesten „Jahrbuch von Schweden“ (S. 196) wurden dort von 
1806—70 durchschnittlich 9,8 Liter Branntwein für den Kopf gebraucht 
1911/12 war die Ziffer auf 6,7 Liter heruntergebracht. Dagegen stieg in 
derselben Zeit der Gebrauch von Kaffee von 1,73 Kilo auf 5,69, Tee von 
0,008 Kilo auf 0,041, Zucker von 5 auf 28,68 Kilo. 

Ein parlamentarischer Ausschuß hat der Regierung Maß¬ 
nahmen zur weiteren Einschränkung des Verkaufs von Branntwein, Wein 
und Bier vorgeschlagen: Im Kleinverkauf soll der Konsum von Branntwein 
auf den Kopf nicht mehr als 4 Liter im Monat betragen. In den Wirts¬ 
häusern dürfen geistige Getränke überhaupt nicht vor 12 Uhr mittags und 
nur (in bestimmtem Umfange) an speisende Gäste verkauft werden. Will 
man Wein oder Bier kaufen, so muß man eine schriftliche Erlaubnis vor¬ 
zeigen, oder dem Verkäufer als ordentlicher und sparsamer Mann bekannt 
sein. Wein und Bier soll nicht vor 12 Uhr mittags und nicht nach 7 Uhr 
abends serviert werden, Sonntags nur von 12—2 Uhr mittags. Mehr als 
2 Liter Bier für die Person gibts nicht. Für Weinverkauf im Laden ist 
eine besondere Lizenz nötig; es soll eine Konzession der Art auf 5000 Ein¬ 
wohner gerechnet werden (nach dem „Fremdenblatt“). 

Schweiz. Das Budget der A 1 k o h o 1 v e r w a 11 u n g für 1916 
sieht bei 14 940000 Fr. Einnahmen und 9157 000 Fr. Ausgaben einen Über¬ 
schuß von 5 783 000 Fr. vor. 

Dem Züricher Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften ist 
ein Legat von 30 000 Fr. zugefallen. 

Ein Verein „Grünes Kreuz“ (vgl. Italien) bemüht sich um eine 
Siedelung auf den freundlichen Höhen vor Basel, um dort Trinkerfamilien 
fern von den Versuchungen der Großstadt der Genesung zuzuführen. — Der 
Bundesrat hat für die Zeit vom 30. Dezember 1915 an eine Erhöhung der 
Monopolverkaufspreise der Alkoholverwaltung für Sprit und Spiritus be¬ 
schlossen. Ein Doppelzentner Weinsprit stellt sich jetzt auf 245, Feinsprit 
auf 235, Rohspiritus auf 200 Fr. 

General Wille hat einen ausführlichen Erlaß über den Alkoholismus 
in der Armee an die Truppenkommandanten gerichtet; über 40% der von 
den Kriegsgerichten abgeurteilten Disziplinarvergehen kämen auf Rechnung 
des Alkohols. 

Über Soldatenfürsorge in der Schweiz unterrichtet eingehend 
ein Aufsatz in der „Internationalen Monatsschrift“, Heft 2. — Vergleiche 
hierzu auch: Else Spiller: „Aus unseren Soldatenstuben“ (mit Geleitwort 
von Generalstabschef Sprecher von Bernegg, Zürich. — 56 S., Preis 60 Rp.). 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



80 


Stubbe, Chronik 


Digitized by 


Jn Wallis ist im November au! Antrag des Lehrpersonals ein wich¬ 
tiges neues Wirtschaftsgesetz zum Beschluß erhoben: Es dürfen 
auf eine Wirtschaft nicht weniger als 200 Seelen kommen; Wirtshausbesuch 
vor vollendetem 18. Lebensjahr ist verboten; der Detailverkauf von Spiri¬ 
tuosen in den Spezereiläden ist untersagt. Es dürfen in Wirtschaften weder 
männliche noch weibliche Personen unter 19 Jahren servieren. 

Türkei. Herbert Eulenburg widmet (in der „Vossischen Zeitung“) den 
Türken einen Aufsatz: „Die Würde der Türke n“. Die Türken haben, 
sagt er u. a., Verbrecher aller Art so gut wie wir, „aber eines haben sie 
nicht oder kaum, sie haben keine Kuppler, keine Flegel und Rowdies unter 
sich“. „Eine Nation, welche in ihren unteren breiten Schichten die beiden 
Hauptlaster Europas, den Alkoholismus und die Prostitution, nicht kennt, 
hat soeben in Kämpfen wie in Leiden den Beweis abgelegt, daß sie daseins¬ 
berechtigt ist.“ 

Die letzten Engländer auf Gallipoli hatten unter Wolken- 
brüchcn und anderer Unbill der Witterung so zu leiden, daß sie tagelang 
mit weichen Zwiebäcken und alkoholischen Getränken sich hinhalten mußten. 

Venezuela. Seit dem 1. Juli 1915 wird eine staatliche Biersteuer er¬ 
hoben (1 ('ent für die Flasche, 3 Cent fürs Liter). Bis dahin war das im 
Lande erzeugte Bier abgabenfrei. Es gibt (nach der „Tageszeitung für 
Brauerei“) im ganzen 4 Brauereien im I^ande, nämlich je eme zu Caracas, 
Maracaibo, Maiquetia und Ciudad Bolivar. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Lehrreiche Enthüllungen bringt 
„Women’s Journal“ vom 2. Oktober (nach der „Freien Volkszeitung“): Weil 
sich gezeigt hat, daß das Frauenstimmrecht sich durchwegs gegen den 
Alkoholhandel gewandt hat, haben sich große Verbände von Schnaps¬ 
brennern, Händlern und Brauern den Anti-Frauenstimmrechts¬ 
ligen angeschlossen und sie z. T. sehr wirksam mit Geld unterstützt. 
Besonders saubere und erbauliche Stückchen werden aus Oregon und 
Massachusetts bekanntgegeben. 

Die „National W. C. T. U. Convention“ zu Seattle, Washington, 
wird als ein großer Erfolg gerühmt. 29 711 neue Mitglieder waren im 
letzten Jahre gewonnen; Abgeordnete aus allen Teilen der Vereinigten 
Staaten waren erschienen. Resolutionen wurden gefaßt: 1. Vollenthaltsam¬ 
keit für den einzelnen, Prohibition für den Staat. 2. Gleiche politische 
Rechte für Mann und Frau zur Vernichtung des Getränkehandels usw. Die 
Versammlungen fanden in der Plymouth Congregational Church statt. 

Mayor liunna erklärt: Des Meines, J., gab sonst jährlich rund 2 Mil¬ 
lionen Dollar für Spirituosen aus, jetzt aber nur ein Zehntel davon. Der 
Rest, 1 8tio (HK) Dollar, wandern jetzt in die Hökerläden, Kleidergeschäfte, 
Hausbauten und tausend andere Dinge, welche die Volkswohlfahrt aus¬ 
machen. 

In einer Abhandlung über „Wirtschaften und Ausbreitung 
<1 e r K i r c h e“ zeigt Rev. Pryse im „National Advocate“, daß die pres- 
byterianische Kirche in „trockenen“ Staaten und Städten einen außerordent¬ 
lich viel größeren Zuwachs zu verzeichnen habe als in „feuchten“. In 
<> „trockenen“ Staaten betrug die Vermehrung durchschnittlich 4, in G 
„feuchten“ 1 1 * 0 

„Daily News“ melden, daß mit der Trockenlegung von Colo¬ 
rado Ende Dezember 11 Brauereien und (300 Wirtschaften hätten geschlossen 
werden müssen; für etwa 40 000 Personen (?) müsse nun ein anderer 
Lebenserwerb gesucht werden. 

Mit dem 1. .Januar 191H traten (nach der „Associated Press“) 7 neue 
.Staaten (nämlich Jowa, Colorado, Oregon, Washington, Idaho, Arkansas 
und Süd-Carolina) in die Reihe der Verbotsstaaten ein, deren Zahl suh 
dadurch auf 19 erhöht; mehr als 3000 Kneipen mußten schließen; eine 
große Anzahl von Brauereien und Destillen wurde lahmgelegt. 
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1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Der Bedeutung und Arbeit der Trinkerfürsorgcstellen 

widmete auf dem 5. schweizerischen „wissenschaftlichen Kurs über den 
Alkoholismus“ in Zürich (11.—12. Oktober 1915) der Leiter der Triuker- 
fürsorgestelle in Zürich, E. Sigg, (in einem Vortrag: „Was kann eine 
schweizerische Gemeinde gegen die Trunksucht tun?“), Ausführungen, die 
er in folgende Leitsätze zusammenfaßte: „Als Zentralstellen für Trinker¬ 
behandlung leisten die sog. Trinkerfürsorgestellen gute Dienste. Sie 
erteilen Trinkern und deren Angehörigen Ratschläge für die Heilung der 
Trunksucht und nehmen sich ihrer persönlich an. Ferner vermitteln sie 
den Verkehr der Behörden und des Pubükums mit den Trinkerrettungs¬ 
vereinen und -anstalten. Am besten bewährt haben sich solche Stellen, in 
deren Ausschuß Vertreter der örtlichen Behörden, gemeinnützigen Gesell¬ 
schaften und Abstinenzvereine sitzen. Ihre Einrichtung empfiehlt sich 
nicht nur in Städten, sondern auch in größeren Landgemeinden, denn überall 
ist die Zentralisierung der Trinkerfürsorge sehr wichtig.“ F. 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Aufruf zur Gründung einer Hamburgischen Trinkerheilstätte (1912). 

Zwei Jahre gemeinsamer Arbeit in der Trinkerfürsorgestelle I (Ring¬ 
straße 15) haben den Unterzeichneten Vereinen gebieterisch die Notwendig¬ 
keit einer Hamburgischen Trinkerheilanstalt aufgedrängt. 

Bei den mehr als 800 Trinkern, die wir in Fürsorge nehmen konnten, 
zu denen fast die gleiche Anzahl bei der Trinkerfürsorgestelle II (altes 
Rathaus. Admiralitätsstraße) hinzuzurechnen ist, handelt es sich meist um 
Leute, die allein durch Weckung des Willens, von der Alkoholsucht befreit 
zu werden, gesunden können. 

Es gilt die Wiedergewinnung von Arbeitskraft und Lebensglück, die 
Wiederherstellung des durch den Alkoholismus zerrütteten Familienlebens 
und zugleich die Förderung der Volksgesundheit. 

In leichteren Fällen genügt der Anschluß an den Guttemplerorden oder 
den Blaukreuzverein zur Rettimg. Aber viele Trinker können nur durch 
längere Behandlung in einer eigenen Heilanstalt für Alkoholkranke so weit 
hergestellt und innerlich gekräftigt werden, daß sie ihr Abstinenzgelübde 
ohne Rückfall halten und sich in einem neuen Leben der Arbeit und des 
häuslichen Glückes als brauchbare Glieder der menschlichen Gesellschaft 
bewähren können. Für diese gilt es eine geeignete, in christlichem Geiste 
geleitete Heilstätte zu schaffen. Andererseits muß uns daran liegen, bei 
der Aufnahme weder auf Konfession noch auf Stand Rücksicht zu nehmen. 

Ein äußerst günstiger, geräumiger Platz in schöner, gesunder Lage ist 
von dem Vorstande der Heimatkolonie Schäferhof bei Pinneberg zur Ver- 

DUt Alkoholfrage. 1916. {] 
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Fügung gestellt. Die Anstalt, welche den Namen „Eichkamp“ tragen wird,, 
ist zunächst für 40 Pfleglinge bestimmt, deren Pflegegelder den Bestand 
der Heilanstalt verbürgen, wenn es gelingt, das Gebäude schuldenfrei her¬ 
zustellen. 

Wir wenden uns daher vertrauensvoll an den vielfach betätigten Opfer¬ 
sinn unserer Mitbürger mit der Bitte, uns die zur Erbauung und Einrichtung 
der Heilstätte nötigen 70 000 M möglichst bald darzureichen, damit unsere 
hamburgischen Alkoholkranken nicht ferner in weit entlegene Heilanstalten 
Westfalens und der Rheinprovinz geschickt werden müssen. Wenn auch in 
der Nähe Hamburgs kleine Anstalten dem Zwecke der Trinkerheilung sich 
mit Erfolg widmen, so genügen diese naturgemäß dem großen Bedürfnis 
nicht, um so weniger, als diese fast nur Selbstzahler, dagegen unbemittelte 
Kranke nur ganz ausnahmsweise in Behandlung nehmen können. Die neu 
zu gründende Anstalt würde es gestatten, auch den pekuniär minder günstig 
gestellten hamburgischen Alkoholkranken in ausgedehntem Maße in der 
Nähe Hamburgs die Möglichkeit der Gesundung zu gewähren. Auch die 
geringste Gabe ist herzlich willkommen und wird von den Vorstands¬ 
mitgliedern der Unterzeichneten Vereine, sowie von dem Schatzmeister, 
Herrn Dr. C. Albrecht, Mönckebergstraße Nr. 17, dankend entgegen¬ 
genommen. Banküberweisungen werden erbeten an die Vereinsbank in 
Hamburg, Konto: „Heilstätte Eichkamp“. 

Deutscher Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke, Bezirksverein Hamburg (E. V.) 

(gez.) Amtsrichter Dr. Chs. Rümker. 

Verein für Innere Mission in Hamburg. 

(gez.) Staatsminister Petersen. 

Hamburger Verband kirchlicher Blaukreuz-Vereine. 

(gez.) Pastor W. Wecken. 


3. Aus Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften 

und Krankenkassen. 

Die Landes Versicherungsanstalt Schleswig-Holstein 

brachte 1914 19 Personen im Trinkerheilverfahren unter, und zwar 10 
nach der Heilstätte „Salem“ bei Rickling, 9 nach der Heilstätte „Im stillen 
Tal“ zu Grebin. In 15 Fällen wurde die Kur ordnungsmäßig mit 6 Monaten 
abgeschlossen; in 4 erfolgte vorzeitige Entlassung. Seit Kriegsausbruch 
wurden keinerlei Anträge auf Trinkerkuren mehr gestellt. Für Salem waren 
779, für „Im stillen Tal“ 992 Verpflegungstage, für „Salem“ 2156,25 M, für 
„Im stillen Tal“ 2629,16 M zu buchen. St 

Im Verwaltungsbericht der Süddeutschen Eisen- und Stahl-Berufsge¬ 
nossenschaft für das Jahr 1914, Seite 27, findet sich ein typischer Fall für die 
Mitwirkung des Alkoholmißbrauchs bei dem Zustandekommen von Betriebs¬ 
unfällen : 

„In einer Gießerei verrichteten drei Gußputzer ohne Wissen des 
Unternehmers und des Meisters Sonntagsarbeit Dabei sprachen sie stark 
dem Alkohol zu. Einer der Arbeiter legte sich zum Schlafen auf den frisch 
mit Koks geheizten Trockenofen, dessen Schieber vorzeitig geschlossen 
worden war. Der gegen Mittag zufällig in den Raum kommende Meister 
fand zwei Arbeiter betäubt am Boden liegen, die, an die frische Luft ge¬ 
bracht, sich bald erholten. Auch der auf dem Ofen liegende Arbeiter gab- 
beim Aufrütteln noch Lebenszeichen von sich. Der Meister schaffte ihn 
jedoch nicht gleich herunter, sondern überließ dies anderen Leuten, die 
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etwa eine Viertelstunde später den Arbeiter auf dem Ofen tot vorfanden. 
Die Sektion ergab als Todesursache Vergiftung durch Kohlenoxydgas.“ 

Weiß. 


4. Aus Vereinen. 

Kriegstagung des „Deutschen Bundes abstinenter Frauen“. 

Der Deutsche Bund abstinenter Frauen hielt am 12. und 
13. Juli 1915 in Hamburg im Curio-Hause seine Generalversammlung ab. Die 
Tagung erhielt ihre besondere Bedeutung als Feier des 15jährigen Bestehens 
des Bundes, ihr besonderes Gepräge als Kriegstagung und ihre besondere 
Weihe durch die anschließende Feier des 80. Geburtstags der Gründerin und 
jetzigen Ehrenvorsitzenden des Bundes: Fräulein Ottilie Holtmann, 
Bremen. 

Nachdem die allverehrte Ehrenvorsitzende den Kongreß mit einigen 
Worten eröffnet hatte, erstattete die Bundesvorsitzende Fräulein G u s t e 1 
von Blücher, Dresden, den Geschäftsbericht, welcher zeigte, daß der 
Bund von Anfang des Krieges an eine außerordentlich rege Tätigkeit entfaltet 
hat Verschiedene Gesuche um Verbot der Verarbeitung von Nahrungs¬ 
mitteln (Gerste, Kartoffeln) zu geistigen Getränken gingen an die zuständigen 
Behörden, ebenso Gesuche um Beschränkung der Polizeistunde, um Einfüh¬ 
rung des Nüchternheitsunterrichts in Haushaltungs- und Fortbildungsschulen, 
um Verbot von Tanzbelustigungen. Weitere Eingaben waren an die geist¬ 
lichen Behörden gerichtet, um eine Besprechung der Alkoholnot im Kriege 
von der Kanzel zu bewirken. — Ebenso betätigten sich die einzelnen Orts¬ 
gruppen des Bundes (51 an der Zahl) in vielseitiger Kriegsarbeit: Verpfle¬ 
gung durchziehender Truppen auf den Bahnhöfen; Einrichtung alkoholfreier 
Erholungsstätten für Soldaten: Soldatenheimen und „Soldatenrasten“ (z. B. 
in Danzig und Königsberg), die auch billige Mahlzeiten verabreichen und sich 
eines sehr regen Umsatzes erfreuen (in Danzig stieg der Besuch der Soldaten¬ 
rast auf monatlich 4500 Personen; eine der zehn Erholungsstätten für Soldaten 
in Königsberg erreichte einen Umsatz von monatlich 10 000—15 000 Jl). In 
Bremen wurde auf dem Kasernenhof ein Kaffee- und Saftausschank eröffnet, 
wo etwa 1000 Liter Kaffee und 500 Liter Saft täglich ausgegeben werden. In 
den vier Erfrischungsstationen in Hannover werden täglich 2000 Liter ver¬ 
schenkt. In Hamburg gibt das alkoholfreie Speisehaus rund 30 000 Kriegs¬ 
essen zu 10—15 Pf. und 47 000 Mittagessen zu 30—40 Pf. monatlich aus. An 
gewerbliche und industrielle Betriebe wurden 7000 alkoholfreie Rezepte ver¬ 
teilt, um dem Einwand zu begegnen, daß es schwer sei, Ersatz für geistige Ge¬ 
tränke zu schaffen. — Marmelade und Fruchtsäfte für Lazarette wurden ein¬ 
gekocht In Dresden wurden Knabengruppen zum Einbringen von Früchten 
veranlaßt Stuttgart richtete Kurse für Obstverwertung ein, die von 450 Land¬ 
frauen besucht wurden. — Statt des Trinkgeldes winden Milch- und Wander¬ 
marken eingeführt — Neben dieser besonderen Kriegsarbeit wurde auch die 
Aufklärungsarbeit des Bundes fortgesetzt durch Mütterabende, Verteilung von 
Konfirmandenschriften und 200 000 Flugblättern an Männer und Frauen usw. 
Ein besonderes Wort galt der erfreulichen Entwicklung des Königin-Luise- 
Hauses, das im Jahre 1913 neben dem Völkerschlachtdenkmal in Leipzig er¬ 
richtet wurde. Schon im ersten Jahre deckten sich Ausgaben und Einnahmen 
dieses alkoholfreien Speisehauses. Es ist dort ebenfalls eine Volkskriegs¬ 
speisung eingerichtet. 

Am Nachmittag des zweiten Bundestages sprach über das Thema: „Unsere 
Aufgaben im neuen Deutschland nach Friedensschluß“ Frau Martha Voß-Zietz. 
Die Rednerin legte ihren Ausführungen fünf Thesen zugrunde, in welchen sie 
u. a. forderte: Schaffung eines Gegengewichts gegen das Alkoholkapital durch 
eine starke Abstinenzbewegung, obligatorische Antialkoholbelehrung der 
Jugend, Antialkoholbelehrung in Fortbildungs- und Fachschulen, während 
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der militärischen Dienstzeit und ev. des geplanten weiblichen Dienstjahres, 
staatliche Regelung der Alkoholfrage in verstärktem Maße. — An den Zu¬ 
sammenhang von Alkohol und Unsittlichkeit knüpfte die 
zweite Rednerin, Frau Hedwig Weidemann, an und legte dar, wie unabweis- 
lich notwendig es sei, für einen gesunden Nachwuchs unseres Volkes nach den 
Verheerungen des lüieges zu sorgen. In diesem Sinne tue not Aufklärung 
der Frauen über die vergiftenden Wirkungen des Alkohols auf den eigenen 
Organismus und auf den des Kindes, und Einschränkung des Alkoholgenusses 
(durch beschränktere Konzessionserteilung für Schanklokale und Flaschen¬ 
bierhandel, ev. Einführung des Gemeindebestimmungsrechts, des Pollard- 
Systems). Auf das Verantwortlichkeitsgefühl jedes einzelnen, jedes Mannes 
und jeder Frau, komme es jetzt an. Eine veredelnde Volkserziehung unter 
Mitwirkung der Gesetzgebung müsse einsetzen. 

In einer öffentlichen Jugend Versammlung sprachen Pastor Lic. R o 1 f f s , 
Osnabrück, der zur Bekämpfung der deutschen Trinksitten aufforderte, die 
nur stumpf machen und den Idealismus und die Ehrfurcht vor allem Gött¬ 
lichen ertöten, und Fräulein Gustel von Blücher, welche sich haupt¬ 
sächlich an die jungen Mädchen und zukünftigen Mütter wandte und ihnen 
ans Herz legte, daß sie unter freiwilligem Verzicht auf alle gesundheitsschädi¬ 
genden und sinnbetörenden Rauschgifte bestrebt sein müssen, das Höchste 
aus sich zu machen, um dem Vaterlande und der ganzen Welt das Höchste 
geben zu können. 

Den Beschluß der Tagung bildete die Geburtstagsfeier für Fräulein 
Ottilie Hoffmann im Hause des Frauenklubs in Hamburg. Eine große 
Anzahl antialkoholischer und anderer sozialer gemeinnütziger Vereine legten 
Zeugnis ab für die Mitarbeit der Jubilarin in ihrem Kreise, für die Hochach¬ 
tung und Dankbarkeit, welche ihr von allen Seiten entgegengebracht wird. 

Zehn Jahre Arbeiterabstinentenbnnd in Österreich. 

Am 19. November 1905 wurde in Wien der Arbeiterabstinentenbund 
in Österreich gegründet. Er feierte also im November 1915 seinen zehn¬ 
jährigen Bestand. Der Arbeiterabstinentenbund hatte im „Verein der Ab¬ 
stinenten in Wien“, der Ende 1899 ins Leben trat, seinen Vorläufer und 
Wegbahner. Aus diesem ersten Verein heraus wuchsen dann die Sonder¬ 
vereine abstinenter Frauen, Lehrer, Studenten und Arbeiter. Zwei Arbeiter¬ 
abstinentenvereine (Favoriten und Meidling) bestanden bereits, als der 
Arbeiterabstinentenbund im Jahre 1905 gegründet wurde. Er war als die 
Zentralorganisation der Arbeiterabstinentenbewegung für Österreich geplant 
und hat seine Aufgabe bis heute trefflich erfüllt. 

Die Jubiläumsnummer des „Abstinenten“ gibt ein anschauliches Bild 
vom Werden und Wachsen der Arbeiterabstinenzbewegung in Österreich 
und legt durch die Beiträge und die Namen der Verfasser ein beredtes 
Zeugnis davon ab, welche Bedeutung die Abstinenzbewegung in der öster¬ 
reichischen Arbeiterbewegung bereits gewonnen hat. 

An der Spitze steht ein Festgruß Viktor Adlers, der in gehaltvollen 
Worten das Wirken und die Erfolge des Abstinentenbundes darlegt. Zwei 
günstige Bedingungen der Alkoholbekämpfung in Österreich hebt Adler ins¬ 
besondere hervor: „Erstens, daß sie dank der Klugheit und geistigen 
Überlegenheit ihrer ersten Vertreter, unter denen man die Genossen Fröh¬ 
lich und Wiassak immer mit Verehrung nennen wird, von Anfang an von 
allen hemmenden Äußerlichkeiten fanatischer Sektiererei freigehalten wurde 
und, was noch viel wichtiger, ja der entscheidende Punkt ist, daß sie von 
vornherein als ein Stück des proletarischen Befreiungskampfes erkannt wurde 
und in steter Fühlung mit der politischen und gewerkschaftlichen Organi¬ 
sation blieb.“ 

Anton Hülzl schildert die Abstinenzbewegung auf gewerkschaftlichem 
Boden, auf dem sie gleichfalls in diesen zehn Jahren Heimatrecht errungen 
hat. „Von den steirischen Abstinenten“ erzählt viel Interessantes, das für 


Gck igle 


Original fro-m 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Mitteilangen 


85 


alte Länder gilt, Anton Afritsch, und Dr. Michael Schacherl veröflentlicht 
statt eines Jubiläumsartikels einen herzerfrischenden Feldpostbrief * eines 
abstinenten Maurers, den jeder Soldat beherzigen sollte. Julius Deutsch 
sendet einen markigen Gruß aus dem Felde und Marie Koch schildert einen 
sonnigen Erinnerungstag, den ersten Ausflug der Abstinenten auf die 
Wilhelmshöhe. Wie der Bund von 39 Mitgliedern auf 1899 (Ende Juni 
1914) und auf 54 Zahlstellen und 10 Ortsgruppen in elf Kronländern an¬ 
gewachsen ist, beschreibt in knappen Zügen Johann Strohofer. Diese Dar¬ 
stellung wird glücklich ergänzt durch eine kurze Vereinsgeschichte der 
Gruppen Steiermarks, welche Matthias Mairold entwirft Von großem In¬ 
teresse ist schließlich der Rückblick, den Johann Philipp auf die Abstinenz¬ 
bewegung der „Jugendlichen“ wirft. 

Die zehn Seiten starke, äußerst reichhaltige Nummer wird zum Einzel¬ 
preis von 20 Heller von der Bundeszentrale, Wien, VII, Seidengasse Nr. 15, 
abgegeben. 


5. Verschiedenes. 

Über „Krieggpsychiatrisehe Erfahrungen aus der Front“ 

schreibt Dr. Wittermann, Oberarzt an der Kgl. Heilanstalt Winnental, 
z. Z. als Bataillonsarzt im Felde, in der „Münchener Medizinischen Wochen¬ 
schrift“, Feldärztl. Beilage Nr. 34/1915. 

.... „Alle diese Zustände (Verf. bespricht akute Psychosen, tramme- 
tische Hysterie u. a.) wie überhaupt das psychische Wohlbefinden der 
Truppen haben direkte Beziehungen zu den alkoholischen Getränken, über 
deren Bedeutung und Zulässigkeit sich hitzige Debatten besonders in den 
Tageszeitungen abgespielt haben. Daß die Maßnahmen zur alkoholfreien 
Durchführung der Mobilmachung durchaus am Platze waren, darüber kann 
wohl gar kein Zweifel sein. Anders liegt aber die Frage jetzt im Stellungs¬ 
kriege mit seiner Unsumme von Verlustempfindungen. Mit Recht legt der 
§ 416 der Kriegssamtätsordnung Wert auf die größte Vorsicht in der Ge¬ 
währung alkoholischer Getränke und möglichste Beschränkung des Genusses 
derselben. Die Folgen übermäßigen Alkoholgenusses sind ja meist sehr 
bedenkliche, wobei man noch überlegen muß, daß durchweg bei Truppen, 
die schon länger im Felde stehen und die größten Strapazen durchgemacht 
haben, die Empfindlichkeit für alkoholische Getränke eine bedeutend größere 
geworden ist. Übermäßiger Alkoholgenuß — oft handelt es sich dabei um 
relativ geringe Mengen — führt zu höchst bedauernswerten Lockerungen 
der Manneszucht, zu Disziplinlosigkeiten und sinnlosen Handlungen, die das 
Leben des Mannes nur zu leicht in Gefahr bringen; ich habe es selbst erlebt, 
daß ein Mann, der sich nachts nach reichlichem Alkoholgenuß zur vordersten 
Stellung begeben wollte, die Frage nach dem Losungswort weiter 
nicht beachtete, sondern weiterging. Natürlich gab der Posten Feuer und 
verletzte den Mann am Oberschenkel schwer, so daß das Bein amputiert 
werden mußte. Chronische Alkoholiker sind in den Truppen sehr bedenk¬ 
lich, sie müssen meist bald ausgeschieden werden. 

Und ich bin trotz dieser Erfahrungen zu der Ansicht gekommen, daß 
alkoholische Getränke bei den in der Front stehenden Truppen nicht gut 
entbehrt werden können. Ich wurde in dieser Ansicht bestärkt durch An¬ 
schauungen vieler Offiziere, die seit Beginn des Krieges in der Front stehen 
und mit ihren Truppen sehr viel durchgemacht haben, die der möglichsten 
Einschränkung der alkoholischen Getränke sehr sympathisch gegenüber¬ 
steh«! und selbst die gänzliche Sperrung der Zufuhr alkoholischer Getränke 
veranlassen, sobald ein Mißbrauch vorgekommen ist. Die Gründe zu dieser 
meiner Anschauung sind folgende: 

1. Unsere Bevölkerung, die ja in diesem Kriege in weitestem Maße be¬ 
teiligt ist, ist noch nicht so aufgeklärt, daß sie den Befehl zur gänzlichen 
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Ausschaltung der alkoholischen Getränke ohne weiteres verstehen könnte und 
daß jeder einzelne Mann die Überzeugung von der Notwendigkeit dieses 
Opfers hätte. 

2. Im gegenwärtigen Stellungskriege hat man eine ganze Reihe von 
Ekelgefühlen zu bekämpfen. Die Truppen wohnen oft in zerschossenen, ver¬ 
wüsteten Häusern, in denen die Beseitigung des Unrats die größten Mühen 
macht; vor den Schützengräben liegen an manchen Stellen seit Monaten 
die Leichen, die einen schauderhaften Geruch verbreiten und kaum beseitigt 
werden können; beim Graben zum weiteren Ausbau der Stellungen stoßen 
die Mannschaften auf oft notdürftig beerdigte Leichen. Ganz instinktiv 
haben die Leute vor Wasser in solchen Gegenden einen Abscheu und großes 
Ekelgefühl. Über alle diese Unlustgefühle setzt der Alkohol hinweg, er ist 
entschieden ein mächtiges Stimmungsmittel. 

3. Man hat es in der Front ganz in der Hand, wieviel Alkohol den 
Truppen in irgend einer Form gegeben werden darf. In die meist von 
der Zivilbevölkerung geräumten Orte mußten ja alle Lebensmittel und 
Getränke eingeführt werden: Da liegt es im Belieben des Kommandanten, 
welche und wieviel alkoholische Getränke hineingebracht werden dürfen; 
und Vorstellungen der Ärzte finden, wenn sie in entsprechender Form und 
mit gehöriger Begründung vorgebracht werden, immer Gehör. Insbesondere 
können schwere alkoholische Getränke, Schnäpse, Kognak usw., ganz aus¬ 
geschaltet werden. Schwieriger ist die Einschränkung hinter der Front, im 
sogenannten Etappengebiet; aber auch hier kann durch entsprechende Befehle 
viel geschehen. So ist mir eine Division bekannt, in deren Bereich der 
Besuch der Gastwirtschaften den Mannschaften nur zu bestimmten Stunden 
und die Verabreichung geringer Alkoholmengen (3 Gläser Bier oder 1 /s Liter 
Wein) gestattet ist, dagegen der Ausschank von Schnaps gänzlich ver¬ 
boten ist.“ 

Ein Votum über die Trunkenheit als Hilderungsgrund von 1529. Die 
Trunkenheit als Milderungsgrund ist ein mannigfach erörtertes Stück der 
Rechtspflege, nicht nur innerhalb der fachmännischen Kreise der Juristen, 
auch nicht nur im Kreise der Antialkoholiker, sondern auch selbst bei ein¬ 
fachen Landleuten, wie bei ruhigen Freunden unseres Volkes, die den gan¬ 
zen Emst der Frage für unser Volksleben erkennen. Wie sehr diese Frage 
schon vor 387 Jahren in Württemberg in ihrer Wichtigkeit gewürdigt wurde, 
zeigt ein Schreiben des damaligen Statthalters des Königs Ferdinand, des 
aus dem Bauernkriege bekannten Truchsess Georg von Waldburg, der im 
Frühling 1529 zu Wildbad weilte. Aus Anlaß eines Mordes zu Frickenhausen, 
OA. Nürtingen, schrieb er an die Regenten und Räte der österreichischen 
Regierung in Stuttgart am 4. Juni 1529: 

„Dwyl (dieweil) die fridbruch und todschlag leider ganz gemein 
(allgemein häufig) und jeder täter sein entschuldigung mit Überfluß 
des weins vermeint darzutun, welches aber billichen mit nichten an¬ 
gesehen werden, sonder harter mit der straf einsehen geschehen soll, 
dan sunst kein biederman vor sollich vollen buben sein und plyben 
mocht (am Rand: auch dieser todtschlag gantz ufsatzig, gewarlich 
und mörderisch), so ist unser gut ansehen und meynung, das selbi¬ 
gem täter fürderlich (möglichst rasch) streng pynlich recht ergang, 
und was erkennt, an ime volnstreckt werd.“ 

Dieses beachtenswerte Votum findet sich in den vor einiger Zeit aus 
dem preußischen Staatsarchiv zu Marburg in das württembergische Haus- 
und Staatsarchiv gekommenen Akten der österreichischen Regierung zu Stutt¬ 
gart, welche nach dem Treffen bei Lauffen 1534 dem Landgrafen Philipp von 
Hessen in die Hände gefallen waren (Büschel 399 Bl. 10). 

(Aus „Staatsanzeiger für Württemberg“, Nr. 12, 17. Januar 1910.) 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1915. 

Zusammengestellt von Fr. Weiß, Berlin. 


I. TEIL 


A. Alkohol und alkoholische 
Getränke. 

1. Allgemeines. 

Hanel, R.: Jahr- und Adreßbuch der 
österreichischen Getränke-Industrie, Jg. 
1915. 556 S. 8°. 5 Kr. Wien: Kom¬ 

paßverlag. 

2. Entstehung und chemische 
Zusammensetzung. 

Holz, E.: Weinbau und Weinbereitung. 
Mit 43 Abb. 130 S. 8°. 60 Pf. Bd. 102 
bis 104 von Thomas* Volksbüchern. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Bastian 
Schmid. Leipzig: Thomas. 

Nagel, C.: Die Alkohol f ab rikation. 
98 S. 8°. Mit 32 Abb. 60 Pf. Bd. 
118—120. Desgl. 

Voltz, W.: Nährstoffbilanzen für Roh¬ 
stoffe und ihre Erzeugnisse bei der al¬ 
koholischen Gärung. In: WSch. t. 
Brauerei Xr. 30. 24. Juli 1915, S. 257 ff. 
Völtz. W Uber die Nährstoffverluste 
bei der Kornbrennerei. In: Z. f. Spi- 
ritusindustrie. Nr. 27, 8. Juli 1915, 
S. 245. 

Völtz, W.: Wie groß sind die Verän¬ 
derungen im Nährstoffgehalt der Kar¬ 
toffeln durch die Kartoffelbrennerei? 
In: Z. f. Spiritusindustrie. Nr 16, 22. 
April 1915. S. 145—146, und Nr. 17, 
29 April 1915, S. 152—158. 
Weinmosternte im Jahre 1914. 
In: VJH. z. Statistik d. Deutschen 
Reiches. Jg. 1915. H. 1, S. 59 f. 

3. Erzeugung, Vertrieb, Ver¬ 
brauch. 

Ausführungsbestimmungen, 
Die preußischen — zu §§ 1—4 der Bun- 
desTHtsverordnung über die Einschrän¬ 


kung der Malzverwendung in den 
Brauereien. In: Tagesztg. I. Brauerei. 
1915. Nr. 48. 

Ausführung» Vorschriften 
zur ,,Bundesratsverordnung über die 
Einschränkung der Malzverwendung in 
den Brauereien“ für das Königreich 
Sachsen vom 26. Februar 1915. In: Ta 
gesztg. f. Brauerei. 1915. Nr. 56. 

Ausführung» Vorschriften 
zur ..Bundesratsverordnung über die 
Einschränkung der Malzverwendung in 
den Brauereien“ für das Königreich 
Württemberg, ln: Tagesztg. f. Braue¬ 
rei. 1915- N. 66. 

Auslegung, Zur — der Bundesrats- 
verordnung über die Einschränkung 
dos Malzverbrauchs in den Brauereien 
für Baden. In: Tagesztg. f. Brauerei. 
1915. Nr. 56. 

Bericht, Aus dem — der Chemischen 
Untersuchungsanstalt der Stadt Leip¬ 
zig. Uber alkoholfreie Getränke und 
Bier. In: D. Minoralwasserfabrikanten- 
Ztg. Nr. 31, 31. Juli 1915, S. 304 f. 

Biererzeugung, Die — und der 
Bierverb rauch in Deutschland. In: 
VJH. z. Statistik d. D. Reiches. 1914, 
H. 4, S. 68—85. 

Branntweinkonsum im 

K r i e g s j a h r. In: D. abst. Arbeiter. 
Nr. 9/10, Mai 1915. 

Brauereien, Uber die Lage der — 
im zweiten Kriegsjahr. In: Tagesztg. 
f. Brauerei. Nr. 146, 25. Juni 1915. 

Deutschlands Gerstenverbrauch, 
die Welternte und der Weltkrieg. In: 
Tagesztg. f. Brauerei. Nr. 113, 16. Mal 
1915. 

Gast- u. Schankwirtschafts¬ 
gewerbe, Das — in Preußen im 
Jahre 1913. In: Gastwirts-Ztg. Nr. 29, 
17. Juli 1915. 

G o e b e 1 , F.: Bier- und Branntwein¬ 
erzeugung. Behördliche Maßnahmen 
und statistische Unterlagen. In: Mäß.- 
Bl. 1915. Nr. 3, S. 37—42. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

COLUMBIA UNIVERSITY 



88 


Literatur 


Jahresbericht der Spirituszentrale 
G. in. b. H. für das Geschäftsjahr vom 
16. September 1913 bis 15. September 

1914. 12 S. Gr.-4°. 

Kellnerinnen. (Mitteilungen über 
den Einfluß der durch den Krieg ver- 
anlaßten behördlichen Maßnahmen auf 
die Beschäftigung usf. von Kellne¬ 
rinnen.) In: JBer. 1914 des Verbandes 
d. Gastw.-Gehillen, S. 79—82. 14U S. 8°. 
Berlin: Verband d. Gastwirtsgehilfen. 

Litf in , P.: Die gegenwärtige Lage im 
Wirtsgewerbe. In: Schutz und Trutz. 

1915. Nr. 10 u. Nr. 11. 

Stein, W.: Die volkswirtschaftliche 
Bedeutung des Gastwirtestandes. ln: 
D. Gasthaus. Nr. 35, 1. Mai 1915. 

Verordnung des Bundesrats über 
Malz vom 17. Mai 1915, Die Wirkung 
der —. In: Tagesztg. I. Brauerei. 
Nr. 123, 29. Mai 1915. 

Was se r m a n n , L.: Die Entwicklung 
und Gliederung der deutschen Spiri¬ 
tusindustrie, verglichen mit den wich¬ 
tigsten ausländischen Branntwein¬ 
produktionsländern. In: Z. f. Spiritus- 
Industrie. Nr. 29 , 22. Juli 1915. 

Wirkungen, Nachteilige — des 
Krieges auf den Geschäftsgang im 
Gastwirtsgewerbe. In: JBer. 1914 des 
Verbandes der Gastwirtsgehilfen. S. 73. 
140 S. 8°. Berlin: Verband der Gast¬ 
wirtsgehilfen. 

4. Technische usw. Verwen¬ 
dung des Alkohols. 

Löwy, A.: Inwieweit ist die gewerb¬ 
liche Benutzung von vergälltem 
Branntwein geeignet, gesundheits¬ 
schädliche Wirklingen hervorzurufen? 
ln: VJSch. t. ger. Medizin und öffentl. 
Sanitütswesen. 3. Folge. Rd. 48, II. 1 
u. 3. 

• 

5. Anderweitige Verwendung 
der Rohstoffe und der zur 
Alkoholerzeugung dienenden 
Einrichtungen usw. 

Baud re xel, A.: Eignen sich ganz 
oder teilweise außer Betrieb gesetzte 
Brauereibetriebe für die Invertzucker- 
Fabrikatlon und die damit verwandten 
Industriezweige? In: Tagesztg. f. 
Brauerei. Nr. 87, 15. April 1915, 

S. 304 f. 

Beschlagnah me , Eine — des 
Brauirmlzos für andere Zwecke — eine 
volkswirtschaftlich nicht zu rechtferti¬ 
gende Maßnahme! Gutachten von Pro¬ 
fessor Dr. Lintner, München. In: 
Tagesztg. f. Brauerei. Nr. 77, 1. April 
1915. 

H ü n s e 1 e r u. E Küster: Die Bedeu¬ 
tung der Kartoffel für die Ernährung. 
Mit besonderer Berücksichtigung der 
Trockenkartoffel.) In: Kölnische Ztg. 
Nr. 618, 2. Morgenausg., 20. Juni 1915. 

Nutzbarmachung einer stillgeleg- 
ten Brauerei. Aus: Tagesztg. i. Brauend 
1915. Nr. 36. 1 S. 4°. 


6. Das Alkoholkapital und die 
Bekämpfung der Antialkohol¬ 
bewegung. 

Frenzel, Fr.: Wie Herr Studienrat 
Hartmann in Gohlis zu beweisen ver¬ 
sucht! In: Mitteilung, d. Schutzver¬ 
bandes g. d. Übergriffe der Abstinenz¬ 
bewegung. Nr. 12, Juli 1915. 

Generalversammlung, 4. or¬ 
dentliche — des Deutschen Abwehr¬ 
bundes gegen die Ausschreitungen der 
Abstinenzbewegung. In: D. Bundes- 
Korrespondenz. Nr. 4. 26. April 1915. 

Meyer, H.: Das Brotlos werden, be¬ 
sonders in der Alkoholindustrie. ln: 
D. abst. Arbeiter. 1915, Nr. 7/8. 

P., A.: Schriftsteller E. Winterfcldt und 
Alkohol verböte. In: Vaterland. Nr. 32, 
19. August 1915. 

Roß nick, Fr.: Dr. med. Weiß, Mün¬ 
chen, als Historiker. In: Vaterland. 
Nr. 28, 21. Juli 1915. 

Schwuchow, P.: Alkoholfibel. 

Lexikon der Alkoholfrage. ISO S. 
Berlin: Deutscher Abwehrbund gegen, 
d. Ausschreitungen d. Abstinenzbewe¬ 
gung. 

Winterfeldt, E.: über Alkohol ver¬ 
böte. Vortrag. Geh. auf der General¬ 
versammlung d. Vereins der Korn¬ 
brennereibesitzer u. Preßhefefabrikan¬ 
ten Deutschlands am 15. April 1915 in 
Berlin. In: D. Gasthaus. Nr. 38 T 
12. Mai 1915. 

B. Wirkungen des Alkohol¬ 
genusses. 

1. Allgemeines. 

Wenk, W.: Laboratorillm.swissenseh:^ , » 
und Leben. In: Neutr. Gutt. Jg. 7 r 
Nr. 5, Mai 1915, S. 37—39. 

2. Physiologisches und Psycho¬ 
logisches. 

Holitscher : Der Nährwert des AI 
kohols. In: D. abst. Arbeiter. 1915 r 
Nr. 7/8. 

Krieger, K.: Die Verwertung der 
Energie des Alkohols für die Muskel¬ 
arbeit. Inaug.-Diss. 44 S. 8°. Bonn 
1913: Martin Hager. 

3. Alkohol und Krankheit. 

Chotzen, F.: Eifersuchtswahn bei 
Trinkern. In: Die Umschau. Vji.y 
M ärzheft. 

Grau: Alkoholmißbrauch und Tuber¬ 
kulose. In: Bl. f. pr. Trinkerfürsorge. 
Jg. 3, H. 3, S. 25—27. 80. 

Gudden, H.: Chronischer Alkohol is- 
mus. In: Taschenb. d. Feldarztes. 
2. Teil. 1915. München: Lehmann 

Hciberg: Alkoholismus und Morbidi¬ 
tät. In: Areh. f. soz. Hygiene u. Demo¬ 
graphie 1915. Bd. 10, H. 4. 

Holitscher, A.: Schützt der Alk« v *■ 
vor ansteckenden Krankheiten? Ur- 
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teile deutscher Kliniker. 4 S. 8°. 
Pirkenhaminer: V. abst. Ärzte des 
deutsch. Sprachgebietes. 
Holitscher, A. u. A. Weichsolbauin: 

I. Urth: Zur Frage nach den Bezie¬ 
hungen des Alkoholismus zur Tuber¬ 
kulose. (Kritik.) In: Int. MSch. 1915. 
H. 1, S. 57—59. 

Hugo, H.: Hitzschlag und Alkohol. 
In: D. abst. Arbeiter. Nr. 15/16. Aug. 
1915. S. 37. 

Martini, E.: Maßregeln gegen die 
Lungenpest. In: I). in cd. WSch. 1915 
Nr. 1. 

Mendel, K.: Psychiatrisches und Neu¬ 
rologisches aus dem Felde. In: Neuro- 
log. Zentral bl. Nr. 1, 1915. Leipzig: 
Veit u. Comp. 

Neißer : Die Gefahren der Geschlechts¬ 
krankheiten nach dem Kriege. In: 
Berliner Volksztg. vom 7. Marz 1915 
und: Erster Verwalt.-Her. der All gern. 
Ortskrankenkasse Berlin - Wilmersdorf 
über das Jahr 1914. Berlin-Wilmers¬ 
dorf 1915. 

Schürer v . Waldheim: Zur Be¬ 
handlung des Flecktyphus. In: Med. 
Klinik. Nr. 23. Jg. 1915. 

Sittmann, Gg.: Hitzschlag und Son¬ 
nenstich. In: Taschenb. d. Feldarztes, 

II. Teil 1915. München: Lehmann. 
Voß. G.: Die Ätiologie der Psychosen. 

Aus: Handb. d. Psychiatrie. 115 S. 8°. 
Leipzig u. Wien: Deuticke. 

Wolff: Die Verbreitung der Ge¬ 

schlechtskrankheiten im Heere und ihre 
Verhütung- In: Mitt. d. D. Gesellschaft 
t. Bek. d. Geschlechtskrankheiten 1915. 
Jg. 13, H. 1. 

4. Alkohol and Sterblichkeit. 

Hunter, A: Can Insurance Experienee 
be applied to lengthen life? In: Scien¬ 
tific Temp. Journ. 1915. Jg. 24, Nr. 5. 
Kölbl, Fr.: Die soziale Lage der 
Kaffeehausangestellten und ihr Ein¬ 
fluß auf Krankheit und Sterblichkeit. 
In: D. Gastwirtsgehilfe Nr. 32. 

6. August 1915, S. 127 u. f. 

5. Alkohol und Unfall. 

Romeyer, D.: Unglf ,o Vcfülle im Eisen¬ 
bahndienst. In: D. Pionier. Nr. 9/10, 
Sept.—Okt. 1915. S. 77—78. 

W i n d t : Erste Hilfe und Rettungsar¬ 
beit bei Trunkenen und des Alkohol¬ 
rausches Verdächtigen. Vortrag. Geh. 
auf dem 2. Int. Kongreß f. Rettungs- 
wesen und Unfallverhütung am 
11. September 1913 ln Wien. In: D. 
Alkoholgegner, Nr. 8, Mai 1915. 

6. Alkohol and Sittlichkeit 

Anfbatiser : Das sexuelle Problem 
im Feldheer. In: Allgem. Rundschau. 
Zit. in: Kirchl. Anzeiger t. Württem¬ 
berg. Nr. 20, 20. Mai 1915, S. 154 f. 
Barth, F. X.: Verneinung des Alkoho- 
lismus — Bejahung des Idealismus. 
In: Volksfreund. 1915, Nr. 9 u. ff. 
Rupprecht : Alkohol und Verbre¬ 
chen. In: D- Alkoholfrage. Jg. 1915, 
H. 2, S. 109 u. ff. 


Rupprecht: Volkswirtschaftliches 

aus der bayerischen Justizstatistik. In: 
Soziale Kultur. Mai 1915, H. 5, S. 305 
bis 307. 

Selbstmorde, Die — in Preußen 
im Jahre 1912. (Aus der Z. d. Kgl. 
Preuß. Stat. Landesamts, Jg. 55, 1913.> 
In: Bl. f. pr. Trinkerlürs. Sept. 1915. 
Nr. 9, S. 98 f. 

U d e : Alkohol und Unsittlichkeit. In: 
Österreichs Kreuzfahrer. 1915, Nr. 3 4. 
S. 35 u. 1. 

7. Alkohol und Entartung. 

Goobel, W.: Sie trinken mit, deine 
Nachkommen! Ein Beitrag zur Frage 
der erblichen Belastung durch den Al¬ 
koholismus. 32 S. kl -8°. Barmen: 
Verl. d. Buchhdl. d. Blauen Kreuzes. 

Hugo, II.: Alkoholische Degeneration. 
In: D. abst. Arbeiter. Nr. 13/14, Juli 
1915. 

Witt er mann, E.: Psychiatrische 
Familienforschung. In: Fortschritt. 
Nr. 9, S. 34. Beil, zum Schweizer Ab¬ 
stinent. 6. Mai 1915. 

8. Wirkung des Alkohol¬ 

genusses auf das Kind. 

Rochharl: Alkohol und Oesundlu-’f 
des Kindes. In: Österreichs Kreuz¬ 
fahrer. Nr. 12, 1915, S. 9 u. f., Nr. 
3 4, S. 37 u. f. 

Weichselbaum: Die gesundheit¬ 

lichen Wirkungen des Alkoholgenusses 
auf die Jugend. In: Das osterr. Sa¬ 
nitätswesen. Jg. 27. Nr. f> u. 7. 1915. 

Weiß, S.: Säuglingsschutz und Ju¬ 
gendhygiene. (Der Einfluß des Alko¬ 
hols auf den Organismus des Kindes.) 
In: I>. Schweizer Abstinent. Nr. 23 24. 
17. Juni 1915. 

9. Alkohol und wirtschaftliche 
Schäden. 

Krohshofer, A. von: über den Bier¬ 
verbrauch vom sozialen Standpunkte 
mit Berücksichtigung der Stadt Kger 
und des Bezirks. In: Jung Kol and. 
Folge 5, 18. Mai 1915. 

D r. N.: Die Einschränkung des Bier- 
brauens. In: Maß.-Bl. Nr. 5, Mai 1915, 
S. 67 f. 

Rupprecht: Volkswirtschaftliches 

aus der bayerischen Justizstatistik. 
In: Soziale Kultur. H. 5, Mai 1915, 
S. 305—307. 

Westergaard, II : Die national- 
ökonomische Wirkung de< Alkoholver¬ 
botes. In: Int. MSch. 1915, H. 1. S. 
22—28. 

0. Bekämpfung des Alkoho¬ 
lismus. 

1. Sammelarbeiten. 

Taschenbuch des Feldarztes, 
2. Teil. Herausg. von: Generalarzt 
Prof. Dr. Ad. Dieudonne, Geheimrat 
Prof. Dr. M. v. Gruber, Prof. Dr. H. 
Gudden, Oberstabsarzt z. I). Dr. W. 
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Haßlauer, Privatdoz. Dr. W. Heuck, 
Stabsarzt Pro!. Dr. Fr. Salzer, Ober¬ 
stabsarzt Pro!. Dr. Gg. Sittmann, Prof. 
Dr. \V. Spielmeyer, Prof. Dr. W. Wp‘- 
chardt. 2. neubearb. Aull. 4 M. 
München: Lehmann. 

2 . Geschichtliches, Biographi¬ 
sches. 

Brcndel, Carl, und sein Wirken 
im Trunksuchtskampfe. In: Volksge- 
sundheit. Nr. 8, August 1915. 

Feier, Zur — der beiden Jubilare: 
Frl. Ottilie HofTmunn in Bremen und 
Dr. Carl Brendel in München. In: 
Maß.-Bl. Nr. 8/9, August-September 
1915, S. 125 ff. 

Fischer: Zum ehrenden Andenken an 
Pfarrer Dr. Burk, ln: D. Blaukreuz¬ 
bote. Kr. 3, März 1915, S. 16. 

II e r c o d , R.: L’Annee antialcoolique 

1914. In: L’Absiinence 1915, Nr. 1. 

J. 1. A. B.: Die Wirtsehaftspolizel einst 
und jetzt. In: Volkswohl. Nr. 12, 
12. Juni 1915. 

Lamers, M.: Pater Elpidius in 
Duitschland. In: Sobrictas. 1915, H. 1, 
s. 3 — 12 . 

P ä p s t e , Die Stellung der — zur Ab¬ 
stinenzbewegung. ln: Volkswohl (Lu¬ 
xemburg), Mai-Juni 1915. S. 1—3. 

P f 1 e i d e r e r : Carl Brendel. In: 

Hellauf. Kr. 7/8. Juli-August 1915. 

B o ß n i e k , Fr.: Bismarek als Paladin 
der Trinksitten. In: Vaterland. Nr. 34, 
2. September 1915. 

Roß nick. Fr.: Deutsche Ntichtcm- 
heitshewegung. In Skizzen bearbeitet 
und dem Andenken P. Anno Joseph 
Neumanns gewidmet. 371 S. 8°. 
Hamm i. \V.: Breer u. Thiemann. 

Ton Strauß und Torney: Zwei 
Jubilare der deutschen Nüchternheits¬ 
bewegung. In: MUß .-Bl. Nr. 7, Juli 

1915, S. 100 u. f. 

Wie ein deutscher Volks- 
freund vor hundertfünfzig 
Jahren Volk und Obrigkeit 
Abstinenz predigt e. (Aus der 
in seinem persönlichen Besitz befind¬ 
lichen, bald 150 Jahre alten interessan¬ 
ten und lehrreichen ,, Freuden- und 
Trauergesehichte des Dorfes Mildheim*' 
von dem Herrn Hauptmann von Mild¬ 
heim. S. 150 ff., mitgeteilt von Philipp 
Kieferndorf in Jerusalem.) In: D. 
Schweizer Abstinent. Nr. 23/24, 17. 

Juni 1915. 

3. Staat und Gemeinde, Gesetz¬ 
gebung and Verwaltung. 

Bergmann, Fr.: Schankkonzessionen 
für Lichtspielhäuser. In: Volkswart. 
1915. Januar-Februar-Heft, S. 22—27. 

B i e r b cste u e r u n g , Die kommu¬ 
nale — 1914/15 in preußischen Stadt¬ 
kreisen. In: Khein-westf. Wirte-Ztg. 
1915, Jg. 24, Nr. 4. 

Bierbrauerei und Bierbesteuerung 
im Großherzogtum Baden. In: Tages- 
ztg. f. Brauerei. Nr. 109—171. (22. bis 

24. Juli 1915.) 


Eggers-Smidt: Zum Kampfe gegen 
die Animierkneipen. In: Mitteilungen 
der Deutschen Gesellschaft zur Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten. 
Bd. 13, H. 2, April 1915. 

F 1 a i g , J.: Bedeutsame Maßnahmen von 
Militär- und Zivilbehörden mit Bezug 
auf den Alkohol während des Krieges. 
3. Teil. In: Die Alkoholfrage. 1915. 
H. 2, S. 131 ff. 

F 1 a i g , J.: Zur Ausführung der Bundes¬ 
ratsverordnung vom 26. März betr. den 
Ausschank und Verkauf von Branm 
wein oder Spiritus. In: Maß.-Bl. Nr 
8/9, Aug.-Sept. 1915, S. 119 u. f. 

Flaschenbierhandel, Der — 
und die Kriegsausnahmebestimmungen. 
In: Rhein.-westl. Wirte-Ztg. Jg. 24, 
1915, Nr. 7. 

Gemeindliche Schankkon¬ 
zessionssteuer in Preußen in 
den Jahren 1912/13 und 1918/14. In: 
Gastwirtsztg. Nr. 85, 28. August 1915. 

Gewerbeurdnungsnovelle, 

Die — über die Animierkneipen und 
Lichtbildtheater. In: Volkswart. 1915, 
Januar-Februar-Heft, S. 20—22. 

H e 1 1 w i g , A.: Zur Schankkonzession an 
Kinotheatern, ln: Volkswart. Januar- 
Februar-Heft 1915, S. 27—28. 

Korrodi, E.: Das Alkoholverbot in 
Amerika und die Monopolbestrebungen. 
In: D. Schweizer Abstinent. Nr. 88/34, 
26. August 1915. 

Korrodi, E.: Nach der Bankrott¬ 
erklärung über die Bedürfnisklausel. 
In: D. Schweizer Abstinent. Nr. 21/22. 
3. Juni 1915. 

Korrodi, E.: Verbot und Gotenburger 
System. In: D. Schweizer Abstinent. 
Nr. 25/26, 1. Juli 1915. 

N e u m a n n: Behördliche Maßnahmen 
verschiedener Staaten gegen den Al¬ 
koholismus während der Kriegen t. 
In: Das österreichische Sanitätswesen, 
Wien. Doppelnummer 6/7, 11. u. 18. 
Februar 1915, S. 166—170. 

Rudolf. Fr.: Grundsätze für eine 
neuzeitliche Schankgesetzgebung. In: 
Int. MSch. H. 12, 1914 ff. 

von Strauß und Torney: Schank¬ 
polizei im Kriege. In: D. Strafrechts- 
ztg. H. 5/6, 1915, S. 213 ff. und: Die 
Alkohol frage, H. 2, 1915, S. 97 ff. 

Trommershausen: Die antialko- 
holisehen Maßnahmen der deutschen 
Militär- und Zivilbehörden während 
des Krieges in ihrer Bedeutung für 
Gegenwart und Zukunft. In: Die Al¬ 
koholfrage. 1915, H. 2, S. 154 ff. 

Zürichs alkoholfreien Wirt¬ 
schaften, Von —. In: Die Frei¬ 
heit Nr. 11, 29. Mai 1915- 

4. Einzelne bestimmte Gruppen 
und Gebiete. 

Aargauer Abstinentenver - 
band: Aargauer Ärzto im Kampfe 
gegen den Alkoholtsmus. Eine En¬ 
quete. 32 S. 8 Ü . 20 Cts. Aargauer 

Abst.-Verb. 

Arbeiterfamilien, Kruppsche. 
In: Sonderbeil. z. Reichs-Arbeitsbl. Nr. 
5. Mai 1915. 
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Th öde, FC.; Wie können die Kranken¬ 
häuser an der Bekämpfung- des Alko- 
holmißbrauchs initwirken? In; Kom- 
munalbL f. Ehrenbeamte. Nr. 8, 15. 
August 1915, S. 112 u. f. 

Voll mar, A. H.: Ernste Frauenarbeit 
in der Kriegszeit. In; Heimatglocken. 
Jg 1915. Nr. 2. 

Wenske: Midierem forteni quis in- 
veniet? (Prov. 31. 10.) Predigt für 
Frauen und Jungfrauen. In: Sohrietas. 
1915, H. 1, S. 14—19. 


5. Jagend and Erziehung. 

Blocher, E.: Vom Alkoholgebrnuoh 
unter den Schulkindern. In: Int. MSch. 
Nr. 5 0. Mai-Juni 1915. (Würdigung der 
Schrift von Yarekamp, Holland.) 

E>c h p: Der deutschen Jugend Gelöbnis 
an Kaisers Geburtstag im deutsehen 
Krieg 1914,15. In: Maß Bl. Nr. 8/9, 
Aug.-Scpt. 1915. S. 113 U. f. 

F 1 a i 2 - . J.: Die Praxis des alkolmlgegne- 
ri>« ln-n Unterrichts in der Fortbil¬ 
dung.^- und Fachschule in der Ausfüh¬ 
rung-. In: Z. f. d. ges. Fortbildungs¬ 
sehulwesen. H. 10. Juni 1915. 

G o e I. e 1 . F.: Die alkoholfreie Jugend¬ 
erziehung und die deutsche Turnlehrer¬ 
schaft. In: MSch. f. d. Turnwesen 
1915. H 1, S. 6—12. 

H a e g g h 1 o in , E.: Die Abstinenzbewo- 
eung unter der schwedischen Jugend. 
In. Quickhorn. Nr. 3, Juni 1915. 

H o s s c n I» <i c h , A.: Die Behandlung 

der Alkohol frage in der Schule. In: 
Katechet i sehe Blätter, München. 2. 
Heft. 1915. 

K . P.: Die Elmrnfrago. ln: Die Freiheit. 
Nr. 16. 4. September 1915. 

Lämmer. E.: Der Kampf gegen den 
Alkoholismus und die Schule. In: Vcr- 
onlnungshl. f. d. Dienstbereich dos k. 
k. niedehrderr. Landesschulrates. Stück 
X. i Auch als Sonderdr. 4 S 8°. 20 H.) 

X. o h in a n n . \Y.: Einige Gedanken über 
den ..Vereinsabend Allos und seiner 
Genossen“. In. Katgeber f. Jugendver¬ 
einigungen. Aug. 1915, H. 8, S. 121 
u. f. 

Metzger. J. M.: Deutsche studierende 
Jugend! Was erwartet von dir der 
Kaiser? 42 S. 30 Pf. Heidhausen: 
Kreuzbündnis-Verl. 

Peters: Süßigkeiten *— Alkohol — und 
Kinder. In: Z. f. Kinderpflege. Sept.- 
Okt. 1911. S. 163—166. 

R ii p p: Nochmals: Die Alkoholfrage in 
der Schule. In: Katechetisehe Blätter. 
München. H. 5. Mai 1915. 

Solhrig: Alkohol und Jugendpflege. 
In: Coneordia. 1915, H. 1, S. 14—19. 

Steiger, H.: Die zürcherische Unter- 
suehung über den Alkoholgenuß der 
Schulkinder. In: Int. MSch. H. 8, 
August 1915, S. 255 u. f. 

Strehler, B: Jugendpflege und Al¬ 
kohol. In: Jugendführung. 1. Jg. 
1914. H. 4. 

Ulbricht, W.: Die Praxis des alko- 
hol gegnerischen Unterrichts in der 
Kortbildungs- und Fachschule. In: Z. 
für das ges. Fortbildungsschulwesen. 
Juni 1915, H. 9. 


Yarekamp, J. H.: Verslag van een 
onderzoek drewaangaande, ingesteld 
door het Hoofdbestuur der Neder- 
lamlsche Ondcrwi jzers Propaganda- 
Club ivoor drankbestrijding). 32 S. 
Uitgave: Omlerwijzers Propaganda* 

Club. Algemeen Secretaris: B. J. J. 
Weykamp, Baarn. Geschrieben 1914. 

7. Erzählendes, Gedichte usf. 

Bienemann, R.: Der besiegte Teu¬ 
fel. In: Bl. z. Weitergeben. Aug. 1915, 
Nr. 8 und: Volksfreund. Nr. 15, 1. 
August 1915, S. 110 f. 

Blei. K: Der Andrer«. Eine wahr** 
Geschichte. In: Die Freiheit. Nr. 10, 
15 Mai 1915. 

B 1 ii m c k e . L.: Schnapsgottliebs Ende, 
ln. Volksfreund. 13. u. 14. Heft, Juli 
und August 1915. 

Eis mar, J.: Gebrochene Schwingen. 
Novelle aus dem Juragebiet, ln; Va¬ 
terland. 1915. Nr. 17 u. I. 

Fries, E.: Und führe uns nicht in 
Versuchung. Novelle. In: Bl. z. Wei¬ 
tergehen. Juni 1915, Nr. f>. 

II., A.. Am Hände des Verderbens. Er¬ 
zählung. In: Jung Siegfried. 1915. 
Nr. 6 u. 7. 

Jonghans, M.: Der Heizer. Skizze. 
In: Volksfreund. Nr. 16, 15. August 
1915. S. 125 u. f. 

Kleine. A : Die Folgen einer Bier¬ 
reise Erzählung. In. Illustr. Volks- 
freund. Nr. 5. Mai 1915. 

L e 1) c n s a n s c h a u u n g eines 
Mäßigen. In: Vaterland. Nr. 33, 
26. August 1915. 

Montag, Der blaue —. Erzählung. 
In: Volkswohl. Basel, Nr. 10, 15. Mai 
1915. 

M ii 1 1 c n h o f f . (’.: Aus dem Alllaes- 
lebcn. iAus: ..Aus einem stillen Hause 
und ändert* Geschichten für besinnliche 
Leute“. Leipzig 1911: (\ F. Ainelangs 
Verlag ) In: Die Freiheit. Nr. 15, 7. 
August 1915. 

N. N.: Durch eigene Schuld. (Eine Er¬ 
zählung aus dem Kriege.) In. Bl. z. 
Weitorgeben. Nr. 5, Mai 1915. 

Opfer. Ein — des Alkohols. In: Mit», 
d. Oldenburger Eisenbahn-Alkohol- 
gregnor-Verbände.«». September 1915, Nr. 
9, S. 185 ff. 

Passarge, G.: Im Banne des Lasters. 
Erzählung. In: Die Freiheit. Nr. 9, 
1. Mai 1915. $. 2. 

Rudolph, A.: D<*r Held. Skizze. In: 

Die Freiheit. Nr. 12. 12. Juni 1915. 
Sarto, J.: Der Nüchterne hält durch. 
Skizze. In: Quickhorn. H. 4, Juli 
1915. 

Seher. f\: Quer durch den Orient. 
Reiseerlebnisse in den heutigen Kriegs - 
ländern des Orients. In: Die Quelle. 
H. 8, August 1915. S. 247 ff. 


U r s I» e r g , 

J.: 

Maulwurf-Kaspars 

To- 

tenwacht. 
Juni 1915. 
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Der Morgen. H. 

G, 

W a r u in ? 

Kriegserzählung von 

X. 


In: Jung Siegfried. 1915, H. 5. (Nach: 
Volksfreund.) 

W i c h m a n n , Fr.: Befreit. (Zeit- 
nnvelle.i In: Der Pionier. Nr. 7 8, 
Juli-August 1915 u. f. 
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Wich n e r , J.: Der letzte blaue Mon¬ 
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8. Kirchliches und Sittliches. 
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H., 1\: Hochherzigkeit und Abstinenz. 
In: Volkswohl (Basel), Nr. 1U, 15. Mai 
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9. Politisches. 

Ernähr u ngsf rage. Die — in der 
Budgetkommission des Reichstages. 
In: Tagesztg. i. Brauerei. Nr. 118, 16. 
Mai 1915. 

G o e b e 1 , W.: Warum erläßt unsere Re¬ 
gierung kein Brau- und Brennverbot ? 
In: Der Herr mein Panier. 1915, Nr. 4, 
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V o 1 k s e r n ii h r u n g . Die — unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Bier- 
frage (mit den Anträgen des Bandtags¬ 
abgeordneten Ökonomierat Steiniger . 
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Sitzungsbericht, S. 232—268. 

V olks e mährung, Die — im Haus¬ 
halt des Reichstags, ln: Tagesztg. f. 
Brauerei, Nr. 195, ‘21. August 1915, S. 
705, u. Nr. 197, 24. August 1915, S. 713. 


10. Sport, Flotte, Heer, Krieg. 

Hammer, \\\: Den Wandervogel stark 
halten! In: Der Kunstwart. (Korre¬ 
spondenz Nr. 18.) 

11. Trinkerfürsorge, Trinker¬ 
heilung. 

E b e 1 i n g: Wie werden die besonderen 
Schwierigkeiten persönlicher, sachlicher 
und finanzieller Art, welche der Trin¬ 
kerfürsorge in der Kriegszeit entgegen- 
stehen, überwunden? (Vortrag auf der 
7. Trinkerfürsorgekonlercnz.) In: Bl. f. 
pr Trinkerfürsorge. Nr. 8, August 
1915, S. Hh u. f. 

Fi e sei: Ziele, Wege und Erfolge un¬ 
serer Anstaltsarbeit. (Stift Isenwald 
bei Gifhorn.) Vortrag auf der 30. 
Jahresversammlung d, D. V. g. d. M. 
g. G. Berlin: Maß.-Verl. 

G., C. II.: Die Heilanstalt für alkohol¬ 
kranke Frauen. (Im 1. Kriegsjahr in 
Straßburg.) In Straßburger Bl. f. So¬ 
zialpolitik u. Armenwesen. Nr. 5, Juli 
1915, S. 10t u. f. 

Jahresbericht der Heilanstalt, 
Wiesenhof für das Jahr 1913. Dazu: 
Bericht, über die. 25jahrige Jubiläums¬ 
feier der Anstalt. In: Zwanglose Mit¬ 
teilungen des Brandenburgiseheu Pro¬ 


vinzialvereins gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke, S. 3—6 und 1—3 
1914. Berlin. 

Jahresbericht der öffentlichen 
Trinke rfürsorgcstelle zu Lübeck für 
1914. 10 S. 8°. Lübeck 1915. 

7.. Konferenz für Trinkerfürsorge am 
25. und 26. Mai 1915 im Landeshaus 
der Provinz Brandenburg zu Berlin. 
In: Mäü.-Bl. Nr. 6, Juni 1913, S. 84 
u. f. 

Kruse: Die Trinkerheilstätleu in der 
Kriegszeit. (Nach einem Bericht auf 
der 7. Konferenz für Trinkerfürsorge.) 
In: Bl. f. pr. Trinkerfürsorge. Nr. 8, 
August 1915, S. 85 f. 

Link, II.: Die Trinkerfürsorge während 
des Krieges. In: Bl. f. pr. Trinkerfür¬ 
sorge. Jg. 3, 3915, H. 1. 

Moescr, H.: Volksheilmittel gegen 
Trunksucht. In: Der Morgen 1915, Fe¬ 
bruar- u. März-Nummer. 

Puppe: Die Königsberger Alkohol-Wohl- 
fahrtsstclle von ihrer Gründung im No¬ 
vember 1907 bis Ende 1913. Aus: Be¬ 
richt über die 31. Jahresvers. d. D. V. 
g. d. M. g. G. 1915. Berlin: Maß.-Verl. 

Pütter: Jahresbericht des Zentral¬ 

komitees der Auskunft*- und Fur- 
sorgosi eilen für Lungenkranke, Alko¬ 
holkranke und Krebskranke in Berlin 
aus dem Kriegsjahr 1914. März 1915- 
28 S. 

Schäfer, M. E.: In Seefrieden. Son- 
derabdr. aus den Dresdner Nachrichten 
vom 12. März 1915. 2 S. 8°. Heil¬ 

stätte für Alkoholkranke Seefrieden bei 
Moritzburg. 

S c h ellnunn: Trinkerfürsorge der 
Krankenkassen. In: Bl. f. p. Trinker¬ 
fürsorge. 1915, Nr. 2. 

Specht: Wie werden die besonderen 
Schwierigkeiten persönlicher, sachlicher 
und finanzieller Art, welche der Trin¬ 
kerfürsorge in der Kriegszeit entgegen- 
stehen, überwunden? In: Die Alkohol¬ 
frage. Jg. 1915, H. 2, S. 120 ff. 

Trinkerfürsorge der Kran¬ 
kenkassen. In: Bl. f. p. Trinker- 
fürs. Nr. 5, Mai 1915, S. 52 f. 

Trinkerfürsorge in Bayern. 
In: Volksgesundheit (Dresden). Nr. 4, 
April 1915, S. 14 f. 

Trinkerfürsorge, Wie unter¬ 
stützen die Landesversicherungsanstal¬ 
ten die —? In: Gemeinwohl. Nr. 3 4, 
Juni-Juli 1915. 

Trinker heil statten. Die — 
Wartburg und Rosenberg. Jahresbe¬ 
richt 1918 14. In: 32. Jahrosber. über 
die Carlshöfer Anstalten. S. 9—12, 
1914. 

V 1 e c m 1 n g , T.: Das Consultatie-Bu- 
roau voor Alkoholisme. (Bureau voor 
Rand en Hulp an Drankzimhtigen ) 
Rotterdam. In: BL f. pr. Trinkerfür¬ 
sorge Nr. 4. April, u. Nr. 5, Mai 1915. 

Zürcherische Fürsorgestolle für 
Alkoholkranke. 3. Jahrosber. 1914 15. 


12. Koloniales. 

Indianer in den Vereinigten Staaten, 
Aufschwung der —. In: Z. f. Sozial¬ 
wissenschuf ton. Leipzig. Mai 1915, 

S. 829 f. 
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13. Alkoholgegnerisches 

Vereinswesen. 

Alkoholgegnerbundes, Be¬ 
richt ihr ^chriftstelie des — über das 
Jahr 110-4. In: Freiheit Nr. 14, 10. Juli 

1915. 

Bla ukre u zarbeit. Können wir 
noch — treiben, wenn so viele Männer 
im Felde sind? ln: Der Christliche Ab¬ 
stinent. Nr. 5, Mai 1915, S. 65. 

B. u r i k li :t r d tj . IC: Die Kriegstagung 
des Deutschen Bundes evangf.-kirchli¬ 
cher Blaukreuzverbände. In: Das Blaue 
Kreuz (Rendsburg;. Nr. 7/8, Juli-Aug. 
1915. S. 42—56. 

F.: A propos des reformes dans l’Ordre 
noutre dc> Bons-Teinpliers. In: L Ab- 
stinence. Nr. 8, 24. April 1915. 

Fl a i g . J.: \'om Deutschen Verein gegen 
den Mißbrauch geistiger Getränke und 
seinem Werk. In: Die Alkoholfrage. 
Jg. 1915, H. 2, S. 181 ff. 

G o e h e 1 , \V.: Unsere Schriftenverbroi- 
tung in Heer und Flotte. In: Der Herr 
mein Panier. Nr. 5. Mai, Nr. ü, Juni, 
und Nr. 9, September 1915. 

Goehel. \Y.: Kaffee und Tee mit 
Ruinzusatz für Soldaten, ln: Der Herr 
mein Panier. Nr. 5, Mai 1915, S. 72—73. 
Mitteilungen, Zwanglose — des 
Brandenburgischen Provinzialvereins 
gegen den Mißbrauch geistiger Ge¬ 
tränke. 8 S. 8 U . Berlin 1914. 

M o d r s o h n , E.: Rechte Blaukreuz¬ 
arbeit. Wer kann sie tun? Wie soll 
sie geschehen? 3. Aufl. 16 S. 8°. 
10 Pf. Freudenstadt: Otto Fleig. 
Moders o h n , E.: Was treibt uns zur 
Blaukreuzarbeit? Ein Aufruf zum 
Werke der Trinkerrettung. 2. Aufl. 
16 8. 10 Pf. Freudenstadt: Otto 

Fleig. 

Orel, A.: Katholische Arbeit gegen den 
Alkoholismus. In: Der heilige Krieg. 
Bl. 4 5. Juli-August 1915. 

Steiler, K.: Was gehet uns das an? 
Da siehe du zu. Vortrag. 20 S. Ver¬ 
bunden mit Bericht über „Zehn Jahre 
Arbeit im Deutschen Verein abstinenter 
Lehrerinnen“. 1904—1914. Essen a. R.: 
Helene Magdalinski. 20 Pf. 

Stubbe: Die Frühjahrssitzung unseres 
Venvaitungsausschusses. In: Maß. -Bl. 
Nr. ti, Juni 1915, S. 82 u. f. 

Udc. J.: Wozu eine katholische Ab- 
stinenzbewegung? Wie stellen wir 
Katholiken uns zu den niclitkatholi- 
sehen Abstinenzvereinen? In: So- 
brietas. 1915. H. 1, S. 9—13. 

Weber, K.: Internationaler Eisenbahn- 
Alkohol gegnerverband. (Vom holländi¬ 
schen Eisenbahn-Alkoholgegnerverbnnd, 
vom norwegischen Eisenbahn-Alkohol¬ 
gegnerverband.) In: Fortschritt. Nr. 
17, 20. August 1915, S. 66. 

Woortz, H.: Unsere Arbeit im Kriege. 
Vortrag. In: Sobrietas. Jg. 9, H. 2, 
April 1(115, S. 26—31. 

Will, C.. Wehrlogen. Aus: Vortrupp 
1915, H. 2. 

W i 1 m s: Bemühungen der Dortmunder 
Vereine für Nüchtemheitsbestrebungen. 
In: Das Blaue Kreuz (Rendsburg). 
Nr. 7 8, Juli-August 1915, S. 56/57. 


a. Standesvereine. 

Bericht über die Tätigkeit dos Ar¬ 
beiter-Abstinentenbundes in Österreich 
im Jahre 1914. Beilage zu: Der Absti¬ 
nent. Nr. 4, April 1915. 

Frauen vorein „Volks wohl“ 
zur Bekämpfung des Alkoholismus, 
Hannover-Linden. Rückblick auf die 
10jährige Tätigkeit des Vereins. Re¬ 
chenschaftsbericht für die Jahre 1911. 
1912, 1913 und 1914. Hannover. Mai 
1915. 

Holitschcr, A.: Tätigkeitsbericht 
(der Geschäftsstelle des Vereins abst. 
Philologen des deutschen Sprachgebie¬ 
tes«. ln: Int. Mtcli. Nr. 5 6, Mai-Juni 
1915. 

Verband, Der — schweizerischer 
Frauonvereine für alkoholfreie Festwirt- 

. schäften, ln: Schweiz. Z. f. Gemein¬ 
nützigkeit, Zürich. H. 3, 1914. 

Verein, Deutscher — abstinenter 
Lehrerinnen: Zehn Jahre Arbeit im —. 
Ein Überblick über seine Tätigkeit von 
1904—1914 von Wilhelmine Lohmann. 
10 S. (Verbunden mit: „Was gehet 
uns das an? Da siehe du zu“. Vor¬ 
trag von Katherine Steller.) 20 Pf. 
Essen a. R.: Helene Magdalinski. 

b. Sonstige V ereine. 

Pflei derer: Siegfriedbund. In: 

Hellauf. Nr. 7/8, Juli-August 1915. 


15. Ersatz für Alkohol. 

Aufruf des Zentralkomitees der deut¬ 
schen Vereine vom Roten Kreuz, Ab¬ 
teilung Mineral Wasserversorgung, Berlin 
W 50. (Mit angeschlossener Aufforde¬ 
rung des D. V. g. d. M. g. G. an seine 
Bezirksvereine, Frauengruppen, Ver- 
treterschaften und Eiuzelmitglieder 
zwecks Sammlung von freiwilligen 
Spenden für die Mineralwasserversor¬ 
gung.) In: Maß.-BL Nr. 7, Juli 1915, 

5. 97 u. f. 

Bericht der Chemischen Unter' 
suchungsanstalt der Stadt Leipzig, Aus 
dem —. über alkoholfreie Getränke 
und Bier. In: D. Mineralwasserfabrik.- 
Ztg. Nr. 31, 31. Juli 1915, S. 304 f. 

Bitte!, K.: Genossenschaften und an¬ 
dere Organisationen für Obst- und Ge- 
museverwertung. 60 S. 8°. Eßlingen: 
Wilh. Langguth. 

Bloeck, li.: Wie steht es mit der 
Ausnutzung der deutschen Obsternte im 
Kriegsjahr 1915. In: D. Gutt. Nr. 15, 
23. Juli 1915, Sp. 226—228. 

Cohn, R.: Die Konservierung der 
Fruehtsäfte. In: D. Dost illatcur-Ztg. 
Nr. 52, 2. Juli, S. 489/490 u. Nr. 53, 

6. Juli 1915, S. 499/500. 

D ö n i t z , M.: Verfahren zur Herstellung 
alkoholfreier Weine. In: Z. f. d. ges. 
Kohlensäure-Industrie. Nr. 19, 12. Mai 
1915. 

Fehsenfe Id, G.: Die alkoholfreien 
Ersatzgetränke vom Standpunkte der 
öffentlichen Gesundheitspflege. Aus: 
Med. Klinik. Jg. 1915, Nr. 17. 12 S. 

8 °. 

F 1 a i g , J.: Von den alkoholfreien Ge¬ 
tränken. (Streiflichter auf ihre Stel- 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



94 


Literatur 


lang und Bedeutung in der Gegenwart 
— kritische Forderungen und Wünsche.) 
Leitaufsatz in Nr. 14—18 der Z. I. d. 
ges. Kohlensäure-Industrie. XXI. Jg. 
1915. 

Garungslose Früchteverwer- 
t u n g. In: Vaterland. Nr. 22, 10. 

Juni 1915. 

G i z y c k i , W. von: Genossenschaft!iehc 
Obst Verwertung. In: Neutr. Gutt. Nr. 
0, Juni 1915. 

G. (oebel), \V.: Die Frage der Ersatz- 
g«*tränke im Kriege. In: Der Herr 
mein Panier. Nr. 0, 1915. 

J u e k e n ack: Liebesgaben auf dem 
Lebensmittelmarkt. Aus: VJSch. f. ge- 
richtl. Medizin u. öffentl. Sanitäts¬ 
wesen. 3. Folge XLIX. 2. 9 S. 8°. 

L a e s s i g , H.: Verfahren zur Herstel¬ 
lung einer haltbaren Essenz zur Be¬ 
reitung von alkoholfreien Getränken, 
ln: Z. f. d. ges. Kohlensäure-Industrie. 
Nr. 26, 30. Juni 1915. 

Micheler, K.: Kriegscinmachkunst 
und Vorratskammer der deutschen Frau 
zur Verhütung von Lebensmittelteue¬ 
rungen. 100 8. Kl.-8°. 30 Pf. Diessen 

vor München: Jos. C. Huber. 

K u rn in s L e d t , (). : Matte-Tee, ein emp¬ 
fehlenswertes tägliches Getränke. In: 
Vaterland. 1915. Jg. 5. Nr. 8. 
Walter , E.: Vom Himbeersaft. In: D. 
Mineralwasserfabrik.-Ztg. Nr. 18, 1. 

Mai 1915, S. 147 f. 

W. (alter), E.: Limonadenpulver. In: 
D. Mineralwasserfabrik.-Ztg. Nr. 19, 
8. Mai 1915. 

\V alter, E.: Die Verteuerung der Roh¬ 
materialien für alkoholfreie Getränke, 
ln: I). Mineralwasserfabrik.-Ztg. Nr. 27, 
3. Juli 1915. 

W c* i ß , F r.: Das Obst in der deutschen 
Volkswirtschalt. In: Gesundheit.swarte, 
Beilage zur Deutschen Warte. Nr. 30, 
24. Juli, u. Nr. 31, 31. Juli 1915. 

&. Ersatz-Einrichtungen, 

D a ti (1 6 - B a u c e 1 , A.: Maisons de vie 
sociale. ln: L’Abstineuce. Nr. 17, 

11. Sept. 1915. 

Haupt, II.: Verwundeten- und Sol¬ 
datenheime. In: Maß.-Bl. 1915, H. 1. 

K a n t I d o n - u n d V erpflegungs- 
Verhältnisse in Fabriken. 
(Im Anschluß an einen Bericht von 
Dr. Körner über eine von der Ge¬ 
schäftsstelle des Fabrikanten-Vereins 
für Hannover, Linden und die benach¬ 
barten Kreise Angestellte Untersuchung.) 
In: Jahresbor. 1913/14 des gen. Vereins, 
S. 15—17. 4 Ü . 

Roßnick, Fr: Kriegs-Soldatenheime 
Irn Westen. ln: Vaterland. Nr. 31, 

12. August, und Nr. 32, 19. August 1915. 
S i g g , E.: Alkoholfreie Soldatenstuben 

in der Schweiz. In: Der Abstinent. 
1915, Nr. 8. 


16. Polemisches. 

Aufruf — Einspruch gegen die Denk¬ 
schrift: ,,Die deutsche Volksernährung 
und der englische Aushungerungsplan“, 
herausg. von Paul Eltzbacher. In: 
Die Abstinenz Nr. 5, 1. Mai 1915, S. 56. 


Bornstein, Fr.: Der Nährwert des 
Bieres. In: Die Gegenwart. 1915. 
Nr. 12, S. 179—180. 

Brauer, Der Patriotismus der —. In: 
Der heilige* Krieg. Flugbl. kath. Ab¬ 
stinenten Österreichs, 1915, Bl. 1. 

Frenzei, Fr.: Wie Herr Studienrat 
Hartmann in Gohlis zu beweisen ver¬ 
sucht! In: Mitt. d. Schutz Verbundes 
g. d. Übergriffe der Abstinenzbewe¬ 
gung. Nr. 12, Juli 1915. 

G o e b e 1 , F.: Die alkoholfreie Jugend¬ 
erziehung und die deutsche Turn- 
lehrersehaft. In: MSch. f. d. Turn¬ 
wesen. 1915, H. 1, 8. 6—12. 

Holitscher, A.: Die Stellung der 
Eltzbaeherschen Denkschrift zur Alko¬ 
holfrage. In: Int. MSch., H. 4, April 
1915, S. 137—140. 

Po n i c k a u , R.: Die Mürwiker Kaiser¬ 
rede und die deutsche Kriegs-Sanitäts¬ 
ordnung im Urteil eines Alkohol¬ 
freundes. In: Vortrupp. 1915. Jg. 4, 
S. 21—26. 


D. Verwandtes. 

1. Allgemeines. 

Bonne, G.: Kriegerheiinstätten. In: 
D. Abstinenz. Nr. 9, 1. September 1915, 
S. 111—113. 

Held, K.: Was ich bei meinem Lungen¬ 
leiden mit Atemgymnastik erzielt habe. 
25 S. 8°. Berlin 1914: Kraft und Schön¬ 
heit. 

Hoff mann, F.: Die Kriegs verletz¬ 
ten fiirsorge und der Alkohol. In: Vor¬ 
trupp. Nr. 14, 16. Juli 1915, S. 282 
bis 280. 

Hotz, W.: Wie werde ich gesund? 
Eine Sammlung populärer Vorträge und 
Abhandlungen. 96 S. 8°. Mellenbach: 
Gesundes Leben. 

Hotz, W.: Erfolgreiche Wege der 
Heilkunst bei chronischen Krankheiten. 
70 S. 8°. 80 Pf. 

2. Vereine. 

Altmann-Gott h einer, A.: 
Kriegsjahrbiich des Bundes deutscher 
Frauen vereine 1915. Herausgeg. i. A. 
des Bundes deutscher Frauenvereinc. 
207 S. Leipzig-Berlin: Tcubner. 
Richter, K.: Die drei Kreuze. 2. 
Au fl. 10 Pf. Nowawes: Weißkreuz- 
Haus. 


E. Aas anderen Ländern. 

5. Balkanländer. 

Braugewerbe, Das — in Rumänien. 
In: Tagesztg. f. Brauerei. 1915, Nr. 47. 

S t a i t c h , G. K.: L’aleool et la guerre 
en Serbie. In: L’Abstincnce. Nr. 10, 
22. Mai 1915. 

7. Dänemark. 

Biererzeugung, Die — Dänemark? 
im Jahre 1914. In: Tagesztg. f Braue¬ 
rei. Nr. 141, 19. Juni 1915. 
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Hansen, A.: Geschichtlicher Überblick 
über die Bewegung gegen den Alkoho¬ 
lismus in Dänemark. In: Int. MSch. 
1915, H. 1, S. 49—57. 

9. Frankreich. 

Alkoholismus , Gegen den —. 
Aus: „Le Temps* * vom 17. Mai 1915. 
ln: Fortschritt. Nr. 18, 1. Juli 1915. 

DaudG-Baucel, A.: Maisons de vie 
sociale. In: L’Abstinence. Nr. 17, 11. 
September 1915. 

Finot, J.: Contre l’Alcoolisme. In: Le 
Temps. 14. Januar 1915. übersetzt 
von P. Brändli in: Der Schweiz. Abst. 
1915, Nr. 8 u. 4. 

Frankreich , Gegen den Alkoholis¬ 
mus in —. Aus: Le Temps vom 13. 
April 1915. übersetzt von P. B. In: 
Der Schweiz. Abst. Nr. 17/18, 6. Mai 
1915, S. 34—35. 

Hasterlik, A.: Die grüne Prinzessin, 
ln: Bl. f. Volksgesundheitspflege. Nr. 
6, Juni 1915. 

Legr&in: Le vrai p£ril. In: L’Ab¬ 
stinence. 1915, Nr. 7. 

S. P. D. I.: (Surintendant politiquo du 
Pistrict I de l’Ordre des Bons-Tcmpliers 
neutres.) Notes de France. In: L’Ab¬ 
stinence. Nr. 17, 11. September 1915. 

10. Großbritannien. 

Br and, W. F.: Die Trunksucht in 
England, In: Reklams Universum 
6. Mai 1915. 

Hercod, R.: En Angleterre. In: L’Ab¬ 
stinence. Nr. 8, 24. April 1915. 

Der Regierungsfeldzug gegen 
den Alkohol in England. ln: Frei¬ 
sinnige Ztg. Berlin, 4. Mai 1915. 

Trunksucht und Pflichtgefühl in 
England. G. D. im Schwäbischen 
Merkur vom 1. Mai 1915. 

11. Italien. 

L’&pello al Paese della Federazione 
Antialcoolista Italiana. In: Contro 
PAlcoolismo. VIII. Nr. 65, 27. April 
1915, S. 25 f. 

Calabrese, R.: NecessitA d’inten- 
siticare sempre piu anche in Italia la 
lotta contra Falcoolismo. In: Contro 
l’alcoolismo. 1915, Nr. 63. 

12. Luxemburg. 

Hinderer, K.: Abstinente Bauern. 
In: Volkswohl (Luxemburg). Mai-Juni- 
Heft 1915, S. 11 f. 

13. Niederlande. 

Jansonius, J. G.: Het Jaar 1914. 
(door de nederlandsche Vereeniging tot 
afschaffing van alcoholhoudende dran- 
ken.) In: De Blauwe Vaan. 1915, Nr. 
12 und 13. 

Varekamp, J. H.: Verslag van een 
onderzoek drewaangaande, ingesteld 
drxir het Hoofdbestuur der Nederland¬ 
sche Onderwijzers Propaganda-Club 
(voor drankbestrijding). Ultgave: On- 
derwijzers Propaganda-Club. Algemeen 
• c wretaris: B. J. J. Weykamp, Baarn. 
Cf schrieben 1914. 82 S. 


V 1 e e in i n g , T.: Das Consultatie-Bu- 
reau voor Alkoholisme tBureau voor 
Raad en Hulp an Drankzuchtigen) 
Rotterdam, ln: Bl. f. pr. Trinkerfurs. 
Nr. 4, April, und Nr. 5, Mai 1915. 

Weber, K.: Internationaler Eisenbahn- 
Alkoholgegnerverband. (Vom hollän¬ 
dischen Eisenbahn-Alkoholgegnerver¬ 
band. Vom norwegischen Eisenbahn- 
Alkoholgegnerverbantl.) In: Fortschritt. 
Nr. 17, 26. August 1915, S. 66. 

14. Norwegen. 

Hercod, R.: Die sozialen Wirkungen 
der Trunksucht in Norwegen. In: Int. 
MSch. 1915, H. 1, S. 28—39. 

Weber, K.: Internationaler Eisenbahn- 
Alkoholgegnerverband. (Vom hollän¬ 
dischen Eisenbahn-Alkoholgegnerver¬ 
band, Vom norwegischen Eisenbahn- 
Alkoholgegnerverband.) In: Fortschritt. 
Nr. 17, 26. August 1915, S. 66. 

15. Österreich-Ungarn. 

Bericht über die Tätigkeit d»*s Ar¬ 
beiter-Abstinentenbundes in Österreich 
im Jahre 1914. Beilage zu: Der Ab¬ 
stinent. Nr. 4, April 1915. 

Brauer, Der Patriotismus (1er —. In: 
Der heilige Krieg. MSch. d. kath. Ab¬ 
stinenten Österreichs. 1915, Bl. 1. 

Fröhlich, R.: Krieg, Nahrung, Al¬ 
kohol. 24 S. 8°. 20 Heller. Wien: 

Arbeiter-Abst.-Bund in Österreich. 

Krobsholer, A. von: Über den 
Bierverbrauch vom sozialen Stand¬ 
punkte mit Berücksichtigung der Stadt 
Eger und des Bezirks. In: Jung Ro¬ 
land. Folge 5, 18. Mai 1915. 

Orel, A.: Die Alkoholwirtschaft in 
Österreich. In: I>or heil. Krieg. MSch. 
d. kathol. Alkoholgegner Österreichs, 
Bl. 2 u. Bl. 3, Mai-Juni 1915. 

Orel, A.: Die Alkoholwirtschaft in 
Österreich. In: Int. MSch. August 
1915. II. 8, S. 250 u. f. 

Priesterabstini) ntenhund, 
Vom — Österreichs. (Bericht Uber die 
Anfangszeit.) In: Sobrietus. Jg. 9, 
H. 2, April 1915. S 19—53. 

Verordnung betreffend Beendigung 
bzw. Einschränkung der Malzerzeugung 
in den Brauereien und Mälzereien Un¬ 
garns. Vom 15. Februar 1915. 1 S. 4°. 

Verordnung des Handelsministers 
im Einvernehmen mit den Ministem 
des Innern, des Ackerbaues und der 
Finanzen vom 15. Februar 1915 betref¬ 
fend das Verbot der Malzerzeugung 
aus Geiste und die Heranziehung der 
Malzdarren zur Maistrocknung. (In 
Österreich.) In: Reichsgesetzhl. f. d. 
Im Reichsrate vertretenen Königreiche 
und Länder. 16. Februar 1915. 

16. Rußland. 

Hercod, R.: Die Alkoholfrage in Ruß¬ 
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Die Polizeistunde vor, in und nach dem Kriege. 

Von Direktor Dr. Scli wandner, Ludwigsburg. 

Eine der wichtigsten Maßregeln zur Verhütung der Un- 
mäßigkeit und Unsittlichkeit und zur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Ruhe und Ordnung zur Nachtzeit ist eine zweck¬ 
mäßig geordnete und streng durchgeführte Polizeistunde, 
(1. h. die Endzeit, über die hinaus Gäste in einer Schankstube 
oder einem öffentlichen Vergnügungsort nicht verweilen dürfen. 
Darum hat auch unser RStGB. diese Einrichtung gesetzlich 
geschützt, indem es in § 365 mit Geldstrafe bis zu 15 J( bedroht, 
wer in einer Schankstube oder an einem öffentlichen Ver¬ 
gnügungsort über die gebotene Polizeistunde hinaus verweilt, 
ungeachtet der Wirt, sein Vertreter oder ein Polizeibeamter 
ihn zum Fortgehen aufgefordert hat, — dem Wirt aber, welcher 
das Verweilen seiner Gäste über die gebotene Polizeistunde 
hinaus duldet, Geldstrafe bis zu 60 J( oder Haft bis zu 
14 Tagen androht. 

Unter Schankstube im Sinne des StGB, versteht man 
einen allgemein zugänglichen geschlossenen Raum, in welchem 
gewerbsmäßig geistige Getränke zum Genuß an Ort und 
Stelle verabreicht werden. So die herrschende Ansicht (zu 
vgl. Frank, StGB, zu § 365, Note II, 1 und von Bitter, 
Handwörterbuch der pr. Verwaltung, II S. 289), während 
Berner, Olshausen, Bin ding und eine Entscheidung 
des hanseatischen Oberlandesgerichts auch den Ausschank 
anderer Getränke für genügend halten, so daß also auch Kaffee- 
wirtschaften darunter fallen würden. Diese Streitfrage ist aber 
praktisch darum von geringer Bedeutung, weil auch diese 
alkoholfreien Kaffeewirtschaften meist unter den Begriff des 
öffentlichen Vergnügungsortes einzureihen sind. In den Nacht¬ 
kaffees, diesen der Unmäßigkeit und Unsittlichkeit gefähr¬ 
lichsten Orten, werden übrigens meist auch geistige Getränke 
ausgeschenkt; immerhin wird es sich empfehlen, ausdrücklich 
zu bestimmen, daß sie, wenn sie auch nur alkoholfreie Getränke 
bieten, unter die Polizeistunde fallen, damit nicht dort Sammel¬ 
punkte angetrunkener Wirtshausgäste sich bilden. Da § 365 
StGB, keine erschöpfende Regelung enthält, kann die ausdrück- 
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liehe Ausdehnung der Polizeistunde auf die Kaffeewirtschaften 
durch Polizeiverordnung erfolgen. 

Die Räumlichkeiten einer geschlossenen Gesell¬ 
schaft fallen nicht unter den Begriff der Schankstube, denn 
diese hört auf, eine solche zu sein, wenn und solange sie einer 
geschlossenen Gesellschaft ausschließlich zur Verfügung ge¬ 
stellt ist; und dies selbst dann, wenn der der geschlossenen 
Gesellschaft überlassene Raum mit den übrigen Wirtschafts¬ 
räumen in offener Verbindung steht (zu vgl. Frank, a. a. O.). 
Es leuchtet ein, daß auf dem Wege der sogenannten ge¬ 
schlossenen Gesellschaft die Polizeistunde leicht umgangen 
werden kann; es sollte daher auch hier auf dein Wege der 
landesrechtlichen Polizeiverordnung unzweideutig die Aus¬ 
dehnung der Polizeistunde auch auf die geschlossenen Gesell¬ 
schaften eingeräumten Teile einer öffentlichen Wirtschaft aus¬ 
gedehnt werden. 

Ob Bahnhofswirtschaften der Polizeistunde unterliegen, ist 
strittig. Für die innerhalb der Bahnsteigsperre gelegenen 
Wirtschaften, sogenannte Bahnwirtschaften gilt die Polizei¬ 
stunde nicht; bei andern Bahnhofswirtschaften sind ihr nach 
Entscheidung des pr. Kammergerichts jedenfalls Eisenbahn¬ 
reisende nicht unterworfen. Es wäre zu wünschen, daß durch 
Polizeiverordnung auch dieses Gebiet unzweideutig geregelt 
wird. 

Das in § 1 des Reichsvereinsgesetzes vom 19. April 1908 
(RGBl. S. 151) festgelegte Vereins- und Versammlungsrecht 
kann der herrschenden Meinung nach durch eine den § 365 
StGB, ausfüllende landesrechtliche Polizei Verordnung nicht 
beeinträchtigt werden (Frank, Anmerkung I zu § 365 StGB.). 

Die in Gastwirtschaften übernachtenden Fremden sind an 
die Polizeistunde nicht gebunden; so die herrschende Ansicht, 
der auch des pr. Kammergericht sich angeschlossen hat. Das 
hessische Polizeistrafgesetz hat dies ausdrücklich ausge¬ 
sprochen. 

Was den in § 365 StGB, hervorgehobenen Begriff des 
öffentlichen Vergnügungsorts betrifft, so ist hierzu erforderlich, 
daß „irgendwelche, wenn auch nur zeitweilige Herrichtungen 
zum Vergnügen seiner Besucher“ vorhanden sind. Es genügt 
aber auch die Annehmlichkeit des Aufenthalts in freier Luft. 
Der Ort muß einerseits für jedermann zugänglich sein, anderer¬ 
seits braucht er kein geschlossener zu sein. Die herrschende 
Lehre erklärt es fiir gleichgültig, ob Erfrischungen an dem Ort 
geboten werden oder nicht. Fra n k (a. a. O. II, 2) ist anderer 
Ansicht, der beizutreten sein dürfte: „wie die Erwähnung des 
Wirts ergibt, hat das Gesetz nur solche Orte im Auge, an denen 
irgendwelche Speisen und Getränke gewerbsmäßig zum Genuß 
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an Ort und Stelle geboten werden. Geistiger Art brauchen 
die Getränke allerdings nicht zu sein“. 

Die sogenannte Morgen-Polizeistunde, die insbesondere, was 
den Ausschank von Branntwein betrifft, recht wichtig ist, 
fällt nicht unter § 365 StGB., kann aber, und dies ist anzu¬ 
streben, durch landesrechtliche Polizeiverordnung, da der 
Rechtsstoff durch § 365 StGB, nicht erschöpfend geregelt ist, 
eingeführt und mit eigener Strafandrohung belegt werden; so 
ist z. B. in Preußen durch Min.-Erl. vom 26. XI. 1899 empfohlen 
worden, zur Bekämpfung des übermäßigen Alkoholgenusses, 
besonders in Industrieorten, den Betrieb der Schankstätten und 
in den Branntweinkleinhandlungen erst von einer späteren 
Morgenstunde, etwa 8 Uhr morgens ab, zu gestatten (von 
Bitter, a. a. O.). 


Dies zum besseren Verständnis des Tatbestandes des § 365 
StGB., der nun aber, weil er nur ein sogenanntes Blankettgesetz 
ist, der landesrechtliehen Ergänzung durch Polizeiverordnung 
bedarf. 

Diese Landespolizeiverordnungen sind im Deutschen Reich 
gar verschieden: teils sind es örtliche Polizei Verordnungen, wie 
in Preußen, teils MinisterialVerfügungen, wie in Baden und 
Württemberg, bei denen jedoch den Orts- und Bezirks-Polizei¬ 
stellen umfangreiche Ausnahmebefugnisse zugebilligt sind. 
Die Zentralstelle des deutschen Städtetags hat eine Rundfrage 
über die Polizeistunde-Regelung an 93 Städte mit mehr als 
50 000 Einwohnern ergehen lassen; davon antworteten 56. In 
acht Städten war eine allgemeine Polizeistunde nicht ein¬ 
geführt; sie bestand hier lediglich als Strafmaßregel gegen 
sogenannte Animierkneipen. In drei Städten ist sie zwar ein¬ 
geführt, wird aber nur in den Fällen gehandhabt, in denen die 
Wirtschaftsführung Anlaß zu Klage gibt. In allen übrigen 
Städten besteht eine Polizeistunde, die meist zwischen 10 und 
2 Uhr liegt, z. B. 10 Uhr: in Bromberg, Elbing. 11 Uhr: 
Aachen, Bielefeld, Breslau, Darmstadt, Hannover. 12 Uhr: 
Augsburg, Harburg, Ludwigshafen a. Rh. 1 Uhr: Altona, 
Coblenz, Krefeld, Flensburg, Saarburg. 2 Uhr: Düsseldorf, 
Elberfeld, Essen, Fürth, Hagen, Halle, Magdeburg, Mannheim, 
Nürnberg, Regensburg, Würzburg. Aber auch hier zahlreiche 
Ausnahmen (früherer Schluß der Animierkneipen und Wirt¬ 
schaften mit Branntweinschank, späterer Schluß oder gänz¬ 
liche Befreiung von Hotelrestaurants und Kaffees), ln 20 
Städten ist eine besondere Morgenstunde eingeführt, und zwar: 
4 Uhr: Breslau, Magdeburg; 5 Uhr: Augsburg, Erfurt, Fürth, 
Halle, Hannover, Nürnberg, Würzburg; 6 Uhr: Altona, Coblenz, 
Köln, Flensburg, Kiel, Ludwigshafen, Regensburg; 7 Uhr: 
Bromberg (im Sommer), Düsseldorf; 8 Uhr: Bromberg (im 
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Winter), Hagen. In den meisten Städten: Verbot des Brannt¬ 
weinverkaufs vor 8 Uhr morgens. 

Ein lehrreiches Beispiel der Regelung der Polizeistunde 
für das ganze Land, wie sie sich nicht bewährt hat, bietet die 
Verfügung des Württemb. Ministeriums des Innern vom 
2. XII. 1872, welche zwar die Polizeistunde fürs ganze Land 
auf 11 Uhr festsetzte, dabei aber so viele Ausnahmen zuließ, 
daß sie tatsächlich von der Bildfläche verschwand. Zunächst 
sind nämlich durch diese Ministerialverfügung ausgenommen: 

1. die Eisenbahnwirtschaften, sofern sie nur den Reisen¬ 
den dienen, 

2. die Räume geselllossener Gesellschaften, 

3. die Reisenden in den Gasthöfen, in denen sie zur Her¬ 
berge sind. 

Dann kommt eine Verlängerungsbefugnis der Ortspolizei¬ 
behörde für einzelne Fälle, für alle oder einzelne Wirtschaften 
und öffentliche Vergnügungsorte. 

Damit aber nicht genug, ermächtigt die Minist.-Verfügung 
die Bezirksämter (bzw. nach der Bezirksordnung vom 30. X. 1907 
die Bezirksräte), Gesuchen der Gemeinderäte um dauernde Ver¬ 
längerung oder um Aufhebung der Polizeistunde in stets wider¬ 
ruflicher Weise zu entsprechen, wenn ein zur Aufrechterhaltung 
der äußerlichen Ruhe geeignetes Polizeipersonal angestellt ist. 

Diese Ausnahmeermächtigung hat einen förmlichen Wett- 
und Sturmlauf der einzelnen Gemeinden gegen die Polizei¬ 
stunde herbeigeführt; jede größere Gemeinde des Landes hätte 
sich für rückständig gehalten, wenn sie sieh nicht um das Recht 
der unbegrenzten Wirtshausseßhaftigkeit ihrer Bürger aufs 
dringlichste bemüht hätte. Diesem Ansturm konnten die Ober¬ 
ämter, bzw. Bezirksräte nicht standhalten und die Folge war, 
daß die Polizeistunde in Württemberg nur noch in den klein¬ 
sten ländlichen Gemeinden ein schattenhaftes Dasein fristete; 
in den Städten war sie ganz verschwunden. 

Auch in Baden liegen die Dinge ähnlich. Die Verordnung 
des Ministeriums des Innern vom 24. VIII. 1907 setzt die nächt¬ 
liche Polizeistunde fürs ganze Land auf 11 Uhr fest, gestattet 
aber, daß durch ortspolizeiliche Vorschrift die Polizeistunde 
auf eine frühere oder eine spätere Stunde, jedoch nicht über 
2 Uhr festgesetzt werden könne und gestattet den Bezirks¬ 
ämtern, diejenigen Wirtschaften ganz oder teilweise von der 
Polizeistunde zu befreien, bei welchen Verhältnisse besonderer 
Art eine solche Befreiung als Bedürfnis erscheinen lassen. 
Verlängerung der Polizeistunde für einzelne Fälle steht 
den Ortspolizeibehörden zu. Eine Abkürzung der Polizei¬ 
stunde kann das Bezirksamt bei dringenden außerordentlichen 
Veranlassungen für alle Wirtschaften einer Gemeinde oder 
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für Wirtschaften eines bestimmten Ortsteils vorübergehend 
anordnen. Die gleiche Befugnis steht dem Bezirksamt auch 
einzelnen Wirtschaften gegenüber zu, sofern durch den Wirt¬ 
schaftsbetrieb die öffentliche Ordnung, Ruhe und Sicherheit 
fortgesetzt in erheblicher Weise beeinträchtigt wurde. Über- 
naehtgäste und geschlossene Gesellschaften waren auch in 
Baden von der Polizeistunde befreit. 

Also auch in Baden eine durch zahlreiche Ausnahmen 
durchlöcherte Polizeistunde; die Verschärfungsbefngnis der 
Bezirksämter ist ein Vorzug der badischen Verordnung gegen¬ 
über der württembergischen. 

So ungefähr lagen die Dinge bis zum Krieg. 

Nach Übergang der Polizeigewalt auf die Militärbehörden 
haben sieh diese in richtiger Erkenntnis, daß allzu langes Wirts¬ 
haussitzen und die damit meist verbundene Unmäßigkeit im 
Genuß geistiger Getränke der öffentlichen Ruhe und Sicher¬ 
heit nicht zuträglich sei, der notleidenden Polizeistunde aufs 
tatkräftigste angenommen. 

Um mit Württemberg zu beginnen, hatte das stellver¬ 
tretende Generalkommando am 31. VIII. 1914 die Polizeistunde 
für die großen und mittleren Städte Württembergs einschließ¬ 
lich der Stadt Stuttgart, und für die übrigen Gemeinden mit 
mehr als 4000 Einwohnern auf 11 Uhr, für die übrigen Ge¬ 
meinden des Landes auf 10 Uhr festgesetzt und alle bis dahin 
bestehenden Verlängerungen und Aufhebungen außer Kraft 
gesetzt. Unterm 26. September 1914 wurde sie für Stuttgart 
auf 12 Uhr, und unterm 20. Oktober 1914 für alle andern Ge¬ 
meinden des Landes auf 11 Uhr festgesetzt, und unterm 
4. Januar 1915 auch auf die Räume geschlossener Gesellschaften 
ausgedehnt. Für Heilbronn wurde nachträglich auf Ansuchen 
des Gemeinderats 12 Uhr als Polizeistunde bestimmt. 

In Baden hat das stellvertretende Generalkommando des 
XIV. Armeekorps im Mai 1915 verboten, daß in den Städten 
mit über 10 000 Einwohnern nach 12 Uhr nachts und in den 
übrigen Gemeinden nach 11 Uhr nachts in Wirtschaften der 
Betrieb fortgesetzt wird. Dieses Verbot erstreckt sich auch auf 
Räume geschlossener Gesellschaften, nicht aber auf Übernacht¬ 
gäste (Alkoholfrage 1915, S. 134). 

Das stellvertretende Generalkommando des 6. Armeekorps 
in Breslau hat im November 1914 die Polizeistunde all¬ 
gemein auf 10 Uhr festgesetzt und die Ortspolizeibehörden 
ermächtigt, sie für einzelne Wirtschaften widerruflich bis 
12 Uhr zu verlängern; der Ausschank von Branntwein und 
ähnlichen Getränken ist von 5 Uhr abends bis 8 Uhr morgens 
verboten. 

Bezüglich des Ausschanks und Verkaufs von Branntwein 
hat der Bundesrat in seiner Bekanntmachung vom 26. März 
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1915 (RGBl. S. 103) die Landeszentralbehörden ermächtigt, ihn 
ganz oder teilweise zu verbieten oder zu beschränken. Dem¬ 
zufolge hat z. B. das Polizeipräsidium Berlin unterm 
6. September 1915 den Ausschank dieser Getränke in den Wirt¬ 
schaften in der Zeit von 9 Uhr abends bis 9 Uhr morgens ver¬ 
boten; außerdem dessen Ausschank durch Automaten und in 
Wirtschaften mit weiblicher Bedienung und an angetrunkene 
Personen gänzlich untersagt (Alkoholfrage 1915, 234). 

Die Polizeistunde in Berlin ist auf 1 Uhr nachts fest¬ 
gesetzt. 

Im Gebiet des X. Armeekorps (Hannover) ist unterm 
17. Juli 1915 die Polizeistunde auf 12 Uhr nachts oder den von 
der Ortspolizeibehörde für ihren Bezirk bestimmten früheren 
Zeitpunkt festgesetzt worden. In Bahnhofswirtschaften dürfen 
nach 12 Uhr nachts Speisen und Getränke nicht ver¬ 
abfolgt werden; an den Zügen ist jedoch der Verkauf von 
Nahrungs- und Genußmitteln und von alkoholfreien Ge¬ 
tränken auch nach Eintritt der Polizeistunde zum so¬ 
fortigen Genuß der Reisenden gestattet. Der Betrieb der 
Bahnhofswirtschaften darf um 5 Uhr morgens wieder auf¬ 
genommen werden. Geschlossene Gesellschaften fallen eben¬ 
falls unter die Polizeistunde. An Sonn- und Feiertagen ist der 
Ausschank von Branntwein überhaupt verboten; an den 
übrigen Tagen ist er nur von 10 Uhr vormittags bis 7 Uhr 
abends zum sofortigen Genuß an Ort und Stelle nur gegen 
Barzahlung, nicht durch Automaten gestattet (1915, 236). 

Als Beispiel eines sehr durchgreifenden Vorgehens mit 
nahezu völligem Branntweinverbot sei die Festung Marien- 
burg angeführt; dort ist nur der Verkauf von feinen Likören, 
Rum und Arrak in versiegelten Flaschen zum Preis von min¬ 
destens 4 Jf für ein Liter gestattet. Die Polizeistunde wurde 
auf 11 Uhr festgesetzt und weibliche Bedienung (abgesehen von 
Ehefrauen und Töchtern oder Schwestern) verboten. 

Im Bezirk des XX. Armeekorps (Allenstein) wurde die 
Polizeistunde auf 11 Uhr bestimmt; von 5 Uhr abends bis 8 Uhr 
morgens dürfen geistige Getränke mit hohe m Alkoholgehalt 
(Branntwein, Südwein, Rum, Arrak, Schnaps usw.) nicht ver¬ 
abfolgt werden (1914, 325). 

Bietet dieses Bild der Kriegspolizeistunde zwar auch wieder 
bunte Mannigfaltigkeit, so hat es doch den Grundton der 
ernsten Wahrung einer nicht zu spät gelegten Wirtshaus¬ 
schlußstunde, und das ist mit Freuden zu begrüßen. Freilich 
gab es anfangs überall Leute, denen diese Verkürzung ihrer 
bürgerlichen Freiheit ein Dorn im Auge war, wie ja atich das 
Alkoholverbot beim Aufmarsch unserer Heere vielen als eine 
harte Maßregel erschienen war. Aber wie nachträglich diese 
alkoholfreie Mobilmachung allgemein als eine großartige und 
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segensreiche Leistung gepriesen wurde, so hat sich auch die 
Polizeistunde sehr rasch eingelebt und die Anerkennung aller 
Gutgesinnten gefunden. 

Merkwürdig, wie bald man zur Erkenntnis kam, daß bis 
nachts 11 oder 12 Uhr die wichtigsten Bier- und Weinhank¬ 
probleme sich lösen oder ohne Nachteil vertagen lassen; daß 
es doch der Gesundheit und dem Geldbeutel recht zuträglich 
sei, wenn man beizeiten ins Bett komme, und daß man morgens 
auch an die Arbeit gehen könne, ohne gleich einen Schnaps 
genommen zu haben. Daß die Polizeibediensteten froh sind, 
daß sie durch den früheren Wirtshausschluß viel weniger mit 
Radaubrüdern zu tun haben, versteht sich von selbst. Aber 
wie stehts mit den Wirten? haben diese nicht über den Rück¬ 
gang ihres Geschäfts zu klagen? Auch hier finden wir bei 
dem ehrbaren und gutgesinnten Teil dieses Standes eitel Be¬ 
friedigung; sie haben nämlich bald herausgebracht, daß mit 
den seßhaften Hockern im allgemeinen gar nicht so viel ver¬ 
dient wurde. Wenn sie jetzt um 11 Uhr ihre Wirtschaften 
schließen müssen oder vielmehr: dürfen, so sparen sie soviel 
an Heizung und Beleuchtung, und nicht zuletzt an eigener 
Gesundheit und an Arbeitskraft ihrer Angestellten, daß die 
Mehreinnahmen von den seßhaften Gästen mehr als ausgeglichen 
sind! So ist es zu erklären, daß der Verein der Wirte und 
Gasthofbesitzer in Württemberg eine Eingabe um Beibehaltung 
der Polizeistunde in neuester Zeit gemacht hat! Was bedarf 
es weiter Zeugnis dafür, daß der militärische Eingriff in die 
Wirtshausfreiheit des Bürgers sich bewährt hat? 

Diese Maßregel hat sich in der Tat als eine Wohltat und ein 
Segen erwiesen, und darum muß auch allen Freunden einer 
ernsten Mäßigkeit und muß allen wahren Volksfreunden viel 
daran gelegen sein, daß diese segensreiche Einrichtung auch in 
die Zeit nach dem Krieg hinübergerettet wird. Durch die 
Presse, durch Eingaben an die maßgebenden Behörden, durch 
das gesprochene Wort muß darauf hingearbeitet werden, daß 
nach Aufhören der militärischen Polizeigewalt nicht wieder der 
alte Zustand einer durch tausend Ausnahmen durchlöcherten 
und darum unwirksamen Polizeistunde auflebe. Reichs- und 
Landesrecht müssen die Schankfreiheit wirksam einschränken. 

Über das Wie? könhen nur allgemeine Richtlinien angegeben 
werden. Was zunächst das Reichsrecht betrifft, so hat sich im all¬ 
gemeinen der § 365 StGB, bewährt, und es ist darum zu 
wünschen, daß er auch in das in Vorbereitung begriffene neue 
Strafgesetzbuch übernommen wird. Auffallenderweise hatte 
der Vorentwurf zum StGB, den Tatbestand des § 365 StGB, nicht 
mitübernommen. Um so erfreulicher ist es, daß die Strafrechts¬ 
kommission in ihren Beschlüssen diesen Fehler wieder gut 
gemacht und die Strafdrohung auf Haft bis zu 6 Wochen und 
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Geldstrafe bis zu 500 Jl verschärft hat. Auch die Fassung ist 
gegenüber dem geltenden Recht insofern verbessert, als von 
„Schankwirtschaft“, nicht mehr von „Schankstube“ die Rede 
ist. Durch diese Fassung wird man die geschlossenen Gesell¬ 
schaften schon unter die reichsgesetzliche Strafandrohung 
unterbringen können, so daß eine besondere landespolizeilicbe 
Strafandrohung überflüssig wäre. 

Die Hauptsache für die Zukunft bleibt die einzelstaatliche 
landespolizeilicbe Regelung der Polizeistunde. Hier wäre vom 
Standpunkt des künftigen polizeilichen Verordnungsrechts 
folgendes zu wünschen: 

I. Die polizeiliche Regelung sollte einheitlich für den 
einzelnen Bundesstaat, bzw. eine ganze Provinz durch 
die oberste Polizeibehörde erfolgen. 

II. Die Abendpolizeistunde sollte nach Größe und den Ver¬ 
hältnissen der Gemeinden abgestuft werden; etwa so, 
daß bestimmt wird: 

1 Uhr, für Städte von 500 000 und mehr Einwohnern, 

12 „ „ Städte bis herunter zu 40 000 Einwohnern, 

11 „ „ Gemeinden bis herunter zu 4000 Einwohnern, 

10 „ „ alle Gemeinden unter 4000 Einwohnern. 

Man wird dabei davon ausgehen müssen, daß in großen 
Städten das gesellschaftliche Leben abends erst spät beginnt 
und daß nach Schluß der Theater- und anderer Vorstellungen 
ein Bedürfnis nach Speise und Trank und geselliger Aussprache 
besteht, daß aber auch diese Bedürfnisse bis spätestens 1 Uhr 
nachts vollauf befriedigt werden können. 

III. Eine gänzliche Aufhebung der Polizeistunde sollte ge¬ 
setzlich unmöglich sein. 

IV. Eine dauernde Verlängerung für eine einzelne Ge¬ 
meinde sollte nur durch Verfügung der obersten Po¬ 
lizeibehörde (Ministerium des Innern bzw. Oberpräsi¬ 
denten) verfügt werden können. 

V. Verlängerung der Polizeistunde für einzelne Fälle für 
alle oder einzelne Wirtschaften einer Gemeinde soll der 
Zuständigkeit der Bezirksämter unterstellt werden, 
damit auch hier ortspolizeiliche Willkür möglichst 
ausgeschaltet wäre. 

VI. In Bahnhofswirtschaften sollten nach Schluß der Po¬ 
lizeistunde bis zu einer zu bestimmenden Frühstunde 
keine geistigen Getränke verabfolgt werden dürfen. 

VII. Geschlossene Gesellschaften innerhalb einer Wirtschaft 
und alkoholfreie Kaffee wirtschaften müssen ebenfalls 
unter Polizeistunde gestellt werden; darüber sollten 
die einzelnen Polizei Verordnungen ausdrückliche Be¬ 
stimmungen enthalten. 
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VIII. Überall sollte für den Ausschank von Branntwein und 
sonstigen Getränken mit hohem Alkoholgehalt auch eine 
Früh Polizeistunde eingeführt werden; die einzelnen 
Polizeiverordnungen müßten die Verletzung derselben 
mit Strafe bedrohen, da die Strafandrohung des § 365 
StGB, sich nur auf die Abendpolizeistunde bezieht. 

IX. Für die in Gasthöfen übernachtenden Fremden gilt die 
Polizeistunde nicht. 

Von der strengen Durchführung einer nach diesen Grund¬ 
sätzen geregelten Polizeistunde wird man sich eine wohltätige 
Wirkung für unser gesamtes Volksleben versprechen "dürfen. 
Es ist deshalb eine dankbare Aufgabe für alle Vereinigungen, 
die sich die Einschränkung des Alkoholgenusses zur Aufgabe 
setzen, auf eine derartige polizeiliche Regelung der Polizei¬ 
stunde so rechtzeitig durch Eingaben an die zuständigen 
Stellen hinzuarbeiten, daß sie bei Eintritt des Friedens sofort 
in Kraft treten könnten. 


„Was braucht Deutschland nach dem Kriege?“ Volle 
Wiegen, volle Kinderstuben, volle Kirchen, Schulen und Bil¬ 
dungsstätten, dagegen leere Kneipen und leere Lusthäuser, 
damit es heißen wird: Deutschland in der Welt voran! — 

Univ.-Professor D. tli. Niebefgall, Heidelberg. 
(Aus: „Christ ist geboren!“ 1915. S. 15.) 
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Nüchternheit und Wehrkraft. 

II. Die geschichtliche Entwicklung der Alkoholfrage in Heer 
und Flotte in der neueren Zeit. 

Von Dr. J. F1 a i g. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

B. Flotte. 

Die Entwicklung der Stellung zur Alkoholfrage in der 
Kaiserlichen Marine berührt sich naturgemäß in vielen Punkten 
mit der im Landheer oder läuft ihr gleich. Andererseits hat 
sie entsprechend den doch vielfach anders gearteten Verhält¬ 
nissen manche eigenartigen Züge aufzuweisen. 

Entsprechend dem Gesamtüberblick über den Stand um 1901 
bei der Armee kann auch für die Flotte auf Grund seinerzeitiger 
Mitteilungen aus dem Reichsmarineamt ein solcher gegeben 
werden. Die erhaltene Übersicht lautete 4 ): 

„1. Auf dem Schiff.') 

Die Schiffskantinen werden unter Aufsicht und nach Anweisung des 
vorn Kommandanten damit beauftragten Offiziers durch den Bottelier ver¬ 
waltet. 

Branntwein darf nicht verkauft werden. 2 ) 

Bei nasser und kalter Witterung oder bei anstrengendem Dienst darf 
der Kommandant die Verabfolgung von Branntwein (auch Rum, Arak, 
Kognak) aus Schiffsbeständen anordnen. 

An Stelle von Branntwein darf der Kommandant auch Kaffee oder Tee 
verabfolgen lassen. 

Bei anstrengendem Dienst in heißer Witterung sind Spirituosen nicht 
zu verabreichen. 

Schifisjungen dürfen nur ausnahmsweise Branntwein erhalten. 

2. L a n d k a n t i n e n. 

Für Landkantinen sind besondere Bestimmungen vom R. M. A. nicht 
erlassen. Die Regelung ist Sache der Stationskommandos. Die Verwaltung 

*) Bericht über die 18. Jahresversammlung des D. V. g. d. M. g. G. zu 
Breslau 1901, S. 21. 

*) ln der Urschrift: „1. Schiffskantinen“; auf Grund des Inhaltes er¬ 
schien uns aber vorliegende Fassung dieser Überschrift zutreffender. 
— Sperrungen von uns. Der Verf. 

2 ) Hauptgetränk ist anscheinend noch das Bier. Der Verf. 
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der Landkantinen geschieht z. T. in eigener Regie, z. T. sind dieselben 
verpachtet Einzelheiten sind hier nicht bekannt. 

Die Nordseestation hat den Branntweinverkauf in den Landkantinen 
durchweg verboten. 

Die Ostseestation hat, soweit festgestellt werden konnte, allgemeine 
Bestimmungen nicht erlassen. 

3. Werftkantinen. 

ln den Werftkantinen ist der Branntweinverkauf untersagt. An An¬ 
getrunkene darf Bier nicht verabfolgt werden. Trunkenheit im Dienst kann 
sofortige Entlassung nach sich ziehen." 

Diese Angaben lassen erkennen, daß in den Schiffs- und 
Werft kantinen — wie auch, nach anderweitiger Quelle, in 
den Kantinen anderer technischer Betriebe der Kaiserlichen 
Marine — schon seit geraumer Zeit der Branntwein allgemein 
verboten ist, ebenso (seit 1899), begleitet von sonstigen 
entsprechenden Vorkehrungen, in den Landkantinen der Nord¬ 
seestation. Für die Landkantinen der Ostseestation bestand — 
wenigstens damals .— ein solches allgemeines Verbot an¬ 
scheinend nicht, doch waren auch hier einige einschränkende 
Maßnahmen getroffen. Während also für die Kantinen in der 
Flotte die Ausschaltung des Schnapses eine viel breitere und 
durchgehendere Geltung hatte als im Landheer, war dieses, wie 
oben gesehen, umgekehrt mit der Beseitigung des Branntweins 
aus der Friedens Verpflegung voraus (vgl. den 3. Satz 
des Abschnittes „Auf dem Schiff“). Doch ist auch hierin bei 
der Flotte ein geschichtlicher Fortschritt deutlich zu ver¬ 
zeichnen. Während nach dem deutsch-französischen Krieg in 
der deutschen Marine anscheinend noch länger die Schnaps¬ 
ration, mindestens unter bestimmten äußeren Bedingungen, 
üblich war, trat später auch hier an Stelle derselben im wesent¬ 
lichen der Kaffee*). Immerhin ließ das Schiffs-Verpflegungs¬ 
reglement von 1888 der Verabreichung von geistigen Getränken 
(Branntwein, Wein), wie auch aus obiger Auskunft des Reichs¬ 
marineamts ersichtlich, noch einigen Spielraum. In den neuen 
Bestimmungen vom 1. April 1911 dagegen ist auch für die Flotte 
damit aufgeräumt. Übereinstimmend damit ordneten die im 
gleichen Jahre erschienenen Verfügungen der beiden Stations¬ 
kommandos an, daß von den Verpflegungsämtern kein neuer 
Branntwein mehr beschafft werde, und daß die historischen 
„Branntwein-Pützen“ als Salzbehälter für die Mannschafts¬ 
kombüsen aufgebraucht werden sollen. Die — freilich noch aus 
dem Jahre 1893 stammende — Marine-Sanitätsordnung enthält 
allerdings zum Teil noch die alten Anschauungen über Wesen 
und Wirkungen der geistigen Getränke, was weiter nicht zu 
verwundern ist, da die wichtigsten Forschungsergebnisse auf 


*) Kapitänleutnant a. 1). Freiherr von Diergardt, ebenda. 
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diesem Gebiete erst in der Zwischenzeit errungen bzw. bekannt 
wurden. Doch wird, wie Buchinger sicherlich mit Recht her¬ 
vorhebt, in der Praxis des Marine-Sanitätswesens im all¬ 
gemeinen längst nicht mehr nach jenen veralteten Normen 
verfahren*). 

Abgesehen von obigen abwehrenden und zum T^il ersetzen¬ 
den praktischen Maßnahmen beschränkte sich nach Buchinger, 
„Die Abstinenzbewegung in der Kaiserlichen Marine“ (1911), bis 
vor etwa 15 Jahren in der Kriegsflotte der Kampf gegen den 
Alkoholismus auf eine belehrende Ansprache an die Mann¬ 
schaften durch die Marineärzte anläßlich der monatlichen 
Gesundheitsbesichtigungen, in der vor dem Schnapsgenuß und 
übermäßigen Biergenuß gewarnt und die Folgen der Trunk¬ 
sucht geschildert wurden. Seit etwa 1903 und 1904 setzten 
dann entschiedenere, weitergehende Anti¬ 
alkoholbestrebungen ein mit dem durchgreifenden 
Reformversuch auf S. M. Linienschiff Wettin — völlig alkohol¬ 
freie Gestaltung der Kantine usf. — durch den damaligen Ka¬ 
pitän z. S. von Müller u. a. m.**). Doch fehlte es zunächst noch 
an genügender vorbereitender Aufklärung der Besatzungen 
über die sachliche Berechtigung und Notwendigkeit mancher 
vom Kommando verfügten Verbots- und Aufsichtsmaßregeln. 
So kam denn z. B. auf der Wettin das Alkoholverbot nach 
einiger Zeit wieder in Abgang. Einen kräftigen Fortschritt 
jener Bestrebungen herbeizuführen halfen dann insbesondere 
drei Umstände: 1. das Fuß fassen der organisierten Nüchtern¬ 
heitsbewegung in der Marine, 2. eine eingehendere dienstliche 
Belehrung, 3. ein nachdrücklicher Anstoß seitens des obersten 
Kriegsherrn. 

1. Die organisierte Nüchternheitsbewegung. 

Im Jahre 1903 wurde in Kiel mit Erlaubnis der zuständigen 
Befehlsstelle der Marine-Alkoholgegnerbund gegründet, der 
unter wohlwollender Förderung durch das Flottenkommando 
im Laufe der nächsten Jahre einige kleine Ortsgruppen gewann 
und aufklärende Vorträge und Unterhaltungsabende veran¬ 
staltete. Größeren Aufschwung nahm diese Bewegung 1909 
mit Gründung der ersten Marine-Guttemplerloge, ebenfalls in 
Kiel (mit 60 Mitgliedern), der im gleichen Jahre noch zwei 

*) Buchinger, Die militärische Alkoholtrage für die Marine, 1913, S. 17 f. 

**) Schon im Jahre 1901 konnte (in der „Marine-Rundschau“) als 
Beispiel einer gut geleiteten Bordkantine die unter Leitung eines Offiziers 
stehende von S. M. S. „Mars“ angeführt werden, in der u. a. während der 
Frühstiirkszeiten kein Bier verkauft werden durfte, und die auch mittags und 
abends nur je eine Stunde geöffnet wurde. An einzelne Leute, die sich als 
starke Alkoholliebhaber entpuppten, durfte — immer auf ^ie Dauer von 
vier Wochen — kein geistiges Getränk verabfolgt werden. 
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weitere in Wilhelmshaven und Cuxhaven folgten. Unterstützt 
wurde sie durch die in demselben Jahre ins Leben gerufene 
Monatsschrift „Der sichere Kurs“. (Uber die eifrige und viel¬ 
seitige bewahrende, bildende und kulturelle Tätigkeit der 
Marinelogen, zu denen vom Kommando der Hochseeflotte 
Offizieren, Beamten und Mannschaften der Beitritt gestattet 
wurde, gibt Buchinger in „Die Abstinenzbewegung in der 
Kaiserlichen Marine“ — S. 30 f. — eine nähere Schilderung.) 
Hieraus erwuchs dann eine selbständige „Marine-Guttempler- 
Vereinigung“ mit besonderen den militärischen Verhältnissen 
Rechnung tragenden Gesetzen und Gebräuchen. Die Gruppen 
derselben werden ordnungsmäßigerWeise von Offizieren geleitet. 
„Neben den eigentlichen Arbeitssitzungen und der Pflege guter 
alkoholfreier Geselligkeit scheint besonders das allsonntägliche 
Wandern, diese gute Ausfüllung des Sonntags, segensreich zu 
wirken.“ Zu diesen vorwiegend für die Mannschaften und 
Unteroffiziere bestimmten Vereinigungen gesellte sich die „Ver¬ 
einigung abstinenter Offiziere der Kaiserlichen Marine“ („Ma¬ 
rine-Alkoholgegnerbund“), ein loser Verband mit Gedanken¬ 
austausch und gegenseitigem Sichkennenlernen als Haupt¬ 
zwecken. 

2. Theoretische Bemühungen seitens der Marineverwaltung, 
insbesondere Fürsorge für Belehrung. Der Berücksichti¬ 
gung der Alkoholfrage in den Sanitätsberichten und der amt¬ 
lichen Kriminalstatistik, der Verteilung der Schrift „Alkohol 
und Wehrkraft“ usf. ist schon oben beim Landheer im Zu¬ 
sammenhang Erwähnung getan. Von Verbreitung auf klärender 
Schriften sei noch angeführt diejenige zweier Schriften von 
Admiral Dick und Oberstabsarzt Buchinger (s. unter 3), sowie 
— durch verschiedene Schiffskommandos — eines als Flugblatt 
herausgegebenen Auszugs aus der ersteren*). Daneben gehen 
noch gewisse sonstige, gelegentliche Belehrungen und Warnun¬ 
gen, zum Teil Aushang von mahnenden Anschlägen usf., her. 
Auf der Kieler Jahresversammlung des D. V. g. d. M. g. G. im 
Jahre 1910 führte ein hoher Marineoffizier in seinen Mitteilun¬ 
gen über die Bekämpfung der Alkoholgefahr in der Kaiserlichen 
Flotte u. a. aus: „Durch Vorträge wird an Bord der Kriegs¬ 
schiffe auf die schlimmen Folgen des Alkoholmißbrauchs auf¬ 
merksam gemacht. Wo an Bord keine Gelegenheit zu ent¬ 
sprechenden Vorträgen ist, werden die Mannschaften an Land 

geschickt, damit sie solche hören _ Vor jedem Anlaufen 

eines ausländischen Hafens werden die Mannschaften darauf 
aufmerksam gemacht, daß sie sich an Land nicht betrinken 
dürfen. Besonders ist dies notwendig in Spanien, Portugal und 

*) Mäßigkeits-Verlag, Berlin W 15. 
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<len Mittelmeerländern, wo starke Weine verscliänkt werden. 
.... Aber andererseits wird das Gesetz mit ganzer Schärfe gegen 
diejenigen zur Geltung gebracht, die durch selbstverschuldete 
Trunkenheit strafbare Handlungen begehen. Während man 
früher der Ansicht war, in diesen Fällen ein Auge zudrücken 
zu dürfen, ist man heute zum Gegenteil übergegangen und hat 
sehr gute Erfahrungen damit gemacht.“ 

3. Die Einwirkung Seiner Majestät des Kaisers. Schon 
das wiederholte nachdrückliche Eintreten des Kaisers für Ein¬ 
fachheit der Lebenshaltung und Vermeidung des Luxus im 
Offizierskorps im allgemeinen, unterstützt durch das eigene 
Beispiel des Monarchen und seines Hauses, war geeignet, da xmd 
dort auch in der Richtung der Einschränkung der Trinksitten 
zu wirken*). Der Kaiser hatte auch im besonderen die hohe 
Bedeutung der Alkoholfrage für unser Volkstum und vor allem 
für unsere Wehrkraft erkannt und ihr namentlich im letzten 
Jahrfünft immer wieder kräftigen Ausdruck gegeben. Wir 
denken vor allem an die selbst bis nach den Vereinigten Staaten 
berühmt gewordene und dort in englischer Übersetzung heraus¬ 
gegebene und verbreitete Rede, die der oberste Kriegsherr am 
21. November 1910 bei der Einweihung der Marineschule in 
Mürwik nach Verlesung einer Kabinettsorder über den Beruf 
des Seeoffiziers an die Fähnriche der Marine gehalten hat. 
Diese markige Kundgebung, die in ihrem Sinne mit einer Reihe 
anderer übereinkommt, in denen der Kaiser seit 1910 bei ver¬ 
schiedenen Anlässen seine Überzeugung von der außerordent¬ 
lichen Wichtigkeit dieser Frage aussprach, hat besonders auch 
durch die ausgiebige Verbreitung, welche sie in mannigfaltiger 
Gestalt von Seiten der Mäßigkeits- und Enthaltsamkeitsvereine 
gefunden hat, zweifellos viel zur Förderung der in Rede 
stellenden Bestrebungen in Flotte und Heer beigetragen. Darin 
ist auch der oben berührten organisatorischen Hilfe warm 
befürwortend gedacht: „Es sind in Meiner Marine in der 
Bildung begriffen oder bereits gebildet die Guttemplerlogen 
und die Blaukreuzvereine. Einzelne Offiziere und einige 
Hundert Mann sind beigetreten. Ich hoffe, daß Sie alles tun, 
was Sie können, um die Mannschaft zu unterstützen, da bei¬ 
zutreten“**) Diese Anschauungen und Absichten des Kaisers 
fanden ferner darin ihre Bekräftigung, daß die Schriften von 
Oberstabsarzt (damals Stabsarzt) d. M. Dr. Buchinger, Alkohol 


*) Schon Kaiser Wilhelm l. hatte eine Kabinettsorder erlassen, in 
welcher er darauf hinwies, daß der Offiziersstand die unbedingte Ver- 
pllichtiuig habe, „bei der Überhandnahme des Luxus und Wohllebens in 
anderen Ständen sich die Einfachheit der Sitten zu bewahren“. 

**) Über die Stellung des Kaisers zu seiner Mürwiker Rede im Lichte 
des Weltkriegs s. am Schluß des ganzen Aufsatzes. 
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und Tabak in der Marine (erschienen 1912), und Admiral 
(damals Vizeadmiral) Dick, Alkoholfrage und Marine (er¬ 
schienen 1913), auf seinen Befehl gedruckt und dienstlich vom 
Reichsmarineamt an alle Bildungsanstalten der Kaiserlichen 
Marine gesandt wurden. In diesem Zusammenhang sei auch 
der Stellungnahme des Kaisers in einer bestimmten Frage des 
Trinkzwangs oder der Trinksitte gedacht. Um dem Vorurteil 
entgegenzutreten, daß im Offizierskorps ein Tripkzwang 
herrsche, wurde im Januar 1905 aus dem Vorstandskreise des 
Münchener Bezirksvereins g. d. M. g. G. an den Kaiser 
ein Gesuch betr. Zustimmung zur alkoholfreien Ausbrin¬ 
gung des Kaiserhochs gerichtet. Das Kriegsministerium 

erwiderte i. A.: „_Das Departement erwidert Ihnen auf die 

Eingabe, daß ein Zwang, Toaste auf Seine Majestät in alkohol¬ 
haltigem Getränk auszubringen, nicht besteht. Im übrigen 
kann es der im Fortschreiten befindlichen Bewegung überlassen 
bleiben, sich in allen Kreisen mehr und mehr Eingang zu ver¬ 
schaffen". 

Mit alle dem w T ar denn auch für die praktisch vor¬ 
beugenden Maßnahmen und Einrichtungen, 
über die oben schon einzelnes gesagt ist, der Boden besser be¬ 
reitet. Wenn noch im Jahre 1905 von kundiger Seite bemerkt 
werden mußte, daß in den Schiffskantinen Selters, Limonade 
und Kaffee zwar immerhin zu haben seien, aber von den 
Botteliers anscheinend möglichst zurückgestellt würden, so 
darf wohl angenommen werden, daß hierin inzwischen eine 
Besserung eingetreten ist. Wie da und dort im Landheere, hat 
auch in der Flotte auf manchen Schiffen die Selterwasser¬ 
fabrikation und -Verabreichung Eingang gefunden. Schon im 
Jahre 1901 berichtete die „Marine-Rundschau“, daß auf dem 
neuen Panzerkreuzer Vineta vermittels eines dazu angeschaff¬ 
ten Apparats im vorhergehenden Jahre 74 000 Flaschen Selter¬ 
wasser hergestellt worden seien, wobei bei billiger Abgabe die 
Schiffskasse noch eine erhebliche Einnahme hatte. Inzwischen 
bat diese Einrichtung erfreuliche Verbreitung gefunden. Jener 
beim Abschnitt „Belehrung“ erwähnte Marineoffizier führte 
bei dem genannten Anlaß darüber aus: „Während es früher Sitte 
war, den Leuten an Bord bei anstrengenden Übungen Schnaps 
zu verabfolgen, ist man von dieser Maßnahme ganz abge¬ 
kommen. Dank der Selterwasserapparate ist jetzt jedes Schiff 
in der Lage, den Mannschaften und Offizieren Selterwasser und 
Limonade zu verabreichen. Die Kommandanten und Komman¬ 
deure lassen es sich angelegen sein, den Leuten gute, kräftige 
Speisen mit wenig Gewürzen geben zu lassen, da erfahrungs¬ 
gemäß Gewürz den Durst entfacht“. 

Wenn im Auslande durch die ortsüblichen schweren Ge¬ 
tränke eine besondere Alkoholgefahr vorliegt, werden auf den 
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Kriegsschiffen auch wohl den an Land Beurlaubten die mit 
kaltem Tee oder Kaffee gefüllten Feldflaschen mitgegeben. 

Andererseits ist auch in der Marine noch vielfach die Ver¬ 
ausgabung von — meist kleineren Mengen — Bier, Punsch usw. 
aus Menage- oder Kantinenmitteln als Vergünstigung oder Be¬ 
lohnung oder bei vaterländischen und anderen Festen üblich. 
Es wäre sehr zu wünschen, daß auch hier nach aller Möglich¬ 
keit die oben beim Landheer angeführten Beispiele guten 
Ersatzes Nachahmung fänden. 

Anhangsweise mögen an dieser Stelle die Ersatzeinrich¬ 
tungen der Kaiserlichen Werft in Kiel erwähnt sein. 
Im Sommer 1904 wurde hier Flaschenmilchverkauf eingerichtet, 
über den im März 1905 mitgeteilt werden konnte, daß besonders 
im Winter gern warme Milch genommen werde; der Umsatz 
sei auf 18 000 Flaschen im Monat gestiegen, der Bierverbrauch 
entsprechend gesunken. Der Branntweinausschank ist hier 
schon seit Jahren abgeschafft, das Mitbringen jedweder 
geistigen Getränke den Arbeitern verboten. Außer Milch und 
Kaffee werden — jetzt in den Erfrischungshallen des Wohl¬ 
fahrtsvereins der Werft — Selters, Brauselimonade und sonstige 
alkoholfreie Getränke in guter Beschaffenheit zu billigem 
Preise abgegeben. Auf diese Weise ist es gelungen, auch den 
Bierverbrauch stark einzuschränken. 

Als bedeutungsvolle neue Waffe tritt im derzeitigen Kriege 
neben dem Unterseeboot die Luftflotte auf. Bei den beson¬ 
deren xind außerordentlichen Anforderungen, die der ausführende 
Dienst auf derselben — wie bei der erstgenannten Waffe — an 
die körperliche und geistige Frische, Leistungsfähigkeit und 
Ausdauer, die Geistesgegenwart, Geschicklichkeit und kalt¬ 
blütige Entschlossenheit stellt, ist es nur als eine völlig zweck¬ 
mäßige Maßnahme zu begrüßen, daß sicherem Vernehmen nach 
den Luftschiffen die Mitnahme alkoholischer Getränke auf den 
Fahrten verboten ist. Eine Bestätigung hierfür bildete die 
Äußerung des bekannten erfolgreichen Kriegsluftschifführers 
Kapitänleutnant Mathy gegenüber dem viel genannten ameri¬ 
kanischen Journalisten Karl von Wiegand (September 1915): 
„Die Zeppeline besitzen weder eine Bar, noch eine Küche, noch 
einen Speiseraum. Wir alle enthalten uns vollständig aller 
geistigen Getränke auf den Zeppelinschiffen, denn wir brauchen 
klare Köpfe und kühle Nerven, und das sind Dinge, die der 
Alkohol nicht begünstigt“. In den Kantinen der Luftflotte ist 
wie in denen der Kriegsschiffe der Schnaps ausgeschaltet. 
Auch bei unserer Fliegerwaffe gilt Alkoholenthaltsamkeit 
im Dienst als selbstverständlich, und verschiedene unserer be¬ 
rühmtesten und erfolgreichsten Flieger wie Immelmann u. a. 
sind — aus freien Stücken — im wesentlichen abstinent. 
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C. Mittelbares und Freiwilliges in Heer und Flotte. 

Neben dem, was seitens der Armee und Marine unmittelbar 
auf dienstlichem Wege zur Bekämpfung der Alkoholgefahren 
unternommen wird, ist noch, soweit nicht schon im Zusammen¬ 
hang des übrigen geschehen (vgl. die alkoholgegnerische 
Organisation innerhalb der Marine), kurz dessen zu gedenken, 
was in freier und freiwilliger Ergänzung jener Tätigkeit ge¬ 
schieht. Es handelt sich hierbei namentlich auch um Förde¬ 
rung, Billigung oder Benutzung dessen, was von bürgerlicher 
Seite in dieser Richtung gearbeitet oder geboten wird. Daß 
von der freien Aufklärungstätigkeit der alko¬ 
holgegnerischen Verbände seitens des Heeres und 
der Flotte vielfach Nutzen gezogen wird — durch Förderung 
einschlägiger Veranstaltungen wie Vorträge u. a., Ermög¬ 
lichung der Beteiligung an denselben usf. — ist im Verlaufe 
unserer Ausführungen schon gelegentlich hervorgetreten. 
Hier seien noch zwei Punkte in dieser Richtung erwähnt: die 
Teilnahme am Besuch von Ausstellungen und die Be¬ 
schickung von wissenschaftlichen Kursen und 
sonstigen bedeutsamen Versammlungen und 
Tagungen, die die Alkoholfrage betreffen. In ersterer Hin¬ 
sicht darf besonders auf die Förderung des Besuchs der 
Wanderausstellung des D. V. g. d. M. g. G. (seit 1906) hinge¬ 
wiesen werden —die. Gesamtziffer der Beteiligung yon Militär-, 
persönen-belief sich bisJiili lölSauf ründ'45t000 —, in letzterer 
namentlich auf die wissenschaftlichen Osterkurse zum Studium 
des Alkoholismus, die der Berliner Zentralverband zur Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus seit Jahren (ab 1904) in Berlin 
veranstaltet. 

Sehr segensvoll wirken in praktisch-vorbeugender Be¬ 
ziehung, als bewahrende Fürsorge für die freie Zeit, die Sol¬ 
datenheime und Seemannshäuser, die für die 
Unteroffiziere und Mannschaften von gemeinnützig-vereinlicher 
Seite mit Unterstützung der Militär- und Marinebehörden in 
stetig zunehmender Zahl ins Leben gerufen wurden. Sie halten 
sieh anscheinend durchweg vom Branntwein, manche auch vom 
Biere frei, während sie gute und billige Speisen und alkohol¬ 
freie Getränke neben mancherlei Bildungs- und Unterhaltungs- 
gelegenheiten bieten. 

Den oben erwähnten, auf freiwilligem Zusammenschluß 
beruhenden alkoholgegnerischen Vereinigungen 
innerhalb der Marine gehen solche im Heere zur Seite. Es 
bestehen jetzt die folgenden: Vereinigung abstinenter Offiziere 
der Armee (einschließlich Sanitätsoffiziere und obere Militär¬ 
beamte), Abstinente Militärabteilungen (für Unteroffiziere und 

hie Alkoholfrage. 1916. ^ 
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Mannscliaften, in vielen Garnisonen), Abstinente Kamerad¬ 
schaft (ein enthaltsamer Kriegerverein). 

Auch der Förderung körperlicher Übungen (Sport 
und Spiel) außerhalb der Dienststunden, namentlich in der 
Marine, wäre als eines guten Mittels zu gedenken, in dem viel¬ 
fach eine Hilfe gegen die Alkoholgefahren gesucht wird. 

D. Die Wirkung dieser Maßnahmen und Bemühungen. 

Sie ist nicht ausgeblieben. Es liegen mancherlei Beweise 
und Zeugnisse dafür vor — einige sind schon in den obigen 
Ausführungen mitenthalten —, daß der Alkoholmißbrauch, 
soweit ein solcher bestand, wie überhaupt der AlkohÖlverbrauch 
im Heer und der Flotte, sowohl bei Offizieren wie bei Unter¬ 
offizieren und Mannschaften, in der Friedenszeit wesentlich 
abgenommen hat. In verschiedenen Einzelerscheinungen kam 
diese Entwicklung und ihre Frucht zu greifbarem Ausdruck. 
So sind nach der Kriminalstatistik die Verbrechen und Ver¬ 
gehen im Heere, besonders in starker Trunkenheit, erfreulich 
zurückgegangen: die letzteren z. B. von über 400 im Jahre 1905 
auf rund 230 im Jahre 1911. In den Offizierskasinos und Kan¬ 
tinen fanden in steigendem Maße neben den geistigen Getränken 
und an ihrer Stelle Ersatzgetränke Eingang, so daß öfters durch 
den Ausfall an Alkoholeinnahmen eine Änderung des Geld¬ 
haushaltes der Kasinos nötig wurde. Dies wurde auch z. B. auf 
der Jahresversammlung des D. V. g. d. M. g. G. in Kiel im Jahre 
1910 von berufener Marineseite bestätigt: „Es ist bereits ein 
starker Rückgang des Bierverbrauchs nicht nnr in den Kan¬ 
tinen, an Bord und an Land, sondern auch in den Offiziers¬ 
messen und Kasinos zu verzeichnen“, und: „Während früher 
in den Seemannshäusern jemand, der nicht trinken wollte, von 
seinen Kameraden verhöhnt wurde, sieht man jetzt Bier- und 
Milchtrinker friedlich nebeneinander sitzen“. — Die Belege in 
dieser Richtung ließen sich ohne Mühe vermehren, doch ist die 
gezeichnete Entwicklung ja auch jedem Kenner und Beob¬ 
achter der Verhältnisse bekannt. 

* * 

* 

Was man beim Überblick über die neuere Geschichte und 
den jetzigen Stand der Stellung unserer W r ehrmacht zum 
Alkohol vermissen kann, ist namentlich etwa ein schärferes 
Einwirken auf das Verhalten außerhalb von Kaserne, Schiff 
und Dienst. Überhaupt sind wir uns darüber klar, daß wir 
mit unseren obigen Ausführungen im wesentlichen und über¬ 
wiegend die „o f f i z i e 11 e“ Stellung innerhalb des Heeres und 
der Flotte zur Alkoholfrage gezeichnet haben und nur sie zeich¬ 
nen konnten, die Stellung so, wie sie in Maßnahmen und Ver- 
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fügungen, in dienstlichen und halbdienstliehen Bestimmungen 
und Einrichtungen usf. ihren Ausdruck findet, nach außen in 
greifbare Erscheinung tritt. Zur Vervollständigung des Bildes 
würde immerhin nocli eine Berücksichtigung der „unge¬ 
schriebenen Gesetze“ der Trinkanschauungen 
und namentlich Trinksitten, wie sie noch weithin be¬ 
stehen, ihrer Bedeutung in geselliger und gesellschaftlicher 
Hinsicht usw. erforderlich sein, die aus äußeren und inneren 
Gründen hier ausscheidet. Daß diese „ungeschriebenen Gesetze“ 
gerade auf dem vorliegenden Gebiete noch eine starke Macht 
sind — wie in unserem öffentlichen und privaten Leben im 
allgemeinen, so auch in Heer und Marine —, ist erfahrungs- 
mäßig bekannt (für eindrucksvolle Belege dafür beschränken 
wir uns auf einen Hinweis auf die einschlägige Literatur). So 
dürften sich gerade auch von dem in Rede stehenden wichtigen 
und einflußreichen Teilgebiete des Ganzen aus zweifellos noch 
manche begründete Wünsche und Forderungen ergeben. Doch 
es kann hier in dieser geschichtlichen Übersicht nicht unsere 
Aufgabe sein, solche zum Ausdruck zu bringen. 


Die bisherigen Darlegungen bezogen sich im wesentlichen 
auf die Friedenszeit. Inzwischen tobt nun der Weltkrieg mit 
seinen in vieler Hinsicht besonderen, neuen und außerordent¬ 
lichen Verhältnissen und Problemen. Da erhebt sich von selbst 
die Frage nach der 

Stellung zum Alkohol im Weltkrieg. 

Am Eingang des letzteren steht als bedeutsame und ver¬ 
heißungsvolle Tat die alkoholfreie Mobilmachung. 
Vorausschauend war für den Fall, daß unser Volk in einen Krieg 
verwickelt werden sollte, bereits seit längerer Zeit die alkohol¬ 
freie Gestaltung des Aus- und Aufmarsches von den maßgeben¬ 
den Stellen vorbereitet: angesichts der Gefahren und Nachteile, 
welche für eine Mobilmachung mit dem Alkohol verknüpft 
wären, war seit dem Jahre 1907 für diesen Fall die Verhinderung 
des Alkoholgenusses für die ausziehenden Truppen ins Auge 
gefaßt. Auf Grund von Vereinbarungen in diesem Sinne trafen 
deutsche Eisenbahnverwaltungen, vor allem die größte unter 
ihnen, die preußische, Anordnung, daß in sämtlichen Bahnhofs¬ 
wirtschaften im Betriebe vom ersten Mobilmachungstage an 
alkoholische Getränke nicht mehr verabreicht werden dürften, 
nichtalkoholische aber in genügenden Mengen bereitgehalten 
werden sollten. Der ausgezeichnte, glatte Verlauf der Mobil¬ 
machung, der nieht zum geringsten Teil gerade der nachdrück¬ 
lichen und vortrefflichen, durch Antialkohol- und sonstige ge- 
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meinniitzige und vaterländische Vereine unterstützten, vom Ver¬ 
ständnis der überwiegenden Mehrzahl der Bevölkerung ge¬ 
tragenen Durchführung dieser weisen Maßregel zu danken war, 
ist bekannt. 

Für den Verlauf des Krieges selbst blieb die Alkohol¬ 
freiheit nicht aufrechterhalten und konnte sie nach der 
Lage der Dinge nicht aufrechterhalten bleiben. Hatte die 
Kabinettsorder von 1862 für das preußische Heer die 
Branntweinration durch den Kaffee ersetzt, so blieb damit 
doch für die Kriegszeit die Regelung dieser Frage dem Er¬ 
messen der höheren militärischen Befehlshaber überlassen, je 
nachdem sie im. gegebenen Falle ein Bedürfnis für geistige 
Getränke als vorliegend erachteten oder, nicht. Jedenfalls traf 
die Natural Verpflegung der Armee im Kriege vom 4. Juli 1867 
in diesem Sinne Bestimmung*). Dieser grundsätzliche Stand¬ 
punkt ist im wesentlichen bis zur Gegenwart in Geltung mit 
seiner doppelten Seite: 1. daß auch für die planmäßige 
Feldverpflegung eine regelmäßige Alkohol¬ 
ausgabe nicht vorgesehen ist, 2. daß aber andererseits 
den höheren Kommandostellen im Einverneh- 
inenmitderMilitär-Sanitätsverwaltungfreier 
Spielraum gelassen ist. Dies kommt auch in der Be¬ 
merkung der neuen Felddienstordnung von 1908 betr. 
allenfallsige Ergänzung der Kriegsportion in Feindesland 
durch „Zutat von Getränken“ zu unbestimmtem Ausdruck. Im 
übrigen trifft die neue Felddienstordnung in positiv fürsorgen¬ 
dem und vorbeugendem Sinne folgende Bestimmungen: 

Im Abschnitt „Verpflegung“: „Die Lebensmittelwagen sollen eine drei¬ 
tägige Tee portion für jeden Mann .... führen“, wozu in Anmerkung bei¬ 
gefügt wird, daß zur Kriegsportion 25 g gebrannter Kaffee oder 3 g 
Tee mit 17 g Zucker gehören**). „Im Feindeslande wird die Kriegsportion 
wo die Vernältnisse es gestatten, erhöht oder durch Zutat von Ge¬ 
tränken, Zigarren usw. ergänzt.“ 

Im Abschnitt „Marsch“ ist unter den Fürsorgemaßregeln bei Hitze vor¬ 
gesehen, daß durch vorausgeschickte berittene Offiziere usf. in den Ort¬ 
schaften die Bereithaltung von Trink wasser an der Marschstraße ver¬ 
anlaßt wird, bei Kälte die Verausgabung von heißem Tee oder 
Kaffee. Kbenso heißt es mit bezug auf ausgedehnte Märsche überhaupt: 
„Ratsam ist es auch, auf langen Märschen in den Feldküchen Tee 
oder Kaffee zur Ausgabe bereitzuhalten“. 

Im Abschnitt „Unterkunft und Biwak“, Unterabschnitt „Ortsunterkunft“, 
werden unter den besonderen Maßnahmen, die bei sehr enger Belegung zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung namentlich bei Dunkelheit nötig w’erden 
können, auch früheres Schließen der Wirtshäuser, Verbot des 
Branntwein Verkaufs, rechtzeitiges Ermitteln und Verteilen der 
Brunnen genannt. 


*) Baer, Der Alkoholismus, seine Verbreitung und seine Wirkvuig, 
S. 108. 

**) Vgl. „Kriegs-Verpflegungsvorschrift“, 1009. § 4 (betr. die Bekösti- 
gungsportion für mobile Formationen), 1. 


Gck igle 


Original fro-m 

COLUMBIA UNIVERSITY 



FLaig, Nüchternheit und Wehrkraft 


117 


In der „Kriegs-VerpflegungsVorschrift“ vom 
28. August 1909 tritt der oben erwähnte freie Spielraum der 
Oberkommandos nach Seiten der geistigen Getränke in der 
möglichen Branntweinportion neben dem Kaffee bestimmter, 
in den „Genußmitteln“ in allgemeinerer Form hervor*). Unter 
den Marketenderwaren sodann werden als besonders geeignete 
u. a. auch „Bier, Kakao, Schokolade, Tee, kondensierte Milch, 
Wein“ auf geführt. Außerdem werden (in Anlage 12 zu § 63: 
„Beschaffenheit der Lebensmittel und des Trinkwassers“) be¬ 
stimmte Anweisungen über den Alkoholgehalt und die sonstige 
Beschaffenheit des „im Bedarfsfälle“ zur Verwendung kommen¬ 
den Branntweins gegeben (zwischen 30 und 45 Volumprozent; 
möglichst Feinsprit; Schmackhaftmachung durch Essenzen, 
usf.). Zu der bei außerordentlichen Anstrengungen, wenn tun¬ 
lich, gestatteten Erhöhung der Beköstigungsportion durch die 
Armee-Oberkommandos wurde im April 1914 ergänzend hinzu¬ 
gefügt, in solchen Fällen sei die Verabfolgung von Zucker — 
als erfahrungsgemäß rasch wirkendes Stärkungsmittel in 
neuerer Zeit mehr geschätzt — in erster Linie in Betracht zu 
ziehen. 

Man wird also auf Grund des Tatbestandes mit Oberstabs 
arzt Prof. Dr. Bischoff zusammenfassend sagen können: „Es 
liegt somit ganz in der Hand des Führers, falls er 
Alkoholgaben für wünschenswert hält, diese im Felde ver¬ 
abreichen zu lassen“. Professor Bischoff fügt bei: „Da er auch 
auf die Marketenderei die erforderliche Einwirkung hat, 
so kann er der Truppe das zukommen lassen, was er im ge¬ 
gebenen Falle für das Beste hält“. („Alkoholfrage“ 1914, H. 4, 
S. 304.) 


*) In § 4, betr. die Beköstigungsportion für mobile Formationen, 
heißt es: 

„3- Unter gleichen Voraussetzungen (nämlich bei außerordentlichen 
Anstrengungen und wenn nicht zu befürchten ist, daß aus der Erhöhung 
Verlegenheiten für die nachfolgende Zeit erwachsen. D. Verf.), sowie 
wenn die klimatischen oder Witterungsverhältnisse es ratsam erscheinen 
lassen, sind die Armee-Oberkommandos befugt, eine doppelte Kaffeeportion, 
oder neben der Kaffeeportion eine Branntweinportion von 0,1 1 oder eine 
Teeportion zu 3 g Tee und 17 g Zucker oder, an Stelle des Kaffees, zwei 
Teeportionen zu gewähren. (Also Kaffee + Kaffee, oder Kaffee + Brannt¬ 
wein, oder Kaffee + Tee, oder Tee + Tee. Der Verf.) 

4. Im Feindesland ordnen die Armee-Oberkommandos auch die 
Verabfolgung beigetriebener oder aus beigetriebenen Geldern beschaffter 
Genußmittel an die Truppen unter Bestimmung der Portionssätze nach 
eigenem Ermessen an. 

Wenn in ganz außergewöhnlichen Verhältnissen im Inland oder auf 
verbündetem Gebiete die Gewährung besonderer Genußmittel als 
Zuschüsse zur Feldkost vorübergehend als notwendig erscheint, muß hierzu 
die Genehmigung des Kriegsministeriums nachgesucht werden.“ 
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Generalarzt Dr. Körting fügt in dein oben angeführten 
Aufsätze betreffs der Kriegsverpflegungsvorschriften noch bei, 
daß zu den Marketenderwaren neben Kaffee und Schokolade 
auch Tee gehöre, während Branntwein ausgeschlossen sei, und 
gibt bezüglich Bereithaltung von Tee in den fahrbaren Feld¬ 
küchen die Erläuterung: Eine Erfahrung des russisch-japani- 
schen Krieges. Ebenso, bemerkt er, hat der Tee, neben dem 
Kaffee oder an dessen Stelle, im Sanitätsdienst, in der Lazarett¬ 
verpflegung als Bestandteil der regelmäßigen Beköstigung wie 
als außergewöhnliche Zulage seinen Platz. 

Sehr klar und entschieden bringt die vom 27. Januar 1907 
stammende Kriegssanitätsordnung den heutigen 
Standpunkt der Alkoholforschung und die Ergebnisse der 
wissenschaftlich festgelegten allgemeinen praktischen Er¬ 
fahrungen, wie der früheren Kriegserfahrungen in ihrer viel 
angeführten Ziffer 416 zum Ausdruck. Dieselbe lautet: 

„Der Alkohol wirkt zwar anfangs belebend, beim Genüsse größerer 
Mengen aber bald erschlaffend. Die Erfahrung lehrt, daß enthaltsame 
Soldaten den Kriegsstrapazen am besten widerstehen. Auch verführt der 
Alkoholgenuß leicht zu Unmäßigkeiten und zur Lockerung der Mannszucht. 
Alkoholische Getränke sind daher nur mit größter Vorsicht zu gewähren und 
auf dem Marsche ganz zu vermeiden. Bei Kälte Alkohol zur Erwärmung 
zu genießen, ist gefährlich. Seine wärmende Wirkung ist trügerisch. Dem 
Beschränken des Alkoholgenusses ist von allen Dienststellen fortgesetzt die 
ernsteste Aufmerksamkeit zuzuwenden.“ 

Andererseits gibt die Kriegssanitätsordnung, ebenso wie 
die sonstigen einschlägigen Veröffentlichungen, sowohl für das 
Heer als für die Flotte eingehende und sorgfältige Anweisun¬ 
gen zu der sehr wichtigen Frage einwandfreier Trink- 
wasserversorgung*). Die Tätigkeit der Sanitätsoffiziere 
hat sich danach besonders auch dieser Frage zuzuwenden: 
Prüfung und Beaufsichtigung des Trinkwassers, Wasser- 
erbohrung, Reinigung des Wassers — am sichersten durch Ab¬ 
kochen, wie es im großen durch die Trinkwasserbereiter ge¬ 
schieht, auch in Form von Kaffee- und Teeaufgüssen, notfalls 
auch durch gute Filter oder auf chemischem Wege —, Schmack- 
haftmacliung desselben auf verschiedenen möglichen Wegen 
gehören vor allem mit zum Kreis ihrer Aufgaben. Namentlich 
für Verwendung der fahrbaren Trinkwasserbereiter zu aus¬ 
giebiger Beschaffung des „an und für sich gesündesten Ge¬ 
tränkes“ ist Vorsorge getroffen. Diese Wagen, die sich bei den 
Etappen befinden, vermögen rasch und reichlich gutes, gesund¬ 
heitlich unbedenkliches Wasser zu liefern. Sie kommen schon 
heim Vormarsch, vor allem aber bei dauernden Quartieren und 


*) Eine interessante Zusammenstellung aller auf die Regelung der 
Trinkwasserfrage bezüglichen Stellen der K. S. 0. gibt Dr. A. Pfleiderer, 
Lazarettarzt in Lothringen, in Nr. 4. 1915 der „Abstinenz“. 
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namentlich im Stellungskrieg in Betracht. Es dürften ihrer 
freilich, nach mancherlei Angaben und Anzeichen zu schließen, 
im Anfang des Krieges noch zu wenige gewesen sein. General¬ 
arzt Dr. Schuster schrieb in Heft 4 1914 dieser Zeitschrift um 
die Wende 1914/15 — in einem Artikel „Über Trinkwasser¬ 
versorgung im Felde“ —, es befänden sich davon bei jeder 
Etappeninspektion, die je für die rückwärtigen Verbindungen 
einer Armee sorgt, doppelt soviele, als Armeekorps auf das 
betreffende Etappen-Sanitätsdepot angewiesen seien. Doch war 
nach Mitteilungen aus dem Felde selbst in der „großen Winter¬ 
schlacht in der Champagne“ ein solcher Apparat mit Vorteil 
in Tätigkeit. Nach Angabe des Generalarztes der Armee Prof, 
von Schjerning vom Spätsommer 1915 waren vom Kriegs¬ 
ministerium seit Kriegsbeginn über 300 fahrbare Trinkwasser¬ 
bereiter hinausgesandt worden. Auch wurden aus freiwilligen 
Spenden während des Krieges einige fahrbare Mineralwasser¬ 
fabriken hinausgeschickt. 

Dazu gesellten sich während des langandauernden Stel¬ 
lungskrieges bei einzelnen Truppenkörpern eigene Kriegswasser¬ 
leitungen — so die in gewissem Grade berühmt gewordene des 
15. Armeekorps —, sowie in ziemlich allgemeiner Ausdehnung 
die bei den Etappen befindlichen oder von den Truppenteilen 
selbst angeschafften und betriebenen Mineralwasser- (Seiter¬ 
und Limonade-) Fabriken, die nach den darüber bekannt ge¬ 
wordenen Nachrichten sich sehr gut bewährt und überall 
großen Zuspruch gefunden haben. Auch alkoholfreie Frucht¬ 
säfte, Zitronensäure und andere Trinkwasserzusätze werden 
nach einer Mitteilung von zuständiger Stelle vom Herbst v. J. 
in gewissem Umfang im Verpflegungssätze den Truppen verab¬ 
folgt. (Wir sehen, da es sich hier nur um die amtliche Vor¬ 
sorge innerhalb der Wehrmacht selbst handelt, von der frei¬ 
willigen Mineralwasserzufuhr durch das Rote Kreuz usf. ab.) 

Endlich ist, soweit Wasser doch in manchen Fällen aus 
irgendwelchen Gründen nicht einwandfrei zu haben sein sollte, 
noch der Schutzimpfung gegen die hauptsächlichsten Kriegs¬ 
seuchen zu gedenken, die im Laufe des Krieges ziemlich all¬ 
gemeine Ausdehnung erfahren zu haben scheint und einen 
wichtigen Beitrag zur Lösung der Trinkwasserschwierigkeiten 
darstellt. 

Doch — darüber kann angesichts einer Reihe bekannter 
Tatsachen, statistischer Angaben und zuverlässiger Mitteilun¬ 
gen amtlicher und privater Art aus dem Felde wie aus der 
Heimat kein Zweifel sein —, mit all diesen und mit andern, 
noch nicht ausdrücklich genannten Möglichkeiten und tat¬ 
sächlichen Vorkehrungen, die geeignet sind, dem Alkohol Ab¬ 
bruch zu tun und seinen Verbrauch einzuschränken, ist die 
Stellung unseres Heeres und unserer Marine zur Alkoholfrage 
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nur von der einen Seite beleuchtet. Auf der andern Seite 
machte die oben erwähntje Bewegungsfreiheit der einzelnen 
Befehlshaber in Verbindung mit den vielfach ganz außer¬ 
gewöhnlichen, schwierigen Verhältnissen dieses Krieges sich 
geltend; und so hat der Alkohol in mancherlei Formen und 
auf mancherlei Wegen — in Gestalt der in Feindesland Vorge¬ 
fundenen alkoholischen Vorräte, in Form von Branntwein oder 
sonstigen Spirituosen als Verpflegungszuschuß oder „Medizin“ 
im Feldheer, in der amtlichen Bierversorguug der Armee, in 
den privaten Bier- und sonstigen alkoholischen Liebesgaben¬ 
sendungen ins Feld, in der Verwendung der geistigen Getränke 
in den Lazaretten — in gewissem Grade seinen gewohnten Platz 
auch im Kriegsheere, in mehr oder minder großem Umfang, 
behauptet. In welchem Umfang, mit welchen Wirkungen im 
einzelnen und im großen, das ist natürlich während des Krieges 
in wissenschaftlich zureichender Weise nicht zu erfassen. Die 
Geschichte des Alkohols bzw. der Stellung zu ihm in diesem 
Kriege, so wichtig und interessant sie für alle Fälle nach ver¬ 
schiedenen Gesichtspunkten hin sein wird, kann aus einer 
Reihe von Gründen während der Dauer des großen Ringens 
noch nicht geschrieben, nicht einmal in ihren Grnndzügen Um¬ 
rissen werden. Fest steht nur: 

Erstens, daß die Rolle, die sein Verbrauch gespielt hat und 
spielt, nach Heeresteilen und Kriegsschauplätzen (schon die 
Frage der äußeren Möglichkeit, geistige Getränke zu erlangen, 
ist natürlich von grundlegendem Einfluß), wie nach Jahres¬ 
zeiten und in verschiedenen Zeitabschnitten des Krieges ver¬ 
schieden ist, so daß die Schilderungen, Eindrücke und 
Bilder sich vielfach widersprechen. 

Ebenso scheint noch ein zweites schon jetzt mit Sicherheit 
erkannt und gesagt werden zu können: Der bisherige Kriegs¬ 
verlauf hat bestätigt, was eine naheliegende Überlegung von 
vornherein vermuten läßt: daß bei einem Volksheer die Stellung 
zum Alkohol im Kriege in sehr weitgehendem Grade 
a b h ä n g i g i s t von d e r S t e 11 u n g, d i e zu demselben 
im Frieden vorherrschend ist, und zwar bei dem 
Millionenheer, dessen jedenfalls weit überwiegender Teil nicht 
(oin aktiven Militärverhältnis, sondern unmittelbar aus den 
bürgerlichen Verhältnissen her zu den Fahnen kam, vor allem 
von den Anschauungen und Sitten, die in der Großzahl der 
Zivilbevölkerung gegenüber «len geistigen Getränken bestehen. 
Dabei ist außerdem zu bedenken, was gerade von entschiedenen 
Freunden und Vorkämpfern der Nüchternheitsbestrebungen in 
der bewaffneten Macht schon öfters betont wurde: daß a\ich 
in der stehenden Armee und Marine selbst das Maß und die 
Erfolge dieser Bemühungen ihrerseits wieder in starkem Grade 
gleichfalls durch die zuletzt genannten Umstände bedingt sind. 
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Wenn aber auch demnach gewiß der Hauptteil der Alkohol¬ 
frage im Kriege im Frieden gelöst werden muß und zu einem 
reichlich großen Anteil erst noch zu lösen sein wird, so dürfte 
doch bei der außerordentlichen militärischen Wichtigkeit, 
welche der Frage zweifellos zukommt, volle Übereinstimmung 
darüber herrschen, daß schon während des Krieges selbst von 
den maßgebenden Stellen wie von privater Seite alles zu ihrer 
möglichst ersprießlichen Lösung geschehen muß (bzw. weiter 
geschehen muß), was irgend geschehen kann. Richtungweisend 
dürfte dabei unter den zurzeit noch vorliegenden Umständen 
i. g. die Stellungnahme sein, die im Sommer 1915 der oberste 
Kriegsherr selbst zur Alkoholfrage im jetzigen Kriege ktmd- 
werden ließ. Der Kaiser „brachte zum Ausdruck, daß er durch¬ 
aus aufrechterhalte, was in seiner Miirwiker Rede an die Marine- 
Fähnriche niedergelegt sei, daß aber andererseits im Kriege 
eine weitergehende Verwendung wenigstens leichter alkoholi¬ 
scher Getränke wohl zugestanden werden müsse. So sei z. B. 
leichter Land wein oder Bier bei der Verpflegung der Truppe 
dein Wasser vorzuziehen, wenn solches nicht in einwandfreier 
Beschaffenheit vorhanden ist. Starke Getränke, wie Schnaps 
aller Art, dürften keinesfalls an die Truppen ausgegeben 
werden.“ 
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Seit dem Jahre 1878 trinke ich weder Wein noch Bier, mit 
Ausnahme bei Kaisers Geburtstag und sehr feierlichen Anlässen 
ein viertel Glas Sekt; Schnaps habe ich nie getrunken. Im 
Sommer 1878 hatte ich eine schwere Lungenentzündung zu über¬ 
stehen; nach Wiederherstellung wurde mir von verschiedenen 
Ärzten empfohlen, nur ein bis zwei Glas Wein zu trinken; ich 
gewann aber bald den Eindruck, daß gar kein Wein noch besser 
sei. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß der Mann ohne Alko¬ 
holgenuß weit leistungsfähiger, sowohl zu körperlicher, wie zu 
geistiger Arbeit ist, also weniger ermüdet — und das zu allen 
Jahreszeiten. Schnaps ist das größte Übel, Bier kommt ihm 
sehr nahe, es erschwert die Leistungsfähigkeit, macht müde und 
erzeugt immer Durst. Wein taugt auch nicht. Für den Sol¬ 
daten: Wasser, Kaffee und allenfalls Tee. 

Generalfeldinarschall Graf von Haeseler. 

Es gibt kaum etwas, was in der gegenwärtigen, bitter¬ 
ernsten Zeit das Auge aller vaterländisch Gesinnten mehr be¬ 
leidigt, als der Anblick eines Angetrunkenen, der den feld¬ 
grauen Rock des Königs trägt. Außerdem liegt für Ver¬ 

wundete in jedem starken Alkoholgenuß die Gefahr einer 
Schädigung ihrer Gesundheit und einer Verlangsamung ihrer 
Heilung. 

Generaloberst von Kessel, 
Oberbefehlshaber in (len Marken. 
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Gesetz über die Behandlung von Alkoholisten; 

gegeben im Schloß zu Stockholm am 30. Juni 1913. 

Übersetzt von Dr. jur. Otto Bauer, München. 

Wir Gustav, von Gottes Gnaden, König von Schweden, der Goten und 
Wenden, tun kund und zu wissen, daß Wir, mit dem Reichstage, geruht haben, 
in Gnaden zu verordnen, was folgt: 

§ 1 . 

Ist jemand der Trunksucht verfallen und zeigt sich bei ihm infolge 
davon, 

daß er der persönlichen Sicherheit eines anderen oder seinem 
eigenen Leben gefährlich ist, oder 
daß er Weib oder Kind, für die zu sorgen er verpflichtet ist, der 
Not oder offenbaren Verwahrlosung aussetzt, oder 
der Armenpflege oder seiner Familie zur Last fallt, 
so kann nach Maßgabe der Vorschriften dieses Gesetzes seine Aufnahme in 
eine öffentliche Anstalt zur Pflege von Alkoholisten angeordnet werden. 

§ 2 . 

Eine öffentliche Anstalt zur Pflege von Alkoholisten ist entweder eine 
vom Staate für diesen Zweck errichtete oder eine von einem Landsting, 
einer Gemeinde, einem Verein, einer Stiftung oder einer anderen Seite für 
den gleichen Zweck bestimmte Anstalt, welche vom König als öffentlich 
anerkannt worden ist. Die Anerkennung kann jederzeit widerrufen werden. 

Eine Anstalt der genannten Art hat unter der Leitung eines Vorstandes 
zu stehen. Über seine Tätigkeit erläßt der König für jede einzelne Anstalt 
nähere Bestimmungen. 

Die Anstalten stehen unter der Aufsicht der vom Könige bestimmten 
Behörde. 

§ 3. 

In jeder Gemeinde soll es einen Nüchternheitsausschuß geben. 

Der Nüchtemheitsausschuß soll, wenn nicht ein besonderer solcher Aus¬ 
schuß ernannt ist, aus dem Vorstand der Armenpflege der Gemeinde be¬ 
stehen. 

Ein besonderer Nüchternheitsausschuß kann, falls dies sich als zweck¬ 
mäßig erweist, in der Stadt von den Stadtverordneten oder, wo es solche 
nicht gibt, vom Allgemeinen Rate, und auf dem Lande von der Versamm¬ 
lung aller Stimmberechtigten der Gemeinde ernannt werden, über Zu¬ 
sammensetzung eines solchen Ausschusses, Wahl eines Mitgliedes und 
seines Stellvertreters, Dienstzeit und Ausscheiden eines Mitgliedes und 
Stellvertreters, Wahl des Vorsitzenden und stellvertretenden Vorsitzenden, 
Arbeitsordnung des Ausschusses, Aufstellung eines Ausgaben- und Ein¬ 
nahmenvoranschlags, Führung der Bücher, Rechenschaftsbericht und Ver¬ 
antwortlichkeit eines Mitgliedes finden außerhalb Stockholms die Bestim¬ 
mungen über die Armenpflegeverwaltung entsprechende Anwendung; für 
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Stockholm gelten die Bestimmungen, die der König auf Vorschlag der Stadt¬ 
verordneten erläßt. Ein gewähltes Mitglied kann jederzeit auf sein Amt 
verzichten. 

§4. 

1. Abschnitt. Der Antrag auf Anordnung der Aufnahme einer der in 
§ 1 genannten Personen in eine öffentliche Anstalt zur Pflege von Alkoholisten 
kann vom Nüchternheitsausschuß in der Gemeinde gestellt werden, in der 
die Person sich aufhält oder das Heimatrecht besitzt. 

2. Abschnitt. Bevor der Antrag gestellt wird, soll der Ausschuß sorg¬ 
fältige Erkundigungen über die in Betracht kommende Person einziehen 
und, sofern nicht offenbar jede Aussicht fehlt, sie ohne Zwang zu einem 
nüchternen und ordentlichen Leben zurückzuführen, hierzu geeignete Maß¬ 
nahmen treffen, wie z. B. versuchen, 

sie zu bestimmen, daß sie einem Enthaltsamkeitsvereine beitritt, 
ihr zur Verminderung der Versuchung zum Gebrauche berauschender 
Getränke eine Anstellung bei einer geeigneten Person oder 
einen Wechsel der Tätigkeit oder des Aufenthaltes zu ver¬ 
schaffen, 

bei Verkäufern von Branntwein, Wein oder Bier zu erwirken, daß 
solche Getränke ihr nicht mehr verabfolgt werden, 
sie zu bestimmen, daß sie einen Arzt zu Rate zieht und seinen Vor¬ 
schriften folgt oder freiwillig Pflege in einer geeigneten Anstalt 
sucht. 

Im Falle des Bedarfs kann der Nüchternheitsausschuß, um die in diesem 
Abschnitte erwähnten Maßnahmen zu treffen, zum Beistände aus seinen 
eigenen Mitgliedern oder aus anderen für die Aufgabe geeigneten Personen 
aus Vereinen oder Stiftungen einen Vertreter ausersehen. 

3. Abschnitt. Der obengenannte Antrag wird bei der Provinzialregierung 
gestellt. 

Der Antrag hat zu enthalten einen vollständigen Bericht über die vom 
Ausschuß in der Sache vorgenommenen Untersuchungen und die übrigen 
Maßnahmen, die nach Abschnitt 2 etwa getroffen worden sind. 

Dem Aiitrag ist beizulegen ein Pfarrzeugnis nach einem vom König 
festgestellten Formular und ein Gutachten eines legitimierten Arztes, ver¬ 
faßt nach den vom König erlassenen Anweisungen und gegründet auf eine 
innerhalb eines Monats vor Einreichung des Antrages vorgenommene 
Untersuchung. 

Sind Pfarrzeugnis und ärztliches Gutachten nicht nach Maßgabe des 
Gesagten dem Anträge beigelegt, so wird er nicht zur Prüfung zugelassen, 
sofern nicht Grund zur Annahme besteht, daß der, auf den das Gesuch sich 
bezieht, der persönlichen Sicherheit eines anderen oder seinem eigenen 
Leben gefährlich ist. Wird der Antrag nicht zugelassen, so erleilt die 
Provinzialregierung darüber schriftlichen Bescheid. 

§ 5. 

1. Abschnitt. Ist eine der Trunksucht verfallene Person der persön¬ 
lichen Sicherheit eines anderen oder dem eigenen Leben gefährlich, so 
kann der Antrag auf Anordnung ihrer Aufnahme in eine öffentliche Anstalt 
zur Pflege von Alkoholisten auch gestellt werden auf dem Lande vom 
Kronvogt oder Länsrnan, und in der Stadt von der zuständigen Polizei¬ 
behörde. 

Der Antrag soll einen vollständigen Bericht über die von der Polfcoi- 
behörde in der Sache eingezogenen Erkundigungen enthalten und von einem 
Pfarrzeugnis und ärztlichen Gutachten nach § 4 begleitet sein, wenn die 
Beschaffung dieser Schriftstücke ohne’ Gefahr abgewartet werden kann. 

Für einen Marktflecken oder ein anderes Gebiet auf dem Lande, für 
welches das Ordnungsstatut für Städte des Reiches entsprechende Anwendung 
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findet, kann die Provinzialregierung anordnen, daß eine geeignete Polizei¬ 
person ausführt, was nach diesem Gesetze dem Länsman obliegt. 

2. Ist in einem Falle des Abschnittes 1 die Gefahr so drohend, daß 
eine Maßnahme, die der Provinzialregierung zusteht, nicht ohne Gefahr ab¬ 
gewartet werden kann, so hat die in dem Abschnitt genannte Behörde die 
erforderliche Maßnahme zur Abwehr der Gefahr zu treffen, wobei es der 
Behörde obliegt, wenn ein Antrag nach dem genannten Abschnitt nicht 
schon gestellt ist, einen solchen unverzüglich an die Provinzialregierung 
einzusenden. 


§ 6 . 

Ist ein Ansuchen um eine in § 4 Abschnitt 1 genannte Maßnahme 
beim Nüchternheitsausschuß vom Vormunde einer der Trunksucht verfallenen 
Person oder dem Ehegatten, den Eltern, einem Kinde oder Geschwister einer 
solchen Person oder, wenn ihr Kind das Alter der Volljährigkeit nicht 
erreicht hat, von seinem Vormund gestellt, und hat der Ausschuß das An¬ 
suchen abgelehnt oder nicht innerhalb zweier Monate die verlangte Maßnahme 
getroffen, so kann der, welcher das Ansuchen beim Ausschuß gestellt hat, 
selbst bei der Provinzialregierung den Antrag auf Anordnung der Aufnahme 
des der Trunksucht Verfallenen in eine öffentliche Anstalt zur Pflege von 
Alkoholisten stellen. 

Der Antrag soll von einem Pfarrzeugnis und einem ärztlichen Gut¬ 
achten nach § 4 begleitet sein und beim Nüchternheitsausschuß innerhalb 
zwölf Monaten, nachdem das Ansuchen beim Ausschuß gestellt worden ist, 
eingereicht werden und der Ausschuß hat die vorgeschriebenen Gesuchs¬ 
urkunden nach ihrem Eingänge unverzüglich an die Provinzialregierung 
einzusenden nebst einem eigenen Gutachten, das zugleich einen Bericht über 
die nach § 4 Abschnitt 2 von dem Ausschüsse gepflogenen Untersuchungen 
und sonst getroffenen Maßnahmen und, wenn solche Maßnahmen nicht statt¬ 
gefunden haben, Aufschluß über den Grund hierzu enthalten soll. 

§ 7. 

Ist der Antrag ordnungsmäßig gestellt, so läßt die Provinzialregierung 
unverzüglich dem, auf den er sich bezieht, und wenn es sich um eine 
Person handelt, die unter Vormundschaft steht, auch dem Vormunde die 
Gesuchsurkunden mit der Auflage zustellen, sich innerhalb einer bestimmten 
kurzen Frist schriftlich über den Antrag zu erklären, auf die Gefahr hin, daß 
im Falle der Versäumnis die Sache dennoch entschieden wird. Findet die , 
Provinzialregierung es nötig, daß einer Partei Gelegenheit gegeben wird, sich 
über ein Schriftstück zu äußern, das eingegangen ist, nachdem der Antrag 
zur Erklärung gestellt worden ist, so läßt die Provinzialregierung nach 
Maßgabe des Gesagten das Schriftstück zustellen. 

Verlangt eine Partei, daß jemand über behauptete Umstände vor Gericht 
als Zeuge oder Auskunftsperson vernommen wird, und ist das Verhör nicht 
offenbar unnötig, so ordnet die Provinzialregierung das Verhör bei einem 
von ihr zu bestimmenden Untergerichte an und schreibt den Parteien vor, 
was sie im Hinblick auf das Verhör zu beobachten haben. Liegt Grund zur 
Annahme vor, daß der, dessen Aufnahme in eine Anstalt in Frage kommt, 
der persönlichen Sicherheit eines anderen oder dem eigenen Leben gefähr¬ 
lich ist, so kann die Provinzialregierung auch ohne das Begehren einer 
Partei ein Zeugen verhör anordnen. 

§ 8 . 

Findet im Falle, daß eine Privatperson der Antragsteller ist, die Pro¬ 
vinzialregierung, daß erforderliche Maßnahmen nach § 4 Abschnitt 2 nicht 
getroffen worden sind, so kann sie dem Nüchternheitsausschuß auferlegen, 
solche Maßnahmen zu treffen und über sie und ihr Ergebnis innerhalb 
einer bestimmten Frist Bericht einzureichen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



126 


Abhandlungen 


Digitized by 


§ 9. 

Liegt Grund vor zur Annahme, daß der, auf den der Antrag sich 

bezieht, der persönlichen Sicherheit eines anderen oder seinem eigenen 

Leben gefährlich ist, so kaon die Zurücknahme des Antrags kein Hindernis 
für die Provinzialregierung bilden, in der Behandlung der Sache fort- 
znfahren. 

§ 10 . 

Liegt Grund vor zur Annahme, daß der, auf den der Antrag sich 

bezieht, der persönlichen Sicherheit eines anderen oder seinem eigenen 

Leben gefährlich ist, so kann, auch bevor er in der Sache gehört worden 
ist, die Provinzialregierung, wo Gründe dazu bestehen, Anordnungen treffen, 
daß er in Erwartung des Endbeschlusses bis auf weiteres in eine öffentliche 
Anstalt zur Pflege von Alkoholisten aufgenommen wird, oder, wenn in 
einer solchen nicht sofort Platz bereitet werden kann, verfügen, daß er 
einstweilen auf eine andere geeignete Weise in Obhut genommen und 
gepflegt wird. 

§ 11 . 

Der Endbeschluß in der Sache wird durch Fürsorge der Provinzial¬ 
regierung unverzüglich den Parteien zugestellt. 

§ 12 . 

Im Endbeschluß über die Aufnahme einer Person in eine öffentliche 
Anstalt zur Pflege von Alkoholisten darf die Provinzialregierung, wenn 
Gründe dazu vorliegen, anordnen, daß der Beschluß in Vollzug treten kann, 
obwohl er nicht rechtskräftig ist. 


§ 13. 

Ist in einer öffentlichen Anstalt zur Pflege von Alkoholisten für den, 
dessen Aufnahme in eine Anstalt angeordnet ist, Platz bereitet, während er 
sich weigert, in die Anstalt einzutreten, so kann die Provinzialregierung auf 
Gesuch dessen, auf dessen Antrag die Anordnung erlassen worden ist, zum 
Vollzug des Beschlusses Beistand leisten. 

§ 14. 

Ist ein Endbeschluß über die Aufnahme einer Person in eine öffent¬ 
liche Anstalt zur Pflege von Alkoholisten darauf begründet, daß sie der 
persönlichen Sicherheit eines anderen oder dem eigenen Leben gefährlich 
ist, so hat die Provinzialregierung ihre Aufnahme in eine solche Anstalt 
zu verfügen, sobald Platz beschafft werden kann. 

Kann nicht sofort Platz in einer Anstalt beschafft w r erden, so kann die 
Provinzialregierung, wenn Gründe dazu vorliegen, dafür sorgen, daß die 
Person inzwischen auf andere geeignete Weise in Obhut genommen und 
gepflegt wird; jedoch darf diese Pflege nicht länger als drei Monate dauern. 

§ 15. 

Wird nicht innerhalb dreier Monate nach Rechtskraft des Endbeschlusses 
über Aufnahme in eine öffentliche Anstalt zur Pflege von Alkoholisten 
Beistand zum Vollzüge des Beschlusses begehrt, oder wird, wenn der Be¬ 
troffene ohne Beistand in eine Anstalt eingetreten ist, der Beschluß nicht 
innerhalb derselben Zeit dem Anstaltsvorstand mitgeteilt, so bleibt der 
Beschluß wirkungslos. 

Dasselbe gilt, weim ein Beschluß, zu dessen Vollzug Beistand innerhalb 
der angegebenen Zeit begehrt ist, oder für dessen Vollzug die Provinzial¬ 
regierung nach § 14 selbst zu sorgen hat, nicht innerhalb sechs Monaten 
nach Rechtskraft des Beschlusses vollzogen ist. 
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§ 16. 

Wer in eine öffentliche Anstalt zur Pflege von Alkoholisten auf¬ 
genommen ist, ist verpflichtet, die Arbeit zu verrichten, die ihm aus dem 
Gesichtspunkte einer zweckdienlichen Pflege auferlegt wird. 

§ 17. 

Die Behörde, welche die Aufsicht über die öffentlichen Anstalten zur 
Pflege von Alkoholisten führt, kann die Versetzung einer aufgenommenen 
Person von einer Anstalt in eine andere anordnen. Der König erläßt die 
Bestimmungen, die hierbei zu befolgen sind. 

Die Anordnung kann sofort in Vollzug treten. 

§,18. 

Wer auf Grund einer endgültigen Anordnung in eine öffentliche Anstalt 
zur Pflege von Alkoholisten aufgenommen worden ist, kann auf die Dauer 
eines Jahres darin festgehalten werden. Ist er vor Erlassung der Anordnung 
in einer solchen Anstalt mindestens sechs Monate gepflegt worden, so 
kann er auf die Dauer von zwei Jahren festgehalten werden. 

Die Entlassung aus der Anstalt soll schon eher geschehen, wenn Gründe 
vorliegen zur Annahme, daß der Pflegling nach der Entlassung ein nüchternes 
und ordentliches Leben führen wird. 

Bei Berechnung der im ersten Absatz angegebenen Zeit wird die Zeit 
eingerechnet, während welcher jemand nach § 10 in einer öffentlichen 
Anstalt zur Pflege von Alkoholisten aufgenommen war oder nach § 10 oder 14 
auf andere Weise in Obhut genommen und gepflegt worden ist. Ist jemand 
nach der Anordnung seiner Aufnahme in eine öffentliche Anstalt freiwillig 
in eine solche eingetreten und wird während seines Aufenthaltes in ihr 
der Vollzug der Anordnung verlangt, so wird die Zeit, die er freiwillig in 
der Anstalt zugebracht hat, bei Bestimmung der Zeit, die er auf Grund der 
Anordnung festgehalten werden kann, ebenfalls eingerechnet. 

§ 19. ^ 

Dem Anstaltsvorstand kommt es zu, die Entlassung anzuordnen. 

Die Behörde, welche die Aufsicht über die Anstalten führt, kann auch 
die Entlassung anordnen, selbst wenn der Vorstand das Ersuchen darum 
abgeschlagen hat. 

§ 20 . 

Der Entlassene ist während einer ihm bei der Entlassung auferlegten Zeit, 
jedoch höchstens sechs Monate, verpflichtet, sich innerhalb einer gewissen, 
bei oder nach der Entlassung bestimmten Gemeinde aufzuhalten und sich 
der Aufsicht und den übrigen bei oder nach der Entlassung festgesetzten 
Bedingungen zu unterwerfen. Der König erläßt über die Bedingungen nähere 
Vorschriften. 

Erfüllt der Entlassene nicht, was ihm so obliegt, so kann auf Antrag des 
Nüchtemheitsausschusses in der Gemeinde, wo er sich aufhält, und wenn 
er sich als der persönlichen Sicherheit eines anderen oder seinem eigenen 
Leben gefährlich erwiesen hat, auch auf Antrag der in § 5 genannten 
Behörde die Provinzialregierung seine Wiederaufnahme in eine öffentliche 
Anstalt zur Pflege von Alkoholisten anordnen. 

Ober Zustellung und Vollzug der Anordnung finden §§ 11 bis 15 ent¬ 
sprechende Anwendung. 

§ 21 . 

Ist der Entlassene nach § 20 wiederaufgenommen, so kann er auf die 
Dauer von sechs Monaten, oder, wenn er auf Grund der ursprünglichen 
Anordnung verpflichtet gewesen ist, die in § 18 vorgeschriebene längere 
Zeit zu bleiben, auf die Dauer eines Jahres festgehalten werden. 
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Bei der Entlassung eines so Wiederaufgenommenen kann eine Bedingung 
nicht gestellt werden. 

Wenn ein Beschluß über eine solche Entlassung gefaßt ist, hat der 
Anstaltsvorstand hinreichende Zeit vor der Entlassung den Nüchternheits- 
ausschuß in der Gemeinde, wohin der Entlassene sich begibt, uud die 
Person oder Behörde, auf deren Antrag er in die Anstalt aufgenotnnien 
worden ist, zu benachrichtigen. 


§ 22 . 

Entweicht der Aufgenommene aus der Anstalt, so wird, wenn er zurück¬ 
geholt ist, die Zeit, die er eigenwillig sich der Anstaltspflege entzogen hat, 
bei Berechnung der Zeit, welche er längstens festgehalten werden kann, 
nicht berücksichtigt. 

Die Polizeibehörde hat zur Zurückholung dessen, der aus der Anstalt 
entwichen ist, Beistand zu leisten. 


§ 23. 

1. Abschnitt. Der Vorsitzende des Nüchternheitsausschusses darf, wo 
dies als nötig erachtet wird, den Beistand der Gemeinde- oder Polizei¬ 
behörde anrufen. Die Nüchternheitsausschüs^e in den verschiedenen Ge¬ 
meinden müssen einander in den zu ihrem Bereiche gehörenden Angelegen¬ 
heiten beistehen. 

2. Abschnitt. Wird jemand, der innerhalb der Gemeinde wohnt oder 
sich aufhält, vor den Nüchteniheitsausschuß geladen, um in einer zum 
Bereiche des Ausschusses gehörenden Angelegenheit vernommen zu werden, 
so ist er verpflichtet, der Vorladung Folge zu leisten, wenn sie ihm min¬ 
destens vier Tage vorher zugestellt worden ist. Bleibt er ohne gesetzlichen 
Verhinderungsgrund aus, so soll er fünf Kronen Buße an die Gemeindekasse 
zahlen und vom Ausschuß durch wiederholte Geldstrafen, welche jedoch 
zusammen nicht hundert Kronen übersteigen dürfen, zum Erscheinen an¬ 
gehalten werden. Kann der Ungehorsame dennoch nicht bestimmt werden, 
sich einzustellen, so kann der Ausschuß sich an die Provinzialregierung 
wenden. 


§ 24. 

Die Kosten für den Beistand nach 13, 20 Abs. 3 und 22 werden von 
der Staatskasse bestritten. 


§ 25. 

Der, auf dessen Antrag jemand in eine öffentliche Anstalt zur Pflege 
von Alkoholisten aufgenommen worden ist, ist verpflichtet, für alle Pflege¬ 
kosten einzustehen, sowohl gegenüber der Anstalt, in welche der Betroffene 
zuerst aufgenommen worden ist, als auch gegenüber der Anstalt, in die er 
versetzt worden ist, oder in welche er nach der Entlassung gemäß § 20 
aufgenommen worden ist. 

Die Kosten für die nach § 10 erteilte Pflege bestreitet die Staatskasse. 
Hat die Staatskasse in einem Falle des $ 14 die Pflegekosten vorgeschossen 
oder bestritten, so hat sie das Hecht auf deren Vergütung durch die Ge¬ 
meinde, in der der Pflegling zu der Zeit, da der Antrag auf die Aufnahme 
gestellt wurde, das Heimatrecht hatte. Hat sich der Pflegling zur Zeit des 
Antrages mindestens fünf Jahre ununterbrochen außerhalb dieser Gemeinde 
aufgehalten, so bestreitet die Staatskasse die Kosten. 

Hat eine andere Person als die, welche die Pflege genossen hat, auf 
Grund übernommener Haftung oder sonst die Pflegekosten bezahlt, so hat 
sie das Hecht auf Vergütung durch den Pflegling. Hat eine Gemeinde die 
Pflegekosten bestritten, so ist der Nüchternheitsausschuß berechtigt, die Ver¬ 
gütung einzutreiben, soweit er nicht Grund zum Verzicht findet. 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Bauer, Gesetz über die Behandlung von Alkoholisten 


129 


§ 26. 

Ist eine der Trunksucht verfallene Person in eine öSentliche Anstalt 
zur Pflege von Alkoholisten eingetreten auf Grund eines eigenhändig unter¬ 
schriebenen, von einem pfarramtlichen Zeugnis und ärztlichen Gutachten 
begleiteten Gesuches, in welchem sie sich verbindlich gemacht hat, in der 
Anstalt eine gewisse Zeit zu bleiben, so kann sie dort auf die Dauer der 
angegebenen Zeit festgehalten werden, jedoch nicht länger als ein Jahr 
vom Eintritt an. Das ärztliche Zeugnis soll nach den vom König erlassenen 
Anweisungen abgefaßt und von einem anderen als dem in der Anstalt, die 
um Aufnahme gebeten wird, angestellten Arzte ausgefertigt sein. Steht 
der Nachsuchende unter Vormundschaft, so ist die Zustimmung des Vor¬ 
mundes zum Gesuche erforderlich. 

Die Bestimmungen der §§ 16, 18 Abs. 2, 19, 22 und 24 finden ent¬ 
sprechende Anwendung auf den, der nach diesen Bestimmungen in eine 
Anstalt eingetreten ist. Kann der freiwillig Eingetretene auf Grund seiner 
Führung füglich nicht in der Anstalt behalten werden, so kann er jederzeit 
entlassen werden. 

§ 27. 

Gegen den Beschluß der Provinzialregierung oder der Aufsichtsbehörde 
kann beim König um Abhilfe nachgesucht werden innerhalb der Zeit, die 
im allgemeinen für Beschwerden gegen einen Beschluß von Verwaltungs¬ 
behörden und Ämtern bestimmt ist; doch ist die Beschwerde gegen einen 
Beschluß nach § 10 nicht an eine bestimmte Frist gebunden und kann ein 
anderweitiger von der Provinzialregierung erlassener Beschluß nicht eigens 
angefochten werden. 

Die Beschwerde gegen einen Beschluß der Provinzialregierung wird 
eingereicht bei der Provinzialregierung, welche vom Betreffenden eine Er¬ 
klärung einfordert, w-enn dies nicht offenbar unnötig ist, und nach Ein¬ 
ziehung der etwa erforderlichen ferneren Ermittlungen, sämtliche den Fall 
betreffenden Schriftstücke mit ihrem eigenen Gutachten an das zuständige 
Staatsdepartement einsendet 

§ 28. 

Läßt jemand an eine Person, von der er weiß, daß sie in eine öffent¬ 
liche Anstalt zur Pflege von Alkoholisten aufgenommen ist, Branntwein, 
Wein oder Bier ab, oder ist jemand einer solchen Person sonst behilflich, 
zu dergleichen Getränken zu gelangen, so wird er mit Buße von fünf bis 
hundert Kronen bestraft. 

Schließt die Tat zugleich eine Übertretung der Verordnung über den 
Verkauf von Branntwein oder der Verordnung über den Verkauf von Wein 
und Bier in sich, so kommt Kapitel 4 § 2 des Strafgesetzes zur Anwendung. 

Die Strafklage wird erhoben beim Polizeigericht, wo ein solches eigens 
errichtet ist, sonst bei der Polizeikammer, oder, wenn eine solche nicht 
besteht, beim ordentlichen Gericht. 

Eine nach diesem Paragraphen aberkannte Buße fällt der Krone zu. 
Fehlen die Mittel zur vollen Bezahlung der Buße, so wird sie nacli dem all¬ 
gemeinen. Strafgesetzbuch umgewandelt. 

Den Tag, an dem’dieses Gesetz in Kraft tritt, bestimmt der König. 

Wonach sich alle, die es angeht, gehorsamst zu richten haben. Zur 
weiteren Gewißheit haben Wir dies mit eigener Hand unterschrieben und 
mit Unserem Königlichen Siegel bekräftigen lassen. Im Schloß zu Stock¬ 
holm, den 30. Juni 1913. 

Gustav. 

(L. S.) 

(Justizdepartement.) Gust. Sandström. 


Die Alkoholfrage. 1916. 9 
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Befugnisse der Polizei in der Beschränkung des 
Alkoholmißbrauchs vor dem Kriege und während 

des Krieges. 

Bearbeitet von Polizeischuldirektor Retzlaff, 
Recklinghausen. 

I. Bestimmungen, die vor dem Kriege bestanden. 

1. Die Konzessions Vorschrift im § 33 GO.: „Wer Gast¬ 
wirtschaft, Schankwirtschaft oder Kleinhandel mit Branntwein 
oder Spiritus betreiben will, bedarf der Erlaubnis“. — Wer 
ohne Erlaubnis diese Gewerbe betreibt, wird nach § 147 Ziff. 1 
GO. — in Verbindung mit dem Gewerbesteuergesetz vom 
24. 6. 91. (§§ 59—73) — mit Geldstrafe bis zu 300 M bestraft. 

Auf die Auslegung dieser Bestimmungen in der Recht¬ 
sprechung und auf deren praktische Handhabung kann hier 
nicht weiter eingegangen werden; sie werden als bekannt vor¬ 
ausgesetzt. 

Es kommen ferner für diese Besprechung nur alkohol¬ 
haltige Getränke in Frage, also Wein, Bier und Branntwein 
einschl. Spiritus. 

2. Der Verkehr mit Wein, Bier und Branntwein im 

stehenden Gewerbe, im Gewerbe im Umher¬ 
ziehen und im Marktverkehr, 
a) Im stehenden Gewerbe: 

Der Ausschank (der Verkauf zum Genuß auf 
der Stelle) ist durch die Konzessionsvorschrift (Ziffer 1) 
geregelt. 

Der Kleinhandel (der Verkauf über die Straße) 
von einer festen Betriebsstätte mit Wein ist frei- 
gegeben, der Kleinhandel mit Bier ist auch frei¬ 
gegeben, aber bei Eröffnung des Betriebes ist der Orts¬ 
polizeibehörde Anzeige zu erstatten (§ 35, 148 Ziff. 4 
GO.); der Kleinhandel mit Branntwein (Schnaps, 
Kognak, Arrak, Rum, Liköre u. dgl. einschl. Spiritus) 
unterliegt der Konzessionsvorschrift (Ziffer 1). Aus¬ 
genommen ist der vergällte Branntwein, der Steuer- 
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liehen Vorschriften unterliegt; jedoch ist der Handel 
auch der Ortspolizeibehörde anzuzeigen (Branntwein¬ 
steuer-Befreiungsordnung §§ 15, 28). 

Das Feilbieten am Wohnorte von Haus 
zu Haus, auf öffentlichen Wegen, Straßen und 
Plätzen und an anderen öffentlichen Orten (der sog. 
ambulante Gewerbebetrieb) von Branntwein und 
Spiritus ist verboten; das Feilbieten von Wein 
und Bier in Fässern und Flaschen (mit Ausnahme 
zum Genuß auf der Stelle) ist gestattet. Im Falle 
besonderen Bedürfnisses kann die Ortspolizeibehörde 
Ausnahmen gestatten (§§ 42a, 148 Ziff. 5 GO.). 

Das Aufsuchen von Bestellungen am 
Wohnorte des Gewerbetreibenden ist frei. 

An Sonn- und Feiertagen während der Sonn¬ 
tagsruhe und an Werktagen nach Laden¬ 
schluß ist den Gast- und Schankwirtschaften der 
Verkauf über die Straße verboten. Wo es ortsüblich 
war, „kann“ der Verkauf von Wein und Bier, vom 
Faß verzapft, gestattet werden. Jedenfalls ist in der 
Zeit, in der die offenen Verkaufsstellen geschlossen sein 
müssen, der Verkauf von Wein und Bier in Flaschen, 
sowie von Branntwein überhaupt, verboten (§§ 41a, 
105e, 139e, 146a GO. u. Ausf.-Anw. v. 1. 5. 04. Ziff. 135, 
259). 

b) Im Gewerbe im Umherziehen (d. i. außerhalb des 
Wohnorts oder der gewerblichen Niederlassung, ohne 
vorgängige Bestellung): 

Das Feilbieten von Wein, Bier, Branntwein 
und Spiritus im Umherziehen ist verboten. Eine Aus¬ 
nahme besteht für Biere mit einem Alkoholgehalte bis 
zu 2 %. Die Gefäße sollen aber entsprechend bezeichnet 
sein. Weitere Ausnahmen für alle Getränke kann die 
Ortspolizeibehörde bei besonderen Gelegenheiten (Volks¬ 
festen usw.) zulassen (§§ 56 Ziff. 1 u. 7; 56b, 148 Ziff. 7a 
GO., Bek. des Reichskz. v. 17. 7. 99 RGBl. S. 374 u. 
MErl. v. 29. 8. 99 MB1. S. 123 nebst den dazu erlassenen 
Polizei Verordnungen). 

Das Aufsuchen von Bestellungen bei. 
Kaufleuten in deren Geschäftsräumen, oder bei 
Personen, in deren Geschäftsbetriebe diese Waren Ver¬ 
wendung finden, ist gestattet, wenn der Wein-, Bier¬ 
oder Branntweinreisende im Besitze einer Legitima¬ 
tionskarte ist (§§ 44, 44a, u. 148 Ziff. 5 GO.). 

Das Aufsuchen von Bestellungen bei 
Privatpersonen ist Beschränkungen unterworfen. 
Werden Bestellungen auf Traubenwein einschl. 

9* 
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Schaumwein aufgesucht, so genügt — wie vorstehend 
— eine Legitimationskarte (Bek. des Reichskz. v. 
27. 11. 96 RRB1. S. 745 u. MErl. v. 13. 6. 12 MB1. S. 204). 
Handelt es sich um andere Weine (Apfelweine, 
Beerenweine usw.), so ist ein Wandergewerbeschein 
erforderlich (§ 55 Ziff. 2 u. 148 Ziff. 7 GO.). Das Auf¬ 
suchen von Bestellungen auf Bier, z. B. Flaschen¬ 
bier, ist nicht verboten, aber es ist ein Wandergewerbe¬ 
schein zu lösen (§§ 55 Ziff. 2 u. 148 Ziff. 7 GO. u. Entsch. 
des KG. v. 29. 1. 12, Johow Bd. 41, 383). Das Auf¬ 
suchen von Bestellungen auf Branntwein und 
Spiritus bei Privatpersonen, und zwar sowohl im 
Großhandel wie im Kleinhandel, ist verboten (§§ 56a 
Ziff. 3 u. 148 Ziff. 7a GO.), 
c) Im Marktverkehr: 

Vom Wochenmarktverkehr sind geistige 
Getränke ausgeschlossen (§ 66 Ziff. 1 GO). Auf Jahr¬ 
märkten ist der Kleinhandel mit Wein, Bier, Brannt¬ 
wein und Spiritus gestattet; zum Verkaufe zum Genuß 
auf der Stelle bedarf es der Genehmigung der Orts¬ 
polizeibehörde (§ 67 GO.). 

3. Polizeistande and zulässige weitere Beschränkungen. 

Die Festsetzung einer allgemeinen Polizeistunde 
stützt sich in der Regel auf § 365 des Strafgesetzbuchs 
in Verbindung mit einer Polizeiverordnung. Für die Provinz 
Westfalen ist durch Polizeiverordnung vom 6. Dezember 1909 
die Polizeistunde für Städte auf 11 Uhr abends, für Land¬ 
gemeinden auf 10 Uhr abends festgesetzt. Die Ortspolizei¬ 
behörden sind ermächtigt, die Polizeistunde auf eine spätere 
oder, in gegebenen Fällen, auf eine frühere Zeit festzusetzen. — 
Die Verkürzung der Polizeistunde darf aber nicht willkürlich 
erfolgen, sondern sie muß aus polizeilichen Gründen geschehen, 
die sich aus dem Gewerbebetrieb des Schankwirts ergeben 
(OVG. 15. 4. 12. Gew.Arch. 12, 23). 

Die Festsetzung einer sog. Morgenpolizeistunde 
ist zulässig. Sie findet zwar keine Stütze im § 365 StGB., kann 
aber durch eine selbständige Polizeiverord¬ 
nung mit eigener Strafandrohung erfolgen (§§ 5 u. 6 des Ge¬ 
setzes über die Polizeiverwaltung usw.) (Kam.Ger. 30. 1. 99. 
PrVBl. 21, 465 u. 13. 10. 14 Gew.Arch. 14, 413 u. OVG. 21. 5. 08 
Gew.Arch. 8, 56 u. 25. 4. 10. Gew.Arch. 10, 241). In diesen Fällen 
handelte es sich um Beschränkung des Branntweinausschanks*). 

*) Dabei ist jedoch zu berücksichtigen, daß die sog. Morgenpolizei¬ 
stunde nur darin bestellen kann, den Ausschank und Verkauf geistiger 
Getränke zu verbieten. Eine Schließung des Lokals für sonstigen gewerb¬ 
lichen Verkehr ist nicht zulässig. 1). Sohriftltg. 
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Außerdem kann die Polizeistunde durch Verfügung 
festgesetzt werden. Letztere muß sich stützen auf § 10, II, 17 
ALR. und auf § 132 LVG. Es müssen in dem Gewerbebetriebe 
des Schankwirts Mißstände hervorgetreten sein, die ein polizei¬ 
liches Einschreiten rechtfertigen, oder mit dem Betriebe Ge¬ 
fahren einer Störung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und 
Ordnung verknüpft sein (OVG. 22. 2. 06. Bd. 50, 362 u. 30. 9. 12. 
Gew.Arch. 12, 252). 

Ist die Polizeistunde auf Grund des § 365 StGB, festgesetzt, 
so können auch die Gäste strafrechtlich belangt 
werden, wenn sie trotz Aufforderung durch den Wirt oder 
einen Polizeibeamten zum Fortgehen in der Schankstube oder 
an dem öffentlichen Vergnügungsorte verweilen. 

Die Polizeistunde findet auf geschlossene Gesell¬ 
schaften keine Anwendung. 

Genehmigungen der Verlängerung der Polizeistunde dürfen 
nur schriftlich und unter dem Vorbehalte jederzeitigen 
Widerrufs erteilt werden. Die Genehmigungen unterliegen 
einem Stempel von 25 Genehmigungen auf die Dauer 
von weniger als einer Woche einem Stempel von 1,50 M (Preuß. 
Stempelsteuergesetz v. 30. 6. 1909, GS. S. 535, Tarifstelle 51 u. 
Ausf.-Best. dazu vom 16. 8. 1910). 

Zulässige weitere Beschränkungen: 

Durch Polizeiverordnung kann für Schankräume, in denen 
ausschließlich oder in erheblichem Umfange Branntwein aus¬ 
geschenkt wird, die Polizeistunde erheblich früher, 
z. B. am Sonnabend um 4 Uhr nachmittags, festgesetzt 
werden (OVG. 25. 4. 1910, GewArch. 10, 241). 

Eine Polizeiverordnung des Regierungspräsidenten in 
Oppeln vom 1. Juli 1904, in welcher den Ortspolizeibehörden 
die Befugnis erteilt wird, während Arbeitseinstellun¬ 
gen und Ruhestörungen von größerem Umfange 
den Schankverkehr und Kleinhandel mit geistigen Getränken 
zu verbieten und die Gast- und Schankwirtschaften zu 
schließen, ist für gültig erklärt (KG. 1. StS. 16. 10. 13, Joh. 
Bd. 45, 389). Auch das OVG. hat in dem Urteil vom 5. 11. 90, 
PrVBl. 12, 175 ein solches Verbot während eines Ausstandes 
für zulässig gehalten. 

An Lohntagen und Absch 1 ags 1 ohn t agen 
können Gast- und Schankwirtschaften von einer bestimmten 
Stunde, z. B. von 4 Uhr nachmittags ab, geschlossen werden. 
Auch kann der Ausschank und der Verkauf von Brannt¬ 
wein an bestimmten Tagen und Stunden verboten, Klein¬ 
händlern mit Branntwein, die ein Ladengeschäft betreiben, 
aber nicht die Schließung des Lokals vorgeschrieben werden 
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(KG. 25. 6. 03, GewAreh. 3 S. 38 u. v. 24. 9. 03. Selbstverw. 
1903, 794). 

4. Lohn- und Abschlagszahlungen an ge¬ 
werbliche Arbeiter dürfen in Gast- und Schankwirt¬ 
schaften oder Verkaufsstellen nur mit Genehmigung der unteren 
Verwaltungsbehörde erfolgen. Die Genehmigung soll nur in 
Fällen dringenden Bedürfnisses erteilt werden (|§ 115a u. 148 
Ziff. 13 GO. u. Ausf.-Anw. v. 1. 5. 04 Ziff. 194). 

Nach der Allg. Verordnung v. 21. 12. 1846 GS. 1847 S. 21 ist 
bei Eisenbahn-, Chaussee- u. a. öffentlichen Bauten die 
Lohnzahlung in Schankwirtschaften ebenfalls verboten. 

5. Über das Verabfolgen geistiger Getränke 
an Betrunkene, Trunkenbolde und Kinder haben 
die Oberpräsidenten auf Grund des Min.-Erl. vom 18. 11.. 12, 
MB1. S. 228 Polizeiverordnungen erlassen (in der Provinz West¬ 
falen vom 4. Juni 1903). Hiernach ist es Gast- und Schank¬ 
wirten und Kleinhändlern mit Branntwein verboten: 

a) Geistige Getränke zum sofortigen Genuß und 
zum Mitnehmen an Betrunkene und an von der 
Polizeibehörde als Trunkenbolde erklärte Per¬ 
sonen zu verabfolgen, sowie letzteren den Aufenthalt 
als Gast in Schankräumen zu gestatten; 

b) Branntwein an Kinder, welche das schulpflichtige 
Alter nicht überschritten haben, zu verabfolgen (selbst 
wenn sie von den Eltern geschickt worden sind); 

c) Branntwein an Personen unter 16 Jahren zum 
sofortigen Genuß zu verabfolgen; 

d) Die Verordnung ist in den Schank- und Verkaufs¬ 
räumen zum Aushang zu bringen. 

Gleichzeitig ist ergangen eine 

Anweisung für die Polizeibehörden über 
Maßregeln gegen Trunkenbolde. 

Die dem Trünke ergebenen Personen sind von den Polizei¬ 
behörden unter Hinweis auf die eintretenden Folgen zu ver¬ 
warnen. Bleiben wiederholte Verwarnungen erfolglos, so sind 
sie im Wege polizeilicher Verfügung als „Trunkenbolde“ zu 
bezeichnen und ist ihnen gleichzeitig upter Androhung einer 
Zwangsstrafe das Betreten von Wirtschaften zu untersagen. 
Die Namen der Trunkenbolde werden den Wirten und Klein¬ 
händlern mit Branntwein unter Hinweis auf obige Verordnung 
mitgeteilt, die sie aufzubewahren und auf Verlangen vorzu¬ 
zeigen haben. 

6. Der Branntweinausschank und -Klein¬ 
handel in früher Morgenstunde — vor 8 Uhr 
morgens — ist infolge des Min.-Erl. vom 29. 11. 99, MB1. S. 238 
in vielen Bezirken durch Polizeiverordnung verboten (im 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Retzlaff, Befugnisse der Polizei bei Alkohol mißbrauch 


135 


Eegierungsbez. Müustef* bereits durch Polizeiverordnung vom 
11. Februar 1885). 

7. Stellen Vermittlern ist der Betrieb einer Gast¬ 
oder Schankwirtschaft, sowie der Kleinhandel mit Branntwein 
usw. verboten (Stellenvermittlergesetz vom 2. 6. 10; § 3). 

Versteigerern desgl. — Versteigerungen dürfen 
in Wirtshäusern nur dann stattfinden, wenn ein anderer ge¬ 
eigneter Baum nicht vorhanden ist. Geistige Getränke dürfen 
während der Versteigerung nicht unentgeltlich verabreicht, 
betrunkene Personen zum Bieten nicht zugelassen werden 
(Vorschriften v. 10. 7. 02, Ziff. 3 u. 14 und § 367, Ziff. 16 StGB.). 

8. Der Min.-Erl. vom 5. 8. 08 (MMB1. S. 321) lenkt die 
Aufmerksamkeit auf gewisse Konfekte (Bonbons, Zucker¬ 
bohnen, Pralinees usw.), die mit Schnaps u. dgl. gefüllt sind. 
Wegen der Gesundheitsschädlichkeit, namentlich für Kinder, 
soll vor dem Genüsse gewarnt und gegen den Verkauf in 
geeigneter Weise eingeschritten werden. 

9. Die Benutzung eines nicht konzessionierten Schal¬ 
ters in einer Schankwirtschaft für den Ausschank von Ge¬ 
tränken und für den Kleinhandel mit Branntwein kann durch 
Verfügung der Ortspolizeibehörde verboten werden. Nicht 
aber für den Kleinhandel mit Wein und Bier, da diese nicht 
konzessionspflichtig sind (OVG. 7. 7. 13, GewArch. 13, 390). 

10. Bestrafung, Untersagung des Gewerbebetriebs, Ent¬ 
ziehung der Konzession. 

Für die Befolgung der gewerbepolizeilichen Vorschriften 
ist strafrechtlich der Inhaber des Gewerbebetriebes ver¬ 
antwortlich. Sind diese Vorschriften von Personen über¬ 
treten worden, die der Gewerbetreibende mit der Leitung 
oder Aufsicht betraut hat, so trifft die Strafe diese 
letzteren. Daneben bleibt der Inhaber strafbar, wenn die Über¬ 
tretung mit seinem Vorwissen begangen oder wenn er bei der 
Beaufsichtigung oder bei der Auswahl dieser Personen es an 
der erforderlichen Sorgfalt hat fehlen lassen (§ 151 GO.). Dem¬ 
nach können mitverantwortlich sein: Oberkellner, Kellner, 
die Ehefrau und die Kinder des Wirts, der Stellvertreter u. dgl. 

Stellt die strafbare Handlung ein Vergehen dar, wie beim 
konzessionslosen Betriebe (§ 147 GO.), bei Vergehen gegen die 
Sonntagsruhe und den Ladenschluß (*§ 146a GO), so kann Bei¬ 
hilfe (§ 49 StGB.) für diejenigen Personen in Frage kommen, 
die dem Täter zur Begehung des Vergehens durch Kat und 
Tat wissentlich Hilfe geleistet haben. 

Der Kleinhandel mit Bier kann untersagt werden, 
wenn der Gewerbetreibende wiederholt wegen Zuwiderhand¬ 
lungen gegen die Vorschriften des § 33 GO. (unberechtigter 
Schank wirtschaftsbetrieb und Branntweinkleinhandel) bestraft 
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ist. Versteigerern kann der Gewerbebetrieb wegen Un¬ 
zuverlässigkeit untersagt werden (§ 35 GO.). Stellen¬ 
vermittlern kann die Erlaubnis -zum Gewerbebetrieb wegen 
Unzuverlässigkeit entzogen werden (§ 9 StVG.). 

Die ohne Konzession betriebenen Gast- und Schank¬ 
wirtschaften und Kleinhandlungen mit Branntwein können 
an der Fortsetzung des Betriebes polizeilich behindert werden. 
Dies kann geschehen durch unmittelbaren Zwang, als: Be¬ 
schlagnahme der Sehankgeräte, Versiegelung oder Plom¬ 
bierung der Bierleitung, Beschlagnahme des Getränkevorrats 
u. dgl. (§ 15 GO. und KG. 13. 1. 10, GewArch. 9, 573; v. 19. 4. 07, 
Goltd. 54, 314, OVG. 9. 6. 08, GewArch. 7, 544, HME. 22. 6. 04, 
HMB1. 339 u. Ausf.-Anw. v. 1. 5. 04, Ziff. 8). Ein fortgesetzt 
zum ungenehmigten Betriebe der Schankwirtschaft benutztes 
Lokal kann geschlossen werden (OVG. 23. 3. 11, Bd. 59, 365): 

Die erteilte Konzession zum Betriebe einer Gasl¬ 
und Schankwirtschaft oder eines Kleinhandels mit Brannt¬ 
wein kann zurückgenommen werden, 

wenn unrichtige Nachweise erbracht sind, auf 
Grund deren die Erlaubnis erteilt worden ist, 

wenn dem Inhaber die bürgerlichen Ehrenrechte 
aberkannt worden sind, oder 

wenn der Inhaber nicht mehr diejenigen Eigen¬ 
schaften besitzt, welche bei der Erteilung der Kon¬ 
zession vorausgesetzt werden mußten (§ 53 GO.). 

Diese letzteren Voraussetzungen sind in § 33 GO. Ziff. 1 
enthalten: der Inhaber darf das Gewerbe nicht zur Förderung 
der Völlerei, des verbotenen Spiels, der Hehlerei oder der Un¬ 
sittlichkeit mißbrauchen. 

Uns interessiert hier hauptsächlich die Förderung der 
Völlerei! Unter „Völlerei“ ist jede Unmäßigkeit im 
Essen und Trinken zu verstehen im Gegensatz zur Mäßigkeit 
(OVG. 19. 11. 91 u. 25. 1. 92, PrVerwBl. Bd. 13, 149, 258). Die 
Unmäßigkeit wird „gefördert“, durch Duldung, Begünstigung 
oder Anreizung zum übermäßigen Genuß geistiger Getränke 
und durch Übertretung der polizeilichen Vorschriften, die zur 
Verhinderung des Mißbrauchs geistiger Getränke erlassen sind 
(OVG. 6. 10. 13, GewArch. 13, 624). Dazu gehören — außer 
den oben genannten Vorschriften — die Duldung ausschweifen¬ 
der Gelage unter Teilnahme des Personals — Eröffnung eines 
die Vermögenslage des Gastes übersteigenden Kredits für die 
Entnahme geistiger Getränke — Verkauf von Branntwein 
gegen Verpfändung von Wertsachen — der Schankbetrieb in 
einem nichtkonzessionierten Raum u. dgl. (OVG. 27. 11. 11, 
GewArch. 12, 71 u. Retzlaff, Pol. Handb. 1913/14 S. 238 ff., OVG. 
25. 10. 84, PrVerwBl. 6, 76; 14. 6. 09, GewArch. 9, 270 u. a.). 
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Die Entziehung der Konzession tritt auch dann ein, wenn 
die Übertretung von dem Stellvertreter mit Vorwissen des In¬ 
habers begangen worden ist. Ist dies nicht der Fall, so ist der 
Vertreter bei Verlust der Konzession zu entlassen (§ 151 GO.). 

Die Verabfolgung von Branntwein anf Borg 
kann allgemein weder durch Verordnung noch durch Ver¬ 
fügung verboten werden. Das Verbot ist vielmehr nur in ganz 
bestimmten Fällen gerechtfertigt und zulässig, wenn damit der 
hervorgetretenen Trunksucht begegnet werden soll, wenn z. B. 
erwiesen ist, daß Gäste und Kunden durch Kreditgewährung 
veranlaßt werden, öfter und in größeren Mengen Branntwein 
zu sich zu nehmen als bei Barzahlung (OVG. 5.12. 10, GewAivh. 
10, 569, v. 29. 3. 97 Bd. 32, 287, KG. v. 15. 10. 88, Joh. Bd. 8, 150). 

Anmerkung. Die gesetzlichen Vorschriften unter Ziffer 2 sind 
sehr verwickelt; ihre Durchführung bietet daher nicht geringe Schwierig¬ 
keiten. Bei einer Neuregelung dieses Gegenstandes wird auf eine Verein¬ 
fachung der Bestimmungen Bedacht zu nehmen sein. 

II. Besondere Maßnahmen während des Kriegszustandes. 

Mit der Erklärung des Kriegszustandes am 31. Juli 1914 
ging die vollziehende Gewalt auf das stellvertretende General¬ 
kommando über. Die Verwaltungsbehörden sind in ihrer Zu¬ 
ständigkeit und Tätigkeit verblieben; sie haben aber den An¬ 
ordnungen und Aufträgen des stellv. kommandierenden Ge¬ 
nerals Folge zu leisten. Die am folgenden Tage verkündete 
Mobilmachung hatte naturgemäß große Veränderungen im 
gesamten Verkehrs- und Wirtschaftsleben zur Folge. Es war 
daher für die Mobilmachungstage ein gesteigerter Wirtshaus¬ 
besuch zu erwarten. Um die glatte Abwicklung des Mobil- 
machnngsgeschäfts zu sichern, war eine strenge Beaufsichtigung 
des Wirtshausverkehrs und des Verkehrs mit geistigen Ge¬ 
tränken, besonders mit Branntwein notwendig geworden. Die 
dieserhalb getroffenen Anordnungen richteten sich sowohl an 
die Truppen wie an die Zivilbevölkerung. 

In den nachstehenden Ausführungen sind nur die Ver¬ 
hältnisse im Bereiche des VII. Armeekorps, insbesondere die 
des Landkreises Recklinghausen berücksichtigt 
worden*). 

1. Das stellv. Generalkommando des VII. 
Armeekorps wies durch Verfügung vom 11. August 1914 
darauf hin, daß es streng verboten sei, auf den Bahnhöfen und 
in den Kriegsverpflegungsanstalten Alkohol an die 

*) Der Landkreis Recklinghausen besteht aus 1 Stadtgemeinde und 
27 Landgemeinden mit 345 000 Einwohnern. Die Landgemeinden unter¬ 
stehen 12 Amtsbezirken, an deren Spitze ein Amtmann steht, der zugleich 
die Ortspolizei verwaltet. 
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Truppen zu verabreichen; die Bahnhofskonimandanten 
würden für die Durchführung des Verbots verantwortlich 
gemacht werden. — Ebenso verbot der Chef des Feldeisenbahn¬ 
wesens die Verabreichung von Alkohol an die durchfahrenden 
Truppentransporte. — Vorgekomraene Trunkenheit von Militär¬ 
personen gab dem Generalkommando wiederholt Veran¬ 
lassung (Verf. vom 25. 8. u. 13. 10. 14.), strenge Weisungen an 
die Garnisonkommandos und die Führer der Ersatztruppenteile, 
sowie an die Polizeibehörden wegen strenger Beaufsichtigung 
der Wirtshäuser ergehen zu lassen. Verwundeten wurde der 
Besuch der Wirtschaften ganz verboten; die dort angetroffenen 
Verwundeten sollten dem nächsten Reserve- oder Vereins¬ 
lazarett überwiesen werden. Den Wirten — die diese Vorkomm¬ 
nisse zweifellos mitverschuldet — war zu eröffnen, daß bei 
Wiederholung solcher Vorfälle ein Alkoholverbot während der 
ganzen Dauer des Krieges und die Schließung einzelner Wirt¬ 
schaften in Erwägung gezogen werden müßte. — In einer 
späteren Verfügung wurde den in den Lazaretten befindlichen 
Verwundeten und Kranken der tägliche Ausgang und ein 
Weihnachtsurlaub nur unter der Bedingung gewährt, daß Wirt¬ 
schaften, in denen alkoholhaltige Getränke verschenkt würden, 
nicht betreten werden durften. 

2. Die Ortspolizeibehörden versuchten zunächst 
mit den bestehenden Polizeivorschriften (oben unter I) auszu¬ 
kommen. Die Polizeistunde war vom Generalkommando 
bei Verkündung des Kriegszustandes (31. Juli 1914) allgemein 
auf 10 Uhr abends festgesetzt, durch Anordnung vom 25. No¬ 
vember 1914 auf die Bahnhofswirtschaften, und durch 
Verfügung vom 24. 12. 14 auch auf geschlossene Gesell¬ 
schaften ausgedehnt worden. Nachdem der Branntwein¬ 
verkauf allgemein geregelt, ging vom März 1915 ab die Hand¬ 
habung der Polizeistunde wieder wie in Friedenszeiten auf die 
Ortspolizeibehörden über (siehe oben unter I. 3). x\usnahmen 
dürfen indes über 11 Uhr hinaus nicht gewährt werden. Die 
Polizeistunde für geschlossene Gesellschaften ist bestehen ge¬ 
blieben. 

Die anfänglich beobachtete Zurückhaltung und Mäßigkeit 
der Zivilbevölkerung hat nicht lange angehalten. Betrunkene 
auf öffentlichen Straßen zu sehen, war keine Seltenheit 
Namentlich war eine Steigerung im Branntweingenuß w r ahr- 
zunelnnen. Deshalb wurden am 20. August 1914 die Ortspolizei¬ 
behörden des Landkreises Recklinghausen vom Landrat an¬ 
gewiesen, durch Verfügung auf Grund des § 10, 17. II des Allg. 
Landr. und der §§ 132 u. 53 des Landesverwaltungsgesetzes 

den Kleinhandel mit Branntwein ganz 
zu verbieten, 
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den Branntweinausschank nur von 10 Ulit 
vormittags bis 8 Uhr abends zu gestatten, 

und wo es notwendig erschien, den Branntwein¬ 
ausschank in größeren als 10- Pfenniggläsern 
zu untersagen. 

Mit den benachbarten Gemeinden und Kreisen sind über¬ 
einstimmende Anordnungen angestrebt, aber nicht durchweg 
erreicht worden. 

Von dieser Maßnahme wurde aber nicht der Groß¬ 
handel (in Mengen über 17,175 Liter) betroffen. Die Groß¬ 
händler, vielfach die Branntweinbrennereien und Fabrikanten 
selbst, verfuhren den Branntwein in größeren Gebinden, 
meistens in Korbflaschen, in die Arbeiterkolonien, wo der 
Branntwein von dem „Besteller“ in Empfang genommen und 
verteilt wurde. Auf Vorstellung an das Generalkommando 
verbot dieses durch Verordnung vom 12. 10. 14 den Verkauf 
von Branntwein über die Straße in kleinen und 
größeren Mengen an Privatpersonen (später wurden die 
Ortspolizeibehörden ermächtigt, die Abgabe von Branntwein 
auf ärztliche Anordnung oder als Liebesgabe an Truppen im 
Felde, zu gestatten). 

3. Inzwischen war von einigen Zechenverwaltungen Klage 
über die Zunahme der Trunkenheit unter den Bergleuten, 
namentlich an den Lohn - und Abschlagslohntagen 
und an dem darauffolgenden Tage geführt worden. 
Viele Bergleute blieben am Tage nach der Lohnzahlung der 
Arbeit fern, wodurch die Kohlenförderung beeinträchtigt 
wurde. Nach umfangreichen Erhebungen und Berichten, unter¬ 
stützt von den Aufsichtsbehörden, erklärte sich das General¬ 
kommando mit einem Branntweinausschankverbot an den 
genannten Tagen einverstanden. Diese erwünschte Maßnahme 
wurde von den Ortspolizeibehörden des Landkreises Reckling¬ 
hausen auf Grund des § 132 des Landesverwaltungsgesetzes 
durch Einzelverfügungen an die Wirte Ende November 1914 
sofort in Kraft gesetzt. Da der Kleinhandel mit Branntwein 
bereits verboten war, so herrschte an den Lohn- und Abschlags¬ 
lohntagen, sowie am darauffolgenden Tage ein vollständiges 
Branntweinverbot. 

4. In dieser Zeit — am 20. November 1914 — hielt der 
„W estfälische Provinzialverband gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke“ seine Jahres¬ 
versammlung in Hamm i. W. ab. In der Erörterung über die 
Wirksamkeit des Verbandes betonte der Vorsitzende die hoch¬ 
erfreuliche Wirkung der Mäßigkeitsbestrebungen auf den Auf¬ 
marsch un serer Armeen. Daß dieser sich so erhebend schön 
and ordnungsmäßig vollzogen habe, sei nicht zum mindesten 
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dem Fernlialten jeden Alkohols von den aufmarschierenden 
Truppen zuzuschreiben. Um so bedauerlicher sei die Zunahme 
des Branntweingenusses unter der zurückgebliebenen Bevölke¬ 
rung, namentlich in den Industriebezirken. Es wurde be¬ 
schlossen, Se. Exzellenz, den kommandierenden General zu 
bitten, schärfere Beschränkungen des Branntweinausschanks 
zu treffen, und wenn irgend möglich, ein vollständiges Brannt¬ 
weinverbot, wie es in Oberschlesien und Ostpreußen besteht, 
zu erlassen. Wenn das nicht zu erreichen, so sei doch dringend 
erwünscht: ein Verbot an den Zahltagen, ein Verbot des 
Schalterausschanks und des Verkaufs auf Borg. — 

5. Am 27. November 1914 erließ das Generalkommando 
folgende Bekanntmachung: 

„Es ist verboten: der Verkauf von Trinkbranntwein jeder Art 
(also auch von Rum, Kognak, Arrak, Likör u. dgl.) in oflenen ueiäuen 
oder in Fässern an Personen, die weder Branntweingroßhändler, noch 
Schankwirte, noch zum Kleinhandel mit Branntwein berechtigt sind. Der 
Verkauf in Schankwirtschaften zum sofortigen Genuß auf der Stelle — 
aber nur gegen Barzahlung — bleibt gestattet. Durch Auto¬ 
maten darf der Verkauf nicht erfolgen. 

ln verkorkten und außerdem mit Siegel oder Kapsel verschlossenen 
Flaschen oder Krügen darf Branntwein jeder Art an Nichtkonzessions¬ 
berechtigte verkauft werden, wenn der reine Verkaufspreis, einschließlich 
Flasche oder Krug, nach Abzug eines etwaigen Rabatts für das Liter 
wenigstens 2,40 Jl beträgt. Für Flasche oder Krug dürfen nichl mehr als 
5 Pf. zurückvergütet werden.“ 

Durch diese Bestimmungen wurden die ortspolizeilichen 
Verbote nur zum Teil aufgehoben. Es blieben bestehen: die Be¬ 
schränkung des Branntweinausschanks auf die Zeit von 10 Uhr 
vormittags bis 8 Uhr abends, die Verwendung großer Schnaps¬ 
gläser und das Branntweinverbot an den Lohn- und Abschlags- 
lolmtagen und dem darauffolgenden Tage. 

Gegen die Aufrechterhaltung dieser polizeilichen Maß¬ 
nahmen leimten sich die Wirtevereine des Kreises und der 
Kreiswirteverband auf. Sie beschlossen, gegen die polizeilichen 
Verfügungen Beschwerde zu erheben. Die Vorsitzenden ließen 
die Beschwerde drucken und stellten sie jedem Mitgliede zu, 
das nur seinen Namen darunter zu setzen hatte. Die Be¬ 
schwerden sind sämtlich als unbegründet abgewiesen worden. 

(5. Die Verordnung vom 27. 11. 14 erwies sich indes in der 
Ausführung als unzureichend und wurde durch eine neue 
Verordnung d e s Generalkommandos vom 9. Fe¬ 
ll r u a r 1915 e r setz t. 

Sie verbot: den Ausschank von Trinkbranntwein an 
Sonntagen. Montagen, den gesetzlichen Feiertagen und dem darauffolgenden 
Weiktage: den Ausschank von abends 7 bis morgens 11 Uhr; den Ausschank 
auf Borg und durch Automaten. Ferner wurde der sonstige Verkauf 
v o n B r a n n t w e i n jeder Art verboten: erlaubt war aber: der Verkauf 
an konzessionierte Gewerbetreibende, der Verkauf zu Heilzwecken auf 
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schriftliche Anordnung eines Arztes, der Verkauf zu Fabrikationszwecken 
auf schriftliche Bescheinigung des Gewerbeinspektors, der Verkauf von 
vergälltem Spiritus, der Verkauf zuin Versand an Kriegsteilnehmer durch 
den Verkäufer. 

Diese Verordnung war wirksamer. Daneben blieben die 
ortspolizeilichen Verfügungen über das Branntweinverbot an 
den Lohn- und Abschlagslohntagen, und die Verwendung- 
größerer als 10-Pfenniggläser bestehen. Auf Verfügung des 
Begierungspräsidenten in Münster vom 18. Februar 1915 wurde 
das Branntweinverbot an den Lohn- und Abschlagslohntagen 
und dem darauffolgenden Tage für alle Industrie¬ 
gemeinden des Reg.-Bez. Münster angeordnet 
und damit dem Schnapsholen aus Nachbarbezirken ein Damm 
gesetzt. 

Manche Wirte versuchten, das Branntweinverbot auf alle 
erdenkliche Art zu umgehen. Sie bezogen das in der Verord¬ 
nung vom 9. 2. 15 gebrauchte Wort „Trinkbranntwein“ nur 
auf den gewöhnlichen Schnaps, und schenkten Kognak, 
Liköre, Rum usw. unbekümmert aus. Andere versuchten durch 
Mischungen ein dem Branntwein ähnliches Getränk herzu¬ 
stellen, das sie unter den verschiedensten Namen, wie „Kriegs¬ 
schnaps“, „Sühneschnaps“ in den Verkehr brachten. In Wirk¬ 
lichkeit sollte die Polizei dadurch getäuscht werden — indem 
sich der Wirt oder sein Personal angeblich in den Flaschen 
vergriffen und „aus Versehen“ Branntwein ausgesclienkt 

hätten. Eine Anzahl Wirte ist bestraft, acht Wirtschaften 

sind auf 2—6 Wochen geschlossen worden, darunter eine, die 
als „alkoholfreie“ konzessioniert war (!). Die Balinhofs- 
wirte, die auch während des Krieges ihre Sonderstellung 
gewahrt haben, sind von den zuständigen Eisenbalmdirektionen 
auf Befolgung der polizeilichen Vorschriften besonders an¬ 
gewiesen worden. 

Aber nicht alle Wirte haben sich über die Vorschriften 
hinweggesetzt. Die weitaus größte Zahl der Wirte hat dein 
45rnste der Zeit Rechnung getragen und die Behörden in der 
Durchführung ihrer getroffenen Maßnahmen willig unterstützt. 
Das sei hier lobend hervorgehoben. 

7. Der Branntweinversand. Nach der Bekannt¬ 
machung vom 9. 2. 15 (vorstehend unter 6) war der „sonstige 
Verkauf“ von Branntwein verboten. Man versuchte nun, den 
Branntwein von Orten außerhalb des Bereichs des VII. Armee¬ 
korps einzuführen, namentlich aus Nordhausen, Schlesien, aus 
dem Siegerlande usw. Rührige Agenten entwickelten teils 
persönlich, teils durch Versendung von Preislisten eine erfolg¬ 
reiche Tätigkeit. Die Ortspolizeibehörden wurden daher an¬ 
gewiesen, solche Fälle der Staatsanwaltschaft zur Bestrafung 
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anzuzeigen. (Nach Urteilen des Kammergerichts*) über den 
Waffenversand ist nämlich der „Verkauf“ erst mit der Ab¬ 
lieferung der Ware als vollzogen anzusehen.) Als eine Staats¬ 
anwaltschaft die Verfolgung ablehnte hatte eine Beschwerde 
an den Oberstaatsanwalt den erwünschten Erfolg. Das Reichs¬ 
gericht hat dann endgültig den Versand von Branntwein in 
ein Verbotsgebiet für strafbar erklärt. 

8. Die Gemeindegasthäuser hatten den Brannt¬ 
weinausschank aus freien Stücken ganz eingestellt. Nachdem 
aber der Verkehr mit Branntwein durch die Bekanntmachung 
vom 9. 2. 15 allgemein geregelt worden war, sind sie vom März 
1915 ab den anderen Wirtschaften wieder gleichgestellt worden. 

9. Endlich befaßte sich der Bundesrat mit der Brannt¬ 
weinangelegenheit. Durch Verordnung vom 26. 3. 15, 
RGBl. S. 183 wurden die Landeszentralbehörden ermächtigt, 
den Ausschank und den Verkauf von Branntwein ganz oder 
teilweise zu verbieten oder zu beschränken. In Preußen sind 
die Regierungspräsidenten mit der Ausübung dieser Befugnisse 
betraut worden (ME. v. 7. 4. 15, Nr. 754). In der Provinz West¬ 
falen sind in den drei Regierungsbezirken übereinstimmende 
„Anordnungen“ erlassen. Die für den Regierungsbezirk 
Münster hat folgenden Wortlaut: 

Anordnung. 

Auf Grund des § 1 der Verordnung des Bundesrats, betreffend Aus¬ 
schank und Verkauf von Branntwein und Spiritus vom 26. März 1915 
(RGBl. S. 183) in Verbindung mit der Allgemeinen Verfügung des Herrn 
Ministers des Innern vom 7. April 1915 Ile 754 wird für den Regierungs¬ 
bezirk Münster folgende Anordnung erlassen. 

§ 1 . 

Der Ausschank von Trinkbranntwein und Spiritus jeder Art und Preis¬ 
lage ist verboten an den Sonntagen, den gesetzlichen und den kirchlichen 
Feiertagen, am Freitag und Sonnabend jeder Woche sowie an den Tagen, 
an denen Aushebungen zum Heeresdienst stattfinden, für die hiervon 
betroffenen Orte. Die räumliche und zeitliche Ausdehnung des Verbots 
für die letztgenannten Tage wird von den Landräten oder den Polizei- 
verwaltungen der kreisfreien Städte in ortsüblicher Weise bekannt gemacht 

Gesetzliehe Feiertage sind: der erste und zweite Oster-, Pflngst- und 
Weihnachtstag, Neujahr, Karfreitag, Himmelfahrt, Bußtag. Als kirchliche 
Feiertage im Sinne dieser Verordnung gelten: Heilige drei Könige 
(6. Januar), Fronleichnam, Peter und Paul (29. Juni), Allerheiligen (1. No¬ 
vember) und Mariä Empfängnis (8. Dezember). 

An den übrigen Tagen ist der Ausschank nur in der Zeit von 11 Uhr 
vormittags bis 7 Uhr nachmittags erlaubt. 

§ 2 . 

Der Ausschank darf nur zum sofortigen Genuß auf der Stelle, und 
zwar in Gefäßen mit einem Inhalt von höchstens 0,03 Liter, und gegen 
jedesmalige Barzahlung erfolgen. 

*) KG. v. 7. 10. 12. RetzlaS, Pol. Handb. 1913/14 S. 127 u. v. 3. 7. 13. 
Deutsche Juristen-Zlg. 1914 S. 104. 
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Die Hingabe und Annahme eines Vorschusses behufs Bezahlung von 
Getränken ist verboten. 

Der Verkauf aus Automaten und der Ausschank an Angetrunkene ist 
untersagt. 

§ 3 (in der Fassung der Abänderung vom 27. 2. 16). 

Der Verkauf von Branntwein und Spiritus ist verboten. 

Abweichend von der Vorschrift des ersten Absatzes ist zulässig: 

1. Der Verkauf an Branntweingroßhändler, Gast- und Schenkwirte 
und an Personen, die zum Kleinhandel mit Branntwein oder Spi¬ 
ritus auf Grund des § 33 der Reichsgewerbeordnung berechtigt sind. 

2. Der Verkauf von Trinkbranntwein in versiegelten oder verkapsel¬ 
ten, verkorkten Flaschen oder Krügen nicht unter 3 /« Liter Inhalt 
und nicht unter einem Netto-Literpreis (ohne Abzug oder Rück¬ 
gewähr in irgendeiner Form, Rabatt, Flaschenpfand usw.) von 
drei Mark in den Kreisen Recklinghausen Stadt und Land, Buer, 
Stadt Lüdinghausen und Beckum an den Tagen, an denen der 
Ausschank von Trinkbranntwein und Spiritus gemäß § 1 der An¬ 
ordnung vom 18. Juni 1915 erlaubt ist, in den übrigen Kreisen 
und der Stadt Münster an sämtlichen Tagen der Woche. 

Die Landräte dieser Kreise, sowie die Polizeibehörde der 
Stadt Münster werden jedoch ermächtigt, den Verkauf von Trink¬ 
branntwein für ihre Kreise oder einzelne Gemeinden an den 
Tagen, an denen der Ausschank gemäß § 1 untersagt ist, oder an 
einzelnen derselben zu verbieten. 

Trinkbranntwein darf den für die einzelnen Sorten üblichen 
Alkoholgehalt nicht überschreiten. 

Als Rückkaufgeld für die Flasche oder den Krug darf höchstens 
0,10 dl ausbedungen und gewährt werden. 

3. Der Verkauf von Spiritus, Weingeist und Franzbranntwein zu 
Heil-, hauswirtschaftlichen und gewerblichen Zwecken auf schrift¬ 
liche, mit Datum und Unterschrift versehene Bescheinigung eines 
x\rztes oder der zuständigen Polizeibehörde, unter Angabe der 
abzugebenden Menge. Die Bescheinigung hat nur eine Gültigkeits¬ 
dauer von acht Tagen. Der Verkäufer hat auf ihr die abgegebene 
Menge in Buchstaben zu vermerken. 

Als hauswirtschaftlicher Zweck gilt nur das Einmachen von 
Früchten und die Bereitung von Speisen (nicht die Bereitung von 
Schnäpsen und Likören). Zu hauswirtschaftlichen Zwecken dürfen 
nur Mengen bis zu einem Liter abgegeben und gekauft werden. 

4. Der Verkauf von vergälltem (denaturiertem) Spiritus. 

5. Der Verkauf zum Versande an Kriegseilnehmer, wenn der Ver¬ 
käufer die Sendungen unmittelbar zur Beförderung mit der Feld¬ 
post aufgibt. 

6. Der Verkauf darf nur gegen jedesmalige Bezahlung erfolgen. 

§ 4. ’ 

Die vorstehenden Bestimmungen finden auf alle Flüssigkeiten An¬ 
wendung, die durch Gärung und Destillation aus Pflanzenstoffen gewonnen 
werden und aus Wasser und Alkohol bestehen, sowie die Flüssigkeiten, die 
hieraus hergestellt und hiermit vermischt werden, insbesondere auch Liköre, 
Kognak, Rum, Arrak, Doppelkorn, Grog und dergleichen. 

§ 5. 

Ausschank- und Verkaufsräumlichkeiten, die ausschließlich dem Aus¬ 
schank oder Verkaufe von Branntwein oder Spiritus dienen, müssen in 
Zeiten, in denen der Ausschank oder der Verkauf verboten ist, geschlossen 
gehalten werden. Räumlichkeiten, die vorzugsweise diesem Ausschank oder 
Verkaufe dienen, können durch Anordnung der Ortspolizeibehörde für die 
Zeiten eines Verbots geschlossen werden. (§ 2 der Bundesrats-Verordnung 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



144 


Abhandlungen 


Digitized by 


betreffend den Ausschank und Verkauf von Branntwein und Spiritus vom 
26. März 1915.) 

§ 6 . 

Zuwiderhandlungen gegen die vorstehenden Vorschriften werden gemäß 
§ 3 der genannten Bundesratsverordnung vom 26. März 1915 mit Gefängnis 
bis zu einem Jahre oder mit Geldstrafe bis 10000 — zehntausend — Mark 
bestraft. 

§ 7. 

Zeigen sich Inhaber oder Betriebsleiter von Betriebs- und Verkaufs- 
räumlichKeiten in BeloJgung ihrer Pflichten unzuverlässig, die ihnen durch 
die Bundesratsverordnung vom 26. März 1915 und diese Anordnung auf¬ 
erlegt sind, so kann die Ortspolizeibehörde gemäß § 4 der Bundesrats¬ 
verordnung vom 26. März 1915 die Geschäfte schließen und die Vorräte ein¬ 
ziehen. 

Der Regierungspräsident. 

Münster, den 18. Juni 1915. 

Zu der mehrfachen Abänderung des § 3 hat u. a. folgender 
Vorfall Veranlassung gegeben: § 3 Ziff. 2 lautete zuerst ... es 
ist zulässig: der Verkauf von Branntwein zu Heil- und haus- 
wirtschaftlichen und gewerblichen Zwecken auf schrift¬ 
liche, mit Datum und Unterschrift versehene Bescheini¬ 
gung eines Arztes oder der zuständigen Polizeibehörde ... 
Bei einer Revision fand die Polizei folgende Bescheinigung 
eines Arztes: „H... Juni 1915. Rp. 1 Liter Klaren*) für Egidius 
W.Der Arzt begründete sein „Rezept“ damit „daß starke 
Trinker ein gewisses Quantum Alkohol zu sich nehmen müßten, 

um sich arbeitsfähig zu erhalten“. Nach der jetzigen 

Fassung des § 3 (Ziff. 3) kann der Arzt nur noch Spiritus, 
Weingeist und Franzbranntwein verschreiben. — Mit dieser „An¬ 
ordnung“ sind alle früheren Sonderverbote über den Verkehr 
mit Branntwein aufgehoben, so auch das Verbot für die Lohn- 
und Absehlagslolmtage. Die Befugnis, Wirtschaften und Klein¬ 
handlungen zu schließen, ist jetzt auf die Ortspolizeibehörden 
übergegangen, die hiervon in 7 Fällen Gebrauch gemacht 
haben. 

10. Der Winkelschank und Haustrunk. Nicht 
alle Fälle von Trunkenheit und die auf Trunkenheit zurück¬ 
zuführenden Ausschreitungen sind dem Wirtegewerbe zur Last 
zu legen. Einen nicht geringen Anteil daran haben der fast 
keinen Beschränkungen unterliegende Kleinhandel mit 
Bier und der geheime Branntweinhandel, nn 
denen vielfach ein geheimer Ausschank (Winkelschank) ver¬ 
bunden ist, sowie die nicht selten vorkommenden häuslichen 
Trinkgelage. Diese Verhältnisse sind schon wiederholt öffent¬ 
lich erörtert worden, es sollen daher nur zwei Beispiele aus 
jüngster Zeit angeführt werden: 


*) Dip ortsübliche Bezeichnung für Schnaps. 
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a) Ein Wirteverein führte in einer gedruckten Eingabe 
(September 1914) folgendes aus: ...„Der Bekämpfung dieser Art 
des Alkoholverkaufs (durch Großhandlungen und geheime Aus¬ 
schänken, im Bierhandel, im Klein- und Hausierhandel) haben 
wir seit Jahren unsere Aufmerksamkeit und Arbeit gewidmet. 
Es steht fest, daß ein Wirt und Brennereibesitzer an einem 
Tage für über 1100 <1( Branntwein in Korbflaschen verkauft 
hat. Von 45 000 hl in G... eingeführten Bieres im 
Jahre 1913 sind 2 3 0 00 hl durch B i e r h ä n d 1 e r und 
22 000 hl durch die Wirte verkauft.“ 

b) Ein Kolonialwarenhändler in einer Land¬ 
gemeinde hat während des Krieges einen umfangreichen Klein¬ 
handel mit Branntwein ohne Konzession betrieben. Eine nicht 
unerhebliche Menge ist auf Borg verabfolgt worden, die als 
„Samos“ oder „Wein“ gebucht worden waren. So standen 
Kunden (Bergleute) mit Beträgen von: 35,00 — 16,95 — 66,90 — 
6,45 — 20,10 — 23,08 — 64,10 — 17,83 — 10,85 — 21,65 — 26,90 — 
24,60 J( — und vielen kleineren Beträgen zu Buch. In seiner 
Küche fanden von Zeit zu Zeit Trinkgelage statt. — Dem In¬ 
haber ist der Handel mit Kolonialwaren usw. auf Grund der 
Bundesratsverordnung vom 23. 9. 15 (RGBl. 603) untersagt 
worden. 

11. Z u m Schluß seien folgende Bekanntmachungen 
des stellv. Generalkommandos des VII. Armeekorps erwähnt: 

a) Bekanntmachung vom 3. Februar 1916: 

Auf Grund des § 9 b des Gesetzes über den Belagerungszustand vom 
4. 6. 1851 verbiete ich 

die Ausstellung in Schaufenstern und Läden und öffentliche An¬ 
preisung feldpostversandfähiger Pakete und Doppelbriefe mit 
alkoholischen Getränken oder Essenzen zur Herstellung alkoholi¬ 
scher Getränke oder die allgemeine öffentliche Anpreisung der¬ 
artiger Erzeugnisse mit dem Zusatz „Fürs Feld“ oder „Feldversand“ 
oder „Für unsere Feldtruppen“ oder mit ähnlichen Wendungen. 

b) Bekanntmachung vom 3. Mai 1916: 

Zu denjenigen Zeiten, in denen der Ausschank von Trinkbranntwein 
verboten ist, darf dieser nicht an sichtbarer Stelle der Wirtschaft, also ins¬ 
besondere nicht auf Schanktischen, Anrichten usw. aufgestellt sein. Wird 
er in der Schankstube selbst aufbewahrt, so ist er unter Verschluß zu halten. 

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder, 
wenn mildernde Umstände vorhanden sind, mit Geldstrafe bis 1500 J( 
bestraft, sofern nicht nach den allgemeinen Strafgesetzen eine höhere Strafe 
verwirkt ist. 


Die Alkoholfrage. 1916. 
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Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und 
Militärbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (VII.)*) 

A. Deutsche Behörden. 

Zentralisierende Regelung des Verkehrs mit Branntwein (Reichsbranntwein¬ 
stelle) durch Bundesratsverordnung vom 15. April 1916 (RGBl. Nr. 75): 

,. I. Reichsbranntweinstelle. 

§ 1 . 

Zur Regelung des Verkehrs mit Branntwein wird eine Reichsbrannt¬ 
weinstelle errichtet. Sie ist eine Behörde und besteht aus einem Vor¬ 
sitzenden, einem oder mehreren stellvertretenden Vorsitzenden und einer 
vom Reichskanzler zu bestimmenden Anzahl von Mitgliedern. 

Der Vorsitzende und die stellvertretenden Vorsitzenden sowie die 
Mitglieder werden vom Reichskanzler ernannt. Dieser führt die 
Aufsicht und erläßt die näheren Bestimmungen. 

§ 2 . 

Der Reichsbranntweinstelle wird ein Beirat beigegeben. Der 
Reichskanzler bestimmt das Nähere über seine Zusammensetzung 
und bestellt die Mitglieder. 

Der Beirat soll über grundsätzliche Fragen gehört werden. Er ist ins¬ 
besondere zu hören 

1. über die Zwecke, zu denen Branntwein von der Spiritus-Zentrale 
G. m. b. H. in Berlin abzusetzen ist (§ 3), 

2. über den Umfang des Absatzes für die einzelnen Zwecke, 

3. über die Art der Durchführung etwaiger Absatzbeschränkungen, 

4. über die bei Festsetzung von P r e i s e n zu beachtenden Grundsätze. 

§ 3. 

Branntwein, der unter steueramtlicher Überwachung steht (§ 18 fl. des 
Branntweinsteuergesetzes vom 15. Juli 1909, RGBl. S. 661), darf nur durch 
die Spiritus-Zentrale oder auf deren Anweisung abgesetzt oder 
vergällt werden. Das gleiche gilt für Branntwein, der in einer Brennerei 
ohne steueramtliche Abfertigung oder ohne Vorführung in den freien Ver¬ 
kehr tritt (Abfindungsbrennerei, Meßuhrbrennerei), soweit er nach dem 
Inkrafttreten dieser Verordnung gewonnen wird. 

Die Reichsbranntweinstelle, in dringenden Fällen deren 
Vorsitzender, bestimmt, zu welchen Zwecken und in welchen 
Mengen der Branntwein von der Spiritus-Zentrale abzusetzen ist. 

§4. 

Zur Bestimmung der Verkaufspreise für Branntwein bedarf die 
Spiritus-Zentrale der Genehmigung der Reichsbranntweinstelle. 


*) Sperrungen im Text von uns. — Weiteres s. auch „Chronik“. I). Verf. 
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11. Branntweinerzeugung. 

§ 5. 

Wer Branntwein herstellt (Brenner), hat den hergestellten 
Branntwein einschließlich der Bestände an die Spiritus-Zen¬ 
trale zu liefern. Die Lieferung hat entsprechend den Weisungen der 
Spiritus-Zentrale zu erfolgen. 

§ 6 . 

Für den Branntwein erhält der Brenner einen angemessenen über¬ 
nahmepreis. Der Preis wird von dem Gesamtausschusse der Spiritus- 
Zentrale mit Genehmigung der Reichsbranntweinstelle endgültig fest¬ 
gesetzt. 


§ 8 . 

Jeder Brenner ist berechtigt, dem Verwertungsverbande deutscher 
Spiritusfabrikanten mit den gleichen Rechten und Pflichten beizutreten, wie 
die ihm bereits angehörenden Mitglieder. 

§9. 

Der Brenner, der von dem Rechte des Beitritts zum Verwertungs¬ 
verbande deutscher Spiritusfabrikanten keinen Gebrauch gemacht hat, 
unterliegt hinsichtlich der Verwertung des gelieferten Branntweins durch 
die Spiritus-Zentrale den gleichen Bedingungen wie die Angehörigen des 
Verwertungsverbandes. 

III. Branntwein bestände, 
a) Unversteuerter Branntwein. 

§ 10. 

Wer mit Beginn des 17. April 1916 unversteuerten oder unverzollten 
Branntwein in Gewahrsam hat, hat ihn an die Spiritus-Zentrale 
zu liefern: Die Lieferung hat entsprechend den Weisimgen der Spiritus- 
Zentrale zu erfolgen. Bis zur Übernahme durch die Spiritus-Zentrale sind 
die Vorräte aufzubewahren, pfleglich zu behandeln und in handelsüblicher 
Weise zu versichern. 

Diese Vorschriften gelten nicht 

d. für Mengen, die im Eigentume des Reichs, eines Bundesstaats oder 
Elsaß-Lothringens, insbesondere der Heeresverwaltungen oder der 
Marineverwaltung stehen; 

2. für Mengen, die sich im Gewahrsam von Pulver-, Sprengstoff- oder 
Ätherfabriken befinden; 

3. für vollständig vergällten Branntwein. 

§ 11. 

Wer mit Beginn des 1. Mai 1916 unversteuerten oder unverzollten 
Branntwein in Gewahrsam hat, hat nach näherer Bestimmung des Reichs¬ 
kanzlers die Vorräte getrennt nach Arten und Eigentümern unter Nennung 
der Eigentümer der Spiritus-Zentrale bis zum 6. Mai 1916 a n z u z e i g e n. .. . 


§ 13. 

Den Preis für die übernommenen Branntweiiibestände (§ 10) setzt 
die Geschäftsführung der Spiritus-Zentrale fest. 


b) Versteuerter Branntwein. 

§ 15 * 

Wer mit Beginn des 17. April 1916 versteuerten oder verzollten Brannt¬ 
wein in Gewahrsam hat, hat ihn an die S p i r i t u s - Z e 11 1 r a 1 e zu 
liefern. 

10 * 
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Diese Vorschriften gelten nicht 

1. für Mengen, die im Eigentume des Reichs, eines Bundesstaats oder 
Elsaß-Lothringens, insbesondere im Eigentume der Heeres¬ 
verwaltungen oder der Marineverwaltung stehen; 

2. für Mengen, die 10 Hektoliter Alkohol nicht übersteigen. 

§ 16. 

Wer mit Beginn des 1. Mai 1916 versteuerten oder verzollten Brannt¬ 
wein in Gewahrsam hat, hat nach näherer Bestimmung des Reichskanzlers 
die Vorräte, getrennt nach Arten und Eigentümern, unter Nennung der 
Eigentümer bis zum 6. Mai 1916 anzuzeigen. 


IV. Ausländischer Branntwein. 

§ 19. 

Branntwein, der in Kesselwagen oder Fässern aus dem Ausland ein¬ 
geführt wird, ist an die Spiritus-Zentrale zu liefern. Der 
Reichskanzler kann die näheren Bedingungen für die Lieferung festsetzen. . . 

V. Schlußvorschriften. 

§ 20 . 

Wer im Brennereibetriebsjahr 1915/16 eine Branntweinreini¬ 
gung s anstalt im Sinne der §§ 2 und 2a der Branntweinreinigungsordnung 
(Zentralbl. für das Deutsche Reich 1900 S. 349, 1912 S. 633/1909 S. 1284) 
betrieben hat, hat Anspruch auf Beschäftigung durch die Spi¬ 
ritus-Zentrale . 

/Für die Leistungen der der Spiritus-Zentrale bisher nicht an¬ 
geschlossenen Reinigungsanstalten sind angemessene Vergütungen zu 
zahlen. 

§ 21 . 

Die Vorschriften dieser Verordnung finden keine Anwendung 
auf Branntwein, der lediglich aus den im § 12 des Branntweinsteuer¬ 
gesetzes vom 15. Juli 1909 genannten Stoffen, außer aus Rückständen der Bier¬ 
bereitung, gewonnen ist. 

Kleinbrennereien (§ 15 des Branntweinsteuergesetzes) unter¬ 
liegen den Vorschriften der §§ 3, 5 bis 9 nur insoweit, als ihre Jahres¬ 
erzeugung mehr als 10 Hektoliter Alkohol beträgt. 

§ 22 . 

Der Reichskanzler erläßt die zur Ausführung dieser Verordnung 
erforderlichen Vorschriften. Er oder die von ihm bezeichnete Stelle kann 
Ausnahmen von den Vorschriften dieser Verordnung zulassen. 


(§ 24: Strafbestimmungen.) 

§ 25. 

Diese Verordnung tritt am 17. April 1916 in Kraft. Der Reichskanzler 
bestimmt den Zeitpunkt des Außerkrafttretens.“ 

Aus den unter dem 22. April ergangenen Ausführungsbestimmungen 

hierzu (RGBl. Nr. 82): 

Zu § 1 der Verordnung: „Die Reichsbranntweinstelle be¬ 
steht aus einem Vorsitzenden, einem stellvertretenden Vorsitzenden und 
fünf Mitgliedern.“ 

„Die laufenden Geschäfte der Reichsbranntweinstelle erledigt 
der Vorsitzende oder sein Stellvertreter. 

Entscheidungen, die nach der Verordnung vom 15. April 1916 der 
Reichsbranntweinstelle zustehen, sind nach Stimmenmehrheit der anwesen¬ 
den Mitglieder zu treffen. 
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In dringenden Fällen trifft der Vorsitzende oder sein Stellvertreter die 
Entscheidung selbständig; sie ist bei nächster Gelegenheit den Mitgliedern 
bekanntzugeben. “ 

„Das Amt des Vorsitzenden, des stellvertretenden Vorsitzenden und 
der Mitglieder der Reichsbranntweinstelle ist ein Ehrenamt.“ 

Zu § 2 Abs. 1: „Der Beirat besteht aus Regierungsverttetern 
und Vertretern der beteiligten Gewerbe. 

Der Vorsitzende der Reichsbranntweinstelle beruft den Beirat und leitet 
seine Beratungen.“ 

Zu § 16: „Die Anmeldung hat sich auch auf verarbeiteten, zum 
Genüsse bestimmten oder dazu geeigneten Branntwein zu erstrecken. 
Branntweinmengen, die insgesamt nicht mehr als 10 Hektoliter Alkohol 
enthalten, sind von der Anmeldungs- und Lieferungspflicht ausgenommen.“ 

Zu § 19, bzw. zu den Ausführungsbestimmungen hierüber — betreffend 
Anzeige und Ablieferung von Branntwein, der aus dem Ausland eingeführt 
wird, an die Spiritus-Zentrale — werden sehr strenge Strafbestimmungen 
getroffen. 

Zu § 21 Abs. 1: „Die Vorschriften der Verordnung finden ohne Rück¬ 
sicht auf die Menge des hergestellten und auf die Art der Feststellung des 
steuerpflichtigen Branntweins keine Anwendung auf Brannt¬ 
wein, der ausschließlich aus Obst, Beeren oder Rückständen davon, 
aus Wein, Weinhefe, Most, Wurzeln oder Rückständen davon 
gewonnen ist. Von den Vorschriften der Verordnung wird ferner un- 
verschnittener Arrak und Rum ausgenommen.“ 

Betr. amtliche Überweisung von Brotgetreide an Brennereien 

(vgl. letztes Heft S. 30 f.). 

Nach Auskunft von Unterstaatssekretär im Reichsamt des Innern Frei- 
herm von Stein im Reichstag am 7. April — auf eine „kleine Anfrage“ 
des Abgeordneten Davidsohn — wurde, nachdem das Ergebnis der Getreide¬ 
bestandsaufnahme vom 16. November v. J. bekannt geworden war, von der 
Reichsgetreidestelle durch Verhandlungen mit der Kornspirituszentrale eine 
Abänderung des mit dieser abgeschlossenen Vertrags herbeigeführt, dahin¬ 
gehend, daß statt bis zu 45000 Tonnen im ganzen nur höchstens 
20000 Tonnen an dieselbe zu liefern wären. Der durch diese Ein¬ 
schränkung frei werdende Roggen werde „anderen wichtigen 
Ernährungszwecken“ zugeführt werden. 

Gestattung der Vorausverwendung von Malzkontingenten durch Bundesrats¬ 
verordnung vom 18. Mai 1916. 

„.. .. Die Landeszentralbehörden oder die von ihnen bestimmten 
Behörden können den Bierbrauereien im Falle eines besonderen Bedürf¬ 
nisses auf Antrag gestatten, das auf Grund der Verordnungen vom 15. Fe¬ 
bruar 1915 (Reichs-Gesetzbl. S. 97) und vom 31. Januar 1916 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 77) für das dritte Vierteljahr 1916 festgesetzte Malzkontingent 
im zweiten Vierteljahr voraus zu verwenden.“ 

Im letzten Heft, S. 33, haben wir die Bekanntmachung des stellv. 
Generalkommandos des 1. bayer. Armeekorps, München, gegen den Leichen¬ 
trunk wiedergegeben. Diesem „Ersuchen“ an die Distriktsverwaltungs¬ 
behörden des genannten Korpsbezirks, sie möchten auf die Bevölkerung 
dahin einwirken, daß der Leichentrunk dem Ernste der Zeit entsprechend 
unterbleibt, ist inzwischen ein 

Allgemeines Verbot des Leichentrunks fUr das Königreich Bayern 
durch das K. Staatsministerium des Innern, Verordnung vom 8. Mai d. J., 
gefolgt: 

„Auf Grund der §§ 12, 15 der Bundesratsbekanntmachung vom 25. Sep¬ 
tember 1915 über die Errichtung von Preisprüfungsstellen und die Ver- 
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sorgungsregelung in der Fassung der Verordnung vom 4. November 1915 
erläßt das K. Staatsministerium des Innern als Landeszentralbehörde 
folgende Anordnungen: 

1. Die Veranstaltung eines Leichentrunkes oder Leichenschmauses, 
die Teilnahme an einer solchen Veranstaltung, sowie die Abgabe von 
Nahrungs- und Genußmitteln hierfür durch die Gewerbe- und 
Handeltreibenden ist verboten. 

2. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder 

mit Geldstrafe bis zu 1500 M bestraft.“ 


Branntwein- (Spirituosen-) Verbot im besetzten Polen durch Verordnung 
des Kaiserl. Generalgouvernements vom 18. April d. J. 

4 L 

In Gast- und Schank wirtschaften dürfen Branntwein, 
Liköre, Rum, Arrak, Kognak oder aus diesen Stoffen bereitete Getränke 
zum alsbaldigen Verbrauch weder an Militär- noch an Zivil¬ 
personen entgeltlich oder unentgeltlich verabreicht werden. 

§ 2 . 

Zuwiderhandlungen werden mit Geldstrafe bis zu 1000 — tausend — 
Mark oder mit Gefängnisstrafe bis zu 6 — sechs — Wochen allein oder 
nebeneinander bestraft. 

Außerdem kann die Entziehung der Konzession verfügt werden. 

§ 3. 

Vorstehende Verordnung ist in deutlicher Schrift in deutscher und 
polnischer Sprache in allen Gast- und Schankwirtschaften zum Aushang zu 
bringen. 

§ 4. 

Diese Verordnung tritt am 1. 5. IG in Kraft. 


Vorstehende Verordnung ist allen Truppen bekanntzugeben. Das 
darin ausgesprochene Verbot gilt auch für Kasinos, Kantinen, 
Marketendereien, Soldaten- und Beamtenheim e.“ 

Verbot der Verabreichung von alkoholhaltigem Fruchtwein an Militär¬ 
personen — in bestimmtem räumlichem und zeitlichem Umfang — durch 
das Oberkommando in den Marken (Berlin), 13. (?) April 1916: 
„Für das Gebiet der Gemeinden Werder a. H., Glindow, Caputh und 
Ferch (sämtlich im Kreise Zauch-Belzig), sowie für das Gebiet der Gemeinde 
Geltow (Alt-GelUnv, Neu-Geltow r und Baumgartenbrück) im Kreise Ost¬ 
havelland bestimme ich hiermit ....: 

In der Zeit vom 15. April bis einschließlich 15. Juni 
1916*) darf in Gast- und Schankwirtschaften an Militärpersonen aller Dienst¬ 
grade in Uniform Alkohol in Form von Fruchtwein nicht verabreicht werden, 
weder auf eigene Bestellung noch auf Veranlassung anderer Personen. 
Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre, bei Vor¬ 
liegen mildernder Umstände mit Haft oder mit Geldstrafe bis zu 1500 cU 
bestraft und können außerdem die Schließung der Wirtschaft zur Folge 
haben. Daneben bleibt das Verbot vom 15. Februar 1915 bestehen, daß 
an Militärpersonen aller Dienstgrade in Uniform Alkohol in Form von 
Branntwein, Likören, Rum, Arrak, Kognak oder aus diesen Stoffen be¬ 
reiteten Getränken nicht verabreicht werden darf.“ 


*) Die Zeit der dortigen viel aufgesuchten Baumblüte. D. Verf. 
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Einschränkung der Bierausschankzeit durch die drei bayerischen stellv. 
Generalkommandos. Verordnung yom 13. Mai 1916.*) 

„§ 1 . 

Ab 14. Mai 1916 darf in Gast-, Schank- und Speisewirtschaften, Vereins¬ 
und Erfrischungsräumen, Fremdenpensionen und Flaschenbiergeschäften 
Bier nur mehr abgegeben werden 

a) an Werktagen in der Zeit von 11 Uhr vormittags bis 
2 Uhr nachmittags und in der Zeit a b 6 l /a Uhr nach¬ 
mittags, 

b) an Sonn- und Festtagen in der Zeit von 11 Uhr vor¬ 
mittags bis 2 Uhr nachmittags und in der Zeit a b 
4 Uhr nachmittags. 

Außerhalb dieser Zeiten darf Bier nur abgegeben werden 

a) an Arbeiter während der Arbeitspause (Brotzeiten). 

b) an landwirtschaftliche Arbeiter einschließlich 
der Unternehmer zu den Erntearbeiten, 

c) an Reisendö in Bahnhofswirtschaften. 

§ 2 . 

Die Distriktspolizeibehörde li können die vorstehenden 
Ausschankzeiten weiter einschränken, insbesondere eine Aus¬ 
schankschlußzeit festsetzen. 

An Ausflugsorten kann den Wirten von den Distriktspolizei¬ 
behörden für Werktage die Abgabe von Bier in der Zeit von 4 bis 9 Uhr 
nachmittags an Stelle der Zeit ab 6 V 2 Uhr nachmittags gestattet werden. 

§ 3. 

Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmungen in § 1, sowie gegen die 
Anordnungen der Distriktspolizeibehörden nach § 2 werden mit Gefängnis 
bis zu einem Jahre, beim Vorliegen mildernder Umstände mit Haft oder mit 
Geldstrafe bis zu 1500 Jl bestraft.“ 

Scharfe Bestimmungen zur Durchführung des Wirtshaus usw.-Verbots für ver¬ 
wundete und kranke Militärpersonen, Garnison-Kommando Tübingen, 

19. November 1915: 

„An alle Wirte und Inhaber von Flaschenbierhandlungen in 
Tübingen, Lustnau und Derendingen! 

Um dem verbotenen Wirtshausbesuch verwundeter oder kranker, in 
Lazaretten befindlicher- Unteroffiziere und Mannschaften entgegenzutreten, 
wird hiermit bekanntgemacht, daß gegen jeden Wirt, der solche Militär¬ 
personen in seiner Wirtschaft duldet, zeitliche Schließung der Wirtschaft, 
gegen jeden Flaschenbierhändler, der ihnen Flaschenbier verabreicht, Ent¬ 
ziehung des Verkaufsrechts vom Garnison-Kommando beim Kgl. stellv. 
Generalkommando XIII. Armeekorps beantragt wird.“ 

Verwandte Maßnahmen sind vielfach von örtlichen militärischen Befehls¬ 
stellen (wie von stellv. Generalkommandos, vgl. die früheren Maßnahmen- 
zusammenstellungen) getroffen worden oder werden noch neu getroffen. 
Als Beispiel: 

Das Bonner Garnisonkommando gegen die Verabreichung geistiger Getränke 
an Genesende, 28. März 1916: 

„Den Besitzern von Schank wirtschaften wird hiermit ver¬ 
boten, genesenden Militärpersonen (in Lazarettbehandlung befindlichen 


*) Nach Zeitungsnachrichten ist (vgl. auch den zweiten Absatz b) der 
Zweck der Verordnung vor allem, bei der herrschenden Bierknappheit den 
landwirtschaftlichen Kreisen für die Erntearbeit genügend Bier zu sichern, 
worauf auch verschiedene Anträge usf. aus denselben abzielten. D. Ber. 
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Soldaten, Verwundeten) alkoholhaltige Getränke zu ver¬ 
abfolgen. Ebenso werden alle Zivilpersonen dringend 
ersucht, genesenden Militärpersonen alkoholhaltige Getränke nicht zu 
verabreichen.“ 

Wir fügen hier noch ein sehr bemerkenswertes militärbehördliches 
Vorgehen an, das zwar in keiner unmittelbaren Beziehung zu unserer Frage 
steht, aber mittelbar für die auf vorbeugende Bekämpfung der Alkohol¬ 
schäden und -gefahren gerichteten Bestrebungen zweifellos von großer 
Bedeutung ist: 

Maßnahmen gegen die Verschwendungssucht der Jugend (Sparzwang), Ver¬ 
ordnung des Oberkommandos in den Marken (Berlin) vom 18. März 1916: 

„Der ungewöhnlich hohe Arbeitsverdienst während 
des Krieges hat jugendliche Personen vielfach zu einer Verwendung 
des Geldes verleitet, die schwere gesundheitliche und sitt¬ 
liche Gefahren in sich birgt. Die Einwirkung der elterlichen Gewalt 
hat dies nicht verhindern können, weil Väter und Vormünder im Felde 
stehen, und weil auch in der Heimat die angestrengte Arbeit, die der Krieg 
von jedem erfordert, den Eltern ihre Aufgabe erschwert. Hier die Für¬ 
sorge der Gemeinden heranzuziehen, um die Kraft und die Gesund¬ 
heit unseres Volkes vor schweren Schäden zu bewahren, ist ein dringendes 
Erfordernis der öffentlichen Sicherheit. 

Auf Grund des § 9 des Gesetzes über den Belagerungszustand vom 
4. Juni 1851 bestimme ich daher für das Gebiet der Stadt Berlin und der 
Provinz Brandenburg: 

§ 1 . 

An jugendliche Personen beiderlei Geschlechts darf bis zu ihrem voll¬ 
endeten achtzehnten Lebensjahre von ihrem baren Arbeits¬ 
verdienst, gleichgültig, ob dieser nach Zeitlohn, Stücklohn oder auf 
andere Weise berechnet ist, für jede Woche nicht mehr als acht¬ 
zehn Mark und außerdem ein Drittel des achtzehn Mark 
übersteigenden Betrages ausgezahlt werden. Dabei sich er¬ 
gebende Beträge von weniger als eine Mark sind ebenfalls in bar auszuzahlen. 

§ 2 . 

Der nach § 1 nicht auszuzahlende Teil des baren Arbeits¬ 
verdienstes ist vom Arbeitgeber binnen fünf Tagen nach jedem Löhnungs¬ 
abschnitt bei einer öffentlichen Sparkasse auf den Namen des 
Jugendlichen auf ein Sparkassenbuch mit der Maßgabe einzuzahlen, daß 
über das Guthaben während der Dauer des Kriegszustandes nur mit Zu¬ 
stimmung des Gemeindevorstandes des jeweiligen Aufenthaltsortes 
des eingetragenen Inhabers verfügt werden darf. 

Das Sparkassenbuch bleibt in Verwahrung und Verwaltung der Spar¬ 
kasse. 

Über den an die Sparkasse abzufährenden Betrag hat der Arbeitgeber 
dem Jugendlichen bei der Löhnung eine Bescheinigung zu erteilen, aus der 
sich ergibt, an welche Sparkasse der Betrag abgeführt wird. 

Der Jugendliche ist ferner berechtigt, bei dem Arbeitgeber monatlich 
einmal den Nachweis über die erfolgte Einzahlung an die Sparkasse ein¬ 
zusehen. 

§ 3. 

Der Gemeindevorstand des jeweiligen Aufenthaltsorts des 
Jugendlichen darf während der Dauer des Kriegszustandes die Zu¬ 
stimmung zu Auszahlungen aus dem Sparguthaben (§ 2, 
Absatz 1) nur erteilen, wenn das wohlerwogene Interesse des Jugend¬ 
lichen es ausnahmsweise erfordert, oder wenn die Zahlung zur Erfüllung 
dem Jugendlichen obliegender gesetzlicher Unterhaltungspflichten oder 
moralischer Unterstützungsverpflichtungen notwendig ist; soweit es sich jedoch 
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nicht um gesetzliche Unterhaltungspflichten handelt, soll der Gemeinde- 
Vorstand sich der Zustimmung des Inhabers der elterlichen Gewalt oder des 
Vormundes vergewissern. 

Die Entscheidung trifft der Gemeindevorstand nach freiem Ermessen; 
grundsätzlich ist dahin zu streben, daß aus dem ungewöhnlich hohen Arbeits¬ 
verdienst der Kriegszeit dem Jugendlichen ein Sparguthaben für die 
Friedenszeit verbleiben soll. 

Der Gemeindevorstand kann die Ausführung der ihm hiernach obliegen¬ 
den Aufgaben besonderen kommunalen Dienststellen (z. B. der kommunalen 
Rechtsauskunftsstelle, dem kommunalen Arbeitsamt, der Berufsvormundschaft) 
übertragen. Diese Übertragung ist in der Gemeinde öffentlich bekannt¬ 
zugeben. 

§ 4. 

Die öffentlichen Sparkassen sind verpflichtet, die In § 2 
angeordneten Einzahlungen anzunehmen und die Sparkassenbücher in Ver¬ 
wahrung und Verwaltung zu nehmen. 


§ 9. 

Diese Bekanntmachung tritt am 3. April 1916 mit der Maßgabe in Kraft, 
daß sie bereits auf die an diesem Tage stattfindenden Lohnzahlungen in 
vollem Umfange Anwendung findet.“ 

B. Österreich-Ungarn. 

Ein Beispiel vorbeugender militärbehördlicher Maßnahmen in besetztem 

feindlichem Gebiet. 

Mitteilung eines an den Kämpfen in Serbien beteiligt gewesenen ungarischen 
Offiziers, veröffentlicht in der „ Intern. M.-Schr. z. Erf. d. Alk.“ (1916 Nr. 3): 

„Serbien, am 22. Dezember 1915. 

Bemerkenswert ist, daß vor einigen Tagen Plakate erschienen sind, 
mit welchen den Gemeindevorständen als Pflicht auferlegt wird, den 
durchmarschierenden Kriegern gutes Trinkwasser in 
reinen Gefäßen bereit zu halten. Weiter wurde in den besetzten 
Gebieten der Verkauf von Rum und gebrannten geisti¬ 
gen Getränken an Militär- oder Zivilpersonen ver¬ 
boten, der Ausschank anderer geistiger Getränke ist mit Genehmigung 
des Militärkommandos nur denjenigen erlaubt, die ein ständiges Gasthaus 
haben. Die Sperrstunde wird vom Militärkommando bestimmt; Zivil¬ 
personen dürfen sich nach Einbruch der Dunkelheit, Militärpersonen nach 
7 Uhr abends auf der Gasse nicht zeigen. Am Heim der Venus ist mit 
großen Lettern bekanntgegeben: „Der Mannschaft ist der Eintritt verboten.“ 

ßetr. Einschränkung des Wirtshausbesuchs durch Jugendliche s. nächstes Heft. 

J. Flaig. 

Wer einmal Einblick genommen hat in den unendlichen 
Jammer, der durch die Trunksucht in die Familien gebracht 
wird, wer die schrecklichen Schäden sieht, die der Alkoholismus 
unserm deutschen Volksleben schlägt, der wird sich der Pflicht 
nicht entziehen können, zu seinem Teile an der Trunksuchts¬ 
bekämpfung mitzuwirken. 

Bürgermeister Dr. T h o d e, Stettin. 

(Blätter für praktische Trinkerfürsorge. 

Heft 11. November 1915.) 
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Die Getränkeversorgung an der Front 
während des Stellungskrieges. 

Von Dr. med. W. Schweisheim er (am westlichen Kriegsschauplatz). 

Bei der Frage der Trinkwasserversorgung der Truppen in 
Frankreich kann es sich nicht um die Behebung eines Wassermangels 
handeln, sondern nur um die Frage der Beschaffung von gesundheitlich 
einwandfreiem Getränk. Denn daß es in Frankreich an Wasser über¬ 
haupt nicht mangelt, davon kann jeder ein Lied singen, der den vorigen 
Winter 1914/15, richtiger die vorjährige „Regenzeit“, mitgemacht hat, wo 
man sich des von oben und unten andringenden Wassers kaum erwehren 
konnte, und auch der Winter 1915/16 hat in noch stärkerem Maße auf der¬ 
selben Linie wieder eingesetzt. Aber auch in den heißen Sommermonaten, 
besonders im Mai und Juni 1915, ging trotz wochenlangen Regenmangels 
das Wasser nie aus, wenn es gleich an manchen Orten, wo viele Pferde zu 
tränken waren, hie und da knapp wurde. 

Die Beschaffenheit des Wassers ist dagegen sehr verschieden; die Gegend 
um Verdun z. B. gilt schon seit dem Krieg 1870/71 als Typhusherd, haupt¬ 
sächlich infolge des mangelhaften Abfuhrwesens und der dadurch herbei¬ 
geführten Verseuchung der Wasserläufe. Wenn trotzdem im deutschen 
Heer verhältnismäßig nicht viele Fälle von epidemischen, auf Genuß ver¬ 
seuchten Wassers zurückzuführenden, Erkrankungen verzeichnet werden 
müssen, — vor allem im Vergleich zu dem letzten Krieg gegen Frankreich 
—, so spricht das, neben der Wirksamkeit der wiederholt durchgeführten 
Schutzimpfungen, für den Erfolg der Bemühungen, die Truppen mit ein¬ 
wandfreien Getränken zu versorgen. 

Was zunächst das Vorgefundene Wasser selbst betrifft, so wird man in 
weiter zurückgelegenen größeren Etappenorten untersuchte Wasserleitungen 
ohne weiteres benutzen können. An der Front selbst stehen Wasserleitungen 
selten zur Verfügung; bei einzelnen größeren Abteilungen werden durch 
neugelegte Wasserleitungen die Truppen bis in die vorderste Linie ver¬ 
sorgt*). Diese Art der Wasserzufuhr, die nur im Stellungskrieg möglich 
ist, bildet immerhin eine Ausnahme. Gewöhnlich ist man auf Quellen an¬ 
gewiesen, die in den vorderen Stellungen selbst entspringen, oder auf 
Grundwasser, das durch neugebaute Brunnen entnommen wird. In manchen 
Ortschaften finden sich Brunnen, deren Wasser nach vorausgegangeuer 
gründlicher Reinigung des Brunnens genießbar oder wenigstens zum Kochen 
benutzbar ist. Das Wasser, das sich in den Granattrichtem findet und teils 
von angerissenen Wasserläufen stammt, teils aus Regemvasser besteht, ist 
schon deshalb nicht einwandfrei, weil es häufig mit den giftigen Pikrin- 

*) Ein Beispiel hierfür bietet die großartige und trefflich bewährte 
Kriegswasserleitung des 15. Armeekorps (vgl. Mäßigkeits-Blätter 1915, 
Nr. 8 9, S. 139 f.). — Für Mitteilungen über etwaige weitere, bei anderen 
Truppenteilen bestellende Kriegswasserleitungen wären wir dankbar. 

Die Schriftltg. 
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Säureverbindungen in den explodierten Artilleriegeschossen verunreinigt 
ist. Trotzdem wird es nicht selten getrunken, besonders dort, wo einwand¬ 
freies Wasser nicht bequem den Soldaten erreichbar ist. 

Die Hauptbedingung für das Gelingen einer einwandfreien Getränke¬ 
versorgung ist die, daß die Erlangung keine Schwierigkeiten bereitet, keine 
großen Umwege bedingt; die Bequemlichkeit muß in allererster Linie 
berücksichtigt werden. Nur wenn an vielen, leicht erreichbaren Stellen 
Vorsorge für keimfreie Getränke getroffen ist, kann man sicher sein, daß 
davon einheitlich Gebrauch gemacht wird. Mit dem allgemeinen Verbot 
allein, ungekochtes Wasser zu trinken, ist gar nichts erreicht. Es ist auch 
von Fall zu F'all nicht nötig, ln den Stellungen finden sich einwandfreie 
Quellen; sie werden von fachmännischer Seite auf ihre chemische, physi¬ 
kalische und bakteriologische Beschaffenheit untersucht, als „Trinkwasser“ 
gekennzeichnet und zum Genuß freigegeben. Durch geeignete Fassung wird 
späterer Verunreinigung vorgebeugt. Manche Quellen werden mit Pump¬ 
werken versehen und ihr Wasser zur Erleichterung des Transportes in 
Wasserwagen gepumpt, wie solche aus leeren Fässern leicht hergestellt 
werden können. 

Filtriertes Wasser liefert keine Gewähr für Keimfreiheit, die wichtigste 
Forderung an genießbares Trinkwasser. Nicht einwandfreies Wasser wird 
durch Kochen gebrauchsfähig gemacht. Hervorragend haben sich die Feld¬ 
küchen bewährt; die Möglichkeit, durch sie bis in die vordersten Linien 
warme Getränke, Tee, Kaffee und abgekochtes Wasser zu schaffen, ist 
gerade in Typhusgegenden von unschätzbarem Wert. Die Feldküchen tragen 
vermöge ihrer praktischen Anwendung in besonderem Maße zur Typhus- 
bekämpfung bei, sie ermöglichen sogar das Spülen der Eßbestecke und 
Trinkgefäße mit heißem, abgekochtem Wasser. An vielen Stellen sind 
lasser mit kaltem, abgekochtem Wasser aufgestellt, das täglich einmal, 
nach Bedarf auch mehrmals, frisch eingefüllt und durch Hähne entnommen 
wird. Dem etwas faden Geschmack des abgekochten Wassers kann durch 
Zusatz von Fruchtessenzen in flüssiger oder kristallisierter Form abgeholfen 
werden. Zu süße Zusätze, insbesondere manche künstlichen Surrogate der 
Fruchtsäfte, wie sie im Sommer in Menge mit der Feldpost versandt werden, 
regen allerdings den Durst mehr an, als sie ihn stillen. In gleicher Weise 
finden sich an anderen Orten Fässer mit kaltem Tee oder Kaffee. 

In bezug auf alkoholische Getränke hat die Praxis vielfach 
noch größere Schwierigkeiten ergeben, als manche Alkoholgegner zunächst 
gedacht hatten. Im vorigen Winter 1914/15 führten gewisse Ausnahme¬ 
verhältnisse — die Furcht vor dem französischen Trinkwasser, das Ver¬ 
langen nach Wärme in Kälte und Nässe, sehr häufig Mangel an anderer 
Anregung, das Bedürfnis nach Entspannung und besserer Stimmung — 
manchen gegen seine bisherigen Neigungen und Gewohnheiten zum Genüsse 
konzentrierter alkoholischer Getränke. Warmer Tee oder Kaffee war nicht 
immer zu beschaffen, mußte auch erst bereitet werden, was gerade in den 
kritischsten und unangenehmsten Stunden, wo der Körper nach Anregung 
und Wärme lechzte, häufig nicht anging, oder abgewartet werden konnte. 
Die ungezählten Kaffee-, Tee- und Kakao p r ä p a r a t e *) übrigens, die 
im Vorjahr die Post ins Feld brachte, sind inzwischen — mit Recht — aus 
den Feldpostsendungen nahezu vollständig verschwunden. 

Die große Mehrzahl der Soldaten besteht aber aus lauten, die alkoholi¬ 
sche Getränke gewöhnt sind und ihren Genuß vermissen würden. Fun all¬ 
gemeines Alkoholverbot läßt sich wirksam nur auf eine bestimmte, kurze 


*) Gegen die Hinaussendung von Kaffee, Tee, Kakao und Schokolade 
selbst (in guter Beschaffenheit) ist selbstverständlich nichts einzuwenden; 
dieselben, namentlich die beiden letzteren, werden vielmehr im FVlde mit 
Freuden begrüßt. D. Verf. 
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Zeit und für eine bestimmte Gelegenheit durchführen, z. B. bei einer Mobil¬ 
machung oder bei raschen, andauernden Marschleistungen. Ohne be¬ 
stimmten, allen klar erkennbaren und naheliegenden Zweck, also nur 
aus prinzipiellen Gründen, ein solches Verbot aller geistigen Getränke 
(das Schnapsverbot sollte und könnte annäherungsweise durchgeführt 
werden) durchzuführen, wäre auf die Dauer unmöglich. Der Übertretungs¬ 
möglichkeiten wären zu viele, und die psychischen Wirkungen einer so 
eingreifenden Maßregel, wenigstens bei einem großen Teil, nicht gute, ihre 
Berechtigung bei dem heutigen Stand der Meinungen und wissenschaftlichen 
Grundlagen durchaus nicht sicher. Ein Verbot aller geistigen Getränke für 
das Heer hat sich auch als ganz unnötig erwiesen. 

Viel wichtiger ist eine andere Frage, und ihre Lösung hat am sichersten 
Aussicht, bestehende Unzuträglichkeiten aus der Welt zu schaffen: das ist 
der Ersatz konzentrierter durch leichtere alkoholische Getränke, eine Maß¬ 
nahme, deren Erfolg allerdings für die an stark alkoholhaltige Getränke 
Gewöhnten nicht von vornherein sicher ist, und deren Durchführung Schwie¬ 
rigkeiten mit sich brächte, über die man sich nicht im Unklaren zu sein 
brauchte, so wenig eingreifend sie dem Vertreter eines ganz radikalen 
Standpunktes vielleicht erscheinen mögen. Im Kriegsjahr 1914/15 gab es von 
alkoholischen Getränken monatelang nur Wein, einige Zeit sogar nur kon¬ 
zentrierte Alkoholika, was auf die Dauer ebenso unangenehm wie schädlich 
war, vor allem für die zahlreichen nicht daran Gewöhnten. Vom praktisch¬ 
hygienischen Standpunkt aus muß es als Fortschritt bezeichnet werden, daß 
die Heeresverwaltung bereits seit dem Frühjahr 1915 die Truppen mit 
Bier regelmäßig versorgt hat. Diese Maßregel hat den Ersatz stark 
alkoholhaltiger Getränke durch solche mit geringerem Alkoholgehalt, er¬ 
möglicht; in den Kantinen und Marketendereien konnte vielerorts das Ver¬ 
bot des Verkaufes von Schnaps, Rum und anderen konzentrierten Spirituosen 
erlassen und mit Strenge durchgeführt werden, was — vornehmlich während 
des heißen Sommers — manchen Mißstand beseitigte, ln wasserarmen 
Gegenden ist dadurch ein neuer, verhältnismäßig unschädlicher Wasser¬ 
ersatz gewonnen worden. 

Gewisse Schwierigkeiten für die Bierzufuhr bietet immer der An¬ 
transport. Das gilt in nicht höherem Maße (so gut es möglich war, die 
Herbeischaffung von Bier zu organisieren, ebenso gut sollte dies auch für 
alkoholfreie Getränke jederzeit und überall ermöglicht werden) für einen 
anderen Trinkwasserersatz nichtalkoholischer Natur, der im 
Sommer 1915 eine hervorragende Rolle gespielt und sich großer Beliebtheit 
erfreut hat: die Lieferung von natürlichen Mineralwässern. 
Die Möglichkeit des Bezuges von Mineralwasser aus Deutschland ist schon’ 
seit dem Frühjahr 1915 gegeben; es wurde zum Teil fast zum Selbstkostenpreis 
geliefert, und infolge der waggonweisen Zuführung trat eine nennenswerte 
Steigerung des Verkaufspreises nicht ein, so daß die Flaschen sehr billig 
bis in die vorderste Stellung geliefert werden konnten. Billigkeit spielt 
aber bei dem Ersatz von Trinkwasser eine wesentliche Rolle für die 
Soldaten. Wohlfeiler noch als die natürlichen Mineralwässer, und teilweise 
sogar von den Kompagnien ihren Angehörigen umsonst geliefert, ist das 
künstliche Selterswasser, das wenige Kilometer hinter der Front in 
sogenannten „Selterswasserfabriken“ hergestellt wird. Auf die einfachste, 
aber sauberste Weise wird dort gutes Leitungs- und Quellwasser mit Kohlen¬ 
säure und etwas Fruchtsaft versetzt und in Flaschen nach vorn gesandt. 
Zur Sicherung der an der Front nicht immer leicht zu ersetzenden Flaschen 
ist ein Flaschenpfand eingeführt. Diese Art der Wasserversorgung hat 
sich vorzüglich bewährt, sie hat im Sommer viel zur Gesund¬ 
erhaltung der Truppen beigetragen. Neben diesen hauptsächlichen Trink¬ 
wasserersatzgetränken kommen andere, wie z. B. Apfelwein, nur in gerin¬ 
gerem Maße, und mehr als Liebhaberei, in Betracht. Leichter möglich ist 
es in rückwärtigen Ortschaften, den Betrieb einzelner alkoholfreier Kantinen 
durchzuführen; so gibt es in einem Dorf hinter der Argonnenfront eine 
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alkoholfreie Wirtschaft, in der warme Würstchen, Tee und Mineralwasser 
verkauft werden. Die Tafel über ihrer.Tür trägt die löbliche Aufschrift: 
„Trinkt ungekochtes Wasser nicht, 

Trinkt keinen Alkohol, 

Nach kaltem Tee, den Ihr hier kriegt, 

Da bleibt Ihr stets sauwohl!“ — 

Man sieht, daß auch da an der Front, wo reines Trinkwasser nicht 
vorhanden ist, für sicheren und guten Ersatz gesorgt ist, und daß niemand 
gezwungen ist, der Not des Durstes folgend, sich durch den Genuß zweifel¬ 
haften oder gar verseuchten Wassers der Gefahr schwerer Erkrankung 
auszusetzen. 

Die hauptsächlichen, in vorstehendem aufgeführten — auf praktischer 
Erfahrung beruhenden —, Punkte lassen sich in folgende Sätze kurz zu¬ 
sammenfassen : 

Gesunde und unbedenkliche E r s a t z g e t r ä n k e für 
ungekochtes Wasser müssen bequem und ohne nennens¬ 
werte Umwege erreichbar sein. 

Im Stellungskrieg ist völlige Alkohol entziehung 
an der Front weder durchführbar noch nötig; dagegen 
ist es möglich und mit allem Nachdruck zu erstreben, 
konzentrierte Spirituosen durch leichtere alkoho¬ 
lische Getränke (leichten Wein, leichtes Bier) und 
durch gute alkoholfreie Getränke zu ersetzen. 

In letzterer Hinsicht hat sich in vorzüglicher Wei‘se 
die Zufuhr natürlichen Mineralwassers und guter 
Fruchtsäfte (als Trinkwasserzusatz) bewährt; des¬ 
gleichen die Herstellung von künstlichem Selters¬ 
wasser und guter Limonade. Äußerste Billigkeit ist 
bei ihrer Einführung die Hauptbedingung. 

Dezember 1915. 


.Selbstverständlich ist es, daß in bezug auf den 

Alkoholismus im Felde so viel Vorsicht geübt wird, als die 
unter Umständen vorhandenen Nöte durch Trinkwasser¬ 
gefahren dies ermöglichen. Die noch immer in der Allge¬ 
meinheit nicht ausgerottete Vorstellung, welche durch die 
Erfahrung der Polarfahrer allerdings auch für die breite 
Masse widerlegt sein könnte, daß der Alkohol die Leistungs¬ 
fähigkeit erhöhe, ist ja wissenschaftlich längst als Irrtum 
erwiesen. 

Geh. Hofrat Univ.-Prof. Dr. H o c h e , Direktor der 
psychiatr. Klinik der Univ. in Freiburg i./Br. 

(In dem Vortrag „Krieg und Seelenleben“, Verlag Speyer u. Kaerner, 

Freiburg i. B.) 
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Der Alkohol in den französischen Kolonien, 

Von Dr. Ernst Schultze, Hamburg. 

Der Eiufluß des französischen Kneipwirts auf die Regierung, der in den 
letzten Jahrzehnten dauernd wuchs, hat auch die französischen Kolonien in 
seinen Bann gezogen. Wie es in Frankreich infolge dieser engen Ver¬ 
bindung zwischen Politik und Schankwirtschaft nahezu unmöglich ist, irgend 
ausreichende Maßnahmen gegen die Trunksucht zu treffen, so gilt dasselbe 
von den Kolonien. Ja man konnte hier fast von einer Erziehung der Ein¬ 
geborenen zur Trunksucht sprechen. 

ln dem Verbrauch von Branntwein steht Frankreich unter 
allen Ländern Europas an der Spitze. Bier und Wein können außer Betracht 
bleiben, da der verhältnismäßig geringe Bierverbrauch in Frankreich durch 
den erheblichen Weinverbrauch ausgeglichen wird. Indessen führen beide 
nicht zu den alkoholischen Ausschreitungen, wie sie durch den Branntwein 
häufig entstehen. 1879 gab es in Frankreich etwa 854 852 Kneipen — 
30 Jahre später, obwohl die Bevölkerungszahl kaum zugenommen hatte, 
479 898. Durchschnittlich entfällt auf je 80 Einwohner 1 Gastwirtschaft 
Einige Landesteile, namentlich der Nordwesten, und in ihm wieder be¬ 
stimmte Ortschaften, sind weit schlimmer daran; es gibt einzelne, in denen 
1 Kneipe auf je 15 Personen kommt. 

Der Alkoholverbrauch ist nach der französischen Statistik von 2,27 Litern 
für den Kopf im Jahre 1860 auf 3,59 Liter*) im Jahre 1910 gestiegen. In 
Paris gibt es etwa 30 000 Gastwirtschaften — zehnmal so viel als in London, 
dessen Bevölkerung um mehrere Millionen größer ist als die der „Licht¬ 
stadt 4 *. 1891 wurden in Paris neben 44 203 ehelichen Geburten 16 482 un¬ 
eheliche verzeichnet, 1912 43 698 eheliche, 15 624 uneheliche Geburten 
(nach Aimuaire statistique de la Ville de Paris) — auch hier ist der Alkohol 
nicht ohne Einfluß. 

Das außerordentliche Anwachsen des Alkoholismus in Frankreich 
beruht vor allem auf der Konzessionsfreiheit des Schank¬ 
gewerbes. Als Anfang 1912 ein Gesetzantrag eingebracht wurde, der die 
Schankkonzessionen einschränken wollte, wurde im Plenum der Kammer 
nicht einmal darüber beraten; man verwies ihn mit 360 gegen 156 Stimmen 
in die Kommission zurück, was seiner Ablehnung gleichkam. Nur wenige 
charakterstarke Männer haben im Parlament gewagt, offen für die geplante 
Reform einzutreten. Die übrigen verschanzten sich hinter den Schlagworten 
der „Bürokratie** (Herrschaft des Schnapswirtes): Freiheit des Handels! 
Freiheit der Arbeit! 

Selbst der französischen Presse wurde es damals zu viel. Eine Anzahl 
führender Blätter wandte sich scharf gegen die Taktik der Kammer, alle 
Reformgesetze gegen die Trunksucht unmöglich zu machen; dennoch blieb 
alles beim alten. 

So fügte sich auch die Regierung, da sie von der Kammermehrheit 
abhängig ist. Nur im Senat trat man zuweilen kräftig für eine Reform 
ein. 1911 erklärte sich die Senatskommission für den Gesetzantrag des 
Mr. de Lamarzelle — im Anschluß an die Bestrebungen der Senatoren 


*) Betrifft nur die gebrannten Getränke und nur die mit Steuern 
belegten Alkoholika. 
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Siegfried und Beranger, die die Verminderung der Zahl der Wirtschaften 
anstrebten —, der bei einer Strafe von 100—2000 Frcs. Herstellung, Verkauf 
und Beförderung aller alkoholischen Getränke verbieten wollte; 1915 erst 
— im Kriege! — wurde dieses zum Gesetz. Die amtliche Statistik ergab, 
daß 1873 erst 6713 Hektoliter Absinth in Frankreich verbraucht worden 
waren, 1900 bereits 238 467 Hektoliter, während der jährliche Verbrauch 
seither zwischen 160 OCX) und 207 000 Hektoliter schwankte. 

Auch im 20. Jahrhundert ist der Alkoholverbrauch in Frankreich weiter 
mit Riesenschritten gestiegen. 

Erst in dem Weltkriege 1914—16 hat die französische Regierung 
die so lange aufgeschobene Reform des Schankwesens anzubahnen gesucht: 
sie verbot 1915 den Ausschank des Absinths unter der Begründung, es 
handle sich um ein Werk der nationalen Verteidigung; man müsse nicht 
nur den Feind verdrängen, sondern auch die Kraft des Landes wieder¬ 
herstellen und die Zukunft der französischen Rasse sichern; man müsse 
das Gesetz nicht nur vom finanziellen, sondern auch vom moralischen Stand¬ 
punkt aus betrachten. 

Diese Erkenntnis kommt etwas spät. In keinem Lande der 
Welt hat der Alkoholismus im letzten Menschenalter so schwere 
Opfer gefordert wie in Frankreich. Zahlen, die dies beweisen, sind so oft 
bekannt geworden, daß man sich wundern müßte, wie die französische 
Regierung immer wieder achtlos daran Vorbeigehen konnte — wenn nicht 
eben enge und höchst verderbliche Zusammenhänge zwischen Kammer¬ 
politik und Bürokratie beständen. Lebte heute ein Robespierre, so würde 
er mehr als zureichenden Grund haben, den Volksvertretern vorzuwerfen, 
sie setzten ihre eigenen Interessen dem Gesamtinteresse der Nation entgegen. 

Auf die Kolonien hat man in dieser Beziehung erst recht keine 
Rücksicht genommen. Alle Fehler in der Behandlung der Trunksuchtsfrage 
wurden dort wiederholt, ja verschärft, da auf die Eingeborenen dort noch 
viel weniger Rücksicht genommen wird, als auf das französische Volk 
daheim. Die „friedliche Durchdringung“ der von Frankreich erworbenen 
Länder war häufig gleichbedeutend mit ihrer Alkoholisierung. Das 
Übel hat zw r ei Wurzeln: einmal die politische Vorherrschaft des Schankwirts 
im Mutterland, die jede alkoholfeindliche Kulturpolitik in den Kolonien 
ebenso sehr unmöglich macht wie im Mutterland — und zweitens die eigen¬ 
artige Zusammensetzung der in die Kolonien gehenden Franzosen. 

Wirkliche Siedler hat Frankreich seit Jahrzehnten an keine einzige 
Kolonie abgegeben; es war und ist ihm ein bitterer Schmerz, daß selbst 
Tunis und Algerien, unmittelbar vor den Toren Frankreichs gelegen, un¬ 
endlich viel mehr Italiener anzogen als Franzosen. Letztere bestehen außer 
den für die friedliche Durchdringung nötigen Soldaten und der reichlich 
bemessenen Beamtenschaft beispielsweise in Marokko nur aus den An¬ 
gestellten der großen Pariser Kolonial-Ausbeutungsgesellschaft, ferner aus 
Gesindel weiblichen und männlichen Geschlechts — und aus Schnaps¬ 
wirten. Als die Franzosen Casablanca übernahmen, gab es dort nur 5 
oder 6 Schankstätten — bis 1912 war die Zahl auf 161 gestiegen!*) In Fez 
befinden sich unter 400 Franzosen mehr als 300 Schnapsverkäufer. 

Das Übel ist alt. Es scheint so tief eingewurzelt, daß keine 
Regierung w r agen kann, ihm zu Leibe zu gehen. So hat vor einem Menschen¬ 
alter Daudet in seinem „Tartarin du Tara sc on“ die französischen 
Schnapskulturbringer verspottet. Welche furchtbaren Wirkungen die 
französische Kolonialherrschaft in Algerien hatte und wie sehr die Trunk¬ 
sucht dadurch gefördert w'urde, schildert er in beredten Worten: 

„Welch seltsame Schauspiele boten sich hier auf Schritt und Tritt den 
Augen dar, die zu sehen verstehen! Da ist ein ungesittetes und im Aus- 


*) Seit Beginn des gegenwärtigen Krieges hat der kommandierende 
General in Marokko allerdings sehr strenge Maßnahmen getroffen und viele 
Schankstätten geschlossen. 
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sterben begriffenes Volk, das wir zu zivilisieren meinen, indem wir es 
unsere Fehler und Laster lehren. Da werden die brutale Willkür und die 
absolute Macht personifiziert durch Herrscher, die sich in den sinnlosesten 
Unterhaltungen und Beschäftigungen ergehen, die sich mit vieler Würde des 
Großkordons der Ehrenlegion bedienen, wenn sie sich einmal die Nase putzen 
wollen, und die wegen eines Ja oder eines Nein ihren Untertanen unbarm¬ 
herzig die Bastonade erteilen. Da sieht man die gewissenlose Gerechtig¬ 
keitspflege — in Person der Kadis mit großen Brillen, die, als echte 
Heuchler vor dem Koran und dem Gesetze, von nichts träumen als vom 
15. August und der an diesem Tage zu erhoffenden Beförderung, und dabei 
ihre Urteilssprüche, wie Esau sein Recht der Erstgeburt, für ein Linsen¬ 
gericht oder auch für eingemachte Früchte- verkaufen. Da sieht man 
liederliche, leichtsinnige und dem Trünke ergebene Verwal¬ 
tungsbeamte, die sicher ehemals die Stiefelputzer bei irgendeinem 
früheren General oder Achmed waren, und die nun mit ehemaligen Wäsche¬ 
rinnen Champagnergelage feiern und dabei so viele Hammelbraten auf den 
Tisch setzen lassen, wie sie und ihre Dienerschaft unmöglich verzehren 
können, während draußen, vor der Türe des Hauses die ganze übrige 
Bevölkerung der Ortschaft schon mit dem Hungertode ringt und sich gierig 
mit den Hunden herumschlägt, denen die Reste von der Tafel des Herrn 
und Gebieters vorgeworfen werden. Weite Landstrecken liegen vollständig 
brach, Wiesen werden nicht benutzt, und ihr Gras ist von der Sonne ver¬ 
brannt, Gestrüpp und Dickicht wuchern, wo Getreide in vollen Ähren 
stehen sollte. J)er Kornboden Frankreichs ist es! Schade nur, daß dieser 
Kornboden vollkommen leer von Korn ist, daß nur Schakale und Ungeziefer 
auf ihm zu finden sind. Fortwährend trifft man auf ver¬ 
lassene Gehöfte, auf verödete Ansiedelungen, aus denen der Hunger 
die Bewohner getrieben hat, ohne daß sie wußten, wohin sie sich wenden 
sollten, um Hilfe zu erlangen; längs des Weges sah man die Leichen der 
aus Mangel und Not Umgekommenen liegen. Hin und wieder kommt man 
an ein französisches Dorf, dessen Häuser nur noch Trümmerhaufen gleichen, 
dessen Felder unbestellt sind und eine Beute der Heuschreckenschwärme 
wurden — die Ansiedler selbst kann man in den Schenken 
treffen; da trinken sie ihren Absinth und schwatzen sehr klug über 
allerhand Reformprojekte und über die Verfassung des Landes.“ 

Man mag in der französischen Kolonialgeschichte so weit zurückgehen, 
wie man will — immer trifft man auf dasselbe Bild. 

Aus Ca na da berichtete Anfang des 18. Jahrhunderts Charlevoix, die 
Zahl der Einwohner von Trois Rivi&res mindere sich beständig; 1721 war 
es gänzlich eine europäische Ortschaft geworden. Zu dem Rückgang der 
Bevölkerung trug nicht zum wenigsten das Sinken ihres moralischen Zu¬ 
standes bei. Von Beginn der Niederlassung der Franzosen an lichtete die 
von den Weißen gebrachte Trunksucht die Reihen der Indianer. Wandte 
sich ein Menschenfreund an die Regierung in Versailles, die doch mit Ver¬ 
boten und Zwangsmaßregeln höchst freigebig war, sobald es sich um ein¬ 
trägliche Monopole oder die Stärkung der Regierungsgewalt handelte, so 
lehnte sie das Gesuch, den Branntweinhandel mit den Indianern zu ver¬ 
bieten, ab. 

Schon im Jahre 1651 wurden solche Klagen bei der französischen 
Regierung erhoben. Kennzeichnenderweise gingen sie von christlichen 
Indianern in der Mission und dem Tauschhandelsort Tadoussac aus. 
Die indianischen Häuptlinge verlangten von dem Gouverneur den Bau eines 
Gefängnisses für Trunkenbolde. Später wurden die Missionare, der Bischof 
und (ier Gouverneur in Versailles vorstellig, um ein Branntweinhandels¬ 
verbot für den Verkehr mit den Indianern durchzusetzen. Aber Colbert 
wies die Bitte zurück — offenbar weil er der französischen 
Branntweinfabrikation nicht schaden wollte. 

Erst 1676 gelang es den Kolonialbehörden, durchzusetzen, daß der König 
auf Grund von Gutachten mehrerer Kolonisten, des Erzbischofs von Paris 
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und seines eigenen Beichtvaters Pere la Chaise, auf den Ludwig XIV. 
große Stücke hielt, eine Verfügung erließ, die den Branntweinhandel 
mit Indianern verbot. 

Von strenger Durchführung konnte jedoch nicht gesprochen werden. 
Bald war alles wieder beim alten, und die Trunksucht wütete unter den 
Indianern. — 

Seitdem Frankreich die Unterworfenen für sein Heer nutzbar zu machen 
suchte, also seit etwa zwei Menschenaltern, hat die Trunksucht der Ein¬ 
geborenen in den jetzigen französischen Kolonien noch zugenommen. In 
der französischen Armee selbst spielt der Alkohol seit langem eine 
arge Rolle. Wie sehr sich die Trunkenheit etwa 1870 unter der National¬ 
garde eingenistet hatte, geht aus den verzweifelten Klagen hervor, die 
Sarcey auszustoßen nicht müde ward. „Sie fanden es ergötzlicher, sich 
unter dem Aushängeschild des Exerzierens, oder der Wahl, oder der Wache, 
alle zusammenzufinden, und so verbrachte man die Zeit vergnüglich mit 
Plaudern, mit Spielen, mit Lachen, mit Trinken .... besonders mit Trinken! 
Die Trunkenheit, die ekelhafte Trunkenheit ist die Pest eines 
großen Teiles der Nationalgarde gewesen. Dieses Übel hat mit dem Fortgang 
der Belagerung abgenommen. Es blieb jedoch bestehen, und zu unserer 
Betrübnis haben wir selbst zwei oder drei Tage vor entscheidenden Gefechten 
im Dezember strenge Weisungen des Generals Clement Thomas gelesen, 
die der Öffentlichkeit dieses oder jenes Bataillon bezeichneten, das ebenso 
sehr seiner Pflicht wie der Mäßigkeit uneingedenk gewesen war 44 *). 

ln der Karikatur jener Tage, auch der französischen, spielt der be¬ 
trunkene Nationalgardist eine schmähliche Rolle. So hat der Zeichner 
Cham einen bezechten Nationalgardisteil dargestellt, der sein Gewehr in¬ 
brünstig mit den Worten umarmt: „Mein Freund, mein Schatz, mein Gut, 
meine Freude, mein Trost, meine Nationalwerkstatt!“ 

Damals wurde ebenso wie heute darüber geklagt, das Heer sei 
geradezu eine Schule der Trunksucht. An zahlreichen 
Stellen seines Buches hebt Sarcey hervor, daß sich Leute in Uniform 
betrunken hatten und taumelten — so daß es vorkam, wenn eine Niederlage 
oder das Gerücht einer solchen die Stimmung in Paris erregte, daß die 
erbitterte Menge diesen Trunkenbolden ins Gesicht spie. Auch draußen 
auf den Bastionen ging es nicht anders zu: auch hier erlabte man sich an 
den „Kleinen Blauen“, „eine Flasche folgte der anderen, die Runden 
nahmen kein Ende, und nicht immer schützten die Tressen den, der sie trug, 
vor den traurigen Folgen dieser Einkehr bei den Weinhändlern“**). 
Kommen zwei von diesen Leuten ins Streiten, so werfen sie sich gegen¬ 
seitig vor, zuviel getrunken zu haben — „und alles spricht dafür, daß beide 
recht haben“. 

Die farbigen Truppen Frankreichs sind daher auch durch 
die Berührung mit den weißen Truppenteilen an den Alkohol gewöhnt 
worden, nicht nur durch den französischen Schnapswirt. Selbst die Heeres¬ 
leitung scheint es (mindestens im Kriege) gern zu sehen, wenn die farbigen 
Franzosen sich vor der Schlacht Mut trinken. Es kommen Szenen völliger 
Berauschung vor, die zu gänzlicher Zuchtlosigkeit führen. 

So ereigneten sich bei der Waffenübergabe von Sedan Dinge, 
die für das französische Heer leicht außerordentlich bedenklich hätten 
werden können. Die Waffenübergabe leitete der deutsche Generalleutnant 
Schulz. Als er, nur von einer kleinen Gruppe gefolgt, von Doneherv durch 
das Tor der Festung eintrat, ging zunächst alles gut, da die weißen fran¬ 
zösischen Soldaten die nötige Achtimg zeigten und sich bemühten, sich in 
Reih und Glied zu stellen. Auf der Place de la Prefecture dagegen 
herrschte ein toller Wirrwarr. Dort stand ein Haufe betrunkener 
Turkos. Kaum wurden diese der deutschen Uniformen ansichtig, so 

*) Francisque Sarcey: Die Belagerung von Paris. 7. Kapitel, Teil 1. 

**) Sarcey, 5. Kapitel, Teil 1. 

Die Alkoholfrage. 1916. 11 
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stießen sie ein Wutgeheul aus und stürzten sich mit geschwungenen 
Jatagans auf Generalleutnant Schulz und seine Begleitung. Als einer der 
deutschen Offiziere zum Degen greifen wollte, gab ihm der General einen 
schnellen Wink und rief ihm zu: „Ruhig — oder wir sind verloren! Machen 
Sie ein vergnügtes Gesicht!“ Die Erzählung einer Anekdote unterstützte 
diesen Wunsch, um die deutschen Gesichter fröhlich und sorglos zu machen. 
Der General gab sich den Anschein, nicht zu sehen, daß ein Araber das 
Gewehr auf ihn angelegt hatte. Nur durch diese Kaltblütigkeit gelang es 
den Deutschen, unbehelligt durch die betrunkenen französischen Kolonial- 
soldaten hindurchzukommen. Ein französischer Oberst, der die nur wenige 
Minuten dauernde Szene beobachtet hatte, sprach dem deutschen General 
sein Kompliment aus. Die Franzosen konnten sich selbst beglückwünschen, 
da die Zuchtlosigkeit ihrer betrimkenen farbigen Soldaten leicht hätte dazu 
führen können, falls den Deutschen Schaden getan wurde, strenge Ver¬ 
geltungsmaßregeln hervorzurufen. 

Auch im Kriege 1914—16 ist von der Trunksucht der französischen 
Kolonialsoldaten mancherlei berichtet worden. Wir übergehen es hier, da 
zuverlässige Quellen dafür noch nicht vorhanden sind. 


Es unterliegt meines Erachtens überhaupt keinem Zweifel, daß ein großer 
Teil der Kulturtätigkeit der europäischen Nationen dadurch wieder vernichtet 
wird, daß aus reiner Gewinnabsicht den Eingeborenen Alkohol in 
großen Quantitäten zugeführt wird. Statt daß sich die Kulturvölker dahin 
vereinigen, dem Alkoholmißbrauch der in den Kolonien von den Eingebore¬ 
nen selbst erzeugten Getränke in geeigneter Weise entgegenzutreten, machen 
besonders Nationen, die den Anspruch erheben, an der Spitze der Kultur- 
weit zu marschieren, durch ihren Widerspruch gegen internationale Ab¬ 
machungen es unmöglich, dieser Volksplage gründlich entgegen zu treten. 
Die Erhaltung, Vermehrung und Verbesserung des eingeborenen Menschen¬ 
materials ist bei der außerordentlich geringen Bevölkerungsdichte nahezu 
aller Kolonien die Grundlage für eine gedeihliche, intensivere Entwicklung. 
Diese Erkenntnis ist nun nachgerade Gemeingut geworden. Ebenso, daß in 
dem heißen Klima für die Angehörigen aller Nationen der Alkoholgenuß 
große Gefahren in sich birgt und besonders der Entwicklung der eingebore¬ 
nen Bevölkerung hindernd in den Weg tritt. Ferner ist es leicht einzusehen, 
daß der Verkauf von Alkohol in den übelsten Mischungen die Einführung 
anderer kulturfördernder Güter zurückdrückt. Das ist eine Folge der an 
sich überaus geringen Kaufkraft des Eingeborenen. Alle diese Erwägungen 
müßten Nationen, die sich zivilisierte Nationen nennen, veranlassen, dem 
Unfug ein Ende zu machen, den der Alkoholhandel wirtschaftlich und hygie¬ 
nisch bedeutet. 


Dr. Bernhard Der n bürg, Exz., 

Wirklicher Geheimer Rat, Staatssekretär des Reichs-Kolonialamtes a. D. 
(In „Zur Alkoholfrage in den Kolonien“, Berlin, Mäß.-Verlag 1914). 
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Chronik 

für die Zeit vom März bis Mai 1916. 

! Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Für die Gesamtlage dürften die Ausführungen im Kriegsbericht der 
„Vereinigung abstinenter Offiziere der Armee“ be¬ 
zeichnend sein. Es heißt darin: Beim Gedanken an die Mürwiker Rede 
angesichts des Weltkrieges müsse man sagen: „Leider hat in diesem Welt¬ 
kriege, abgesehen von der alkoholfreien Mobilmachung und mancher An¬ 
ordnung, der Alkoholgenuß im Heere noch nicht die Einschränkung erfahren, 
die wir Abstinenten nach der Mürwiker Kaiserrede gern gehofft hatten, 
zum Besten des Ganzen. Zu unserem Glück aber waren unsere Gegner 
weit weniger mäßig im Alkoholgenuß als wir. Sie benutzten sogar vielfach 
den Alkohol, um die kriegerische Stimmung und den Mut fälschlich an¬ 
zufeuern. (Anm.: Von Rußland wird das allerdings nicht gelten. St.) So 
war es uns, trotz des üblichen Alkoholgenusses in unseren Reihen, doch 
möglich, die Feinde allemal zu schlagen und zu überwinden. Aber so 
manches wäre unseren Truppen leichter geworden, und so manche Ver¬ 
fehlung wäre unterblieben, wenn der einzelne Krieger daheim wie draußen 
unseres Kaisers Worten mehr entsprochen hätte.“ Besonders begrüßt der 
Bericht die Soldatenheime und die Kriegerheimstätten-Bestrebungen. 

Großes hat der „Deutsche Studentendiens t“, die Kriegs¬ 
arbeit der „Deutschen Christlichen Studentenvereinigung“, geleistet. Bis 
Februar 1916 — innerhalb 6 Monate — sind von ihr 46 Soldatenheime mit 
einem Kostenaufwand von 248 000 Jl begründet, die sich von Tukkum bis 
Pera erstrecken. (Es befinden sich zu Tukkum 1, Löbau 2, Mitau 2, Kowno 
4, Wilna 2, Goduzischki 1, Soly 1, Suprany 1, Bialystock 1, Olita 1, Sokolka 1, 
Brest-Litowsk 1, Biala 1, Warschau 4, Koljuschki 1, Plozk 1, Wloclawek 1, 
Lodz 1, Maniewice 1, Ljubaschewo 1, Strvj 1, Stamslau 1, Zborow 1, 
Brzczany 1, Kalisch 1, Schumla 1, Varna 1, Ponjemon 1, Suwalki 1, Alexan- 
drowo 1, Cielchanow 1, Grajewo 1, Sgiersch 1, Sosniwice 1, Wollicz 1, Kon¬ 
stantinopel 2.) — Am 12. Februar 1916 sind 89 Kisten mit 86 000 Büchern 
unter skandinavischer Vermittlung nach dem Osten gegangen, um die 
deutschen Gefangenenlager in Sibirien mit Büchereien zu versorgen. Auch 
für deutsche Gefangene in England und Frankreich, insonderheit für kriegs- 
gefangene Akademiker, wird durch Zufuhr von Literatur gesorgt. — Der 
^Ausschuß zur Errichtung von Soldatenheimen an der Ost- und 
Südostfront“ hat der Flugschriftenversandstelle der „Abstinenz“ auf deren 
Zuschrift geantwortet: „Der Ausschuß weiß sich mit den Bestrebungen der 
Nüchternheitsbew'egung eins. Es ist ihm ein Anliegen, durch alkoholfreien 
Betrieb (durch geeignete Lektüre) den Gedanken der Abstinenz unter den 
Soldaten zu verbreiten“. 

11* 
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ln Hamburg hat die dortige Ortsgruppe des „Deutschen Bundes 
abstinenter Frauen“ vier alkoholfreie „Soldatenrasten“ geschaffen. 

Auf Helgoland ist von Pfarrer Siegmeyer ein alkoholfreies Marine¬ 
heim eingerichtet. 

Der „Gesamtausschuß zur Verteilung von Lesestoff im Felde 
und in den Lazaretten“ zu Berlin, dem auch der Generalsekretär des 
Deutschen Vereins g. d. M. g. G. angehört, hat bis Mitte Februar 1916 im 
ganzen rund 5 750 000 Bücher ausgegeben, davon etwa 1 850 000 an Lazarette, 
2 500 000 unmittelbar ans Heer, 200 000 an die Flotte, 65 (XX) an Truppen- 
übungs- und Lagerplätze, 125 000 an Truppenverpflegungsstationen und Bahn¬ 
höfe, 650 000 zu Händen der Feldgeistlichen, 25 000 an Lazarettzüge, 128 000 
an Feldlazarette, 150 000 an Kriegs- und Etappenlazarette, 50 000 an Soldaten¬ 
heime, 8000 an einzelne deutsche Kriegsgefangene. 

Die buch händlerische Sammelstelle des Börsenvereins 
deutscher Buchhändler zur Versorgung der Truppen im Felde und in den 
Lazaretten mit Lesestoff hat bis Ende März 1080 205 Bände im Wert von 
rund 580 000 Ji gesammelt und in 908 Sendungen versandt 

Nach einer Mitteilung des „Zentral-Ausschusses für Innere Mission“ 
nehmen sich in Gemeinschaft mit dem Zentral-Ausschuß f. I. M. und dem 
vorgenannten „Gesamtausschuß z. V. v. L.“ folgende Organisationen der 
Verbreitung von Lesestoff im Heere an: Arbeitsausschuß 
katholischer Vereinigungen zur Verteilung von Lesestoff im Felde und in 
Lazaretten, Ausschuß für Unterstützung der evangelischen Militärseelsorge 
im Felde, Ausschuß zur Versendung von Liebesgaben an Dozenten und 
Studenten im Felde, und Deutsche Kriegsgefangenenhilfe des Christlichen 
Vereins junger Männer und der Deutschen Christlichen Studenten-Ver¬ 
einigung, Königliche Bibliothek (Kriegsbücherei), Deutsche Dichter-Ge- 
dächtnisstiftung, Gesellschaft zur Verbreitung von Volksbildung, Hauptverein 
für christliche Erbauungsschriften, Kaiser-Wilhelm-Dank (Verein der Sol¬ 
datenfreunde) E. V., Verein vom hl. Karl Borromaeus, Verein zur Ver¬ 
breitung guter volkstümlicher Schriften. 

Die Gesellschaft zur Verbreitung von Volksbildung 
verausgabte 1915 103 000 für Kriegsbüchereien und stellte für 1916 für 
den gleichen Zweck 100 000«.# ein. Seit Kriegsbeginn versandte sie an 
Truppen rund 450 000 Bücher. 

Was der Kaiser bereits in der Mürwiker Hede begrüßte, was aber 
damals eine Weissagung war, ist mui Tatsache geworden: das Blaue 
Kreuz arbeitet in der Marine, und zwar ist in Cuxhaven ein erster kirch¬ 
licher Blaukreuzverein im Anschluß an das dortige Marineheim begründet 
worden. 

Im „Koten Kreuz“ veröffentlicht Dr. Bonne Ratschläge zur Pflege 
der beurlaubten Feldgrauen. Er rät u. a. dringend, in den 
ersten 24 Stunden nur leichte Speisen zu geben. „Vor allen Dingen sei man 
aber mäßig in der Darreichung alkoholischer Getränke, besonders der stark 
alkoholischen, da sie auf die oft überreizten Nerven ungünstig einwirken.“ 

Da die Einführung des Rohmaterials andauernd (durch England) er¬ 
schwert wird, müssen die Kakao- und Schokoladenfabriken 
ihren Betrieb einschränken, z. T. sogar schließen. — Die namhaftesten 
Firmen des deutschen Kakaohandels, sowie der Schokoladen- und Kakao¬ 
herstellung haben sich der vor kurzem in Hamburg (mit einem Kapital von 
2 Millionen Mark) begründeten Kriegskakaogesellschaft (Sitz 
Hamburg) angeschlossen. 

Audi für Kaffee, Tee und deren Ersatzmittel ist ein Kriegsausschuß, 
G. m. b. 11., (Berlin W. 9, Bellevuestraße 14) errichtet worden. 

Die Einfuhr von kondensierter Milch und von Milchpuder 
ist vom Bundesrat am 19. April monopolisiert. Diese Stoffe sind, soweit 
sie aus dem Ausland eingeführt werden, künftig an die Zentral-Einkaufs- 
gesellschaft, G. m. b. II. in Berlin, zu liefern. 
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Wegen der steigenden Preise des asiatischen Tees gibt der Minister 
des Innern (unter dem 10. April) Anweisung zur Verwendung ein¬ 
heimischen Tees (Blätter der Erdbeere, Brombeere, Heidel-, Moos-, 
Krons-, Preißel-, schwarzen Johannis-, Himbeere, Stechpalme, Kirsche, 
Birke, Ulme, Weide, Eberesche, Schwarz-, Schleedoru, Weidenröschen). 

An den Reichstag wurden (im April) verschiedene Bittschriften um 
Einführung von Bier karten gerichtet. 

Die Firma Hallmeyer, Stuttgart, empfiehlt in einer Eingabe, die Her¬ 
stellung aller alkoholfreien Getränke unter Reichskontrolle zu 
stellen und bei der Herstellung anstatt Zucker Saccharin zu verwenden; für 
jedes Liter alkoholfreien Getränkes müßten dann 4 Pf. Reichssteuern 
erhoben werden. Das würde 200 Millionen Mark jährlich bringen können. 

Betr. Erörterung der Lieferung grösserer Mengen von Roggen an die 
Kornspirituszentrale im Reichstag s. oben unter „Bedeutsame Maßnahmen“. 

Durch Verordnung vom 29. Februar wurde die Freigabe von Spiritus 
zur Herstellung von T r i n k b r a n n t w e i n bis auf weiteres gesperrt 
(vgl. H. 1, S. 29). 

Das wichtigste Ereignis in Sachen des Branntweins ist die Einführung 
eines Branntwein-Kriegsmonopols. Eine Bundesratsverordnung 
vom 15. April bringt die Einrichtung einer Reichsbranntweinstelle und zu¬ 
gleich ein Absatzmonopol für Branntwein. Dieses Monopol wird der 
Spiritus-Zentrale verliehen, die bereits in Friedenszeiten etwa 90°/o der 
deutschen Branntweinerzeugung kontrollierte. (Näheres s. oben unter „Be¬ 
deutsame Maßnahmen“!) Die Tagespresse bemerkt dazu: „Die Notwendig¬ 
keit, auch den Branntwein einheitlich für das Reichsgebiet zu bewirtschaften, 
ergab sich aus der Tatsache, daß trotz der Einschränkung der Trinkbrannt- 
weinerzeugung der Verbrauch von Branntwein erheblich zugenommen hat; 
es gilt also auch hier wieder, zunächst den Bedarf für Heer und 
Marine sicherzustellen.“ (!!) — Ob dieser letzte Satz von der Spiritus- 
Zentrale in die Zeitungen lanziert ist? 

ln der Sitzung der sogen. „Budgetkom niission“ vom 3. April 
erklärte bei der Erörterung der Heeresfragen der Abgeordnete Dr. Cohn 
(Soz. Arbeitsgemeinschaft): Der Alkoholfrage muß im Heere mehr Auf¬ 
merksamkeit zugewendet werden; der Alkohol hat viel Unheil angestiftet — 
und der Sozialdemokrat Davidsohn: Der Chef des Feldsanitätswesens hat 
ein Verbot der Abgabe stärkerer alkoholischer Getränke erlassen; einzelne 
Kommandostellen dagegen fordern sogar auf, Alkohol ins Feld zu senden. 

Über die Versorgung der deutschen Feldtruppen mit Bier 
schreibt (unter dem Stichwort „Vom Durst der deutschen und englischen 
Soldaten“ in der Tagespresse) Richard Förster: Der Deutsche Brauerbund 
E. V. habe sich der bezeichneten Aufgabe unterzogen. Allmonatlich gehen 
allein an die preußischen, sächsischen, badischen und hessischen Truppen 
der Feldarmee 150—180000 hl Bier ab; für die Bayern und Württemberger 
gelten Sonderbestimmungen. Bei den Bayern stehe jedem Mann täglich 
1 2 Liter Bier zu. Man könne annehmen, daß aus Bayern und Württemberg 
zusammen in jedem Monat 60—70 000 hl Bier an die Front geschickt 
werden, und daß auf das gesamte Feldheer monatlich rund 250—300 000 hl 
Bier kommen. 

Naturgemäß steht München als Bierquelle vornean. Mit einem gewissen 
Stolze bringt die Tagespresse eine Korrespondenz. München, 17. Mai: Nicht 
weniger als für 20 Millionen Mark Münchener Bier ist seit Beginn der Ver¬ 
sorgung der deutschen Truppen im Felde mit Bier von der Münchener Brau¬ 
industrie bis zum 1. Mai durch die Heeresverwaltung bezogen worden. Die 
Lieferung beträgt täglich 2500 bis 2800 Hektoliter. Diese Mengen werden 
mittels Sonderzuges von München nach den verschiedenen Kriegsschauplätzen 
ausgeführt. 

Die „Tageszeitung für Brauerei“ behauptet, daß die Einfuhr von 
Porter aus den nordischen Ländern seit einiger Zeit immer größeren 
Einfang annehme und besonders die Hansastädte geradezu überschwemme. 
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Haup tübersich t 



Zahl 

der 

Gesell¬ 

schaften 

Unter¬ 
nehmungs¬ 
kapital 
(Aktien¬ 
kapital und 
echte 
Reserven) 

Summe 

der 

Passiven 

Summe 

der 

Aktiven 




in 1000 Mark 


A. Industrie 
der Nahrung^- und 
Genußmittel: 





Zuckerfabriken und 
-raffinerien .... 

03 

139 444 

265 843 

281 250 

Kakao- u. Schokolade¬ 
fabriken . 

12 

39 687 

79130 

82 295 

Molkereien usw. . . . 

6 

4 930 

9191 

9 757 

Brauereien und 
Mälzereien .... 

f>3ü 

785 916 

1 715 378 

1 771 876 

Branntwein-, Kognak¬ 
brennereien usw. . 

28 

47 470 

91 942 

98 042 

B. Gast- und Schank¬ 
wirtschaften . . . 

00 

81 935 

203 416 

206 204 


Sie vermutet in ihm ein englisches Produkt und fordert — u. E. mit Recht —, 
daß dem Trick der feindlichen Brauindustrie nachgespürt werde. 

Auf Grund der Zahlung vom 1. Oktober 1915 sind dem Reichstag in 
einer Denkschrift Angaben über den Viehbestand des Deutschen 
Reiches zugegangen. Der Rindviehbestand weist gegenüber der Zählung 
vom 1. Dezember 1914 nur einen geringen Rückgang, der Bestand an 
Schafen (die ja in manchen Gegenden auch gemolken werden) gegenüber 
der letzten Friedenszahlung eine Zunahme von 4,4 °/o, der Ziegenbestand 
sogar ein Wachstum um 1 (5,0 °/h auf. Durch Aussetzung von Prämien und 
Beihilfen wird jetzt viel getan, um die Ziegenzucht kräftigst weiter zu heben. 

Als Feld- und Volksgetränk wird ein halbflüssiges, alkoholfreies Kakao¬ 
präparat Fluade von Fachmännern empfohlen. 

Über die Bemühungen um W ei neinfuhr aus dem Süden vgl. 
Rumänien. 

Am 7. April brachte der sozialdemokratische Abgeordnete Cohn beim 
Militäretat nicht nur alkoholische Fehlgriffe im Heereswesen zur Sprache, 
sondern tadelte vor allem die Einführung eines deutschen 
B r a n n t w ein monopols im besetzten Osten, wo das russische 
Monopol glücklich beseitigt war; ungünstige Folgen blieben nicht aus. 
Leider schwieg hierzu der Vertreter des Kriegsministers gänzlich. 

Das Warschauer B ü r g e r k o m i t e e unternahm (nach der 
„Godzina Polski“) Schritte, um ein Verbot des Ausschanks geistiger Ge¬ 
tränke neu zu erwirken; nur in Restaurants 1. Klasse solle Branntwein- 
verkauf gestattet sein. — Wie wir der „Deutschen Warschauer Zeitung“ ent¬ 
nehmen, ist vom Generalgouverneur eine entsprechende, mit dem 1. Mai 
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der Bilanzen: 


Zahl 

der 

Gesell¬ 

schaften 

Summe 

der 

Rein¬ 

gewinne 

Zahl 

der 

Gesell¬ 

schaften 

Summe 

der 

Verluste 

in 

1000 Mark 

Jahres mehrgewinn 
oder -mehr verlust 
nach Berücksichtigung 
der Gewinn- 
und Verlustvorträge 
aus dem Vorjahr 

mit Rein¬ 
gewinn 

in 

1000 Mark 

mit 

Verlust 

in 

1000 Mark 

in % des 
Unter¬ 
nehmungs¬ 
kapitals 

45 

19 311 

18 

3 898 

+ 14 058 

10,08 

11 

3 309 

1 

144 

+ 2 662 

6,71 

5 

584 

1 

18 

+ 495 

10,03 

473 

65 511 

60 

9 013 

+ 50 235 

6,39 

25 

6 384 

3 

284 

+ 5 644 

11,89 

42 

6 662 

17 

3 814 

+ 2 699 

3,29 


in Kraft getretene Verordnung erlassen. 

In Belgien setzte (dem „Luxemburger Wort“ zufolge) die deutsche 
Verwaltung eine Brauereikontrolle ein, um die Bevölkerung regelmäßig mit 
Bier zu versorgen. 

Als selbstverständlich sei registriert, daß 1916, gemäß dem Ernste der 
Zeit und der ausdrücklichen Anordnung des Kaisers, die vor dem Kriege 
weitverbreitete feucht-fröhliche Form der Kaiser-Geburtstags¬ 
feier fortgefallen ist. 

Als eine andere erfreuliche Folge des Krieges bucht die Tagespresse 
das Vorgehen des stellv. Generalkommandos des 1. bayer. Armeekorps 
gegen den Leichentrunk, eine Unsitte, deren Beseitigung in Bayern 
von privater, aber auch öffentlicher Seite schon lange angestrebt wird. (Den 
Wortlaut der Verordnung s. H. 1, S. 33.) 

Statistisches. 

Aus den „Geschäftsergebnissen der deutschen Aktien¬ 
gesellschaften im Jahre 1913—14“, bearbeitet im Kaiserlichen 
Statistischen Amte, Berlin 1915, Hauptübersicht der Bilanzen: 

(Siehe obenstehende Tabelle.) 

Aus den Vierteljahrsheften zur Statistik des Deut¬ 
schen Reichs, 1915, Heft 4: Hopfenernte. Die Gesamtanbau¬ 
fläche des Hopfens wird für 1915 auf 23 737 ha mit 145 633 dz Hopfenernte 
berechnet. ln den „Hopfengemeinden“ Preußens sind 715,3 ha (Ertrag 
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4550 dz), in denen Bayerns 14 408,8 ha (Ertrag 78 252 dz), in denen Württem¬ 
bergs 2 460 ha (Ertrag 10 783 dz), in denen Badens 799,6 ha (Ertrag 6314 dz), 
in denen Elsaß-Lothringens 3 846 ha (Ertrag 37 322 dz) bebaut worden. — 
„Hopfengemeinden“ sind solche Bezirke, für die mindestens 5 ha Anbau¬ 
fläche nachgewiesen ist. 

Konkursstatistik für 1914. Für Gast- und Schaukwirtschaft 
ist zu buchen: eröffnete Konkursverfahren 406 (1913 : 514), mangels hin¬ 
reichender Masse abgelehnte Anträge auf Konkurseröffnung 204 (1913 : 235), 
beendete Konkursverfahren 490 (1913: 497). 

Kirchliches. 

Evangelisches. Aus dem Jahresbericht des Vereins ab¬ 
stinenter Pfarrer 1914—15: Vor Ausbruch des Krieges befand sich 
der Verein in einem ruhigen und stetigen Wachstum. Seit Kriegsausbruch 
ist freilich die Landesgruppe Braunschweig hinzugekommen, aber die Mit¬ 
gliederzahl ist erheblich zurückgegangen. Beklagt wird insonderheit der 
Tod der Pfarrer Dr. Burk und Hofmann (Winnerod). Die letzte allgemeine 
Jahresversammlung fand April 1913 statt. 

Prof. D. th. Niebergall hat ein „Kriegsflugblatt“, „Aus der Tiefe“, 
für den „Deutsch-evangelischen Verein zur Förderung der Sittlichkeit“ ge¬ 
schrieben, worin es u. a. heißt: (Der Trunk) „ist-die Wurzel alles Übels, 
das weiß jeder, der etwas vom Leben erfahren hat; aber der deutsche Mann 
läßt sich sein Recht nicht verkürzen, sich mit deutschem Bier und französi- 
chem Wein zu berauschen und um den Verstand zu bringen“. „Das ist und 
bleibt ein Schandfleck an der deutschen Armee, daß sie dieses Trinken 
nicht lassen kann, auch wenn sie siegreich ist; das ist und bleibt ein 
Ruhmestitel an der russischen Armee, daß ihre Befehlshaber den Genuß 
von Wein und Bier und anderem Zeug verboten haben, auch wenn sie 
geschlagen wird.“ „Man kann nicht die Unzucht bekämpfen wollen, ohne 
das Trinken auszurotten.“ „Jeder, der sich durch Genuß von Bier, Wein, 
AJkohol betäubt, tut Unrecht; denn er benimmt sich den Verstand, so daß 
jede Leidenschaft, zumal sinnliche Gier, leichtes Spiel mit dem Menschen hat.“ 

Superintendent Klar, Bund es Vorsitzender des Kirchlichen 
Blauen Kreuzes, beging am 26. März sein 25jähriges Blaukreuzjubiläum. 

Von Pastor Samuel Keller erschien in der Sammlung der „Sonntäg¬ 
lichen Predigten“ der Berliner Stadtmission für den Sonntag Reminiscere 
eine antialkoholische Predigt (über Eph. 5, 18). 5 Stück für 

5 Pf. — 

Ein Streit schwebt gegenwärtig, wie weit für die Zukunft die Bekämpfung 
des Alkoholismus als wesentliche Aufgabe der Kirche zu 
betrachten sei. Traub erklärt in seinen „Leitsätzen über die Zukunfts¬ 
entwicklung des deutschen Protestantismus“ (vgl. „Christliche Welt“ 1916, 
Nr. 8): „Der „kirchliche“ Protestantismus hat aus diesem Krieg zu lernen: 
. ... Die Arbeit an den sozialen Volksaufgaben (Jugend, Wohnungswesen, 
Alkohol- und Prostitutionsbekämpfung, Bevölkerungsfragen) soll grundsätz¬ 
lich staatlich und gemeindlich sein, an der der Pfarrer je nach seiner Gabe 
als Bürger teilnimmt“. Rade dagegen fordert eine „Ethisierung der Kirche“. 
Die Kirche werde nach dem Kriege eine ethische Periode haben; der 
Krieg habe gezeigt, daß sie dem Volke an sittlicher Leistung viel mehr 
als bisher zumuten dürfe. „Ich rühre an ungeheure Ziele, wenn ich nur 
ganz kurz streife, was die Kirche dem Wohnungselend, der Alkohol Unsitte 
und der Prostitutionsschande schuldig ist. Sie hat diese Volksschäden noch 
kaum angerührt. Soll das so bleiben?“ („Die Kirche nach dem Kriege“, 
Tübingen 1915, S. 42.) 

Von den (kirchlichen) „B 1 a u k r e u z s c h r i f t e n“ sind jetzt Heft 
12—15 erschienen. Heft 15 enthält eine Soldatengeschichte „Verschüttet und 
befreit“, von Rast (5 1*1.), und als Beigabe „Der Blaukreuzverein im 
Schützengraben“, „wohl das Schönste, was vom Sieg des Blauen Kreuzes in 
diesem Weltkrieg bekannt geworden ist“. 
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Das Königliche Konsistorium in Breslau hat am 11. Januar an die 
Superintendenten, Geistlichen und Gemeindekirchenräte der Provinz 
Schlesien eine Verfügung betr. Kampf gegen Alkohol und Unsittlichkeit 
mit besonderer Berücksichtigung der schulentlassenen Jugend erlassen und 
erwartet von der zielbewußten Übernahme dieser Doppelaufgabe reichen 
Segen für die Jugendvereinigungen und das Volksleben. Die Super¬ 
intendenten werden angewiesen, sich über diese Arbeit und Uiren Erfolg in 
den Berichten der Kreissynoden auszusprechen. 

Die 1915 auf einer westfälischen Pfarrkonferenz ge¬ 
haltenen Vorträge von Stürmer: „Die Bedeutung der Rassengesundheit für 
unsere Zukunft“ und „Der Alkohol als Entartungsursache“, sind vom Lüden- 
scheider Bezirksverein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke unter dem 
Titel: „Ist unsere Zukunft durch Aussterben unserer Geschlechter bedroht?“ 
als besondere Schrift herausgegeben (32 S., 30 Pf., 100 Stück 27,50 Jl\ 
Verlag des genannten Vereins). 

Der Generalsekretär des (Barmer) Blauen Kreuzes G o e b e 1 hat seine 
Schrift „ Die kommenden Geschlechter“ unter dem Titel: „Sie trinken mit, 
deine Nachkommen!“ (Barmen, Verlag der Buchhandlung des Blauen Kreuzes, 
32 S., 10 Pf.) neu aufgelegt. 

Das „Evangelische Missionsmagazin“ 1916, Heft 2, regt an, ein Brannt¬ 
weinverbot für Afrika in die Friedensbedingungen zum Abschluß 
des Weltkrieges aufzunehmen. „Alle Nationen rühmen sich ja, für den 
Fortschritt und die Kultur zu kämpfen. Brächte der europäische Krieg für 
Afrika den Segen des Schnapsverbots, wahrlich, dann wäre dies in jeder 
Hinsicht ein großer Gewinn. Das Gesetz wäre das wichtigste und segens¬ 
reichste nach dem der Sklavenbefreiung. Dann wäre dieser Krieg, der für 
die Mission besonders in Afrika so viel Schaden gebracht hat, zum Segen 
geworden.“ 

Katholisches. Der Katholische Mäßigkeitsbund, der 
mit dem abstinenten Kreuzbund zu einem „Verband gegen den Alkoholis¬ 
mus für das katholische Deutschland“ zusammengeschlossen ist, (Leiter: 
Johs. Haw), hat auf seiner Generalversammlung zu Leutesdorf am 15. De¬ 
zember 1915 eine Verschmelzung der beiden Vereine beschlossen; es gibt 
fortan nur einen Kreuzbund mit abstinenten „Mitgliedern“ und Mäßigen als 
„Freunden“. 

Der Fürstbischof von Breslau wendet sich in einem Erlaß 
vom 31. Dezember 1915 an seine Pfarrgeistlichen. Sie sollen den Gemeinden 
Einschränkungen nahelegen. „Nicht minder wichtig ist die Abstinenz von 
alkoholischen Getränken. Was nutzt es, wenn nur unter dem Druck mili¬ 
tärischer Gebote, nicht aber aus tiefster innerer Überzeugung manche Kreise 
des Volkes der Nüchternheitsbewegung folgen würden?“ 

Pater Elpidius hat, wie „Kreuzzug“ 1916, Nr. 2, mitteilt, während 
des Krieges über 20 000 Katholiken für die Abstinenz gewonnen. — Er 
hat in Wilhelmshaven, Cuxhaven und in Kiel auch vor Marinemannschaften 
und vor der bürgerlichen Bevölkerung im Mai und Juni d. J. Vorträge 
gehalten. 

Anläßlich der Zentenarfeier des Bonifatius, der 716 seine 
Missionstätigkeit in Germanien begann, erinnert das „Volkswohl“ an die 
Steilung dieses Apostels der Deutschen zum Alkohol: Im Kloster Rutscelle, 
wo B. klassische Studien trieb, war aller Genuß alkoholischer Getränke 
untersagt. Die Germanen waren d. Z. arge Trinker. B. fand unter den 
Waflengefährten der Majordome solche, die Trinker, Zänker, Jäger waren. 
Wo er in Germanien Klöster begründete, wurde Abstinenz geboten. In 
Fulda beschlossen die Mönche, niemals starke Getränke, die Trunkenheit 
erzeugen könnten, zu trinken (woran viele bis an ihr Ende festhielten, auch 
als später die Regel gemildert wurde). B. sandte freilich einmal dem Erz¬ 
bischof Ekbert von York als Geschenk zwei Füßchen Wein, damit dieser 
sich mit den Brüdern einen frohen Tag mache, brandmarkte aber die 
Kalenderfeste zu Neujahr in Rom mit ihren Gelagen und gotteslästerlichen 
Gesängen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



17Ü 


Stubbe, Chronik 


Digitized by 


Vereinswesen. 

Der Deutsche Alkoholgegnerbund, der zuletzt am 25. Ok¬ 
tober 1913 getagt hatte, hielt am 12. Februar 1916 in Berlin eine Abgeord- 
netenversammlung. Aus den 42 Ortsgruppen mit 1400 Mitgliedern 1913 
waren bis 1914 47 Ortsgruppen geworden. Während des Krieges kamen 
noch 2 hinzu. Die Mitgliederzahl dürfte jetzt 11—1200 betragen. 

Der Lübecker Bezirks verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke hat 1915 in seinen 6 Kaffeehallen 580 320 Portionen oder 1884 an 
einem Tage (gegen 415 245 Portionen — 1348 am Tage im Vorjahre) verab¬ 
folgt und verzeichnet aus diesem Betrieb einen Überschuß von 3186,72 Jl. 

Sonstiges. 

Prof. D r. Ein minghaus in Gotha ist in einem Alter von fast 
85 Jahren gestorben. Vermöge seiner Stellung an der Gothaer Lebens¬ 
versicherung waren die Zusammenhänge zwischen Lebensversicherung und 
Alkohol ihm ein besonderes Anliegen. Er ist einer der Gründer des 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke und hat jahre¬ 
lang den Gothaer Bezirksverein geleitet. Sein Andenken bleibt in Ehren. 

Oberingenieur Georg As müssen, einer der Hauptführer der 
Guttemplerbewegung in Deutschland, — auch als antialkoholischer Schrift¬ 
steller wohlbekannt und vor allem als Volksschriftsteller angesehen, feierte 
am 14. Mai seinen 60. Geburtstag. Der Weltkrieg hat ihn von seinem 
Landaufenthalt wieder auf die Hamburger Werft geführt. Herzlichen 
Segenswunsch! — Wir nennen von Asmussens Schriften hier: Der inter¬ 
nationale Guttemplerorden (25 Pf.), Eine weitverbreitete Krankheit (50 Pf.), 
Zur Lehr und Wehr, zum Schutz und Trutz im Feldzuge gegen König Alkohol 
(1 Jl)j Streben und stranden; 15 Geschichten (2 c//), Eine Idee (3 M\, 
Stürme (6 c//), Wegsucher (6 c//), und angesichts des für Amerika obwalten¬ 
den Interesses: Ein Besuch bei Uncle Sam. Bilder aus Amerika (80 Pf.). 

Die Geschäftsstelle des Siegfriedbundes in Stuttgart 
möchte den Frischverbrauch von Weintrauben fördern und dabei die 
deutschen Trauben an die Stelle der italienischen setzen. Sie bittet, den 
Bedarf von Tafeltrauben unverbindlich bei ihr zu melden. 

B. Aus anderen Ländern. 

Bulgarien. Hasterlick berichtet im „Berliner Tageblatt“ über die Lang¬ 
lebigkeit der Bulgaren; auch er sieht als Hauptursache die große Mäßig¬ 
keit an. Alkoholiker und Narkotiker seien dem Volke fast ganz fremd. 
Hauptgetränk sei neben den vielen Wassern — fast jedes Dorf habe seinen 
„Säuerling“ — Bosa, das dem Kwaß ähnle. Ein richtiger Bierverbrauch 
sei erst seit 20 Jahren zu beobachten; zurzeit gebe es 18 Brauereien mit 
einer Jahreserzeugung von 152 000 hl. Der Weinbau hat seit 1884 stark 
unter der Koblaus gelitten; 1908 wurde das Rebenland mit rund 95 000 ha 
angegeben. Es bestehen zwei staatliche Weinbauschulen. 

Dänemark, ln Island, wo sonst die Sparkassen- und Bankeinlagen 
um Oooooo Kronen im Jahr zuzunehmen pflegten, sind sie im Verbotsjahr 
1915 trotz des Weltkriegs (nach „De Blauwe Vaan“) um 4 Millionen gestiegen. 

Von der sog. englischen Seeherrschaft hat Dänemark das Seinige mit 
zu leiden. Nach dem „W. T. B.“ vom 20. Mai zwangen die Engländer drei 
dänische Dampfer, ihre gesamte Kaffeeladung in Newcastle zu löschen. 
Von englischer Seite werde gegenwärtig eine Statistik über die dänischen 
Vorräte an Kaffee aufgenommen. Von deren Ergebnis solle die Ent¬ 
scheidung über Zulassung weiterer Zufuhr nach Dänemark abhängen. 

Frankreich. Nach dem W. T. B. sprach Ri bot bei der Beratung des 
Staatshaushalts in der französischen Kammer die bestimmte Hoffnung auf 
Annahme des Alkohol monopols zur Deckung der Kriegslasten aus. 
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Das gleiche Bureau meldet unter dem 19. April, Minister Sembat habe 
auf Grund der Berichte den Alkoholismus der Dockarbeiter 
als Ursache der Verkehrsstockung in Le Havre festgestellt. 

Die „Ligue nationale contre l’alcoolisme“ hat den Trunksuchts¬ 
roman von Zola „Der Totschläger“ durch bedeutende Schau¬ 
spieler verfilmen lassen und arbeitet jetzt durch den „Totschlägerfilm“ 
im Kino gegen das Volkslaster. 

Der Spritmangel hat dazu geführt, auch Äpfel auf Spiritfis zu 
verarbeiten, und zwar gemischt mit Brennrüben. Man ist jetzt bis zu 
Gaben von 25 °/o Äpfeln gestiegen (Nähere Mitteilungen über das Verfahren 
bringt die „Zeitschrift für Spiritusindustrie“ 1916, H. 44). 

Gallieni hat nachgegeben (vgl. Heft 1, S. 76); er hat eine allgemeine 
Verordnung erlassen, nach der den Soldaten, die sich als Urlauber vor¬ 
übergehend in einer Stadt befinden, der Wirtshausbesuch in den Stunden, 
in denen die Wirtschaften allgemein geöffnet sind, gestattet ist. 

Eine Abordnung des französischen Kammer-Ausschusses für 
das Gesundheitswesen ersuchte den Kriegsminister um Maß¬ 
nahmen, die beurlaubten Soldaten vor Alkoholismus und ansteckenden 
Krankheiten zu schützen. 

ln Paris haben nach der „Victoire“ die American Bars mit den 
American drinks unter Duldung der Polizei sich nicht nur behauptet, sondern 
sogar noch größere Zugkraft gewonnen. — Der Kompromiß mit Mälvy (vgl. 
S. 76) hat einen Kaffeepunsch in Aufnahme gebracht, den der Volkswitz 
„Gallieni“ nennt. 

Aufsehen hat es erregt, daß der Bürgermeister von Kremlin-Bicetre 
gegen ein alkoholfreies Soldatenheim vorgegangen ist, weil 
dieses den Gastwirten des Ortes unbequem war. 

Der „Temps“ berichtet, die Trunksucht der Bäuerinnen in den 
östlichen Departements sei bedrohlich gestiegen; es sei eine 
zweite Bretagne. 

Der „Reichsbote“ schreibt, daß nicht nur durch Flugblätter, sondern auch 
durch Aufdruck auf die Armeetaschentücher den französischen 
Soldaten Belehrung zuteil werde; z. B. sei dort mit angeführt: „Den Durst 
mit kleinen Dosen Wein, Kaffee oder einer Mischung von Wasser und Essig 
oder Branntwein löschen ... Ein Stück Brot und Kaffee vor dem Abmarsch 
nehmen. Schnaps tut mehr Unheil als Gutes.“ 

Griechenland. Entsprechend dem Wunsche des Generals Sarrail hat die 
Regierung die Einfuhr von Absinth nach Mazedonien verboten. 
Gegen Schankwirte, welche Soldaten der Alliierten Alkohol verabfolgen, 
wird mit Strenge vorgegangen. 

Großbritannien. Der Handelsminister Runciman erklärte (nach dem 

„Manchester Guardian“) am 10. März, die Vereinigung der eng¬ 
lischen Bierbrauereien habe sich erboten, die Biererzeugung 
herabzusetzen, um durch die Verminderung der Einfuhr von Rohstoffen 
ungefähr 20 000 Tonnen Laderaum für andere Zwecke freizumachen. 

Unter den Kriegssteuern, die im November 1915 und Januar 
1916 beschlossen sind, befinden sich eine Erhöhung des Teezolls von 85 
auf 221 c# für 100 kg, des Zuckerzolls von 1,83 auf 9,33 J(, während man 
beim Kaffee und Kakao sich mit einer Steigerung von 50°/o begnügt hat. 
Eme Vermehrung der Bierabgaben soll 168 Millionen Mark bringen. 

Um die Jahresausgabe des Staatshaushalts zu decken, sind (wie Mac 
Kenna im Unterhaus bei Einbringung des Haushaltsplanes — nach W. T. B. 
vom 4. April — ausführt) verschiedene Steuererhöhungen 
erforderlich, u. a. Zuckersteuer l /s Penny, Kakao 4 1 /s Penny, Kaffee 3 Penny 
das Pfund. Vorgesehen ist auch eine Steuer auf Mineralwasser. 

Der Trunk unter den Frauen wohlhabenderer Kreise wird 
(nach der „Vossischen Zeitung“) wesentlich durch Frauenvereinigungen, sog. 
„Teegesellschaften“, gefördert, deren Mitgliedschaft durch den Beitrag von 
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V 2 Krone wöchentlich erlangt werden kann; dort gebe es uneingeschränkt 
Spirituosen. Die Folge des Frauentrunks ist in den Industriegebieten (nach 
den „Times“) eine Entartung und eine erhöhte Kriminalität der Jugend¬ 
lichen. 

In Leeds wurden von der Polizei in den Wirtshäusern Aufzeichnungen 
über den Zuspruch von Frauen gemacht und dabei festgestellt, daß 
in einer Schenke in 70 Minuten 83, ein anderes Mal in 40 Minuten 47 Weiber 
mit Spirituosen bedient wurden. 

Als Erfolg der strengen, im Laufe des Krieges für bestimmte Gebiete 
erlassenen Trink Vorschriften und der Verteuerung des Whisky wird ein 
Nachlassen der Trunksucht verkündet: Im Bezirk Manchester soll 
die Trunksucht um 50% gesunken sein; auch in Glasgow soll sie stark 
abgenommen haben. 

Aufsehen hat eine Predigt des Bischofs von Chelmsford Dr. Watts in 
St. Paul erregt, worin er aus mehreren Gründen „die Engländer für ein 
unreines Werkzeug“ in Gottes Hand erklärte — u. a. weil am Sonntag 
Trunksucht und Luxus überhand genommen hätten. 

Der nonkonformistische Geistliche Dr. Meyer wendet sich an die 
Behörden mit einer Petition, um der Trunksucht in London, insonderheit 
unter den Soldaten (wo wieder die Kolonialtruppen hervortreten), entgegen¬ 
zuwirken. 

Die Vereinigung enthaltsamer Eisenbahner umfaßt im ganzen (laut 
„het veilig Spoor“) 66 370 Mitglieder. 

Die Statistik über den Verbrauch alkoholischer Getränke 
im Jahre 1915 zeigt (nach dem „Nieuwe Hott. Courant“), daß im Vereinigten 
Königreich gegen 1914 der Verbrauch um 10% zurückgegangen ist; es ist 
allerdings zu berücksichtigen, daß die Hauptmasse des Heeres sich außer¬ 
halb des Landes befindet. Die Gesamtausgaben für alkoholische Getränke 
betrugen 180 Millionen Pfund Sterling. 

Die englischen Brauer beschlossen, die Biererzeugung einzu¬ 
schränken, und nahmen auch Herabsetzung des Alkoholgehaltes im Bier in 
Aussicht. 

Die „Morning Post“ meldet (W. T. B. vom 19. Mai): Eine Verordnung 
bestimmt, daß die Whisky-Brenner künftig den Munitionsminister um Er¬ 
laubnis bitten müssen, wenn sie Whisky hersteilen wollen. Unter den 
Whiskybrennern herrscht große Bestürzung darüber. Irland wird durch 
diese Verordnung besonders betroffen und Redmond dürfte einen neuen 
Streit mit der Regierung beginnen. 

Die Einschränkung der Verkaufsstunden für alkoholische Getränke hat 
dazu verführt, Schnaps in Feldflaschen bei sich zu tragen. Das 
hat das Parlamentsmitglied Ourrie dazu gebracht, eine Vorlage anzukündigen, 
daß nur auf Grund ärztlichen Scheines Bürgern das Tragen von Feldflaschen 
gestattet werde („Berliner Lokal-Anzeiger"). 

3 0 Amerikaner haben sich (laut „World“) an das amerikanische 
Generalkonsulat in London um Befreiung vom englischen Militärdienst 
gewandt; sie seien unter dem Einfluß des Alkohols angeworben. — Ähn¬ 
liches ist wiederholt über Norweger berichtet. 

Die Portugiesen klagen über skandalöses Benehmen angetrunkener 
englischer Truppen in Beira auf dem Durchzug nach Deutsch- 
Ostafrika. 

Kanada. Reuter meldet aus Toronto, daß die kanadische Regierung ein 
Gesetz ailnahm, wodurch der Verbrauch alkoholischer Getränke für ganz 
Kanada während des Krieges vollständig verboten werden soll. Nach dem 
Kriege soll eine Volksabstimmung darüber entscheiden, ob das Gesetz in 
Kraft bleiben soll oder nicht. 

Luxemburg. Der Wirte verein hat, weil der Bierkonsum wegen 
Mangel an Rohartikeln auf 45 % beschränkt sei und mit Juli wohl ganz 
aufhören müsse, und die Weinmassen der letzten Ernte meist über die 
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Grenze gebracht seien, im März Nachlaß von 50 °/o P a t e n t s t e u e r be¬ 
antragt; dadurch würde die Existenz von 3400 Familien gerettet werden. — 
Im „Volkswohl“ wird vorgeschlagen, denen, die am 1. Juli ihren Betrieb 
ganz einstellen, 100, denen, die es zum 31. Dezember tun wollen, 50°/o 
der diesjährigen Patentsteuer zu erlassen. 

Marokko. Marokko wird, seit es französische Kolonie geworden ist, 
immer mehr alkoholisiert. Schon 1910 hatte sich der Spirituosenverbrauch 
verdoppelt. Alle anderen Getränke, sogar Mineralwasser, zahlen an Ein¬ 
gangszoll 12 1 /2°/o, Absinth und verschiedene gewöhnliche Spirituosen nur 
7 A /s °;o. Die Einfuhr von Wein hat sich in drei Jahren verdoppelt (1909 rund 
25 000, 1912 rund 47 000 hl, hernach weiteres Ansteigen); die Einfuhr 
spirituöser Flüssigkeiten und gebrannter Wasser wuchs in der gleichen 
Zeit von 10 500 auf 13 400, die von absolutem Alkohol von 4400 auf 7400 hl. 

Mexiko. Generalkonsul Dr. Caturgeli in Mexiko hat (nach „National 
Advocate“) erklärt, daß die Carranzasche Regierung in Mexiko den Verkauf 
von Pulke (Pulque), einem einheimischen starken Getränk, verboten habe. 

Niederlande. Der Vorstand der Vereinigung zur Abschaf¬ 
fung alkoholhaltiger Getränke hat bei der Zweiten Kammer 
einen Zusatz zum Artikel 2 des Gesetzes „betr. Altersrente“, beantragt, 
wonach Trinker vom Bezug der Rente ausgeschlossen werden sollen. 

Der „Volksbond“ schließt des Jahr 1915 mit einer Einnahme und 
Ausgabe von f. 19 807,57 ab. Der Voranschlag für 1917 beträgt f. 19100. 
Der Hauptversammlung soll vorgeschlagen werden, f. 150 000 an die Gesell¬ 
schaft zur Beförderung der Errichtung von Trinkerheilstätten zu verleihen. 

Am 24. September soll der bereits für 1914 und 1915 geplante nationale 
Blumentag zum Besten des Ariensfonds gehalten werden; der Ertrag 
ist für Zwecke der Trinkerrettung, an erster Stelle für ein Frauensanatorium, 
bestimmt. 

Aufsehen erregt hat ein Tagesbefehl des Oberstleutnants 
Fa bi us an sein Infanterieregiment in Harskamp, der sich scharf gegen das 
Soldatentrinken wendet. 

Nach der „Sobrietas“ sind 1914 f. 31 327 309,89, 1915 f. 25 844103,71 in 
den Niederlanden für alkoholische Getränke ausgegeben. Es scheint der 
Krieg günstig eingewirkt zu haben. 

Norwegen. Amundsen zeigt sich in seinem Südpolarwerk toleranter 
gegen den Alkohol, als andere Polarreisende: „Persönlich betrachte ich 
Alkohol, mäßig genossen, als Medizin in den Polargegenden, — ich meine 
selbstredend, so lange man sich im Winterquartier aufhält“. Auf Schlitten¬ 
fahrten dürfe Alkohol — aus Raumrücksichten — nicht mitgeführt werden. 
Auch schätze er den Alkohol als Stimulus auf langer eintöniger Reise. — 
Amundsen bereitet jetzt eine Nordpolfahrt vor. 

Die „Vossische Zeitung“ berichtet aus Christiania, nicht für diese, wohl 
aber in der nächsten Storthingsperiode (1919) werde das Alkohol- 
verbot auf dem Programm der radikal-bürgerlichen Partei stehen, welche 
jetzt die Dreiviertelmehrheit im Parlament habe. 

Im Februar wurde die Kaffeeausfuhr verboten. 

Österreich-Ungarn. Der Zentralverband österreichischer 
Alkoholgegnervereine veranstaltete vom 11. bis 18. März eine 
„Nüchtemheitswoche“ in Wien mit Vorträgen von Prof. Luschan, Dr. Ho- 
litscher, Prof. Hirth, Prof. Ude, Dr. Daum, Frau Dr. Schall, Regierungsrat 
Dr. Burgerstein, Dr. Hainisch, Dr. Wenzl. 

Im ungarischen Magnatenhaus nahm im Februar der Bischof 
von Steinamanger, Graf Mikes, kräftig das Wort zur Einschränkung des 
Alkoholverbrauchs. Der Alkoholverzehr sei seit Kriegsausbruch gestiegen. 
Die Millionen, welche der Staat durch die Verzehrsteuer gewinne, verliere 
er mehrfach infolge der Verringerung der Arbeitskraft und der Zerstörung 
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der Volksgesundheit. Solche Politik sei ein Raubbau. Er fordert Ver¬ 
ordnungen zur Beschränkung des Alkoholverkaufs und eine alkoholfreie 
Demobilisierung des Heeres. 

ln Abstinentenkreisen befürwortet man, den Soldaten, welche auf Ver¬ 
abfolgung des ihnen zustehenden halben Liters Wein verzichten 
wollen, dafür eine Geldentschädigung zu gewähren. 

Aus Wien wird uns geschrieben: Die katholischen Kreise 
rühren sich kräftig. Ihre antialkoholischen Monatsblätter sind: Der Kreuz¬ 
fahrer, Der heilige Krieg, Österreichs Kreuzzug. An jedem dritten Freitag 
wird in der Franziskanerkirche, Wien 1, Abstinenzpredigt gehalten. 

Der Statthalter von Mähren hat die Abgabe von Schnaps an 
Soldaten und Arbeiter militärischer Betriebe in den Bezirken Mährisch- 
Ostrau, Mistek, Neutitschein und Mährisch-Weißkirchen verboten. — 
Auch ist für die Zentren der Weberei, wie aus Warnsdorf berichtet wird, 
Branntweinverkauf an Textilarbeiter untersagt. 

Der Zentralverband österreichischer Alkoholgegnervereine hat, wie „Die 
Zeit“ meldet, die Brotkarten einer Serie mit folgendem Aufdruck auf 
der Rückseite versehen lassen: „Wer einen Liter Bier verzehrt, trinkt einem 
Volksgenossen sein Tagesmaß an Brot weg“. 

Obersanitätsrat Dr. Bogdan, der Leibarzt des Erzherzogs 
Josef, hielt in Wien Ende März einen Vortrag über kriegshygienische Ein¬ 
drücke. Er rühmte die Wirksamkeit der Destillierapparate, die aus jedem 
Wasser einwandfreies Trinkwasser herstellen könnten, und sprach mit be¬ 
sonderer Anerkennung von den alkoholfreien Gaststuben und Aufenthalts¬ 
stätten, welche der Verein „Soldatenwohl“ für Kriegsteilnehmer ins Leben 
gerufen habe. 

Die IV. österreichische Wohnungskonferenz zu Wien 
am 5. und 6. Februar hat sich für eine großzügige Errichtung von Krieger¬ 
heimstätten ausgesprochen. 

Eine Zentralstelle für Soldatenlektüre wurde März 1915 
in Wien begründet, welche bis Ende Januar 1100000 Schriften in allen 
Sprachen der Monarchie den Soldaten nachgeschickt hat. 

Die Bezirkshauptmannschaft Steyr hat für die Jugendlichen unter 
18 Jahren Beschränkungen im Wirtshausbesuch, sowie betr. Rauchen und 
Herumstreifen im Freien angeordnet. 

An der „Deutsch-österreichischen Tagung für Volks Wohlfahrt“ 
am 12. und 13. März in Wien war das Katholische Kreuzbündnis beteiligt. 
Bei der Erörterung der Geschlechtskrankheiten wurde auf die Zusammen¬ 
hänge mit der Alkoholfrage hingewiesen. 

ln Ungarn und in Kroatien ist (laut „Alkoholgegner“) Verabfolgung 
geistiger Getränke an Gefangene unter strengen Strafen verboten. 

Eine Übersicht über die Kriegs maß nahmen gegen den Alko¬ 
holismus in Österreich bringt „Der Abstinent“ 1916, Nr. 3 (vgl. auch „At- 
koholfrage“ H. 1, S. 36 f.). 

Rumänien. Die „Grazer Tagespost“ meldet aus Bukarest: Die Regierung 
gestattete der Exportkommission die Ausfuhr von 100 Waggon Spiritus nach 
Österreich. Die deutsche Regierung schickte einen Inspektor nach Rumänien, 
der die Ausfuhr von Weinen aus Rumänien nach Deutschland organisieren 
soll, um damit den Weinimport aus Frankreich zu ersetzen. 

Die verewigte Königm Elisabeth von Rumänien war eine überzeugte 
Freundin und Vertreterin der Bestrebungen gegen die Alkoholgefahren (vgl. 
Mäß.-Bl. Heft 3/4 1916, S. 34). 

Rußland. Über russischen Schnaps und künstlichen 
Kautschuk. Trotzdem der angebliche russische Erfinder von künstlichem 
Kautschuk die ausgesetzten hohen Preise und dazu ein großes Kapital zur 
Errichtung einer Fabrik erhalten hat, sind nach einer Mitteilung der Zeit¬ 
schrift für angewandte Chemie die Versuche zur Herstellung von künst¬ 
lichem Gummi noch nicht aus dem Versuchsstadium im Laboratorium 
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herausgekommen. Da das Ausgangsmaterial der Alkohol sein soll, so gibt 
es bisher immer nur noch einen Weg, den vorhandenen russischen Spiritus 
zu verwerten, nämlich, das Ausland damit zu beglücken. Unter den Lieb¬ 
habern, die sich dafür gemeldet haben, ist unter anderm China vertreten. 
Es hat sich aber gezeigt, daß der nach China eingeführte Spiritus auf 
Schleichwegen wieder nach Ostsibirien zurückkommt und ein gutes Lock¬ 
mittel der chinesischen Kaufleute, die sich mit dem Einkauf von Gold 
befassen, bildet. 

Der Termin für Einsendung von Preisbewerbungen für neue Ver¬ 
wendungsarten des Alkohols ist vom Finanzministerium bis zum 
September d. J. verlängert worden. 

Es wird darüber geklagt, daß das Volk immer erfinderischer in der 
Herstellung von schlimmen Ersatzgetränken werde; seit Oktober 1915 soll 
ein sogen. Sauertrank (Kisluschko) sich immer weiter verbreitet haben; 
fast jedes Dorf habe jetzt eine Kisluschkoküche. Auch beginne man, ein 
Berauschungsmittel aus Preßhefe herzustellen. 

In der deutschen sozialdemokratischen Presse berichtet Düwell über das 
A1 k o h o 1 v e r bo t. Er ist auf Orund persönlicher Beobachtung und 
Erkundung der Meinung, daß das Verbot im wesentlichen durchgeführt sei. 
„In deutschen militärischen Kreisen würdigt man das Verbot als eine der 
nicht unwichtigsten russischen Kriegsmaßnahmen“. „Sollte das, was sich 
im Kriege als wohltätig erwiesen hat, für das bürgerliche Leben ein Unheil 
bedeuten?“ 

Nemirow Datschenko schreibt im „Rußkoje Slowo“: Die Straße 
sei zur Nüchternheit und zur Ruhe gekommen, aber in den teuren Restaurants 
und in den reichen Häusern würden von der verdorbenen „Gesellschaft“ 
■' Orgien gefeiert 

Laut „Nowoje Wremja“ nimmt unter den Damen Petersburgs der (auch 
in Kaffee-Restaurants gebotene) Kokaingenuß zu. 

Infolge der dringenden Gesuche der Weinbauinteressenten in Bess- 
arabien, Charsom und Taurien hat (laut „Frankfurter Zeitung“) der Ober¬ 
befehlshaber der Südwestfront das Weinverbot aufgehoben. Angeblich 
betragen die Weinvorräte der drei Gouvernements 20 Millionen Eimer. — 
Die großen Brauereien sind (nach derselben Quelle) durchweg zur 
Herstellung von Kwas und von künstlichem Mineralwasser übergegangen. — 
Die französische Regierung bemüht sich um Aufhebung des den Semstwos 
verliehenen Rechtes des Weinverbots. 

60 Dumamitglieder beantragten ein allgemeines ständiges 
Verbot aller Getränke, die über 1 i ia°lo Alkohol enthalten. Die Vorlage 
fand (nach „Daily Telegraph“) bei der Regierung günstige Aufnahme. 

Die Budgetkommission beantragte Export der vorhandenen 
reichlichen Spiritusvorräte (angeblich mindestens 1 Million Hektoliter) oder 
— innerhalb der Kriegszone — Vernichtung. Auch wurde vermehrte 
technische Verwertung angeregt. Bark erklärte kategorisch, die Regierung 
werde auch nach dem Kriege den Alkoholverkauf nicht wieder aufnehmen, 
die Temperenzgesellschaften kräftigst unterstützen und eine technische Ver¬ 
wendung des Sprits fördern. 

Der Abgeordnete Buhlikofl beantragte in der Duma, die Einfuhr v on 
Luxusgegenständen zu verbieten; er rechnet dazu u. a. Arrak, Rum, 
Kognak, Liköre, Wein, Porter, Bier (nach „Birshewja Wjedomosti“). 

Die „AUrussische Alexander-Newsky-Nüchternheits-Bruderschaft“ will in 
Petersburg, zur Erinnerung an das Verbot des Branntweinausschanks eine 
Gedächtniskirche errichten. 

Zu den großen deutschen Vereinen, die in Moskau von der 
Regierung aufgelöst sind, gehört (nach der „Neuen Freien Presse“) auch 
„die Filiäe des Deutschen Enthaltsamkeitsvereines“. 

Die Statistische Abteilung der Semstwoverwaltung hat eine Flugschrift: 
„Das Dorf und das Verkaufsverbot alkoholischer Getränke im 
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Kreise Moskau“ veröffentlicht. Die jährlichen Ausgaben eines Bauern¬ 
hofs betrugen im Durchschnitt 35,41 Rubel für alkoholische Getränke. Die 
meisten Bauern sind mit der Wirkung des Schnapsverbotes sehr zufrieden; 
ohne dieses Verbot müßte die Teuerung verhängnisvoll gewirkt haben. Die 
Mehrzahl spricht sich für eine dauernde Beibehaltung des Verbotes aus (nur 
5 °/o sind dagegen). Nach der „Deutschen Warschauer Zeitung“. 

In Finland bemühen sich die Kreise, welche keine Prohibition 
wollen, um Einführung des Brattschen Systems. 

Schweden. Die Ausfuhr kondensierter Milch ist seit März, die 
von Schafen und Ziegen seit April verboten. W. T. B. berichtet unter dem 
16. März: Der Antrag der Abstinenzpartei auf strenge Beschränkung von 
geistigen Getränken wurde von der Ersten Kammer abgelehnt und von der 
Zweiten Kammer angenommen. Der Antrag ist also zurzeit gefallen. 

Die Grubenverwaltung in Grängesberg hat (nach dem 
„Svenska Dagbladet“) 150 Meter unter der Erde, an einer Zentralstelle in¬ 
mitten des Berges, ein Kaffee einrichten lassen, welches von den Arbeitern 
lebhaft besucht wird. Es ist 14 m lang, 5 m breit — Decke geweißt, Wände 
gebräunt, Tische und Bänke längs den Wänden — und bietet einen behag¬ 
lichen Aufenthalt. 

Schweiz. Seit März darf Schokolade nicht mehr als in Mengen von 
höchstens 1 kg gleichzeitig ausgeführt werden. 

im Rechnungsabschluß über 1915 hat das Alkoholmonopol 
109 000 Fr. über den Voranschlag eingebracht. 

Die Heilanstalt für Alkoholkranke Vonderflüh bei Samen 
hatte Ende 1915 ihren 1000. Patienten; sie verdankt ihr Entstehen dem 
bekannten Bischof Egger von St. Gallen und steht unter der Aufsicht des 
Nationalrats Dr. Ming. 

Soldaten, denen wegen Vergehens in betrunkenem Zustand eine 
Alkoholentziehungskur auferlegt ist," befinden sich im Festungs¬ 
gebiet Hauenstein; der Leiter des Soldatenheims ist ein abstinenter Offizier 
(Nach „Volkswohl“). 

Aus entkäster Milch (Molke) stellt man jetzt unter Zugabe von Zucker, 
Fruchtsaft und Kohlensäure eine Limonade her, welcher man den Namen 
Molkina gegeben hat. Ein Apparat zur Verfertigung des Getränkes war 
auf der Landesausstellung vorgeführt. Von ärztlicher Seite soll, wie „Volks¬ 
wohl“ meldet, Molkina das „nationale Getränk der Zukunft“ genannt sein. 

National rat Chuard fordert eine Abänderung der Bundesverfassung 
dahin, daß auch die dem Alkoholmonopol bisher nicht unterstellten freien 
bäuerlichen Brennereien, die „Wein, Obst und deren Abfälle, 
EnzianwurzeLn, W’achholderbeeren und ähnliche Stoffe, soweit es sich um 
Erzeugnisse inländischer Herkunft handelt“, verarbeiten, dem Monopol sich 
fügen müssen. Das Abstinenzsekretariat ersucht die sozialen Vereine und 
Verbände, sich für solche Reform der Gesetzgebung für gebrannte Wasser 
zu erklären. 

Frau örelli, die Schöpferin und Seele der alkoholfreien Gastwirt¬ 
schaften in Zürich, hat am 27. Dezember 1915 ihren 70. Geburtstag gefeiert. 
Wir beglückwünschen die wackere Frau, welche eine so reiche Ernte 
guter Saat hat erleben dürfen. 

Die Evangelische Gesellschaft in Zürich teilt mit, daß ihre zwei großen 
Herbergen in Zürich seit dem 1. August 1914 alkoholfrei seien. 

Der Verein abstinenter Arzte schließt das Jahr 1915 mit 
135 Mitgliedern ab, — der St. Gallische Verein gegen den Miß¬ 
brauch g e i s ti g e r Getränke mit 15 150 Mitgliedern (in 142 Sek¬ 
tionen). 

Am 12. März sind in katholischen Alkoholgegnerkreisen Gedächtnis¬ 
feiern für Augustin Egger, Bischof von St. Gallen, anläßlich des 10. Jahres¬ 
tages seines Heimgangs gehalten worden. 
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Serbien. „L’Abstinence“ hebt hervor, daß der Rückzug der Serben 
dadurch erleichtert sei, daß den Mannschaften jeglicher Alkohol fehlte. — 
ln Marseille befinden sich ungefähr 2000 serbische Kinder. Ihnen wurde 
während der Frühstückspausen in den Schulen Wein gebracht. Man hat 
seitens des Ausschusses für serbische Schulkinder die Anstaltsleitung 
ersucht, den Kindern keinen Wein mehr zu geben. 

Türkei. Die Kaffeeinfuhr ist seit März zollfrei. 

Die 'Türkische Botschaft in Berlin tritt der Behauptung der „Times“, 
Enver Pascher trinke Wein, — so der General der indischen Armee 
Savage in einem offenen Briefe — amtlich als einer „lächerlichen un¬ 
begründeten Anschuldigung eines gläubigen Muselmanen“ entgegen; E. sei 
vollkommener Abstinent. 

Uruguay. Der Hauptrauschtrank nennt sich Ca na und wird von der 
Pflanze gleichen Namens gewonnen. Den Kampf gegen den Trunk führt die 
„Liga Uruguaya contra el Alcoholismo“ (mit der Losung: Agitation, Er¬ 
ziehung, Organisation!); Vorsitzender ist Bemardina Munoz de la Maria. 
Besonders sind in der Sammlung Jugendlicher Erfolge erzielt. 

Vereinigte Staaten von Amerika. Eine groteske Bierreklame von 
der „New York State Brewers Association“ im „Deutschen Journal, New- 
York“, ist uns zu Gesicht gekommen. Sie beginnt: „Bier das National¬ 
getränk. Der Verbrauch dieses gesunden Getränks hat in den Vereinigten 
Staaten eine bemerkenswerte Zunahme gezeigt. Im Staate New-York ailein 
werden jährlich an 14 000 (XX) Faß gebraut“. Nach langer Erklärung der 
Vorzüge des Bieres schließt sie: „Soll dieser Segen für die Menschheit der 
menschlichen Gesellschaft genommen werden wegen der Theorien und Be¬ 
hauptungen einer handvoll professioneller Agitatoren, denen es Freude 
macht, über dieses Getränk irreführende Informationen zu verbreiten? Wir 
überlassen die Antwort darauf getrost der Intelligenz unseres Volkes.“ — 
Der deutsche „Abwehrbund“ kann imbedingt davon noch lernen. 

Aus Chicago wird geschrieben, daß der neue Bürgermeister 
Thompson die Sonntagsgesetze und das Verbot des Verkaufs alkoholi¬ 
scher Getränke von 1 Uhr nachts bis 6 Uhr morgens strenge durchführe 
(womit nicht jedermann einverstanden seil). 

Kardinal Gibbons erklärte (laut „National Advocate“), in einer 
Stadt wie Baltimore könne keine Prohibition eingeführt werden, wohl aber 
befürworte er Lokaloption. 

„The New Republic“ veröffentlicht eine Übersicht aus W e b b City 
über die Zeit von Februar 1913 bis Mai 1914, während welcher die Gast¬ 
wirtschaften geschlossen, und über die Zeit von Juni 1914 bis September 1915, 
in der sie wieder geöffnet waren. In der trockenen Periode gab es 602 Ver¬ 
haftungen, darunter 287 wegen Trunkenheit, in der feuchten 2023, davon 
1019 wegen Trunkenheit. 

Das Gesundheitsdepartement von New-York veran¬ 
staltete vom 20. bis 27. Februar einen „Erziehungsfeldzug“ gegen den Alkohol 
in Wort (u. a. Antialkoholpredigten) und Schrift (Straßenverteilung von 
Flugblättern). 

Die Zeitungen in Colorado bringen, wie „Nat. Adv.“ berichtet, 
keinerlei Spirituosenanzeigen. 


Die Alkoholfrage. 1916. 
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Mitteilungen. 


1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Trinkerfürsorgestelle Osnabrück. 

Das fünfte Jahr ihrer Tätigkeit, 2. Mai 1914—1. Mai 1915, fiel zum 
überwiegenden Teil in die Kriegszeit und erhielt dadurch naturgemäß in 
mancher Hinsicht sein Gepräge. Der Krieg brachte zunächst Personal¬ 
schwierigkeiten durch Einziehung des Schriftführers und Kassenverwalters 
und aller Helfer bis auf drei, die dann natürlich, wie auch leitende Persön¬ 
lichkeiten der Fürsorgestelle, mit Arbeit überhäuft waren. Andererseits 
waren viele der Pfleglinge eingezogen. Dennoch erkannte man bald, daß 
die Arbeit jetzt erst recht nicht aufgegeben werden durfte. Es gelang auch, 
neue Helferinnen zu gewinnen, deren es zur Berichtszeit 15 waren. Jeden 
Monat findet eine Zusammenkunft der Helfer und Helferinnen statt. 

vVas zunächst den äußeren Umfang der Arbeit betrifft, so waren 
aus dem vierten Tätigkeitsjahr 96 Pfleglinge herübergenommen worden, zu 
denen sich im verflossenen 162 neue gesellten. Die überwiegende Mehrzahl 
(108) wurde von Behörden, em weiterer großer Teil von Angehörigen und 
Freunden gemeldet. Dem Bekenntnis nach gehörten die Zugänge in fast 
gleicher Weise den beiden Hauptkonfessionen an (88 Evangelische, 74 Ka¬ 
tholiken). 10 Frauen waren darunter. Auf den Familienstand ge¬ 
sehen, waren es fast ebenso viel Ledige wie Verheiratete (75:84). Im 
Felde stehen, soviel bekannt, 86 Pfleglinge, 17 aus dem Vorjahr über¬ 
nommene und 19 neue. Man fragt natürlich, wie sie sich draußen gehalten 
haben. Bekannt ist aber nur, daß von den 19 neuen Pfleglingen 2 auch im 
Felde enthaltsam geblieben sind. 

Von den im Berichtsjahr unternommenen Schritten ist her¬ 
vorzuheben: 91 Personen wurden von der Polizei verwarnt, darunter 
eine größere Zahl zum zweiten und eine ebenso große zum dritten Male. Die 
dreimal Verwarnten wurden auf Grund der bestehenden gesetzlichen Hand¬ 
haben auf die Trinkerliste gesetzt. Das strenge Vorgehen der Behörde ist 
der Fürsorgestelle eine wertvolle Hilfe bei ihrer Arbeit. In Heilstätten 
untergebracht wurden nur 2 — dies wird sich zu einem großen Teil daraus 
erklären, daß während des Krieges die Trinkerheilstätten als solche meist 
geschlossen sind oder ihren Betrieb stark einschränken mußten —, ent- 
rn ü n d i g t 3. 

Das Ergebnis der Arbeit? 21 Personen geheilt, alle bis jetzt ent¬ 
haltsam lebend, meist Abstinenzvereinen angeschlossen, 32 gebessert — 
also, wenn man bedenkt, was diese kurzen Worte bei den in Trinkerfamilien 
üblichen Zuständen besagen, recht befriedigende und lohnende Erfolge. 
11 schieden durch Todesfall und Verzug aus der Fürsorge aus. 

In sozialer Hinsicht ist auch hier die — so häufige — Beobachtung 
bemerkenswert, daß viele gelernte Arbeiter zu Gelegenheitsarbeitern herab¬ 
sinken oder überhaupt nicht mehr arbeiten. „Die Familienverhältnisse 
solcher Unglücklichen sind stets jammervoll, und ihre Pflege und Unter- 
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Stützung, oft auch Erziehung zu Ordnung und Reinlichkeit ist Aufgabe der 
Trinkerf ürsorgerinnen. “ 

Nach der alten Wahrheit, daß Vorbeugen ebenso notwendig, ja noch 
besser ist als heilen, wurde neben der unmittelbaren Fürsorge rege und 
vielseitige Schriftenverbreitung getrieben — bei den Besuchen in den Trinker- 
familien werden „Quensel-Karten“ und Blätter zum Weitergeben verteilt —, 
gegen bestimmte Mißstände Vorstellungen an die dafür in Frage kommenden 
Stellen gerichtet und Warnungen in Zeitungen erlassen. 

Bezüglich der behördlichen Kriegsmaßnahmen zur Ein¬ 
schränkung des Alkoholausschanks wird auch hier festgestellt, 
daß sich ihre wohltätige Wirkung allgemein fühlbar mache. 

Kassenverhältnisse: im Kalenderjahr 1914 727 cM Einnahmen, 452 JL 
Ausgaben. 

Da die Arbeit der freiwilligen Helfer und Helferinnen, so schätzenswert 
und imentbehrlich sie ist, bei weitem nicht ausreicht, ist die Anstellung 
eines hauptamtlichen, besoldeten Fürsorgers geplant. Fleier 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Stift Isenwald bei Gifhotn (Hannover). 

1. April 1913 bis 1915. 

Die für Männer bestimmte Anstalt, die zu den größeren Trinkerheil- 
stätten zählt (40 Betten), erstattet wegen der Kriegsverhältnisse diesmal 
einen Zweijahresbericht. 

Sie hat drei Klassen, von denen das Schwergewicht naturgemäß auf der 
dritten, billigsten liegt, wennschon auch die beiden andern ständig in 
Anspruch genommen werden: die zweite zählte in den beiden Berichts¬ 
jahren zusammen 22, die erste 11 Neueintritte. 

Was die Grundsätze und Methoden von Stift Isenwald betrifft, 
so ist von der bewußten (vorsichtigen) „Erziehung zur Freiheit in der Frei¬ 
heit“, dem Ausschluß von solchen Alkoholkranken, die mit schweren, un¬ 
heilbaren körperlichen Schäden behaftet sind, u. a. in H. 1 des Jahrgangs 
1914, S. 81—83 die Rede gewesen. Neben der alsbaldigen strengen Alkohol¬ 
entziehung bilden gute leibliche Pflege, eine fest geregelte Hausordnung, 
„heilpädagogisch zugemessene Beschäftigung in Garten, Wald und Feld der 
Anstalt“ und sonstige nützliche Arbeit für alle Pfleglinge, ärztlicher Rat, 
fortgesetzter Zuspruch und eingehende Aufklärung über die Alkoholfrage 
seitens der Anstaltsleitung, gestützt durch religiös-sittliche Kräftigung des 
Willens die Hauptmittel der Heilbehandlung, deren bestimmtes Ziel die 
Erreichung lebenslänglicher Enthaltsamkeit ist. Der Bericht sagt in dieser 
Beziehung u. a.: „Soweit Einsicht und Wille der Patienten zum Befolgen 
dieser allein sichernden Regel noch hinreichten, ward volle Heilung erzielt. 
Leider kommen viele Patienten so spät oder drängen im trügerischen Gefühl 
eines schnell wiedererwachten äußerlichen Wohlbefindens so bald wieder 
zum Abgang, daß nicht ganz so viele Erfolge zu verzeichnen sind, als tat¬ 
sächlich erreicht werden könnten. Immer wieder war es zu sehen, 

daß das religiös-sittliche Moment, wie es in unserem Hause bewußt voran¬ 
gestellt wird, auf religiös noch empfängliche, durch den Trunk intellektuell 
und ethisch geschwächte Naturen eine überaus günstige Wirkung auszuüben 
vermag.“ 

Was die Klage über vielfach zu kurze Dauer der Kur 
anlangt, so ergibt die vorliegende Statistik für 1913/14 einen durchschnitt¬ 
lichen Aufenthalt von noch nicht einem halben Jahr, 163 Tage, für 1914/15 
von nur 125 Tagen. Die Anstaltsbedingungen suchen dem von vornherein 
einigermaßen vorzubeugen, indem sie bestimmen, daß bei Austritt vor Ab¬ 
lauf eines Jahres das vierteljährlich vorausbezahlte Kostgeld nicht zurück- 
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1>() Mitteilungen 

ersetzt wird. (Im übrigen erfolgt natürlich Entlassung ohne jede Beschrän¬ 
kung, wenn nach übereinstimmendem Urteil des Arztes und Vorstehers die 
Genesung gesichert ist.) 

Der Gesundheitszustand der Anstalt ist gut. Sie hatte in den 14 Jahren 
ihres Bestehens unter den gegen 800 Aufgenommenen nur ganz vereinzelte 
Todesfälle aufzuweisen. Der Bericht knüpft hieran eine lehrreiche Be¬ 
merkung über die noch zuweilen umstrittene Frage der alsbaldigen 
unbedingten Alkoholentziehung an: „Ls zeigt sich an der auf¬ 
fallend niedrigen Zahl der Krankheits- und Sterbefälle, wie unbegründet 
die Furcht vor der Gefährlichkeit einer Alkoholentwöhnung ist. Mit der 
strengen Durchführung dieses Grundsatzes (sofortiger gänzlicher Entziehung 
jeglichen Alkohols) haben wir bei unseren Kranken noch nie schlechte 
Erfahrungen gemacht. Im Gegenteil wird von den ersten Tagen an 
regelmäßig ein offensichtliches Aufblühen der Pfleglinge beobachtet. Ins¬ 
besondere haben wir Auftreten von Delirien als Folge der sofortigen Ent¬ 
ziehung alkoholischer Getränke noch nie beobachtet. Die Fälle von Delirium 
tremens, die bei uns zur Behandlung kamen, betrafen ausnahmslos Kranke, 
die schon bei der Aufnahme in die Anstalt an dieser Krankheit litten. Die 
noch hier und da in Ärztekreisen und im Volke sogar noch allgemein ver¬ 
breitete Ansicht über das Auftreten von Delirien nach sofortiger gänzlicher 
Entziehung alkoholischer Getränke — sogenannten Abstinenzdelirien — ist 
nach den langjährigen Erfahrungen aller Leiter von 
Trinkerheilanstalten gänzlich irrig.“ 

Aus der Übersicht über die Krankenbewegung und den 
sonstigen äußeren Stand der Anstalt seien folgende Mitteilungen 
hervorgehoben : 

Der Zugang hielt sich Jahr für Jahr auf etwa 70. Durch den Krieg 
wurde er naturgemäß vermindert, ebenso wie der durchschnittliche Kranken¬ 
bestand. Die Mobilmachung leerte das gut belegte Haus (35 Pfleglinge) 
sofort fast gänzlich, teils durch Einziehung, teils durch Heimkehr, um dort 
noch alles zu regeln, teils durch freiwilligen Eintritt in den Kriegsdienst. 
So blieben in der Anstalt nur 13 Mann. Doch stand dieselbe mit einer 
halben Belegung (durchschnittlich 22 Patienten) im Vergleich mit anderen 
Trinkerheilstätten, von denen manche ihren Betrieb als solchen ganz 
schließen mußten, noch günstig da. 

Betreffend die Veranlassung des Eintritts: aus eigenem 
Antrieb traten in den beiden Berichtsjahren ein: 43 (27 + 10), von Landes¬ 
versicherungsanstalten zugewiesen: 20 (15 + 11), ebenso viele (14 + 12) von 
Behörden beurlaubt und unterstützt, als Entmündigte 21 (11 + 10), von Orts¬ 
behörden überwiesen 2, von Krankenkassen 1. In letzterer Hinsicht be¬ 
merkt der Bericht: „Von der den Krankenkassen seit 1. Januar 1914 ein¬ 
geräumten erweiterten Befugnis, alkoholkranke Kassenmitglieder in die 
Heilstätte zu schicken, ist erst wenig Wirkung verspürt“. 

Dem Stande nach sind in der sich über das ganze Bestehen der 
Anstalt erstreckenden Übersicht die verschiedensten Berufe vertreten, am 
meisten: Handwerker (als „Handwerker“ sind unmittelbar aufgeführt 97, 
doch kommt man, die außerdem noch einzeln aufgeführten Handwerker¬ 
stände, wie Bäcker, Schlächter, Schmiede usf. miteinrechnend, auf gegen 
100), Landwirte (142), Kaufleute (120), Arbeiter (74 — doch sind auch unter 
den übrigen aufgeführten Ständen noch solche enthalten), Unterbeamte (09), 
Gastwirte und sonstige Angehörige des Alkoholgewerbes (30), Lehrer (26), 
Studierte (22). 

Dem Bekenntnis nach überwogen die Evangelischen, doch war und 
ist auch die katholische Bevölkerung vertreten (insgesamt 740 und 52). 

Von Kriegserfahrungen sei erwähnt: Aus der Zeit der Mobil¬ 
machung: „Leider hielt bei vielen (ins Feld gezogenen Pfleglingen) die erst 
schwach begründete Abstinenz dem Taumel und den überall fließenden 
Bierströmen jener ersten Tage nicht stand. Die Zurückbleibenden wollten 
den Scheidenden das letzte Geleit geben und infizierten sich gleichfalls mit 
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den kaum abgestoßenen alten Alkoholideen, daß bei Begeisterung auch die 
Begeistung mit Weingeist nicht fehlen dürfe und bei freudigen Anlässen 
und Erregung Alkohol unumgänglich sei. Die Anstaltsleiter hatten sorgen¬ 
volle Tage. Einige voreilig Äbgereiste kehrten bald zurück.“ 

Aus dem weiteren Kriegsverlauf: 

„Aus der Front kamen viele Briefe; nicht wenige in froher Abstinenz, 
andere doch voll dankbarer Erinnerung ohne Betonung der Alkoholfrage. . . . 

Ein seit mehreren Jahren geheilter Periodentrinker wurde in Feindes¬ 
land infolge Rückkehr zum Biergebrauch von seinem alten Leiden über¬ 
fallen und machte sich der Entfernung von der Truppe schuldig. Die Be¬ 
rufung auf die Anstaltsakte brachte ihm Freisprechung und Erklärung der 
Dienstuntauglichkeit. 

Einen hochgradig Alkoholintoleranten, der auf dem besten Wege war, 
sich in der Uniform unmöglich zu machen und das Heer zu schädigen, gelang 
es, durch einen offenen Brief an den Truppenführer noch rechtzeitig vom 
Heeresdienst zu befreien.“ 

Daß die Anstalt — wie wohl die meisten noch im Betriebe befindlichen 
— bei ihren immerhin recht niedrigen Pflegegeldsätzen durch den Rück¬ 
gang der Beilegung und die Teurung der Lebensmittel infolge des Krieges 
in starke Mitleidenschaft gezogen ist, braucht kaum ausdrücklich bemerkt 
zu werden. Flaig. 


3. Aus Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften 

und Krankenkassen. 

Landesversicherungsanstalt Berlin. (Aus den Verw r altungsberichten des 
Vorstandes für das Jahr 1913 und für das Jahr 1914.) 

In den Sanatorien der Landesversicherungsanstalt befanden sich in 1914: 
1222 Männer und 864 Frauen (1913: 1680 Männer und 768 Frauen). Den 
Krankheiten nach, die die Einleitung des Heilverfahrens veianlaßten, steht 
in beiden (wie auch in früheren) Berichtsjahren die Nervenschwäche 
obenan. Von den 1222 (1680) Männern waren nicht weniger als 967 (1269) 
an einem Nervenleiden erkrankt, das meist durch Überanstrengung im 
Beruf, schlechte Dienst- und Wohnräuine, zum Teil aber auch durch Aus¬ 
schweifungen aller Art herbeigeführt wurde. — Auch bei den 
Frauen stellten die Nervenkrankheiten das Hauptkontingent. Über die 
Hälfte aller Erkrankten 619 (429) mußten deswegen in Heilbehandlung 
genommen werden. — Unter den Aufgenommenen war ein großer Prozent¬ 
satz, namentlich unter den Nervenkranken, seitens des Vaters, der Mutter 
oder beider Eltern erblich belastet. Diese Fälle zeigten in beiden 
Berichtsjahren die schwersten Symptome und den schwersten Verlauf mit 
fast regelmäßiger Neigung zu Rückfällen. Die erbliche Belastung bestand 
erwiesenermaßen in Epilepsie, Geisteskrankheit, Trunksucht, all¬ 
gemeiner Nervosität und Migräne. — Von den 1222 (1680) Männern waren 24 
(121) ausgesprochene Alkoholiker, 98 (99) hatten eine Ge¬ 
schlechtskrankheit durchgemacht, und bei 353 (512) traf Trunksucht 
mit einer früheren Geschlechtskrankheit zusamme n. 
Unter Hinzurechnung der Fälle mit mäßiger Trunksucht waren unter den 
1222 (1680) Pfleglingen nicht weniger als 1004 (1457), die mehr oder 
weniger dem Trünke ergeben waren oder zum Teil unter den 
nicht immer nachweisbaren Folgen von Geschlechtskrankheiten zu leiden 
hatten. — 

Auf Grund des § 1274 der Reichsversicherungsordnung wurden zu 
Zwecken vorbeugender Bekämpfung des Alkoholismus an den Deutschen 
Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke (Haupt- und Berliner 
Bezirksverein), den Berliner Frauenverein gegen den Alkoholismus und 
den Berliner Distrikt des Guttemplerordens insgesamt 1460 J( (1060 Ji) als 
Beiträge bewilligt. 
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Die Schlesische landwirtschaftliche Berufsgenossenschaft 

veröffentlicht einen Jahresbericht 1914 der technischen Aufsichtsbeamten, in 
dem es heißt: „Bei den Vorträgen und bei sonstigen geeigneten Gelegen¬ 
heiten betonten die technischen Aufsichtsbeamten die große Bedeutung, 
welche die Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs für die 
Unfallverhütung hat, und brachten ein diesbezügliches Flugblatt zur Ver¬ 
teilung“. 


4. Aus Vereinen. 

Deutschlands Großloge II des I. 0. G. T. 

ließ im Februar d. J. ihren „Jahresbericht über das 26. Geschäftsjahr (1. Mai 
1914 bis 30. April 1915) erscheinen. Diesem Bericht entnehmen wir: 

1. Der Stand des Ordens. Die Mitgliederzahl in den 
Grundlogen (für Erwachsene) ist von 59 317 am 30. April 1914 auf 49 326, 
also um rund 10000 gesunken. Die Zahl der Grundlogen ging im 
selben Zeitraum von 1542 auf 1486 zurück. Verhältnismäßig stellt sich also 
der Verlust an Mitgliedern größer dar als der Verlust an Logen, was im 
Blick auf die Zukunft eine günstigere Erscheinung bedeutet, als wenn es 
umgekehrt wäre. In den ersten beiden Kriegsvierteljahren sind die Verluste 
größer gewesen, als später — auch kein ungünstiges Zeichen! Dabei stehen 
jetzt etwa 10 000 Ordensmitglieder unter den Fahnen, die beitragsfrei 
geführt werden, obgleich sie, soweit möglich regelmäßig, die Veröffent¬ 
lichungen des Ordens kostenlos erhalten, und denen gegenüber die Wohl- 
fahrtseinrichtungen der Großloge ihre Verpflichtungen hochhalten. Die 
Einnahmen des Ordens aus Mitgliederbeiträgen haben sich also im Laufe 
des ersten Kriegsjahres um den Ausfall von 20 000 Mitgliedern (10 000 Sol¬ 
daten, 10 000 Ausgeschiedenen) vermindert. Der Ordensbetrieb und der 
Betrieb der Geschäftsstelle der Großloge in Hamburg haben infolgedessen 
am 30. April 1915 mit einem Gesamtverlust von 6472,85 Ji abgeschlossen. 
Dennoch gibt diese Tatsache zu ernsten Besorgnissen keinen Anlaß, wenn 
man die Vermögensaufstellung der Großloge zu Rate zieht, die mit 
216 916,35 M in Aktiva und Passiva bilanziert und noch immer ein Rein- 
vermögen von 81 681,77 Ji aufweist, wohinzu noch einige besondere 
Fonds (Druckereikonto: 34 730,74 Jtf; Jubiläumsspende: 8407,41 Berg¬ 
mann-Stiftung: 300 M) gerechnet werden dürften. 

Aus dem Jugend werk der Großloge liegen Angaben über Mit¬ 
glieder- und Logenstand nicht vor. Angesichts der Wichtigkeit gerade der 
alkoholfreien Jugenderziehung und den bisherigen trefflichen Leistungen 
der Großloge auf diesem Gebiete, sowie auch im Blick auf die gegenwärtig 
besonders energischen Bestrebungen vieler Militär- und Zivilbehörden be¬ 
treffend Schutz der Jugend vor Alkohol und Wirtshausgefahren wäre zu 
wünschen, daß auch hierüber noch mehr Tatsächliches bekannt werden 
könnte. 

2. Die Ordensarbeit. Sie wird geleistet von der Großlogen¬ 
leitung (und ihrer Geschäftsstelle in Hamburg) selbst, von den Distrikts¬ 
logen (Geographische Zusammenfassung der Grundlogen) und den Grund¬ 
logen. Sie besteht zur Hauptsache aus Schriftenverbreitung, Werbevorträgen 
und Kleinarbeit (Mitgliederwerbung, Trinkerrettung). Großlogenleitung und 
Distriktsleitungen sind außerdem bestrebt, durch Eingaben usw. auf Be¬ 
hörden einzuwirken und an geeigneten Orten Einrichtungen zu schaffen, die 
den Alkoholgefahren entgegenwirken sollen. Die Groß löge hatte für 
das Geschäftsjahr 1914 15 ihrerseits eine Ausgabe von 30 000 Ji für diese 
Art Ordensarbeit vorgesehen, ist aber infolge des Krieges zu größerer 
Zurückhaltung gezwungen gewesen und hat nur 23 086,42 Ji dafür auf- 
gewandt. Darunter befinden sich 5224,34 Ji , mit denen die Großloge ihren 
Distrikten zu Werbe- und Aufklärungszwecken beigesprungen ist und 
2530,45 Jl, die der Marine-, 4073,40 Jl , die der Heeresarbeit zugute kamen. 
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Verwandte Vereine wurden mit 813,35 Jl unterstützt und für Vortrags¬ 
veranstaltungen 2076,34 Jl ausgegeben. — Die Distrikte (es liegen 
über 19 von 32 Distrikten Berichte vor) haben zum Teil sehr rege Tätigkeit 
entwickelt, nachdem sie nach dem Beispiel und unter Anleitung der Groß¬ 
logenleitung ihre Arbeit der Kriegslage angepaßt hatten. Die Grenz¬ 
distrikte (Ostpreußen und Elsaß-Lothringen) sind freilich durch den Krieg 
schwer getroffen worden, ln Ostpreußen stand die Arbeit aber vor dem 
Kriege sehr verheißungsvoll, ln einer großen Zahl Distriktshauplorten sind 
die Logenhäuser teils in Lazarette verwandelt, teils zu Zwecken der ört¬ 
lichen Kriegshilfe zur Verfügung gestellt, daneben sind Soldatenheime- und 
Soldatenrasten eingerichtet worden. Der Alton8er und der Distrikt König¬ 
reich Sachsen (letzterer ganz hervorragend) haben die Versorgung der 
Feldtruppen mit Fruchtsäften betrieben — um nur einige Besonderheiten 
zu nennen. Verschiedene gutgestellte Distrikte haben für ihre Ersparnisse 
Kriegsanleihen gezeichnet (was die Großloge übrigens auch in besonderem 
Maßstabe getan hat). — Was die einzelnen Logen geleistet haben, 
entzieht sich dem Einblick der Öffentlichkeit schon aus dem Grunde, weil 
über die rund 1500 Grundlogen schwer in Einzelheiten berichtet werden 
kann. — Daß auch die Guttemplerjugend mancherlei verdienstliche 
Arbeit und gewiß auch recht viel Kriegsarbeit getan hat, berichtet mit 
Stolz und Freude der besondere Bericht Koopmanns, des langjährigen 
Leiters des Guttempler-Jugendwerks. 

Von den Logenhäusern und Ledigenheimen des Ordens ist 
bisher noch kein einziges dem Kriege zum Opfer gefallen. Der Orden besaß 
deren im Juli 1914 71 mit einem ungefähren Gesamtwerte von 4 064 289 cÄ. 

Ein schmerzliches Kriegsopfer, welches die Großloge hat bringen 
müssen, ist der Verlust des Volksblattes „Neuland“, eines sehr beliebten 
Werbe- und Aufklärungsblattes, das aber als Pfennigblatt trotz seiner großen 
Auflage Zuschüsse erfordert hat. Der Verlust wird bei Friedensschluß leicht 
wieder wett zu machen sein. 

Der Gesamtorden beklagte mit großer Trauer den Heldentod von vielen 
tüchtigen Mitgliedern. Nach dem „Deutschen Guttempler“ Nr. 4 vom 
8. Februar 1916 beträgt die Zahl schon 582. Noch mehr Guttemplerkrieger 
haben sich aber auch Auszeichnungen und Beförderungen wegen Tapferkeit 
erworben. 

3. Wohlfahrtseinrichtungen. Unter den Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen die hervorragendste ist die „Guttemplervereinigung für Deutschlands 
Großloge II des I. O. G. T. e. V. in Hamburg“, eine über das ganze Groß¬ 
logengebiet sich erstreckende, zur Förderung der inneren Ordensarbeit be¬ 
gründete Vereinigung, die für ihre Mitglieder in Sterbefällen eine Hinter- 
bliebenen-Unterstützung bis zur Höhe von 500 Jl gewährt. Der Bericht 
läßt erkennen, daß trotz der hohen Auszahlungen von Sterbeunterstützungen 
(76050 cH; 25 000 Jl mehr als im Vorjahre!) diese Wohlfahrtseinrichtung 
unerschüttert dasteht. Die Abrechnung für das Kriegsjahr 1914/15 schließt 
in Einnahme und Ausgabe mit 182 813*99 und der Vermögensbestand war 
am 30. April 1915 427 164 Jl. Trotz des Krieges ist ein Zuwachs an Ver¬ 
mögen von 36 378,55 Jl erzielt worden. Die „Guttempler-Vereinigung“ hat 
vor allem ein zweifaches Verdienst um den Orden. Sie hilft in ungezählten 
Trauerfällen durch ihre Unterstützungen die erste und dringendste wirt¬ 
schaftliche Not in Guttempierfamilien lindern. Darüber hinaus aber verdankt 
ihr der Orden zu einem guten Teil Erwerb und Erhaltung seiner Häuser 
und Heime. 270 475 M vom Vermögen der „Guttemplervereinigung“ sind 
als Hypotheken in Häusern des Ordens angelegt. — Der „Guttemplerverein 
für Ferienkolonien e. V.“ hat es fertig gebracht, obgleich er noch eine ganz 
junge Gründung ist, trotz des Krieges im Sommer 1914 95 bedürftige Kinder 
an die See und 30 Kinder aufs Land zur Erholung zu schicken. — Die 
Großloge selbst hat auf Grund des § 55 ihrer Satzungen an die Hinter¬ 
bliebenen solcher Mitglieder, welche bei ihrem Tode 5 Jahre und darüber 
dem Orden angehörten, 22 200 «tt ausbezahlt. 
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4. Erfahrungen und Betrachtungen. Für die wichtige 
Frage, ob die völlige Enthaltung von Alkohol im Felde durchführbar sei, 
hat die Großloge aus den Bezeugungen ihrer feldgrauen Mitglieder soviel 
Material gesammelt, daß sie glaubt, die Frage rundweg mit „ja“ beant¬ 
worten zu dürfen. Dem Großtempler sind allerdings mehrfach Fälle zur 
Entscheidung unterbreitet worden, in denen Guttempler als Verwundete 
oder schwer Erschöpfte, oder auf starkes Zureden eines Vorgesetzten 
Alkoholika trinken mußten. Er hat nach sorgfältiger Prüfung stets ent¬ 
schieden, daß beim Vorliegen einer solchen Zwangslage von einer Ver¬ 
letzung der Enthaltsamkeitsverpflichtung nicht gesprochen werden könne. 
Weiter glaubt die Ordensleitung durch ihre Wohlfahrtseinrichtungen Belege 
für die Tatsache mit erbringen zu können, daß Kriegszeiten auch Zeiten 
ganz allgemein erhöhter Sterblichkeit bedeuten. Das Mehr von 25 000 Jl 
Sterbeunterstützung, welches die „Guttemplervereinigung“ im Berichtsjahre 
gegenüber dem Vorjahre zu tragen hatte, kommt noch nicht zur Hälfte 
(12 OOl) J() auf Kriegsverluste, sondern 13 000 f f/ entfallen auf eine gegen 
den Friedensdurchschnitt erheblich größere allgemeine Sterblichkeit in 
ihren Mitgliederkreisen. 

Schließlich gibt der Bericht auch noch einige Aufklärungen über das 
Verhältnis der Großloge zu dem internationalen Verband der Weltloge. Die 
Internationalität des Ordens steht in keinem Widerspruch zu dem besonders 
stark ausgeprägten Nationalgefühl, das in der deutschen Großloge seit je, 
nun in der Kriegszeit womöglich noch mehr als früher, lebt und wirkt. 


5. Verschiedenes. 

Victor C&mbon über den Alkoholgenaß in Frankreich. 

(Aus einem Vortrag über Frankreich und die industrielle Expansion, 
gehalten vor der Societe des Ingenieurs Civils de France, abgedruckt in der 
Kolonialen Rundschau, 1915, S. 501 ff. — Verlag von Dietrich Reimer, 

Berlin, 1916.) 

,.Es bleibt mir nun noch, darauf hinzuweisen, welches Hindernis sich 
unserer Wiedererhebung am meisten entgegenstellt, und damit komme ich 
zu dem letzten und betrübendsten Abschnitt meiner Ausführungen. Ich 
will nämlich jetzt vom Alkoholismus sprechen. Man hat schon gegen diese 
Geißel alles gesagt und geschrieben. Aber vielleicht haben andere das 
nicht beobachtet, was ich zu dieser Frage bemerken möchte. 

Während fies Sommers 1911 besuchte ich die große Hygieneausstellung 
zu Dresden, die eine der sensationellsten Darbietungen der deutschen 
Wissenschaft gewesen ist. ln einer langen Reihe waren dort die ver¬ 
schiedenen Gifte und ihre Wirkungen ausgestellt, mit denen die Menschen sich 
das Vergnügen der Selbstvergiftung zu machen pflegen. Der Alkohol stand 
dabei an erster Stelle. An der Wand hatte man eine Reihe von Figuren 
abgebildet, deren Größe dem Verbrauch eines jeden Landes pro Kopf der 
Bevölkerung entsprach. Man sah dort in steigender Größe den Alkohol¬ 
verbrauch der skandinavischen Länder, Spaniens, Italiens, Deutschlands, 
Englands, der Schweiz und Belgiens. Weit überragend, und zwar bis fast 
zur Decke reichend stand allen überlegen Frankreich da, und dabei fügte 
der Statistiker noch hinzu, daß er bei seiner Aufstellung noch nicht einmal 
den Alkoholverbrauch berücksichtigt hatte, der sich auf nicht gereinigten 
Alkohol beziehe. 

Neben diesen Darstellungen zeigte eine Kreidezeichnung einen Al¬ 
koholiker, der sich in den Zuckungen des Deliriums tremens befand. Man 
hatte diesem ITiglücklichen als zarte Aufmerksamkeit das Gesicht und die 
Kleidung eines französi.schen Arbeiters gegeben. Eine gewaltige Menge 
drängte sich, um dieses Schauspiel zu sehen. Ich betrachtete sie und hörte 
lange» zu. In den Blicken der Zuschauer und in ihren Worten mischte sich 
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das Mitleid mit der Begehrlichkeit, aber letztere Empfindung überwog durch¬ 
aus. Das ist ein degeneriertes Volk, sagten die Teutonen, das sich nicht 
verteidigen kann; morgen wird Frankreich uns gehören (?). 

Damals empfand ich zum erstenmal jenes Bewußtsein, daß ein Einfall 
mehr oder weniger nahe bevorstehe, aber sicher sei. 

Glauben Sie nicht, meine Herren, daß unsere Feinde die einzigen sind, 
die unsere Zukunft in dieser Weise beurteilen. Seit sieben Monaten bin 
ich dauernd unterwegs bei unseren Freunden und bei den Neutralen. Alle 
haben nicht ohne Erstaunen unsere heroische Haltung bewundert. Sie 
glaubten, daß wir der Vernichtung geweiht seien. Ein jeder von ihnen 
fragt sich jedoch, ob wir aus dieser Prüfung als ein neues Volk hervor¬ 
gehen werden, oder ob wir in die Fehler wiederum verfallen werden, die 
uns zum Abgrund führten. Der Alkoholismus beunruhigt unsere Freunde 
besonders. Es gibt keinen einzigen unter ihnen, der mich nicht ängstlich 
gefragt hätte: Werdet ihr euch nicht endlich vom Alkohol befreien? Worauf 
wartet ihr noch, seht ihr nicht, daß ihr im Begriff seid, daran zugrunde zu 
gehen? 

Inzwischen bleibt bei uns diese Geißel ganz unangefochten. Es wird 
aber in Zukunft alles, was wir versuchen werden, um unsere zerstörten 
Städte wieder aufzubauen, um unserem Land sein früheres Gedeihen wieder¬ 
zugeben und seine Achtung und einstige Größe, unfruchtbar bleiben, wenn 
wir nicht jenes krebsartige Geschwür austilgen, das am französischen Volks¬ 
körper nagt und das niemals zuvor uns grausamer hat leiden lassen. 

Sie sind alle Zeugen trauriger Ereignisse an verschiedenen Plätzen 
Frankreichs gewesen. Ich selbst habe vor wenigen Jahren in der Nor¬ 
mandie, in einem weit abgelegenen Städtchen, eine neue Fabrik gesehen, 
die von ihrem Besitzer verlassen und abgebrochen worden ist, weil er in 
dieser Gegend keine anderen Arbeiter als Trunkenbolde finden konnte. 
Ich habe in der Bretagne Dörfer gesehen, wo 40 ü /o der zum Militärdienst 
Ausgehobenen zurückgeschickt werden mußten: traurige Opfer des Alkoho¬ 
lismus ihrer Eltern. Die übrigen stehen jetzt an der Front. Aber wieviele 
werden von ihnen zurückkommen? Dann werden die Bretonen mit diesen 
40% menschlichen Abschaums ihr Geschlecht weiter fortsetzen. Ich habe 
erst vor kurzem in den Vorstädten Urlauber, Rekonvaleszenten und Ver¬ 
stümmelte in bunter Reihe mit Frauen und Kindern sich betrinken sehen, 
und zwar derartig, daß sie wie leblose Massen über Tische, Stühle und 
zerbrochene Krücken gefallen sind. 

Ich habe kürzlich allerdings auch in Moskau an einem Feiertage 
3000 Muschiks sinnlos betrunken an den Mauern des Kreml liegen sehen; 
aber ich habe jene großzügige Handlung des Zaren mit Bewunderung be¬ 
grüßt, der mit einem Federstrich in seinem ganzen Reich den Alkohol 
unterdrückte, der dem Staatsbudget etwa 14(X) Millionen einbrachte. 

Niemals gab es eine günstigere Gelegenheit, um dieses Ungeheuer, den 
Alkohol, zu vernichten. Unser glorreicher Oberbefehlshaber hat das wohl 
begriffen, indem er nach dem Vorbild Nikolaus II. schnapsähnliche Ge¬ 
tränke im Kampfgebiet streng verboten hat. 

Unsere öffentlichen Behörden bleiben jedoch untätig. Sie haben zwar 
ein Gesetz vorgeschlagen, das aber das Unheil nur wenig vermindern wird. 
Jeder Mensch, der über diese Dinge Bescheid weiß, ist sich auch bewußt, 
daß dieser Gesetzentwurf nur etwas Äußerliches darstellt, um über den 
Mangel an Energie bei der Unterdrückung des Übels himvegzutäuschen. Es 
handelt sich um nichts anderes als um eine Täuschung. 

Viele Monate trennen uns vielleicht noch von dem Ende des Krieges. 
Es wäre zu wünschen, daß der Trieb zur Selbsterhaltung in Frankreich ein 
energisches Aufraffen hervorrufen würde, um jene Mächte des Todes zu 
besiegen, die der Feind gegen uns ins Feld führt. Unsere Pflicht ist es, 
daran mit aller Kraft zu arbeiten. Wir werden zweifellos Deutschland 
besiegen. Wenn w r ir aber nicht so bald als möglich den Alkohol unter¬ 
drücken, so wird der Alkohol sehr bald uns zum Erliegen bringen.“ 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1915. 

Zusammengestellt von Fr. Weiß und J. F1 aig, Berlin. 


II. TEIL 


A. Alkohol und alkoholische 
Getränke. 

2. Entstehung und chemische 
Zusammensetzung. 

Huth, P.: Punsch, Glühwein, Grog: und 
andere alkoholische Luxusgotranke. 
(Bd. 5 der „Bibliothek der gesamten 
Lebensmittelindustrie“.) 1,80 M. Leip¬ 
zig: Jänecke. 

Oppenheimer. M.: über die Bil¬ 
dung von Glyzerin hei der alkoho¬ 
lischen Gärung. ln: Hoppe - Seylers 
Z. f. physiologische Chemie. Bd. 89, 
S. 60 f. 

Oppenheimer. M: Über die Bil¬ 
dung von Milchsäure bei der alkoho¬ 
lischen Gärung. in: Hoppe - Seylers 
Z. I. physiologische Chemie. Bd. 89, 
S. 45 L, und Bd. 93, S. 262 f. Straß¬ 
burg 1914/15. 

O p p o n h e i m er, M.: Über Bronz- 
trauhensäure als Aktivator der alko¬ 
holischen Gärung. In: Hoppe-Seylers 
Z. f. physiologische Chemie. Bd. 93, 
S. 235 f. 

3. Erzeugung, Vertrieb, Ver¬ 
brauch. 

Aufklärung, Eine — zur Bierpreis- 
erhöhung. (Vom Verband der Braue¬ 
reien von Dresden und Umgegend.) 
In: Schutz und Trutz. Nr. 51, 22. De¬ 
zember 1915. 

Bier, Das — und die Dresdener Stadt¬ 
verordneten. In: Vaterland. Nr. 59/51, 

23. Dezember 1915 ff. 

B i e r h r a u e r e i und Bierhesteiierung 
im Großherzogtum Baden. In: Tagos- 
ztg. I. Brauerei. Nr. 169—171, 22. bis 

24. Juli 1915. 

Bierbrauerei, Die — in Bayern 
im Kalenderjahr 1914. Tn: Tagesztg. f. 
Brauerei. Nr. 174, 28. Juli 1915, S. 621 
u. L 


BierproiscrhÖhung, Zur —. In: 

Vaterland. Nr. 50/51, 28. Dezbr. 1915. 

Bior Preiserhöhung, Die — und 
die Gastwirte. In: Der Gastwirtsge¬ 
hilfe. Nr. 51, 18. Dezbr. 1915. 

w.: Bierpreiserhöhung und 

Höchstpreise für Bier. In: Tagesztg. 
f. Brauerei. Nr. 100, 30. April 1915. 

w.: Bier Preiserhöhung, Die — 
in der Kriegszeit. In: Tagesztg. f. 
Brauerei. Nr. 90, 18. April 1915. 

Brauerei, Was für Reisespesen hat 
eine — ? Aus dem General-Anzeiger, 
Elberfeld, zit. in: Der Christliche Ab¬ 
stinent. Nr. 5, Mai 1915, S. 74—76. 

Brauerei- und M ä 1 z e r e i - Be- 
ru fsgenos sensehaft Berichte 
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Erhaltung und Mehrung unserer Volkskraft/) 

Von Geh. Med.-Rat Univ.-Prof. Dr. T u c z e k, Marburg. 

Schlag auf Schlag bewährt das Deutsche Reich seine herr¬ 
liche Kraft zu Wasser und zu Lande; draußen im Kampf und 
drinnen an der Arbeit. Unser Volk hat die gewaltige Probe, 
auf welche das Schicksal seine Kraft stellte, bestanden, der 
Krieg bezeugt, daß das deutsche Volk im Grunde gesund ist. 
Auch diese Erkenntnis ist ein Sieg, denn es fehlte nicht an 
Stimmen, welche von einer stetigen Abnahme des Tüchtigkeits¬ 
schatzes der Nation redeten. Aber gegenüber den gegenwärtigen 
Leistungen des in seelischer Hochspannung von einem Willen 
beseelten Volkes darf nicht übersehen werden, daß vordem in 
der Häufung von Schwächlichkeit, Blutarmut, Ernährungs¬ 
störungen und anderen Folgen unrichtiger Lebensweise, Zeichen 
eines Niederganges der Volkskraft sich bemerkbar zu machen 
schienen. Wahrung und dauernde Anspannung aller Kräfte 
sind aber nicht nur für die Entscheidung des gegenwärtigen 
Krieges von ausschlaggebender Bedeutung; das Volkswohl er¬ 
fordert dauernd viele gesunde Menschen mit vielen gesunden 
Kindern. Schwere Verluste an wertvollsten Menschenleben 
bedrohen die Volkskraft; viele Familienleben drohen in Verlust 
zu geraten. Die Lücken sollen ausgefüllt, die Kraft des Volkes 
soll auch unter den durch den Krieg erschwerten Lebens¬ 
bedingungen gewahrt und für Zukunftsaufgaben gemehrt 
werden. 

Die Gesundheit der Gesamtheit der Volksgenossen mög¬ 
lichst zu erhalten, ist dasZiel der öffentlichen Gesundheitspflege; 
sie sucht es zu erreichen durch Sicherstellung günstiger Lebens¬ 
bedingungen zur Erhaltung der Organisation in ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit und Widerstandskraft gegen Schädlichkeiten, und 
durch Fernhaltung von Krankheitsursachen; darüber hinaus 
sucht sie die Heilbedingungen möglichst günstig zu gestalten 
und die sozialen und wirtschaftlichen Folgen der Gesundheits¬ 
schädigung auf ein tunlichst geringes Maß zurückzuführen. 

*) Vortrag, gehalten (auf Veranlassung des Berliner Zentralverbandes 
zur Bekämpfung des Alkoholismus) am 14. Juni 1916 im Anschluß an die 
8. Konferenz für Trinkerfürsorge in Berlin. Sonderdrucke des ganzen Vor¬ 
trages können schon jetzt vom Mäßigkeits-Verlag bezogen werden, St. 30 Pf., 
10 St. 2,50 M, 

Die Alkoholfrage. 1916. 13 
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Sie wird während des Krieges durch eine organisierte Kriegs¬ 
wohlfahrtspflege aufs wirksamste unterstützt. 

Die normale Leistungsfähigkeit erfordert jenen Gleich¬ 
gewichtszustand im Kräftehaushalt, bei welchem der Ver¬ 
brauch durch Tätigkeit im Ersatz durch Nahrung ausge¬ 
glichen wird, und im Wechsel zwischen Tätigkeit und Ruhe die 
Bedingungen für eine Aufspeicherung von Reservekräften ge¬ 
sichert sind. Der Fernhaltung der Krankheitserreger dienen die 
Maßnahmen zum Schutze der Gesundheit, welche von der Hygiene 
der Wochenstube bis zu der des Bestattungswesens den einzelnen 
auf seinem Lebensweg begleiten, in der Bekämpfung der Volks¬ 
krankheiten die Gesamtheit schützen; während ein hoehaus- 
gebildetes Krankenhaus- und Heilstättenwesen, in Verbindung 
mit der, immer weitere Kreise umfassenden, Versicherungs¬ 
gesetzgebung, der ärztlichen Wissenschaft und Kunst günstige 
Bedingungen schafft, Kranke zu heilen, ihre Schmerzen zu 
lindern und abzukürzen, die Leistungsfähigkeit wiederherzu¬ 
stellen. 

Im Vordergrund steht heute die Ernährungsfrage. Unsere 
Nahrung hat die dreifache Aufgabe: als Ersatz des Ver¬ 
brauchten zur Aufrechterhaltung der lebenden Substanz in 
Qualität und Quantität; als Ansatz zu Wachstumszwecken, als 
Energiespender für die Kraftleistungen und die Wärine- 
produktion. Die Nahrung soll eine gewisse Menge darstellen, 
wohlschmeckend, bekömmlich und abwechslungsreich sein; sie 
soll in Menge und Zusammensetzung so beschaffen sein, daß der 
Körper dauernd leistungsfähig, auch gelegentlichen Mehr¬ 
leistungen ohne Schaden gewachsen bleibt. 

Bei Einschränkung der Nahrung ist eine gewisse Abnahme 
des Körpergewichts durch Fettverlust bei Erwachsenen nicht 
schon Unterernährung; von einer solchen kann erst gesprochen 
werden, wenn die Leistungsfähigkeit abnimmt, schwerere Ar¬ 
beiten und solche, die Ausdauer verlangen, nicht mehr verrichtet 
werden können, und die Widerstandsfähigkeit gegen Krank¬ 
heitserreger und Krankheitsfolgen deutlich herabgesetzt wird. 

Eine weitgehende Unterernährung müßte für ein Volk ver¬ 
hängnisvoll werden; sie gefährdet seine Kraft in der gegen¬ 
wärtigen und in der zukünftigen Generation. 

Der Krieg versetzte das deutsche Volk in einen Zustand 
nahezu völliger Abgeschlossenheit auf dem Gebiet des Ernäh¬ 
rungswesens; es wurde auf die eigene Produktion von Nahrungs¬ 
mitteln angewiesen — der direkten wie der indirekten, der 
Futtermittel. 

Schon zu Beginn machte unser erster Ernährungsphysiologe, 
Rubner, folgende Vorschläge, um gleichzeitig unsere Er¬ 
nährung in gesundere Bahnen zu lenken und dem nationalen 
Bedürfnisse zn entsprechen: Verminderung des übermäßig 
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angewachsenen Fleichkonsums, Einschränkung des übermäßigen 
Fett Verbrauchs, Abstellung von Mißbräuchen in der Verwen¬ 
dung des Brotgetreides. Inzwischen hat sich eine erhebliche 
Annäherung an eine überwiegend vegetarische Lebensweise 
vollzogen. 

Daß gewisse Entbehrungen die unausbleibliche Folge 
unserer gegenwärtigen wirtschaftlichen Lage sind, und daß 
namentlich den weniger Bemittelten und den Großstädtern die 
Lebenshaltung immer schwieriger wird, das bedarf hier keiner 
Erörterung. 

Dagegen haben Umfragen bei vielbeschäftigten und gut¬ 
unterrichteten Ärzten in Groß- und Mittelstädten, sowie bei 
Schulärzten, ergeben, daß gegenüber Friedenszeiten eine, die 
Leistungsfähigkeit gefährdende, Unterernährung oder eine 
größere Krankheitshäufigkeit oder Sterblichkeit, lediglich aus 
Anlaß von Unterernährung, bis jetzt nicht festzustellen gewesen 
ist; ebensowenig im allgemeinen eine schädliche Einwirkung 
der Kriegsverhältnisse auf die Ernährung und den Kräfte¬ 
zustand, auf Gewichts- und Längenzunahme der heranwachsen- 
den Jugend. Bei derartigen Erhebungen an Schülern wird auch 
auf etwaige Unaufmerksamkeit, Denkträgheit, erschwerte Auf¬ 
fassung, Leichtermüdbarkeit als seelischen Ausdruck der Unter¬ 
ernährung zu achten sein. In dieser Beziehung liegen über 
Großstadtkinder einzelne weniger günstige Nachrichten vor. — 

Die Verhältnisse sind nicht immer leicht zu beurteilen, weil 
neben der Ernährung noch manche andere Momente mit hinein¬ 
spielen. Es kommen Fälle von erheblicher Abmagerung ohne 
nachweislichen Grund zur Beobachtung, die wohl mit der ganzen 
Kriegslage, Sorge um Geschäft und nahe Angehörige, Zu¬ 
sammenhängen; Erschöpfungszustände infolge ungenügender 
Ernährung bei Frauen und Müttern von Kranken, die alles, 
was sie an guten und schmackhaften Nahrungsmitteln erwerben 
konnten, ihren Kranken gaben und selbst darbten — bei gleich¬ 
zeitiger starker seelischer Depression und Sorge um den Er¬ 
krankten. — 

Auch in der Heimat leisten viele Menschen während des 
Krieges mehr als sonst; es ist kaum zu verwundern, wenn dann 
solche überarbeiteten Menschen bei Krankheiten leichter zu¬ 
sammenbrechen. Dies gilt besonders auch für ältere Leute, die 
infolge der Teuerung gezwungen sind, über ihre Kräfte hinaus 
zu arbeiten. Die Zahl der Todesfälle älterer Leute ist tatsäch¬ 
lich im Verhältnis zu Friedenszeiten auffallend groß; auch liier 
scheinen seelische Erregungen, dauernde Spannungen und 
Sorgen mit verantwortlich gemacht werden zu müssen. 

Die Sterblichkeit bei Infektionskrankheiten war in den 
beiden Kriegsjahren durchweg* nicht größer als in Friedens¬ 
zeiten. 

13* 
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Eine gewisse Häufung von Magen- und Darmstörungen 
erklärt sich wohl durch die, nicht für alle gleich bekömmliche. 
Kriegskost. Ebenso spielt bei Stoffwechselkrankheiten die not- 
gedrungene Vernachlässigung der Diät — auch wieder neben 
psychischen Erschütterungen — eine Rolle. Auch sind in 
größeren Krankenanstalten, wo im Verlauf des Krieges die 
Ernährung sich immer schwieriger gestaltet, Anzeichen dafür 
vorhanden, daß die nötig gewordenen Veränderungen in der 
Bespeisung anfangen, für die Gesundheit an sich weniger wider¬ 
standsfähiger Patienten nicht gleichgültig zu werden. — 

Neben den Nahrungsmitteln bedürfen wir auch der 
Genußmittel, neben der leiblichen Nahrung auch der 
geistigen. — Geistige Anregung, Erholung und Erheiterung in 
angemessenen Formen sollen die geistige Spannkraft erhalten 
helfen, von welcher ja doch auch die körperliche Leistungs¬ 
fähigkeit mit abhängt. — 

Von allergrößter Bedeutung ist die Ernährung der Kinder 
im ersten Lebensjahre. Ernährungsstörungen bilden die wesent¬ 
lichste Ursache der immer noch viel zu hohen Säuglingssterb¬ 
lichkeit; und weiter lehrt die Erfahrung, daß Kinder, welche 
als Säuglinge Ernährungsstörungen überstanden haben, in ihrer 
Widerstandsfähigkeit für Jahre hinaus, selbst für immer, ge¬ 
schwächt bleiben. In der Regel trifft eine hohe Sterblichkeit 
der Kinder im 2. bis 5. Lebensjahre mit hoher Säuglingssterb¬ 
lichkeit zusammen. Sichergestellt ist ein Zusammenhang 
zwischen Stillhäufigkeit und Säuglingssterblichkeit einerseits 
und Militäruntauglichkeit andererseits. 

Geradezu lebensbedrohende Momente liegen in dem Halte¬ 
kinderwesen; ihm fallen zahlreiche Kinder zum Opfer; die 
Säuglingssterblichkeit der Unehelichen ist nahezu 70% höher 
als die der ehelich Geborenen; gelegentlich erhellt ein Bericht 
aus dem Gerichtssaal das Dunkel, welches über zahlreichen Ver¬ 
brechen gegen das keimende und gegen das junge Menschen¬ 
leben liegt. 

Den größten Wert müssen wir darauf legen, daß die Jugend 
auch während der Kriegszeit sich regelmäßig fortentwickelt. 
Im Interesse der Gesundheit kommender Ge¬ 
schlechter muß unter allen Umständen eine 
Unterernährung der Säuglinge verhütet wer¬ 
den. Sogleich zu Beginn des Krieges wurde die Bedeutung 
der Säuglingsfürsorge an maßgebender Stelle erkannt und 
gefördert. Ein Ministerialerlaß wirkte darauf hin, daß 
der Betrieb sämtlicher Säuglingsheime, Säuglingsfürsorge¬ 
stellen, Krippen, Entbindungsanstalten und ähnlicher Wohl- 
fahrtseinriehtungen nach Möglichkeit aufrecht erhalten werde; 
für die Regelung der Wochen Sürsorge für Kriegerfrauen und 
ihre Ausdehnung auch auf die ledigen Mütter wurde ausdrück- 
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lieh geltend gemacht, daß die Opfer des Krieges an Menschen¬ 
leben eine erhöhte Fürsorge für den jungen Nachwuchs des 
Volkes bedingen. Schon durch Gesetz vom 4. August 1914 wurde 
für Kriegerfamilien eine, ebenfalls auf uneheliche Kinder sich 
erstreckende Kriegshilfe geschaffen, und auch in der Hinter¬ 
bliebenenfürsorge haben die außerehelichen Kinder Berücksich¬ 
tigung gefunden. Es wurden auf staatliche Veranlassung Lehr¬ 
gänge zur Unterweisung geeigneter Personen in der Säuglings¬ 
pflege, mit Abschlußprüfungen, eingerichtet; ein Bundesrats¬ 
erlaß sicherte Kindern, soweit sie nicht gestillt werden, bis zum 
vollendeten 2. Lebensjahr 1 Liter Milch täglich. Der Erfolg 
dieser Maßnahmen ist sehr erfreulich: im 3. Quartal 1915 war, 
trotz sehr verringerter Geburtenziffer, die prozentuale Abnahme 
der Sterbefälle im 1. Lebensjahre noch einmal so groß, wie die 
Abnahme der Lebendgeborenen während der gleichen Zeit. 

Als weitere Forderung zum systematischen Säuglingsschutz 
ergeben sich für die Zukunft: Hebung des Hebammenstandes, 
Heranziehung gebildeter Frauen zur Geburts-, Wochen- und 
Säuglingspflege, Änderung des Haltekinderwesens, ärztliche 
und pflegerische Überwachung der unehelichen Kinder, strenge¬ 
res Vorgehen gegen pflichtvergessene Eltern, erzieherische Beein¬ 
flussung lediger Mütter, allgemeine Unterweisung der weib¬ 
lichen Jugend in der Säuglingspflege, Ausbau der Mutterschafts- 
Versicherung und Berufsvormundschaft, Unterstützung des 
Selbststillens — endlich Übernahme der Sorge für verlassene 
Kinder des zartesten Lebensalters aus der kommunalen Armen¬ 
pflege in den staatlich organisierten Kinderschutz; und vor 
allem auch eine befriedigende Lösung der Wohnungsfrage; 
denn die Säuglingssterblichkeit entspricht in der Hauptsache 
der Wohnungsdichte. 

Vieles läßt noch die Kleinkinderpflege zu wünschen übrig; 
die bestehenden Kindergärten, Kinderhorte, Kleinkinder¬ 
schulen können als ausreichende Kleinkinderfürsorge noch 
nicht gelten. 

Für die Kräftigung Schulpflichtiger .bilden die Schul¬ 
speisung bedürftiger Kinder, die Begründung von Waldschulen 
and Ferienkolonien, die Durchführung von Seebad-, Soolbad-, 
Luftbadkuren für Schwächliche, erfreuliche Ansätze. 

Die Bekämpfung des jugendlichen Krüppeltums wird 
hoffentlich nach dem Kriege, gefördert durch die reichen Kriegs¬ 
erfahrungen, mit erneuter Kraft einsetzen. — 

Neben der Ernährung bedarf auch die Erziehung während 
des ganzen Zeitabschnittes der körperlichen und geistigen 
Entwicklung der Beratung durch die berufenen Vertreter der 
Gesundheitspflege. 

Die körperlichen, geistigen und sittlichen Kräfte sollen ent¬ 
wickelt und in Anspruch genommen, die Lebensbedingungen 
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für ihre Entfaltung möglichst günstig gestaltet werden. Diese 
Aufgaben umfassen das Säuglings-, das Klein¬ 
kinder-, das schulpflichtige, das schulent¬ 
lassene Alter. 

Die Leistung der durch die Nahrung ausgebildeten Organ¬ 
massen — Sinnes Werkzeuge, Muskeln, Nervensystem — muß 
erst erarbeitet, durch Übung erleichtert, durch Zunahme der 
Funktionstüchtigkeit des Organs gesteigert, durch Anstrengung 
im Tun, durch Anstrengung im Unterlassen höhergezüchtet 
werden. 

Durch Übung werden Tätigkeiten zur Ge¬ 
wohnheit; das gilt für Sinnes- und Muskeltätigkeit, für 
Denkgewohnheiten und Willensrichtungen. Durch Wieder¬ 
holung derselben Erregungsvorgänge in denselben Organen 
ändert sich deren Reizbarkeit; darauf beruht jede Stärkung 
und Geläufigmachung der Funktion durch Übung; das gilt nicht 
minder für geistige, für sittliche, wie für körperliche Leistun¬ 
gen, für das Handeln nicht minder, wie für das Denken. Er¬ 
ziehung und Selbstzucht bauen auf Kräftigung der erwünschten 
und unablässiger Unterdrückung der unerwünschten Eigen¬ 
schaften und Leistungen. Befähigung zur Teilnahme an der 
Kulturarbeit ist das Endziel der Erziehung; günstige Er¬ 
ziehungsbedingungen und Anpassungsfähigkeit des Zöglings 
an die Bedingungen, die das spätere Leben stellt, ihre Voraus¬ 
setzung; Haus, Schule, Leben sind ihre drei mächtigen Faktoren. 

Die Erziehung soll schon beim Säugling beginnen in dem 
Zwange zur Gewinnung der Nahrung durch eine gewisse Saug¬ 
anstrengung. Durch regelmäßiges Aufnehmen und regel¬ 
mäßiges Stillen kann man den Säugling innerhalb recht weiter 
Grenzen jeden beliebigen Stundenplan annehmen lassen. 

Eine Lücke läßt die Erziehung in den Vor¬ 
schuljahren dort, wo die Mütter versagen, weil sie ihre 
Pflichten oft nicht erfüllen können oder auch nicht wollen. 

Aber auch in der Erziehung der Schuljugend 
läßt die gleichmäßige Ausbildung des Geistes, des 
Körpers und des Charakters manches zu wünschen 
übrig. Die körperliche Gesundheit ist für die Entwicklung 
und Betätigung des Charakters von größter Bedeutung. Der 
Charakter aber vermag sich nur im handelnden Menschen zu 
entwickeln; die Entfaltung körperlicher Tugenden ist 
geradezu eine Vorstufe zur Charakterbildung. 

Die Physiologie lehrt uns, daß nur das unser geistiger 
Besitz ist, was wir erworben haben, indem wir es innerlich ver¬ 
arbeitet, d. h. in uns selbst mit Hilfe des Bewegungssinnes zur 
Darstellung gebracht haben. Durch Erziehung zu 
Tätigkeiten, durch praktische Übungen wer¬ 
den wertvolle Seelenkräfte erst geweckt. Darin 
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liegt der ungeheure Wert der militärischen Ausbildung für die 
Willensdisziplin; das Exerzierreglement ist geradezu an¬ 
gewandte Bewegungsphysiologie in strengster Form. 

Ganz besonders bedarf in den Nachschuljahren die Er¬ 
ziehung noch der Förderung. Die meisten Knaben werden 
gerade in d e r Zeit aus der Schule entlassen und sich selbst 
überlassen, wo sie die Erziehung am nötigsten hätten; vielen 
schulentlassenen Knaben und Mädchen ist ein gesundes Heran¬ 
reifen in Frage gestellt durch zu frühe Inanspruchnahme ihrer 
Kräfte im Erwerbsleben. 

Die den schulentlassenen Knaben dienenden Einrichtungen 
erweitern wohl das Wissen, sichern aber bisher nicht genügend 
die weitere körperliche Ausbildung und die Festigung des 
Charakters als Grundlage einer Ethik des Berufslebens. Es 
fehlt an der gehörigen Anleitung der jungen Leute zur richtigen 
Anwendung der freien Zeit; dadurch geraten sie auf Abwege, 
die ihnen gesundheitlich an Leib und Seele Schaden bringen. 
Es kommt hinzu die mit dem Tatendrang in den Entwicklungs¬ 
jahren einsetzende Begehrlichkeit der Sinne und Neigung zu 
radikaler Kritik, ohne daß die Urteilskraft schon eine hin¬ 
reichende Gegenwirkung ausübte; die Gefährdung namentlich 
der Ungelernten unter den Jugendlichen, welche rasch verhält¬ 
nismäßig viel Geld verdienen und allen Versuchungen leicht 
unterliegen; auch die wirtschaftliche Überspannung der Lebens¬ 
haltung mit ihrer Überschätzung äußerer materieller Werte, 
übte einen nachteiligen Einfluß auf die Erziehung der Jugend 
aus. — 

Die Gesundheitspflege der schulentlassenen Jugend bedarf 
um so mehr besonderer Aufmerksamkeit, weil mit dem Zeit¬ 
punkt der Schulentlassung der Gesundheitszustand schlechter zu 
werden beginnt. Die Sterblichkeit erreicht im Schulalter ihren 
tiefsten Stand und steigt dann ziemlich steil an; Loslösung 
von der Familie und die damit verbundenen Gefahren, Eintritt 
in den Beruf mit seinen besonderen Schädlichkeiten, Tuber¬ 
kulosehäufigkeit, Alkohol, Tabak — sie alle bedrohen die Ge¬ 
sundheit und kräftige Weiterentwicklung. 

Nun hat zwar auch unsere Jugend im Felde sich bewährt 
und das Gerede von der Entartung widerlegt. Aber man be¬ 
gegnete doch vor dem Kriege einer nicht unbedenklichen 
Neigung, überlieferte sittliche Ordnungen aufzulösen und die 
individuellen Triebe und Leidenschaften über jede Autorität 
hinweg aller ernsthaften Zucht zu entledigen, sich „ausleben“ 
zu lassen — wo doch Ausleben nicht Austoben aller Triebe, 
sondern Ausnutzen aller guten Anlagen ist, und in den festen 
Formen des Gesetzes, der Gesittung, der Lebensführung ein 
tiefer Sinn gegenüber Antrieben liegt, in welchen wir 
unfrei sind. 
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Auch die Erziehung der weiblichen Jugend steht noch nicht 
auf der wünschenswerten und erreichbaren Höhe. Die Frauen 
sind nicht nur Trägerinnen eines selbständigen seelischen 
Lebens und der daraus sich ergebenden Aufgaben, sondern auch 
Hüterinnen der besten Erbwerte in Fortpflanzung und Er¬ 
ziehung; Verschlechterung ihrer Konstitution und ihrer Lebens¬ 
führung bedroht die künftige Generation und damit die Qua¬ 
lität der Nation. Mit der physischen wächst auch die geistige 
Verantwortlichkeit der deutschen Mutter. Für die Erziehung 
folgt daraus die Verpflichtung körperlicher und geistiger 
Tüchtigmachung der Frau für die heute erweiterten Berufs¬ 
möglichkeiten und Berufsnotwendigkeiten, zumal für den Fall 
der Erfüllung des Doppelberufs der Erwerbstätigkeit und der 
Sorge für Hauswirtschaft und Kinderpflege; auch der geistigen, 
denn ein gebildeter Mensch ist den schweren Lebenslagen mehr¬ 
seitig gewachsen, als der nicht gebildete. 

Mit der wirtschaftlichen Selbständigkeit werden auch die 
Mädchen äußerlich freier. Vielen jungen Männern hat ihre 
vorzeitige Freiheit mitgespielt fürs ganze Leben; beim Mädchen 
kann der Wegfall äußerer Schranken noch viel rascher das 
Lebensglück vernichten. Auch bei der Berufswahl sie vor 
schweren Gefahren zu behüten, ist eine wichtige Kulturaufgabe, 
an welcher der Arzt mitzuwirken berufen ist. 

Die Jugendpflege in weiterem Sinne sucht den Schutz 
unserer Kinder vor der Geburt (— Bekämpfung der Keimgifte, 
Mutterschutz —), nach der Geburt (— Säuglingspflege —) und 
des heranwachsenden Alters in den Bereich ihrer Aufgabe zu 
ziehen. Armenpflege, Fürsorgeerziehung, Berufsvormundschaft, 
staatliche und Gemeindefürsorge, Fürsorgevereine — alle ge¬ 
meinsam sind bemüht, große, planmäßig wirkende Jugend¬ 
fürsorgeformen zu schaffen unter persönlicher Heranziehung 
und persönlicher Hilfeleistung freiwilliger männlicher und 
weiblicher Kräfte mit fachlichen, beruflichen Kenntnissen, von 
Ärzten, Juristen, Verwaltungsbeamten, Erziehern. 

Im Dienste der Schulgesundheitspflege sollte die Tätigkeit 
besonders vorgebildeter Schulärzte noch erweitert und vertieft, 
auf die ärztliche Überwachung des ganzen Schulbetriebs aus¬ 
gedehnt und für die Beratung von Eltern und Lehrern in ge¬ 
sundheitlicher Behütung der Kinder, körperlicher und geistiger, 
nutzbar gemacht werden. Die Erkenntnis, daß alles, was heute 
zur selbständigen Lebensführung auch des weniger Gebildeten 
erforderlich ist, ein 14jähriger Mensch nicht mehr zu erfassen 
vermag, hat dazu geführt, die Erziehung auch über das schul¬ 
pflichtige Alter hinauszuführen; die Ausdehnung der schul¬ 
ärztlichen Einrichtung auf die Fortbildungsschulen läge sehr 
im Interesse gerade dieser Altersperiode. — 

In den Vordergrund der Erziehung muß wieder mehr die 
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Arbeit an der Charakterbildung gestellt werden. Das in den 
Entwicklungsjahren kraftvoll nach Betätigung drängende 
Leben muß gesunde positive Ziele vorfinden, sonst wendet es 
sich leicht auf abenteuerliche oder verwerfliche Unternehmun¬ 
gen und Einfälle, oder tritt in den Dienst unsauberer Zwecke 
und lichtscheuer Praktiken. Starke Willensgymnastik ist 
besser als intellektuelle Aufklärung gegenüber gefährlichen 
Versuchungen. Jede Überwindung durch Übung auf einem 
Gebiet erleichtert den Sieg auf anderen Gebieten; Gewöhnung 
ist alles. 

Erziehung und Selbsterziehung zu Tätigkeiten; enge Ver¬ 
bindung der körperlichen Erziehung im weitesten Sinne mit 
hohen geistig-sittlichen Zielen; Erziehung zur Arbeitsgemein¬ 
schaft, in welcher der einzelne in einen Gesamtplan, unter frei¬ 
williger Unterordnung, eingereiht ist — das ist das sinnvolle 
Programm der Arbeitsschule von Kersch enstein er und 
der Landerziehungsheime des Dr. L i e t z. 

Nachdem schon vorher, ausgelöst durch den Erlaß des 
preußischen Kultusministers vom 18. I. 1911, eine kraftvolle 
Jugendbewegung im Sinne der Ausbildung der körperlichen 
Anlagen, des Charakters und der Erweckung einer opferbereiten 
nationalen Gesinnung eingesetzt hatte, rief zu Beginn des 
Krieges ein ministerieller Runderlaß alle Jünglinge vom 1(>. 
Lebensjahre ab auf zur Ausbildung in der Jugendwehr 
„zur sittlichen und körperlichen Kräftigung als Vorbereitung 
für den späteren Dienst in Heer und Marine“. 

Wenn erst diese Bewegung unter Zusammenfassung der 
verschiedenen Jugendvereinigungen, die ganze männliche 
Jugend von einem bestimmten Lebensalter ab, unter Mit¬ 
wirkung ärztlicher Gesundheitspflege, zu pflichtmäßiger und 
regelmäßiger Betätigung erfaßt haben wird, und, wenn eine 
solche militärische Vorschulung in Einklang mit den Forderun¬ 
gen der Schule und der Arbeitgeber gebracht sein wird, dann 
kann sie, neben der aus der Jugend selbst hervorgegangenen 
Bewegung zur Selbsterziehung, von hohem erzieherischem Wert 
sein — nicht nur um der äußeren Zwecksetzung willen, der 
Erziehung zur Kriegsbereitschaft, sondern auch um der Jugend¬ 
pflege selber willen. 

Die Jungen sollen für ihr ganzes Leben einen festen Halt 
bekommen, kräftige Antriebe zum Handeln gewinnen; die 
Grenzen ihres Könnens immer weiter stecken, dabei mit den 
Kräften haushalten, die Affekte und Triebe beherrschen, mit 
Überwindung der Natur das erreichen lernen, was sein soll und 
sein kann. 

Dem dient die möglichste Entwicklung aller gesunden An¬ 
lagen des Leibes und der Seele; die Einstellung auf die Be¬ 
wältigung praktischer Aufgaben; die Entwicklung des Tat- 
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sachensinnes und der „Haltung“; die Pflege von Selbsttätigkeit, 
physischer Tapferkeit und moralischem Mut, des Selbst¬ 
vertrauens, des Bewußtseins der Verantwortlichkeit, straffer 
Zuverlässigkeit; die Erziehung zur Freude an der Arbeit, zur 
Achtung vor der Kraft und der Leistung, zu gegenseitiger 
Rücksichtnahme, zur Ritterlichkeit, zur Pietät gegenüber dem 
Gewordenen und Überlieferten, zum Respekt vor fremder Über¬ 
zeugung und vor dem, an das der andere glaubt, und was ihm 
als Kraftquelle seiner Arbeit dient. 

Viel ist neuerdings die Rede auch von einem weiblichen 
Dienst jahr. Um das weibliche Fortbildungswesen, um die 
Arbeitserziehung schulentlassener Mädchen bis zum Eintritt in 
einen Beruf oder in eine Lehrstelle, sowie um die Erteilung von 
h a us\vjrtschaftlichen Kursen, Kursen für allgemeine Wohl¬ 
fahrtspflege, für Krankenpflege, hat sich der Nationale Frauen¬ 
dienst verdient gemacht. Aber es sollte doch ein Weg gefunden 
werden, der es jedem Mädchen ermöglichte, alle großen Gebiete 
der weiblichen Tätigkeit kennen zu lernen: die mütterliche, die 
hauswirtschaftliche und die charitative — sei es durch das 
Elternhaus, sei es durch besondere Organisationen, wobei jedoch 
die mannigfache soziale Arbeit dem Geist der Familie und ihrer 
gesittenden Kraft nicht gefährlich werden dürfte. 

Der Krieg mit der großen Zahl von Kriegswaisen und der 
der väterlichen Zucht entzogenen Jugend legt die Fürsorge für 
unsern Nachwuchs besonders nahe. Mit Beifall wurden deshalb 
die Verfügungen der Militärkommandos aufgenommen, welche 
sich „aus wirtschaftlichen, gesundheitlichen, erziehlichen 
Gründen, wie nicht minder im Interesse der Erhaltung und 
Stärkung unserer Wehrkraft“ gegen die Verschwendungssucht 
der jugendlichen Arbeiter, gegen das Umherflanieren, das 
Trinken und den Unfug des Rauchens der Jugendlichen wenden. 

Mehr denn je ist die Medizin heute eine vorbeugende durch 
Erforschung und Bekämpfung der Ursachen der Krankheiten, 
ln einer Weise wie noch nie sind wir während dieses Krieges 
von Seuchen verschont geblieben — in der Front, wie in der 
Heimat; ein gewaltiger Erfolg der Ursachenforschung, der 
schnellen und sicheren Feststellung der ersten Fälle, der 
systematischen Durchführung der Schutzimpfungen und des 
zielbewußten Hand-in-Handarbeitens der militärischen und der 
Zivil-Medizinalverwaltung. 

Wie die zunehmende Zahnpflege ein wichtiger Faktor 
in der Volksgesundheitspflege geworden ist, so hat der Krieg 
die Bedeutung eines gut ausgebildeten zahnärztlichen Standes 
auch für die Wehrhaftigkeit des Heeres gezeigt. 

Weitere Fortschritte für die Volksgesundheit dürfen wir 
\on einer Hebung des Volksbadewesens erwarten. — 
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Alle unsere Tätigkeit ist an die Funktionen des Nerven¬ 
systems geknüpft — die niedrigste Muskelleistung, wie die 
erhabenste Geistesschöpfung; die Aufnahme der Außen- und 
Innenwelt durch die Sinnesorgane, wie die geistige Verarbeitung 
der Wahrnehmungen bis zur Betätigung des Verstandes, des 
Gemütes, des Willens. 

Auch im Haushalt der Nervenkräfte muß Gleichgewicht 
bestehen, wenn die Nervenarbeit gleichmäßig und ausdauernd 
vonstatten gehen soll; die Ausgabe muß durch Einnahme ge¬ 
deckt, ein Bestand von Reservekraft für gelegentliche Über¬ 
leistung gesichert sein. Arbeit bei dauernder Unterbilanz und 
erschöpftem Kraftspeicher führt zu dem als reizbare Schwäche 
des Nervensystems, als Neurasthenie, als Nervosität bekannten 
Zustand von Untüchtigkeit, welcher den Mutterboden für ein 
Heer von Nervenkrankheiten abgibt. Ein solcher Zustand kann 
als ererbte Ermüdungsanlage, für welche schon die normale 
Funktion eine die Kräfte erschöpfende Überproduktion dar¬ 
stellt, angeboren sein; er kann bei vorhandener Disposition 
erworben werden durch dauernden Mehrverbrauch an Nerven- 
kraft in aufreibender Lebensarbeit, bei mangelnder Erholung 
durch Schlaf und Ruhepausen, in seelischen Erschütterungen, 
in gesundheitswidriger Lebensführung; oder durch grobe 
Schädigung des Nervensystems: Verletzungen, Erschütterungen, 
Giftwirkung; oder auch durch Unterernährung, erschöpfende 
und Infektionskrankheiten. 

In weiten Kreisen gilt eine bedenkliche Zunahme der 
Nervosität als Signatur unseres Zeitalters, und der starke Auf¬ 
brauch der Nervenkraft im modernen Kulturleben als ihre aus¬ 
gemachte Ursache. Und in der Tat hat die Nervosität längst 
aufgehört, ein Vorrecht der besitzenden Klassen zu sein; wie 
tief sie auch in die erwerbenden Klassen eingedrungen ist, das 
ist seit der Wirksamkeit der sozialen Versicherungsgesetz¬ 
gebung — zum Teil durch sie begünstigt — offenbar geworden. 

Aber es darf nicht übersehen werden, daß bei den ver¬ 
größerten Reibungsflächen der Gegenwart eine nervöse Ver¬ 
anlagung vielfach daindieErscheinungtritt.wosiein 
früheren Zeiten verborgen geblieben wäre; und, daß häufig die 
Nervosität in einem Mißverhältnis zwischen Aufgabe und 
Kraft, in einem Konflikt zwischen Sollen oder Wollen und 
Können wurzelt, das nur allzu oft hervorgerufen ist durch, im 
Verhältnis zur Veranlagung oder zu verständiger Selbstein¬ 
schätzung, zu hoch gesteckte Ziele; durch einen Mangel an 
planvoller Erziehung und Selbsterziehung. 

Es würde nicht so viel von Schulüberbürdung geredet 
worden sein, wenn nicht die höheren Schulen fort und fort mit 
Schülern belastet worden wären aus Erwägungen, bei welchen 
die Rücksicht auf Begabung zurücktrat gegen Familien- und 
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Berechtigungswünsche. Und ebenso hängt eine stärkere Ab¬ 
nutzung des Nervensystems im Berufsleben, im Wettbewerb der 
Kräfte mit seiner aufreibenden Nervenhetze, mit seiner Rich¬ 
tung auf den Augenblickserfolg und auf greifbaren materiellen 
Nutzen eng zusammen mit der Steigerung der Bedürfnisse. 
Der Wohlstand lockt zu ungezügeltem Genuß, die Jagd nach 
Vergrößerung des Besitzes erschöpft vorzeitig die Nervenkraft 
— bis dann, als Summation einer langen Wirkungsreihe, in 
welcher auch der Alkohol und andere schädigende Faktoren 
nicht fehlen, der Zusammenbruch erfolgt. 

Vielfach ist ein ursächliches Verständnis nur zu gewinnen 
aus der Familiengeschichte, aus den Wirkungen der Vererbung 
und Keimschädigung; obwohl vieles, was man Vererbung nennt, 
im Grunde nur Anbildung durch nervöse Eltern ist, und die 
Nervosität erst künstlich gezüchtet wurde aus Erziehungs¬ 
sünden und Unverstand. — 

Alle Erfahrungen berechtigen uns, die höchste Zusammen¬ 
fassung des Nervensystems im Gehirn als Träger der seelischen, 
der Gegenseitigkeitsleistungen des Mitmenschen, und damit der 
Gesittung anzusehen. An seine Funktion sind geknüpft die 
angeborenen Triebe und die erworbenen Fähigkeiten, 
die Triebe zu zügeln; alle geistigen Betätigungen, bewußte und 
unbewußte, willkürliche und unwillkürliche. 

Jede Störung seiner Lebenstätigkeit gibt sich in mehr oder 
weniger ausgesprochenen Wandlungen der geistigen Persön¬ 
lichkeit kund. Die Verheerungen des Volkskörpers durch die 
Geisteskrankheiten, deren ausgedehnter Bereich noch 
erweitert wird durch ein Heer von Leichtabnormen, schlecht 
Anpassungsfähigen, welche bei Lebensschwierigkeiten leicht zu 
Schädlingen der Gesellschaft werden, sind sehr beträchtlich, 
wenn auch die Behauptung von einer ständigen Zunahme der 
Geisteskrankheiten in dieser Allgemeinheit einer strengen 
Kritik nicht standhält; denn auch für den Begriff „Geistes¬ 
krankheit“ gibt die in ihm enthaltene soziale Komponente einen, 
mit den jeweiligen Forderungen der Zeit wechselnden, Aus¬ 
schlag. 

Fortdauernd dagegen wächst der Umfang der Geistes¬ 
kranken f ü r s or g e; und die Landesverbände, denen aus der 
Fürsorge für die versorgungsbedürftigen Geisteskranken eine 
nahezu unerträglich gewordene Last erwächst, handeln im 
eigenen wohlverstandenen Interesse, wenn sie die Bestrebungen, 
diese Krankheiten durch Gewinnung besserer Einsicht in ihr 
Wesen, ihre körperlichen Grundlagen, ihre Ursachen, zu be¬ 
kämpfen, kräftig unterstützen. Daß für eigene psychiatrische 
Forschungsinstitute, welche diesem Zwecke dienen sollen, ana¬ 
tomische, chemische, serologische, bakteriologische, klinische, 
psychologische, demographisch-genealogische Abteilungen ge- 
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plant sind, bringt schon im Programm den gewaltigen Umfang 
einer solchen Ursachenforschung zum Ausdruck. — 

In bezug auf die Kriegswirkungen ist es auffallend, in wie 
zahlreichen Fällen Besserung von funktioneller Nervosität ein¬ 
getreten ist; auch von neurasthenisclien Männern, die im 
Frieden wenig brauchbar waren, haben wir überraschende 
Leistungen im Felde erlebt; der Kriegsdienst übte geradezu 
einen günstigen Einfluß auf sie aus; sie wurden von der Selbst¬ 
beachtung abgelenkt, durch das große geistige Erleben und die 
Setzung eines anspornenden Schaffenszieles weit über die Linie 
ihrer sonstigen Leistungsfähigkeit hinaufgehoben. 

Was unserem Volk in Waffen in diesem Krieg an körper¬ 
lichen und seelischen Kraftleistungen zugemutet wird im über¬ 
winden von Schwierigkeiten, Anstrengungen, Entbehrungen, 
in geduldigem Ausharren in steter Lebensgefahr, in andauern¬ 
der Spannung, in unerhörtem Getöse und erschütternden Erleb¬ 
nissen — das ist wohl die stärkste Probe, welche die Nerven der 
Menschheit seit Anbeginn der Geschichte zu bestehen hatten. 
Dem gegenüber scheint der Prozentsatz der Soldaten, die 
nervenkrank wurden, nicht besonders groß zu sein; man darf 
nur nicht jede gewaltige seelische Reaktion, die psychologisch 
begründet und erklärlich ist, nicht jede Affektkrise oder jede 
Erschöpfung, als „nervösen Zusammenbruch“ bezeichnen wollen. 

Eine gewisse Zunahme nervöser Erkrankungen scheint mit 
Einziehung der älteren Jahrgänge sich geltend zu machen, bei 
deren Einstellung nicht mehr mit der peinlichen Auswahl vor¬ 
gegangen wird. 

Daß der Krieg weder in der Zivilbevölkerung— wie doch 
bei dem Druck der schwierigen Zeitverhältnisse, der großen 
Massensorge vermutet werden könnte —, noch bei den Kriegs¬ 
teilnehmern — auf deren Seele ein so mächtiges Erlebnis doch 
einen gewaltigen Eindruck machen mußte — eine Zunahme der 
Geisteskrankheiten im allgemeinen gebracht hat, ist ein neuer 
Beleg dafür, daß äußeren Einflüssen, abgesehen von Gift¬ 
wirkungen und mechanischen Schädigungen, bei der Ent¬ 
stehung geistiger Störungen eine erheblich geringere Bedeu¬ 
tung beizumessen ist, als vielfach angenommen wird; zugleich 
aber auch ein Beweis für die körperliche und geistige 
Widerstandskraft unseres Volkes und unseres Volksheeres. 
Wohl aber stimmt es mit den auch sonst gemachten Erfahrun¬ 
gen überein, wenn eine schon vorher bestandene psychopathische 
Anlage im Felde mit auffälligeren Symptomen in die Er¬ 
scheinung tritt, oder eine bis dahin verborgene Geistes¬ 
krankheit durch die Kriegsschädigungen offenbar wird oder einen 
neuen Schub erfährt. Denn das jeweilige Zustandsbild eines 
psychisch Kranken ist -das Produkt der Veränderungen durch 
die Krankheit und der Reaktion auf die Lebensbedingungen; 
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da ist es wohl verständlich, wenn der Krieg die psycho¬ 
pathische Konstitution kenntlich macht. Die. nach chirur¬ 
gischer Heilung von Hirnverletzungen und nach Kopferschütte¬ 
rungen überdauernden, Allgemeinstörungen auf geistigem 
Gebiet sind, bei sorgfältigem Abwägen zwischen Schonung und 
Übung, letztere mit Hilfe eines methodischen Übungsunterrichts, 
eines weitgehenden Ausgleichs fähig. 

In der Bekämpfung der Nervosität fallen der Erziehung 
und der Selbstzucht verantwortliche Aufgaben zu: harmonische 
Ausbildung der Persönlichkeit, die nicht zu erreichen ist in 
schrankenlosem Ausleben der Triebe, Begierden und Leiden¬ 
schaften, sondern, die alle schlummernden Kräfte entwickelt 
und unter straffer Einordnung in einen Pflichtenkreis in den 
Dienst einer höheren Aufgabe stellt; körperliche und seelische 
Abhärtung, Übung im Überwinden von Schwierigkeiten, im 
Ertragen von Schmerzen, in der gleichmütigen Abfindung mit 
Widrigkeiten; Wahl des Berufs lediglich nach Begabung, 
strengere Auslese für höhere Schulen. 

Besondere Pflichten erwachsen gegenüber den psycho¬ 
pathisch Veranlagten in der Heilerziehung; schlaffes Sichgehen- 
lassen befördert das Ausbrechen jeden pathologischen Keims 
im Menschen; gerade diese krankhaft Veranlagten brauchen 
feste Normen, um einen Halt zu gewinnen. Nirgends bewährt 
sich in so hohem Maße wie bei ihnen die große Bedeutung der 
Disziplin des Willens für die Gesundheit. Entschuldigung 
aller Schwächen und Verirrungen durch krankhafte Veran¬ 
lagung wäre das sicherste Mittel, gefährdete Naturen völlig 
ihren krankhaften Anlagen auszuliefern, statt dem Normalen in 
ihnen immer mehr die Macht über da« Anormale zu erkämpfen 
durch konsequente Gewöhnung. 

Ehen aber sollten nicht nach gesellschaftlichen und wirt¬ 
schaftlichen Rücksichten, ohne Beachtung der Nervenhygiene, 
sondern auch nach körperlicher und geistiger Tüchtigkeit 
geschlossen werden. 

Gegenüber dem hochentwickelten Anstaltswesen für 
Heilung und Pflege von Geisteskranken müßte noch mehr 
geschehen für Errichtung von Volksnervenheilstätten, von Heil¬ 
erziehungsanstalten für jugendliche Psychopathen und in der 
Fürsorge für jugendliche Schwachsinnige. 

Die Kriegserfahrungen bestätigen manche Friedenserfah¬ 
rung an Nervösen: die Gefahren wehleidiger Bemitleidung; 
den Nutzen, ja die Notwendigkeit der Stärkung des Willens 
zur Genesung; den Segen eines festen Halts durch Arbeit, mit 
dem Ziel der Wiedererfüllung eines Berufs, der Gründung einer 
neuen Existenz. 

So gewiß jeder Krieger für die erlittene Gesundheits¬ 
schädigung reichlich schadlos gehalten werden soll, so gewiß 
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soll dies in derjenigen Form geschehen, welche ihm gesundheit¬ 
lich, moralisch und damit auch wirtschaftlich am meisten nützt. 
Diese Form ist — nach dem übereinstimmenden Urteil aller 
ärztlichen Sachverständigen — für viele Kriegsneurosen die 
Kapitalabfindung. Sie verhütet den Rentenkampf, welcher 
nach den Friedenserfahrungeu den Rentenempfänger gesund¬ 
heitlich mehr schädigen könnte, als selbst der Kampf in der 
Front; sie lenkt mit der endgültigen Erledigung des Renten¬ 
anspruchs die Seele von der Selbstbeachtung in gesunde Bahnen 
ab; sie weckt das Bewußtsein und die Kraft, ein neues tätiges 
Leben anzufangen, gewährt die Möglichkeit der Ansiedlung 
und bewahrt vor gesundheitlicher und sittlicher Schädigung 
durch Trinkgewohnheiten und vor anderen Formen des Nieder¬ 
gangs. 

Wir aber wollen dessen eingedenk sein, daß eine 
gleichmäßig vertrauensvolle Gemütsverfas¬ 
sung mehrWillenskräfte zur Verfügung stellt, 
als eine kleinmütige; daß ohne Idealismus und 
eine Dosis Optimismus noch nie ein großer 
Wurf geluilgen ist; daß es auch psychische 
Epidemien gibt, und, daß Stimmungen und 
ihren Ausdrucksformen eine ansteckende 
Macht innewohnt; dann wird die Pflicht, nicht un¬ 
geduldig zu werden, und die Ablenkung von unseren eigenen, 
in dem gewaltigen Einsatz des ganzen Volkes verschwindenden, 
Schicksalen durch gegenseitige Hilfsbereitschaft uns vor der 
Gefahr schützen, nervös zu werden und nervös zu machen. — 

_ {Schluß folgt.) 

Endlich wird nach dem Kriege die akademische Jugend 
aufs neue Stellung nehmen müssen zu einem alten Freund und 
schlimmen Feind. Man wird ihn nicht gerade von den Uni¬ 
versitäten ganz relegieren können; aber es wird nötig sein, ihn 
knapper zu halten und einer strengeren Kontrolle zu unter¬ 
stellen. Im August 1914 wurde auch dem Alkohol der Krieg 
erklärt. Unsere Mobilmachung und unser Aufmarsch mit 
völligem Ausschluß des Alkohols — das war unsere erste 

Heldentat, der erste, kraftvolle Schritt zum Sieg.Wir 

.hoffen, daß nach dem Krieg die Mäßigkeitsbewegung, die schon 
vorher an den Universitäten kräftig eingesetzt hatte, an Boden 
gewinne und der Stellungskampf gegen den Alkoholismus zu 
einer gründlichen Revision der Trinksitten, zur völligen Be¬ 
seitigung des Trinkzwanges führe. 

Bischof Dr. von Keppler, Rottenburg. 

Aus „Ewige Freude“ in dem vom „Akademischen Hilfsbund“ herausgegebenen 
Buche „Unter deutschen Eichen“, 4. Liebesgabe deutscher Hochschüler 

(Furche-Verlag, Cassel). 
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Erfahrungen aus der Praxis mit dem § 120 der 
Reichsversicherungsordnung, insbesondere 
im Hinblick auf die gleiche Fürsorge für 
alkoholkranke Kriegsteilnehmer/) 

Von Landesrat Dr. Sc hellmann, Düsseldorf. 

Si vis pacem, para bellum! Wer Frieden haben will, rüste 
zum Krieg! Dieses Wort, dessen Befolgung uns Deutschen 
unsere politische Machtstellung verschafft hat, kann als das 
Leitmotiv auch der diesjährigen Trinkerfürsorgekonferenz 
gelten! Ja, man könnte wohl behaupten, daß das ganze 
Streben und Wirken des D. V. g. d. M. g. G. überhaupt unter 
diesem Gesichtspunkte zu betrachten ist. Wenn wir in dem 
augenblicklichen Völkerringen das große Glück haben, daß 
unsere deutschen Lande nicht der Tummelplatz wilder Kriegs- 
lieere sind, daß es uns gelungen ist, den Schauplatz der blutigen 
Kämpfe, der kriegerischen Verwüstungen außerhalb unserer 
Grenzen zu verlegen, so verdanken wir dieses nicht zum aller¬ 
wenigsten unserer Kriegsbereitschaft, welche wir mitten im 
Frieden stets wahrten. 

Wie wir stets kriegsbereit gegen äußere Feinde sein 
müssen, ebenso müssen wir auch jederzeit gewappnet sein, um 
den inneren Feinden sofort kampfbereit entgegentreten und 
ihre Angriffe siegreich zurückweisen zu können. Es müssen 
zeitig Waffen geschmiedet werden, stark genug, den schützenden 
Panzer dieser Feinde zu durchdringen, ihre starken Festen zu 
brechen, ihre Streitkräfte völlig niederzuringen. 

Einer der größten inneren Feinde unseres Volkes, dazu der 
gefährlichste, weil er dem Sorglosen als harmloser Freund 
gegenübertritt, seine vernichtende Kraft hinterlistig auszuüben 
sucht und von der großen Menge unserer Mitbürger bisher 


*) Vortrag auf der 8. Konferenz für Trinkerfürsorge, 13. und 14. Juni 
1910 in Berlin. Sonderdrucke können vom Mäßigkeits-Verlag bezogen 
werden. 20 Ff.. 10 St. 1 ">0.//. 
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noch gar nicht in richtiger Weise erkannt wird, ist die Trunk¬ 
sucht. 

Ich darf mir ersparen, auf all das Elend, welches die Trunk¬ 
sucht im Gefolge hat, auf all die Verluste, welche wir Deutsche 
infolge des unmäßigen Genusses geistiger Getränke erleiden, 
kurz auf all die Schlachtenopfer des Alkoholismus einzugehen! 
Heute handelt es sich darum, zu erörtern, wie neue Waffen 
gegen diesen Feind geschaffen werden können, auf Grund der 
Erfahrungen, welche wir bisher im Kampfe gegen den Miß¬ 
brauch geistiger Getränke gesammelt haben. 

Jeder, der mit Trunksüchtigen umzugehen hat, weiß, daß 
die schwerste Versuchung des Trunksüchtigen dann auf tritt, 
wenn er bares Geld in der Hand hat. Die Begriffe Trinker und 
Bargeld sind gänzlich unverträglich. 

Wenn es gelingt, den Trinker von dem Annehmen und 
Beisichtragen von Bargeld fernzuhalten, so ist man bereits ein 
großes Stück weiter auf dem Wege der Rettung des Trinkers 
gelangt. Man muß also dahin streben, dem Trinker möglichst 
die eigene Verwaltung von Geld und Geldwerten zu nehmen. 

Hierzu gibt es zwei Wege. Einmal kann der Trinker frei¬ 
willig darauf verzichten, selbst Bargeld anzunehmen. Er läßt 
sich auf Zureden bereitfinden, seinen Lohn oder sein Gehalt, 
seine Rentenbezüge oder sonstigen Bareinnahmen nicht persön¬ 
lich in Empfang zu nehmen, sondern einen Dritten mit der 
Empfangnahme zu beauftragen. Solche freiwillige Bereit¬ 
willigkeit des Trinkers, auf dieses, sein persönliches Recht zu 
verzichten, setzt bei dem Trinker selbst schon ein gutes Stück 
Willen voraus, von seiner Leidenschaft befreit zu werden und 
hierzu selbst mitzuhelfen. Auf der anderen Seite muß aber 
auch das Zutrauen, welches der Trinker dem Bevollmächtigten 
schenkt, ein recht festes sein, gegründet auf der Überzeugung, 
daß dieser nur wirklich sein, des Trinkers, Bestes will, wenn er 
ihm die Benutzung von Bargeld vorenthält. In den wenigsten 
Fällen wird man daher in der Trinkerfürsorge mit diesem 
Wege besonderes Glück haben, zumal dann nicht, wenn man es 
mit einem neuen, frischen Falle zu tun hat; eher schon dann, 
wo es sich um einen rückfälligen Trinker handelt, den man 
schon längere Zeit, oft jahrelang, betreut und dessen Zu¬ 
trauen man im Laufe dieser Zeit mehr oder weniger ge¬ 
wonnen hat. 

Um bei Ablehnung dieser freiwilligen Bereitwilligkeit das 
gleiche zu erreichen, stehen gesetzliche Mittel in gewissen 
Grenzen uns zur Verfügung. Hier ist zunächst an die Ent¬ 
mündigung auf Grund des § 6 BGB. zu denken. Dieses Mittel 
ist aber ein so einschneidendes, daß man von demselben doch 
nicht sofort in jedem Fall Gebrauch machen möchte und Ge¬ 
brauch machen soll. Die gerichtliche Entmündigung wegen 

Die Alkohol frasrr. 1916. 14 
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Trunksucht soll und muß in der Trinkerfürsorge die Ausnahme 
bleiben. Es muß den Fürsorgern in der Regel gelingen, ohne 
dieses schwere Geschütz bestimmenden Einfluß auf die Seele 
und den Geist des Trinkers zu gewinnen. 

Um der bei den regelmäßig wiederkehrenden Leistungen 
der sozialen Versicherungsgesetzgebung bestehenden besonders 
großen Gefahr einer mißbräuchlichen Benutzung durch Trunk¬ 
süchtige vorzubeugen, hat die RVO. in den §§ 120 und 121 
Bestimmungen getroffen, welche darauf hinausgehen, die 
Trunksüchtigen vor der Vergeudung und unrichtigen An¬ 
wendung der ihnen aus den sozialen Versicherungen zufließen¬ 
den Barmittel zu bewahren. Für das Privat-Angestellten-Ver¬ 
sicherungsgesetz hat der § 45 die gleichen Bestimmungen eben¬ 
falls eingeführt. Wenn wir von dem § 120 RVO. heute sprechen, 
so schließen wir damit gleichzeitig den § 45 PAVG. mit ein. 
Erfahrungen mit dem PAVG. konnten bisher noch nirgendwo 
gemacht werden. Es erübrigt sich daher, in diesem Zusammen¬ 
hang auf dieses Gesetz besonders einzugehen. 

Der § 120 RVO. verdankt seine Entstehung dem Vorgehen 
des D. V. g. d. M. g. G., w elcher in der Zeit der Beratung der 
RVO. darauf hingewiesen hat, daß die bisher nur in dem § 24 
des Invaliden-Versicherungsgesetzes und dem § 26 des land- 
und forstwirtschaftlichen Unfall-Versicherungs-Gesetzes ent¬ 
haltenen Bestimmungen zweckmäßiger ausgestaltet werden 
müssen und auf alle sozialen Versicherungsgesetze auszudehnen 
seien. Bis zum Erlaß der RVO. konnten nur solchen Personen, 
welchen wegen gewohnheitsmäßiger Trunksucht nach Anord¬ 
nung der zuständigen Behörden geistige Getränke in offenen 
Schankstätten nicht verabfolgt werden durften (die also auf 
die sogen. Trinkerliste gesetzt waren), die Invalidenrenten und 
die land- und forstwirtschaftlichen Unfallrenten — nicht jedoch 
die gewerblichen Unfallrenten und das Krankengeld — in den¬ 
jenigen Gemeinden, für deren Bezirk die polizeiliche Anordnung 
getroffen war, in Naturalleistungen gewährt werden. 

Nachdem der erste Entwurf der RVO. gegenüber dem bis¬ 
herigen Rechtszustande keine Änderung vorgesehen hatte, 
gelang es den Bemühungen des D. V. g. d. M. g. G., daß auf 
Grund der Kommissionsberatung in den allgemeinen Teilen der 
RVO. die für alle Versicherungzweige geltenden Bestimmungen 
der §§ 120 und 121 aufgenommen wurden. 

Der § 120 RVO. bestimmt hauptsächlich folgendes: „Trunk¬ 
süchtigen, die nicht entmündigt sind, können ganz oder teil¬ 
weise Sachleistungen gewährt werden. Auf Antrag eines 
beteiligten Armen Verbundes oder der Gemeindebehörde des 
Wohnortes des Trunksüchtigen muß dies geschehen. Bei 
Trunksüchtigen, die entmündigt sind, ist die Gewährung der 
Sachleistungen nur mit Zustimmung des Vormundes zulässig. 
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Auf seinen Antrag muß sie geschehen.“ Er macht also einen 
Unterschied zwischen den entmündigten Trunksüchtigen und 
den nichtentmündigten Trunksüchtigen. Während der Gesetz¬ 
geber entmündigte Trunksüchtige in erster Linie dem Vor¬ 
mund überläßt und nur mit Zustimmung des letzteren die Ge¬ 
währung von Sachleistung für zulässig erklärt, andererseits 
aber auf den Antrag des Vormundes eine Muß Vorschrift für 
die Gewährung von Sachleistungen einführt, sollen an nicht 
entmündigte Trunksüchtige Sachleistungen nur gewährt 
werden können. Aber auch in diesen Fällen hat er eine 
Mußvorschrift vorgesehen, wenn nämlich der beteiligte Armen¬ 
verband beantragt, daß Sachleistungen gewährt werden sollen. 

Die Sachleistungen sollen gewährt werden durch die Ge¬ 
meinde des Wohnortes. Auf diese geht alsdann der Anspruch 
auf Barleistung über. Die Sachleistung kann mit Zustimmung 
der Gemeinde durch Vermittlung der Trinkerfürsorgestelle 
gewährt werden. 

Über die Gewährung der Sachleistungen an Stelle der Bar¬ 
leistungen entscheidet das Versicherungsamt und auf Be¬ 
schwerde das Oberversicherungsamt, letzteres dann endgültig. 
Das Versicherungsamt hat zu prüfen, ob die Voraussetzungen 
für die Gewährung von Sachleistungen gegeben sind, ins¬ 
besondere also die Frage zu entscheiden, ob es sich im Einzel¬ 
falle um einen Trunksüchtigen handelt. 

Die RVO. hat in Anlehnung an den § 6 BGB. den Begriff 
des Trunksüchtigen in die Bestimmung aufgenommen, nach¬ 
dem zunächst in den Beratungen das Wort „Trunkenbold“ als 
zu eng begrenzt verworfen worden war, da dieser Begriff ledig¬ 
lich den Trinker in den letzten, d. h. völlig aussichtslosen 
Stadien umfassen würde. Die RVO. hat auch davon abgesehen, 
die Bestimmungen des Invaliden-Gesetzes und des forst- und 
landwirtschaftlichen Unfall-Versicherungs-Gesetzes zu über¬ 
nehmen, welche nur von solchen Personen sprechen, die an 
„gewohnheitsmäßiger Trunksucht“ litten. Die RVO. hat den 
Begriff „Trunksüchtigen“ gewählt, um keine bestimmten 
Grenzen hier zu ziehen, so daß jeder gefaßt werden kann, 
welcher an der Sucht zu trinken ,d. h. also, an der krankhaften 
Widerstandslosigkeit gegen die Reizungen des Alkohols, leidet. 
Bei den Beratungen wurde betont, daß der Deutsche und ins¬ 
besondere die Behörden sich wohl über den Begriff eines Trunk¬ 
süchtigen einig sein dürften, oder doch bald bestimmte Regeln 
hierfür finden würden. Leider ist diese Erwartung des Gesetz¬ 
gebers bisher noch nicht in dem gewünschten Maße zur Wirk¬ 
lichkeit geworden. Die Anwendung des § 120 RVO. scheitert 
heute noch häufig daran, daß vielfach die zur Entscheidung 
berufene Behörde in dem Trunksüchtigen des § 120 RVO. 
lediglich den Trunkenbold sehen zu müssen glaubt, und daher 
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in Fällen, wo es sich um vorbeugende Maßnahmen handelt, 
zum Schaden des Rentenempfängers die Anwendung des 
Paragraphen versagt. 

Um die Frage beantworten zu können, welche Erfahrungen 
in der Praxis mit dem § 120 RVO. seit seinem Inkrafttreten, 
welches für die Invalidenversicherung am 1. 1. 1912, für die 
Unfallversicherung am 1. 1. 1913, für die Krankenversicherung 
am 1. 1. 1914 erfolgt ist, gemacht sind, habe ich mich mit Rund¬ 
fragen gewandt an die sämtlichen deutschen Landesversiche¬ 
rungsanstalten und Sonderanstalten, an die landwirtschaftlichen 
und gewerblichen Berufsgenossenschaften, an 125 größere Orts¬ 
krankenkassen, sowie an 30 deutsche Trinkerfürsorgestellen, 
welche durch den größeren Umfang ihrer Tätigkeit den Schluß 
berechtigt erscheinen ließen, daß sie sich auch bereits mit der 
Anwendung des § 120 RVO. befaßt hatten. 

Von den 40 Landesversicherungsanstalten und Sonder¬ 
anstalten haben 25 den § 120 bisher in Anwendung gebracht, 
15 nicht; insbesondere nicht die Sonderanstalten. Von den 
letzteren haben nur zwei, die Pensionskasse der Arbeiter 
der Preußisch - Hessischen Eisenbahn - Gemeinschaft und der 
Bochumer Knappschaftsverein diese Bestimmung angewandt. 
Besonders auffallend ist, daß gerade die bayerischen Versiche¬ 
rungsanstalten, sowie die LVA. des Königreichs Sachsen bisher 
noch keinen Gebrauch von der Vorschrift gemacht haben. Im 
ganzen sind bisher in 384 Fällen die Invaliden- und Alters¬ 
renten in Sachleistungen gezahlt worden. Angeregt worden 
ist die Gewährung von Sachleistungen bei 14 Versicherungs¬ 
anstalten von der LVA. selbst, bei 18 Versicherungsanstalten 
von der Gemeinde des Wohnorts, bei 6 Versicherungsanstalten 
von Trinkerfürsorgestellen. Bei 4 Versicherungsanstalten wird 
die Zahlung der Sachleistungen durch Trinkerfürsorgestellen 
und bei 23 durch die Gemeinden oder sonstwie ausgeführt. 

Von 49 antwortenden landwirtschaftlichen Berufsgenossen¬ 
schaften haben nur 15 in 24 Fällen Sachleistungen gewährt. 
Hier haben 4mal die Berufsgenossenschaft, llmal die Gemeinde¬ 
behörden, 2mal die Trinkerfürsorgestellen das Verfahren an¬ 
geregt. Die Auszahlung erfolgte bei 12 Berufsgenossenschaften 
regelmäßig durch die Gemeinden, nur bei einer durch die 
Trinkerfürsorgestelle. 

Von 72 gewerblichen Berufsgenossenschaften haben 12 
bisher den § 120 angewandt und im ganzen 21 Renten in Sach¬ 
leistungen auszahlen lassen. Diese Auszahlung ist bei den 
gewerblichen Berufsgenossenschaften in einem Falle von der 
Berufsgenossenschaft selbst angeregt worden, dagegen in 8 
Fällen von den Gemeinden, in 3 Fällen von Trinkerfürsorge¬ 
stellen. 4 gewerbliche Berufsgenossenschaften haben sich bei 
der Auszahlung der Trinkerfürsorgestellen bedient. 
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Von den von mir angefragten 125 Krankenkassen haben 109 
geantwortet, von diesen 7 in bejahendem Sinne. Die Zahl der 
Fälle, in welchen Krankenkassen von der Gewährung von Sach¬ 
leistungen an Stelle des baren Krankengeldes Gebrauch gemacht 
haben wollen, beträgt 82. Angeregt wurden die Kranken¬ 
kassen 4mal durch die Gemeinden, 3mal durch Abstinenzvereiue. 
2mal haben sie sich zur Auszahlung des Krankengeldes der 
Trinkerfürsorgestelle bedient. Wenn die Zahl mit 82 Fällen, 
welche hier angegeben sind, verhältnismäßig groß erscheint, 
so ist dies darauf zurückzuführen, daß m. E. von den Kranken¬ 
kassen mir häufig unrichtige Antworten gegeben sein müssen, 
welche ich im einzelnen nicht mehr uachzuprüfen in der Lage 
war. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Krankenkassen 
in der kurzen Zeit seit dem 1. Januar 1914 so oft den § 120 RVO. 
angewandt haben sollen, und entnehme aus einzelnen Ant¬ 
worten, z. B. der Antwort der Allgemeinen Ortskrankenkasse 
in Stuttgart mit 35 Fällen und der Allgemeinen Ortskranken¬ 
kasse in Kiel mit 40 Fällen, daß hier offenbar Fälle mitgerechnet 
worden sind, die nicht unter den § 120 RVO. zu bringen sein 
dürften, sondern in welchen es sich um die Gewährung eines 
Krankenhausaufenthaltes, also um die Einweisung in ein 
Krankenhaus oder eine Heilstätte, wie sie in Krankheitsfällen 
vorgesehen sind, handeln muß. Wir werden auf diese Frage 
gleich noch weiter einzugehen haben. 

Von den 30 Trinkerfürsorgestellen liegen mir 24 Antworten 
vor. 14 haben die Auszahlung der Sachleistung zu besorgen 
gehabt, und zwar handelt es sich in 12 Fällen um Krankengeld, 
in 12 Fällen um Unfallrenten und in 49 Fällen um Invaliden¬ 
renten. 

Wie erfolgt die Auszahlung in Form von Sachleistungen? 
Die besten Antworten geben uns die Trinkerfürsorgestellen. 
Die eingehenden Geldbeträge werden in erster Linie zur Siche¬ 
rung der Wohnungsmiete verwandt. Die Trinkerfürsorgestelle 
übernimmt die Zahlung des Mietbetrages an die Hauswirte 
und sorgt auf diese Weise dafür, daß wenigstens für den Trinker 
und seine Familie die Wohnungsfrage erledigt ist. In Einzel¬ 
fällen wird der Betrag an die Ehefrau zur Benutzung im Haus¬ 
halt gezahlt. Vielfach werden aber auch Anschaffungen, welche 
für den Trinker und seine Angehörigen erforderlich sind, an 
Lebensmitteln und Kleidung usw., von der Fürsorgestelle besorgt, 
indem entweder eine Anweisung in bestimmten Geschäften 
gegeben wird oder die für die gekauften Gegenstände aus¬ 
gestellte Rechnung seitens der Fürsorgestelle bezahlt wird. 
Vorsicht ist hierbei zu beachten, da ohne dieselbe es bei 
unsicheren Geschäften sich auch wohl ereignen kann, daß dem 
Trinker bzw. seinen Angehörigen alkoholische Getränke ver¬ 
abfolgt werden. Es ist die erste Pflicht der Fürsorgestelle, 
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möglichst sorgfältig aufzupassen, daß derartige Mißbräuche 
sich nicht einschleichen können. Eine Fürsorgestelle berichtet 
über die Auszahlung wie folgt: „Die direkte Auszahlung in 
Sachleistungen (Nahrungsmitteln, Kleidung) hat große Schwie¬ 
rigkeiten und ist in Einzelfällen fast unausführbar. Wer soll 
den Einkauf besorgen? Was soll gekauft werden? Es bedarf 
immer einer Mittelperson, wie der Ehefrau, Mutter, Vormund, 
die jeden Einzelfall seiner Art entsprechend behandeln kann. 
Der Schwierigkeit der Sachleistungen wäre abzuhelfen durch 
Kontobüchlein, welche von der Trinkerfürsorgestelle heraus¬ 
gegeben werden und welche auf den Namen des Berechtigten 
einerseits und eines stadtbekannten Nahrungsmittelgeschäftes 
andererseits lauten. In diese Kontobüchlein wird von der Für¬ 
sorgestelle der monatlich zur Verfügung stehende Betrag ver¬ 
zeichnet. Der Geschäftsmann hat dabei die bei ihm durch den 
Trinker gekauften Waren mit Preisangabe genau einzutragen. 
Am Monatsschluß trennt der Kaufmann die Kontrollseite ab, 
übergibt sie dem Kunden, der sich überzeugen kann, daß nichts 
eingetragen ist, was er nicht wirklich gekauft hat. Das 
Kontrollbuch selbst legt der Kaufmann an dem festgesetzten 
Zahltage der Fürsorgestelle vor und bekommt gegen Quittung 
den ihm zustehenden Betrag ausgezahlt. Ein etwa verbleiben¬ 
der Rest wird auf den neuen Monat übertragen.“ 

Die Sachleistungen erfordern seitens des Fürsorgers eine 
genaue Kontrolle der Wirtschaftsverhältnisse des Trinkers. 
Es kommt viel auf die willige Mitarbeit der Angehörigen des 
Trinkers an. Die gewissenhafte Erledigung der Sachleistungen 
erfordert viel Zeit. Trotzdem ist daran festzuhalten, da durch 
diese Art der Auszahlung mancherlei Segen in die Trinker- 
familie gebracht und die Erlangung von Alkohol erschwert wird. 

Im allgemeinen sind die Erfahrungen, welche die Trinker¬ 
fürsorgestellen mit diesen Sachleistungen gemacht haben, über¬ 
einstimmend als gut bezeichnet worden. Ebenso haben sich 
auch die Landesversicherungsanstalten, die Berufsgenossen¬ 
schaften und die Krankenkassen, soweit sie von dem Verfahren 
bisher Gebrauch gemacht haben und Erfolge vorliegen, alle 
günstig über diese Maßnahme ausgesprochen. In vielen Fällen 
wurde die Antwort gegeben, daß man die Bestimmungen des 
§ 120 nicht mehr missen möchte. Eine Reihe von Fällen wurde 
namhaft gemacht, in denen Trunksüchtige im Laufe verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit durch diese Maßnahme wieder zu gesitteten 
Menschen geworden sind und in tler Lage waren, auch Bargeld 
wieder selbst verwalten zu können. 

Wenn so dem Grundgedanken der Gewährung von Sach¬ 
leistungen an Trunksüchtige in der sozialen Versicherungs- 
Gesetzgebung wohl allseitig zugestimmt wurde, und die Durch¬ 
führung dieser Maßnahme. — wenn auch im Einzelfalle 
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schwierig, doch keinesfalls unmöglich — bei etwas Hingabe des 
Fürsorgers als ein vorzügliches Hilfsmittel in der Trinker¬ 
fürsorge sich, darstellt, so werden andererseits aber auch 
Bedenken und Abänderungswünsche geltend gemacht. Diese 
richten sich indessen ausschließlich gegen das Verfahren, 
welches für die Anwendung dieser Bestimmung vorge¬ 
schrieben ist. 

Bei der Kürze der Zeit, welche seit Inkrafttreten der Reichs¬ 
versicherungsordnung für die einzelnen Versicherungszweige 
verflossen ist, konnten noch keine sehr großen Zahlen sich 
ergeben, in welchen Trunksüchtigen auf Grund der Reichs¬ 
versicherungsordnung die Sachleistungen gewährt worden sind. 
Trotzdem kann man ruhig behaupten, daß die von mir er¬ 
mittelten Zahlen im Verhältnis zu den sehr großen Zahlen von 
Gewährung von Renten und Krankengeld, und andererseits 
unter Würdigung der Tatsache, daß die Zahl der Trunksüch¬ 
tigen im Deutschen Reiche doch auch nicht so ganz ver¬ 
schwindend ist, auffallend gering sind. Es müssen hier also 
besondere Gründe vorliegen, welche die Anwendung des Para¬ 
graphen in dem zu erwartenden Umfange bisher nicht zulassen. 

Aus dem Ergebnisse meiner Rundfrage muß ich leider 
zunächst feststellen, daß unsere Trinkerfürsorgestellen verhält¬ 
nismäßig selten die Anregung zu den Maßnahmen gegeben 
haben. Wenn bei den Landesversicherungsanstalten nur 6 
Trinkerfürsorgestellen, bei den Berufsgenossenschaften nur 4 
Trinkerfürsorgestellen, bei den Krankenkassen überhaupt noch 
gar keine Trinkerfürsorgestelle die Anregung gegeben hat, so 
muß dies mit Rücksicht auf die Tatsache, daß insbesondere 
in den „Blättern für praktische Trinkerfürsorge“ auf das Ver¬ 
fahren sehr häufig hingewiesen worden ist, lebhaft bedauert 
werden. Würden die Trinkerfürsorgestellen sich dieser Auf¬ 
gabe etwas eifriger hingeben, so würde es nicht möglich sein, 
daß, wie verschiedentlich in den Antworten gesagt worden ist, 
die Versicherungsträger von dem Bestehen einer Trinker¬ 
fürsorgestelle in ihren Bezirken nicht unterrichtet sind. Durch 
die von ihr ausgehende Anregung wird die Trinkerfürsorge¬ 
stelle selbst in ihrem eigenen Interesse tätig, indem sie von 
ihrem Dasein und Wirken Kenntnis gibt und die Versicherungs¬ 
träger veranlaßt, auch in anderen Fällen sich der Hilfe der 
Trinkerfürsorgestellen zu bedienen. 

Wiederholt wird seitens der Versicherungsträger geklagt, 
daß die örtlichen Stellen, d. h. die Gemeindeverwaltungen und 
die Versicherungsämter, bei der Durchführung der Maßnahme 
versagen. Die Gemeinde- bzw. Armenverwaltungen tragen 
häufig Scheu, den Antrag zu stellen. Der Grund hierfür dürfte 
wohl darin zu suchen sein, daß es für die Verwaltung einfacher 
ist, Geldbeträge auszuzahlen, als sich darum zu bekümmern. 
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daß den Berechtigten, die im Einzelfalle notwendigen Sach¬ 
leistungen beschafft und gewährt werden. 

Wie wir sahen, ist die Auszahlung in Sachleistungen nicht 
ganz einfach. Es bedarf der Überlegung, was im Einzelfalle 
am zweckmäßigsten geschehen soll. Wenn kein weiteres Inter¬ 
esse an dem Falle vorliegt, ist selbstverständlich das Bezahlen 
eines Geldbetrages, mit dem der Empfänger anfangen kann, was 
er will, am einfachsten und schnellsten erledigt. Von einem 
solchen Gesichtspunkte aus sollte aber die Gemeinde- bzw. 
Armenverwaltung sich nicht leiten lassen. Es liegt in ihrem 
eigenen Interesse, daß sie bei dieser wuchtigen Frage auch 
einige Mühewaltung mit übernimmt. Die Gemeindeverwaltung 
muß auch dahin streben, den Trunksüchtigen von seiner Trunk¬ 
sucht zu befreien, ihn zu bessern und wieder dahin zu führen, 
daß er für sich selbst sorgen kann. Anderenfalls werden die 
wirtschaftlichen Verhältnisse eines Trinkers durch das fort¬ 
gesetzte Weitertrinken durchaus nicht günstiger, er gerät viel¬ 
mehr mit seiner Familie in eine immer mißlichere Lage und 
fällt dann der Gemeinde und Armenverwaltung erst recht zur 
Last. Im Laufe der Zeit werden tlie Ausgaben der Armen¬ 
verwaltung sich nicht vermindern, sondern im Gegenteil an- 
wachsen. Wenn sich so die etwas größere Mühewaltung der 
Armenverwaltung als in deren eigenem Interesse gelegen 
erweist, so ist es keineswegs nötig, daß die Armenverwaltung 
diese Mehrarbeit selbst leistet. Sie kann die Auszahlung der 
Sachleistungen den Trinkerfürsorgestellen übertragen lassen. 
Diese werden für die Armenverwaltung die Arbeit zu über¬ 
nehmen haben und ihrerseits diese Mehrarbeit im Interesse der 
Sache gern leisten. Es liegt somit kein Grund vor, weshalb 
die Gemeindeverwaltungen nicht in umfangreicherem Maße von 
der Bestimmung des § 120 RVO. Gebrauch machen sollten. 
Aus eigener Erfahrung kann ich aber sagen, daß, trotzdem 
wir uns in Düsseldorf regelmäßig bereit erklären, die Sach¬ 
leistungen auszuzahlen, die Armenverwaltung in zahlreichen 
Fällen nicht einmal dazu zu bringen ist, den Antrag gemäß 
§ 120 RVO. ihrerseits zu stellen. Meistenteils verhält sie sich 
ablehnend, mit der Begründung, daß sie kein Interesse an dem 
Fall habe, da sie bisher in dem bestimmten Falle noch keine 
Armenunterstützung gewährt habe. Dieser Standpunkt ist 
durchaus falsch und kann nicht genug bekämpft werden. Etwas 
mehr Weitsichtigkeit würde der Armenverwaltung zeigen, daß 
es sich nicht darum handelt, irgendwelche Kosten jetzt zu 
übernehmen, sondern vielmehr darum, Kosten für die Zukunft, 
welche sie gesetzlich übernehmen müßte, zu vermeiden, dem 
drohenden Eintritt des armenrechtlichen Unterstützungsfalles 
bei dem Trinker und seiner Familie durch diese Maßnahme 
vorzubeugen. 
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Außer den Armenverwaltuugen sind auch in sehr vielen 
Fällen die Versicherungsämter nicht von der Zweckmäßigkeit 
der Anordnung von Sachleistungen zu überzeugen. In recht 
vielen Fällen wird darüber geklagt, daß diese Versicherungs¬ 
ämter dem tatsächlich gestellten Antrag gegenüber sich zu 
häufig ohne recht erkennbaren Grund ablehnend verhalten. 
Es wird von ihnen dabei wohl häufig übersehen, daß der Renten¬ 
bezieher durch diese Maßnahme durchaus keinen Schaden in 
seinen Bezügen erleidet, sondern daß es sich lediglich darum 
handelt, das Geld, was er bekommen soll, in richtiger Weise 
für ihn zu verwenden. Es werden alle möglichen Einwände des 
Trunksüchtigen als ausschlaggebend hingenommen, um von 
dem § 120 RVO. keinen Gebrauch machen zu sollen. Die Be¬ 
hauptung des Berechtigten, er sei kein Trinker, wird als glaub¬ 
haft. und als Grund für die Ablehnung des Antrages angesehen. 
Es ist wiederholt vorgekommen, daß wir als Trinkerfürsorge¬ 
stelle den Antrag beim Versicherungsamt bei solchen Trunk¬ 
süchtigen gestellt haben, welche wegen Delirium tremens in 
einer Irrenanstalt untergebracht waren. Wenn der Antrag zur 
Verhandlung kam, erklärte der Trunksüchtige, daß er etwa seit 
6 Wochen, d. h. also während seines Aufenthaltes in der Irren¬ 
anstalt, keine alkoholischen Getränke zu sich genommen habe, 
und daß er solche auch nicht mehr zu sieh nehmen wolle. Diese 
Einlassung war ausreichend, um den Rentenbewerber oder 
Rentenempfänger in den Augen des Versicherungsamtes nicht 
mehr als Trunksüchtigen erscheinen zu lassen, und ihm Bar¬ 
geld in die Hände zu geben, damit er von neuem wieder an¬ 
fangen konnte, zu trinken. 

Es muß also auch bei den Versicherungsämtern noch ein 
Wandel der Ansichten erhofft werden, der sich nur dadurch 
einstellen wird, daß in geeigneten Fällen die Anträge nach 
§ 120 RVO. viel häufiger gestellt werden. Auf diese Weise kann 
ihnen die Überzeugung beigebracht werden, daß diese Maß¬ 
nahme eine gute- und lediglich im Interesse des Trinkers 
gelegene ist. Es muß stets darauf hingewiesen werden, daß 
es sich nicht darum handelt, nur den hoffnungslosen Trinker 
davor zu beschützen, daß er Hab und Gut, ebenso wie seine 
Gesundheit durch den Alkohol vernichtet, sondern daß hier¬ 
durch jeder betreut werden soll, der eine krankhafte Neigung 
zum Alkohol hat, welcher er aus freien Stücken nicht zu wider¬ 
stehen vermag. 

Wiederholt wird seitens der Versicherungsanstalten dar¬ 
über geklagt, daß die Entscheidung des Versicherungsamtes 
nach § 121 RVO. viel zu lange auf sich warten läßt. Hierdurch 
wird die Maßnahme in ihrer Bedeutung wesentlich geschmälert. 
Aus meiner persönlichen Erfahrung kann ich die Richtigkeit 
dieser Klage voll bestätigen. Mir sind Fälle bekannt, in 
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welchen 4, ja 6 Monate vergangen sind, ehe überhaupt seitens 
des Versicherungsamtes zu einem von der Versicherungsanstalt 
gestellten Antrag auf Umwandlung einer Invalidenrente in 
Sachleistungen Stellung genommen war. Dabei lagen die Fälle 
durchaus nicht zweifelhaft. Die Akten der Fürsorgestelle waren 
dem Antrag beigelegt. Aus diesen Akten ergab sich, daß der 
Trunksüchtige bereits seit längerer Zeit in der Fürsorge der 
Trinkerfürsorgestelle stand, ohne daß bisher ein wesentlicher 
Erfolg erzielt worden war. Das Versicherungsamt stellte zu¬ 
nächst selbst Ermittlungen an, ob Trunksucht vorliege. Es 
beauftragte mit der Erhebung dieser Ermittlungen die Polizei¬ 
verwaltung. Diese ließ durch einen Polizeibeamten feststellen, 
ob der Rentenberechtigte wirklich zum Trünke neigte. Daß 
auf Grund dieser langwierigen Erhebungen die auf solche 
Weise gemachten Feststellungen der tatsächlichen Wirklichkeit 
besonders entsprochen haben, will ich nicht behaupten. Die 
Weiterentwicklung des Falles gab nur zu oft dein Inhalte der 
Fürsorgeakten recht. 

Abgesehen von dieser Art, die Ermittlungen, wenn sie wirk¬ 
lich noch notwendig erscheinen sollten, weitschweifig anzu¬ 
stellen, dürfte die Schuld an der langen Verzögerung des Ver¬ 
sicherungsamtes, in einzelnen Fällen an den Kriegsverhält¬ 
nissen, insbesondere an dem Mangel an Beamten, gelegen sein. 
Es scheint mir aber, als ob hauptsächlich die Bestimmung des 
§ 121 RVO., daß „die Gemeindebehörde und der Bezugs¬ 
berechtigte vorher zu hören“ sind, die Verzögerung in Schuld 
haben. Die Gemeindebehörde muß häufig ihrerseits zunächst 
noch Ermittlungen anstellen, die sie um so lässiger verfolgt, 
wenn sie als Armenverwaltung bisher noch nicht in Frage 
gekommen ist. Der Bezugsberechtigte seinerseits hat gar 
kein Interesse daran, die Sache zu beschleunigen, da er ja in 
vielen Fällen schon im Genüsse der Rente ist. Er erscheint 
einfach auf Vorladung nicht und zieht so die Entscheidung 
hinaus. Auf diese Weise wird das Verfahren in keiner Weise 
gefördert und verliert häufig vollständig seinen Zweck. 

Hat bei der Invaliden- und Unfallversicherung der § 120 
RVO. in verhältnismäßig viel zu wenig Fällen Anwendung 
gefunden, so sind die Zahlen bei der Krankenversicherung tat¬ 
sächlich ganz verschwindend. Wie wir vorhin sahen, hatten 
von den 109 antwortenden Krankenkassen nur 7 von der Be¬ 
stimmung Gebrauch gemacht; diese auch mit Ausnahme der 
Allgern. Ortskrankenkassen in Stuttgart und Kiel nur in je 1 
oder 2 Fällen, die beiden letzteren Krankenkassen in 35 bzw. 
40 Fällen. Diese Zahlen können m. E. nur bei der Ortskranken¬ 
kasse in Kiel richtig sein, während bei Stuttgart die Zahl von 
35 nicht zutreffend ist. Diese Krankenkasse hat offenbar die 
Einweisungen in Trinkerheilstätten durch die Landesversiche- 
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rungsanstalt Württemberg als Sachleistung gemäß § 120 RVO. 
angesehen. Es ermäßigt sich demnach die Zahl der Gewährung 
von Sachleistungen an Stelle von Krankengeld noch um ein 
bedeutendes. Die Gründe für die Nichtanwendung dieser Maß¬ 
nahme seitens der Krankenkassen sind verschieden. 

Vor allem wird berichtet: Es sei schwierig, Trunksucht 
nachzuweisen. — Trunksüchtige könnten nicht anders behandelt 
werden als andere Mitglieder. — Der § 120 sei eine Mehrleistung 
und könne deshalb keine Anwendung finden. — Das Verfahren 
sei zu umständlich, und es sei noch kein Antrag seitens des Ver¬ 
sicherungsamtes oder der Armenverwaltung gestellt worden. — 

Alle diese Antworten zeigen, daß die Krankenkassen das 
Wesen des § 120 RVO. bisher nicht erkannt zu haben scheinen. 
Vielleicht ist dies darauf zurückzuführen, daß in dem Para¬ 
graphen der Satz „die Sachleistung kann auch durch Unter¬ 
bringung in einer Heilstätte gewährt werden“ irreführend ist. 
Hierauf dürfte wohl auch die Antwort der Krankenkasse Stutt¬ 
gart zurückzuführen sein. Bei der Auszahlung des Kranken¬ 
geldes ebenso wie bei der Auszahlung der Rentenbeträge 
handelt es sich beim §120 RVO. durchaus nicht um irgend¬ 
welche Mehrleistung, insbesondere nicht um eine Unterbringung 
in einer Heilstätte, die jedenfalls mehr kosten wird, als das 
Krankengeld ausmacht, sondern es handelt sich lediglich um die 
Zahlung des für trunksüchtige und nichttrunksüchtige Kassen¬ 
mitglieder gleichmäßig hoch berechneten Krankengeldes, 
welches bei Trunksüchtigen nur in einer anderen Form aus¬ 
gezahlt werden soll. Der Hinweis auf die Unterbringungs¬ 
möglichkeit in einer Heilstätte bezieht sich in diesem Zusammen¬ 
hang nur auf die Gemeindeverwaltung, welche in der Lage 
sein soll, gegen Empfang des Krankengeldes den Trinker in 
einer Heilstätte unterzubringen. Die Versicherungsträger 
haben nichts anderes zu leisten, als die Auszahlung der regel¬ 
mäßigen Beträge der Renten bzw. des Krankengeldes an die 
Gemeindeverwaltung. 

Abgesehen von diesen Einwendungen und falschen Auf¬ 
fassungen der Krankenkassen ist aber jedenfalls die Frage der 
Auszahlung des Krankengeldes in Sachleistungen bedeutend 
schwieriger zu lösen, als die Auszahlung der Renten in dieser 
Form. An dem besten Willen der Krankenkassen selbst, den 
Weg des § 120 RVO. zu wählen, um ihren Versicherten die 
Leistungen der Krankenkassen in zweckmäßiger Weise zuteil 
werden zu lassen und Mißbrauch zu verhüten, fehlt es nicht. 
Indessen die Fassung des § 120 RVO. ist für diese Fälle eine 
wenig glückliche. Der Gesetzgeber hat offenbar nicht damit 
gerechnet, daß die Erledigung der Frage, ob ein Kassenmitglied 
za den Trunksüchtigen zu rechnen ist, dem die Sachleistungen 
za gewähren sein würden, sehr schnell erfolgen muß, wenn die 
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Bestimmung überhaupt für das Krankengeld Bedeutung 
haben soll. 

Der § 121 RVO. sieht als Vorbedingung für die Zulässigkeit 
der Auszahlung des Krankengeldes in Sachleistungen eine 
vorhergehende, rechtskräftige Entscheidung des Versicheruugs- 
arntes bzw. Oberversicherungsamtes vor. Den Krankenkassen 
ist häufig das Vorliegen der Trunksucht ihres Mitgliedes nicht 
bekannt. Die Krankheit, und damit das Recht auf Bezug der 
Leistungen der Krankenkassen tritt regelmäßig sehr plötzlich 
auf, ohne daß die Zahlung in den meisten Fällen sich über 
längere Zeit hinweg erstreckt. 

Da nun das Verfahren in zwei Instanzen nur unter Beob¬ 
achtung einer Reihe von Fristen erfolgen kann, so wird tat¬ 
sächlich das Krankengeld durch das trunksüchtige Kassen¬ 
mitglied schon lange bezogen sein, bevor eine Entscheidung des 
Versicherungsamtes herbeigeführt worden ist. Es wäre daher 
erwünscht, daß ein solcher Bescheid des Versicherungsamtes 
erlassen würde, bevor überhaupt ein Anspruch auf Kranken¬ 
geldbezug entstanden ist, also bevor das trunksüchtige Kassen- 
mitglied sich krank meldet. Ob dies rechtlich zulässig ist, isi 
einstweilen noch streitig. Von dem Versicherungsamte Düssel¬ 
dorf ist die Frage in einem Falle, welcher gerade anhängig 
gemacht worden ist, um Klarheit in dieser Frage zu schaffen, 
verneint worden mit der Begründung, daß eine prophylaktische 
Maßnahme im Falle des § 120, solange der Berechtigte noch 
nicht Anspruch auf Krankengeld erhoben habe, nicht begründet 
sei. Wenn man sich auf diesen Standpunkt stellen will, so ist 
die Anwendung des § 120 bei Krankenkassenmitgliedern in der 
Trinkerfürsorge vollständig ausgeschlossen. 

M. E. stehen die gesetzlichen Bestimmungen des § 120 RVO. 
nicht im Wege, unabhängig von dem schon erfolgten Eintritt 
des Versicherungsfalles dahin zu entscheiden, daß das Kassen- 
mitglied als trunksüchtig anerkannt und daß bestimmt wird, 
daß für den Fall des Eintretens des Versicherungsfalles die 
Zahlungen der Kassenleistungen in der Form von Sachleistun¬ 
gen erfolgen sollen. Will man dieser Ansicht nicht folgen, so 
würde die Folge sein, daß die Festsetzungen jedesmal nur für 
die kurze Frist der Krankmeldung Geltung haben würden. Bei 
widerholten Krankmeldungen müßte jedesmal ein neues Ver¬ 
fahren nötig werden. Dies könnte von dem Trunksüchtigen zu 
Schikanen ausgenutzt werden. Wenn aber hier eine prophylak¬ 
tische Entscheidung getroffen werden kann, so ist nicht ersicht¬ 
lich, warum sie dann nicht überhaupt möglich sein sollte. 

Einen Schaden wird der trunksüchtige Bezugsberechtigte 
hierdurch niemals erleiden, selbst wenn er erst lange Zeit nach 
Rechtskraft der betreffenden Entscheidung als arbeitsunfähig 
Anspruch auf Krankengeldbezug erheben sollte. Die Höhe der 
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Bezüge selbst wird ja durch den Beschluß des Versicherungs¬ 
amtes nicht getroffen, sondern nur die Art festgelegt, in welcher 
die Leistung der Krankenkasse an den Trunksüchtigen erfolgen 
soll. Sollte sich der Trunksüchtige in der Zwischenzeit wesent¬ 
lich gebessert haben, so wird die Krankenkasse in Überein¬ 
stimmung mit der Trinkerfürsorgestelle wohl keinen Augen¬ 
blick Bedenken tragen, auch Barleistungen zu gewähren, w T enn 
dieses für das Kassenmitglied vorteilhafter sein sollte als Sach¬ 
leistungen. 

Um diese für die Trinkerfürsorge und die Krankenkassen 
so überaus wichtige Frage in der höchsten Instanz endgültig 
zur Entscheidung zu bringen, habe ich die Düsseldorfer 
Krankenkasse veranlaßt, in dem vorbezeichneten Falle Be¬ 
schwerde einzulegen und eine Entscheidung des Reichs¬ 
versicherungsamtes herbeizuführen. Ich hatte gehofft, in dem 
heutigen Referate schon über die Stellungnahme des Reichs¬ 
versicherungsamtes Mitteilung machen zu können. Leider 
mußte infolge einer plötzlichen Verhinderung des Herrn Prä¬ 
sidenten Dr. Kaufmann, welcher wegen der Bedeutung, die 
auch er dieser Frage beimißt, selbst den Vorsitz in dem Be¬ 
schlußsenate führen wollte, die Entscheidung im letzten Augen¬ 
blicke noch ausgesetzt werden. Im Interesse unserer Arbeit 
wollen wir hoffen, daß das Reichsversicherungsamt sich auf 
den entgegengesetzten Standpunkt wie das Versicherungsamt 
in Düsseldorf stellen 1 ) oder wenigstens einen Weg weisen 
wird, auf dem es möglich sein wird, die Bestimmung des § 120 
RVO. auch bei den Krankengeldbezügen anzuwenden. 

Einstweilen hat es sich in der Praxis übrigens als wün¬ 
schenswert herausgestellt, daß die Krankenkassen und die 
Trinkerfürsorgestellen sich gegenseitig insofern unterstützen, 
als die Kassen einerseits von der Trunksucht ihrer Mitglieder 
der Trinkerfürsorgestelle Mitteilung machen und andererseits 
die Trinkerfürsorgestellen der Krankenkasse die Namen ihrer 
Pfleglinge angeben, welche in den Kreis der Krankenkassen¬ 
mitglieder im allgemeinen zu rechnen sind. 

Wenn wir somit die Erfahrungen, welche wir mit dem 
$ 120 RVO. bisher gemacht haben, zusammenfassen, so können 
wir sagen, daß diese tatsächlich bei Anwendung dieser Maß¬ 
nahme allseitig gute sind, daß es daher lebhaft zu bedauern ist, 
daß die Gemeindeverwaltungen und die Versicherungsämter bei 
der Beantragung bezw. Festsetzung der Sachleistungen bisher 
noch zu wenig Kenntnis von der Bedeutung der Frage an den 
Tag legen. Es dürfte sich empfehlen, diese Frage bei den Ver¬ 
handlungen des Städtetages oder in den Versammlungen des 

1) Die Entscheidung des Reichsversicherungsamtes ist zwischenzeitlich 
dahin ergangen, daß der § 120 RVO. eine prophylaktische Entscheidung 
zuläßt. 
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Vereins für Armen- und Wohlfahrtspflege gründlich beleuchten 
und erörtern zu lassen, um auf diese Weise ein weiteres Ent¬ 
gegenkommen der Gemeindeverwaltungen zu erzielen. 

Fragen wir uns nun, was wir aus dem § 120 RVO. für 
unsere Kriegsteilnehmer lernen können. Dem Kriegsteilnehmer 
und insbesondere dem Kriegsbeschädigten werden Renten und 
Zulagen gewährt werden. Es wird die Gefahr bestehen, daß 
insbesondere ein Kriegsbeschädigter sich auf seine manchmal 
recht hohe Rente verläßt und statt zu arbeiten, sich dem Müßig¬ 
gänge hingibt und der Trunksucht verfällt. Der Zweck der 
Rente, dem Kriegsbeschädigten die Mittel zu seinem Lebens¬ 
unterhalt zu geben, soweit er ihn nicht durch Arbeit erwerben 
kann, würde dadurch vereitelt werden. Ohne der Wertschätzung 
unseres Heeres irgendwie Abbruch tun zu wollen, müssen wir, 
die wir offenen Auges schauen, zugeben, daß unter unseren 
Kriegern jetzt schon eine nicht geringe Zahl von Leuten ist, 
die in Gefahr sind, infolge von Trunksucht zu verkommen und 
ihre Familien verkommen zu lassen. Nach Friedensschluß 
dürfte sich die Zahl dieser Gefährdeten noch bedeutend erhöhen. 

Es treten zu häufig Versuchungen an den einzelnen bei 
jeder Gelegenheit heran. Ich erinnere nur daran, daß die ver¬ 
schiedenen General-Kommandos sich veranlaßt gesehen haben, 
ausdrücklich zu verbieten, daß den in Urlaub befindlichen 
Soldaten oder den Kriegsbeschädigten in Wirtschaften alko¬ 
holische Getränke traktiert werden dürfen.' Wie oft sehen wir 
heute noch immer den betrunkenen Soldaten auf der Straße! 
Was wird uns in dieser Hinsicht erst die Zeit bringen, wo die 
strenge militärische Zucht aufhört, wo der Kriegsteilnehmer 
wieder sein eigener Herr in seinem bürgerlichen Leben ist und 
wo er wieder in seine früheren Verhältnisse und seinen früheren 
Freundeskreis hineinkommt! Wieviel wird er von seinen 
Kriegserlebnissen erzählen müssen, und wo wird dieses besser 
und ausführlicher und schließlich auch glaubwürdiger ge¬ 
schehen können, als im Wirtshause, wo der Alkohol den Mund 
öffnet und Prahlen mit Großtaten veranlaßt! Wenn der Kriegs¬ 
teilnehmer nun noch außer seinen sonstigen Einnahmen regel¬ 
mäßig wiederkehrende, weitere Barmittel zur Hand hat, um 
diese im Wirtshaus anzulegen, so ist die Versuchung, dort 
ständig hinzugehen, eine äußerst große. Glauben wir denn, 
daß die militärische Zucht, welche der Deutsche als Kriegs¬ 
teilnehmer während dieses gewaltigen Völkerringens über sich 
hat ergehen lassen müssen, der er auch, solange er in Kaisers 
Rock gesteckt hat, willig gefolgt ist, weiterhin anhält? Glauben 
wir denn, daß diese Zucht durchweg eine Änderung in dem 
ganzen Verhalten des Mannes mit sich bringen wird, so daß 
ein früherer Müßiggänger und Trunkenbold ein fleißiger, 
nüchterner Arbeiter sein wird? Ich habe mir erzählen lassen. 
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daß ein Insasse der Rhein. Provinzial-Arbeitsanstalt, welcher 
wegen Betteins, Landstreicherei und Trunksucht bereits lOmal 
in der Anstalt untergebracht war, der also schon zu ihren 
Stammgästen gehört, bei Ausbruch des Krieges zum Militär 
eingetreten ist und sieh dort so hervorragend geführt, und 
Beweise von Entschlossenheit und Tapferkeit abgelegt hat, daß 
er mit dem Eisernen Kreuz I. Klasse ausgezeichnet worden ist. 
Der Leiter der Anstalt erklärte aber sofort, daß der Betreffende 
nach dem Kriege wohl ebenso, wie früher weiter in der Anstalt 
als Korrigend zu finden sein würde, da er das Trinken doch 
niemals lassen würde. Soll einem solchen Menschen wegen 
seiner Teilnahme am Kriege durch Überlassung seiner Renten¬ 
zulage etwa die Möglichkeit geboten werden, mit dem Eisernen 
Kreuz I. Klasse geschmückt, sieh in den Wirtshäusern in 
betrunkenem Zustande herumzutreiben und in den Straßen¬ 
ecken sinnlos betrunken zu liegen? 

Auch vom ärztlichen Standpunkt aus wurde mir versichert, 
daß gerade für die Kriegsbeschädigten die Gefahr sehr groß 
sei, in gesundheitlicher Beziehung durch den ihnen infolge 
ihrer Rente ermöglichten ständigen Alkoholgenuß schwere 
Schädigung und Verlust der ganzen Arbeitsfähigkeit zu er¬ 
leiden. 

Wenn es gelungen ist, den Kriegsbeschädigten, insbesondere 
den Amputierten in einem Lazarett unter sachverständiger 
ärztlicher Leitung zu einem Menschen wiederherzustellen, 
welcher tatsächlich in der Lage ist, den ihm verbliebenen Teil 
seiner Körperkraft gewinnbringend zu verwenden, der es 
erlernt hat, mit Hilfe der ihm verschafften Ersatzstücke fast 
vollwertige Arbeit wieder zu leisten, so wird es häiifig der 
Fall sein, daß der Betreffende, wenn er nach seiner Entlassung 
aus dem Krankenhaus zu seinen Verwandten zurückkehrt, von 
diesen wegen seines Zustandes bemitleidet und zunächst von 
der Arbeit ferngehalten wird. Er wird sich atif den Wirtshaus¬ 
besuch zurückziehen und seinen Mitbürgern seine Erlebnisse 
erzählen. Er wird dann sich nicht so bald wieder an ein 
anderes Leben, das mit Arbeit verbunden ist, gewöhnen, wenn 
ihm die Militärrenten die Möglichkeit bieten, ein beschauliches 
Dasein zu führen, ohne sich anstrengen zu müssen, und die 
Freundeskreise im Wirtshause mit Erzählungen seiner Erleb¬ 
nisse zu unterhalten. 

Durch den Alkoholgenuß setzen sich aber gerade bei dem 
Kriegsverletzten in unliebsamer Weise neue Fettmassen an, er 
wird schwerer und die Möglichkeit, die ihm gelieferten Ersatz¬ 
stücke zu benutzen, wird dadurch aufgehoben. Gerade infolge 
des Alkoholgenusses wird der als arbeitsfähig aus der Lazarett¬ 
behandlung Entlassene recht bald arbeitsunfähig werden und 
dann seiner Familie und der Armenverwaltung zur Last fallen. 
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Man kann wohl die Behauptung aufstellen, daß die Alkohol¬ 
enthaltsamkeit des Kriegsverletzten als die letzte Voraussetzung 
einer restlosen Durchführung der Kriegskrüppelfürsorge 
erscheint. 

In diesem Sinne habe ich bereits auf der vorjährigen 
Trinkerfürsorgekonferenz angeregt, daß der D. V. g. d. M. g. G. 
bei den gesetzgebenden Körperschaften dahin vorstellig werden 
möchte, daß bei der Neuregelung der gesetzlichen Bestimmung 
über die Gewährung von Beuten an Kriegsteilnehmer ent¬ 
sprechend den Bestimmungen des § 120 KVO. und § 45 des Ver¬ 
sicherungsgesetzes für Privatangestellte eine Anordnung des 
Inhaltes aufgenommen werde, daß trunksüchtigen Renten¬ 
empfängern auch die Militärrente in Sachleistungen gewährt 
werden kann und daß dieses auch durch die Trinkerfürsorge¬ 
stelle erfolgen möchte (s. Seite 69 der Blätter für prakt. 
Trinkerfürsorge 1915). 

Dieser Anregung ist der Deutsche Verein nachgekommen, 
indem sein Vorsitzender mit einer Eingabe vom 1. Oktober 1915 
an den Bundesrat beantragte, eine gesetzliche Regelung der an 
trunksüchtige Kriegsteilnehmer auszuzahlenden Militärrenten 
in Form von Sachleistungen herbeizuführen. Auf diese Ein¬ 
gabe hat der Herr Reichskanzler folgende Antwort gegeben: 
„Die Eingabe vom 1. Oktober 1915, deren Anregungen mir 
durchaus beachtenswert erscheinen, habe ich zur Kenntnis der 
für die geltende Renten Versorgung und der für die soziale 
Kriegsinvaliden fürsorge zuständigen Regierungsstellen ge¬ 
bracht und ferner dem Reichsausschuß der Kriegsbeschädigten¬ 
fürsorge mitgeteilt.“ 

Mittels Eingaben vom 24. September und 8. Dezember 1915 
hat sodann der Deutsche Verein sich an den Reichsausschuß 
für Kriegsbeschädigtenfürsorge gewandt mit der Bitte, dafür 
einzutreten, daß gesetzliche Bestimmungen in diesem Sinne 
geschaffen werden und daß zwecks Beachtung dieser Frage 
ein Vertreter des D. V. g. d. M. g. G. in die Kommission 
gewählt werde. Diesem Ersuchen hat der Reichsausschuß 
für Kriegsbeschädigtenfürsorge in seinem Sonderausschuß für 
Gesetzgebung und Verordnung entsprochen. Bei der Beratung 
der Abänderungsvorschläge des Mannschaftsversorgungs¬ 
gesetzes ist die Frage gestellt worden, ob Trunksüchtigen 
an Stelle von Geldleistungen (Renten) ganze oder teilweise 
Sachleistungen gewährt werden können. Um Material für die 
Entschließung zu bekommen, ist eine Rundfrage an die einzelnen 
Landes- und Provinzial-Fürsorgeausschüsse gerichtet worden. 
Aus der Rheinprovinz liegen mir einige Äußerungen über die 
Zweckmäßigkeit einer solchen Maßnahme bei trunksüchtigen 
Kriegsbeschädigten vor. So äußert sich die Nervenheilstätte in 
Roderbirken bei Leichlingen: 
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„Eine Vorsorge zur Verhinderung von Trunksucht bei 
Kriegsbeschädigten halte ich für dringend nötig. Gerade bei 
Nervenkranken •'machen wir hier immer die Erfahrung, wie 
empfindlich diese gegen Alkohol selbst in kleinen Mengen sind. 
Es besteht für solche Leute, die zum Teil auch als D. U. ent¬ 
lassen werden und Rente erhalten, eine große Gefahr, daß sie 
an den Trunk kommen. Dagegen ist es ein vorzügliches Vor¬ 
beugungsmittel, wenn ihnen das bare Geld vorenthalten werden 
kann, aber auch schon rechtzeitig, wenn Trunksucht zu ent¬ 
stehen droht, nicht erst, wenn sie schon da ist.“ 

Die landwirtschaftliche Beratungsstelle in Bonn äußert sich: 
„Bereits vor längerer Zeit hat der deutsche Landwirtschafts¬ 
rat dieselbe Frage an die Landwirtschaftskammer gerichtet, die 
wir folgendermaßen beantworteten: „Eine Ersetzung der Rente 
durch Naturalbezüge wird nur in solchen Fällen in unseren 
rheinischen Verhältnissen zu empfehlen sein, in welchen der 
Rentenempfänger in geistiger oder moralischer Hinsicht für 
minderwertig anzusehen ist. Während der § 120 nur von Trunk¬ 
süchtigen spricht, wäre dies in Zukunft auszudehnen auf: 
1. Arbeitsscheue, 2. Geisteskranke und Geistesschwache ohne 
Rücksicht auf die Entmündigung, 3. Morphinisten und ähnliche. 
In allen anderen Fällen wird der Kriegsbeschädigte in der 
Naturallieferung eine ungerechtfertigte Entmündigung sehen, 
da Kanfgelegenheit zur Genüge vorhanden ist und er von den 
Stellen, welche ihm die Naturalien liefern, auch kaufen kann.“ 
Der Fürsorgeausschuß Saarbrücken-Stadt berichtet: 

„§ 120 RVO. könnte, um für alle Fälle gesichert zu sein, 
auch für das Mannschaftsversorgungsgesetz verwandt werden. 
Jedoch ist der Paragraph nach den bisherigen Erfahrungen 
praktisch wertlos, weil seine Durchführung mit derartigen 
Weiterungen verknüpft ist, daß es, soviel uns bekannt ist, noch 
niemals gelungen ist, ihn durchzuführen.“ 

Wie aus dem mir vorliegenden gedruckten Berichte der 
beiden Berichterstatter des Sonderausschusses vom Reichs¬ 
ausschuss geschlossen werden darf, scheint bei den übrigen 
Bezirken des Deutschen Reiches ebenfalls die Ansicht vertreten 
worden zu sein, daß es wünschenswert ist, die Gewährung von 
Sachleistungen an Trunksüchtige in dem Mannschafts¬ 
versorgungsgesetze vorzu sehen. Der Bericht spricht sich 
seinerseits auch für diese Maßnahme aus und schließt sich an 
den § 120 RVO. an. Im allgemeinen kann ich mich mit den 
aufgestellten Leitsätzen völlig einverstanden erklären. Zu eng 
erscheint mir allerdings die Fassung des zweiten Leitsatzes der 
Berichterstatter, welche die Bestimmung nur auf Kriegs¬ 
beschädigte, die bereits vor dem Kriege zur Trunksucht neigten 
oder während des Krieges trunksüchtig geworden sind, an- 

Die Alkoholfraffe. 1916. 
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gewandt wissen möchten. In sehr vielen Fällen wird sich erst 
im Laufe der Jahre nach dem Kriege Trunksucht heraus- 
stellen. Es würde nach einer solchen Fassung der Bestimmung, 
wie sie vorgeschlagen wird, alsdann aber nicht möglich werden, 
Sachleistungen zu gewähren. 

Bezüglich der Beschränkung der Gewährung der Sach¬ 
leistungen auf Trunksüchtige stimme ich mit den Bericht¬ 
erstattern vollständig überein. Eine Ausdehnung auf Arbeits¬ 
scheue, Geisteskranke, Geistesschwache, Morphinisten usw. ist 
nicht empfehlenswert. Für diese wird eben in anderer Weise 
schon hinreichend gesorgt werden können. 

Wo ich mich aber mit den Berichterstattern nicht im Ein¬ 
klang befinde, ist mit deren Forderung, daß mit dieser Maß¬ 
nahme bei Trunksüchtigen nur in Ausnahmefällen vor¬ 
gegangen werden soll, nur wenn eine zwingende Notwendigkeit 
im Interesse des öffentlichen Wohles vorliegt. Eine derartige 
Beschränkung wäre m. E. durchaus unrichtig. Sie würde nur 
in aussichtslosen Fällen die Umwandlung der Rente in Sach¬ 
leistungen gestatten und damit den eigentlichen Zweck der 
ganzen Bestimmung vereiteln. Will man sich von falscher 
Rücksichtnahme auf die Empfindsamkeit der Trinker leiten 
lassen, so soll man lieber von diesem Verfahren ganz absehen. 
Wir Deutsche sind doch sonst wahrhaftig an manches gewöhnt, 
wenn es sich um Eingriffe in die persönlichen Rechte des ein¬ 
zelnen handelt, sobald die Öffentlichkeit ein Interesse an diesem 
Eingriff hat. Warum sollen wir denn gerade bei dieser Frage 
besondere Rückhaltung uns auferlegen, wenn die Maßnahme 
doch dem Trunksüchtigen selbst nicht zum Schaden, sondern 
zum Heile gereichen, seine Familie vor manchem Kummer 
bewahren und der Öffentlichkeit eine nicht unbedeutende Geld¬ 
ausgabe ersparen wird? Durch die unparteiische Entscheidungs¬ 
stelle ist dazu für den Berechtigten genügend Sicherheit 
geschaffen, daß ihm bei der Umwandlung in Sachleistungen 
kein Unrecht geschehen wird. 

Wenn die Berichterstatter zum Schluß in Ziffer 5 ihrer 
Leitsätze die analoge Anwendung der §§ 120, 121 RVO. für das 
Mannschaftsversorgungsgesetz vorschlagen, so müssen m. E. 
aber die Bestimmungen in der Weise umgestaltet werden, daß 
die bisher gemachten Erfahrungen verwertet und dadurch die 
häutigen Mängel beseitigt werden. In dieser Beziehxmg wäre 
zunächst zu verlangen, daß die Bestimmung des 3. Satzes im 
2. Abschnitte des § 120 RVO., „die Sachleistung kann auch durch 
Aufnahme in eine Trinkerheilstätte oder mit Zustimmung der 
Gemeinde durch Vermittlung einer Trinkerfürsorgestelle ge¬ 
währt werden“, eine richtigere Fassung erhält. Hier werden 
zwei ganz verschiedene Maßnahmen in einem Satze zusammen 
behandelt, und tliese Fassung gibt, wie wir vorhin sahen, Anlaß 
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zu Mißverständnissen. Es muß klar und deutlich gesagt 
werden, daß einmal die zur Rentenleistung verpflichtete Stelle 
lediglich ihre regelmäßige Barleistung an die Genleinde ab¬ 
zuführen hat, daß die Gemeinde dann entweder diese an sie 
gezahlten Barbeträge ihrerseits dazu benutzen kann, um die 
Kosten, welche ihr durch die Unterbringung des Trunk¬ 
süchtigen in einer Trinkerheilanstalt erwachsen, wenigstens 
zum Teil zu decken, oder daß die Gemeinde die Auszahlung der 
Sachleistungen auch in die Hände der Trinkerfürsorgestelle 
legen kann. 

Hauptsächlich aber werden die neuen Bestimmungen 
insofern eine andere Fassung erhalten müssen, als das bis¬ 
herige Verfahren anders ausgestaltet werden muß. In dieser 
Hinsicht sind folgende Vorschläge zu machen: 

1. In Satz 2 des Absatzes 1 des § 120 RVO. muß neben dem 
beteiligten Armenverbande oder der Gemeindebehörde des 
Wohnortes des Trunksüchtigen, auch das Bezirkskommando 
aufgenommen werden, auf dessen Antrag die Sachleistungen 
gewährt werden müssen. 

2. Das Verfahren des § 121 muß beschleunigt werden. Es 
dürfen nicht Wochen und Monate bis zur Entscheidung über 
den gestellten Antrag vergehen. Zweckmäßig würde hier sein, 
daß eine Frist von 8—10 Tagen nach Eingang des Antrages 
gestellt wird, innerhalb deren eine Entscheidung ergangen sein 
muß. Schwierigkeiten macht hier die Bestimmung, daß die 
Gemeindebehörde und der Bezugsberechtigte zu dem Antrag 
vorher gehört werden müssen. Wenn auch von dem Anhören 
der Gemeindebehörde w T ohl nicht so leicht abgesehen werden 
kann, so ließe sich doch auch hier erreichen, daß die Äußerung 
der Gemeindebehörde wesentlich beschleunigt wird. Der Be¬ 
zugsberechtigte ist zu dem Entscheidungstermine vorzuladen. 
Unabhängig von seinem Erscheinen oder Nichterscheinen wird 
die Entscheidung getroffen. 

3. Von wesentlicher Bedeutung ist es, wenn die Ent¬ 
scheidung des Versicherungsamtes bzw\ des Kreisausschusses, 
welcher für Militärrenten in Frage kommen w-ürde, ausdrück¬ 
lich als einstweilen vollstreckbar erklärt würde, so daß die ein¬ 
gelegte Beschwerde keine aufschiebende Wirkung hat. Recht¬ 
lich würde hiergegen nichts einzuwenden sein, da der Be¬ 
rechtigte auf jeden Fall in den Genuß der Leistungen kommt, 
die er nur in einer anderen Form, als dies im allgemeinen 
erfolgt, erhält. 

4. Endlich erscheint es mir noch unbedingt erforderlich, 
daß den Empfängern von Militärrenten und Militärzulagen, 
welche gleichzeitig auch Leistungen nach der Reichsversiche- 
rungsordnung oder dem Privatangestellten - Versicherungs¬ 
gesetze erhalten, diese beiderseitigen Renten stets in Überein- 

15* 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Abhandlungen 


Digitized by 


l2*J8 

Stimmung in Sachleistungen gewährt werden. Anderenfalls 
würden gewiß große Unzuträglichkeiten entstehen, und vor 
allen Dingen: es würde der Endzweck der ganzen Maßnahme 
nicht erreicht werden, wenn der Trunksüchtige die eine dieser 
Leistungen in bar erhält und in Alkohol umsetzen kann. Diese 
Übereinstimmung kann erreicht werden, wenn entweder gesetz¬ 
lich festgelegt wird, daß die diesbezügliche Entscheidung für 
die eine Rente gleichzeitig auch für die andere Rentenart ohne 
weiteres zu Recht besteht, oder aber daß das Versicherungsamt, 
bzw. der Kreisausschuß auf diese Anordnung erkennen muß, 
sobald gegen den Rentenberechtigten diese Maßnahme für eine 
andere ihm zustehende Rente rechtskräftig angeordnet ist. — 

Wenn es gelingt, die reichsgesetzliche Regelung dieser Maß¬ 
nahmen bei trunksüchtigen Militär-Rentenempfängern, wie ich 
ausführen durfte, zu regeln, dann haben wir eine gute Waffe in 
Händen, um gegen die Schäden, welche die Trunksucht \ins 
und unserem Volkswohle in Zukunft noch bringen kann, mit 
Zuversicht vorgehen zu können. Wir können uns der Hoffnung 
hingeben, daß wir auch hier den Sieg davontragen werden, 
und können überzeugt sein, daß wir durch eine solche Maß¬ 
nahme in erster Linie auch dem Wohle unserer tapferen Krieger 
dienlich sind. 

Bei der ganzen Frage darf aber keine Gefühlsduselei Platz 
greifen. Diese wollen wir der Zeit vor dem Kriege überlassen! 
Aus dem Kriege wollen wir als starke, richtig denkende, mit 
festem Blick in die Zukunft schauende Deutsche hervorgehen, 
welche gelernt haben, im Interesse des Trunksüchtigen hart zu 
sein, wenn es sieh um sein Wohl handelt, wie um das seiner 
Familie, wenn von der Durchführung der als richtig erkannten 
Maßnahme die Förderung des Volkswohles und die Stärkung 
unseres deutschen Vaterlandes abhängt. 

Das öffentliche Wohl verlangt von uns in diesem Falle 
unsere Hilfe! Wir müssen darnach streben, auch auf unsere 
heran wachsende deutsche Jugend einzuwirken, denen wir die 
Veteranen aus diesem Feldzuge als vorbildliche, opferfreudige 
und sittlich hochstehende Männer des Vaterlandes zu erhalten 
bemüht sind. 
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Welche alkoholgegnerischen Maßnahmen der 
Behörden in der Kriegszeit haben sich bewährt 
und in welchem Umfang lassen sich diese in 
die Zeit nach dem Kriege übertragen?*) 

Von Prof. Dr. Trommers hausen, Marburg. 

Bei den alkoholgegnerischen Maßnahmen der Behörden in 
der Kriegszeit können wir zwei Gruppen unterscheiden. Die 
eine Gruppe geht lediglich von militärischen Erwägungen 
aus; das sind die Anordnungen der Militärbehörden, die die 
Erhaltung und Hebung der militärischen Zucht und Ordnung, 
der Gesundheit, Sicherheit und Kriegstüchtigkeit unserer Heere 
im Auge haben. In der richtigen Erkenntnis, daß die mili¬ 
tärische Tüchtigkeit und Kriegsbereitschaft unseres Volkes nur 
gewährleistet ist, wenn auch die Zivilbevölkerung zu den 
höchsten Kraftanstrengungen und Leistungen befähigt bleibt, 
gelten diese Anordnungen der Militärbehörden auch für die 
Zivilbevölkerung. Die Verfügungen der Militärbehörden ent¬ 
halten also nicht nur Vorschriften über die Verabreichung und 
den Verkauf geistiger Getränke an Militärpersonen und Ein¬ 
schränkung oder Verbot des Wirtshausbesuches für das Militär, 
sondern auch Einschränkungen des ganzen Wirtschafts¬ 
betriebes, Festsetzung bzw. Herabsetzung der Polizeistunde, 
Einschränkung oder Verbot des Alkoholausschankes an be¬ 
stimmten Tagen, an Sonn- und Feiertagen und Lohntagen, an 
den Tagen der Musterung, Aushebung und Kontrollversainm- 
lungen, Verbot des Verkaufs alkoholischer Getränke an Jugend¬ 
liche usw. Manche dieser Verordnungen hat unser Verein seit 
vielen Jahren erstrebt, aber nicht durchsetzen können, wir ver¬ 
danken sie dem Kriegszustand. 

Eine zweite Gruppe der Maßnahmen der Behörden in 
der Kriegszeit, die wir als alkoholgegnerisch bezeichnen können, 
bezwecken zunächst nur die Erhaltung unserer wirtschaft¬ 
lichen Kriegsbereitschaft gegenüber dem Versuch unserer 
Feinde, das deutsche Volk, das sie mit Waffen nicht besiegen 

*) Vortrag auf der 8. Konferenz für Trinkerfürsorge, 13. und 14. Juni 
191 fj in Berlin. Sonderdrucke des ganzen Vortrags können schon jetzt vom 
Miiliigkeits-Verlag bezogen werden, Stück 30 Pf., 10 Stück 2.50 Ji. 
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können, auszukungern und zu einem Hungerfrieden zu zwingen. 
Das sind die einschneidenden Verordnungen der Militär- und 
Zivilbehörden, die die Sicherung unserer Volksernährung 
bezwecken, Verordnungen, die zwar nicht gegen die Gefahren 
des Alkohols gerichtet sind, die aber antialkoholisch wirken, 
Verordnungen, die die Verwendung unentbehrlicher Nahrungs¬ 
mittel, besonders Getreide und Kartoffeln, zur Herstellung von 
alkoholischen Getränken, sowie den Ausschank, Verkauf und 
Handel mit alkoholischen Getränken einschränken oder ver¬ 
bieten. 

Beide Gruppen der Verordnungen beruhen vornehmlich 
auf zwei Gesetzen. Auf Grund des preuß. Gesetzes vom 4. Juni 
1851 über den Belagerungszustand geht mit der Bekannt¬ 
machung der Erklärung des „Belagerungszustandes“ oder 
„Kriegszustandes“ die vollziehende Gewalt an die Militär¬ 
befehlshaber über, und auch die Zivilverwaltungs- und Ge¬ 
meindebehörden haben deren Anordnungen und Aufträgen 
Folge zu leisten. 

Die Anordnungen des Bundesrates, die die Sicherung 
unserer Volksernährung bezwecken, beruhen auf dem Gesetz 
vom 4. August 1914, „über die Ermächtigung des Bundesrats 
zu wirtschaftlichen Maßnahmen usw.“, durch welches der 
Bundesrat ermächtigt ist, diejenigen Maßnahmen während des 
Krieges anzuordnen, die sich zur Abhilfe wirtschaftlicher 
Schäden als notwendig erweisen. 

Auf Grund dieser beiden Gesetze erfolgten während des 
Krieges und erfolgen immer noch Verordnungen über Verord¬ 
nungen, so zahlreich und mannigfaltig, daß es gar nicht leicht 
ist, sich in ihnen zurechtzufinden; noch schwieriger ist es, ihren 
Wert zu prüfen und ihre Wirkungen im einzelnen, ob gut oder 
schlecht, einwandfrei nachzuweisen. 

Der Präsident des Kriegsernährungsamts erklärte in seiner 
ersten Rede im Reichstagsausschuß, daß es notwendig sei, alle 
die ergangenen Verordnungen in übersichtlicher Weise zu 
sammeln, so daß diejenigen Stellen und Behörden, die sie aus¬ 
führen sollen, die Möglichkeit haben, sie zu verstehen und zu 
kennen. Schon die Notwendigkeit einer so großen Anzahl von 
behördlichen Verordnungen während des Krieges läßt darauf 
schließen, daß mindestens ein Teil derselben auch in die 
Friedenszeit übertragen werden sollte. Wehrkraft und Wohl¬ 
fahrt des Volkes sind nicht zu trennen, weder im Kriege noch 
im Frieden. 

Wenn die alkoholgegnerischen Maßnahmen bisher nicht 
immer die gewünschte Wirkung gehabt haben, so lag dies wohl 
meist nicht an den Verordnungen selbst, obwohl sie in Beziehung 
auf ihre Form mannigfache Mängel aufweisen, sondern an ihrer 
mangelhaften Durchführung. Die besten Verordnungen der Be- 
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hörden haben keinen Wert, wenn sie nicht energisch und in 
vollem Umfang durchgeführt werden; dies war aber während 
des Krieges schon deshalb nicht immer möglich, weil es den 
Behörden vielfach an geeignetem Aufsichtspersonal fehlte. 

Manche Verordnungen der Behörden während des Krieges, 
die wir alkoholgegnerisch nennen, enthalten aber so vortreff¬ 
liche Bestimmungen, daß ihre segensreichen Wirkungen selbst 
von vielen anerkannt werden, die sonst der Alkoholfrage fern¬ 
stehen; bei den meisten Verordnungen bestehen die guten 
Wirkungen allerdings darin, daß sie Schlimmes verhütet haben, 
und dies läßt sich natürlich nur in geringem Umfang nach- 
weisen.* Fast ausnahmslos können wir aber die alkohol¬ 
gegnerischen Maßnahmen und Verordnungen der Behörden als 
brauchbare Waffen für den Kampf gegen den Alkoholismus 
anerkennen, und darum wäre es ein großer Gewinn für unsere 
Vereinsbestrebungen, wenn wenigstens die wichtigsten und 
wertvollsten auch in der Zeit nach dem Kriege in Geltung 
blieben. 

Während der Kriegszeit hat sich unser Volk auch schon au 
manche zweckmäßige Neuerung, die den Verordnungen der 
Behörden zu verdanken ist, gewöhnt und ihren Segen kennen 
gelernt. Sollten diese Verordnungen mit dem Ende des Krieges 
in Wegfall kommen, so würden sich ohne Zweifel bald auch die 
alten üblen Gewohnheiten wieder einstellen. 

Nun verlieren aber alle Anordnungen der Militärbehörden, 
die auf Grund des Gesetzes über den Belagerungszustand vom 
4. Juni 1851 erlassen worden sind, mit Beendigung des Krieges 
und nach erfolgter Aufhebung des Belagerungszustände? ihre 
Gültigkeit und mit ihnen zugleich die Anordnungen der Zivil- 
verwaltungs- und Gemeindebehörden, die auf den Verordnungen 
der Militärbehörden während des Krieges beruhen; und soweit 
sie über das im Frieden zulässige Maß ihrer Befugnisse hinaus¬ 
gehen, können solche Anordnungen nach dem Krieg auch nicht 
wieder von den Zivilverwaltungs- und Gemeindebehörden er¬ 
neuert werden, falls diese nicht durch eine höhere Instanz dazu 
ermächtigt werden. 

Die Maßnahmen des Bundesrats, die auf Grund des Gesetzes 
vom 4. August 1914 getroffen sind, müssen dem Reichstag bei 
seinem nächsten Zusammentritt vorgelegt und auf sein Ver¬ 
langen wieder aufgehoben werden. Der Zeitpunkt, in dem das 
Gesetz vom 4. August 1914 außer Kraft tritt, wird durch Kaiser¬ 
liche Verordnung mit Zustimmung des Bundesrats bestimmt. 

Nach erfolgtem Friedensschluß werden also die zahlreichen 
alkoholgegnerischen Maßnahmen der Behörden, die auf den ver¬ 
schärften Machtmitteln des Kriegszustandes beruhen, und die 
wir im Interesse der Gesundheit, des Wohlstandes, der Sittlich¬ 
keit und Leistungsfähigkeit unseres Volkes begrüßt haben. 
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ihren Rechtsboden verlieren und ohne weiteres wegfallen. 
Daraus ergibt sich für uns die höchst wichtige Aufgabe, zu 
prüfen, welche Maßnahmen der Behörden sich während des 
Krieges bewährt haben, und welche auch nach dem Friedens¬ 
schluß zum Wohl unseres Volkes aufrecht erhalten werden 
könnten und sollten, und die dringende Pflicht, rechtzeitig alle 
nötigen Schritte zu tun, um die Erhaltung dieser Verordnungen 
in einer den Verhältnissen der Friedenszeit angepaßten Form 
durchzusetzen. 

Ohne Zweifel darf es als ein erfreulicher Erfolg aller den 
Alkoholismus bekämpfenden Organisationen und ihrer rastlosen 
Aufklärungsarbeit angesehen werden, daß der Alkoholfrage 
seitens der Behörden in unserem Vaterlande und auch im Aus¬ 
lande eine so weitgehende Beachtung geschenkt worden 
ist, wie nie zuvor. Die hohe Bedeutung der Alkohol¬ 
frage für das Wohl und die Leistungsfähigkeit der 
Volker ist nie so allgemein anerkannt worden, wie in 
dem furchtbaren Völkerringen dieses blutigen Weltkrieges. 
Um so mehr ist es eine ernste Pflicht, zugleich aber 
auch eine aussichtsreiche Aufgabe unserer Vereinstätigkeit, 
diese für zweckmäßige Neuerungen so günstige Zeit nach allen 
Seiten hin durch fleißige Vorarbeit tatkräftig auszunutzen, 
damit die Behörden auch nach dem Friedensschluß noch mehr 
als bisher geneigt werden, unsere Bestrebungen zu unterstützen. 

Treten wir aber an die Frage heran, welche alkoholgegne- 
rischen Maßnahmen der Behörden während des Krieges sich 
bewährt haben, so wollen wir nicht bestreiten und nicht ver¬ 
schweigen, daß infolge der einschneidenden Maßnahmen der 
Behörden in das Brennerei- und Brauereigewerbe, und ebenso 
in das Gast- und Schankwirtschaftsgewerbe viele Besitzer, 
Pächter, Beamte, Angestellte und Arbeiter in ungünstige wirt¬ 
schaftliche Verhältnisse geraten sind. Es ist nicht zu leugnen, 
daß. wenn auch im wirtschaftlichen Leben in der Regel mehr 
geklagt wird, als begründet ist, auch viele, deren Existenz auf 
der Herstellung oder dem Handel und Verbrauch alkoholischer 
Getränke beruht, geschädigt und zum Teil in so bedrängte 
Lage geraten sind, daß sie fremder Hilfe bedürfen. Das Alkohol¬ 
kapital, das auch während des Krieges trotz aller Maßnahmen 
der Behörden glänzende Geschäfte gemacht hat, könnte und 
sollte diese Hilfe gewähren und sollte sie nicht den Gemeinden 
oder dem Staate aufbürden. Wir haben Mitleid mit jedem 
einzelnen, der ohne eigene Schuld für die Allgemeinheit leiden 
muß, aber unser Urteil über den Wert der alkoholgegnerischen 
Maßnahmen darf dadurch nicht beeinflußt werden. Das Wohl 
der Gesamtheit bleibt oberstes Gesetz. 

Auf das glänzendste bewährt hat sich nach dem Urteil aller 
das Alkohol verbot bei der Mobilmachung. Selbst die un- 
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verbesserlichsten Alkoholfreuude köunen das nicht bestreiten. 
Wer sich dessen erinnert, wie sich die Ausrüstung und der Auf¬ 
marsch unserer Millionenheere im Osten und im Westen in 
musterhafter Ruhe und mit einer bewundernswerten Sicherheit 
vollzog, ohne alle Hemmnisse und Unfälle, der wird auch mit 
dankbarer Freude anerkennen, daß die ernste Haltung und doch 
kampfesfrohe Stimmung unserer Truppen durch keine häß¬ 
lichen Szenen der Trunkenheit entstellt worden sind. Im Gegen¬ 
teil! Offiziere und Mannschaften — und nicht minder alle 
Schichten der Bevölkerung, Männer und Frauen, alt und jung, 
empfanden tief den Ernst der Lage, als unser ganzes Volk sich 
rüstete, den uns aufgedrungenen Existenzkampf gegen eine 
W r elt von Feinden aufzunehmen. Und der Geist, der in den 
Heeren und in dem Volke herrscht, ist nach dem Urteil der 
hervorragendsten Feldherren von gröberer Bedeutung für den 
Sieg, als die zahlenmäßige Überlegenheit und die Ausrüstung 
mit Waffen. Das Alkoholverbot wirkte aber so segensreich 
nicht nur in den Tagen der Mobilmachung, sondern übte auch 
in der Kriegszeit einen heilsamen Einfluß aus auf die gesund¬ 
heitlichen Zustände im Felde und in der Heimat, und dadurch 
auch auf unsere militärischen Erfolge. Sanitätsrat Dr. Bonne 
sagt in einem sehr lesenswerten Aufsatz (Deutsche Strafrechts¬ 
zeitung 1916, Heft 1/2): „In dem Alkoholverbot bei der Mobil¬ 
machung lag die Wurzel zu der glänzendsten Prophylaxe gegen 
jegliche Art von Infektionskrankheiten, gegen jede vermeid¬ 
bare Schwächung der Intelligenz, der Muskelkraft und der 
Widerstandskraft unserer Truppen gegen Hitze und Kälte, 
gegen die Infizierung unserer Mannschaften mit Geschlechts¬ 
krankheiten, gegen militärische Vergehen, Widersetzlichkeit 
und Roheitsverbrechen aller Art“. 

„Warum wurde“, so fragt Sanitätsrat Bonne mit Recht, 
„diese Prophylaxe, die von so segensreichen Wirkungen für 
unser Heer war und im Sinne unseres obersten Kriegsherrn 
lag, nicht auch weiterhin ebenso streng durchgeführt, wie in 
den ersten Mobilmachungstagen?“ Und er fordert es als eine 
dringende Notwendigkeit, daß man nach dem Frieden den 
schwersten Ausschreitungen des Alkoholismus, denen man bis 
jetzt fast mit verschränkten Armen zugesehen habe, wesentlich 
schärfer entgegentrete als bisher. 

Auf die Frage, wie die alkoholgegnerischen Maßnahmen 
der Militärbehörden im Felde gewirkt haben, lauten die 
Antworten sehr verschieden. Wer nicht selbst im Felde 
war, wird sich eines Urteils enthalten, und wenn er 
vereinzelte Nachrichten aus dem Felde erhalten hat, wird er 
sich vor Verallgemeinerungen hüten müssen. 

Hoffentlich werden aber unsere Militärbehörden rechtzeitig 
dafür Sorge tragen, daß die Rückkehr unserer Heere 
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in die Heimat sieh ebenso alkoholfrei vollzieht, wie die 
Mobilmachung. Ein unbeschränkter Alkoholgenuß, wie er vor 
dem Kriege in Stadt und Land gestattet und üblich war, würde 
bei der Heimkehr unserer Armeen aus einem so blutigen und 
opferreichen Krieg nicht nur die Sicherheit des gewaltigen 
Eisenbahnverkehrs gefährden und zu höchst unerfreulichen 
und unwürdigen Vorgängen führen, sondern auch mit un¬ 
berechenbaren Schädigungen der Gesundheit und Wohlfahrt 
unseres Volkes verknüpft sein. Denn durch die ungeheuren 
Anstrengungen und Aufregungen, durch die grauenhaften 
Erlebnisse dieses blutigen Krieges werden die Nerven der heim¬ 
kehrenden Truppen so überreizt sein, daß der schrankenlose 
Genuß alkoholischer Getränke die schlimmsten Folgen für die 
Gesundheit und das sittliche Verhalten des einzelnen herbei¬ 
führen könnte. Zumal, wenn uns, wie wir alle zuversichtlich 
hoffen, ein siegreicher Frieden beschieden ist, dann wird die 
Freude über Sieg und glückliche Heimkehr aus so blutigem 
Weltkrieg eine so hochgradige Erregung im deutschen Volke 
hervorrufen, daß bei unseren deutschen Trinkunsitten ein maß¬ 
loser Mißbrauch geistiger Getränke mit all seinen betrübenden 
Folgeerscheinungen für Ruhe, Ordnung und Sittlichkeit be¬ 
fürchtet werden müßte, falls das Alkohol verbot auf den Eisen¬ 
bahnen und die polizeiliche Beschränkung des Wirtshaus¬ 
besuches mit dem Friedensschluß aufgehoben werden sollte. 
Und doch verlangt das Wohl und die Würde unseres Volkes, 
sowie die Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott und das Andenken 
an die Hunderttausende, die ihr Leben für uns geopfert haben, 
daß wir unsere Sieges- und Dankfeste feiern ohne Trunkenheit, 
in Zucht, Ehrbarkeit und Selbstbeherrschung. Darum erbitten 
wir von unseren Behörden die Beibehaltung des Alkohol- 
verbotes auf den Eisenbahnen und die Beschränkung 
des Wirtshausbesuches und des Ausschanks und 
Verkaufs von alkoholischen Getränken auch 
über den Friedensschluß hinaus. 

Eine besondere Bitte um weitere Maßnahmen gegen den 
Alkoholgenuß an den Bahnhöfen sollten wir, wie mir 
scheint, jetzt auch an die Eisenbahnbehörden richten. 
Aus den Verordnungen und Einrichtungen, die die deutschen 
Eisenbahnbehörden in den letzen Jahren getroffen haben, geht 
hervor, daß diese die Notwendigkeit eines energischen und ziel¬ 
bewußten Kampfes gegen den Alkoholismus immer klarer 
erkannt haben. Durch Vorträge der Bahnärzte suchen sie ihre 
Beamten und Angestellten über die Gefahren des Alkohol¬ 
genusses im Eisenbahndienst zu belehren, und sie bestrafen 
Übertretungen ihrer alkoholgegnerischen Vorschriften streng; 
zugleich haben sie auch eine ganze Reihe vortrefflicher Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen getroffen (Beschaffung sehr billiger alkohol- 
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freier Getränke, Kochgelegenheit, gute Aufenthalts- und Speise- 
räume mit Badegelegenheit, kleine Büchereien us\\\), um 
„völlige Nüchternheit im Dienst und strenge Mäßigkeit außer¬ 
halb des Dienstes durchzusetzen“. Um so mehr dürfen wir 
hoffen, daß sich die Eisenbahnbehörden für weitere Verbesse¬ 
rungen gewinnen lassen, deren Ziel sein müßte, alle Bahn¬ 
hofswirtschaften allmählich von jedem Aus¬ 
schank und Verkauf alkoholischer Getränke 
zu befreien. Gegenwärtig bezieht sich das Verbot des 
Alkoholausschanks nur auf Militärpersonen; für eine Aus¬ 
dehnung dieses Verbots auf die ganze Bevölkerung ist die 
Zeit günstig. Schade, daß die Eisenbahnbehörden nicht wenig¬ 
stens für die Zeit des Krieges den Alkoholausschank in den 
Bahnhofswirtschaften auch an Zivilpersonen völlig untersagt 
haben. Allerdings würden infolge eines allgemeinen Alkohol¬ 
verbots die Pachteiunahmen in den Bahnhofswirtschaften 
nicht unerheblich sinken; da es sich aber um eine für die Wohl¬ 
fahrt unseres Volkes höchst bedeutsame, ja vorbildlich 
wirkende Maßnahme handelt, könnte der Eisenbahnfiskus bei 
seinem hohen Reingewinn den Verlust an Pacht wohl ver¬ 
schmerzen. Das reisende Publikum aber — und für dieses sind 
doch die Bahnhofswirtschaften da, und nicht für die orts¬ 
ansässigen Bierphilister, die in der Bahnhofswirtschaft Unter¬ 
haltung suchen — das reisende Publikum würde sich auch in 
Deutschland sehr schnell mit den alkoholfreien Bahnhöfen 
befreunden, da zum Stillen des Durstes, namentlich auf Reisen, 
wie jeder Verständige zugifct, die alkoholfreien Getränke un¬ 
streitig zwcekmäßiger sind, als alkoholische Getränke. Darum 
dürfte es sich auch nicht empfehlen, als Übergang zu 
den alkoholfreien Bahnhöfen, den Bahnhofswirten nur so¬ 
genannte halbe Konzessionen zu erteilen, den Ausschank nur 
von Wein und Bier. Halbe Konzessionen werden in der Regel 
umgangen. Bei dieser halben Maßregel würde auch fernerhin 
an jedem Zuge die zudringliche Frage ertönen: „Bier gefällig?“, 
und unter dieser Vorherrschaft des Bieres würde die Dar¬ 
reichung alkoholfreier Getränke an das reisende Publikum, w ie 
bisher, leiden. Auch der Erlaß der Eisenbahnverwaltung, daß 
beständig gutes Obst zu angemessenen Preisen an den Bahn¬ 
höfen feilgehalten werden soll, kommt unter der Vorherrschaft 
des Bieres nicht genügend zur Durchführung; auch sind die 
Obstpreise im Verhältnis zum Bierpreise in der Regel viel 
zu hoch. 

Bei Reisen von großen Entfernungen hat das Publikum ja 
immer noch Gelegenheit, sein Bedürfnis an alkoholischen Ge¬ 
tränken mit Hilfe der eigenen Reisetasche oder auch im Speise¬ 
wagen zu befriedigen. Die Ausdehnung des Alkoholverbots 
auf die Speisewagen wird nicht erreichbar sein, kann aber auch 
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nicht als notwendige Konsequenz des Alkoholverbots in den 
Bahnhofswirtschaften anerkannt werden. 

Von unberechenbarem Segen war die völlige Beseitigung 
der A n i m i e r k n e i p e n, die bei Beginn des Krieges durch das 
Verbot der weiblichen Bedienung seitens der Polizeibehörden 
erfolgte. Auch nach dem Kriege sollten Maßnahmen getroffen 
werden, die ein Wiederaufleben der Animierkneipen, dieses 
Krebsschadens in unserem Volksleben, unmöglich machen. Bis¬ 
her waren in Friedenszeiten die Waffen der Polizei im Kampf 
gegen die Animierkneipen immer nur teilweise von Erfolg. 
Ein völliges Verbot der weiblichen Bedienung in Gast- und 
Schank wirtschaften ist in Friedenszeiten auch nicht zulässig, 
solange es gegen die Gewerbeordnung verstößt. Auch darf 
nicht verkannt werden, daß die Bedienung in Wirtschaften ein 
Beruf ist, der sich für das weibliche Geschlecht ganz besonders 
eiguet, und der ihm auch nicht verschlossen werden sollte, 
zumal sich während des Krieges selbst in Norddeutschland die 
Notwendigkeit ergeben hat, ungeachtet des Polizeiverbotes 
weibliches Personal in Gast- und Schankwirtschaften zur Be¬ 
dienung heranzuziehen, weil es an männlichem Dienstpersonal 
fehlte. Es müssen also seitens der Behörden Mittel und Wege 
gefunden werden, die die Durchführung der Schließung aller 
Animierkneipen ermöglichen, ohne daß ein völliges Verbot der 
weiblichen Bedienung aufrecht erhalten bleibt. Zuverlässige, 
gewissenhafte Wirte wünschen im Interesse ihres Standes 
dringend, daß auch nach dem Friedensschluß keine Animier¬ 
kneipen wieder geduldet werden. So hat das Organ des Gast- 
wirteverbandes in Baden (13. 10. 1915) erklärt, „die maßgeben¬ 
den Faktoren würden sich dadurch den Dank des ganzen recht¬ 
lich denkenden Volkes sichern“. Im Einvernehmen mit Vertretern 
des Wirtestandes sollten sich doch auch ausreichende Bürg¬ 
schaften finden lassen, wie z. B. besondere Genehmigung der 
Polizei für weibliche Bedienung unter Berücksichtigung der 
Person und der wirtschaftlichen Zuverlässigkeit des Wirtes, so¬ 
wie des Alters und der sittlichen Zuverlässigkeit des weiblichen 
Personals, ihrer Entlohnung, ihrer Wohn- und Schlafräume, 
der früheren Polizeistunde usw. mit entsprechend scharfen Straf¬ 
bestimmungen, Bürgschaften, die es bei gewissenhafter Beauf¬ 
sichtigung durch die Polizei verhindern, daß aus der weiblichen 
Bedienung sich solche Mißstände ergeben, wie sie den Animier¬ 
kneipen anhaften. Daß mit der weiblichen Bedienung in Gast- 
und Schankwirtschaften unter dem verderblichen Einfluß des 
Alkohols stets große Gefahren verknüpft sind, wird niemand 
leugnen; es ist unsere Aufgabe, die Behörden darin zu unter¬ 
stützen, daß die Gefahren auf ein Mindestmaß beschränkt 
werden. 

Von hervorragender Bedeutung für den Kampf gegen den 
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Alkoholismus ist ferner die Regel ungderPolizeistuu de. 
Vor dem Krieg war sie, sofern sie nicht nur als Strafmaßregel 
bestand, meist auf die Zeit zwischen 10 und 2 Uhr festgesetzt; 
aber auch dabei kamen noch mancherlei Ausnahmen vor. Im 
Kriege ist die Polizeistunde durch die Militärbehörden aus 
militärischen, volkswirtschaftlichen und sozialen Gründen all¬ 
gemein eingeführt, aber nicht einheitlich zu derselben Stunde. 
Anfänglich wurde sie schon auf 10 Uhr abends festgesetzt mit 
der Berechtigung der Mittelinstanzen, sie bis 11 Uhr, später auf 
12 Uhr zu verlängern. Für Berlin ist 1 Uhr nachts Polizei¬ 
stunde. In Württemberg ist die Polizeistunde auf 11 Uhr fest¬ 
gesetzt. München muß um 12 Uhr schließen, obwohl die Wirte¬ 
vereinigungen und besonders die Besitzer der Nachtkaffees 
unter Betonung ihrer großen Einnahmeausfälle um Verlänge¬ 
rung bis 1 Uhr gebeten haben. 

Daß die Beibehaltung einer früheren Polizeistunde im In¬ 
teresse des Familienlebens, im Interesse einer verständigen 
Lebensführung, der Gesundheit und Arbeitskraft unseres 
Volkes liegt, bedarf keiner weiteren Begründung. Sie liegt 
zugleich aber auch im wirtschaftlichen Interesse der Wirte, 
besonders der kleineren und mittleren Wirte. Denn das wird 
auch von einsichtigen Wirten anerkannt, bei der langen „Wirts¬ 
haushockerei“ bis in die späten Nachtstunden steht der Aufwand 
von Arbeitskraft und Gesundheit, Beleuchtung, Heizung usw. 
in keinem Verhältnis zu den erzielten Einnahmen. Die Haupt¬ 
versammlung des Württembergischen Hotelbesitzervereins 
(6. April 1916) gab einmütig der Hoffnung Ausdruck, „daß die 
jetzt bestehende Polizeistunde einheitlich in ganz Württemberg 
auch nach dem Kriege ohne Rücksicht auf die Art des Be 
triebes erhalten bleibt“, und in Stuttgart haben 37 Vereinigun¬ 
gen die Stadtverwaltung gebeten, die durch den Krieg ver¬ 
anlaßt« Früherlegung der Polizeistunde auch nach dem Kriege 
beizubehalten. In der Budgetkömmission der 2. badischen 
Kammer sprachen sich (24. Februar 1916) mehrere Abgeordnete 
für die Beibehaltung der jetzigen Regelung der Polizeistunde 
aus, und der Minister des Innern erklärte sich bereit, den 
geäußerten Wünschen entgegenzukommen. Auch im Reichstag 
sprach der Abgeordnete Martin (am 18. Januar) den Wunsch 
aus, daß dem Gastwirtsgewerbe die Maßnahmen der Militär¬ 
behörden als Segnungen des Belagerungszustandes erhalten 
würden, damit dem Berliner Nachtleben ein dauerndes Ende 
bereitet werde. Ohne Zweifel hat auch die frühere Polizei¬ 
stunde während des Krieges schon günstig auf die Gewohnheiten 
der Bevölkerung eingewirkt, sie wird immer mehr als Wohltat 
, und Segen anerkannt, und darum könnten die Behörden auch 
nach dem Friedensschluß an einer früheren Polizeistunde fest- 
halten. Dabei sollten, wie mir scheint, im einzelneu die ört- 
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liclien Verhältnisse (Stadt und Land, Großstadt und Kleinstadt) 
berücksichtigt werden; innerhalb desselben Ortes müßte aber 
die Polizeistunde allgemein und ohne Zulassung von Ausnahmen 
streng durchgeführt werden; denn Ausnahmen seitens der 
Polizei werden stets als Willkür empfunden, auch wenn sie es 
nicht sind, und eine durch viele Ausnahmen durchlöcherte 
Polizeistunde ist unwirksam, eine zweckmäßig geordnete und 
streng durchgeführte Polizeistunde ist aber eine der 
wichtigsten Maßregeln zur Verhütung der Unmäßigkeit und 
Unsittlichkeit und zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe 
und Ordnung während der Nacht. 

Auch Vereine und geschlossene Gesellschaf¬ 
ten sollten, sofern feie sich in Gast- oder Schankwirtschaften 
befinden, an die Polizeistunde des Ortes gebunden sein, und 
wenn Privatgesellschaften und Tanzbelustigungen 
der sogenannten besseren Kreise, sowie auch die Kneipereien der 
Studenten, die mitternächtliche Stunde nicht überschreiten 
dürften, so wäre das im Interesse der Volkswohlfahrt nur zu 
begrüßen. 

Ol) die Bahnhofswirtschaften der Polizeistunde 
unterliegen, ist strittig; die Frage sollte einheitlich geregelt 
werden. Meist dürfen in Bahnhofswirtschaften nach 12 Uhr 
nachts Speisen und Getränke nicht verabfolgt werden; an den 
Zügen ist jedoch der Verkauf von Nahrungs- und Genußmitteln 
und von alkoholfreien Getränken auch nach Eintritt der Polizei¬ 
stunde zu sofortigem Genuß der Reisenden gestattet; um 5 Uhr 
morgens darf der Betrieb der Bahnhofswirtschaften wieder 
aufgenommen werden. 

Im Interesse des Volkswohles sollten in der Friedenszeit 
auch die Verordnungen der Behörden beibehalten werden, die 
an bestimmten Tagen den Ausschank alkoholi¬ 
scher Getränke, insbesondere den Branntweinausschank, 
einschränken oder verbieten. Das stellv. Generalkommando 
von Hannover (29. 3. 1915) hat den Ausschank von Branntwein 
und Likören an Sonn - und Feiertagen ganz verboten, 
an den übrigen Tagen auf die Zeit von 10—7 Uhr beschränkt. 
Der Regierungspräsident von Trier (15. 5. 1915) hat den Aus¬ 
schank von Trinkbranntwein außer an Sonn- und Feiertagen 
auch an Samstagen und Montagen und an allen auf 
die gesetzlichen Feiertage folgenden Werktagen verboten. 
Das stellv. Generalkommando von Allenstein hat den Ausschank 
und jedes Verkaufen von Branntwein und Likören von Frei¬ 
tag 5 Uhr bis Dienstag 8 Uhr und an allen Markt¬ 
tagen verboten. Gegenüber den Gewerbetreibenden, die 
infolge der gesetzlichen Sonntagsruhe gezwungen sind, ihre 
Geschäfte an Sonn- und Feiertagen zu schließen, wäre es nicht 
mehr als recht und billig, wenn an allen Sonn- und Feiertagen 
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allgemein auch wenigstens eine erhebliche Einschränkung 
des Wirtshausbetriebes und besonders des Alkohol¬ 
ausschankes durchgeführt würde. An Sonn- und Feiertagen 
darf in Städten, die die volle Sonntagsruhe eingeführt haben, 
der Bäcker kein Brot, der Metzger keine Wurst, der Zigarren¬ 
händler keine Zigarren verkaufen, aber die Wirte dürfen auch 
an Sonn- und Feiertagen Brot, Wurst und Zigarren zugleich 
verkaufen, weil sie auch alkoholische Getränke verkaufen. Das 
ist eine Prämie auf den Ausschank alkoholischer Getränke. 

Bewährt hat sich auch das Verbot des Ausschanks von 
Branntwein und Likören für die Tage der Aushebung und 
Musterung (Hannover). Berechtigten Unwillen haben die 
jungen Leute, die von der Musterung zurückkehrten, sehr oft 
in Stadt und Land erregt, wenn sie von Wirtshaus zu Wirts¬ 
haus ziehend sich unmäßigem Alkoholgenuß hingaben und sieh 
unter wüstem Geschrei durch ein Benehmen hervorzutun 
suchten, das guter deutscher Gesittung und militärischer Zucht 
Hohn sprach. Das Verbot des Ausschanks von Branntwein und 
Likören bleibt aber eine halbe Maßregel, die ihren Zweck gar 
nicht oder nur mangelhaft erreicht, solange die Verabreichung 
von Bier und Wein gestattet bleibt. 

Wirksamer ist das allgemeine Verbot des „Ausschanks von 
Alkohol“, wie es das Generalkommando von Cassel gefaßt hat, 
und in dieser Form wird es hoffentlich ganz allgemein auch in 
die Zeit nach dem Frieden übertragen. Dringend wünschens¬ 
wert ist es, daß dasselbe Verbot auch auf die Tage der 
Kon troll Versammlungen ausgedehnt wird. Denn an 
den Tagen der Kontrollversammlungen stehen die Militär¬ 
personen unter militärischer Gerichtsbarkeit, und unter dem 
Einfluß des Alkohols hat sich am Tage der Kontrollversamm- 
lung schon mancher brave Landwehrmann eine empfindliche 
Strafe zugezogen. 

Die segensreiche Wirkung des Verbots des Alkoholaus¬ 
schankes an Lohntagen wird in Industriegegenden all¬ 
gemein anerkannt; dies Verbot sollte auch in der Friedenszeit 
beibehalten und überall eingeführt werden, wo es bisher noch 
nicht besteht. 

Eine segensreiche Anordnung, deren gute Wirkung sich 
während des Krieges gezeigt haben wird, hat im Anfang des 
Krieges (8.11. 1914) das stellv. Generalkommando des 20. Armee¬ 
korps (Allenstein) getroffen: „Militär- und Zivilpersonen, die 
in augenscheinlich betrunkenem oder angetrunkenem 
Zustand an öffentlichen Orten betroffen werden, sind un- 
nachsichtlich polizeilich festzunehmen, in militärischen oder 
polizeilichen Gewahrsam zu nehmen und zu strenger Be¬ 
strafung zu bringen“. Ohne Zweifel läßt sich diese Anordnung 
auch in die Zeit nach dem Kriege übertragen, und wenn sie in 
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ganz Deutschland Gültigkeit erhielte, so würde nicht nur 
manches öffentliche Ärgernis vermieden, sondern auch all¬ 
mählich eine Besserung in den Trinkanschauungen und Trink¬ 
gewohnheiten unseres Volkes angebahnt werden. 

Auch die heilsame Anordnung des stellv. Generalkom¬ 
mandos des 7. Armeekorps, daß Arbeitsscheue in Polizei¬ 
haft genommen und in ein Arbeitshaus oder in eine Arbeits¬ 
stätte untergebracht werden können, geht hoffentlich am Ende 
des Krieges nicht spurlos verloren. 

Und wenn die Mannschaften imserer Millionenheere seit 
Beginn ihrer Dienstzeit es nicht anders wissen, als daß Trun¬ 
kenheit bei militärischen Vergehen keinen Milderungs¬ 
grund bildet, warum sollte nicht auch für die Zivilbevölke¬ 
rung vor und nach Friedensschluß ein Weg gefunden werden, 
der den schädlichen erzieherischen Wirkungen der Zubilligung 
mildernder Umstände vorbeugt. Audi im bürgerlichen Leben 
sollte selbstverschuldete Trunkenheit strafbar 
sein, und die in solchem Zustande begangenen strafbaren 
Handlungen sollten mindestens ebenso streng bestraft werden, 
wie bei fahrlässiger Begehung. 

Gewöhn heits trinker sollten rechtzeitig unter Schutz¬ 
aufsicht gestellt und dauernd zur Enthaltsamkeit verpflichtet 
werden; und wenn Trunksucht festgestellt ist, sollte das 
Gericht die Unterbringung des Trinkers in eine Trinkerheil¬ 
anstalt oder Pflegeanstalt (Schweden!) bis zu seiner Heilung 
anordnen. Durch solche Maßnahmen unserer Behörden könnte 
ohne Zweifel den Trinkunsitten erheblich gesteuert und mancher 
Trinker noch wieder zu einem geordneten Lebenswandel zurüek- 
geführt werden. 

Notwendig ist ferner eine gesetzliche Neugestaltung des 
gesamten öffentlichen Vergnügungswesens, 
die von dem Staatssekretär Delbrück für die Zeit nach 
dem Kriege schon in Aussicht gestellt ist. Unser arbeit¬ 
sames und fleißiges Volk hat gewiß ein Anrecht auf Erholung 
und gediegene Unterhaltung in seinen Ruhestunden, hat 
seine Freude an Scherz und allerlei Kurzweil, und auch „ein 
Tänzchen in Ehren soll niemand ihm wehren“. Aber leider 
spielt bei allen Volksfesten und Volksbelustigungen in Stadt 
und Land, von der einfachsten Dorfhochzeit bis zu den glanz¬ 
vollen Umzügen des Kölner Karneval, der Alkohol eine ganz 
unheimliche Rolle. Dafür sorgen die Brauereien und die Cham¬ 
pagnerfabrikanten. Trunksucht und Unzucht, Verschwendung, 
Vergehen und Verbrechen sind die beständigen Begleiter des 
übermäßigen Alkoholgenusses bei kleinen und großen Fest¬ 
lichkeiten. Während des Krieges lautet die Verordnung der 
Militärbehörden kurz und bündig: „öffentliche Tanzlustbar¬ 
keiten sind verboten“. Und ebenso ist in den Großstädten die 
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Veranstaltung sogenannter Fünfuhrtees mit Gesangs- und 
sonstigen Vorträgen in den Kabaretts, Kaffees und Restaurants 
an den Nachmittagen untersagt worden. Sollen nach dem 
Friedensschluß dieselben Auswüchse der öffentlichen Ver¬ 
gnügungen wiederkehren? Könnte nicht der Ausschank 
alkoholischer Getränke bei allen Volksfesten und öffentlichen 
Vergnügungen an eine besondere Genehmigung der Ortspolizei¬ 
behörde geknüpft und durch strenge Beaufsichtigung und 
scharfe Strafbestimmungen eingeschränkt werden? Der Durst 
könnte zu jeder Tages- und Jahreszeit ebensogut und noch 
besser durch alkoholfreie Getränke gestillt werden, und körper¬ 
licher, finanzieller und moralischer Katzenjammer bliebe 
Tausenden erspart. Zu begrüßen wäre auch die reichsgesetz¬ 
liche Einführung der Konzessionspflicht für Kinos, 
die vom preuß. Minister des Innern in Aussicht gestellt ist. 

Jedenfalls sollte doch auch nach dem Kriege das Ver¬ 
bot des Ausschanks alkoholischer Getränke an Jugend¬ 
liche beibelialten und allgemein streng durchgeführt werden, 
damit eine alkoholfreie Jugenderziehung unser 
Volk gegen drohende Entartung schützt. Allerdings werden 
die Verordnungen der Militär- und Zivilbehörden, die 
während des Krieges gegen den Wirtshausbesuch, den 
Alkoholgenuß und das Rauchen der Jugendlichen erlassen 
sind, mit dem Friedensschluß auch ihre Gültigkeit verlieren; 
es ist deshalb schon jetzt ein Reichsgesetz für Jugendliche als 
dringendes Bedürfnis empfohlen worden. Ich halte ein solches 
für entbehrlich. Wir haben Schul- und Militärzwang; wenn 
außerdem Haus und Familie ihre Pflicht tun, und wenn Schule, 
Kirche, Militär und Presse erzieherisch auf die deutsche 
Jugend einzuwirken suchen, so haben wir kein Reichsgesetz 
nötig. Polizeiliche Maßnahmen müssen für die Friedenszeit als 
Mittel der Erziehung grundsätzlich so lange als möglich ab¬ 
gelehnt werden. Das Eingreifen der Militärbehörden während 
des Krieges, das Verbot des Wirtshausbesuches, des Alkohol- 
und Tabakgenusses in der Öffentlichkeit, war gewiß für zahl¬ 
reiche Eltern und Erzieher eine heilsame Gewissensschärfung; 
die Verordnungen enthalten für unser ganzes Volk, besonders 
für Eltern, Lehrer und Erzieher, wertvolle Erziehungsgrund¬ 
sätze mit dem wohlbegründeten Hinweis, daß ein Umsich¬ 
greifen der Zuchtlosigkeit unserer Jugend eine große Gefahr 
für die öffentliche Ordnung, für Gesundheit, Sittlichkeit und 
Tüchtigkeit unseres Volkes sein würde. Darum sollten unsere 
Schulbehörden ersucht werden, nach dem Kriege dieselben 
Grundsätze und Vorschriften, soweit dies nicht schon geschehen 
ist, in die Schulordnungen für Volks- und höhere 
Schulen, für Mittel- und Fortbildungsschulen aufzunehmen und 
zur Geltung zu bringen. Zugleich könnten ja auch nach dem 
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Friedenssehluß Polizeiverordnungen bestehen bleiben, die da, 
wo Haus und Schule versagen, in Anwendung kommen, um das 
Verweilen Jugendlicher in Wirtschaften, Kaffeehäusern, Kon¬ 
ditoreien oder ähnlichen Erfrischungsräumen (auch Speiseeis¬ 
hallen u. dgl.) außer in Begleitung der Eltern, Erzieher oder 
deren Vertreter, zu verhindern. Je mehr die Behörden sich eine 
umfassende Jugendpflege bis zum militärpflichtigen 
Alter angelegen sein lassen, desto entschiedener und ernster 
sollten sie für eine völlig alkoholfreie Jugenderziehung ein- 
treten. Die Verordnung des 6. stellv. Generalkommandos wird 
hoffentlich allgemein in die Friedenszeit übertragen werden, die 
bestimmt, daß an Mitglieder der Jugendkompagnien 
an ihren Übungstagen alkoholische Getränke irgendwelcher Art 
nicht verabfolgt werden dürfen, weder auf eigene Bestellung, 
noch auf Veranlassung anderer Personen. 

Ferner sollte die Herstellung von Zucker - und Scho¬ 
koladenwaren mit Alkohol auch nach dem Kriege unter¬ 
sagt bleiben, da sie für jedes Alter, besonders aber für die 
Jugend, einer verderblichen Näscherei dienen. Ebenso sollte 
das Verbot, Branntwein und Liköre dem Publikum durch 
Automaten zugänglich zu machen, auch nach dem Kriege 
beibehalten werden. Das stellv. Generalkommando des 1. bayer. 
Armeekorps (München) hat die Behörden aufgefordert, dahin 
zu wirken, daß der namentlich in ländlichen Gegenden (auch 
in Norddeutschland) eingebürgerte Leiehentrunk, der 
besonders auch bei den Leichenfeierlichkeiten für gefallene 
Krieger getrieben wird, dem Ernste der Zeit entsprechend 
unterbleibt. Auch in Friedenszeiten sollten die Behörden 
solchem Unfug überall, wo er in deutschen Landen noch 
herrscht, mit allen Mitteln zu steuern suchen; die Unsitte des 
Leichentrunks ist stets ein bitterböses Vorbild für die heran- 
wachsende Jugend. 

Den Schutz der J ugendlichen bezweckt auch die Verord¬ 
nung des Oberkommandos in den Marken, die bestimmt, daß bei 
dem ungewöhnlich hohen Arbeitsverdienst während des Krieges 
ein Teil des Wochenlohnes bei einer öffentlichen Sparkasse 
hinterlegt werden soll als Guthaben für die Friedenszeit. Ohne 
Zweifel wird der ungewöhnlich hohe Arbeitsverdienst manchem 
Jugendlichen zu einer Versuchung, weil sich namentlich in 
den Städten manche Gelegenheit bietet, das Geld in einer Weise 
zu verwenden und zu verschwenden, daß sich schwere gesund¬ 
heitliche und sittliche Gefahren daraus ergeben. Schon vor 
dem Krieg ist darum von Großindustriellen bei der Lohn¬ 
zahlung an Minderjährige ein Sparzwang eingeführt 
worden, mit dem günstige Erfahrungen gemacht sind. Ein 
solcher Sparzwang entspricht den Interessen der Jugendlichen 
und der Volkswohlfahrt, insbesondere dann, wenn bei der 
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Durchführung der Bestimmungen Härten vermieden und auf 
die berechtigten Wünsche der Jugendlichen und ihrer Familien 
wohlwollende Rücksicht genommen wird. Ein allgemein ein¬ 
geführter Sparzwang für die Jugendlichen in der Friedenszeit 
würde ohne Zweifel eine heilsame Mahnung zur Sparsamkeit 
für jung und alt sein. Sollte aber auf eine gesetzliche Einfüh¬ 
rung des Sparzwanges verzichtet werden, so müßten Schule und 
Haus und die organisierte Jugendpflege, die erstrebt 
werden muß, sich bemühen, den Sparsinn bei den Jugendlichen 
mehr als bisher zu wecken und zu verbreiten. Denn selbst¬ 
verständlich darf bei der Erziehung der Jugend, wie im Kampf 
gegen den Alkoholismus überhaupt, nicht das größte Gewicht 
auf Verordnungen und Verbote der Behörden gelegt werden, 
obwohl diese gegenüber der rücksichtslosen Gewinnsucht des 
Alkoholkapitals, das für das wahre Wohl des Volkes kein Ver¬ 
ständnis hat, unentbehrlich sind. 

Das Hauptgewicht legen wir nach wie vor auf fort¬ 
gesetzte Belehrung und Aufklärung unseres Volkes, 
sowie auf positive Maßnahmen. Beides gilt besonders 
für unsere Jugend und unser Militär. Von der Volksschule bis 
zur Hochschule müssen wir unsere Jugend beiderlei Geschlechts 
fortgesetzt über die Gefahren des Alkoholismus aufklären, mit 
besonderm Nachdruck in den Lehrerseminaren, aus deneu die 
meisten Erzieher unseres Volkes hervorgehen, damit sich all¬ 
mählich die Trinkanschauungen in unserem Volk ändern und 
an der Stelle der deutschen Trinkunsitten sich bessere Trink¬ 
gewohnheiten einbürgern. 

Daneben ist es aber notwendig, unserer Jugend, wie unserem 
Volk überhaupt, einen Ersatz zu bieten für das Wirts¬ 
haus und das Trinken, durch Schaffung von- festen Einrich¬ 
tungen zur Pflege der Geselligkeit, für Turnen, Spielen, 
Wandern usw., und für diese Zwecke sollten Gemeindehäuser, 
Spielplätze und Jugendheime zur Verfügung stehen, so wie sie 
eine planmäßige Jugendpflege erfordert. Und auch noch ein 
Wort über die akademische Jugend. 

Unsere akademische Jugend hat sich wie vor 
100 Jahren bei Beginn des Krieges mit Begeisterung zu den 
Fahnen unserer Heere gedrängt, und Tausende haben in 
blutiger Schlacht ihre Liebe zum Vaterlande mit dem Tode 
besiegelt. Sollte es nicht möglich sein, die glücklich Heim¬ 
kehrenden, die berufen sind, in einer neuen Zeit die verant¬ 
wortungsvollen Führer des deutschen Volkes zu werden, zu 
überzeugen, daß es ihre ernste Pflicht gegen das Vaterland ist, 
durch ihr persönliches Beispiel noch mehr als bisher 
an der Bekämpfung einer der gefährlichsten Volksseuchen teil¬ 
zunehmen? Sollten unsere Bitten an die Professoren der 
Universitäten und sonstigen Hochschulen, sie möchten doch 
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noch mehr als bisher die akademische Jugend bei jeder Ge¬ 
legenheit zur Mäßigkeit ermahnen, ungehört verhallen? Jeder 
weiß doch, daß die akademischen Trinkunsitten, der Bier¬ 
komment mit all seinen häßlichen Formen und schädlichen 
Folgen, wenn auch schon vieles besser geworden ist, noch immer 
manches Opfer fordern und weiten Kreisen unseres Volkes, 
besonders unserer Jugend, ein schlechtes Vorbild sind. Was 
ist zu tun, daß die Auswüchse des studentischen Kneiplebens 
und Trinkkultus nach dem Kriege nicht wiederkehren? Die 
Geselligkeit der Studenten erfordert neue Formen und 
neuen Inhalt: Neuerungen, die einer ernsteren Lebensauffassung 
entsprechen, den Zwang der Trinkunsitten zerbrechen, die 
Lebensfreuden der akademischen Jugend veredeln und erhöhen 
und ihre Leistungsfälligkeit steigern. 

Außer Schulen, Lehrerseminaren und Hochschulen wirkt 
der Dienst in Heer und Marine im hohen Grade er¬ 
zieherisch auf unser Volksleben zurück. Dem deutschen 
Soldaten bleibt zeitlebens eine hohe Achtung vor dem, was ihm 
beim Militär anerzogen worden ist. Darum sollten auch die 
Mannschaften in Heer und Marine in Friedenszeiten plan¬ 
mäßig über die Bedeutung der Alkoholfrage für unser Volk 
unterrichtet und vor ihrer Entlassung eindringlichst ermahnt 
werden, durch ihr persönliches Beispiel mitzuwirken an 
der Erhaltung unserer Volksgesundheit und Volkskraft. 

Während ihrer Dienstzeit müßte ihnen aber auch durch 
gut eingerichtete alkoholfreie Soldatenheime ein Ersatz 
für das Wirtshaus geboten werden. Die Militärbehörden haben 
ja im Laufe des Krieges in den besetzten Gebieten, besonders 
im Osten, eine ganze Reihe von Soldatenheimen mit guten 
Bibliotheken, mit Lese-, Schreib-, Spiel- und Unterhaltungs¬ 
räumen eingerichtet, die sich außerordentlich bewährt haben; 
dasselbe ist auch in der Heimat geschehen und wird als ein 
wichtiger Teil der Kriegsfürsorge betrachtet. Für die Er¬ 
haltung, Vermehrung und den weiteren Ausbau alkohol¬ 
freier Soldatenheime für Heer und Marine sollten auch 
in Friedenszeiten keine Opfer gescheut werden. Zwar ist 
gesagt worden (Leo v. Egloffstein 1913, Illustr. Volksbildungs¬ 
kalender): Die Kaserne soll ein Soldatenheim werden und den 
Soldaten alles gewähren, was unsere besten Volks- und Jugend¬ 
heime dem Volke bieten; aber das wird unerreichbar sein, und 
es ist ein berechtigter Wunsch der Soldaten, ihre freien Stunden 
auch einmal außerhalb der Kaserne zuzubringen. An be¬ 
stimmten Tagen müßte es auch den Angehörigen der 
Soldaten, ihren Verwandten und Bekannten, gestattet sein, 
in den Soldatenheimen die Ihrigen zu besuchen, damit nicht 
für eine gemütliche Plauderstunde wieder das Wirtshaus auf¬ 
gesucht zu werden braucht. 
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Wenn sich in Friedenszeiten das Verbot des Wirtshaus¬ 
besuches für das Militär nicht in vollem Umfang aufrecht¬ 
erhalten läßt, sollte doch die Errichtung von Schankstätten 
in unmittelbarer Nähe der Kasernen und Truppenübungs¬ 
plätze durch Konzessionsverweigerung möglichst eingeschränkt 
werden. Die Verpflichtung der Wirte, an Militärpersonen 
keinen Branntwein zu verabreichen, genügt nicht; auch der 
übermäßige Biergenuß ist eine Gefahr für unser Volk. 

Auch in der Nähe öffentlicher Gebäude, in denen alle Tage 
viel Publikum aus- und eingeht, wie z. B. in der Nähe der 
Gerichtsgebäude und Rathäuser, sollte die Gewährung von 
Wirtschaftskonzessionen erschwert werden. Ob das Berliner 
Rathaus, das seit dem 12. Dezember 1915 alkoholfrei sein soll, 
auch wohl nach dem Kriege alkoholfrei bleibt? 

Überall aber, wo unsere Jugend und unsere Soldaten ver¬ 
kehren, sei es zum Zweck der Arbeit oder der Erholung, muß 
die Verabreichung guter und billiger alkoholfreier 
Getränke nachdrücklich st .gefördert werden, damit sich die 
Jünglinge an ihren Genuß gewöhnen. Zu diesem Zweck 
sollte fortan der große Reichtum an natürlichem Mineral¬ 
wasser, den unser heimatlicher Boden in sich schließt (Harzer 
Sauerbrunnen, Faehinger, Apollinaris, Emser, Teinacher, Selters 
usw.) zu billigsten Preisen unserem Volke zugänglich gemacht 
werden. Daß der Staat diese Gottesgaben, auf deren Genuß alle 
Schichten unseres Volkes, vor allem die Minderbemittelten 
Anspruch haben, finanziell ausbeutet, um die Staatskassen zu 
füllen zugunsten des Steuerzettels der Reichen und Reichsten, 
das ist, wie mir scheint, eine Versündigung an dem Volk und 
seiner Gesundheit. Während des Krieges ist im Felde künst¬ 
liches Mineralwasser in großer Menge hergestellt worden, das 
als Ersatz für alkoholische Getränke den Mannschaften große 
Dienste geleistet hat. In Friedenszeiten würde die minder¬ 
bemittelte Bevölkerung gewiß auch künstliches oder natürliches 
Mineralwasser den alkoholischen Getränken vorziehen, wenn sie 
ihr zum billigsten Selbstkostenpreis geboten würden. So 
könnten die Behörden auf Grund der im Kriege gemachten 
Erfahrungen noch manche zweckmäßige Anordnung für die 
Friedenszeit treffen zum Wohle unseres Volkes. 

Selbstverständlich ist es* auch Pflicht der Behörden, dar¬ 
über zu wachen, daß nicht infolge der neuen Verhältnisse in 
der Friedenszeit neue Mißstände entstehen durch den Mißbrauch 
geistiger Getränke. Für manche Kriegsinvaliden oder Kriegs¬ 
beschädigte z. B. kann der Empfang einer Rente, namentlich 
wenn es an ausreichender Beschäftigung fehlt, zu einer gefähr¬ 
lichen Versuchung werden. In dieser Hinsicht werden alle, 
die Zeit und Kraft der Trinkerfürsorge widmen, besonders die¬ 
jenigen Pfleglinge im Auge behalten müssen, die schon vor dem 
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Kriege alkoholgeffihrdet waren, oder im Laufe des Krieges 
geworden sind; es muß verhütet werden, daß die Kentern oder 
sonstige Kriegsunterstützungen in Alkohol umgesetzt werden. 
Dabei wollen wir nicht vergessen, daß der Alkohol zwar eine 
Hauptquelle des sozialen Elends ist, daß aber auch soziales 
Elend der fruchtbarste Nährboden für den Alkoholismus ist. 
Der Alkoholmißbrauch ist nicht immer die Ursache, sondern 
vielfach auch die Wirkung des sozialen Elends. Arbeits¬ 
losigkeit und Müßiggang, unzureichende Wohnung und Unter¬ 
ernährung, ungeordnetes und zerstörtes Familienleben verleiten 
zum Trunk. Darum dürfen wir nicht erlahmen in sozialer 
Fürsorge. Aus dem Zusammenhang von Alkoholismus und 
sozialem Elend ergeben sich wertvolle Richtlinien für alle, die 
ihre Dankesschuld an die siegreich heimkehrenden Krieger 
abtragen wollen durch opferwillige Arbeit im Dienste unseres 
Vaterlandes. 

An Arbeitsgelegenheit fehlt es uns nicht. 

(Schluß .folgt.) 


Für den Staat ergibt sich die unbedingte Pflicht, in erster 
Linie den Alkoholismus mit allen Mitteln zu bekämpfen, wenn 
nötig, durch rücksichtslose Besteuerung der alkoholischen 
Genußmittel und strengste Beschränkung der Schankberechti¬ 
gung. 

Friedrich von B e r n h a r d i, General der Kavallerie, 
in seinem Werke: „Deutschland und der nächste Krieg“, Seite 280. 

Wer, wie ich, jahrelang mit Strafgefangenen aller Art in 
Berührung gewesen ist, der weiß, welche Rolle dem Alkohol 
für die Entstehung der Verbrechen zukommt; auch wenn er 
in Abzug bringt, daß gelegentlich Betrunkenheit v o r ge¬ 
schützt wird, um in besserem Lichte zu erscheinen. Ich 
möchte aber ganz besonders betonen, daß nicht die Verkommen¬ 
heit des Gewohnheitstrinkers, sondern die einmalige Be¬ 
trunkenheit, der Rausch, den sich jemand bei festlicher 
Gelegenheit holt, alljährlich Unzählige ins Gefängnis bringt. 

Professor Dr. G. A*schaffenburg, Köln. 
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Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und 
Militärbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (VIII.)*) 

A. Deutsche Behörden. 

Weitere Erleichterung des Brennereibetriebs im Betriebsjahr 1915 16 durch 
Bundesratsverordnung vom 31. Mai 1916. 

„.... 1 . 

Bei landwirtschaftlichen Brennereien, die im Laufe des 
Betriebsjahres 1915/16 Kartoffeln oder Mais verarbeiten, wird für 
dieses Betriebsjahr von der im § 43 Ziffer 2 und im § 46 des Branntwein¬ 
steuergesetzes vom 15. Juli 1909 (Reichsgesetzbl. S. 661) vorgesehenen Er¬ 
höhung der Betriebsauflage um 3 Jl vom Hektoliter Alkohol 
abgesehen. 

II. 

Brennereien, die bisher Getreide nicht oder nur teilweise verarbeitet 
haben, wird gestattet, im Betriebsjahr 1915/16 Mais ohne Hefenerzeugung 
zu verarbeiten, ohne daß die nach § 33 Ziffer 2 des Branntwein¬ 
steuergesetzes vom 15. Juli 1909 und § 11 Abs. 1 Ziffer 1 des Gesetzes, 
betreffend Beseitigung des Branntweinkontingents, vom 14. Juni 1912 mit 
einem solchen Übergänge ziir Getreideverarbeitung verbundenen oder 
sonstige steuerliche Nachteile eintreten.“ 

Nochmal betr. amtliche Überweisung von Brotgetreide an Brennereien. 

Wie im letzten Heft erwähnt (8. 149), wurden von den bis zu 
45000 Tonnen Roggen, die für das laufende Wirtschaftsjahr zur Aus¬ 
lieferung an die Brennereien Ln Aussicht genommen waren, durch Ver¬ 
handlungen der Reichsgetreidestelle mit der Kornspirituszentrale min¬ 
destens 25 000 Tonnen wieder für die Volksernährung freigemacht. 
Wie wir Mitte Juni von zuständiger Stelle erfuhren, erhält diese Menge der 
„Kriegsausschuß für Kaffee, Tee und ihre Ersatzmittel 
G. m. b. H.“, und zwar über die zur Herstellung von Kornkaffee ursprüng¬ 
lich vorgesehene Menge von 30 000 Tonnen hinaus, und sind im übrigen die 
restlichen 20000 Tonnen bisher erst zum Teil an die 
Brennereien abgeführt worden. 

Keine Freigabe von Spiritus für Trinkbranntwein bis Herbst. 

Durch Verordnung des Reichskanzlers vom 29. Februar d. J. wurde 
die Freigabe von unverarbeitetem Branntwein zur Herstellung von Trink¬ 
schnaps bis auf weiteres gesperrt (vgl. H. 1, 8. 29). Im Haupt- 
ausschuü des Reichstags erklärte dann (nach Zeitungsnachrichten — „Tag“ 
Nr. 269 vom 26. 5.) am 26. Mai ein Regierungsvertreter auf eine Anfrage u. a., 
eine Freigabe sei in diesem Sommer nicht mehr beabsichtigt. 
Enter dem 7. Juli wurde sodann in der Presse („Tag“, Handelsteil) aus 
den Verhandlungen des Beirats der Reichsbranntweinstelle mitgeteilt, „daß 
eine Freigabe von Trinkbranntwein zur Versteuerung bisOktoberniclit 
erfolgen“ werde. (Gilt nicht für amtliche Bestellungen für das Feldheer.) 

*) Sperrungen im Text meist von uns. — Weiteres zu diesem Gegen¬ 
stand siehe auch „Chronik“. 1). Verf. 
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Betr. das Gersten- und Malzkontingent der Brauereien. 

Durch Bundesratsverordnung vom 81. Januar d. J. wurden (vgl. H. 1, 
S. 29) bis Ende Oktober d. J. und rückwirkend bis 1. Oktober v. J. die 
Gersten- und Malzkontingente der Brauereien um Vs, also im wesentlichen 
auf 48 v. H. herabgesetzt, mit dem Vorbehalt der Herabsetzung um */« 
statt um l /s. Von dieser Ermächtigung zu weiterer Herab¬ 
setzung ist bis jetzt kein Gebrauch gemacht worden. 

Nach dem Bericht des parlamentarischen Sonderberichterstatters der 
„Tageszeitung für Brauerei * über die das Braugewerbe betreffenden Ver¬ 
handlungen der bayerischen Reichsratskammer (Nr. 136 vom 11. Juni) 
erklärte der Referent, Reichsrat Ritter von Finckh, u. a.: „Den Bemühungen 
der bayerischen Staatsregierung ist es denn auch gelungen, 
eine allzu große Beschränkung der Malzverwendung und namentlich eine 
Kontingentierung der Brauereien auf 40°/o, wie sie eine Zeit lang befürchtet 
werden mußte, wenigstens für das Jahr 1915 abzuwenden“. 

Behördliche Malzüberweisung an Brauereien (seitens der Heeresverwaltung) 

— Bescheide vom Juni 1916. 

1. Der Deutsche Brauerbund gab in der „Tageszeitung für Brauerei“ 
Nr. 141 vom 18. Juni folgenden Bescheid bekannt, den der Reichskanzler auf 
eine seitens der Gersten-Verwertungs-Gesellschaft an den Bundesrat ge¬ 
richtete Eingabe, betreffend Malzausgleich, gegeben: 

„Der Bundesrat hat die Eingabe vom 4. Mai 1916, in der die An¬ 
ordnung eines allgemeinen M a 1 z a u s gl e i ch s unter den 
deutschen Brauereien beantragt ist, an mich überwiesen. Ich 
bedauere, eine Berücksichtigung dieses Antrages nicht in Aussicht stellen 
zu können. Dagegen wird es der Heeresverwaltung voraus¬ 
sichtlich möglich sein, den Brauereien der außerbayerischen Brausteuer¬ 
gebiete Malz in einer Menge zur Verfügung zu stellen, die ausreicht, um 
daraus das gesamte Bier herzustellen, welches zur Versorgung des Heeres 
im Sommer nötig ist. Es ist also Aussicht vorhanden, daß die Brauereien 
die übrigen Bier- und Malzvorräte zur Befriedigung ihrer Zivilkundschaft 
verwenden können.“ 

2. Schreiben der stellv. Intendantur des 3. Armeekorps, Berlin, vom 
14. Juni betr. Malzverteilung an Brauereien: 

„Den Brauereien, welche sich bisher an der Lieferung 
des Bierbedarfs der Feldtruppen beteiligt haben, 
wird hiermit folgendes bekanntgegeben: 

Um die Sicherstellung des Bierbedarfs der Feldtruppen zu erleichtern 
und dabei zugleich den liefernden Brauereien zwecks Verstärkung der Bier¬ 
lieferungen an die Feldtruppen behilflich zu sein, wird die Heeres¬ 
verwaltung die zu ihrer Verfügung stehenden Malzmengen zur Verteilung 
bringen. Die betreffenden Malzmengen werden den Brauereien durch die 
von der Heeresverwaltung eingerichtete „Malzverteilungsstelle der Heeres¬ 
verwaltung“, Berlin W 10, Genthiner Str. 41, zugewiesen werden gegen die 
Verpflichtung, hiergegen Bier für die Feldtruppen abzugeben.“ 

(Nach derselben Nummer der „Tageszeitung für Brauerei“.) 

Bezüglich der Menge teilte die „T.-Z. f. Br.“ schon in ihrer Nr. vom 
4. Juni mit: „. .. . Die Zentralstelle zur Beschaffung der Heeresverpflegung 
stellt von dem infolge der Bundesratsverordnung vom 31. Januar 1916 für 
sie verstrickten bayerischen Malz den außerbayerischen Brauereien 
20 000 Tonnen und den bayerischen Brauereien 10 000 Tonnen 
zur Bereitung von Heeresbier zur Verfügung.“ 

Betreffend Verwendung von Gerste zur Bierbrauerei usf. im Erntejahr 1916. 

Bundesratsverordnung vom 6. Juli d. J. 

Für den Verkehr mit Gerste, somit auch für deren Verbrauch zur Bier¬ 
brauerei und zu Nährmitteln (Graupen, Malzkaffee usf.) gelten nach dieser 
Verordnung auch für das neue Wirtschaftsjahr 1916 im wesentlichen die 
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bundesrätlichen Bestimmungen vom Vorjahr (28. Juni), s. 1915 
H. 3, S. 232, mit kleinen Abänderungen, so, daß anstatt der 
Reichsfuttermittelstelle „der Reichskanzler oder die von ihm 
bestimmte Stelle“ regelt, welche Betriebe Gerste verarbeiten oder 
verarbeiten lassen dürfen, und in welcher Menge (Kontingent bis 30. Sep¬ 
tember 1917), ferner: 

„Für die Bemessung der Gerstenkontingente der Bierbrauereien sind die 

für sie festgesetzten Malzkontingente maßgebend. Für die 

im zweiten oder dritten Vierteljahr 1916 etwa ersparten Malzkontingent¬ 
mengen werden Gerstenkontingente nicht gewährt.“ 

„Den Graupenmühlen, den Betrieben, die Gersten- oder 
Malzkaffee, Preßhefe oder Malzextrakt hersteilen, sowie den 
Mummebrauereien wird ihr Bedarf, soweit sie ihn nicht durch freihändigen 
Ankauf .... decken, von der Reichsfuttermittelstelle durch die nach § 7 
Abs. 1 a bestimmte Stelle überwiesen. Der Reichskanzler kann bestimmen, 
daß in gleicher Weise Gerste auch an andere Stellen überwiesen wird.“ 

„Für den Verkehr mit Gerste aus dem Emtejahr 1915 bleiben die jetzt 
dafür geltenden Vorschriften bis zum 30. September 1916 einschließlich 
maßgebend, von diesem Zeitpunkt ab gelten auch für ihn die Vorschriften 
dieser Verordnung.“ 

Die Bestrafung für Übertretungen wird ganz beträchtlich 
verschärft 

Die Vorschriften beziehen sich nicht auf Gerste, die aus dem Aus¬ 
land (abgesehen von besetztem Gebiet) eingeführt wird. 

Kein (oder höchstens geringfügige Mengen) Zucker zu Brauzwecken — 
Bescheid der Reichszuckerstelle. 

Gegenüber laut gewordenen Besorgnissen und Zeitungsmitteilungen 
betreffend Abgabe größerer Mengen Zucker zur Bierherstellung richtete die 
Hauptleitung des Kriegsausschusses für Konsumenteninteressen eine Anfrage 
an die Reichszuckerstelle. Darauf erhielt sie laut ihrer Korrespondenz 
„Verbrauchswirtschaft im Kriege“ vom 7. Juli d. J. folgende Antwort: 

„Bezugsscheine für Zucker, die zur Herstellung von Bier Verwendung 
finden sollen, sind bislang nicht ausgegeben worden. Die Freigabe einer 
größeren Zuckermenge ist nicht beabsichtigt, insbesondere kann keine Rede 
davon sein, daß 50000 Tonnen Zucker für den in Rede stehenden Zweck 
bewilligt werden. Falls überhaupt Zucker freigegeben werden sollte, kann 
es sich bei der gegenwärtigen Lage der Zuckerversorgung nur um gering¬ 
fügige Mengen handeln.“ 

Zulassung der Verwendung von Süßstoff zur Bierbereitung durch Bundesrats¬ 
verordnung vom 20. Juli d. J. 

„....§ 1 . 

Im Gebiete der Brausteuergemeinschaft ist bei der Bereitung von ober¬ 
gärigem Biere auch die Verwendung-von Süßstoff zulässig. 

§ 2 . 

Von dem zur Bierbereitung verwendeten Süßstoff wird die Brau¬ 
steuer nicht erhoben. 

§ 3. 

Der Reichskanzler erläßt die Bestimmungen zur Ausführung dieser Ver¬ 
ordnung. 

Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft. Der 
Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außerkrafttretens.“ 

Umgrenzung der Verwendung von Zucker in gewissen gewerblichen Be¬ 
trieben durch Verordnung des Reichskanzlers vom 24. Juni d. J. 

„Auf Grund des § 10 Abs. 1 der Verordnung über den Verkehr mit 
Verbrauchszucker vom 10. April 1916 (Reichs-Gesetzbl. S. 261) wird 
folgendes bestimmt: 
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§ 1. In gewerblichen Betrieben sowie in landwirtschaftlichen Betrieben, 
in denen Nahrungs-, Genuß- und kosmetische Mittel zum Zwecke der Weiter¬ 
veräußerung bereitet werden, darf Zucker bis auf weiteres nicht 
in ehr verwendet werden zur Herstellung von 

1. Dünstobst oder Kompott (eingemachte ganze Früchte 
oder größere Fruchtstücke), 

2. gezuckerten (kandierten) Früchten, 

3. Schaumwein und schaumweinähnlichen Ge¬ 
tränken,deren Kohlensäuregehalt ganz oder teilweise auf einem 
Zusatz fertiger Kohlensäure beruht, 

4. Wermutwein und wermutähnlichen, mit Hilfe von 
weinähnlichen Getränken hergestellten Genußmitteln, Li¬ 
kören und süßen Trinkbranntweinen aller Art, 
Bowlen (Maitrank, Maiwein und dergleichen), Punsch- und 
Grogextrakten aller Art sowie zur Bereitung von Grund¬ 
stoffen für solche und ähnliche Getränke, 


§ 2. ln den im § 1 bezeichneten Betrieben darf Zucker verwendet 
werden zur Herstellung von 

1. M armeladen nur soweit, daß in der fertigen Marmelade 
nicht mehr zugesetzter Zucker als 50 vom Hundert der fertigen 
Obstdauerware enthalten ist, 

2. Schaumwein und schaumweinähnlichen Ge¬ 
tränken, deren Kohlensäuregehalt nicht ganz oder teilweise auf 
einem Zusatz fertiger Kohlensäure beruht, nur soweit der Zusatz 
zur Gärung erforderlich ist, 

3. Obst- und Beerenweinen nur soweit, daß im fertigen 
Obst- und Beerenwein bei vollständiger Vergärung nicht mehr als 
8 Gramm Alkohol in 100 Kubikzentimeter enthalten ist*). 

§ 3. . Die Reichszuckerstelle kann beim Vorliegen eines besonderen 
Bedarfs Ausnahmen gestatten. 

§ 5. Soweit nach den vorstehenden Bestimmungen Zucker bezogen und 
verwendet werden darf, erteilt die Reichszuckerstelle die Bezugsscheine 
nach Maßgabe der verfügbaren Bestände an Zucker und 
der Dringlichkeit des Bedarfs . 

§ 6. Für die Herstellung von Süßigkeiten und Schokolade 
erteilt die Zuckerzuteilungsstelle für das deutsche Süßigkeitengewerbe in 
Würzburg die Bezugsscheine nach Maßgabe der Gesamtmenge von Zucker, 
die die Reichszuckerstelle hierzu für bestimmte Zeitabschnitte festselzt. 
Hierbei soll kein gewerblicher Betrieb, soweit dies nicht bereits 
geschehen ist, zu Süßigkeiten und Schokolade mehr als den vierten 
Teil der Zuckermenge erhalten, die er in der Zeit vom 1. Oktober 1914 bis 
30. September 1915 hierzu verarbeitet hat. 


Betr. die Einschränkung der Bierausschankzeit in Bayern. 

Die drei bayerischen Generalkommandos hatten durch 
Verordnung vom 13. Mai die Ausschankzeit für Bier erheblich beschränkt 
(s. H. 2, S. 151). Sie haben nun unterm 28. Juni die Bestimmung jener 
Verordnung, welche den Distriktspolizeibehörden eine gewisse Bewegungs¬ 
freiheit eingeräumt hatte, dahin abgeändert: 

2 der Bekanntmachung vom 13. Mai 1916 über die Ausschank¬ 
zeiten für Bier . . . erhält folgende Fassung: Die Distriktspolizeibehörden 
können im Falle besonderen Bedürfnisses die vorstehenden 
Ausschankzeiten für den ganzen Amtsbezirk oder für einzelne Gemeinden 


*) Dies trifft jedenfalls beim größten Teil der als Haus- oder Ver¬ 
brauchstrunk bereiteten Obstweine und einem großen Teil der zu gleichem 
Zweck hergestellten Beerenweine zu. 1). Ber. 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 








Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und Militärbehörden usw. 251 


und Ortschaften, allgemein oder für bestimmte Wirtschaftsgattungen, auf 
unbestimmte Dauer oder für bestimmte Monate und Tage anderweitig 
regeln, sofern die Ausschankzeiten hierbei an Werktagen 
insgesamt 7 Stunden, an Sonn- und Festtagen insgesamt 
8 Stunden nicht überschreiten. 

Die Stadt München hat von dieser Befugnis alsbald Gebrauch gemacht, 
indem der Magistrat durch Beschluß vom 5. Juli — zunächst bis 1. Oktober 
d. J. — den sogenannten Ausflugwirtschaften, desgleichen den sogenannten 
Badewirtschaften für Werktage eine 7stündige (11 ‘/a—l 1 /s und 4—9 Uhr), für 
Sonn- und Festtage eine Bstündige (IV i*—VI* und 4—10 Uhr) Bierausschank¬ 
zeit bewilligte, ebenso einzelnen Stadtgebieten für bestimmte Volksfeste eine 
7stündige Ausschankzeit. 

Weitere Jugendfürsorge-Verordnungen nach Art der in den vorangegangenen 
Maßnahnien-Zusammenstellungen aufgeführten 

sind inzwischen da und dort ergangen. Als Beispiel sei die Polizeiverord¬ 
nung wiedergegeben, die der Landrat des Kreises Süderdith- 
mar sehen unter dem 15. Mai d. J. mit Zustimmung des Kreisausschusses 
erlassen hat: 

.8 i. 

Gastwirten, Schankwirten und Kleinhändlern ist die Verab¬ 
folgung von Alkohol enthaltenden Getränken an Per¬ 
sonen, die das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet 
haben, verboten, außer wenn diese jugendlichen Personen sich 
in Begleitung ihrer Eltern oder anderer Inhaber der elterlichen Gewalt, 
ihrer Lehrer oder Dienstherren befinden, und von diesen den Jugendlichen 
der Genuß eines alkoholhaltigen Getränks gestattet wird. 

§ 2 . 

Zuwiderhandlungen gegen diese Polizeiverordnung, die mit der Ver¬ 
öffentlichung im Kreisblatt in Kraft tritt, werden mit Geldstrafe bis zu 30 . 
an deren Stelle im Unvermögensfalle entsprechende Haft tritt, bestraft.“ 

„Förderung der Enthaltsamkeit von geistigen Getränken' 6 bei der Jugend 
betreffend — Erlaß des Großh. badischen Ministeriums des 4 Kultus und 
Unterrichts vom 12. April d. J. an die höheren Lehranstalten und die all¬ 
gemeinen Fortbildungsschulen: 

„.... Wir haben die von dem Bund (Deutscher Bund abstinenter Frauen, 
betr. den „Deutschen Jugenddank 1915 * — Alkohol-Enthaltsamkeit der 
Jugend von 14 Jahren aufwärts mindestens für die Dauer des Krieges und 
der Friedensfeiern. D. Ber.) erbetene Mitwirkung der Schule zur Erreichung 
seiner Zwecke abgelehnt, wollen aber nichts dagegen erinnern, wenn die 
Schüler der höheren Lehranstalten und der allgemeinen Fortbildungsschule 
von sich aus mit Zustimmung ihrer Eltern, die Bestrebungen des Bundes 
unterstützen und das Abzeichen tragen. 

Wir nehmen zugleich Veranlassung, die Schulleiter und Lehrer erneut 
aufzufordern, bei Erteilung des Unterrichts keine Gelegenheit zu versäumen, 
um die Jugend auf die Gefahren des Genusses geistiger Getränke für die 
körperliche Entwicklung und die sittliche Unversehrtheit hinzuweisen. Den 
Zeitverhältnissen entsprechend können dabei auch die schweren Verluste 
hervorgehoben werden, die die deutsche Volkswirtschaft und Volksgesundheit 
durch starken Verbrauch geistiger Getränke gerade in jetziger Zeit 
erleiden müßte.“ 

Aus Verordnung des Kais, deutschen Polizeipräsidenten in Lodz vom 8. Mai 
d. J. betr. das Verbot des Branntwein Verkaufs zum sofortigen Verbrauch 

(vgl. das diesbezügliche Verbot des Generalgouvernements, für Polen vom 

18. April, H. 2, S. 150): 

»In Ergänzung meiner Bekanntmachung vom 29. April bringe ich mit 
Ermächtigung des Herrn Verwaltungschefs beim Generalgouvernement 
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Warschau und im Einvernehmen mit dem Militärgouverneur zu Lodz für 
den mir unterstellten Verwaltungsbezirk folgendes zur öffentliches 
Kenntnis: 

§ 1 . 

Das Verbot der Verabreichung von Branntwein jeder 
Art zum alsbaldigen Verbrauch in den Gast- und Schankwirt- 
schäften selbst an Militär- und Zivilpersonen erstreckt sich auch auf die 
Kleinverkaufsstellen, denen neben dem Kleinverkauf auch die 
glasweise Abgabe von Branntwein gestattet worden ist. 

§ 2 . 

Unter das Verbot fällt nicht die Abgabe von Branntwein in mit 
deutschem Monopolzeichen versehenen ganzen Flaschen zum 
etwaigen Genuß im eigenen Hause des Käufers. Die flaschenweise 
Abgabe von Branntwein durch Gast- und Schankwirtschaften ist daher 
gestattet, sofern sie nur nicht zum Genuß in den Räumen der 
Wirtschaft erfolgt. 

§3. 

Die Gast- und Schankwirtschaften, denen seinerzeit von mir die jetzt 
aufgehobene Genehmigung zum Ausschank von Branntwein erteilt worden 
ist, haben, sofern sie die noch vorhandenen Vorräte flaschen¬ 
weise verkaufen wollen, nach § 12 der Ausführungsbestimmungen 
zur Branntweinordnung über ihren Bestand und die Abgabe von Branntwein 
in Flaschen die zollamtlich vorgeschriebenen Bücher .... zu führen. 


§ 5. 

Die berechtigten Gast- oder Schankwirtschaften, die auf den flaschen¬ 
weisen Verkauf der noch vorhandenen Vorräte an deutschem Monopol¬ 
branntwein verzichten wollen, werden aufgefordert, eine Er¬ 
klärung hierüber bis spätestens zum 20. Mai 1916 dem Polizeipräsidium 
einzusenden; die vorhandenen Branntweinbestände werden hierauf unter 
Zollverschluß gesetzt werden. 

§ 6 . 

Den Beamten der Zollverwaltung ist gestattet, jederzeit die Verkaufs- 
und Lagerräume der Gast- und Schankwirtschaften zu revidieren und Be¬ 
standsaufnahmen vorzunehmen. Die Wirtschaften haben ihnen hierbei die 
nötige Hilfe zu leisten. 


B. Österreich:-Ungarn. 

Verbot der Verwendung genußfähiger Kartoffeln durch landwirtschaftliche 
Brennereien zur Spirituserzeugung durch die K. k. Statthalterei für das 
Königreich Böhmen, Prag, 16. März 1916. 

„Im Nachhange zum Statth.-Erlasse vom 26. Feber 1916 .. .., mit 
welchem im Grunde des § 1 der Ministerialverördnung vom 26. Feber 1915, 
RGBl. Nr. 46, die Verwendung von Kartoffeln zur Spirituserzeugung in 
Ihrer Brennerei vorläufig in der Weise beschränkt wurde, als Sie ver¬ 
pflichtet wurden, im Laufe des Monates März die in dem oberwähnten Statt- 
halterei-Erlasse angeführte Kartoffelmenge zur Disposition der Statthalterei 
für die Versorgung notleidender Bezirke abzugeben, wird im Grunde des 
§ 1 der zit. Ministerial-Verordnung die Verwendung konsum- 
fähiger Kartoffeln überhaupt zur Sp i r i tuserzeugung 
in Ihrer Brennerei verboten. 

Die schadhafen, für den Konsum nicht geeigneten Kartoffelvorräte 
dürfen zur Spirituserzeugung verarbeitet werden, es darf jedoch keines¬ 
falls eine größere Menge von Kartoffeln überhaupt 
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verarbeitet werden als 10 °/o des augenblicklich vor¬ 
handenen Gesamtvorrates. 

Die guten, genußfähigen Kartoffeln sind an die in dem Statt- 
halterei-Erlasse vom 5. März 1916, Z : 59258 bezeichneten Bezirke unbedingt 
abzuliefern und hat mindestens jeden dritten Tag ein Waggon an 
diese Bezirke abzugehen. 

Es wird wiederholt darauf aufmerksam gemacht, daß jede Handlung, 
die darauf abzielen würde, die Lieferung der Kartoffeln zu vereiteln, 
strengstens geahndet werden müßte.“ 

Antialkoholische Maßnahmen der Bezirkshauptmannschaft Mies (Böhmen) für 

Musterungstage, Juni 1916: 

„Behufs Vorbeugung von eventuellen Ausschreitungen, welche er¬ 
fahrungsgemäß dem übermäßigen Alkoholgenuß zuzuschreiben sind, finde 
ich mich anläßlich der bevorstehenden Landsturmmusterung der in den 
Jahren 1897 bis 1866 geborenen Landsturmpflichtigen veranlaßt, nach¬ 
stehendes „Verbot“ zu erlassen. Auf die Dauer der Musterung, das ist am 
21., 23., 24., 25., 26., 27., 28., 29 und 30. Juni, dann am 1., 2., 3. und 4. Juli 
1916, sind alle selbständigen Branntweinschänken und Brannt¬ 
weinverkaufsstellen in der Zeit von 6 Uhr früh bis 2 Uhr 
nachmittags zu schließen. ln den Gasthäusern ist das 
Verabreichen von gebrannten geistigen Getränken 
an Musterungstagen in der Zeit von 6 Uhr früh bis 2 Uhr nachmittags strenge 
verboten. Das Verabreichen von Bier und Wein ist nur im 
beschränkten Umfange und nur an Nichtmusterungspflichtige 
gestattet. Für die obengenannten Tage wird die Nachtsperrstunde 
mit 11 Uhr festgesetzt“ (Nach Zeitungsnachricht vom 18. Juni 1916.) 

Als Beispiel von Jugendfürsorge-Maßnahmen (ähnlich den deutschen, 
vgl. 1915 H. 4, S. 344—46, 1916 H. 1, S. 34—36, und oben (Kreis Süder¬ 
dithmarschen)) sei angeführt: 

Einschränkung des Wirtshausbesuchs durch Jugendliche durch Verordnung 

der K. k. Bezirkshauptmannschalt Korneuburg vom 8. April 1916 
(in Verbindung mit einem Verbot des Tabakrauchens und des planlosen 

abendlichen Herumstreifens): 

„Die Bezirkshauptmannschaft Korneuburg findet sich veranlaßt, auf 
Grund des § 7 der Verordnung vom 20. April 1854 zur Verhütung der 
Verrohung, sowie der körperlichen und geistigen Verkümmerung der Jugend 
ausdrücklich zu verbieten: 

Das Verweilen Jugendlicher beiderlei Geschlechts unter achtzehn 
Jahren nach acht Uhr abends in Gast- und Kaffeehäusern und 
sonstigen öffentlichen Lokalitäten ohne Begleitung ihrer Eltern und Auf¬ 
sichtspersonen. .... 

Die Nichteinhaltung dieses Verbots wird an den betreffenden Jugend¬ 
lichen, sowie an den etwa mitschuldigen Eltern, Aufsichtspersonen und 
Dienstherren oder Gastwirten und Kaffeehausbesitzern und Tabakverkäufem 
.... mit Geldstrafen bis zu 200 Kronen oder Arreststrafen bis 

Bei Gastgewerbetreibenden und Kaffeehausbesitzern kann nach frucht- 
iu vierzehn Tagen geahndet 

loser Verwarnung auch die Konzession entzogen oder die Genehmi¬ 
gung als Geschäftsführer und Pächter zurückgenommen werden.“ 

Ähnlich verschiedene andere Bezirkshauptmann- 
schäften (Gmunden und Steyr in Oberösterreich, Hallein in Salzburg u. a.) 
und sonstige Behörden. J. Flaig. 
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Alkoholisches und Antialkoholisches in Preußen 

im Jahre 1913. 

Von Dr. J. Flaig, Berlin. 

Die bekannte jährlich wiederkehrende Veröffentlichung „Das Gesund¬ 
heitswesen des Preußischen Staates“, bearbeitet in der Medizinal-Abteilung 
des Preußischen Ministeriums des Innern*), bietet auch diesmal wieder in 
verschiedenen Abteilungen Beiträge zur Kenntnis des Alkoholmißbrauchs, 
seiner Wirkungen und seiner Bekämpfung im Bereich des führenden deut¬ 
schen Bundesstaates. 

Von den Trinkschäden. 

Bei dem gewaltigen Stoff mannigfaltigster Art, der in diesem Bericht 
in dreizehn Hauptabschnitten auf verhältnismäßig engem Raume zusammen¬ 
getragen ist, liegt es einesteils in der Natur der Sache, daß hier die Alkohol¬ 
frage verhältnismäßig knapp zum Worte kommt, insbesondere von den Schädi¬ 
gungen des Alkoholismus im wesentlichen nur die göbsten Ausläufer zum 
Vorschein kommen: 

Die Zahl der Selbstmorde insgesamt ist von 1903 auf 1913 von 
7470 auf 9214 gestiegen. Prozentual ist sie im wesentlichen gleich geblieben. 
Alkoholismus wird als Ursache angegeben für 639 (608 männliche, 31 weib¬ 
liche) Fälle, d. i. rund 7 v. H. der Gesamtzahl, bei den Männern allein rund 
9 v. H. ihrer Selbstmordfälle. Dabei ist aber immer zu bedenken, daß 
erfahrungsgemäß auch in verschiedenen andern angegebenen Ursachen noch 
der Alkohol sich als mehr oder minder stark beteiligt mit verbirgt, so bei 
Lebensüberdruß im allgemeinen, körperlichen Leiden, Nerven- und Geistes¬ 
krankheiten, Leidenschaften und Lastern, Trauer und Kummer, Reue und 
Scham Ärger und Streit. Gegenüber den beiden Vorjahren mit 635 (1912) 
und 609 (1911) bedeutet die angegebene Zahl eine kleine Zunahme, gegen¬ 
über den früheren Jahren jedoch eine gewisse Abnahme. 

An Säuferwahnsinn sind im Berichtsjahr in Preußen gestorben 
913 Personen — ein kleiner Rückgang gegen die beiden Vorjahre mit 936 
(1912) und 948 (1911) —, 822 Männer, 91 Frauen. Die höchsten Ziffern 
weisen auf die Bezirke: Oppeln (75), Landespolizeibezirk Berlin (71), Düssel¬ 
dorf (69), Breslau (59), Arnsberg (57), Stadtkreis Berlin (55), Schleswig 
(54), Potsdam ohne die Gebiete, die mit Berlin zusammen den Landespolizei¬ 
bezirk Berlin bilden (53); die niedrigsten: Sigmaringen (0), Coblenz (3), 
Stralsund (5), Erfurt (6), Aachen (8), Aurich, Trier und Wiesbaden (je 9), 
Hildesheim und Osnabrück (je 10). Dem Alter nach standen von den auf 
diese elende Weise Zugrundegegangenen 277 zwischen 40 und 50, 248 
zwischen 50 und 60, 189 zwischen 30 und 40 Jahren. Doch auch das Alter 
zwischen 15 und 25 war mit 18 vertreten. 

Unter den Todesfällen durch V ergiftung findet sich 13mal der 
Alkohol als bewirkende Ursache bzw. Mittel angegeben, nämlich: 6mal in 
Form der Verunglückung, 7mal in Form des Selbstmords. Nach den häufigen 
Zeitungsnachrichten über Todesfälle durch Alkoholvergiftung und andern 


*) „Das Gesundheitswesen des Preußischen Staates im Jahre 1913“. 
478 S. und 52 S. Tabellen-Anhang. Berlin 1915, Rieh. Schöfz. 
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Beobachtungen au schließen, dürfte die erste der beiden letzteren Zahlen 
allerdings erheblich hinter der Wirklichkeit Zurückbleiben. 

Aus verschiedenen Regierungsbezirken wird berichtet, daß der über¬ 
mäßige Alkoholgenuß noch sehr verbreitet ist. Im Osten 
stehen z. B. in einem Kreise 46, in einem andern 68, in einem dritten 90 
Personen auf der Säuferliste, in einem westlichen Kreise 41, in einem 
andern 52 Personen. In manchen Kreisen sind auch die Frauen erheblich 
daran beteiligt, so waren in jenen drei erstgenannten Kreisen unter den auf 
die Säuferliste Gesetzten 13, bzw. 16, bzw. 13 Frauen. In der städtischen 
Irrenbewahranstalt einer Stadt des Ostens wurden 47 Personen wegen Al¬ 
koholismus bzw. Deliriums behandelt. Betreffend Berlin finden sich folgende 
Angaben: es starben an akuter Alkoholvergiftung 53 Personen, 45 Männer 
und 8 Frauen, ln den größeren Krankenanstalten wurden 559 Personen 
wegen Alkoholismus behandelt. Von den Personen, die sich zur Abbüßung 
einer Polizeistrafe gemeldet hatten, mußten 132, 128 Männer und 4 Frauen, 
wegen Trunkenheit zurückgewiesen werden, während 8 Männer an Delirium 
erkrankten. Aus einem westlichen Regierungsbezirk wird berichtet: „Zwei¬ 
fellos macht in den „besseren“ Schichten der Bevölkerung die Abstinenz- 
und Temperenzbewegung erfreuliche Fortschritte; bei den Arbeitern, Tage¬ 
löhnern und Landbewohnern ist dagegen der Trunk, insbesondere auch der 
Schnapsgenuß, noch sehr verbreitet. Es wird als gesundheitsgemäß be¬ 
trachtet, daß man sich nach anstrengender Tätigkeit durch den Genuß von 
Schnaps erwärmt und den Genuß von fettem Fleisch und anderen fetten 
Speisen dadurch zuträglicher macht, daß man Schnaps dazu trinkt. Auf dem 
Lande wirken die vielen sonn- und festtäglichen Veranstaltungen, Kirmessen, 
Jahrmärkte, Vereinsfestlichkeiten u. dgl. den Erfolgen der Mäßigkeits¬ 
bestrebungen entgegen. Auch andere Beobachtungen, z. B. daß Kinder 
alkoholische Getränke bei solchen Festlichkeiten bekommen, sprechen dafür, 
daß in der Landbevölkerung das Verständnis für die schädlichen Wirkungen 
des Alkoholkonsums noch gering ist. Im Kreise H— sind einige Gegenden 
wegen des starken Schnapskonsums besonders berüchtigt.“ 

Aus einem östlichen Regierungsbezirk wird ausdrücklich hervorgehoben, 
daß die Animierkneipen einen verhängnisvollen Herd der verhältnis¬ 
mäßig häufig vorkommenden Geschlechtskrankheiten bilden, indem haupt¬ 
sächlich die geheime Prostitution ihrer zahlreichen nicht kontrollierbaren 
Kellnerinnen deren Verbreitung vermittelt. 

Mit der vorhin wiedergegebenen Bemerkung betr. Alkoholgenuß 
der Kinder, der Jugend ist ein besonders wichtiges Kapitel berührt; 
es verlohnt sich, demselben noch weiter nachzugehen. In manchen Kreisen 
herrscht nach den amtlichen Berichten unter der heranwachsenden und der 
Schuljugend vielfach häufiger Schnapsgenuß. Im Kapitel Schulhygiene, 
Unterabschnitt: „Gesundheits-Verhältnisse der Schulkinder“, beleuchten 
folgende Angaben unser Gebiet: „Im Landkreis Insterburg (Gumbinnen) 
wurde in zwei Fällen, in den Kreisen Stargard und Greifenhagen (Stettin) 
wiederholter Alkoholgenuß der Schüler festgestellt. Der Kreisarzt in Znin, 
Reg.-Bez. Bromberg, hat vereinzelt Alkoholgenuß bei Säuferkindern beob¬ 
achtet Schnapsgenuß der Kinder, von den Eltern selbst veranlaßt, wurde 
in den Kreisen Grottkau und Falkenberg (Oppeln) vereinzelt gefunden. In 
einem Orte des Kreises Marburg (Cassel) wurde die auffallend große Un¬ 
sauberkeit der Kinder auf Alkoholgenuß zurückgeführt. In den Weinorten 
am Rhein 'und an der Mosel war bei vielen Kindern regelmäßiger Alkohol¬ 
genuß eine nicht seltene Erscheinung. So sollen z. B. von den Schulkindern 
der Stadt Coblenz 23,79 v. H. und im Landkreis Coblenz 11,64 v. H. regel¬ 
mäßig Alkohol genießen. In einem Moselkreise wurde beobachtet, daß 
viele Kinder in den Schulen der Moselorte, die ein blasses Aussehen haben 
und dürftig ernährt sind, nachweislich schon seit frühester Jugend von dem 
sogenannten Haustrunk (Wein) erhalten. Die Lehrer wurden wiederholt 
auf die Gefahren dieser Unsitte aufmerksam gemacht. — Selbstverständlich 
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handelt es sich bei diesen knappen Feststellungen nur um vereinzelte kleine 
Streiflichter, die, wie der Kenner der Verhältnisse weiß, nur eine ganz 
schwache Andeutung von dem Kapitel Alkoholschäden unter der Schuljugend 
geben. Doch glaubt der Bericht immerhin die Erklärung abgeben zu können: 
„Der Kampf gegen den Alkoholgenuß der Schulkinder scheint weitere Fort* 
schritte gemacht zu haben; wenigstens spricht vielerlei dafür, daß die Er¬ 
kenntnis von der Schädlichkeit des Alkohols unter der Bevölkerung zuge¬ 
nommen hat.“ 


Von den Getränken selbst. ß 

Ober diese, sowohl Wein, Bier und Branntwein — die übrigens, worauf 
wir schon früher gelegentlich hinwiesen, hier bemerkenswerterweise nicht 
im Abschnitt Nahrungsmittel, sondern im Abschnitt Genußmittel auftreten —, 
als Mineralwasser und Limonaden, finden sich „besondere Beobachtungen“ 
im Kapitel „Nahrungsmittelhygiene“. Die Verfälschungen von Wein sind 
danach infolge der streng gehandhabten Aufsicht weiter erheblich zurück¬ 
gegangen. ln der Provinz Posen waren sehr verbreitet Kunstweine aus 
Spiritus, Wasser, Zucker und Fruchtsäure. Sonst wurden in vielen Fällen 
gespritzte Moste als Weine verkauft In Schleswig wurden sämtliche als 
alkoholfrei bezeichneten Weine alkoholhaltig, z. T. in beträchtlichem Grade, 
befunden. 

Die Bier- Untersuchungen gaben bezüglich des Bieres selbst selten 
Anlaß zu Beanstandungen. Verfälschungen mit Saccharin waren nicht ganz, 
selten. So fand sich dieses in Berlin mehrfach in obergärigen Bieren 
(Braunbieren), die noch immer sehr dünn eingebraut und dann mit künst¬ 
lichen Süßstoffen gesüßt wurden. Im Reg.-Bez. Potsdam wurde verschiedent¬ 
lich beobachtet, daß die Bierkutscher, die meist auf Gewinnbeteiligung ge¬ 
stellt sind und daher ein Interesse an recht großem Umsatz haben, das Bier 
auf dem Wege von der Brauerei zur Verkaufsstelle bzw. zum Verbraucher 
mit Saccharin versetzten. Häufiger fanden sich Mißstände im Schankbetriebe, 
wo vielfach die Bierdruckapparate, meist wegen Unsauberkeit, beanstandet 
werden mußten, so in großem Umfange in einigen östlichen Bezirken. Auch 
die Reinigung der Gläser geschah immer noch mannigfach nachlässig. „Al¬ 
koholfreie“ Biere erwiesen sich fast stets als alkoholhaltig (wobei übrigens 
angemerkt werden möge, daß bis 0,5 v. H. als alkoholfrei, von da aufwärts 
bis VI» oder 2 v. H. als alkoholarm zu gelten pflegt). 

Bei den Trinkbranntweinen betrafen die meisten Beanstandun¬ 
gen wieder zu niedrigen Alkoholgehalt (meist unter 25 Volumprozent) — 
wie der Bericht bemerkt, hauptsächlich wohl infolge der Erhöhung der 
Branntweinsteuer —, ein „Mangel“, der jedenfalls vom antialkoholischen 
Standpunkt aus nur begrüßt werden kann. Bei den sogenannten Edelbrannt¬ 
weinen (Kognak, Rum) wurde die Herstellung von Verschnitten und Kunst¬ 
produkten und der Verkauf derselben unter irreführender Bezeichnung (als 
reine Edelbranntweine) recht oft gefunden. Auch künstliche Färbung der 
Schnäpse mit Teerfarbstoffen kam öfters vor. 

Der Gebrauch alkoholfreier Getränke zeigte auch im Be¬ 
richtsjahre weitere Zunahme; selbst Brauereien stellten nicht nur alkohol¬ 
freies oder alkoholarmes Bier her, sondern beteiligten sich im Sommer auch 
vielfach an der Fabrikation von Mineralwässern. Freilich wurde in nicht 
wenigen Proben der im Handel als „alkoholfrei“ bezeichneten Getränke bis 
zu 5 und mehr v. H. Alkohol nachgewiesen. In einzelnen Bezirken, z. B. 
Lüneburg, konnten sich viele der bestehenden Mineralwasserfabriken nicht 
halten, weniger mangelnden Zuspruches als vielmehr des zu hohen 
Flaschenkontos wegen; sie erhielten die Flaschen gar nicht oder so ver¬ 
schmutzt wieder, daß sie nicht wieder zu benutzen waren. Die Ausstel¬ 
lungen, die bei Mineralwässern und Limonaden zu machen waren, bezogen 
sich meist auf die Beschaffenheit des verarbeiteten Wassers. Auch sonst 
wurde der Betrieb häufig noch unzweckmäßig gehandhabt; namentlich war 
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die Reinigung der Flaschen ungenügend, oder es wurde schlechtes Wasser 
dazu benutzt Auch im Berichtsjahr wurden wieder Polizeiverordnungen 
erlassen, die nicht allein eine Revision der oft fehlerhaften und bei längerem 
Verweilen gesundheitsschädliche Stoffe an das Wasser abgebenden Apparate 
fordern, sondern auch eine regelmäßige Prüfung der Erzeugnisse selbst vor¬ 
sehen. — Wenn, wie hieraus ersichtlich, der Alkoholfreiheit und der son¬ 
stigen richtigen Beschaffenheit der verschiedenen alkoholfreien Getränke 
scharfe Aufmerksamkeit und Aufsicht zugewandt wird, so wird dies von 
jeder ernsthaften Antialkoholseite aus im eigenen Interesse ihrer Bestre¬ 
bungen nur mit Dank und Zustimmung begrüßt werden. 

Von der Bekämpfung der Alkoholschäden. 

Verwaltungsmäßiges. 

Aus dem Bezirk Coblenz wird berichtet: „Behördlicherseits wurden 
mehrfach Polizeiverodnungen erlassen, die den Verkauf von 
Branntwein an den Sonnabenden und sonstigen Lohntagen erheblich ein¬ 
schränken“. Aus dem Bezirk Münster: „Die Behörden unterstützen die auf 
Alkoholbekämpfung gerichteten Bestrebungen besonders dadurch, daß sie 
sich bei Wirtschaftskonzessionierungen der größten Zurück¬ 
haltung befleißigen, dagegen die Einrichtung von Milchverkaufsstellen 
fördern. Die Stadt Buer erteilt keine Genehmigung zum sogenannten 
Schalterausschank und zum Kleinhandel mit Branntwein in versiegelten 
Flaschen. Trotz großer Bevölkerungszunahme wurden 1913 im Amte Reck¬ 
linghausen nur zwei Wirtschaften konzessioniert. Daselbst ist denn auch 
der Bierverbrauch auf den Kopf der Bevölkerung von 0,748 hl im Jahre 
1907 auf 0,543 hl im Jahre 1913 gesunken.“ Ähnlich aus dem Bezirk Cassel: 
„Bei der Neukonzession von Wirtschaften wurde die Bedürfnisfrage besonders 
streng geprüft und vielfach das gleichzeitige Führen von alkoholfreien Ge¬ 
tränken zur Genehmigungsbedingung gemacht.“ Von weiteren Maßnahmen 
wird aus letzterem Bezirk angeführt: „Das Verfahren gegen Trun¬ 
kenbolde wurde streng gehandhabt ln der Stadt Cassel wurde eine 
Polizeiverordnung betreffend Regelung des Betriebes der Schank- 
stätten mit weiblicher Bedienung erlassen; im Kreise Herr¬ 
schaft Schmalkalden wurde jungen Leuten unter 16 Jahren der Besuch 
öffentlicher Tanzbelustigungen verboten. In der Stadt Cassel ist der Brannt¬ 
weinverbrauch auf den Kopf der Zivil- und Militärbevölkerung von 8,11 
Liter reinen Alkohols im Jahre 1907 auf 2,25 Liter im Jahre 1912 zurück¬ 
gegangen.“ 

Über vorbeugende praktische Einrichtungen 

wird aus demselben Bezirk beigefügt: „Zur Unterstützung der Aufklärungs¬ 
und Bekämpfungsmaßnahmen dienen die von Gemeinden, Vereinen, Werks¬ 
verwaltungen u. a. eingerichteten alkoholfreien Erfrischungs¬ 
stätten, die sich immer wachsenden Zuspruches erfreuen“. Weiter wird 
über alkoholfreie Erfrischungsgelegenheiten aus dem Bezirk Potsdam be¬ 
richtet: „Alkoholfreie Schankstätten gibt es im Kreise Teltow in Britz 5, : 
Grunewald-Forst 12, Mariendorf 3, Steglitz 3, Tempelhof 8, Treptow 34, 
Wannsee 1.“ — In Wittenberge wird in der Singer-Nähmaschinenfabrik den 
Arbeitern verdünnter Haferschleim imentgeltlich zur Verfügung gestellt, der 
gern genommen wird. — Der Gemeinnützige Verein für Milchausschank zu 
Berlin verkaufte in seinen Milchhäuschen in Tempelhof 16 052, »in Oberschöne-' 
weide 22 282 und in Brandenburg 23 485 Liter Vollmilch, ln den Werk¬ 
ausschänken in Wildau wurden 13 575 Liter, in Brandenburg 58 943 Liter 
abgesetzt.“ Im Regierungsbezirk Köslin gab es Ende 1913 12 Reformgast¬ 
häuser. Verschiedentlich werden die von den Ortsgruppen des Deutschen 
Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke ins Leben gerufenen und 
betriebenen Erfrischungsstätten (Kaffeehallen usf.) erwähnt. Als Beispiel 
sei angeführt: „Der Zweigverein gegen Alkoholmißbrauch für die Land- 
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gemeinde Recklinghausen hat in seinen dort errichteten 3 Kaffeestuben im 
Jahre 1913 167 385 Glas Milch, 134 926 Flaschen Selterwasser, 6878 Flaschen 
andere Mineralwässer, 45 642 Tassen Kaffee und 1160 Tassen Bouillon aus- 
geschänkt.“ Ebenso wird des von gemeinnütziger Seite mit wachsendem 
Zuspruch betriebenen Milchausschanks in Milchhäuschen usf. (s. vorhin) 
wiederholt gedacht 

Bei den Wohlfahrtseinrichtungen der Industrie für die Arbeiter¬ 
schaft kommen naturgemäß auch die Bestrebungen gegen den Alkoholismus 
zum Wort. Der Bericht gibt die erfreuliche Feststellung: „Die Bekämpfung 
des Alkoholmißbrauchs machte in den gewerblichen Betrieben sichtlich 
Fortschritte“. In vielen der von ihnen geschaffenen und unterhaltenen Er¬ 
holungsheime, Aufenthaltsräume und Kantinen werden vorwiegend oder aus¬ 
schließlich alkoholfreie Getränke verabreicht, da und dort auch in den 
größeren Betrieben Schriften und Anschauungsmittel des D. V. g. d. M. g. G. 
ausgelegt und ausgehängt Als Beispiel der vorbeugenden praktischen Anti¬ 
alkoholmaßnahmen in der Industrie mag gelten, was aus dem Regierungs¬ 
bezirk Düsseldorf berichtet wird: In vielen Kreisen werden von den großen 
Betrieben Kaffee, Milch, Tee und Limonade den Arbeitern billig oder um¬ 
sonst zur Verfügung gestellt Ein Werk gibt an sehr heißen Tagen das Liter 
Limonade zum Preise von 1 Pf. ab. Auf einer Zeche wurden im Berichts¬ 
jahre 189 412 Liter Milch (638 Liter für den Arbeitstag), 111543 Flaschen 
Selterwasser (376 Flaschen für den Arbeitstag) und 236 283 Flaschen Li¬ 
monade (796 Flaschen für den Arbeitstag) zu ermäßigtem Preise verausgabt 
Eine Hütte gab 140 619 Liter Selterwasser und 139 873 Liter Milch an die 
Arbeiter ab. In diesem Betriebe ist die Milchversorgung mustergültig. 

Über die Trinkerfürsorgearbeit 

ist bemerkt: „Die schwerste Arbeit diejenige an den Trinkern selbst fällt 
den Fürsorgestellen zu. Behörden, Mäßigkeits- und Enthaltsamkeits¬ 
vereinigungen arbeiten hier Hand in Hand. Die guten Erfolge, die durch 
die Fürsorgestellen erreicht werden, bewirken, daß deren Zahl sich von 
Jahr zu Jahr vermehrt. Sie haben stellenweise noch sehr mit finanziellen 
und organisatorischen Schwierigkeiten zu kämpfen; doch lassen sich die¬ 
selben meist je nach den örtlichen Verhältnissen in der einen oder anderen 
Weise beheben und führen schließlich doch zu erfreulichen Erfolgen.“ 
Welch betrüblich reiches Arbeitsfeld sich der Trinkerfürsorgetätigkeit er¬ 
öffnet tritt natürlich in den Großstädten am augenfälligsten zutage. So wird 
von den Auskunfts- und Fürsorgestellen im Landespolizeibezirk Berlin (es 
handelt sich übrigens genauer gesagt nur um die der Charite angegliederten 
„Auskunfts- und Fürsorgestelien für Lungenkranke, Alkoholkranke und 
Krebskranke“ in Berlin) mitgeteilt daß sie im Berichtsjahre eine Besuchs¬ 
ziffer von 1489 Alkoholikern hatten — von denen 93 (nur! — sonst pflegen 
bei den Trinkerfürsorgestellen erheblich höhere Prozentsätze angegeben 
zu werden) zur Abstinenz geführt wurden. In Breslau waren die Sprech¬ 
stunden recht zahlreich besucht und standen nicht weniger als 1826 trunk¬ 
süchtige Personen (1515 m., 311 w.) in Fürsorge, von denen 406 entmündigt, 
321 in Trinkerheilstätten untergebracht wurden. — 

Wie man auch aus diesen der Natur der Sache nach sehr lückenhaften, 
mehr nur Streiflichter und Stichproben darstellenden Mitteilungen des amt¬ 
lichen Werkes ersieht, geht es auf dem Gebiete der Alkohrtbekämpfung 
zwar erfreulich vorwärts, doch ist noch reichlich und auf lange hinaus nach¬ 
drückliche und planmäßige Arbeit zu leisten. 
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für die Zeit vom Mai bis Juni 1916. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Vom Ministerium des Innern ist eine amtliche Schrift „Ernährung und 
Teurung, Ausgabe der Ernährung im Kriege* für Frühjahr 1916“ heraus¬ 
gegeben, welche sich über die Ernteerträge und die Verwendung der 
Nahrungsmittel während des Krieges ausspricht: Deutschland steht wirt¬ 
schaftlich unter Kriegsnot. Mit der Dauer des Wirtschaftskrieges mehren 
sich die Opfer. Das deutsche Volk trägt wohl wirtschaftliche Sorgen, aber 
es erträgt sie auch einer Welt von Feinden zum Trotz. Der deutsche Haus¬ 
halt ist einfacher geworden und die Preise haben sich erhöht. Jedoch der 
Mangel kann nicht zur Not werden; denn Deutschland hat Nahrungsmittel 
genug, um jede Kriegsdauer zu überstehen. — Der Alkoholgegner wird ohne 
weiteres anmerken, daß ein solches Durchhalten um so leichter sein wird, 
je mehr man das Schnapsbrennen einstellt und das Bierbrauen einschränkt. 
Die Denkschrift berührt indessen die Alkoholfrage nur kurz: „Nachdem 
schon zuvor der Brennereibetrieb eingeschränkt worden war, erging am 
28. Oktober 1914 das Verbot, Getreide und Mehl an das Vieh zu verfüttern.“ 
Es erfolgte gleichzeitig die Festsetzung von Höchstpreisen für Korn und 
Kartoffeln. Um mehr Nahrung für Menschen zu gewinnen, schritt man zur 
Zwangsschlachtung von Schweinen. Im Frühling 1915 „ergab sich (nach 
Öffnung der Mieten) ein Überschuß an Kartoffeln, der den Brennereien und 
den Kartoffel trocknungsanlagen zugeführt werden konnte.“ Um eine 
richtige Verteilung und einen angemessenen Preis des Kornes zu sichern, 
erging am 25. Januar 1915 die Verordnung über staatliche Beschlagnahme 
und Verteilung aller Getreidevorräte. Für Weißbrot wurde ein Zusatz von 
Roggenmehl, für Roggenbrot der von Kartoffeln vorgeschrieben. Wir be¬ 
kamen das Kriegsbrot und das Kriegsgebäck, und die Verteilung wurde 
durch Brotkarten geordnet. „Die Brotkarte kennzeichnet den ersten vollen 
und bisher entscheidendsten Sieg im Wirtschaftsleben. Seit ihrer Ein¬ 
führung ist die Versorgung des ganzen Volkes mit Brot und Mehl für alle 
Kriegsdauer sichergestellt.“ Das Jahr 1915 brachte eine reiche Kartoffel-, 
dagegen im Durchschnitt eine dürftige Getreideernte. Betr. Verwendung ist 
und bleibt es „erstes Kriegsgebot, daß das Getreide der Brotversor¬ 
gung des Volkes gehört“ (was wir hiermit wollen unterstrichen 
haben!). Von dem Kartoffelüberfluß wurde viel verfüttert. Der niedrige 
Höchstpreis (bei der Teurung anderer Futtermittel) begünstigte das. 1916 
wurde deshalb der Höchstpreis hinaufgesetzt, und eine Reichskartoffelstelle, 
der provinzielle Kartoffelstellen untergeordnet sind, sorgt für angemessene, 
gleichmäßige Verteilung. „Ein Teil der Ernte mußte auch von den Brennerei¬ 
wirtschaften zur Verfügung gehalten werden“, aber „wir brauchen den 
Kartoffelspiritus sowohl, wie die Stärke zur Erhaltung unseres Wirtschafts¬ 
lebens, besonders für technische Zwecke.“ — Die Milcherzeugung hat unter 
der Knappheit der Futtermittel in den Herbst- und Wintermonaten 1915/16 
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fast um den dritten Teil abgenommen. Die Butterpreise stiegen infolge der 
Fettknappheit Damit entstand zeitweise für die Städte die Gefahr, daß die 
Milchzufuhr versage. Eine Erhöhung der Milchpreise, eine Erniedrigung 
der Butterhöchstpreise, ein Verbot der Verwendung von Milch für technische 
Zwecke schufen Abhilfe — und die frischen Weiden bringen vermehrte 
Milcherträge. „Mangel an Milch ist nach vorübergehenden Stockungen 
nicht mehr empfindlich gewesen und auch künftig nicht zu besorgen.“ 

Eine neue Ernte reift heran; wir hoffen, daß sie gut wird. Da ist 
es von Wert, zu erfahren, was mit der vorjährigen Ernte, deren Komertrag 
schlecht war (Kartoffeln dagegen recht gut), gemacht ist. Im Reichs¬ 
tagshauptausschuß wurde Ende Mai über die Versorgung des 
Volkes verhandelt. Am 25, Mai machte ein Regierungsvertreter über den 
Stand der Gersteproduktion und deren Verwendung nähere 
Mitteilungen. Gegenüber einer Mittelernte von neun Millionen Tonnen 
belaufe sich der Ertrag im Jahre 1915 auf nur 5,3 Millionen Tonnen. Daraus 
habe der Bedarf der Heeresverwaltung mit etwa 3,5 Millionen Tonnen 
nicht gedeckt werden können, weil den Landwirten die Hälfte ihrer 
Produkte habe belassen und auch der Bedarf der Brauereien habe 
gedeckt werden müssen. Der Fehlbetrag sei in der Hauptsache durch 
Einfuhr ausgeglichen. Die bayerischen Brauereien hätten ihr auf 48 v. H. 
herabgesetztes Kontingent an Gerste erhalten können, nicht aber die 
Brauereien der Nordd. Brausteuergemeinschaft. Die Nährmittel- 
Fabriken erhielten 90 v. H. ihres Bedarfs. Für Graupenherstellung 
würden monatlich 10 000 Tonnen überlassen. Es sei nicht anzunehmen, 
daß größere Vorräte noch bei den Erzeugern lagerten. 

Unterstaatssekretär v. Stein betonte am 26. Mai, es seien ausreichende 
Kartoffeln vorhanden, aber kein Überfluß. — Ein anderer Regierungs¬ 
vertreter führte aus, im Winter habe die Sorge bestanden, daß für die 
Brennereien nicht genügend Kartoffeln wegen zu .starker Veriütterung vor¬ 
handen sein würden. Aus diesem Grunde erfolgte die Preiserhöhung, 
die den gewünschten Erfolg gehabt habe. Wir würden nicht nur den 
Heeresbedarf, sondern auch den der Fabriken, Apotheken, Lazarette usw. 
decken können und auch für Beleuchtungszwecke werde eine erhebliche 
Menge vorhanden sein. Ob Kartoffelbranntwein freigegeben werden könne, 
stehe nicht fest. Die vorhandenen Kornbranntweinvorräte reichten zur Ver¬ 
sorgung des Heeres aus. Ein Verfütterungsverbot für Kartoffeln sei bereits 
erlassen. 

Am 27. Mai teilte der genannte Unterstaatssekretär mit, daß ein neues 
Verfahren zur Milchtrocknung gefunden sei, durch welches die Milch¬ 
versorgung erleichtert werde. — Ein Mitglied der Deutschen Fraktion hielt 
es für wünschenswert, die gesamte Magermilch der menschlichen Ernährung 
zuzuführen. — Gegenüber dem Mangel an asiatischem Tee wurde die Ge¬ 
winnung und Verwendung sog. deutschen Tees empfohlen (vgl. S. 165). 

Als Berichterstatter der Kommission über die Ernährungsfragen im 
Reichstag meinte (am 7. Juni) Graf Westarp im Reichstag: Hafer und Gerste 
hatten schlechte Emteverhältnisse, aber die Bedürfnisse der Heeres¬ 
verwaltung waren gedeckt; nur die Brauereien (? D. Verf.) waren die Leid¬ 
tragenden. 

Lizenziat Mumm redete im Reichstag am 20. Mai gegen die Animier¬ 
kneipen und für alkoholfreie Demobilisierung. 

Der Reichsarbeitsausschuß für Obstbau und Obstverwertung in Berlin 
hat bereits Ende Mai ungefähre Richtpreise für Obst diesjähriger 
Ernte festgelegt, soweit sich die Ernteaussichten auf Grund des Frucht¬ 
ansatzes beurteilen ließen. — ln den besetzten Gebieten des Ostens ist eine 
besonders reiche Obsternte zu erwarten. 

Gerne buchen wir einige Nachrichten aus dem Schwabenland: 
Die Brauer Württembergs haben beschlossen, von dem Brauen besonderer 
Biersorten abzusehen und nur ein (nicht zu starkes) „Einheitsbier“ her¬ 
zustellen. — Die fünfte Hauptversammlung des Württembergischen Hotel- 
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besitzervereins sprach sich in einer einmütigen Entschließung dahin aus, 
daß die jetzt bestehende Polizeistunde, ohne Rücksicht auf die Art des 
Betriebes auch nach dem Kriege beizubehalten sei. — Der Leiter des 
Königlichen Landesgefängnisses von Rottenburg a. N. teilte auf der Früh¬ 
jahrsversammlung des Hopfenbauvereins Schwarzwaldkreis mit, daß dieses 
sämtliche Hopfengärten bis auf zwei Drahtanlagen aufgehoben habe. Vielfach 
wird in Rüdesicht auf den Getreidebau Einschränkung des Hopfenbaues 
empfohlen. 

Der „Schutzverband der Norddeutschen Brausteuergemeinschaft und 
verwandter Gewerbe“ hat an die Reichszuckerstelle das Ersuchen 
gerichtet, 50000 Tonnen Zucker freizugeben, um damit das vorhandene Malz 
zur Erzeugung größerer Biermengen zu strecken. Seitens der Guttempler 
und anderer Alkoholgegner hat man bei dem Kriegsernährungsamt dagegen 
Verwahrung eingelegt, zumal jetzt der Zucker zur Verwertung der Früchte 
dringend nötig ist. (Den günstigen Bescheid der Reichszuckerstelle s. unter 
„Bedeutsame Maßnahmen“.) 

Eingaben des Vereins abstinenter Pfarrer an den Reichskanzler 
und der Guttempler an das Kriegsernährungsamt treten kräftig 
dafür ein, 1. daß von den Restbeständen der alten Ernte nichts mehr zur 
Erzeugung alkoholischer Getränke verwendet w'erde, 2. daß möglichst alle 
Erzeugnisse der Landwirtschaft und des Gartenbaues von 1916, soweit sie 
der Volksernährung dienen können, unverkürzt derselben nutzbar gemacht 
werden. — Weite Kreise der Bevölkerung stehen hinter diesen Bittschriften. 

Die (amtliche) „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ schreibt (Juni 1916), 
daß bei der neuen Kartoffelernte auch die Reichsbranntweinstelle und die 
Trockenkartoffelverwertungsgesellschaft ihren Bedarf durch die Reichs- 
kartoffelstelle zu decken haben. 

Bei der Verhandlung der von Bissingschen Anträge (zur Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten) im preuß. Herren¬ 
haus forderte Geheimrat Dr. Neuber aus Kiel möglichst weitgehende Alkohol¬ 
freiheit der Jugend. 

Studienrat Dr. Hartmann geht dem Zusammenhang von Alkohol 
und Geschlechtskrankheiten in einer Reihe von Abhandlungen nach, die 
als Sonderdrucke von ihm selbst (Leipzig-Gohlis) gegen geringes Entgelt 
zu beziehen sind: „Die Danaidenarbeit der Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten“, „Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung 
"der Geschlechtskrankheiten und ihre Stellung zur Alkoholfrage“, „Alkohol 
Und Geschlechtskrankheiten im jetzigen Kriege“, „Sexualpädagogik, Alkohol¬ 
frage und Ärztestand“. — In dieselbe Kerbe schlägt Prollius: „Welches ist 
unsere nächste Pflicht gegenüber der im Krieg in Erscheinung getretenen 
Unsittlichkeit?“ (Berlin W57, 30 Pf.). 

Gustel von Blücher hat in einer kleinen Flugschrift „Deutscher 
Jugend dank von 1915“ (8 S., 10 Pf., Verlag Dresden-A., Liebig- 
straße 22) den Lieblingsgedanken des Bundes abstinenter Frauen (Kriegs¬ 
abstinenz der Jugend als Dank für unsere Krieger) warm empfohlen. 

Eine sog. „Reichsbuchwoche“ ist von dem „Gesamtausschuß zur 
Verteilung von Lesestoff im Felde und in den Lazaretten“ vom 28. Mai bis 
zum 3. Juni gehalten worden und hat guten Erfolg gehabt. 

Statistisches. 

Ober den Kartoffelverbrauch in deutschen Groß¬ 
städten schreibt die „Kieler Zeitung“: Abgesehen von dem Brotverbrauch 
spielt der Verbrauch von Kartoffeln wohl die wichtigste Rolle im mensch¬ 
lichen Haushalt. In München kommt auf den Kopf der Bevölkerung durch¬ 
schnittlich ein Kartoffelverbrauch von 215 Gramm für den Tag. Die 600000 
Einwohner Münchens verbrauchen also täglich 129 Tonnen, gleich der 
Ladung von acht großen Eisenbahnwagen. Das ist gewiß eine stattliche 
Menge, aber im Vergleich zu anderen Städten doch sehr wenig. In Stuttgart 
betrug nämlich der tägliche Durchschnittsverbrauch 335 g, in Charlottenburg 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



262 


Stubbe, Chronik 


Digitized by 


477 g, in Mannheim 565 g, in Berlin 591 g, in Magdeburg 675 g, in Düssel¬ 
dorf 939 g. In einzelnen Bevölkerungsklassen war der Durchschnitts¬ 
verbrauch noch höher, die höchste Zahl wurde in Düsseldorf mit 1182 g für 
ungelernte Arbeiter erreicht Die Statistik ergibt daß der Kartoffel¬ 
verbrauch bei den Bevölkerungsgruppen mit dem niedrigsten hinr 
kommen am höchsten ist, nur München macht eine Ausnahme. 

Wieviel Kartoffeln bringt die Erde hervor? Folgende 
Antwort geht durch die Tagespresse: Die Bedeutung der Kartoffel für die 
verschiedenen Länder läßt die folgende auf Grund der Ergebnisse der letzten 
fünf Erntejahre berechnete Statistik erkennen. Hiernach belief sich der 
Gesamtertrag der Welternte an Kartoffeln auf durchschnittlich 141636500 
Tonnen. Weitaus der bedeutendste Kartoffelproduzent der Erde ist das 
Deutsche Reich, das mit einer Durchschnittsernte von 43 286000 
Tonnen fast ein Drittel der Welterzeugung — genauer 30,6 °/o — lieferte. 
Die Kartoffelerzeugung Deutschlands hat sich in neuerer Zeit außerordent¬ 
lich erhöht. Während vor 20 bis 25 Jahren auf den Kopf der deutschen 
Bevölkerung erst 11 Vs Zentner Kartoffeln entfielen, beträgt der Anteil heute 
trotz der starken Bevölkerungszunahme schon 15 bis 16 Zentner. An zweiter 
Stelle kommt Rußland mit 31 143 100 Tonnen; dann folgen Österreich-Ungarn 
mit 18 440 300 Tonnen, Frankreich mit 13 529 600 Tonnen und England mit 
6 719 700 Tonnen. Der Gesamtumfang der europäischen Kartoffelernte 
erreicht 127 906 960 Tonnen oder 90,3 °/o der Weltproduktion. Was die 
übrigen Erdteile betrifft, so hat der Kartoffelbau nur in Nordamerika größere 
Ausdehnung erlangt; dieses weist einen mittleren Ernteertrag von 10 906 900 
Tonnen auf, wovon 8 748 700 Tonnen auf die Vereinigten Staaten entfallen. 
Dagegen werden in Südamerika, der Heimat der Kartoffelpflanze, im Jahre 
nur 757 000 Tonnen geerntet. Die Kartoffelproduktion Asiens erreicht 
1 387 300 Tonnen, Australien erzeugt 573 400 Tonnen. Ganz unbedeutend 
ist die Kartoffelkultur in Afrika, dessen Jahresernte sich nur auf 105 000 
Tonnen beläuft. 


Vereinswesen. 

ln der Pfingstwoche wurden in Berlin drei wichtige Veranstaltungen 
unter dem Vorsitze des Wirklichen Geheimen Oberregierungsrats Senats¬ 
präsidenten D. Dr. med. et jur. von Strauß und Torney geboten, Kriegs- 
t a g u n g e n , die der Volkswohlfahrt auch nach dem Kriege dienen sollen. 
Erstlich: die 8. Trinkerfürsorgekonferenz. Landesrat Dr. Schell- 
mann sprach über „Erfahrungen aus der Praxis mit dem § 120 der Reichs¬ 
versicherungsordnung, insbesondere im Hinblick auf die gleiche Fürsorge 
für alkoholkranke Kriegsteilnehmer“, Pfarrer Störmer über „Einwirkung der 
Kriegszeit auf die Trinkerfürsorge“, Frau Gerken-Leitgebel über „Fürsorge 
für Trinkerkinder“, I)r. Polligkeit über „Erfahrungen mit der vorläufigen 
Berufsvornumdschaft“, Dr. Hartwig über den „Normalfragebogen“, Landes¬ 
rat Krass über die „Maßnahmen des westfälischen Generalkommandos zur 
Besserung der Arbeitsscheuen“, Professor Dr. Trommershausen über die 
Frage: „Welche alkoholgegnerischen Maßnahmen der Behörden in der 
Kriegszeit haben sich bewährt, und in welchem Umfange lassen sich diese 
in die Zeit nach dem Kriege übertragen?“ Die Vorträge der Herren Schell- 
maim und Trommershausen erscheinen in diesem und dem nächsten Heft 
und als Sonderdrucke im Mäßigkeits-Verlag, ebenso der weiter unten 
erwähnte Vortrag von Prof. Tuczek. Die übrigen Vorträge werden teils in 
den „Mäßigkeits-Blättern“, teils in den „Blättern für praktische Trinker¬ 
fürsorge“ (beide Blätter im Mäßigkeits-Verlag) veröffentlicht. Ein Sammel¬ 
bericht über diese Konferenz wird nicht herausgegeben. Wohl aber ist ein 
solcher über die 4., 5., 6. und 7. Trinkerfürsorge-Konferenz erschienen 
(Mäßigkeits-Verlag, Berlin W 15, 219 8., 2,40 M). — Zweitens: Vorlesungen 
des Berliner Zentral verbandes zur Bekämpfung des Al¬ 
kohol i s m u s. Dr. Ivan Bratt redete über „Volk und Regierung von 
Schweden im Kampfe gegen den Alkoholismus“, Geheimrat Prof. Dr. Tuczek 
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Ober „Erhaltung und Mehrung der deutschen Volkskraft“. — Beide Ver¬ 
anstaltungen erfreuten sich eines regen Besuches. — Drittens, naturgemäß 
auf einen engeren Kreis beschränkt, die Frühjahrssitzung des Verwaltungs¬ 
ausschusses des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke: Der Krieg hat die Mitgliederzahl sinken lassen, trotz nachdrück¬ 
lichster Bemühungen, die Organisation nach Haupt und Gliedern durchzuhalten; 
trotzdem hat (infolge besonderer Zuwendungen von amtlicher, wie privater 
Seite) der Haushaltsplan durchgeführt werden können. Einnahme und 
Ausgabe stellen sich für 1915 auf 222 041,25 M ; davon entfallen auf die 
Liebesgabensammlung des Vereins 12 801,55 auf die Mineralwasserspende 
28 002,75 vÄ. Die Vereinsarbeit ist auf den Krieg eingestellt (wichtige Ein¬ 
gaben, zahlreiche Vorträge, Schaffung und Verbreitung antialkoholischer 
KriegsHteratur, Einrichtung oder Erweiterung von Soldatenheimen), dabei 
aber alte Wohlfahrtsarbeit (wie Trinkerfürsorge, Betrieb von KaffeehaUen, 
Milchhäuschen, Volksküchen, Lesehallen) aufrecht erhalten und die Wieder¬ 
aufnahme früherer Bestrebungen (Trinkbrunnen, Wanderausstellung) vor¬ 
bereitet. Im Mäßigkeits-Verlag sind außer Flugblättern, Ansichtskarten und 
Neuauflagen älterer Schriften 1916 bis jetzt erschienen: Eucken-Gruber, 
„Ethische und hygienische Aufgaben der Gegenwart“ (50 Pf.), Flaig, „Was 
können die Krankenkassen zur Bekämpfung des Alkoholismus tun?“ 
(15 Pf.) und „Nüchternheit und Wehrkraft“ (20 Pf.). Empfohlen 
wird den Bezirksvereinen, sog. Kriegspatenschaft für gestörte Vereine 
in Ostpreußen zu übernehmen und danach zu streben, daß vielerorts 
statt der üblichen Dutzenddenkmäler seinerzeit nach Schluß des Weltkrieges 
Gedächtnisbrunnen errichtet werden. Eine Antialkoholabteilung wird auf 
der sozial-hygienischen Ausstellung in Brüssel eingerichtet. Für alkoholfreie 
Demobilisierung und alkoholfreie Friedensfeiern will der Verein eintreten. 
Im Anschluß an einen Vortrag von Prof. Dr. Trommershausen wurde 
beschlossen, einen zwanglosen Ausschuß einzusetzen, der Anträge an zu¬ 
ständige Behörden ausarbeiten soll, um wertvolle antialkoholische Maß¬ 
nahmen aus der Kriegszeit in die Friedenszeit hinüberzuf(ihren, desgl. im 
Anschluß an einen Vortrag von Geheimrat Dr. Möller einen ähnlichen 
Ausschuß, um Anträge des Vereins betr. die jetzige Reichsbranntweinstelle 
und ein etwaiges künftiges Reichsbranntweinmonopol einzuleiten. 

An Stelle eines Jahresberichtes hat der Deutsche Verein für 
Gasthausreform seinen Mitgliedern eine Schrift des Vereinsanwaltes 
Reetz zugehen lassen, der zurzeit als Garnisonpfarrer in Bromberg dient: 
„Der Krieg, die Gemeinden und die Gastwirtschaften“ (Leipzig, 1916, 68 S.). 
Das Buch schlägt in dieselbe Kerbe wie der eben angeführte Vortrag von 
Bratt — Dem Soldatenheim in Bromberg hat Reetz einen besonderen Dienst 
erwiesen, indem er Ansprachen und Predigten: „An meine Soldaten“ 
(Leipzig, 1916, 170 S., 1 Jl) zum Besten des Heims herausgegeben hat. 

Der Thüringer Enthalfsamkeitsbund blickt auf ein 
lOjähriges Bestehen zurück. Am 4. Juni hielt er seine 11. Hauptversammlung 
zu Weißenfels. Die Temmesche Schaufensterausstellung wird gegen Fracht¬ 
kostenerstattung gern ausgeliehen. 

Die 6. Hauptversammlung des Vereins abstinenter Lehre¬ 
rinnen tagte am Pfingstmontag in Hannover. Den Hauptvortrag hielt 
Frl. Lohmann: „Der Krieg, die heranwachsende Jugend und der Alkohol“. 
Gefordert wurde ein Jugendschutzgesetz, das feste Grundlagen für eine 
Alkoholfreiheit der Jugend legt. — Die Generalversammlung der Landes- 
Vereins preußischer Volksschullehrerinnen gründete einen Ausschuß 
für alkoholfreie Jugenderziehung (Vorsitzende: Fräulein Lohmann). 

„G ermania“, Bund abstinenter höh. Schüler, hat eine größere Anzahl 
älterer Mitglieder in den Krieg ziehen lassen müssen. Als Bundesorgan 
trat 1915 an Stelle der bisher gemeinsam mit der Jugendabteilung der Gut- 
templer^ herausgegebenen „Deutsche Jugend“ ein Blatt „Neue deutsche 
Jugend“. 
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Der „Deutsche Bund abstinenter Mädchen“ wurde, um das 
Band mit dem Bunde abstinenter Frauen zu trennen, auf einer Jahres¬ 
versammlung am 8. August 1915 aufgelöst und am nächsten Tage reorga¬ 
nisiert. Er will auf „völkisch-arischer ‘ Grundlage arbeiten und benutzt das 
eben angeführte Blatt der „Germania“. Mehrere Gruppen sind ausgetreten 
und nur etwa 50 Mitglieder geblieben. 

Der „Berliner Frauenverein gegen den Alkoholismus“ hat 
1915 in seinen 5 Erfrischungshallen, auf seinen 7 Karren und in seinen 6 
sonstigen Verkaufsstellen zusammen 417 973 Gläser oder Flaschen alkohol¬ 
freier Getränke (darunter 105 489 Gläser Vollmilch) und 359 827 Portionen 
oder Schnitten Speise abgesetzt, ln der Trinkerfürsorge nahm er sich 118 
Personen an; 27 sind enthaltsam geworden. Der Wert der seit Kriegs¬ 
beginn versandten Liebesgaben beträgt 79500JC Frau Gerken-Leitgebel 
sprach auf 10 Frauen Versammlungen über Volksernährimg im Kriege. Von 
den anderen Veranstaltungen des Vereins heben wir die Elternabende 
hervor. 

Die „Gemeinnützige Gesellschaft für Milchaus¬ 
schank in Rheinland und Westfalen“ hat trotz Milchknappheit 1915 durch¬ 
weg ihre Arbeit aufrecht erhalten und auch Lazaretten, Fürsorgestellen und 
Kriegerfamilien in größerem Umfange dienen- können. Erst gegen Ende 
des Jahres erging ein allgemeines Verbot des Ausschankes in den Milch¬ 
häuschen und -Stuben. Danach wurden die Häuschen teils den Stadt¬ 
verwaltungen zur Verfügung gestellt, teils für Kakaoausschank eingerichtet. 
Am 31. Dezember 1915 besaß die Gesellschaft 270 Schankstätten, darunter 
209 eigene Häuschen. Die Tätigkeit greift weit über die zwei rheinischen 
Provinzen hinaus; z. B. befinden sich auch in Frankfurt a. M., Hamburg, 
Karlsruhe, Leipzig, Stuttgart von ihr Verkaufsstellen. Verbraucht wurden 
im ganzen 4 001 992 Liter Milch (gegen 4 725 824 Liter 1914 und 4 930 913 
Liter 1913) und in den letzten 2 Monaten 1915 277 529 Liter Kakao. Der 
Verkaufswert der gesamten Milchmenge beträgt 1530 843,02 Jl (gegen 
1 451 528,98 cÄ 1914), der der mitverkauften Backwaren 832 493,95 M (gegen 
572 122,35 M 1914). Die Milchausschankstellen werden in dieser Zeit als 
beachtenswerter Faktor der Volksernährung gewürdigt. 

Das „Seemannshaus“ für Unteroffiziere und Mannschaften der 
Kaiserlichen Marine (Gemeinnützige G. m. b. H.) hielt am 16. Mai in Kiel 
unter dem Vorsitze des Großadmirals von Koester seine Jahresversammlung 
ab. „Die Kriegsmonate haben so recht den Wert der Seemannshäuser be¬ 
leuchtet, aber auch den Willen der Heimat, durchzuhalten, um unseren 
braven Truppen die Kampfeszeit nach Möglichkeit zu erleichtern“, — so 
eröffnete Exzellenz von Koester die Tagung. Die Einnahmen des letzten 
Jahres betragen 47 583 «M (darunter Spenden von 33 000, 20 000 und 
10 000 oHl). Ende 1915 belief sich der Vermögensstand des Arbeits¬ 
ausschusses auf 387 803 M. — Das Seemannshaus in Kiel verzeichnet eine 
„ruhige Entwicklung“ (Vermögensstand am 1. Januar 138 182 *Ä), das in 
Wilhelmhaven „starken Besuch“ (Vermögensstand 154 934«^), das zu Cux¬ 
haven „erfreulichen Betrieb“ (Vermögensstand 857 M; es fehlt noch ein 
eigenes Heim); das zu Sonderburg ist für Einquartierungen benutzt (Ver- 
mögensstand 109 499 M). Das Seemannshaus in Tsingtau ist dadurch, daß 
Frau Geheimrat Günther dort auf dem Posten blieb, vor Vernichtung be¬ 
wahrt geblieben; genaue Nachrichten fehlen noch. — In Brunsbüttel, 
Flandern, Libau und Konstantinopel werden die von den Jünglingsvereinen 
und der Deutschen StudentenVereinigung geschaffenen Seemannsheime 
unterstützt; in Konstantinopel plant man die Einrichtung von Teestuben, 
welche auch den Türken zugänglich sein sollen. 

Kirchliches. 

Evangelisches. Auf der Vorstandssitzung des Verbands der 
deutschen evangelischen Pfarrervereine zu Berlin am 
23. Februar hielt der Vorsitzende Dekan D. Deißbach (Cubach) einen 
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Vortrag über „den sittlichen Zustand der heimischen Jugend“. Beklagt 
wurde u. a. die Zunahme des Alkohol- und des frühzeitigen Nikotin¬ 
genusses — und, obgleich vor einer Verallgemeinerung der Klagen gewarnt 
wurde, beschlossen, zu empfehlen, „bei den stellvertretenden General¬ 
kommandos den Erlaß von Verordnungen anzuregen, durch welche der Ver¬ 
wilderung der Jugend vorgebeugt wird“. (Ein solcher Erlaß besteht z. B. 
für den Bereich des 18. Armeekorps.) 

Pastor Dr. J. G. Cordes, Wilhelmsburg-Reiherstieg bei Hamburg, 
schreibt den Kriegern seiner Gemeinde „Briefe in die Front“, — warm¬ 
herzig, praktisch, — worin er auch die Alkoholfrage berücksichtigt. Von 
der II. Reihe ist jetzt die II. Auflage erschienen (Leipzig 1916, bei Paul 
Eger, 25 Pf.). Brief 4: „Wie steht’s bei Euch mit dem Trinken?“ 

Der Verein abstinenter Pfarrer hat im Mai d. J. ein Heft herausgegeben: 
„Wie behandle ich die Alkoholfrage im Religions- und Konfir¬ 
mandenunterricht?“ von Pfarrer Dr. R. Burckhardt u. a. (Berlin 
W15, Blaukreuz-Verlag). Es ist den sämtlichen evangelischen Pfarrern 
Deutschlands überreicht und auch den Kirchenbehörden unterbreitet. 

Sup. Emil Klar hat „Erinnerungen und Gedanken aus 25jährigem 
Dienste am Trinkerelende“ unter dem Titel „Blaukreuz Wanderun¬ 
gen“ geschrieben (Blaukreuz-Verlag, Berlin W 15, 40 S., 15 Pf.). 

Katholisches. Die Kamillianer, welche Trinkerpflege als 
besondere Aufgabe übernommen hatten, haben sich ganz in den Dienst der 
Kriegskrankenpflege gestellt. Das St. Kamillushaus in Heidhausen, sonst 
Heilanstalt für Alkoholkranke, ist in ein Heimatlazarett verwandelt. Auch 
das St. Johannishaus zu Tarnowitz und ein Teil des Invalidenpflegehauses 
zu Neuß wurde der Militärverwaltung zur Verfügung gestellt. 

Pater Elpidius (vgl. S. 169) teilte Anfang Juni in Kiel mit, daß 
er bislang 34000 Personen fiir die Kriegsabstinenz gewonnen habe. 

Die Abstinenzbewegung an den katholischen Schulen Deutschlands hat 
1915 % gute Fortschritte gemacht. Es gibt „Quickborn“-Gruppen an 55 Orten 
mit i827 Mitgliedern. Das Verbandsblatt „Quickborn“ wird in einer Auflage 
von 3000 Stück verbreitet. Pfingsten 1915 kamen die Gruppenleiter vom 
Main in Hanau zusammen. 

Das Bischöfliche Generalvikariat in Münster hat als Preisaufgabe 
für die Emilienstiftung 1916 ausgeschrieben: „Pflicht und Rat im Kampf gegen 
den Alkoholismus. Unter Berücksichtigung der besonderen Standespflichten 
• des Geistlichen“. (2 Preise von je 300 di.) 

Die katholischen abstinenten Verbindungen „Hoch¬ 
land“ sind stark vom Krieg mitgenommen; von den 53 Aktiven dienen oder 
dienten 49; den Heldentod starben 11. Eine große Anzahl ist verwundet 
und zum zweiten oder dritten Male ins Feld gerückt; über die Hälfte wurde 
befördert. 

Sonstiges. 

Ein Stück aus dem Weltkrieg und doch wie ein Roman ist das Lebens¬ 
bild „Fremdenlegionär Kirsch“ von H. Paasche (Berlin, bei 
Scherl, 180 S., 1 Jf. — Bereits 50 000 Stück aufgelegt!). Kirsch ist 
Alkoholgegner. 

Am 28. Mai feierte Prof. Dr. Alexander Mitscherlich seinen 
80. Geburtstag und gleichzeitig die von ihm erfundene Sulfit-Zellulose ihr 
40jähriges Bestehen. Uns geht hier nicht die kulturell und national so 
bedeutsame Zellulose-, sondern die Abfallverwertung an. Die „Kieler 
Zeitung“ schreibt: „Am weitesten gediehen ist die Gewinnung von 
Spiritus aus Sulfit-Ablauge; große Mengen technischen Spiritus — als 
Brennstoff und als Motorbetriebsstofl — ließen sich, wie die Praxis in 
Schweden beweist, daraus gewinnen. Bei uns stehen dem vor allem steuer¬ 
technische Hindernisse entgegen. Wer weiß, ob der Krieg sie nicht hinweg¬ 
fegt.“ — Die Alkoholgegner würden jedenfalls begrüßen, wenn wertvolle, 
als menschliche Nahrungsmittel oder als Tierfutter verwertbare Rohstoffe 
ihrer eigentlichen Bestimmung erhalten bleiben. 
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B. Aus anderen Ländern. 

Ägypten. Der Kommandant von Kairo hat für die Provinzen 
Kabinbieh und Menifieh für alle Militärstationen und einen Umkreis von 
5 Meilen den Verkauf alkoholischer Getränke an Militärpersonen untersagt 

Dänemark. Der Enthaltsamkeitsbund dänischer Studenten „D. S. U. A.“ 
hat 1915 die alte Mitgliederzahl (etwa 700) behauptet und legt sein Bundes- 
blatt D. S. U. A. mit 1000 Stück auf. ln Vorträgen und in der Presse ist 
eifrig weiter gearbeitet. 

in Grönland ist ein erster Abstinenzverein gebildet worden; er 
besteht aus Beamten und Angestellten. Den Vorsitz führt Oberkatechet 

Schein nitz. 

Frankreich . Der „Figaro“ teilt mit, der Krieg habe in Paris dem 

Vagabundentum ein Ende bereitet und die Nachtasyle fast ganz leer 
gemacht. 

Ebenderselbe führt ein Beispiel an, wie man im 18. Jahrhundert im 
französischen Heere den Trunk bekämpfte. Die bekannte Madame de 
Pompadour schreibt darüber an die Gräfin von Brienne: „Unsere 
Soldaten haben eine Unerschrockenheit und einen Ehrgeiz gezeigt, die 

erstaunlich sind. Als der Herzog von Richelieu sah, daß Ausschweifungen 

und Trunk ihm viele Leute töteten und viele Verwüstung im Heere an¬ 
richteten, ließ er im Tagesbefehl bekanntgeben, daß jedermann, der sich 
betrinken würde, künftig die Ehre nicht mehr genießen solle, in den Lauf¬ 
graben zu steigen, d. h. sich den Kopf abschlagen zu lassen. Die Drohung 
machte einen solchen Eindruck auf diese wackeren Leute, daß seit der 
Zeit man keinen Menschen mehr betrunken gesehen hat. „Wo will der 
Ehrenpunkt sich einnisten?“ (se nicher) würde Moliöre gesagt haben.“ 

Der Unterstaatssekretär für das Munitions wesen 
hat, um den Alkoholismus in seinem Kreise zu bekämpfen, angeordnet, daft 
jeder in betrunkenem Zustand angetroffene Arbeiter unverzüglich ins Depot 
seines Armeekorps zurück und von dort an die Front geschickt werden solle. 

Der Brennspiritus, der vor dem Kriege in Frankreich 50 et 
kostete, wird (nach der „Frankfurter Zeiturig“) jetzt in Paris für 2,50—2,75 Fr. 
verkauft. « 

In der Sorbonne zu Paris, wie im Theater zu Rouen wurden Anfang 
Mai große Volksversammlungen gegen den Alkohol ge¬ 
halten; er sei eine ebenso große Gefahr wie die germanische; „wenn 
Frankreich heute nicht den Alkohol tötet, wird morgen der Alkohol Frank¬ 
reich töten.“ 

Eine „Vereinigung der Französinnen gegen den 
Alkohol“ veröffentlicht an der Spitze der Pariser Blätter einen Aufruf, 
der sich an die Frauenwelt, das Parlament, die Regierung und das Volk 
wendet, um das Land vom Alkoholfluch zu befreien. 

Der Abgeordnete Benoist brachte in der Kammer im Juni die ungeheure 
Zunahme des Schnapsverbrauchs in Frankreich zur Sprache 
und erregte Aufmerksamkeit, als er im allgemeinen sprach, dagegen 
Empörung, als er die einzelnen Provinzen vornahm, und von einem all¬ 
gemeinen Verbot des Schnapsbrennens wollte man nichts wissen. 

Scherzhaft ist, daß ein Ritter der Ehrenlegion, Paul Taquet, für die 
antialkoholischen Maßnahmen der Regierung und der Heeresverwaltung — 
deutsche Agenten verantwortlich macht; durch ihre Einflüsterungen wollten 
diese die Generale unbeliebt, die Frauenwelt unlustig und das Volk für 
allerlei Krankheit empfänglich machen!! — Aber die Weininteressenten 
achten auf solche Schliche! 

Durch besonderes Dekret ist (laut „Journal officiel“ nach der „Frank¬ 
furter Zeitung“) die Einfuhr aller Alkoholika in Frankreich und 
Algerien verboten. 
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Der kommandierende General von Westafrika, Clozel, hat die Ver¬ 
abfolgung von gebrannten oder gegorenen Getränken an eingeborene 
Truppen während deren Ausbildungszeit in den Ausbildungsorten nebst 10 km 
Umkreis verboten. 

Großbritannien. Auch in England klagt man über Milch knappheit 
und hohe Preise. Im Unterhause sagte Prettyman (nach W. T. B. 28. Mai), 
die Steigerung des Milchpreises sei größtenteils eine Folge der hohen Preise 
aller landwirtschaftlichen Produkte, besonders Fleisch und Käse. Wenn der 
Milchpreis herabgesetzt würde, würden die Landwirte Kühe als Schlachtvieh 
verkaufen, und die Milchnot würde dann viel schlimmer werden. 

Von angesehenen Personen ist ein Aufruf an die Öffentlichkeit gerichtet, 
entsprechend dem fleischlosen Tage auch wöchentlich einen alkohol¬ 
freien Tag einzuführen. 

„Daily Chronicle“ berichtet, daß die Regierung beschlossen habe, alle 
Brauereien und Schanklokale von Carlisle, etwa 300, an¬ 
zukaufen, um sie teils zu schließen, teils in eigene Verwaltung zu nehmen 
und in Musterbetriebe zu verwandeln. 

Wie in anderen kriegführenden Ländern, klagt man auch in Groß¬ 
britannien über eine Verrohung der Jugend. Das Home Office erließ An¬ 
weisungen zur Reform der Jugendfürsorge. 

Kanada» Pater Arkadius, 0. F. M., berichtet in der Franziskaner¬ 
zeitschrift „Acta Ordinis Fratrum Minorum“ über die katholische Anti¬ 
alkoholbewegung im Staate Quebec 1906—08. In einem Hirtenschreiben 
ordnete der Erzbischof von Marianopolis an: 

1. Der Klerus soll ein gutes Beispiel geben und sich von allen alkoholi¬ 
schen Getränken enthalten. 2. Desgleichen werden die Familienmitglieder 
gebeten, sich des Alkohols zu enthalten. 3. Im Genüsse von Wein und Bier 
sei man mäßig, und diese Getränke sollen niemals in öffentlichen Wirt¬ 
schaften verausgabt werden. 4. In jeder Pfarrei ist ein Mäßigkeitsverein 
zu gründen; in denselben werden aufgenommen Knaben und Mädchen, 
Jünglinge und Jungfrauen, Familienväter und Mütter. 5. Ebensolche Vereine 
sind auch zu gründen auf Universitäten, in Kollegien und Volksschulen. 

Die Mäßigkeitspredigten werden den Franziskanern übertragen, die in 
den genannten Jahren 160 drei- und achttägige Exerzitien gaben, rund 
300000 Schriften über die Alkoholfrage verteilten und zahlreiche Personen 
zum Enthaltsamkeitsversprechen bewegten. In fast allen Pfarreien ist ein 
Mäßigkeitsverein gegründet; die Gesamtmitgliederzahl beträgt rund 1 Million. 
400 alkoholfreie Gasthäuser sind entstanden, und die Zahl der alkoholischen 
Wirtschaften hat sich wesentlich vermindert. 

Niederlande. Auf der Universität Groningen wurde ein Kursus, 
betr. Alkoholfrage, im letzten Winter gehalten (Physiologische Seite: Prof. 
Delhez, sozial-ökonomische: Pater lldefonsus, kriminalistische: Mr. Bonger, 
psychiatrisch-psychologische: Prof. Boumann, sozial-ethische: Dr. Slotemaker 
de Bruine). 

Der Bund der Kaffeehausbesitzer zählt 77 Abteilungen mit 
beinahe 5000 Mitgliedern. 

Der Enthaltsamkeitsbund der Eisenbahner hat im letzten Jahr 
310 Mitglieder gewonnen und zählt deren jetzt 1180. 

Auf dem Katholikentag zu Groningen redete am zweiten Pfingst- 
tag Pater F. Otten, O. P., über „Mittelstand und Alkoholgegnerschaft 44 . 

Norwegen. Für die Antialkoholarbeit hat das norwegische Parlament 
folgende Unterstützungen bewilligt: an die norwegischen Abstinenz¬ 
organisationen 25 000, an das internationale Abstinenzsekretariat in Lausanne 
200, an das Nationalkomitee für den Antialkoholunterricht 2000, an den Fonds 
zur Bekämpfung der Trunksucht 100 000, an das norwegische Antialkohol¬ 
bureau 6000 Kronen. 
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Jeglicher Verkauf und Ausschank von Branntwein in ganz Norwegen 
ist Anfang Juni verboten worden. Gleichzeitig wurde die Einfuhr von 
Branntwein, Wein, Bier und anderen alkoholischen Getränken untersagt. 
Die Verbote treten sogleich in Kraft. 

Im Staatsrat wurde ein Gesetzentwurf eingebracht, welcher 
Militärpersonen (Offiziere und Mannschaften) verpflichtet, während 
des Dienstes und 6 Stunden vorher keine alkoholischen Getränke zu 
genießen. Weiter umfaßt der Entwurf auch solche, die mit der Beförderung 
von Personen zu tun haben, nämlich die Eisenbahner, Straßenbahn-Wagen¬ 
führer und Kraftwagenführer, die gegen Bezahlung fahren. Es wird dem 
König überlassen, das Gesetz auch auf Offiziere und Mannschaften von 
Passagierschißen auszudehnen. 

Österreich-Ungarn . Ein Verlag „Volksheil“ ist in Graz von einem 
gemeinnützigen Verein begründet „zur Ergänzung und Verbreitung von 
Druckschriften im Sinne der katholischen Nüchternheitsbewegung, Sittlich- 
keitsbew r egung und Volkswohlfahrt“. An der Spitze stehen Generalsekretär 
Dr. Metzger, Prof. Dr. Ude und Buchhändler Späth-Saltinger. 

Seit einem Jahre sind an den k. k. österreichischen Staatsbahnen 
alkoholfreie Personalküchen eingerichtet, die sich vorzüglich 
bewährt haben. 

Der „Arbeiter-Abstinentenbund“ trat mit 1322 Mitgliedern 
ins Jahr 1915 ein, gewaim 96, verlor aber durch Tod, Fortzug oder Austritt 
444 im Laufe des Jahres. Einnahme und Ausgabe: je 7243,95 K. Er gab 
zwei Schriften von Dr. Fröhlich „Krieg und Alkohol“ und „Krieg, Nahrung 
und Alkohol**, ein Flugblatt „gegen die Kriegsseuchen“ und Popper, „Auf 
zur Tat, schützet die Nahrungsmittel“, sowie eine Zeitungskorrespondenz 
und das Vereinsblatt „Abstinent“ heraus. — Seitens der Jugendzentrale 
wurden 30 Vorträge veranstaltet. In 9 Sektionen werden 202 Mitglieder 
zusammengefaßt. — Die 11. Generalversammlung des Bundes fand am 
11. Mai in Wien statt. 

Das Landeszentralarbeitsamt in Prag erklärt, daß mehrfach 
Kriegsgefangene, die der Landwirtschaft zugeteilt seien, sich betrunken 
hätten, und warnt unter Strafandrohung für die verantwortlichen Personen 
(Arbeitgeber und Gastwirte) vor solcher (den kriegsministeriellen Bestim¬ 
mungen widersprechenden) Verabfolgung von Spirituosen. 

Der niederösterreichische Statthalter hat eine den Anordnungen ver¬ 
schiedener deutscher Generalkommandos entsprechende Verfügung gegen 
die Verrohung der Jugend erlassen. (Vgl. auch unter „Bedeut¬ 
same Maßnahmen“.) 

Von Prof. Dr. Karl Weiß erschien im Verlag „Styria“, Graz: „Die 
Alkoholfrage“. Ein Vademecum für katholische Mäßigkeitsbestrebungen. 

In Prag wurden Ende Mai Animierkneipen geschlossen. 

Im Reichsrat erklärte der Sozialdemokrat Skaret, seine Partei stimme 
gegen eine Bier- und Branntweinsteuer, weil diese unsozial sei (!). 

Rußland. Der Wirkliche Geheime Oberfinanzrat Dr. Schwarz aus Berlin 
erklärte (laut „Köln. Volkszeitung“ Nr. 254) auf einem Vortrage zu Köln 
am 27. März: „Rußland ist vielleicht in mehr als einer Beziehung etwas 
unterschätzt worden. Der Verzicht auf das Branntweinmonopol hat 26000 
Destillen in Sparkassen umgewandelt. Die Sparkraft wuchs dabei gewaltig, 
die Arbeitskraft schätzungsweise um ein Drittel.“ 

Es scheint allerdings, als wenn die „gebildeten“ und wohlhabenden 
Kreise die Möglichkeit haben, das Branntweinverbot zu umgehen. Die 
schwedische Kommission, welche die deutschen Gefangenenlager 
besucht hat, berichtet im „Stockholmer Dagblad“ (nach der „Täglichen 
Rundschau“): Hier in Rußland ist im Grunde nur die Flasche verboten. Für 
sehr viel Geld ist nämlich alles zu haben, nur mit der Einschränkung, 
daß der Alkohol in Krügen angeboten und aus Kaffeetassen getrunken 
werden muß. 
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Der Pirogowschaer Ärztekongreß beschäftigte sich mit der zu¬ 
nehmenden Trunksucht der Gebildeten und Studierenden: Die Intelligenz 
verbrauche jetzt mehr Spiritus als früher das einfache Volk. Besonders 
verurteilt wurden Ärzte und Apotheker, die unter Benutzung von Rezepten 
den Alkoholismus förderten; und in Petersburg sei die Zahl der Parfümerie¬ 
laboratorien 5mal größer als vor dem Kriege („Berliner Neueste Nach¬ 
richten“). 

Viel vermerkt ist die statistische Darstellung über die finanzielle 
und wirtschaftliche Lage Rußlands am 28. Februar 1916, zu¬ 
sammengestellt von der Kanzlei des Ministerrats: ln den 11 Monaten des 
Jahres 1915 seien 8 998 867 Eimer, d. h. rund 80 Millionen Flaschen 
aerarischen Branntweins verkauft (nach der „Reichspost“). — Indessen 
möchte ich anmerken, daß der Absatz ja nicht durchweg auf inländischem 
Wege erfolgt zu sein braucht; es ist bekannt, daß der Fiskus sich sehr 
um die Schnapsausfuhr bemüht hat. (Über den Erfolg der Bemühungen fehlt 
uns die statistische Auskunft.) 

Die antialkoholische Jugendorganisation Finlands 
„Suomen Opiskelevan Nuorison Raittinslott“ hat 1915 300 Mitglieder verloren, 
zählt deren indessen noch 6352. Zu Beginn des Krieges wurde an ver¬ 
schiedenen Schulen die Arbeit des Bundes verboten. Die Reiseredner des 
Bundes hielten im Laufe des Jahres 128 Vorträge, die Mitglieder 230. Das 
Bundesorgan trägt den Titel „Pohjantähti“. Die staatliche Unterstützung 
wurde von 7000 auf 5000 Jl herabgesetzt. 

Während der Karwoche sind nach dem „Utro Rossij“ in Petersburg 
1700 Eimer an denaturiertem Spiritus verkauft, während der durchschnitt¬ 
liche Wochenbedarf in normalen Zeiten 60 Eimer betrug. 

Das russische Ackerbauministerium arbeitet (nach dem 
gleichen Blatte) einen Gesetzentwurf aus über die Freigabe des Handels mit 
Weinen bis zu 12 °/o Alkohol (um dadurch den südrussischen Gouvernements 
entgegenzukommen, — vgl. S. 175). Arbeiterkreise in Moskau und in 
Petersburg protestierten heftig dagegen. 

„Rußkoje Wjedomosti“ berichtet, daß von den Vertretern fremder 
Staaten verlangt werde, den auswärtigen Kolonien in Rußland 
freien Kauf von Spirituosen zu gestatten. Der französischen Kolonie sind 
bereits Privilegien gewährt worden. 

Schweden. Die Organisation für Jugendliche „S. S. U. H.“ 
hat 1915 849 Mitglieder verloren, zählt aber immerhin noch 7960. Die 
Verhandlungen der Bundesversammlung in Helsingborg wurden vom Kron¬ 
prinzen persönlich geleitet. Das Bundesorgan „Polstjärnen“ erscheint in 
einer Auflage von 5000 Stück. Der Staat gewährt dem Bunde eine Jahres- 
unterstützung von 4000 Kronen. 

Schwei«. Zugunsten des Heimes für Trinkerkinder (Petites 
Familles zu Tramelan, 1911 begründet) hat die Berner Regierung die Ver¬ 
anstaltung eines Blumentages bewilligt. 

„Der Schweizer Abstinent“ berichtet, daß in der Schweiz schon einmal 
die Kriegszeit der Alkoholproduktion einen kräftigen Schlag versetzt habe. 
Auf Grund eines Berichtes aus Solothurn beschließt 

„der Vollziehungs-Rath in Betrachtung des Gesetzes vom 2 7. März 
1800, wodurch er bevollmächtigt und eingeladen wurde, die nöthigen Maß¬ 
nahmen gegen den Fürkauf von Lebensmitteln zu ergreifen; nach angehörtem 
Bericht seines Ministers vom Innern, wie sehr in verschiedenen Cantonen die 
Erdäpfel im Preise gestiegen und selten geworden, weil man sich ihrer 
zur Verfertigung von gebrannten Wassern bedient“: „1. Die Verfertigung 
der gebrannten Wasser aus Erdäpfeln soll untersagt sein.“ 2. Der Minister 
des Innern soll für die Durchführung des Verbots sorgen. 

Im Kanton Zürich hat (zufolge der „Neuen Züricher Zeitung“) die 
Zahl der Wirtschaften in den letzten 20 Jahren um 114 abgenommen. 
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328 Vereinigungen, die sich mit Fragen der Volksgesundheit und des Volks¬ 
wohls befassen, haben die Bittschrift des Lausanner Abstinenzsekretariats 
an den Bundesrat, die bisher freien bäuerlichen Brennereien 
dem Alkoholmonopol zu unterstellen, unterstützt (vgl. S. 176). 

Mit dem Pollardsystem hat man, wie der „Bund“ berichtet, bei einer 
Heeresdivision einen Versuch gemacht, welcher durchaus befriedigt haben 
soll. Im Nationalrat hat Walther (nach der „Freiheit“) die Einführung des 
bedingten Straferlasses allgemein in das Militärstrafrecht gefordert 

Der Bund abstinenter Frauen tagte am 3. und 4. Juni zu 
Schaffhausen unter dem Vorsitz von Frau Dr. Bleuler. Der Bund zählt 
2275 Mitglieder (1405 in der deutschen, 870 in der wälschen Schweiz) und 
1597 Freundinnen (1314 in der deutschen, 283 in der wälschen Schweiz). 
Besonderer Fleiß ist dem Betriebe alkoholfreier Restaurants und der Er¬ 
richtung von Jugendheimen zugewandt. 

ln der Bundesversammlung wurde im Juni von Kunz namens der 
Kommission über die Verwendung des Alkoholzehntels für 1914 
berichtet, es handelt sich um 658 897 Fr., von den Kantonen auf 700162 Fr. 
erhöht. 45°/o sind zur Bekämpfung der Ursachen, 25°/o zur Bekämpfung 
der Wirkungen des Alkoholismus verwandt; 30°/o fallen auf die Versorgung 
von Schwachsinnigen und verwahrlosten Kindern, sowie von jugendlichen 
Verbrechern. 

Zwei Lausanner Privatdozenten, Dr. Bernard und Dr. Preisig, sprechen 
sich über alkoholische Getränke in der Militärhygiene aus (vgl. 
„L’Abstinence“, 1916, Nr. 10). 

„Libertas“, Verein abstinenter Studenten, bestand 1915 aus 3 Sektionen 
(in Basel Zürich und Bern). Infolge des Krieges ist die Mitgliederzahl 
auf 37 zurückgegangen. 

Der „Schweizerische Bund abstinenter Mädchen“ 
umfaßte 1915 10 Ortsgruppen und einige Einzelmitglieder, im ganzen 325 
Personen. 

Der neutrale Guttemplerorden hielt am 27. und 28. Mai 
Großlogentag mit Weltlogensitzung zu Rolle. In Basel haben die Guttempler 
15 000 qm Land erworben, als Anfang zu einer Guttempler-Gartenstadt. In 
der Weltloge hieß es: „Wir wollen an der Internationalität festhalten trotz 
allem Kriegsfanatismus.“ 

„Das schweizerische und internationale Jahrbuch des Alkohol¬ 
gegners** 1916, 7. Jahrgang, herausgegeben von Dr. R. Hercod, ist 
erschienen (180 S., 1,25 Fr., — sehr reichhaltig). 

Im Aargau ist durch Volksabstimmung am 4. Juni das Trinker¬ 
fürsorgegesetz angenommen. 

Türkei . Welche Gründe mag das Weinverbot im Islam haben? 
In der „Internat. Monatsschrift“, Heft 5, erwidert Max Roloff in einer Ab¬ 
handlung: Die Ursache sei wesentlich in dem Streben Muhameds zu suchen, 
einen scharfen Gegensatz zum Judentum und Christentum hervorzuheben, 
die dem Wein im Passah- bzw. Abendmahl, eine Weihe gaben. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Die Ruskin-University 
soll eine Musteranstalt amerikanischen Schulwesens sein, indem sie die drei 
H. (Haupt, Herz, Hand) gleichmäßig ausbildet. Der Studentenschaft ist das 
Rauchen und Trinken streng untersagt; daher werden Anmeldungen von 
jungen Leuten, die diesen Angewohnheiten fröhnen, überhaupt nicht be¬ 
rücksichtigt. Das Kollegium hat Ländereien angekauft, auf denen sich gegen 
angemessenen Preis Privatpersonen ein Heim errichten können. Auch auf 
diese Siedler sind aus sozialhygienischen Gründen die den Tabak und den 
Alkohol betreffenden Ausschlußbestimmungen ausgedehnt und in den 
Landverkaufsverträgen festgelegt. 

G. von Hoffmann weist in der „Berliner Abendpost“ darauf hin, daß aus 
rassehygienischen Gründen in mindestens 17 Staaten Trunksüchtigen, ebenso 
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wie Fallsüchtigen, Geschlechtskranken u. dgl. die Eheschließung 
mehr oder minder verboten ist. 

„The Intercollegiate Prohibition Association“ ist 1915 
von 6000 auf 8823 Mitglieder angewachsen, die Zahl der Vereine von 260 
auf 266. 56 Universitäten veranstalteten selbst Kurse über die Alkoholfrage; 
an 75 weiteren besorgte es der Bund. Jährlich 2500 Studenten nahmen an 
solchen Kursen teil. Das Bundesorgan „The intercollegiate Statesman“ hat 
8000 Abonnenten. 

G. von Bunge macht darauf aufmerksam, daß Kansas, einer der älte¬ 
sten Prohibitionsstaaten, Ende 1915 seine letzten Staatsschulden bezahlt habe, 
und wohl der einzige schuldenfreie Kulturstaat sei. 

Unter Leitung von Benedict und Dodge sind im Nutrition Laboratory 
zu Boston Untersuchungen angestellt, deren Ergebnisse 1915 dem Inter¬ 
nationalen Kongresse gegen den Alkoholismus in Amerika vorgelegt werden 
sollten, nun aber, soweit sie abgeschlossen sind, durch das Carnegie-Institut 
ihre Veröffentlichung gefunden haben. Berichte darüber bietet z. B. Scientific 
Temperance Journal, Januar 1916. Einen Auszug daraus wird das nächste 
Heft bringen. 


Nachtrag: 

Nordamerika übernimmt die Schnapsversorgung Afrikas. Eine weitere 
grotte Schiffsladung von nordamerikanischem Rum, die achte direkte Sendung 
von Boston nach der westafrikanischen Küste seit dem 21. April 1915, wird 
in kurzem als Ladung des Viermastenschoners „Estelle Kreiger“ von Boston 
in Nordamerika abgehen. Dies ist ihre zweite Fahrt nach Afrika seit 
vergangenem Juli. Damals verfrachtete sie 906 Fässer von 80 Gallonen, 
3U0 Tonnen und 3000 kleine Fässer mit Rum. 

Seit die direkte Verfrachtung von Boston nach Afrika begann, sind 
auf Segelschiffen 5860 Fässer von 80 Gallonen, 1647 Tonnen und 18421 
kleine Fässer mit Rum versandt worden. Das letzte Schiff, der Schoner 
„Fred W. Thurlow“, ging am 24. März aus, beladen mit 1319 Fässern von 
80 Gallonen, 65 Tonnen und 3490 kleinen Fässern mit Liqueur. Ein weiterer 
Schoner ist verfrachtet, um hinter der „Estelle Kreiger“ zu segeln. 

Außer mit Rum sind diese Schiffe mit Mehl, Stückgütern, Tabak und 
anderen Waren beladen, welche vor Kriegsausbruch «und der Einwirkung 
auf die Tonnage durch Dampfer versandt wurden. 

Nach „The African Mail“ vom 19. Mai 1916, S. 339. 


Möge man nur von Anfang an darauf achten, bei den 
militärischen Übungen der Schüler den Alkohol aufs strengste 
auszuschalten; er macht alles, was eine verständige Erziehung 
an sittlichem Halt, Körper- und Willenskraft hat aufbauen 
helfen, in kurzer Zeit erbarmungslos zunichte. 

Professor Dr. Blaschko, Berlin, 

(in einem Aufsatz „Sexualpädagogik“ in der Vossischen Zeitung vom 
25. 4. 1916, Abendausgabe). 
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1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Lübeck. 

Die „öffentliche Trinkerfürsorgestelle“ übt jetzt seit 5 Jahren ihre 
gemeinnützige Tätigkeit ans. Ihrem von Dr. Hartwig, Direktor des 
Lübecker Statistischen Amtes, erstatteten eingehenden Jahresbericht für 
1914 ist zu entnehmen: 

In ihrem 5. Geschäftsjahr kamen bei der Fürsorgestelle weitere 36 
alkoholkranke Männer in Behandlung. Dadurch ist die Gesamtzahl der 
Personen, mit denen sie sich seit Beginn ihrer Tätigkeit befaßt 
hat, auf 360, darunter 11 weibliche, angewachsen. 

Was die Meldung der Trunksüchtigen betrifft, so erfolgte sie 154 
(13) 1 ) mal durch Angehörige, darunter 120 (10) mal oder in einem Drittel 
aller Fälle durch die Frau, 30 (1) mal oder zu gut 8 v. H. durch die Trinker 
selber, 41 (4) mal durch die Rechtsauskunftsstelle, 20 (2) mal durch das 
Amtsgericht, 7mal durch sonstige amtliche Stellen und 107 (15) mal von 
privater Seite, darunter 14mal durch Geistliche. 

Die Zahl der Kinder, die im Haushalt der Trinker lebten, 
belief sich 92mal auf 0, 158mal auf 1—3, 52mal auf 4—5 und 28mal auf 
mehr als 5 Kinder. 

Soweit sich die Zahl der aus den Ehen überhaupt hervor- 
gegangenen Kinder feststellen ließ, waren 16 Ehen unfruchtbar ge¬ 
blieben und war in den übrigen von der stattlichen Kinderschar über ein Drittel 
(37 v. H. gegen 21 v. H. bei der Gesamtzahl der ehelichen Bevölkerung 
Lübecks), und zwar meist ganz jung, wieder verstorben. „Eine ungeheuer 
große Zahl. Das alte Bibelwort, daß die Sünden der Väter an den Kindern 
heimgesucht werden, hat noch immer Geltung.“ 

Soweit die Dauer der Trunksucht bei den einzelnen zu ermitteln war, 
waren 44,7 v. H. bereits mehr als 10 Jahre damit behaftet. „Daß unsere 
Arbeit solchem tief eingewurzelten Hang, solcher langen Gewohnheit gegen¬ 
über keine leichte ist, liegt auf der Hand.“ 

Mehr als die Hälfte war zur Zeit der Meldung arbeitslos. 

Insgesamt 128 vernachlässigten ihre Unterhaltspflicht gegenüber ihren 
Angehörigen, und nicht weniger als 97 empfingen allein im Kalenderjahr 
1914 Armenunterstützung in irgendeiner Form. — Eine nicht 
geringe Anzahl der Pflegebefohlenen ist im Felde. — Erblich mit dem Hang 
zum Trünke belastet waren, soweit zu ermitteln — entgegen einer häufigen 
Meinung — nicht viel mehr als die Hälfte, 56 v. H.. 61 waren nur periodische 
Trinker. 

Zwei Drittel hatten bereits Vorstrafen, von den im letzten Jahr 
Nengemeldeten sogar 86 v. H. Bei 4 waren es schon mehr als 50, bei einem 
nicht weniger als 110 Vorstrafen. 

Was die Behandlung und ihre Ergebnisse anbelangt, so 
konnten von insgesamt 360 Schutzbefohlenen bis jetzt 162 (18) oder 45 v. H. 


1) Die eingeklannnerten Zahlen beziehen sich auf das Berichtsjahr. 
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Enthaltsamkeitsvereinen zugeführt werden, 33 allerdings erst nach Einleitung 
des Entmündigungsverfahrens und 31 erst nach Rückkehr aus einer Heil¬ 
anstalt. Ende 1914 waren von ihnen aber nur noch 28 organisiert. 116 waren 
rückfällig geworden. 18 von ihnen schlossen sich von neuem einem Abstinenz¬ 
verein an, 13 wurden aber erneut rückfällig. In 64 (10) Fällen bestritt die 
Trinkerfürsorge das Eintrittsgeld. Ende 1914 lebten 20 schon über 2 Jahre, 
insgesamt 24 schon über 1 Jahr völlig abstinent. Diese 24 (Vorjahr 23) 
werden als geheilt, 39 (Vorjahr 50) als gebessert betrachtet. Der Rückgang 
in letzterer Ziffer gegen das Vorjahr wird auf die schädliche Wirkung des 
Krieges zurückgeführt, während die Dauer erfolge durch ihn erfreulicher¬ 
weise nicht beeinträchtigt wurden. Von den 65 Anträgen auf Verbringung 
in eine Trinkerheilanstalt wurden von der Landesversicherungs¬ 
anstalt 39 genehmigt. Tatsächlich traten dann 36 auf Kosten der Landes- 
versieherungsanstalt in Trinkerheilstätten ein, dazu 10 auf eigene, Fürsorge- 
steilen- und sonstige Kosten, zusammen 46 — mit etwa 40 v. H. Erfolgen. 

Von dem Entmündigungs verfahren wurde ziemlich ausgiebig 
Gebrauch gemacht: in 137 (9) Fällen wurden Anträge gestellt, darunter 16 
gegen Personen, die nach einer Heilbehandlung wieder dem Trunk verfallen 
waren. In 85 Fällen wurde dem Antrag stattgegeben. 7 Anträge wurden 
zurückgezogep, in 36 Fällen die Beschlußfassung ausgesetzt, weil Aussicht 
auf Besserung vorhanden war. Der Erfolg bei den 85 tatsächlich Entmündig¬ 
ten, soweit zu übersehen, war gemischt, von den 27, bei denen es imverändert 
schlecht stand, befanden sich Ende 1914 14 im Arbeitshaus, in das bis jetzt 
.insgesamt 51 verbracht wurden, davon 24 wiederholt. 

In 61 oder 16,9 v. H. aller 360 Fälle, war überhaupt nichts zu erreichen. 

Unter den bis Ende 1914 erledigten Fällen befanden sich 48 Verzogene, 
5 Selbstmordfälle, 3 Todesfälle durch Unglücksfall. 

Die Sprechstunden wurden bei Ausbruch des Krieges eingestellt, während 
die übrige Fürsorgetätigkeit weiterging. Die Fürsorgestelle erhielt 1914 
183 (Vorjahr 273) Besuche, zu denen sich die Hausbesuche des Fürsorgers 
gesellten. 

Der neue Normalfragebogen der Berliner Zentrale hat sich im 
ganzen durchaus bewährt. 

Einnahmen und Ausgaben schweben auf 31. Dezember 1914 mit 
1317,25 c H . 

Die behördlichen Maßnahmen anläßlich des Krieges haben die 
Bestrebungen der Fürsorgestelle verschiedentlich gefördert. 

Anfangs August 1914 veröffentlichte die Fürsorgestelle in sämtlichen 
Tageszeitungen einen Aufruf: „Nüchtern bleiben!“ F. 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

über eine Armeetrinkerheilkompagnie in der Schweiz berichtet Haupt- 
mann Dr. E. Koechlin, Basel: Letztes Jahr wurde ein kleineres Privat¬ 
gehöft auf den Höhen des Hauenstein von dem dortigen Kommando mit 
Beschlag belegt. Ein Offizier (Leutnant) und einige abstinente Unter¬ 
offiziere wurden dauernd dort stationiert. Ihnen wurden von den ver¬ 
schiedenen Truppen Mannschaften zugewiesen, welche in der Abteilung 
durch Alkoholismus unbrauchbar waren oder disziplinarisch bestraft weiden 
mußten. Sie haben dort während der Zeit ihrer Einberufung den Dienst 
zu machen (Schanzarbeiten, Wegbau usw.). — In den Wohnräumen des 
Hauses sind einfache Lagerstätten (Pritsche mit Strohsack) für etwa 30 
bis 40 Mann, Küche, Bureau für den Offizier. Als Wohnraum wurde eines 
der schönen Soldatenhäuser, welche der Christi. Verein junger Männer der 
Armee geschenkt hat, aufgestellt. Der auseinandernehmbare Holzbau ent¬ 
hält einen großen Raum für etwa 70 Personen, daneben ein kleines Gemach 
für das Wärmen und Ausschenken alkoholfreier Getränke, Bibliothek, 

Die Alkoholfrage. 1916. i g 
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Harmonium, Gramophon usw. Hier speisen die Leute und können sich 
abends unterhalten. HiGr werden auch regelmäßig Vorträge, u. a. über die 
Alkoholfrage, gehalten. — Die Leute sind in der Regel gern dort. Der 
jetzige Kommandant, ein Mitglied des Blauen Kreuzes, versteht es gut, mit 
ihnen zu verkehren und auf sie Einfluß zu gewinnen. — 80 Mann haben 
dort freiwillig das Enthaltsamkeitsgelübde abgelegt, dem sie nach ihrer 
Entlassung treu bleiben wollen. Da einzelne leider nur für kurze Zeit 
hiiikommandiert werden, so darf man nicht in allen Fällen Dauerheilung 
erwarten. Immerhin bezeugen zahlreiche Soldaten, die nach ihrer Ent¬ 
lassung noch gute Berichte schicken, daß die Institution Nutzen schafft. 
Ein abstinenter Oberst bestätigte ebenfalls, daß er mit Leuten, welche er nach 
dieser Kompagnie geschickt hatte, recht gute Erfahrungen gemacht habe. 


3. Aus Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften 

und Krankenkassen. 

Schlesische landwirtschaftliche Berufsgenossenschaft 1 ) 

Unter den im Berichtsjahr 1914 erstmalig ausgezahlten Unfällen werden 
als durch Schuld des Versicherten veranlaßt angegeben: 2074 — 48,6 v. H. 
Unter den verschiedenen Arten solcher Verschuldung ist auch die Trunken¬ 
heit ausdrücklich genannt. Es wäre sehr wünschenswert, daß über deren 
Mitbeteiligung von den Berufsgenossenschaften zahlenmäßige Angaben 
gemacht würden. Dabei wäre übrigens auch noch die Frage, inwieweit bei 
den Füllen von „Leichtsinn“ und „Unachtsamkeit“ usw. leichtere Grade von 
Alkoholeinwirkung eine Rolle gespielt haben, ebenso bei den Fällen von 
Schuld von Mitarbeitern und sonstigen dritten Personen. Im übrigen hebt 
der Jahresbericht über die Tätigkeit der technischen Aufsichtsbeamten der 
Genossenschaft hervor, daß auch in vielen Fällen, angeblicher „unvermeid¬ 
licher Betriebsgefahr“ erfahrungsgemäß bei näherer Prüfung vielmehr 
Schuld des Unternehmers oder des Versicherten sich als Ursache des 
Unfalls herausstellt, in Wahrheit also auch die Zahl der Verschuldungsfälle 
— einschließlich Trunkenheit, wie wir bemerken — sich erhöhen würde. 

Bemerkenswert ist auch die Angabe in dem Bericht über die Verwaltung 
der Haftpflicht-Versicherungsanstalt der Berufsgenossenschaft im Jahre 1914 
beziigl. der mitversicherten Gewerbebetriebe, die mit den landwirtschaft¬ 
lichen Betrieben in räumlichem Zusammenhang stehen, daß bei den Gast¬ 
wirtschaften regelmäßig mit Rücksicht auf die größere Haftpflichtgefahr der 
Beitrag erhöht worden sei, obwohl unter jenen Betrieben sonst z. B. eine 
größere Anzahl. Schmiedebelriebe, Lohndreschereien, Kalkwerke, Brett¬ 
sägen, Lohnfuhrwerke u. dgl. sich befinden. 

Bei der großen Höhe der geleisteten Entschädigungen in der Unfall¬ 
versicherung als solcher — insgesamt an Renten, Sterbegeldern, Abfindungen 
und Kosten des Heilverfahrens rund 2 266000,.# —wäre naturgemäß eine Ver¬ 
minderung der Lasten nur zu wünschen. Unter den vermeidbaren Ursachen 
steht nun jedenfalls der Alkohol mit vornean, und kann bei ihm der Hebel 
ohne weiteres eingesetzt werden, ln der Tat betonten denn auch, wie der 
Jahresbericht über die Tätigkeit der technischen Aufsichtsbeamten hervor¬ 
hebt, diese Beamten bei ihren Vorträgen und bei sonstigen geeigneten 
Gelegenheiten „die große Bedeutung, welche die Bekämpfung des Alkohol¬ 
mißbrauchs für die Unfallverhütung hat“, und brachten sie ein diesbezügliches 
Flugblatt zur Verteilung. 

Der Verwaltungsbericht erklärt auf Grund der bisherigen Erfahrungen 
„jedenfalls eine planmäßige Überwachung der landwirtschaftlichen Betriebe 


1) Vgl. hierzu auch die Bemerkung im letzten lieft, S. 182. 
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für dringend erforderlich, um, soweit als möglich, durch Maßnahmen der 
Unfallverhütung dem Anwachsen der Unfallasten vorzubeugen“. Wenn des¬ 
halb der Genossenschaftsvorstand die Betriebsrevisionen in möglichst aus¬ 
gedehntem Maße fortseizen und darauf hinwirken will, daß auch auf 
sonstige Weise, durch Vorträge in landwirtschaftlichen Vereinen usw., die 
technischen Aufsichtsbeamten im Interesse der Unfallverhütung eine mög¬ 
lichst erfolgreiche Tätigkeit entfalten, so wird zweifellos gerade auch eine 
fortgesetzte und erhöhte Beachtung und Bekämpfung der Alkoholgefahren 
angezeigt und lohnend sein. Dies gilt auch im Hinblick auf die Belehrung 
und Warnung in den ländlichen Fortbildungsschulen, in denen nach höherer 
Anordnung die Unfallverhütungsvorschriften tunlichst mit den Schülern 
besprochen werden sollen. 

Wir sind auf die kurzen einschlägigen Bemerkungen der Berichte der 
Genossenschaft etwas näher eingegangen, weil die daran geknüpften Schluß¬ 
folgerungen usf. „mutatis mutandis“ auch für die Mehrzahl der übrigen — 
gewerblichen wie landwirtschaftlichen — Berufsgenossenschaften gelten 
dürften. Dr. Fl. 


Aufklärungstätigkeit einer Betriebskrankenkasse. 

Die Betriebskrankenkasse eines großen Industriebetriebs in Nord¬ 
westdeutschland wendet der Alkohoifrage seit Jahren Aufmerksam¬ 
keit zu und bemüht sich, im Kreise ihrer Betriebsangehörigen auf¬ 
klärend zu wirken. Sie besitzt z. B. schon seit länger die Ulbrichtschen 
Tafeln des Mäßigkeits-Verlags und nimmt häufig Gelegenheit, den in dem 
Werke bestehenden Arbeitervereinigungen Vorträge darüber zu halten, desgl. 
in den Krankenkassenversammlungen. Ebenso hat sie das Bild „Der Zahl¬ 
tag * in einer größeren Anzahl von Abdrücken in ihren Warteräumen aus- 
hängen. Die Blätter zum Weitergeben werden schon seit einer Reihe von 
Jahren gehalten und in den Zimmern der Kassenärzte und den Warteräumen 
vor denselben, ebenso in der Bücherei ausgelegt. Neuerdings gab die 
Kasse die vortrefflichen Winke von Oberstabsarzt d. R. Sanitätsrat Dr. 
Bonne: „Wie pflegen wir unsere beurlaubten Feldgrauen daheim am besten?“ 
(veröffentlicht in der Zeitungskorrespondenz des D. V. g. d. M. g. G. und 
dadurch in eine breitere Öffentlichkeit gelangt) in etwas umgearbeiteter 
Form als Merkblatt unter dem Titel: „Was können wir unseren beurlaubten 
Kriegern Gutes tun?“ heraus und bringt dieses in den Kreisen ihrer Betriebs¬ 
angehörigen usw. zur Verbreitung. Darin kommt auch die Alkoholfrage in 
trefflicher Weise zu ihrem gebührenden Rechte. 

Bei der großen Bedeutung, welche, zumal mit der weiteren Ausdehnung 
des Krieges, die Frage richtiger Behandlung der Beurlaubten, zweck¬ 
dienlicher Beeinflussung ihres Befindens für jetzt und für später hat (die 
Tausende und Abertausende, die, sei es zu ländlichen oder sonstigen 
dringenden Arbeiten, sei es aus Familienrücksichten, zu ihrer Ausspannung 
oder Heilung in die Heimat beurlaubt wercfen — besondere Empfindlichkeit 
der von den Strapazen des Feldkrieges Mitgenommenen, der Verwundeten 
oder in der Genesung Befindlichen für die äußeren Einflüsse!), dürfte der 
Wortlaut unsere Leser interessieren. Er lautet: 

„Mäßigkeit in geistigen Getränken! Dieser Rat gilt besonders den 
daheimgebliebenen Arbeitsgenossen und Stammtischfreunden der Heim¬ 
kehrenden. Diese alle dürfen nicht vergessen, daß die Nerven unserer 
heimkehrenden Krieger in den meisten Fällen sich geradezu in einem 
Zustand der Überreiztheit befinden und aus diesem Grunde keine geistigen 
Getränke oder jedenfalls nur kleine Mengen derselben vertragen können. 
Zu warnen ist besonders vor dem Genuß der stark alkoholhaltigen Getränke. 
Reicht den Heimkehrenden also keinen Kognak, Rum oder Schnaps.“ 

(Der Vorgang, der Bohnesche Aufruf selbst, war noch etwas nachdrück¬ 
licher gehalten, „vor allen Dingen“ „strengste Mäßigkeit“ in der 
Darreichung geistiger Getränke unter Hinweis auf die kriegssanitäts- 
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Ordnung und die Erlasse der Generalkommandos empfohlen, auch Vorsicht 
bezüglich des Bieres eingeschärft.) 

Auch auf diesen Punkt, wie auf die anderen Winke des Merkblattes, 
bezieht sich dessen eindringlich mahnender Schlußsatz: 

„Ihr Daheimgebliebenen, seid Euch des Ernstes der Lage und Eurer 
schweren Verantwortung den heimkehrenden Kämpfern gegenüber voll 
bewußt I“ 

(Die Kasse hat uns auf Anfrage mitgeteilt, daß sie sich nur freuen 
könnte, wenn die in dem Merkblatt gegebenen Winke auch von andern 
Krankenkassen übernommen würden und weiteste Verbreitung fänden.) 

F. 


4. Aus Vereinen. 

Die Frauengruppe des Osnabrücker Bezirksvereins gegen den Mißbrauch 

geistiger Getränke. 

(Bericht, erstattet in der Hauptversammlung am 23. Februar 1916.) 

Die Frauengruppe blickt mit dem Ende des Vereinsjahres 1915 auf 
ein 1 0 j ä h r i g e s Bestehen zurück. Aus kleinen Anfängen (zuerst 
47 Damen) entwickelte sich der Verein zu einem der größeren Frauen¬ 
vereine Osnabrücks. Diese glückliche Entwicklung dankt der Verein in 
erster Linie der Werbekraft seiner leitenden Ideen, ferner der hingebenden 
Treue und besonderen Begabung verschiedener Einzelpersönlichkeiten und 
der seltenen Harmonie der gemeinsamen Arbeit, und endlich dem engen 
Anschluß an ein größeres Ganzes, an den Deutschen Verein gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke. Dieser Anschluß bewahrte den Verein von 
vornherein vor zielloser Arbeit und vor nutzloser Zersplitterung der Kräfte. 
Die Gründung unserer Frauengruppe erfolgte auf eine Anregung der 
hiesigen Männergruppe unter dem Vorsitz von Herrn Direktor Rißmann. 
Trotzdem sich die Frauengruppe von allem Anfang an eine vollständig 
selbständige Stellung neben der Männergruppe bewahrte, standen beide 
Gruppen doch stets in nahen Beziehungen und fanden sich oft zu gemein¬ 
samem Vorgehen zusammen. 

Ende 1914 zählte die Frauengruppe 209, Ende 1915 236 Mitglieder, 
wovon 202 Damen ordentliche Mitglieder und 34 Anhängerinnen sind. Es 
sind also in der Kriegszeit 34 neue Mitglieder beigetreten, wogegen nur 5 
ausschieden. 

In 14 Vorstandssitzungen wurden die Arbeiten des Vereins vorbereitet 
Außerdem fanden zahlreiche Zusammenkünfte und Beratungen kleinerer 
Kommissionen statt, auch hielt im letzten Vierteljahr des Jahres 1915 die 
Vorsitzende, Fräulein Anna Niemann, in ihrer Wohnung an jedem Donners¬ 
tag von 6—8 Sprechstunden ab, um jedem Vorstandsmitglied Gelegenheit 
zu geben, sich in zwangloser Weise über die Vereinstätigkeit zu äußern. 

Viel Freude.bereiteten die alljährlich veranstalteten Elternabende. Der 
letzte wurde am 3. Februar 1915 im Biestschen Saale abgehalten. Wie 
stets erfreute er sich eines außerordentlich guten Besuches. Er stand ganz 
im Zeichen des Weltkrieges. Frl. Nieniann hielt einen Vortrag über das 
Thema: „Der Krieg — draußen und daheim“. Ein Frauenchor und eine 
Mädchenklasse brachten Volkslieder und Lieder aus der Zeit zu Gehör, 
Schülerinnen deklamierten dazu passende Gedichte, und ein Feldgrauer 
trug ein ansprechendes Gedicht über den Alkohol, den Zerstörer mensch¬ 
lichen Glückes, vor. Das Schlußwort sprach Schulrat Oppen, der Vorsitzende 
der Männergruppe. — Am 16. März trat Frl. Niemann mit einem Vortrag 
über den Kampf gegen den Alkoholismus vor die Schülerinnen der Seminar¬ 
klasse des hiesigen paritätischen Oberlyzeums. Zur Befestigung des 
empfangenen Eindrucks erhielt jede Zuhörerin die Broschüre: Frauenleid 
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— Frauenhille. — Den ordentlichen Mitgliedern gehen allmonatlich die 
„Mäßigkeitsblätter“ und den Anhängerinnen die „Blätter zum Weitergeben“ 
zu. Letztere werden auch regelmäßig in mehreren Exemplaren dem Marine¬ 
hospital und dem städt. Krankenhause übersandt. Unter den Vorstands¬ 
mitgliedern kreisten außerdem die „Blätter für praktische Trinkerfürsorge“ 
und „Die Alkoholfrage“. — Die Bibliothek der Frauengruppe befindet sich 
Große Gildewart 6. Jedes Vereinsmitglied kann dort Bücher entleihen. — 
Den Geistlichen der luth. und kathol. Konfessionen wurden 2000 Karten 
mit eindringlichen Mahnungen an Konfirmanden und Kommunikanten und 
1000 Karten für deren Eltern überreicht. — Die Leiterin des aus den 
vereinigten Frauenvereinen hervorgegangenen Ausschusses zur Überwachung 
der Empfängerinnen der Reichswochenhilfe, Frau Hasenclever, leistete bei 
der Verbreitung von 1000 Quenselkarten an stillende Mütter verständnisvolle 
Hilfe. — Auch auf die Soldaten wurde eingewirkt. Zu diesem Zwecke 
wurden 200 Kriegsflugblätter in der Soldatenrast der Frauengruppe aus¬ 
gelegt, zusammen mit den Liebesgaben gemischte Schriften ins Feld 
geschickt und das Lazarett zu Sisonne mit „Blättern zum Weitergeben“ 
versorgt. Um aber den Feldgrauen zu zeigen, daß ihnen nicht nur 
Mahnungen erteilt werden sollen, sondern in herzlicher Liebe ihrer gedacht 
wird, wurden mehrere Liebesgabensammlungen veranstaltet. Diesen Samm¬ 
lungen schloß sich auch die Männergruppe an, so daß also der ganze 
Bezirksverein Osnabrück daran beteiligt war. Ostern 1915 konnten für 
366,77 c# Liebesgaben an die Ostarmee und das Lazarett zu Sisonne ver¬ 
sandt w erden. Im August wurden 408 JL an den Hauptverein in Berlin 
als Beisteuer zu den Mineralwassersendungen ins Feld geschickt, und Weih¬ 
nachten für 399 M Liebesgaben den Lazaretten Willenberg und Brest- 
Litowsk, dem Res.-Inf.-Rgt. 77 und dem Krüppelheim in Angerburg zu¬ 
gewendet Außerdem sandte die Frauengruppe allein noch 100c// aus 
ihrer Kasse an den Hauptverein nach Berlin zur Anschaffung von Liebes¬ 
gaben. Der Osnabrücker Bezirksverein hat also im Jahre 1915 = 1273,77 
und im Jahre 1914 = 600 c H mit seiner Sammlung erzielt — ein schönes 
Zeugnis für die Opfervvilligkeit der Mitglieder. Bei der Nagelung des 
Eisernen Karl beteiligte sich der Osnabrücker Bezirksverein mit 50 Ji, die 
von der Männer- und Frauengruppe zu gleichen Teilen aufgebracht woirden. 

Die Frauengruppe verfolgt auch mit lebhaftem Interesse die Be¬ 
strebungen anderer Vereine. Sie gehörte auch in diesem Jahre der Ver¬ 
einigung zur Pflege der weiblichen Jugend an. Im August schloß sie sich 
dem Osnabrücker Kriegsausschuß für Konsumenteninteressen und im Sep¬ 
tember dem Ortsausschuß für Kriegerheimstätten je mit einem Beitrage an. 

Fräulein Frielinghaus leitet nach wie vor mit Herrn Pastor Hunfeld 
zusammen die etwa vor 6 Jahren vom Bezirksverein eingerichtete Fürsorge 
für Alkoholkranke. 

Die beiden Speisehallen der Frauengruppe, an der Bohmter- und Sutt- 
hauser-Straße, haben unter der bewährten und umsichtigen Leitung von 
Frau Stüve als Kriegsspeisehallen der Öffentlichkeit gedient. 

Am 10. März erließ das Generalkommando in Hannover eine Veröffent¬ 
lichung über das Verbot des Spirituosenverkaufs im Kleinhandel. Dieser 
Erlaß enthielt mehrere Unklarheiten, die zu Umgehungen des Gesetzes 
Anreiz gaben. Um hier Wandel zu schaffen, sandte die Frauengruppe in 
Verbindung mit der Männergruppe eine ausführliche Denkschrift an die 
maßgebende Behörde mit der Bitte um Klärung der Sachlage. Schon am 
30. März erschien ein neuer Erlaß, der Mißverständnisse unmöglich machte. 
Im Dezember versandte der Bezirksverein in Gemeinschaft mit den 
Abstinenzvereinen einen Aufruf an sämtliche Schulen, in dem die Jugend 
aufgefordert wurde, sich dem „Deutschen Jugenddank“ anzuschließen. 

Kein Zw f eig der Vereinsarbeit macht so große Freude wie die „Soldaten¬ 
rast“. Sie wurde Ende 1914 nicht ohne Sorge gegründet. Jetzt ist die 
Kaffeestube ein blühendes Unternehmen, dessen Notwendigkeit allgemein 
anerkannt ist und das wx>hl kein Feldgrauer in Osnabrück missen möchte. 
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Erleichtert wurde das Unternehmen in dankenswerter Weise durch den 
Hauseigentümer* der die Räume zunächst unentgeltlich und dann für mäßige 
Miete hergab, und durch die Stadt, die unberechnet das Gas zur Beleuchtung 
spendet. 90 Damen haben sich freiwillig zu der ehrenamtlichen Arbeit in 
der Rast bereit erklärt. Ein klares Bild von dem sich steigernden Verbrauch 
gibt ein Überblick über den Verbrauch der Erfrischungen. So wurden 
z. B. im Januar 1278 Tassen Kaffee ausgegeben, im April 2467, im Juli 3620, 
im September 5048, im Oktober 7429 und im Dezember 7/70. Der Monats¬ 
bedarf an belegten Broten erhöhte sich in derselben Zeit von 241 auf 5095, 
und an Kakao von 1096 Tassen auf 3406. Im März 1915 konnte die Rast 
die Gäste nicht mehr fassen, und ein zweiter Raum wurde eingerichtet. 
Auch diese Räumlichkeiten erwiesen sich bald als zu klein, und mit großer 
Freude wurde es begrüßt, als im Juni durch die Vermittlung des Herrn 
Oberbürgermeisters bei Herrn Schmidt die Erlaubnis erwirkt wurde, daß auch 
der zum Hause gehörende kleine Garten für die Soldatenrast benutzt werden 
durfte. Die früh eintretende kalte Jahreszeit machte leider schon im Oktober 
den Aufenthalt im Garten unmöglich. Nun wäre guter Rat teuer gewesen, 
wenn nicht die Firma Mellies dem Verein in uneigennützigster Weise einen 
von ihr gemieteten Raum und eine kleine Küche zur Verfügung gestellt 
hätte. Es konnte nun auch dem oft geäußerten Wunsche der Soldaten nach 
musikalischen Freuden nachgekommen werden, indem dieser dritte Raum 
als Musikzimmer eingerichtet wurde. Zu gleicher Zeit wurde auch der 
Speisezettel bereichert. Es wurde angefangen, Brot mit Marmelade, Kuchen 
und Kartoffelsalat mit Würstchen zu liefern. — In herzlicher Fröhlichkeit, 
aber einfach und schlicht, wurde am 3. Dezember das Fest des einjährigen 
Bestehens der Rast gefeiert. In den mit Fichtengrün geschmückten Räumen 
drängten sich die Soldaten, verzehrten schmunzelnd den Geburtstagskuchen 
und lauschten den wunderschönen Darbietungen eines Lautenchors. Hier 
und da ergriff auch ein Feldgrauer das Wort und erzählte eine Schnurre 
oder trug ein Gedicht vor, dann wieder erklangen gemeinsame Lieder von 
Vaterlandstreue und Heimatliebe. Zum Weihnachtsfeste prangten alle drei 
Stuben in weihnachtlicher Zier, und abends brannten Weihnachtskerzen. 
Am 1. Feiertag fand sich gegen Abend eine Mädchenklasse ein und erfreute 
die Gäste durch schöne Lieder und stimmungsvolle Deklamationen. Daß 
tlie Soldaten auch im Felde die Rast nicht vergessen, davon zeugen die 
Briefe und Karten, die aus West und Ost Grüße bringen. 


5. Verschiedenes. 

Deutsche Kolonisten und der Alkohol in Galizien« 

Die völkische Vereinigung „Heimat und Welt“ hat 1915 4 Kriegshefte 
herausgegeben; das letzte behandelt „das Deutschtum in Galizien“ (von 
Dr. Theodor Zöckler, Verlag Alexander Duncker, Weimar, 117 S., geb. 2*Ä)* 
Der um die Wohlfahrtspliege des Karpathenlandes hochverdiente Verfasser, 
bekannt vor allem durch seine Stanislauer Anstalten, schildert mit Liebe die 
kulturelle Bedeutung und das eigenartige Leben der deutschen Kolonisten, 
die, allen Anfechtungen zum Trotz, sich bis jetzt behauptet haben und für 
die Zukunft erhöhte Beachtung verdienen. Leider fehlt auch in Galizien 
dem Deutschtum ein alkoholischer Einschlag nicht. Zöckler sagt uns: Das 
Leben im deutschen Dorf in Galizien kreist im allgemeinen uin drei Mittel¬ 
punkte — Arbeit, Kirche, Wirtshaus. Das letztgenannte ist oft ein dunkler 
Punkt im Dorfleben einer galizischen deutschen Siedlung; denn fast überall 
sind die Dorfwirtshäuser Galiziens in den Händen der Juden. Erst in 
der neuesten Zeit hat man versucht, unter dem Eindruck der völkischen 
Bewegung hie und da, z. T. mit Erfolg, den Gastwirtschaftsbetrieb 
selbst in die Hand zu nehmen und deutsche Gastwirte einzusetzen. 
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Im allgemeinen sind aber noch bis heute die jüdischen Schenken ein 
charakteristisches Merkmal eines deutschen Dorfes in Galizien. Hier 
kommen die Männer des Abends zusammen und besprechen die Dorf¬ 
angelegenheiten, bisweilen auch die Tagespolitik, und hier werden meist 
auch die Geschäfte abgeschlossen, — leider auch jene, welche deutsche 
Wirtschaften in die Hände fremder Nationalitäten bringen, oder es werden 
die Darlehen abgeschlossen und aufgenommen, die den deutschen Bauer in 
die Hände der Wucherer liefern. Im Wirtshaus wird auch meist das größte 
Fest des Jahres, das Kirchweihfest, abgehalten, bei dem sich viele alte 
Volkssitten gehalten haben. Das Bemühen um Veredelung dieses Festes, 
überhaupt das Streben nach gediegener Volksunterhaltung hat die besten 
Geister des Landes auf den Plan gerufen und ist nicht vergeblich geblieben. 
Ebenso ist man neuerdings sowohl von kirchlicher, wie von deutsch¬ 
völkischer Seite dem schlimmen Einfluß des Wirtshauslebens entgegen¬ 
getreten und hat zeitweise schönen Erfolg gehabt. Es gibt einen „Verein zur 
Bekämpfung des Alkoholismus in Galizien“, dessen rühriger und tatkräftiger 
Vorsitzender, Pfarrer Julius Schick in Ugarsthal, ein echter Sohn Deutsch- 
Galiziens ist. Der Verein arbeitet durch Vorträge, Lichtbilderabende u. dgl. 
und hat namentlich in den Kreisen der Geistlichen und Lehrer erfreulich 
an Boden gewonnen. Von völkischer Seite wird gegen das Wirtshausleben 
durch Errichtung der „Deutschen Häuser“ gearbeitet. Freilich haben diese, 
schreibt Zöckler, bisher auch nicht den Erfolg zu verzeichnen, den man 
sich von ihrer Gründung versprochen hatte, und hier und da sind die 
„Deutschen Häuser“ sogar leider auch nichts anderes als gewöhnliche Wirts¬ 
häuser geworden. Immerhin wird man sagen müssen, wenn man etwa das 
Deutsche Haus von Baginsberg bei Kolomea oder von Dornfeld, in dem 
keine alkoholischen .Getränke ausgeschänkt werden, gesehen hat, daß hier 
verheißungsvolle Anfänge einer besseren Gestaltung des geselligen Lebens 
der deutschen Siedlungen gemacht sind. Es dürfte auf eine bessere und all¬ 
gemeinere Durchführung des Gedankens der Reformgasthäuser und Volks¬ 
heime ankommen. Als Pionier deutscher Liebesarbeit in Galizien würdigt 
unser Autor den Missionar Stefan Vollert, der 1889 nach Czernowitz in 
der Bukowina kam und bald von der Judenmission zur inneren Mission an 
den evangelischen Deutschen überging. Überall in den deutschen Siedlungen 
wirkte er anregend und belebend und bekämpfte namentlich die Trunk¬ 
sucht Bald dehnte er seine Reisen nach Galizien aus, lebte wie ein alt- 
testamentlicher Prophet und wurde vielen zum Segen. Bescheiden läßt der 
Verfasser die eigene Person zurücktreten. Es soll aber in diesem Zu¬ 
sammenhänge nicht verschwiegen werden, daß, wie Zöcklers Arbeit in 
Galizien außerordentlich religiös und sittlich vertiefend gewirkt hat, sie 
auch unmittelbar national und mittelbar antialkoholisch von großer Be¬ 
deutung gewesen ist Sicherlich wird das vortreffliche Büchlein des wackeren 
Mannes in unserer Zeit, die Galizien durch Blut und Eisen dem deutschen 
Volke so nahe gebracht hat, vielen willkommen sein und Teilnahme für 
deutsch-völkische Art in den Karpathen erwecken. Stubbe. 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1915. 

Zusammengestellt %'on Fr. Weiß und J. F1 ai g, Berlin. 
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Abhandlungen. 


Erhaltung und Mehrung unserer Volkskraft. 

Von Geh. Med.-Rat XJniv.-Prof. Dr. Tuczek, Marburg. 

(Schluß.) 


Eine gleich große Bedeutung für die Zivilbevölkerung, wie 
für die bewaffnete Macht, hat die Tuberkulose als Volks¬ 
krankheit. Sie bringt dem Volkskörper schwere Schädigungen 
an Gesundheit, Arbeitskraft und Lebensglück. Durch die Fort¬ 
schritte in der Diagnostik ist die Tuberkulose bei rechtzeitiger 
Erkennung zu einer heilbaren Krankheit geworden. 

Gerade im militärpflichtigen Alter ist sie die häufigste 
Krankheit. 

Die zu Beginn des Krieges durch Schließung zahlreicher 
Lungenheilstätten, Einstellung vieler Auskunfts- und Fürsorge¬ 
stellen, Abberufung von Schwestern und Ärztepersonal drohende 
Gefahr, daß die glänzenden Erfolge Deutschlands in der Tuber¬ 
kulosebekämpfung in Frage gestellt würden, wurde bald be¬ 
seitigt, so daß alle diese Einrichtungen zur Durchführung der 
Heilverfahren, wie in Friedenszeiten funktionieren. 

Deutschland steht gegenwärtig mit fast 1 j 4 der männlichen 
Bevölkerung im Kampf. Die Tuberkulosevorbeugung und 
-bekämpfung ist daher von großer Bedeutung für den Heeres¬ 
ersatz; und andererseits geht mit der Bekämpfung der Kriegs- 
tid>erkulose die der Volkstuberkulose Hand in Hand. Deshalb, 
und weil die mit einer Lungentuberkulose heimkehrenden 
Krieger, zumal sie bei einem gewissen Stand ihres Leidens eine 
Ansteckungsquelle darstellen, auch in ihrem beruflichen Fort¬ 
kommen schwerer zu tragen haben als selbst viele des Ge¬ 
brauchs eines Gliedes Beraubte, rechtfertigt sich eine besonders 
großzügige Weise ihrer Versorgung. Eine solche ist 
durchaus sicher gestellt. 

Gelänge es, die Tuberkulose aus der Welt zu schaffen, so 
könnte eine beträchtliche weitere Herabsetzung der Sterblich¬ 
keitsziffer erreicht werden; eine Ausdehnung der Anzeigepflicht 
auf Lungen- und Kehlkopftuberkulose, wie sie in einzelnen 
Landesteilen bereits durchgeführt ist, muß nach den Erfahrun¬ 
gen, die mit der Seuchengesetzgebung bei anderen ansteckenden 
-Krankheiten gemacht worden sind, dabei als eine geeignete 
Maßregel erscheinen. — 

Die Alkohol trage. 1916 . i n 
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Mit einem Schlage offenbarte der Krieg die hohe nationale 
Bedeutung der Alkoholfrage; ihre Bedeutung für die Wehr¬ 
kraft, für die Leistungs- und Widerstandsfähigkeit der 
Truppen draußen, für Ruhe und Ordnung der heimischen Be¬ 
völkerung, für die Probleme der Volksernährung. Vom ersten 
Tage an zeigten Verfügungen und praktische Maßnahmen der 
Militär- und Zivilbehörden den festen Willen, den Alkohol¬ 
konsum in der Kriegszeit möglichst einzuschränken. 

In unser aller Erinnerung lebt die alkoholfrei durch¬ 
geführte Mobilmachung, die sich glänzend bewährt hat, willig 
befolgt und allgemein gebilligt wurde. In der Anerkennung 
des Segens dieser Anordnung liegt schon die Erkenntnis der 
Alkoholgefahren, die kaum überschätzt, statistisch gar nicht 
voll erfaßt werden können. 

Will man dem Alkohol vom theoretischen Standpunkt aus 
die Rolle eines Nahrungsmittels zuerkennen, so verliert er als 
solches praktisch jede Bedeutung. Als Sparmittel ist er viel 
teurer als die Stoffe, die er vertreten soll, und bei Mengen, 
welche für die Ernährung ernstlich in Frage kommen, über¬ 
wiegen weitaus die Vergiftungserscheinungen. Der Schwer¬ 
punkt in der Bewertung des Alkohols wird denn auch nicht auf 
seinen Nährwert, sondern auf seinen Genußwert gelegt. 

Die Genußmittel liefern keine lebendige Kraft, aber sie 
erhöhen mit der Lebensfreudigkeit die Arbeitsfreudigkeit. Ist 
dagegen die Bilanz zwischen der fördernden Tätigkeit und einer 
die Tätigkeit lähmenden Wirkung ungünstig, so hört das 
Genußmittel auf, rationell zu sein. Beim Alkohol liegt die 
Gefahr darin, daß er Lustempfindungen selbst dann noch leb¬ 
haft auslöst, wenn Giftwirkungen schon zweifellos nachweis¬ 
bar sind. 

Der Alkohol ist vor allem ein Nervengift; 
bietet er doch in der Abstufung seiner Wirkung ein 
feines Reagens auf die Rüstigkeit des Nervensystems. Die 
nervenschädigende Wirkung, schon nach Alkoholgaben, 
die keinerlei Rauschwirkung erkennen lassen und in weitesten 
Kreisen für durchaus unschädlich gelten, läßt sich ex¬ 
perimentell, bei Stellung bestimmter Aufgaben, in der 
Herabsetzung fast aller untersuchten geistigen Funktionen 
erweisen: die Auslösung der Bewegung, der Antrieb, ist 
zwar erleichtert, aber auf Kosten der Güte der Leistung; 
die Muskelkraft wird für ganz kurze Zeit und sehr 
unbedeutend gesteigert, dann dauernd herabgesetzt; dabei ist 
bei Bewegungen, die eine feinere Anpassung des Kraftaufwands 
an die einzelnen Abschnitte der Bewegung verlangen, ein Nach¬ 
laß der Präzision zu bemerken; es wird auch mehr Energie 
verbraucht, als für die beabsichtigte Bewegung nötig ist. Bei 
wahlweiser Handlung auf verschiedene Eindrücke nach Ver- 
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abredung erfolgt die Wahl überstürzt; dabei ist die Reaktions¬ 
zeit verlangsamt, Moinententseheidungen sind erschwert. 
Weiter kommt es zu Fehlreaktionen, Auslassungen und falschen 
Handlungen, sowie vorzeitiger Reaktion, ehe noch das Signal 
gegeben war; es fehlte also die Überlegung, welches Signal 
gegeben ist, und welche Handlung daraufhin zu erfolgen hatte. 

Die Auffassung, die Fähigkeit, wahrgenommene Objekte 
und Vorgänge in ihrer Eigenart zu erkennen, ist von Anfang 
an erschwert; sie nimmt an Umfang und an Zuverlässigkeit ab. 
Die durch ein zugerufenes Wort ausgelösten Gedankenverbin¬ 
dungen knüpfen sich träge und verlieren an innerem Wert; die 
Urteilskraft, gemessen an sinnvollen Kombinationen, nimmt ab, 
ebenso die Merkfähigkeit; es zeigt sich eine erschwerte gedächt¬ 
nismäßige Einprägung und geringe Dauerhaftigkeit der Er¬ 
innerung nacli Alkoholgenuß. Je höher die Alkoholgabe, je 
größer die persönliche Empfindlichkeit gegen Alkohol, desto 
rascher und stärker macht sich überall die lähmende Wirkung 
geltend. Die Störungen durch den Alkohol wachsen mit der 
Schwierigkeit der geprüften Arbeit. Bei alledem zeigt sich die 
bemerkenswerte Tatsache, daß überall subjektiv das Gefühl 
der Mehrarbeit und der Arbeitserleichterung trotz objektiv 
nachweisbarer Abnahme der Leistung bestand. 

Die praktische Bedeutung der gefundenen Tatsachen für 
die Arbeitsleistung ist eine sehr erhebliche. Das Gefühl der 
gesteigerten Arbeitsleistung und Arbeitslust infolge der an¬ 
fänglich erleichterten Bewegungsauslösung kann vorübergehend 
Schnelligkeit und Größe der Arbeitsleistung erhöhen — aber 
auf Kosten der Qualität, der Richtigkeit. Der Alkohol kann 
also bis zu einem gewissen Grad anregen, den fehlenden inneren 
Arbeitstrieb ersetzen und hemmende, vielleicht aus der Arbeit 
selbst fließende, Unlustempfindungen beseitigen. Das kann ge¬ 
legentlich von Nutzen sein, wo es sich um eine einmalige Muskel¬ 
leistung handelt, und wo die Stimmung als Sehaffensquelle eine 
größere Rolle spielt. 

Die Kehrseite der erleichterten Bewegungsauslösung aber 
ist die Neigung zu voreiligen Handlungen, zu Unruhe, zu 
Exzessen. 

Die Erschwerung der Auffassung tritt praktisch in die 
Erscheinung als weniger rege Aufmerksamkeit, größere geistige 
Schwerfälligkeit, geringere Zuverlässigkeit \md Bereitschaft 
zu raschem sicherem Handeln, besonders in schwierigeren 
Situationen; als Einschränkung und Ungenauigkeit der Wahr¬ 
nehmung und ungenaue gedächtnismäßige Wiedergabe eines 
Tatbestandes. 

Die qualitative Veränderung der Gedankenverknüpfungen 
offenbart die Schwierigkeit und Unlust zu verwickelteren Ge¬ 
dankenvorgängen, die Neigung zur Verflachung des Gedanken- 
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gangs; sie hat zur Folge den Ausfall von hemmenden, durch 
die Erfahrung, Erziehung, Sitte, Klugheit erworbenen, Vor¬ 
stellungen; die Einbuße an Vorsicht, Rücksicht, Zurückhaltung, 
Sorgfalt, bedächtigen Erwägungen. 

Von größter Bedeutung sind die Feststellungen über die 
Nachwirkung eines einmaligen und eines an sicli 
mäßigen, regelmäßigen Alkoholgenusses. 

Das Alkoholexperiment deckt als Nachwirkung einer 
mäßigen Gabe ein Überdauern der Leistungsabnahme aller ge¬ 
prüften geistigen Funktionen noch auf viele Stunden, bis zu 
3 Tagen, auf. Dabei gleicht auch Erholung durch Schlaf die 
Schädigung nur zum Teil aus. 

Praktisch muß sich das Überdauern mangelhafter Auf¬ 
merksamkeit, geminderter Klarheit der Auffassung, der 
Neigung zu unüberlegten und ausfahrenden Bewegungen, je 
nach den verschiedenen Anforderungen des Berufs, verschieden 
geltend machen. 

Während der gesunde menschliche Körper imstande ist, 
nach einmaligem, selbst größerem Alkoholgenuß in seinen 
Funktionen rasch zur Norm zurückzukehren, fehlt ihm die dazu 
gehörige Zeit bei regelmäßigem täglichen Alkoholgenuß auch 
in mäßigen Mengen. 

Noch 48 Stunden nach dem Alkoholgenuß zeigt sich eine 
gesteigerte Empfindlichkeit für die nächste Alkoholgabe. 

Nach dem Ergebnis dieser Versuche muß von einem regel¬ 
mäßigen Alkoholgebrauch schon gesprochen werden, wenn 
zwischen zwei mittleren Gaben weniger als 1 bis 2 Tage liegen. 

Diese Feststellungen geben den Schlüssel für das Ver¬ 
ständnis der Dauerwirkung bei länger fortgesetztem Alkohol¬ 
genuß zu der allmählichen Umwandlung im psychischen Ver¬ 
halten, die mehr und mehr in das Krankheitsbild des chroni¬ 
schen Alkoholismus hinüberführt. 

Das Leben bestätigt durchaus die Ergebnisse des psycho¬ 
physischen Experiments. Bei den körperlichen Arbeiten kommt 
in Betracht neben der Kraft auch die Ausdauer, die Gewandt¬ 
heit und Schnelligkeit, Pünktlichkeit und Genauigkeit; aber 
auch klarer Blick, Entschlußfähigkeit, Willenskraft; alle diese 
Eigenschaften werden durch den Alkohol beeinträchtigt. In 
um so höherem Grade macht sich diese Schädigung geltend, je 
mehr geistige Elemente die Arbeitsleistung enthält. 

Schon eine geringe Menge geistiger Getränke erschwert die 
Fähigkeit des raschen Überblickens gefährlicher Situationen 
und des schnellen Überlegens und Entschließens in entscheiden¬ 
den Augenblicken. Der Alkohol schädigt ganz besonders deu 
Kopfarbeiter, dessen Tätigkeit Initiative, Energie, Schlagfertig¬ 
keit, schöpferische Kraft, wertvolle neue Gedankenverbindungen 
erfordert. 
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Daß der Alkohol auch in nur geringen Mengen die geistige 
Spannkraft herabsetzt, hat wohl jeder an sich erfahren; ebenso 
neben der Lähmung der höheren geistigen Leistungen die Er¬ 
regung auf dem Gebiete des Antriebs, die uns mehr und mehr 
die Herrschaft über den Willen entgleiten läßt. Jeder weiß 
aus Erfahrung, daß der Alkohol im Moment der Erschlaffung, 
körperlicher und geistiger Ermüdung, für den Augenblick 
belebend wirkt, die Gemütsverfassung anregend beeinflußt, aber 
sehr bald schlapp macht. 

Die Erfahrungen in Heer und Marine, beim Personal der 
Verkehrsanstalten, auf Forschungsreisen, bei anstrengenden 
Bergtouren, bei Fliegern, sportlichen Übungen aller Art haben 
in beteiligten Kreisen zu möglichster Einschränkung, wenn 
nicht gänzlicher Aufgabe des Alkoholgenusses geführt. In 
Berufskreisen geistiger Arbeiter gilt Enthaltung auch von 
mäßigem Alkoholgenuß bei der Arbeit als selbstverständlich. 

Durch Schädigung lebenswichtigster Organe setzt bei 
chronischer Vergiftung der Alkohol die Lebenskraft und 
Lebensdauer herab; er gefährdet bei frühzeitigen Trinkgewohn- 
beiten die körperliche, geistige, sittliche Entwicklung der 
Jugend; er wirkt keimschädigend; in der Schwächung und Ver¬ 
schlechterung des Nachwuchses liegt vielleicht die größte 
Gefahr. 

Der große Umfang der Erkrankungen auf dem Boden des 
chronischen Alkoholismus ist schwer in Zahlen zu fassen; denn 
die Krankheit ist das vielfach verschlungene Produkt der krank¬ 
machenden Schädlichkeiten und der Abwehrkraft des Organis¬ 
mus, die ihrerseits wiederum das Produkt der ererbten und der 
erworbenen Anlage ist; alle Statistiken bringen aber eher eine 
zu niedrige, als eine zu hohe Einschätzung der Alkoholschäden. 

In der Häufigkeit der Trunksucht bei der Nachkommen¬ 
schaft von Trinkern drückt sich nicht sowohl eine direkte Ver¬ 
erbung der Trunksucht als vielmehr eine allgemeine Entartung 
des Stammes aus. Diese Nachkommenschaft weist alle die¬ 
jenigen geistigen und körperlichen Schwächezustände auf, die 
zur Trunksucht Veranlassung gaben; oder sie besteht aus 
psychisch widerstandslosen Menschen, die notwendig der Trunk¬ 
sucht verfallen. Da nun eine solche minderwertige Anlage 
nicht selten Ursache der Trunksucht der Eltern war, so ergibt 
sich eine bedeutsame Wechselwirkung einerseits der psycho¬ 
pathischen Anlage zum Alkoholismus, andererseits des Alko¬ 
holismus zu dem Bilde der psychopathischen Anlage mit dem 
Ergebnis starker Summation degenerativer Elemente inner¬ 
halb weniger Generationen bis zur ausgesprochenen Absterbe¬ 
tendenz infolge von geringer Fruchtbarkeit, körperlicher und 
psychischer Schwäche der überlebenden Kinder, frühzeitigen 
Alterns. — 
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Gegenwart und Zukunft verlangen heute mehr denn je von 
jedem seine Höchstleistung und von der Gesamtheit eine 
Steigerung der geistigen Arbeit durch Höherzüchtung der Ner- 
venkraft. Der durch alle Schichten der Be¬ 
völkerung verbreitete Mißbrauch geistiger 
Getränke bedeutet aber für die Nation eine 
Minderung der produktiven Kräfte und eine 
Mehrung der unproduktiven Ausgaben. 

Es mag Fälle geben, wo sich die Ausnutzung der erregen¬ 
den Wirkung des Alkohols rechtfertigt, vielleicht sogar emp¬ 
fiehlt. Mit Unerbittlichkeit aber ergibt sich die Forderung der 
Meidung alkoholischer Getränke bei der Arbeit und in den 
Arbeitspausen, der Unterlassung des regelmäßigen täglichen 
Genusses, wenn auch kleiner Mengen, Alkohol und die der 
alkoholfreien Jugenderziehung. 

An die körperliche, geistige, moralische Spannkraft des 
Soldaten im Felde werden andauernd die gewaltigsten Anforde¬ 
rungen gestellt; gerade von ihm werden alle die¬ 
jenigen Eigenschaften verlangt, welche unter 
der nervenscliädigenden Wirkung des Alkohols 
besonders Not leiden. 

Es fehlt nicht an Beobachtungen und Selbstbeobachtungen 
aus dem Feld, daß der Alkohol vorzeitig müde, bewegungs¬ 
unlustig, schlapp inacht; daß er zu Hitzsclilag disponiert, und 
daß er die Wundheilung erschwert. Es entspricht den Friedens¬ 
erfahrungen, wenn der Branntweingenuß besonders schädlich 
nach Strapazen wirkte, und, wenn der Mangel an Selbst¬ 
beherrschung infolge von Alkoholgenuß Vorgesetzten gegenüber 
verhängnisvoll wurde; wenn auf Leute, mit denen schon in 
nüchternem Zustande schwer auszukommen war, der Brannt¬ 
wein selbst in kleinsten Mengen so wirkte, daß es zu Streitig¬ 
keiten, Disziplinwidrigkeiten und selbst schlimmeren’ Formen 
der Alkoholkriminalität kam; in 80% der Militärdelikte spielt 
der Alkohol mit hinein. 

Wir wissen, daß die Alkoholwirkung von seelischer Ein¬ 
stellung abhängig ist. Hochentwickeltes Pflichtgefühl kann 
den Schaden hintanhalten, während Wegfall der Hemmungen 
bei anderen unmilitärische Eigenschaften ungezügelt in die Er¬ 
scheinung treten läßt. Die feste soldatische Disziplin ist wohl 
in der Mehrzahl der Fälle ein wirksames Gegengewicht; doch 
darf nicht übersehen werden, daß starke körperliche und 
seelische Strapazen die Widerstandsfähigkeit gegen Alkohol 
herabsetzen können; und tatsächlich ist die Alkoholintoleranz 
aus dem Felde zurückkehrender, früher trinkfester, Soldaten 
eine sehr auffällige. 

Die Durchführung der Enthaltsamkeit mag im Felde kaum 
zu erreichen sein, zumal der großen Masse der waffenfähigen 


Digitized by 


Go^ gle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Tuczek, Erhaltung und Mehrung unserer Volkskraft 


295 


Männer alkoholische Getränke im ^ Frieden ein gewohntes 
Genußmittel sind. 

Das Bedürfnis nach alkoholischer Anregung ist im Kriege 
sicherlich besonders groß: bei großen Anstrengungen und Un¬ 
bilden der Witterung, des Standortes; bei Mangel an Trink¬ 
wasser, unregelmäßiger Ernährung, vielen Entbehrungen; 
gegenüber niederdrückenden und ekelerregenden Eindrücken 
ist er ein mächtiges und wohl kaum zu entbehrendes Stim- 
mungsmittel; durch Hebung des Gesamtbefindens mag er in 
geeigneter Form und Menge gegenüber der Summe von Unlust¬ 
empfindungen des Stellungskrieges die Gesamtleistungen heben. 

Zum regelmäßigen Alkoholgenuß fehlt aber auch im 
Kriege eine zwingende Notwendigkeit. — 

In einem durch Angetrunkenheit hervorgerufenen Zustand 
erhöhter Begehrlichkeit und vorübergehender Herabsetzung der 
freien Willensbestimmung erfolgt die Mehrzahl der geschlecht¬ 
lichen Infektionen. 

Den Verheerungen, welche die Tuberkulose und der Alkohol¬ 
mißbrauch verursachen, stehen diejenigen durch die übertrag¬ 
baren Geschlechtskrankheiten nicht nach. 

Sie beeinflussen höchst ungünstig die Geburtenziffer, die 
Säuglingssterblichkeit, die Kinderschwächlichkeit, die Zahl der 
Blinden, der Idioten, Epileptiker, Geisteskranken; sie bringen 
unabsehbares Unheil über die Familien und können in ihren 
Folgen noch nach Jahrzehnten verderblicher sein als alle 
anderen ansteckenden Krankheiten. Sie verdammen wehr¬ 
fähige Männer, welche im Felde bitter nötig wären, zu un¬ 
rühmlicher Untätigkeit. 

Die Behandlung solcher infektiöser Krankheiten ist keine 
Privatangelegenheit. Jeder, der mutwillig seine Gesundheit 
schädigt, vergeht sich an seinem Volk; jemand, der in Kennt¬ 
nis eigener Krankheit sich zum Ansteckungsherd für andere 
macht, ist ein Verbrecher an seinem Volk. — Die Geschlechts¬ 
krankheiten gelten als ein unabwendbares Begleitübel jeden 
Krieges; sie und ihre Weiterverbreitung auf ein Mindestmaß 
zu beschränken, ist Aufgabe und Bestreben der beteiligten 
Behörden. Es ist nicht hoch genug anzu sch lagen, 
daß eben jetzt in der Kriegszeit der Kampf 
gegen diese Krankheiten nach einem groß¬ 
zügigen Feldzugsplan geführt wird. — 

Für die Kraft des deutschen Volkes sehr wesentlich ist die 
Volkszahl. Das Ma 11li ussehe Gespenst der Übervölke¬ 
rung ist vertrieben durch drohende Untervölkerung. — 
Durch einen gemeinsamen Erlaß der Ministerien im Jahre 1912 
wurden sämtliche nachgeordneten Behörden, die Medizinal¬ 
kollegien, die Ärztekammern zur Untersuchung und Bericht¬ 
erstattung über Umfang und Ursachen des Geburten- 
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rückg'angs aufgefordert. Seitdem befindet sich die Er¬ 
örterung dieser Frage in regem Fluß. 

Die Tatsache des, mit Beginn dieses Jahrhunderts ein¬ 
setzenden und seitdem fortschreitenden, Geburtenrückgangs, die 
Abnahme der prozentualen Geburtenziffer, das ständige Sinken 
des Geburtenüberschusses über die Sterbeziffer stehen außer 
Zweifel; dieses Sinken wird seit dem Jahre 1908 bedrohlich. 
Und wenn es früher, dank der Fortschritte der Gesundheitspflege, 
durch ein weiteres Herabdrücken der Sterblichkeitsziffer bis zu 
einem gewissen Grade ausgeglichen werden konnte, ist jetzt, 
wo die Sterblichkeitsziffer voraussichtlich sich ihrer natürlichen 
Grenze nähert, die Gefahr eines Stillstands und Rückgangs 
unserer Bevölkerungsziffer nahegerückt. — 

Soweit die fast allgemein vertretene Anschauung. — Dem 
gegenüber ist von beachtlicher Seite folgendes geltend gemacht 
worden. Die Statistik der Bevölkerungsbewegung im Deutschen 
Reich sei in der Darstellung ihrer Ergebnisse nicht richtig ver¬ 
wendet worden; man habe übersehen, daß um die Jahrhundert¬ 
wende eine Änderung in der Natur des Sterblichkeitsrückgangs 
in dem Sinne eingetreten sei, daß derselbe bis zur Jahrhundert¬ 
wende fast ausschließlich die Erwachsenen, seitdem aber un¬ 
gefähr ebenso ausschließlich das erste Lebensjahr betroffen 
habe. So habe uns die Sterblichkeitsverminderung der Per¬ 
sonen jenseits des Säuglingsalters jener natürlichen Grenze 
seitdem nur in ganz geringfügigem Maße näher gebracht, was 
die Voraussage eines baldigen Beharrungszustandes in keiner 
Weise rechtfertige. Tatsächlich hat in dem Zeitraum von 1901 
bis 1912 die Zahl der Sterblichkeitsfälle bei Kindern im ersten 
Lebensjahr um 1 /'., abgenommen, während die der übrigen 
gleichgeblieben ist. Angesichts dieser hocherfreulichen Herab¬ 
drückung der Gefährdung des ersten Lebensalters seit dem 
Jahrhundertbeginn können die Geburtenzahlen allein als 
richtiger Maßstab für die Bevölkerungsentwicklung nicht 
gelten, und auch nicht der Überschuß der Geburten über die 
Gesamtsterblichkeit, den man für einen untrüglichen Maßstab 
der Bevölkerungsentwicklung zu halten geneigt ist. Das 
menschliche Leben ist vor wie nach der Geburt bis in die ersten 
Lebensjahre hinein stark gefährdet, und die Zahl der diese 
Gefährdung Überstellenden — die sog. „A u f w u c li s z i f f e r“ —, 
für deren Feststellung etwa der Eintritt in das 7. Lebensjahr zur 
Grundlage dienen kann, sie ist es, die über den künftigen Be¬ 
stand entscheidet. Und diese Aufwuchsziffer hat sich bisher 
in der Zeit des Geburtenrückgangs nicht vermindert. 

Wie dem im einzelnen auch sei, bestehen bleibt die Tat¬ 
sache eines Beginnes des eigentlichen Geburtenrückgangs um 
die Jahrhundertwende und seiner außerordentlich raschen Zu¬ 
nahme (um 200 000 irn letzten Friedensjahre gegen das Jahr 
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1901). Nehmen wir hinzu, daß der jetzige Krieg Lücken im 
Volksbestand und im Nachwuchs zur Folge hat, die nicht so 
rasch wieder ausgefüllt werden können, so darf hier wohl von 
einer Gefahr für die Zukunft gesprochen werden. Die Lage 
verliert dadurch, daß der Geburtenrückgang eine nahezu inter¬ 
nationale Erscheinung ist, nicht an Ernst, zumal unter den 
Ausnahmen Rußland im Vordergrund steht; schon jetzt haben 
wir in Deutschland Großstädte mit geringerer prozentualer 
Geburtenziffer als selbst Frankreich. 

Da die Zahl der in fortpflanzungsfähigem Alter stehenden 
Personen zugenommen, die Sterblichkeit bei den fortpflanzungs¬ 
fähigen Altersklassen abgenommen hat, die Zahl der Ehe¬ 
schließungen aber gleichgeblieben ist, so bedeutet der Geburten¬ 
rückgang eine Abnahme der ehelichen Kinder¬ 
erzeugung. 

Daß dieselbe auf innere, biologische, Ursachen, etwa auf 
eine Abnahme der Fruchtbarkeit und damit auf eine beginnende 
Entartung zurückzuführen sei, wird übereinstimmend verneint; 
die Ergebnisse der Rekrutenuntersuchung lassen einen Schluß 
auf eine physische Degeneration der Bevölkerung durchaus 
nicht zu; und die die Fortpflanzungsfähigkeit gefährdenden 
Faktoren: Geschlechtskrankheiten, Alkoholismus, vielleicht 
gewerbliche Gifte, Unterernährung treten zurück gegen die 
Ursachen, die in einer Abnahme der ehelichen Kin¬ 
derfreudigkeit gelegen sind, und die, auch vom Stand¬ 
punkt der Qualität, um so schwerwiegender sind, als gerade 
bei den besitzenden, als Kulturferment wirkenden, Klassen das 
Phänomen sich am ersten gezeigt und von hier aus weit in die 
arbeitenden Klassen der städtischen und ländlichen Bevölkerung 
sich verbreitet hat. 

Die bei der Kinderbeschränkung wirkenden Motive sind 
verschieden, auch nicht immer einfacher Natur; es sind dar¬ 
unter schwerwiegende und leichtfertige. 

Gründe wirtschaftlicher Natur ex-schweren und verzögern 
die Eheschließung. In der Ehe kann der Vermehrungswille 
vorhanden sein, aber durch die Enge und Unsicherheit der 
Einkommens- und Vermögensvei-hältnisse geschwächt werden; 
sehr vei-schiedenartige gesellschaftliche, psychologische Ur¬ 
sachen, auch die Erbfolge, spielen mit. Das zunehmende Be¬ 
dürfnis, am Kulturleben teilzunehmeu; die höheren Lebens¬ 
ansprüche; Ansteigen der Lebenshaltung auch in den unteren 
Volksklassen; die Bedrängnis durch die städtische Wohnungs¬ 
not; die Erschwerung der Säuglingspflege und der Erziehung der 
Kinder bei größerer Kinderzahl; Besorgnis vor Verschlechte¬ 
rung der wirtschaftlichen Lage der Familie; das Streben, den 
Kindern eine bessere Erziehung, vielleicht über den Stand 
Itinaus, zu gewähren — all das kann maßgebend sein für die 
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wachsende Ausbreitung des Wunsches, die Familie klein zu 
lullten. 

Anders zu beurteilen ist der selbstgewählte Zölibat ehe¬ 
fähiger Junggesellen aus egoistischen Gründen und die Kinder- 
inüdigkeit verhältnismäßig gutgestellter Frauen, die einen 
Kinderreichtum als Belastung empfinden, aus unbeachtlicher 
Schwäche oder anderen sittlich nicht unbedenklichen Motiven. 

Der Krieg mit seinen unausbleiblichen Folgen verschärft 
diese Lage ungemein. Er mindert den gegenwärtigen 
Volksbestand durch den großen Verlust an Männern und den 
zukünftigen, indem er sie der Zeugung entzieht. 

Durch Dezimierung einer ganzen Männergeneration wird 
zahlreichen Mädchen der Weg zur Ehe verschlossen werden. 
Es wird nach dem Kriege eine, der Bevölkerungszunahme nach¬ 
teilige, Verschiebung des Altersaufbaus und des Verhältnisses 
der Geschlechter sich einstellen. Der normale Geburtenüber¬ 
schuß männlicher Kinder wird in der Regel späterhin aus¬ 
geglichen und überholt durch einen Überschuß des weiblichen 
Geschlechts, der sich indessen hauptsächlich aus Frauen jen¬ 
seits des Heiratsalters zusammensetzt, so daß für die Zeit der 
größten Häufigkeit der Eheschließung von einem beträcht¬ 
lichen Überwiegen des weiblichen Geschlechts in normalen 
Zeiten keine Rede ist. 

Nach dem Kriege wird mit einem sehr ansehnlichen Aus¬ 
fall an männlichen Heiratskandidaten zu rechnen sein, dann 
also mit einem wirklichen weiblichen Überschuß in der Bevölke¬ 
rung. Diese Tatsache muß natürlich in einer Verminderung 
der Eheschließungen in der Zeit nach dem Kriege zum Aus¬ 
druck kommen. Darin liegt eine weitere Gefahr: wir werden 
auf geraume Zeit hinaus mit einem erheblich verstärkten An¬ 
drang weiblicher Arbeitskräfte zur gewerblichen Tätigkeit zu 
rechnen haben; zweifellos aber ist einer der vielen Gründe des 
Geburtenrückgangs die zunehmende Erwerbsarbeit der selb¬ 
ständig verdienenden Frau neben zunehmender Geringschätzung 
des Hausfrauenberufs. Unterbietung männlicher Arbeitskräfte 
durch weibliche hat weiter eine Beschränkung der Erwerbs¬ 
möglichkeit und damit der Heiratsmöglichkeit der Männer zur 
Folge. Überdies schließt die Doppelbelastung der Frau durch 
Erwerbspflichten und Familienaufgaben die Gefahr ihrer Ver¬ 
kümmerung in sich; sie gibt ständig Kräfte aus, die sie nicht 
entsprechend erneuern kann, worunter wieder die Erziehung 
und geregelte Lebensführung der Kinder leidet. 

Schwere und verwickelte Probleme harren hier ihrer 
Lösung. Schon in normalen Zeiten, und unter günstigen Sterb¬ 
lichkeitsverhältnissen, bedarf es einer mittleren Fruchtbarkeit 
von vier lebend geborenen Kindern auf eine Ehe, um die Volks¬ 
zahl aufrecht zu erhalten und sie ein klein wenig steigen zu 
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lassen; denn von 100 lebend geborenen Kindern erreichen nur 
etwa 60 das fortpflanzungsfähige Alter; nun sind beispielsweise 
in Berlin unter 100 Frauen, die überhaupt Kinder bekommen, 
nur 25, die 4 Kinder haben. 

„In der Bevölkernngsfrage“ — sagt GertrudBaumer — 
„sollten nicht mit zu einseitiger Betonung der Stärkung der 
Wehrkraft als Zweck der Kindererzeugung oder überhaupt 
äußere Motive für den Fortpflanzungswillen in den Vorder¬ 
grund gestellt werden. Nur wo das ursprüngliche, durch keine 
äußeren Zwecksetzungen erkältete, Gefühl fürs Leben da ist, das 
reine Glück am Kinde, jenes Glück, aus dem das Wort vom 
Kindersegen stammt, da ist der kraftvolle Wille zur Mutter¬ 
schaft da.“ 

Gewiß sollte die Aufzucht von tüchtigen Kindern, die dem 
Vaterlande nützen und die Arbeiten, die wir begonnen haben, 
in unserem Sinne fortführen, als höchste sittliche Bestimmung 
der Ehe wieder voll in ihre Rechte eintreten; Rückkehr zu 
einer, vernünftige Grenzen einhaltenden Lebensführung sollte 
in allen Schichten des Volkes einsetzen; nicht nur die Erziehung 
der Mädchen für hauswirtschaftlichen und Mutterberuf sollte 
gefördert werden, sondern auch die Erziehung der jungen 
Männer für die Vaterschaft — auch ein sehr ernstes, tief in die 
konventionelle sexuelle Moral in ihrer gegenwärtigen Ver¬ 
wilderung einschneidendes Kapitel. — 

Soweit die sittliche Seite des Problems. Ihr gegenüber 
können alle sozialen Maßnahmen einer sog. Bevölkerungspolitik 
grundsätzlich nichts anderes sein als Hilfen, die da einsetzen, 
wo der Wille zur Elternschaft vorhanden ist, aber vor sozialen 
Hemmungen steht. Unter ihnen allen ist eine Wohnungsreform 
großen Stils im Sinne eines gesunden Siedlungswesens wohl 
von überragender Bedeutung. Dazu die Schaffung gesunder 
Lebensbedingungen für die erwerbende Frau, bessere Aus¬ 
bildung der weiblichen Jugend für die Aufgaben des Haushalts, 
• Ermöglichung der Frühehe auch in den gebildeten Ständen, 
ohne besondere Rücksicht auf Mitgift, wirtschaftliche Begün¬ 
stigung kinderreicher Familien, Bekämpfung unlauterer Ge¬ 
schäftsbetriebe und Praktiken — vor allem aber Erhaltung des 
bereits geborenen Nachwuchses, denn für die Volksvermehrung 
ist die Zahl der das erste Lebensjahr Überlebenden von maß¬ 
gebender Bedeutung. — 

Die Not der Zeit hat zahlreiche bisher schlummernde Kräfte 
zur Arbeit im Gemeinwohl aufgerufen; sie soll uns auch über 
die Gegenwart hinaus Gewinn für die Zukunft bringen. Manche 
Schäden an der Volksgesundheit hat der Krieg offengelegt; 
ihnen auf den Grund zu gehen ist die erste Voraussetzung für 
ihre Beseitigung. Die Wissenschaft sieht auch den Leiden 
im Leben furchtlos ins Gesicht und forscht ihren tiefsten Ur- 


Digitized by 


Go», igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Digitized by 


4 

300 Abhandlungen 

Sachen nach, um die Wahrheit zu finden. Der Weg zur Wahr¬ 
heit führt durch Irrtiimer; erkannte Wahrheiten müssen immer 
wieder aufs neue erobert und verteidigt werden. Ihre Über¬ 
setzung in die Praxis stößt fort und fort auf Hemmungen. 
Zwischen Erkennen einer Wahrheit und ihrem Umsatz in die 
Praxis liegt ein weiter Weg. „Aber wirkliche Wahrheiten“ — 
sagt Kersch ensteiner — „steigen immer wieder wie 
Geister aus ihren Grüften auf und wandern umher und be¬ 
unruhigen die Herzen der Menschen, bis sie endlich Erlösung 
und Buhe finden in der Verwirklichung des realen Lebens.“ 


Von immer neuen Gesichtspunkten erblicken wir dieselbe 
Forderung: Kampf gegen die Alkoholgefahr. Wer sein Vater¬ 
land lieb hat, trete in diesen Kampf ein und werbe Mitstreiter, 
wo er kann. Es gilt den höchsten Preis in äußerster Gefahr! 

Prof. Lic. H e r m ann S c h u s t e r , Hannover-Kleefeld, 

(in „Enthaltsamkeit als vaterländische Pflicht“, „Deutsch-Evangelisch". 
.Monatsblätter f. d. gesamten Protestantismus, November 1916). 


Wem jetzt noch nicht klar ist, daß es für das deutsche Volk 
ums Ganze geht, daß vereinte Höchstleistung daheim und im % 
Felde erforderlich ist, aber auch den Erfolg verbürgt, dem ist 
mit schön gesetzten Worten auch nicht zu helfen. 

General v o n G a 11 vv i t z 
(im Felde, 26. April 1916). 


Jene Partei wird siegen, die mehr physische Kraft, 
stärkeren Willen und größere Zähigkeit besitzt .... 

Feldmarschallleutnant C z i b u 1 k a 
(gegenüber einem Kriegsberichterstatter, „Wiener Mittags-Zeitung". 

29. 4. 1915). 
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Welche alkoholgegnerischen Maßnahmen der 
Behörden in der Kriegszeit haben sich bewährt 
und in welchem Umfang lassen sich diese in 
die Zeit nach dem Kriege übertragen? 

Von Prof. Dr. Trommershausen, Marburg. 

(Schluß) 

Und wie steht es nun mit der zweiten Gruppe der Maß¬ 
nahmen der Behörden, die zunächst nur der Erhaltung unserer 
wirtschaftlichen Kraft dienen sollen, die aber zugleich 
alkoholgegnerisch wirken? Haben sie sich auch bewährt, und in 
welchem Umfang lassen sie sich in die Friedenszeit übertragen? 
Die zahlreichen Verordnungen der Behörden bezwecken im 
Interesse der Volksernährung die Einschränkung der 
Branntwein- und Biererzeugung, insbesondere der 
Verwendung von Getreide und Kartoffeln zu Brennerei- und 
Brauereizwecken, und dementsprechend auch die Einschränkung 
des Branntwein Verkaufs und des Bier Verbrauchs. 
Diese Verordnungen, die meist vom Bundesrat ausgehen, sind 
im Laufe der Kriegszeit vielfach abgeändert und immer mehr 
verschärft worden; es ist nicht möglich und auch nicht nötig, 
auf die einzelnen Verordnungen einzugehen. Die letzte, und 
wichtigste Verordnung, die die Regelung des Verkehrs mit 
Branntwein betrifft, ist vom 15. April 1916. 

Zur Regelung des Verkehrs mit Branntwein ist eine 
Reichsbranntwein stelle errichtet, eine Behörde, die 
aus einer vom Reichskanzler zu bestimmenden Anzahl von Mit¬ 
gliedern besteht. Ihr ist ein Beirat beigegeben, der über die 
Zwecke, zu denen Branntwein von der Spiritus-Zentrale 
in Berlin (G. m. b. H.) abzusetzen ist, sowie über den Umfang 
des Absatzes und über die Art der Durchführung etwaiger 
Absatzbescliränkungen, und über die bei der Festsetzung von 
Dreisen zu beobachtenden Grundsätze gehört werden soll. Die 
Entscheidung liegt bei allen diesen Punkten in den Händen 
der Reichsbranntweinstelle. Wer Branntwein herstellt, hat den 
liergestellten Branntwein einschließlich der Bestände an die 
bpiritus-Zentrale zu liefern. Die Lieferung hat entsprechend 
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den Weisungen der Spiritus-Zentrale zu erfolgen.. Bis zur 
Übernahme durch die Spiritus-Zentrale sind die Vorräte auf¬ 
zubewahren, pfleglich zu behandeln und in handelsüblicher 
Weise zu versichern. Diese Verordnung ist am 17. April 1916 
in Kraft getreten. Der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt 
des Außerkrafttretens. 

Ob und wieviel das neuerrichtete Kriegsernährungsamt an 
dieser Verordnung ändern wird, läßt sich noch nicht sagen. 
Auch diese Verordnung vom 15. April 1916 hält fest an den 
beiden Ausnahmen, daß die Vorschriften keine Anwendung 
finden auf Branntweine, die nach § 12 des Branntweinsteuer¬ 
gesetzes vom 15. Juli 1909 hergestellt sind (Obstbrennereien, die 
ausschließlich Obst, Beeren oder Rückstände davon verarbeiten), 
und daß auch Kleinbrennereien den Vorschriften nur insoweit 
unterliegen, als ihre Jahreserzeugung mehr als 10 Hektoliter 
Alkohol beträgt. Beide Ausnahmen sollen aber nicht von erheb¬ 
licher Bedeutung sein, weil es sich einerseits nur um ganz kleine 
Brennereien handelt, und weil andererseits das Material für 
Obstbrennereien sehr schwer zu beschaffen und die Produkte 
(sogen. „Edelschnaps“) nur für Reiche käuflich seien. Bedenk¬ 
licher als diese Ausnahmen ist vielleicht die Bestimmung, die 
aber nicht auf dieser Verordnung beruht, daß die Abgabe von 
Branntwein für Heilzwecke den Apotheken auch ohne ärztliche 
Verordnung gestattet ist. 

Die bedeutsame Verordnung vom 15. April 1916 überträgt 
also die Regehing des ganzen Branntweinverkehrs der Reichs¬ 
branntweinstelle bzw. der Spiritus-Zentrale in Berlin. Die Her¬ 
stellung von Branntwein ist nicht beschränkt; seit Monaten 
befinden sich auch sehr große Vorräte auf Lager, aber sie sind 
ohne Genehmigung der Reichsbranntweinstelle nicht verkäuf¬ 
lich. Ob und wieviel Branntwein zu Trinkzwecken freigegeben 
wird, das weiß zunächst niemand. Die Mitglieder der Reichs¬ 
branntweinstelle und die Mitglieder ihres Beirates, der gehört 
werden muß über die grundsätzlichen Fragen, zu welchen 
Zwecken, in welchem Umfang und zu welchem Preise Brannt¬ 
wein von der Spiritus-Zentrale abzusetzen ist, entscheiden also 
auch in erster Linie darüber, ob und in welchem Umfang die' 
bisherige Branntweinnot in unserem deutschen Volk 
bestehen bleiben oder gemindert werden soll. Es ist mithin für 
unsere Bestrebungen von der größten Wichtigkeit, ob es 
unserem Vorstande gelingt, Einfluß zu gewinnen auf die Mit¬ 
glieder der Reichsbranntweinstelle und auf die Grundsätze 
dieser wichtigen Behörde. 

Mit der Verordnung über die Reichsbranntweinstelle sind 
wir ohne Zweifel dem Branntweinmonopol sehr nahe gekommen; 
ob seine Einführung nach dem Kriege in der Absicht der Reichs¬ 
regierung liegt, ist unbekannt. Jedenfalls firnissen wir vor- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Tromniershausen, Alkoholgegnerische Maßnahmen der Behörden 303 


langen, daß ein deutsches Branntweinmonopol auch 
nach einem Krieg, der so viele Milliarden verschlungen hat, 
nicht im fiskalischen Interesse-ausgebeutet wird; hat doch 
sogar Rußland bei Beginn dieses Krieges auf die herkömmliche 
Ausbeutung des Monopols verzichtet, um die kriegerische 
Tüchtigkeit seiner Heere zu erhöhen. 

Im übrigen verweise ich auf das Referat unseres sehr ver¬ 
ehrten Mitgliedes Herrn Geh. Kommerzienrat Dr. Möller aus 
Brackwede vom Jahre 1904 über „ein deutsches Branntwein¬ 
monopol“, dessen fachmännisch begründete Vorschläge unter 
anderem in Aussicht stellen „eine erhebliche Verminderung 
des Trinkbranntweinverbrauchs“, die „Verminderung der Ge¬ 
sundheitsschädlichkeit des Trinkbranntweins durch möglichste 
Reinigung desselben“, sowie „die Möglichkeit, die berechtigten 
landwirtschaftlichen Interessen zu schonen und zu fördern“. 
Schon auf Grund dieses Referates hat der Deutsche Verein gegen 
den Mißbrauch geistiger Getränke dem nachdrücklichen 
Wunsche Ausdruck gegeben, daß bei den Beratungen und Be¬ 
schlußfassungen über das Branntweinmonopol nicht nur fis¬ 
kalische, sondern auch Volks hygienische und v olks¬ 
erzieherische Gesichtspunkte bestimmend sein möchten. 

Es hatte schon in weiten Kreisen großen Unwillen erregt, 
daß im Herbst 1915 die Reichsgetreidestelle den Brennereien 
45000 Tonnen = 900 000 Zentner Roggen zur Spirituserzeugung 
überwiesen hat und außerdem dem Deutschen Brauerbund 
8700 Tonnen = 174 000 Zentner Weizen. Nach amtlicher Mit¬ 
teilung ist diese Überweisung aber zu einer Zeit erfolgt, da nach 
den Ernteschätzungen Überfluß an Getreide anzunehmen war; 
zugleich ist versichert worden, daß eine solche Überweisung 
nicht wiederholt werden soll, gleichviel, wie die diesjährige 
Getreideernte sich gestaltet. 

Wir halten jedenfalls daran fest, daß jede Verwendung von 
Getreide und Kartoffeln zu Brennerei- und Brauereizwecken 
unverantwortlich ist, solange die Beibehaltung der Brotkarte 
und die Beimischung von Kartoffeln zum Brot und sogar noch 
eine Kürzung der täglichen Brotration für notwendig gehalten 
wird. Auch nach dem Friedensschluß bleibt es dabei, daß 
Branntwein und Bier entbehrliche und in mancher Hinsicht 
sehr schädliche Genußmittel sind, und nicht notwendige Nah¬ 
rungsmittel. Der Krieg hat uns aber auch nachdrücklich 
gezeigt, wie notwendig es ist, daß unser Vaterland seine Be¬ 
völkerung ohne ausländische Zufuhr ernähren kann, und wenn 
wir für die Zukunft wirtschaftlich gerüstet sein wollen — und 
die vollkommenste Kriegsbereitschaft wird doch auch n a c h 
dem Kriege notwendig bleiben — dann dürfen die zur Er¬ 
nährung unseres Volkes nötigen Mengen an Getreide, Kartoffeln 
und sonstigen Nahrungsmitteln ihrer vornehmsten Bestimmung 
nicht entzogen werden. 
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Von diesen Erwägungen aus muß sich die Reichsregieruug 
auch nach dem Friedensschluß leiten lassen und eine erhebliche 
Einschränkung der Branntwein- und Bier¬ 
erzeugung beibehalten. 

Mit der Reichsbranntweinstelle oder mit dem Branntwein¬ 
monopol hat die Regierung es in der Hand, den Branntwein¬ 
verbrauch jederzeit nach Belieben einzuschränken; und wenn 
sie auch verpflichtet ist, auf wirtschaftliche Sonderinteressen 
Rücksicht zu nehmen, so bleibt doch das oberste Gesetz: das 
Wohl des ganzen Volkes. Die Brot- und Fleischernährung 
unseres ganzen Volkes aus der inländischen Erzeugung — 
das ist unser Ziel — wird sich doch auch ohne Vermehrung der 
Spiritus- und Branntweinerzeugung sicherstellen lassen. So¬ 
lange aber die gesamte Branntweinerzeugung der Verwaltung 
der Berliner Spiritus-Zentrale unterstellt bleibt, befürchte ich, 
daß aus der Reichsbranntweinstelle oder dem Branntwein¬ 
monopol uns kein Bundesgenosse erwächst im Kampf gegen die 
Branntw r einnot in unserem Volke; denn die Spiritus-Zentrale 
und der mit ihr vertraglich verbundene Verein und der Ver¬ 
wertungsverband deutscher Spiritus-Fabrikanten haben sich 
zu dem Zweck zusammengeschlossen, gemeinsam die Erzeugung, 
den Verkauf, den Handel und den Verbrauch an Spiritus und 
Branntw ein zu fürder n. Soweit ich sehe, haben wir also in 
der Reichsbranntweinstelle nicht ein Staatsmonopol, sondern 
ein Privatmonopol zugunsten der in der Spiritus-Zentrale ver¬ 
einigten Spiritusinteressenten. Dieser Vereinigung muß sich 
fortan auch der letzte Rest der bisher noch selbständigen Brenner 
anschließen und fügen. Wer von den Satzungen und Jahres¬ 
berichten dieser Vereinigungen Kenntnis nimmt, wird sich 
überzeugen, daß das Brenn er e i g e w erbe dasjenige Ge¬ 
werbe ist, welches die festeste Organisation besitzt und durch 
seine zahlreichen Mitglieder — meist Großgrundbesitzer, Ritter¬ 
gutsbesitzer, Amtsräte, Ökonomieräte und Fabrikbesitzer — in 
und hei unseren Behörden, im Landtag und Reichstag, in der 
Provinz und im Kreise einen unberechenbar großen Einfluß 
ausübt. Aus dem Mitgliederverzeichnis dieser Spiritusvereine, 
deren Hauptabnehmer die Destillateure sind, ersehen wir, wer 
die eigentlichen Alkoholinteressenten in unserm Staate sind. 
Die Geschlossenheit ihrer Organisation, der Umfang, der Eifer 
und die Energie ihrer Vereinstätigkeit und die Bedeutung 
ihrer Leistungsfähigkeit für unser wirtschaftliches Leben lassen 
uns verstehen, mit wie mächtigen Widerständen es unsere 
Behörden zu tun haben, wenn sie die Wohlfahrt unseres Volkes 
durch alkoholgegnerische Maßnahmen schützen wollen. Gewiß 
werden der zur Regelung des Verkehrs mit Branntwein er¬ 
richteten Behörde, der Reichsbranntweinstelle, als Sach¬ 
verständige auch solche Mitglieder angehören müssen, die an 
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der Erzeugung, au dem Handel und dem Verbrauch des Brannt¬ 
weins selbst finanziell beteiligt sind; aber das finanzielle In¬ 
teresse der Alkoholproduzenten darf doch nicht maßgebend 
sein für die Entscheidungen der Reichsbranutweinstelle. Die 
Mehrheit in der Reichsbranntweinstelle und dem Beirat 
sollten Herren sein, die selbst nicht finanziell an der Verwertung 
des Branntweins interessiert sind. Zweck der vereinigten Spiritus¬ 
vereine ist und bleibt aber, den Branntweinverbrauch in 
unserem Volke möglichst zu steigern. Darum: videant consules! 

Auch der Bier verbrauch sollte nach dem Friedens¬ 
schluß soviel als möglich eingeschränkt bleiben. Die Bier¬ 
erzeugung ist zunächst auf 60% eingeschränkt worden; diese 
60% wurden noch einmal um 1 / 5 , also 12%, gekürzt, so daß -18 % 
blieben, mit dem Vorbehalt der Herabsetzung um 1 / 4 statt 1 / 5 . 
Nunmehr sollen die 48% auf 34% herabgesetzt werden, und 
davon sollen 10—20 % von der Heeresleitung in Anspruch 
genommen werden, in Preußen „zunächst“ 20%, in Bayern 20%, 
in Württemberg 15%. Diese letztere Maßnahme hat unter den 
Alkoholgegnem begreiflichen Unwillen erregt; es darf aber 
nicht übersehen werden, daß sie auch ihr Gutes hat, denn fortan 
dürfen Bierlieferungen an die Feld truppen nur noch durch 
Vermittlung der Einkaufszentrale erfolgen, die auf Anordnung 
des Kriegsministeriums in Berlin geschaffen ist, und zwar in 
Verbindung mit den Organen des Braugewerbes (Deutscher 
Brauerbund). Lieferungen für Garnisontruppen sind davon 
unabhängig. Diese Zentrale besorgt auch die Verteilung an 
die einzelnen Truppen verbände; die Truppen müssen das Bier 
zu einem festgesetzten, angemessenen Preis bezahlen. Außer 
dieser Bierversorgung aus der Heimat ist in den besetzten 
feindlichen Gebieten an der Westfront eine größere Anzahl von 
Brauereien in Betrieb. Durch die Berliner Biereinkaufs¬ 
zentrale für die Heeresverwaltung ist ohne Zweifel eine größere 
Ordnung in die Bierlieferung an das Heer gebracht, die der 
Heeresleitung die Kontrolle erleichtert. Ob sieb aber der Bier¬ 
genuß im Felde stets in den Grenzen bewegt hat, die den 
Wünschen und Vorschriften der obersten Heeresleitung ent¬ 
sprechen, steht dahin. 

Über die Versorgung der deutschen Armee im Felde mit 
Bier liegen Berichte vor, die unheimlich klingen. So berichtet 
die „Neue Freie Presse“ vom 12. Mai 1916 aus München: 
„Währeud der bisherigen Kriegszeit sind, seitdem die geregelte 
Versorgung der deutschen Truppen im Felde mit Bier eingeführt 
ist, von der Münchener Brauindustrie bis zum Mai laut einer 
offiziellen Zusammenstellung für 20 Millionen Mark Bier an 
die Heeresverpflegung eingeliefert worden. Täglich gehen 
in besonderen Zügen von München nach den verschiedenen 
Kriegsgebieten 2500 bis 2800 Hektoliter ab“. 

Die Alkoholfrage. 1916. 20 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

COLUMBIA UNIVERSUM 



306 


Abhandlungen 


Richard Förster schreibt in der Kieler Zeitung vom 26. März 
1916: „A 11 m o n a 11 i c li gehen allein an die preußischen, 
sächsischen, badischen und hessischen Truppen der Feldarmee 
150 000 bis 160 000 Hektoliter Bier ab. Für die Bayern und 
Württemberger gelten Sonderbestimmungen, die uns nicht 
bekannt sind. In Bayern ist es Bestimmung, daß dem Mann 
täglich ein halbes Liter Bier zusteht. Man kann annehmen, 
daß aus Bayern und Württemberg zusammen in jedem Monat 
60 000 bis 70 000 Hektoliter Bier an die Front geschickt werden, 
und daß auf das gesamte Feldheer monatlich rund 250 000 bis 
300 000 Hektoliter Bier kommen“. 

In der Reichstagssitzung vom 7. April 1916 machte der 
Abgeordnete Dr. Cohn sehr bemerkenswerte und wohlbegründete 
Ausführungen über die Alkoholfrage im Heere, auf welche der 
stellvertretende Kriegsminister (von Wandel) folgendes fest¬ 
stellte: „Die Verabfolgung von Alkohol soll nach den maß¬ 
gebenden Bestimmungen nur auf ärztliche Veranlassung er¬ 
folgen, wenn nicht besondere Umstände, namentlich Witterungs¬ 
verhältnisse oder dergleichen die kräftigende Wirkung des 
Alkohols zur Steigerung der Widerstandskraft gegen diese 
schädlichen Einflüsse als notwendig erscheinen lassen. Ich 
habe keine Veranlassung zu glauben, daß an irgendeiner Stelle 
der Alkohol, der beschafft worden ist, in anderer Weise ver¬ 
wendet worden ist.“ 

Diese Feststellung bezieht sich aber wohl nur auf den 
Branntwein und nicht auf das Bier. 

In der Heimat hat die Einschränkung der Biererzeugung 
natürlich eine Erhöhung des Bierpreises und damit auch eine 
Einschränkung des Bierverbrauchs zur Folge gehabt, ein Er¬ 
gebnis, das wir im Interesse einer gesunden, zweckmäßigen und 
sparsamen Volksernährung während des Krieges begrüßt 

haben, und das wir deshalb auch in die Friedenszeit zu über- 

0 

tragen bestrebt sein müssen. Im Interesse der deutschen Volks¬ 
gesundheit und Volkswirtschaft muß der in Deutschland 
herrschende übermäßige Biergenuß, der bei einer einseitigen 
Verteuerung des Branntweins noch steigen würde, eingedämmt 
werden, zumal nach einem Weltkrieg, der von uns so ungeheure 
Opfer an Gut und Blut erfordert; denn das Biertrinken bewirkt 
zum größten Teil die unsinnige Verschwendung an Volks¬ 
vermögen, die sich jährlich auf mehrere Milliarden beläuft und 
zugleich in den mittleren und höheren Schichten unseres 
Volkes die Gesundheit und Arbeitsfähigkeit fast ebenso 
schädigt, wie es der Branntwein in den ärmeren Volksschichten 
tut. Hoffentlich werden die Behörden ihre Verordnungen, die 
während des Krieges die Biererzeugung und den Bierverbrauch 
einzuschränken bestimmt sind, wenigstens so lange auch nach 
dem F r i e d e n s s e h 1 u ß aufrecht halten, bis wir von dem 
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schwersten Druck der Kriegskosten befreit sind und bis die 
Behörden es glauben verantworten zu können, daß wieder wie 
früher kostbare und unentbehrliche Nahrungsmittel zur Her¬ 
stellung alkoholischer Getränke verwendet werden. Das Ziel 
unseres Strebens muß aber sein, daß die Verordnungen der 
Behörden, in betreff der Biererzeugung und des Bierverbrauchs, 
die zunächst nur für die Zeit des Krieges gelten, den Verhält¬ 
nissen der Friedenszeit augepaßt und uns dauernd erhalten 
bleiben. In welcher Form dies am zweckmäßigsten geschieht, 
ob z. B. eine Kontingentierung der Biererzeugung je nach 
Ernteausfall durchführbar ist oder nicht,-darüber müssen Sach¬ 
verständige entscheiden. Jedenfalls darf die Biererzeugung so 
unbegrenzt, wie es den Interessen des Alkoholkapitals entspricht 
und von seinen Vertretern gefordert wird, nicht geduldet 
werden. Das verbietet das Wohl unseres Volkes. 

Darum müssen wir auch eine Reihe von Maßnahmen, die 
wir schon vor dem Kriege vorgeschlagen haben, von neuem in 
Erinnerung bringen. Dahin gehört unter anderem der Vor¬ 
schlag einer erheblichen Erhöhung der Brausteuer, 
die durch Steigerung des Bierpreises auf die Biertrinker ab¬ 
gewälzt werden könnte, und zwar sollte die erhöhte Brausteuer 
ausschließlich die schweren (nach bayerischer Art gebrauten) 
Biere treffen, damit die Herstellung leichten (obergärigen) 
Bieres, das durch die schweren Biere allzusehr verdrängt worden 
ist, durch die Steuergesetzgebung begünstigt wird. Lediglich 
der Alkoholgehalt sollte für die Steuerbegünstigung ent¬ 
scheidend sein. Und wenn infolge der erhöhten Steuer für die 
schwereren Biersorten das leichte, fast alkoholfreie Bier in 
unserem Volk wieder größere Verbreitung fände und zugleich 
mit den alkoholfreien Ersatzgetränken wieder konkurrenzfähig 
würde, so wäre dies im Interesse der Volksgesundheit und des 
Wohlstandes unseres Volkes lebhaft zu begrüßen. 

Anläßlich der Herabsetzung der Braukontingente durch 
den Bundesrat (1. 2. 1916) haben die stellvertretenden General¬ 
kommandos des 1. und 2. bayer. Armeekorps die Herstellung 
von Starkbieren jeder Art, einschließlich der Märzenbiere, 
verboten. Dies Verbot sollte auch für die Friedenszeit gelten. 

Die Herstellung von Bier ist jetzt kontingentiert. Es liegt 
infolgedessen nahe, daß die Großbrauereien sich bemühen, die 
Kontingente der mittleren und kleineren Brauereien in irgend¬ 
einer Weise sich anzugliedern, die für beide Teile wirtschaftlich 
von Vorteil ist. Infolgedessen würden die Großbrauereien auch 
die Absatzgebiete der kleineren und mittleren Brauereien über¬ 
nehmen und dadurch noch eine weitere Ausdehnung und 
Stärkung erfahren, die in der Friedenszeit noch zu einer 
Steigerung der Biererzeugung führen würde. Das sollte ver¬ 
hindert werden. 

' 20 * 
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In der Übergangszeit vom Kriege zum Frieden müssen wir 
auch wieder auf die von uns gemachten Vorschläge zurück¬ 
greifen, die eine BeschränkungderZahlderSchank- 
stätten bezwecken. Ich erinnere an die beiden im Mäßig¬ 
keitsverlag erschienenen Vorträge: 1. Die Schankbedürfnisfrage 
in den größeren Städten 1911, und 2. Die Beschränkung der Zahl 
der Schankstätten 1913, und weise hin axif die sehr beachtens¬ 
werten Vorschläge des Vereinsanwaltes des Deutschen Vereins 
für Gasthausreform, Reetz (Stettin), in der Schrift „Der Krieg, 
die Gemeinden und die Gastwirtschaften“. Der Verfasser 
empfiehlt im Anschluß an das Rundschreiben des Reichskanzlers 
vom 25. Juli 1913, den Grundsätzen des sogen. Gothenburger 
Systems entsprechend, daß der Verkauf geistiger Getränke und 
der Betrieb der Gastwirtschaften gemischt kommunalen Ge¬ 
sellschaften übertragen werden sollten. 

Unterstreichen möchte ich die Forderung aus dem Jahre 
1913, daß auch die Genehmigung für die Errichtung 
neuer Brauereien und Brennereien, sowie die Ver¬ 
größerung der bestehenden von dem Bedürfnis abhängig 
gemacht werden und daß auch der Flaschenbierhandel 
konzessionspflichtig gemacht werden sollte. 

Daß die Bedürfnisfrage vor dem Kriege nicht mit 
der nötigen Strenge geprüft worden ist, geht aus der allzu 
großen Zahl der vorhandenen Schankstätten hervor, die auch 
dazu beigetragen hat, daß der Wirtestand zum großen Teil sich 
in einer beklagenswerten Abhängigkeit von dem Großkapital 
der Brauereien und Brennereien befindet. Eine Hebung des 
Wirtestandes in finanzieller, sittlicher und beruflicher Be¬ 
ziehung ist wohl vereinbar mit einer energischen Bekämpfung 
des Alkoholismus, und wir begrüßen die Forderung der Kriegs¬ 
tagung des Gast wirte verbandes vom 28. Juni 1915, daß 
mindestens in den ersten sechs Monaten nach dem Friedens¬ 
schluß keine neuen Konzessionen erteilt werden sollten. Auf 
dem nächsten Verbandstag des Landesverbandes Braun¬ 
schweigischer Gastwirte wird der Antrag verhandelt, daß 
mindestens in den zwei nächsten auf den Friedensschluß 
folgenden Jahren keiner Gemeinde- oder Stadtverwaltung im 
Herzogtum Braunschweig gestattet werden soll, neue Kon¬ 
zessionen für Gastwirtschafts- und Kaffeehausbetriebe zu 
erteilen. 

Selbst in Frankfurt a. M., wo die Einführung des Bedürfnis¬ 
nachweises bisher immer scheiterte, hat nunmehr der „Hotelier¬ 
verein“ beschlossen, daß der Bedürfnisnachweis als besondere 
Kriegssanierungsmaßnahme für die Dauer von 5 Jahren 
nach Friedensschluß gefordert werden solle. 

Sehr bemerkenswert und nachahmungswert ist das Ver¬ 
fahren des Stadtausschusses in Saarbrücken, der bei Gesuchen 
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um Konzessionserteilung: für Wirtschaften 'vorher die Trin¬ 
kerfürsorgestelle um eine gutachtliche Äußerung 
ersucht. 

Die Prüfung der Frage, welche alkoholgegnerischeu Maß¬ 
nahmen der Behörden während der Kriegszeit haben sich 
bewährt, und in welchem Umfang lassen sie sich in die Friedens¬ 
zeit übertragen, belehrt uns, daß eine allseitige Bekämpfung 
der Alkoholgefahren, wie wir sie iui Interesse unseres Volkes 
im Krieg und im Frieden wünschen, Maßnahmen der Behörden 
auf den verschiedensten Gebieten unseres Volkslebens erfordert, 
so daß es schwer zu sagen ist, welcher Behörde der größte 
Anteil zufällt. Es handelt sich um Änderungen der Gewerbe¬ 
ordnung, um Fragen der Steuergesetzgebung, der Strafgesetz¬ 
gebung und des bürgerlichen Rechts (Unklagbarkeit der Kneip- 
schulden usw.). Die Alkoholfrage greift so tief in alle Verhält¬ 
nisse des öffentlichen und privaten Lebens ein, daß uns mit 
Einzelmaßnahmen dieser oder jener Behörde nicht oder doch 
nur wenig geholfen ist. Die Alkoholfrage geht die Reichs¬ 
regierung und alle Landesregierungen an, die Militär-, Zivil- 
verwaltungs- und Gemeindebehörden, die Minister des Innern, 
der Finanzen, der Justiz, des Unterrichts und der Landwirt¬ 
schaft, die Kriegs- und Eisenbahnminister — sie alle sollten 
offene Augen haben für die hohe Bedeutung der Alkoholfrage, 
und Maßnahmen, die sich in der Kriegszeit bewährt haben, 
soweit als möglich in die Friedenszeit übertragen. 

Erstrebenswert ist und bleibt natürlich eine einheitliche Neu¬ 
ordnung der gesamten Alkoholgesetzgebung durch ein Reichs- 
g e s e t z, wie sie schon von dem früheren Finanzminister 
Miquel ins Auge gefaßt ist, dem niemand eine gründliche 
Kenntnis unseres Volkslebens mit all seinen Licht- und 
Schattenseiten, und auch der Staatsverwaltung, absprechen 
wird. Er sagte: „Ich wünsche ein Reichsgesetz zur Be¬ 
kämpfung des übermäßigen Genusses alkoholischer Getränke und 
dessen Folgen. Dieses Reichsgesetz müßte nach meiner Meinung 
ein Spezialgesetz sein. Wir haben es auch mit einer 
ganz speziellen Volksleidenschaft zu tun, die wir in dem Gesetze 
nach allen Richtungen hin zu behandeln haben. Also die Ein¬ 
richtung von Schänken, die Konzessionierung derselben, die 
Entziehung der Konzession, die Art und Weise des Betriebes 
der Schänken, die Gültigkeit von Rechtsforderungen wegen 
geistiger Getränke, die Verbindung des Ausschanks von Brannt¬ 
wein mit anderen Gewerben, die Bestrafung ärgerniserregender 
Trunkenheit, die Zwangsheilung und Entmündigung von Ge¬ 
wohnheitstrinkern — alles das müßte nach meiner Meinung in 
ein besonderes Gesetz gebracht werden. Die Reichsgesetz¬ 
gebung wird sich ganz besonders die Aufgabe stellen müssen, 
dieser in Deutschland so sehr verbreiteten Volksleidenschaft 
en tgegen zutreten.“ 
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Auch der preuß. Kultusminister erklärte 1903 eine wirk¬ 
same und nachhaltige Bekämpfung der Alkoholgefahren für 
eine wichtige Aufgabe der Gesetzgebung. „Ein solcher 
Akt wäre“ — so lauten seine Worte — „ein monumentum aere 
perennius. Denn das läßt sich nicht leugnen, wenn nicht an 
diesen Krebsschaden, der an dem Marke des deutschen Volkes 
zehrt, bald die bessernde Hand angelegt wird, so gehen wir in 
der Tat traurigen Zuständen entgegen.“ 

Ein solches Reichsgesetz kann natürlich nur ein Werk der 
Friedenszeit sein. Während des Krieges und auch nach dem 
Kriege sind unsere Behörden mit einer solchen Fülle von 
Arbeiten überhäuft, daß sie an ein so schwieriges und um¬ 
fassendes Werk der Gesetzgebung nicht herantreten werden. 
Wir wissen auch aus langjähriger Erfahrung (vgl. die Anträge 
des Grafen Douglas), daß die Gesetzgebung auf diesem Gebiet 
außerordentlich schwerfällig ist; es ist nicht leicht, sie in 
Bewegung zu setzen, weil sie so viele mächtige Widerstände zu 
überwunden hat, selbst in den höchsten Kreisen, besonders des 
Großgrundbesitzes. Zwar wird jeder Mißbrauch des Alkohols 
allgemein mißbilligt, und die Ziele der Mäßigkeitsbestrebungen 
werden auch gebilligt; aber doch sind alle Maßnahmen der 
Behörden gegen die Gefahren des Alkoholismus sehr unpopulär, 
auch deshalb, weil es sich um eine nationale Eigentümlichkeit 
handelt, die absolute Schank- und Kneipfreiheit verlangt. 

Sollen also in dieser für die Gesetzgebung ungünstigen Zeit 
wenigstens die' wichtigsten alkoholgegnerischen Maßnahmen 
der Behörden, die sich in der Kriegszeit bewährt haben, in die 
Friedenszeit hinübergerettet w erden, so wird sich unser Vereins¬ 
vorstand wohl mit entsprechenden Gesuchen an die ver¬ 
schiedenen Behörden wenden müssen, vor allem an die Reichs¬ 
regierung, an den Bundesrat und an die Mitglieder des Reichs¬ 
tages — letztere können ja die Aufhebung der während des 
Krieges auf Grund des Gesetzes vom 4. August 1914 erlassenen 
Verordnungen des Reichskanzlers beschließen. Vielleicht 
empfiehlt es sich auch, die einzelnen Landesregierungen auf 
Grund sorgfältig ausgearbeiteter Vorschläge zu bitten, den 
Landesbehörden und besonders den Ortspolizeibehörden ein¬ 
heitliche Richtlinien und Anweisungen zu geben, 
nach denen die während der Kriegszeit getroffenen alkohol¬ 
gegnerischen Maßnahmen den Verhältnissen der Friedenszeit 
angepaßt und beibehalten werden können. 

Indem ich dem Vorstand unseres Vereins und seinen Mit¬ 
arbeitern bei diesen, für die Zukunft unseres Volkes und auch 
unseres Vereins hochwichtigen Aufgaben den besten Erfolg 
wünsche, möchte ich Sie zum Schluß noch an ein Wort unseres 
großen Kanzlers Bismarck erinnern, der den Trinkteufel den 
d i a b o 1 u s g e r m a n i c* u s nannte und sagte, „wenn es uuso- 
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rem Volke gelänge, sich dieses Feindes zu erwehren, so wäre mit 
einem Schlage ein großer Teil der sozialen Frage gelöst; dann 
wären wir auch politisch um ein gutes Stück vorwärts 
gekommen.“ Nun, das wollen wir doch alle in dieser Zeit welt¬ 
geschichtlicher Entscheidungen! 

Inmitten eines furchtbaren Weltkrieges, in dem Hundert¬ 
tausende der kräftigsten Männer in der Blüte der Jahre dahin¬ 
gerafft sind und andere Tausende heimkehren, von schwerem 
Siechtum befallen, ist es unsere Pflicht, mit doppeltem Ernst 
und doppeltem Eifer den diabolus germanicus zu be¬ 
kämpfen ; das ist eine hochwichtige Kriegs- und 
Friedensarbeit im Dienste unseres Vaterlandes. Wir 
müssen und werden siegen auch im Kämpfe gegen diesen 
inneren Feind, wenn wir nicht müde werden, sondern in 
deutscher Treue durchhalten. Darum „Durchhalten und siegen“ 
— sei auch unsere Losung! 


Der Alkohol ist ein sehr „teurer“ Freund, der den Staat zu 
ganz gewaltigen Ausgaben nötigt_ Der Aufwand des Kan¬ 

tons Zürich für seine Straf- und Korrektionsanstalten, Irren¬ 
anstalten und Spitäler beträgt jährlich mehr als 3 1 j., Millionen 
Franken. Wer wollte bezweifeln, daß diese Ausgabe sich um 
die Hälfte oder noch mehr verminderte, wenn unser Volk vor 
den Schädigungen bewahrt bliebe, die wir dem liehen Alkohol 
und unseren Trinksitten verdanken. 

Obergeriehtspräsident Otto L a n g , Zürich 
(in einem Artikel im Griitlikalender für das Jahr 19H>). 


— Während 20 Jahren habe ich die Alkoholfrage studiert 
und glaubte, die Folgen des Alkoholismus genügend zu kennen. 
Aber erst seit ich Vorsteher des Polizeidepartements bin, ist 
mir das große Elend in seinen verschiedenen Formen ganz 
offenbar, das durch das Alkoholkapital, die Brauereien und ihre 
Wirtschaften herauf beschworen wird und unsere Volkskraft 
physisch und materiell unterminiert; ein großer Teil der Be¬ 
amten des Polizeidepartements könnte entlassen werden, wenn 
cs keine geistigen Getränke gäbe! * 

Regierungsrat Dr. Blocher 

(am ersten Baselstädtischen Abstinententag. „Schweizer Abstinent“ Nr. 41 12 

1915). " 
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Die Beeinflussung der Treffsicherheit beim 
Schießen durch Alkohol. 

Von Professor Dr. Kraepelin, München. 

Die im Jahre 1903 von Bengt Boy in Schweden durch¬ 
geführten Schießversuche unter Alkoholeinfluß hatten zu dem 
Ergebnisse geführt, daß eine Gabe von etwa 30 bis 40 g Alkohol 
die Treffsicherheit sehr bedeutend herabsetze. Zieht man die 
bekannten Wirkungen des Alkohols — Verschlechterung der 
Wahrnehmung und Willenserregung — in Betracht, so wird 
man in der Tat eine Beeinträchtigung der Treffsicherheit von 
vornherein für wahrscheinlich halten dürfen. Dennoch über¬ 
raschte bei den schwedischen Versuchen die Größe des Aus¬ 
schlags; zudem erschienen sie wegen nicht sehr zweckmäßiger 
Anordnung und wegen ihrer geringen Ausdehnung nicht ge¬ 
eignet, eine genügend sichere Entscheidung zu bieten. Es war 
unter diesen Umständen außerordentlich dankenswert, daß sich 
das Bayerische Kriegsministerium auf meine Bitte entschloß, 
im Herbste 1908 mittelst einer großen, planmäßig durchgeführten 
Versuchsreihe die Frage nach der Beeinflussung der Treffsicher¬ 
heit durch mäßige Alkoholgaben (40 g) erneut zu prüfen. Nach 
Überwindung von mancherlei Schwierigkeiten, die zum Verluste 
einiger Versuchstage führten, wurden von 20 ausgewählten, vor¬ 
züglichen Schützen an 16 Tagen 30 Versuchsreihen gewonnen, 
bei denen gegen 27 000 Schüsse auf Ringscheiben aus 200 Meter 
Entfernung im Liegen abgefeuert wurden. Die Anordnung der 
Versuche wurde derart getroffen, daß jedem Alkoholversuche 
ein unter genau gleichen Bedingungen verlaufender Normal¬ 
versuch entsprach, bei dem lediglich statt der Alkoholgabe eine 
entsprechende Menge Wasser genommen wurde. Jeder Ver¬ 
such gliederte sich in vier Abschnitte, nach deren erstem, dem 
Vorversuche, jeweils der Alkohol oder das Wasser getrunken 
wurde; die weiteren Abschnitte folgten nach 5, 25 und 45 Mi¬ 
nuten. In jedem Abschnitte wurden von jedem Manne 10 
Schüsse abgegeben. Da die ganze Übung im Lager Lechfeld 
abgehalten wurde, bot es keine Schwierigkeit, die gesamte 
Lebensführung der Versuchspersonen gleichmäßig zu gestalten. 
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insbesondere die Beeinträchtigung der Versuchsergebnisse 
durch anderweitige Alkoholgaben, durch Kaffee oder Tabak zu 
verhindern. Jede Beeinflussung der Mannschaften durch Hin¬ 
weis auf die Zwecke der Versuche, ihre voraussichtlichen oder 
wirklichen Ergebnisse wurde peinliehst vermieden; ferner 
waren die einzelnen Schützen beim Schießen soweit vonein¬ 
ander getrennt, daß eine gegenseitige Störung nicht in Frage 
kommen konnte. 

Erhebliche Schwierigkeiten bereitete die Berechnung der 
Ergebnisse. Die einfache Bewertung der einzelnen Ringzahlen 
nach ihrer Entfernung vom Scheibeumittelpunkte erwies sich 
deswegen als untunlich, weil sich die Schüsse wegen vielfacher, 
aus sehr verschiedenen Ursachen entspringender Fehlerquellen 
keineswegs gleichmäßig um jenen Punkt herum gruppieren. 
Auch abgesehen von der verschiedenen Größe der Streuung nach 
oben und unten wie nach beiden Seiten, zeigt der wirkliche 
Mittelpunkt einer gegebenen Schußgarbe regelmäßig eine je 
nach den Bedingungen wechselnde Abweichung vom Scheiben¬ 
mittelpunkte, die in diesen Versuchen bis zu 10 cm betragen 
konnte. Es erwies sich daher als nötig, für jede Versuchs¬ 
gruppe, die 200 Schüsse umfaßte,, zunächst den „Streuungs- 
mittelpunkt“ zu bestimmen, um dadurch die in äußeren Be¬ 
dingungen liegenden, wechselnden Fehler nach Möglichkeit aus¬ 
zuschalten. Welche Wege zu diesem Ziele führten, soll hier un- 
erörtert bleiben. Die mittlere Entfernung der Schüsse vom 
Streuungsmittelpunkte konnte dann als Maß für die im ein¬ 
zelnen Abschnitte erreichte Schießleistung benutzt werden. . 

Um zu einem Einblicke in die Größe und Art der Alkohol¬ 
wirkungen zu gelangen, war es zunächst notwendig, den Verlauf 
einer Versuchsreihe ohne Alkohol festzustellen. Dabei empfahl 
es sich, die Morgen- und die Nachmittagsversuche getrennt zu 
behandeln, da sie ja nicht genau die gleichen Bedingungen dar¬ 
innen. Wenn man die durchschnittliche Schießleistung je der 
ersten der vier aufeinander folgenden Versuchsabschnitte ries 
„Vorversuchs“ (A bzw. B) gleich 100 setzt, so ergaben sich für 
die weiteren Abschnitte folgende Zahlen: 

Vormittags: Nachmittags: 

A i 2 3 13 1 2 3 

100,0 102,2 102,8 102,5 100,0 102,0 102,5 101,4 

Es zeigt sich also, daß im Verlaufe einer Versuchsreihe die 
Treffsicherheit zunächst steigt, um dann wieder ein'wenig ab¬ 
zunehmen. Diese Beobachtung hat nichts Überraschendes; sie 
entspricht vielmehr den Erfahrungen, die man bei allen der¬ 
artigen Versuchen in genau derselben Weise zu machen pflegt. 
Die anfängliche Zunahme der Leistung ist ohne Zweifel als 
übungsWirkung aufzufassen. Wir wissen ja, daß bei 
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allen Arbeiten, auch, den besteingeübten, in den Zwischenzeiten 
ein mehr oder weniger starker Übungsverlust eintritt, der sich 
bei neuer Betätigung wieder auszugleichen beginnt. Die ge¬ 
ringe Abnahme der Leistung im letzten Versuchsabschnitte 
dürfen wir ebenso sicher als Ermii.dungszeichen auf¬ 
fassen; dazu stimmt, daß sie nach Tisch ein wenig stärker aus¬ 
geprägt ist, als vormittags. Besonders bemerkenswert ist es, 
daß im übrigen die Zahlenverhältnisse der beiden Versuchs¬ 
gruppen bis auf wenige Dezimalstellen genau miteinander über¬ 
einstimmen. Darin liegt der Beweis, daß sich die unvermeid¬ 
lichen zufälligen Versuchsfelder in sehr vollkommener Weise 
ausgeglichen haben. Den erhaltenen Werten darf demnach ein 
hoher Grad von Zuverlässigkeit zugeschrieben werden. 

An den Alkoholtagen ergaben sich folgende Werte: 


Vormittags: 


Nach mittags: 


1 2 3 

B 

1 

2 

3 

100,3 99,7 100,0 

100,0 

102,7 

100,5 

100,8 


Fassen wir zunächst die an den Vormittagen gewonnenen 
Zahlen ins Auge, so zeigt sich, daß allerdings nur im zweiten 
Versuchsabschnitte nach der Darreichung des Alkohols ein 
geringes Sinken der Leistung unter diejenige des Vorversuches 
stattgefunden hat, daß aber alle Zahlen unter denjenigen der 
Normaltage liegen. Es hat somit eine unzweifelhafte Herab¬ 
setzung der Treffsicherheit durch den Alkohol stattgefunden. 
Die Größe dieser Beeinträchtigung entspricht ziemlich genau 
derjenigen des Übungszuwachses, der auf diese Weise völlig aus¬ 
geglichen wird. Der Beginn der Alkohol Wirkung läßt sich 
schon im ersten Versuchsabsclinitte nach der Einverleibung des 
Giftes nachweisen, also nach 5 bis 10 Minuten. Sie beträgt liier 
1,9%. Am stärksten ist sie in dem 25 bis 30 Minuten nach dem 
Trinken fallenden Versuchsabschnitte mit 3,1%, um im letzten, 
nach 45 bis 50 Minuten, mit 2,5% wieder etwas abzunehmen. 
Diese Beobachtungen entsprechen völlig den sonstigen Erfah¬ 
rungen über den Verlauf der Wirkung einer einmaligen, mitt¬ 
leren Alkoholgabe. Etwas abweichend gestaltet sich das Bild 
an den Nachmittagen. Hier haben wir nach 5 bis 10 Minuten 
noch keine ungünstige Alkoholwirkung zu verzeichnen, viel¬ 
mehr sogar eine Zunahme der Treffsicherheit um 0,7%. Das 
kann auf Zufälligkeiten beruhen, kann aber möglicherweise auch 
eine Alkohol Wirkung bedeuten. Wir dürfen wohl annehmen, 
daß nach der Mittagsmahlzeit die in den gefüllten Magen ein¬ 
geführte Alkoholgabe weit langsamer aufgesogen umrde, als 
am Vormittage, daß also zunächst nur sehr kleine Alkohol¬ 
mengen wirksam wurden. Im Hinblick auf später noch zu 
erörternde Erfahrungen läßt sich die Möglichkeit einer giinsti- 
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gen Wirkung des Alkohols unter solchen Umständen nicht ohne 
weiteres ablehnen. 

Der weitere Verlauf des Versuches zeigt aber auch hier 
eine Verschlechterung der Leistung um 2%, die am Schlüsse 
auf 0,6 % zurückgeht. Die Alkoholwirkung scheint demnach, 
soweit die Versuchsabschnitte ein Urteil gestatten, nicht nur 
später eingetreten, sondern auch geringer ausgefallen zu sein, 
sich gewissermaßen verzettelt zu haben. Das entspricht durch¬ 
aus den alltäglichen Erfahrungen über die Abschwächung der 
Vergiftungserscheinungen durch vorherige reichliche Nah¬ 
rungsaufnahme. 

Wichtiger, als diese durchschnittliche Herabsetzung der 
Treffsicherheit durch den Alkohol, die zufällig fast genau dem 
Übungszuwachse entspricht, ist die Beeinflussung der einzelnen 
Schützen. Allerdings treten dabei wegen der kleineren Ver¬ 
suchszahlen wesentlich stärkere Schwankungen «1er Werte her¬ 
vor. Ja, wir stoßen öfters auf ganz entgegengesetzte Ergebnisse. 
Diese Erfahrung, die sich bei allen Arzneiversuchen wiederholt, 
wird, abgesehen von zufälligen Fehlern, durch den Umstand 
bedingt, daß wir in den Versuchszahlen fast immer die Resultante 
ganz verschiedener Wirkungen vor uns haben, von denen einmal 
t diese, ein anderes Mal andere stärker ausgeprägt sein können. 
Der Vorgang'des Schießens setzt sich aus einer Reihe von Teil¬ 
vorgängen zusammen, der Wahrnehmung und Einstellung des 
Zieles, der Haltung des Gewehrs, dem Abdrücken, die in ver¬ 
schiedener Weise durch das Gift beeinflußt werden können. 
Dazu kommen die gemütlichen Begleiterscheinungen, Befangen¬ 
heit, Spannung, Aufgeregtheit. Die Beeinflussung aller dieser 
neben und nacheinander verlaufenden seelischen Leistungen er¬ 
gibt dann das in den Zahlen sieh ausdrückende Gesamtbild der 
durch den Alkohol hervorgerufenen Veränderung. 

Trotz dieser verwickelten Zusammenhänge läßt sich das 
Durchschnittsergebnis der Alkohol versuche im allgemeinen auch 
bei den einzelnen Schützen in gleicher Weise feststellen. Nur 
bei zwei Schützen erschien die Alkohol Wirkung lediglich 
günstig, bei einem allerdings nur in ganz unbedeutendem Grade, 
um 1 bis 2%. In dem anderen Falle nahm die Treffsicherheit 
zunächst um 7% zu, während die Besserung in den folgenden 
Versuchsabschnitten nur noch 1 bzw. 4% betrug. Hier dürfte 
also in der Tat anfangs ein günstiger Einfluß stattgefunden 
haben, der dann auf der Höhe der Alkoholwirkung zum großen 
Teile wieder ausgeglichen wurde. Es ist nachträglich natür¬ 
lich schwierig, zu sagen, worin diese Besserung begründet war. 
Nur um Möglichkeiten anzudeuten, sei darauf hingewiesen, daß 
PS sich um die Beseitigung einer gewissen Befangenheit handeln 
könnte, eine Wirkung, die dem Alkohol ohne Zweifel zukommt. 
Ähnliche Erwägungen könnten bei weiteren 7 Schützen in Be- 
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tracht gezogen werden, die wenigstens im ersten Versuchs- 
abselinitte nach der Einnahme des Alkohols eine Besserung der 
Leistung aufzuweisen hatten; sie betrug meist nur 1 bis 2%, 
stieg alter gelegentlich bis zu 7% an. Die alkoholische Willens¬ 
erregung, die ja wohl auch bei der Verscheuchung der Be¬ 
fangenheit mitspielt, könnte weiterhin vorübergehend eine 
festere Haltung des Gewehrs und rascheres Abdrücken im ge¬ 
eigneten Augenblicke bedingen. Bei allen diesen Schützen, mit 
einer geringfügigen Ausnahme, verkehrten sich aber die gün¬ 
stigen Anfangswirkungen in dem folgenden Versuchsabschnitte 
in das Gegenteil, und auch im letzten Abschnitte fand sich nur 
zweimal noch eine kleine Besserung. Bei 11 Schützen endlich 
ließ sich n u r eine Verschlechterung der Schießleistung fest¬ 
stellen. Sie betrug schon in den ersten 5 bis 10 Minuten im 
Mittel 4%, bei einzelnen Personen bis 10%.. Nach 25 bis 
30 Minuten war die Verschlechterung bei 17 Schützen deutlich 
und stieg auf 6, 7, 8, 9, ja selbst 12% an, um in dem letzten 
Versuchsabschnitte wieder etwas abzunehmen. Sie betrug hier 
im Mittel immerhin noch etwa 3%, bei einzelnen Schützen aber 
bis 10%. 

Von großem Interesse ist die Beobachtung, daß uns auch 
bei den Schießversuchen die bekannte alkoholische Selbst- « 
täuschung über die eigene Leistungsfähigkeit in ausgeprägter 
Weise begegnete. Bei der vorherigen Befragung über die 
eigenen Wahrnehmungen gaben 5 Schützen an, unter Alkohol¬ 
einfluß besser zu schießen, während 3 eine Verschlechterung be¬ 
obachtet hatten und die übrigen kein Urteil abgeben konnten. 
Von der ersten Gruppe zeigten 3 tatsächlich im Anfänge eine 
geringe Besserung, einer auch am Schlüsse des Versuches; auf 
der Höhe der Alkoholwirkung schossen alle 3 schlechter. Die 
beiden übrigen boten durchweg eine Abnahme der Treffsicher¬ 
heit dar, sogar bis zu 10%. Auch die zweite Gruppe schoß, 
ihrer eigenen Angabe entsprechend, unter Alkoholeinfluß 
schlechter, ein Mann allerdings nur sehr unbedeutend. Von 
anderen Schützen wurden erhebliche Verschlechterungen ihrer 
Schießergebnisse, bis zu 10%, gar nicht bemerkt. Auf Befragen 
erklärten 10 Schützen, daß sie lieber mit Alkohol schießen 
möchten; unter ihnen befanden sich mehrere mit. bedeutender 
Verschlechterung der Schießleistung. Gerade in dieser Selbst¬ 
täuschung, die dem Schützen die Abnahme seiner Treffsicher¬ 
heit verschleiert, liegt natürlich eine besondere Gefahr. 

Das Endergebnis der vorliegenden Versnobe mag im Hin¬ 
blick auf die von Beugt Boy gemachten Angaben einiger¬ 
maßen enttäuschen; es darf jedoch den Anspruch auf große 
Zuverlässigkeit erheben. Die verhältnismäßig geringe Größe 
der durchschnittlichen Ausschläge ist vielleicht zum Teil durch 
den Umstand bedingt, daß es sich um ausgewählt gute Schützen 
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handelte. Man wird ja wohl annehmen dürfen, daß weniger 
stark eingeübte Leistungen dem verschlechternden Einflüsse des 
Alkohols in höherem Grade zugänglich sind. Eine richtige 
Wertung der erhaltenen Zahlen ist aber nur dann möglich, 
wenn man die einzelnen Versuchspersonen berücksichtigt- Es 
ist immerhin keine ganz gleichgültige Tatsache, daß schon die 
geringe Gabe von 40 g Alkohol bei einer Reihe von gesunden, 
vortrefflich eingeübten Schützen Verschlechterungen der Treff¬ 
sicherheit bis zu 10, ja 12 % bewirken kann, ohne daß ihnen 
diese Veränderung zum Bewußtsein kommt. Zu 
beachten ist dabei auch, daß die Verhältnisse im Kriege, ab¬ 
gesehen von den gelegentlich ungleich größeren Alkoholmengen, 
häufig viel ungünstiger liegen dürften, als bei unseren Versuchs¬ 
personen. Vorausgehende Schlaflosigkeit, Überanstrengungen, 
mangelhafte Ernährung, gemütliche Erregungen können mög¬ 
licherweise die schon unter den günstigsten Bedingungen weit 
überwiegenden verschlechternden Alkoholwirkungen ganz 
außerordentlich steigern. Allerdings fehlen darüber noch Ver¬ 
suche, aber die alltägliche Erfahrung scheint doch entschieden 
in diesem Sinne zu sprechen. 


Wehe dem Wachtposten, der in eis’ger Winternacht Brannt¬ 
wein trinkt! Er fühlt es nicht, wie sein Körper kälter und 
kälter wird und die Lebensflamme allmählich erlischt. 

Prof. Dr. med. Fick, Würzburg. 


Angesichts der schädlichen Folgen des übermäßigen Alko¬ 
holgenusses sowohl für die Gesundheit, insbesondere der ge¬ 
nesenden Mannschaften, als auch für die Mannszucht, richtet 
das stellvertretende Generalkommando die dringende Aufforde¬ 
rung an die Bevölkerung, verwundete oder kranke Mann¬ 
schaften nicht zum Wirtshausbesuch und zum übermäßigen 
Alkoholgenuß zu verleiten. 

Der stellv. Kommandierende General des 13. Armeekorps. 
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Shakespeare und der Alkohol. 

Am 23. April d. J. war der 300. Todestag von William Shakespeare* 
dem größten Dichter Englands, welchen die gesamte gebildete Menschheit 
als einen der führenden Geister der Weltliteratur verehrt. Insonderheit 
wird dieser Mann in deutschen Landen gewürdigt. Unsere Klassiker 
schätzen ihn als ihren Lehrmeister. Meisterhafte Übersetzungen und billige 
Ausgaben bringen ihn dem deutschen Volke nahe. Auf unseren Bühnen hat 
er selbst im Weltkriege Heimatrecht Deutsche Forscher haben Licht über 
sein Leben und seine Werke gebreitet. Eine deutsche Shakespeare-Gesell¬ 
schaft dient dem Genius des Meisters und hat auch jetzt den Gedenktag im 
April würdig begangen. — Was haben unsere Großen an Shakespeare 
gegenüber den Klassikern der Franzosen Besonderes gefunden? weshalb 
kann er uns noch heute so viel sein? — Die Antwort wird lauten müssen: 
Bei ihm vernehmen wir die Stimme der Natur. — Weil Shakespeare in das 
wirkliche Leben, das vergangene und gegenwärtige, hineingreift, treten uns 
in seinen Schauspielen die Leidenschaften und Verirrungen der Menschen. 
— Volks- und Familiensünden — ergreifend nahe. Eben deshalb fehlen in 
der Fülle der Bilder, welche uns der Künstler zeigt, auch die Trinkbilder 
nicht. Mit anderen Worten: weil Shakespeare lebenswahr ist, streift er 
auch die Alkoholfrage*, — und es geht ihm, wie jedem echten Dichter: 
indem er die Lebensbilder entfaltet, wird er unwillkürlich zu einem Lehrer 
und wirkt (wie Aristoteles sagt) hin auf eine „Reinigung von solchen 
Leidenschaften“. — Wir bieten keine Untersuchung über das Leben und die 
Zeit des Dichters, aber wir nehmen den Gedenktag zum Anlaß, aus den 
Meisterdramen einige alkoholische lind antialkoholische Züge vor unseren 
Lesern aufzufrischen. 

Im „Kaufmann von Venedig“ fragt Nerissa die vielumworbene Porzia: 
„Wie gefällt Euch der junge Deutsche, des Herzogs von Sachsen Neffe?“ 
Porzia erwidert: „Sehr abscheulich des Morgens, wenn er nüchtern ist; und 
höchst abscheulich des Nachmittags, wenn er betrunken ist. Wenn er am 
besten ist, so ist er wenig schlechter als ein Mensch, und wenn er am 
schlechtesten ist, wenig schlechter als ein Vieh.“ Da derjenige, welcher 
unter drei Kästchen das rechte wählt, nach des Vaters Willen Gemahl der 
Tochter werden soll, verfügt Porzia: „Aus Furcht von dem Schlimmsten 
bitte ich dich also, setze einen Römer voll Rheinwein auf das falsche 
Kästchen; denn, wenn der Teufel darin steckt, und diese Versuchung ist von 
außen daran, so weiß ich, er wird es wählen. Alles lieber, Nerissa, als 
einen Schwamm heiraten." (Akt 1, Sz. 2.) 

Geschichtlich bemerken wir hierzu: Das 16. Jahrhundert war für 
Deutschland — insonderheit von 1550 an — die große Sauf- und Freßzeit —, 
und unter den sächsischen Herrschern hat damals die Völlerei eine große 
Rolle gespielt. Psychologisch: Es wird fein geschildert, wie die Gier nach 
dem Trunk jede Überlegung und Vernunft sicher überwindet. Ästhetisch 
und zugleich rassenhygienisch anerkennenswert ist Porzias Schluß: alles 
lieber, als einen Schwamm heiraten! 

Dem Deutschen mag sich der Däne anschließen (Hamlet, Akt I, Sz. 4). 
Wir sind in Helsingör. Der König Claudius von Dänemark 
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„wacht die Nacht durch, zecht vollauf, 

Hält Schmaus und taumelt den geräusch’gen Hopser; 

Und wie er Züge Rheinweins niedergießt, 

Verkünden schmetternd Pauken und Trompeten 
Den ausgebrachten Trunk.“ 

Horatio befragt seinen Freund Hamlet: „Ist das Gebrauch?“ Und 
Hamlet antwortet: 

„Nun freilich wohl: 

Doch meines Dünkens (bin ich eingeboren 
Und drin erzogen schon) ist’s ein Gebrauch, 

Wovon der Bruch mehr ehrt als die Befolgung. 

Dies schwind eiköpf ge Zechen macht verrufen 
Bei andern Völkern uns in Ost und West; 

Man schilt uns Säufer, hängt an uns re Namen 
Ein schmutzig Beiwort; und fürwahr, es nimmt 
Von unsern Taten, noch so groß verrichtet, 

Den Kern und Ausbund unsers Wertes weg. 

So geht es oft mit einz'len Menschen auch, 

Daß sie durch ein Naturmal, das sie schändet, 

Als etwa von Geburt (worin sie schuldlos, 

Weil die Natur nicht ihren Ursprung wählt), 

Ein Übermaß in ihres Blutes Mischung, 

Das Dämm’ und Schanzen der Vernunft oft einbricht, 

Auch wohl durch Angewöhnung, die zu sehr 
Den Schein gefäll’ger Sitten überrostet — 

Daß diese Menschen, sag* ich, welche so 
Von einem Fehler das Gepräge tragen — 

(Sei’s Farbe der Natur, sei’s Fleck des Zufalls), 

Und wären ihre Tugenden so rein, 

Wie grade sonst, so zahllos, wie ein Mensch 
Sie tragen mag: in dem gemeinen Tadel 
Steckt der besondere Fehl sie doch mit an; 

Der Gran des Schlechten zieht des edlen Wertes 
Gehalt herab in seine eig’ne Schmach.“ 

Also: Hamlet ruft auf zum Bruch mit der Trinksitte. Der Trunk ent¬ 
ehrt wie das Volk so den einzelnen Menschen — zieht herab in die Niedrig¬ 
keit und nimmt auch großen Menschen und großen Dingen von ihrem 
inneren Gehalt. 

Italienisches Blut pulsiert im „Othello“ (Akt II, Sz, 2). Die 
Türkenflotte ist besiegt; Othello, der General der Republik Venedig, feiert 
seine Hochzeit auf dem Schlosse zu Cypern. Alle Erfrischungszimmer sind 
geöffnet, und jedem steht frei, bis um 11 Uhr fröhlich und guter Dinge zu 
sein. Davon wird allseitig Gebrauch gemacht. Der Leutnant Cassio hat 
mitgenossen, ist aber „alkoholintolerant“: „Ich habe zu Abend nur einen 
Becher getrunken, und der war ziemlich mit Wasser gemischt, und sieh’, wie 
es mich verändert hat. Es ist ein Unglück, daß ich so wenig vertragen kann, 
aber ich darf meiner Schwäche nicht mehr zumuten.“ — Indessen, gerade 
darauf baut der Fähnrich Jago seinen Plan, um Cassio zu verderben: 

„Wenn ich ihm nur ein Glas beibringen kann 
Zu dem, was er bereits zur Nacht getrunken. 

Wird er so voller Streit- und Händelsucht 
Wie meines Weibes Mops.“ 

Er zieht junge cyprische Edelleute heran, und dann geht das Gelage, 
los. Cassio fühlt gleich: „Sie haben mir schon einen kleinen Hieb bei¬ 
gebracht.“ Jago sorgt für stetige Zufuhr frischen Weines. Cassio beginnt 
Unsinn zu reden und denkt doch an seinen Dienst. Er lallt: „Ihr Herren, 
wir wollen nach unserm Dienst sehen. Glaubt nicht, ihr Herren, daß ich 
betrunken bin. Dies hier ist mein Fähnrich, — das ist meine rechte Hand, 
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und dies ist meine linke liand. Ich bin noch dicht betrunken, ich kann 
noch recht gut steh’n und recht gut sprechen.“ Einer der Cyprioten 
(Roderigo) geht ihm nach auf den Wall, um zu verhüten, daß durch die 
Trunkenheit etwas versehen werde. Cassio verfolgt ihn. — Als ein anderer 
Edelmann (Montano) den Leutnant zurückhalten will, wird der immer 
wütiger und dringt zuletzt mit dem Degen auf Montano ein. Es wird Sturm 
geläutet. Othello entsetzt Cassiö seiner Würde; — mit einem Male ist die 
Ernüchterung da und der Jammer groß. — Cassio: „Guter Name! guter 
Name! guter Name! o, ich habe memen guten Namen verloren! ich Habe 
mein unsterblich Teil verloren, und was übrig bleibt, ist tierisch.“ — Alles 
Zureden hilft nichts. — „Lieber wollt* ich selbst um meine Verwerfung 
bitten, als einen so guten General mit einem so schlechten, so versoffenen 
und so unbesonnenen Offizier betrügen. Trinken! und wie ein Staar 
plappern! und Händel suchen! bramabasieren! fluchen! und mit seinem 
eigenen Schatten Bombast schwatzen! — 0 du imsichtbarer Geist des Weines, 
wenn du noch keinen Namen hast, woran man dich kennen kann, so heiße 

— Teufel!“ — Wie ist denn alles so gekommen? — „Es gefiel dem Teufel 
Trunkenheit, dem Teufel Zorn Platz zu machen. Ein Fehler zeigt 
mir den anderen, um mich mir selbst verächtlich zu machen.“ „Jetzt ein 
vernünftiger Mensch sein, gleich darauf ein Narr, und plötzlich ein Vieh! 
O entsetzlich! — Jedes Glas zuviel ist verflucht, und sein Inhalt ein Teufel.“ 
Nun kommt Jago, der Versucher, abermals: „Geh, geh, guter Wein ist ein 
gutes geselliges Ding, wenn man damit umzugehen weiß! schimpfe nicht 
weiter auf ihn!“ „Du und jeder Mensch kann sich wohl einmal betrinken. 44 

— An diese Entschuld igungs- und Beschwichtigungsreden schließt er einen 
neuen heimtückischen Plan an, der den Untergang Othellos herbeiführt. 

Mit besonderer Feinheit ist hier gezeichnet, wie ein Mensch mit 
schwachem Willen zum Trinken verleitet, wie ein an sich wackerer Mann 
durch einen Gelegenheitstrunk auf falsche Bahn, ja zum Verbrechen geführt 
werden kann, — wie die Überlegung gehemmt und die Leidenschaft entfesselt 
wird —, wie der Trunk den Menschen nun von Stufe zu Stufe herunterzieht 
Allerdings nicht in dem Alkohol, sondern „in dem Glas zu viel“ steckt der 
Teufel, und der Gedanke, dem Teufel dadurch ein Schnippchen zu schlagen, 
daß das Glas, daß der Wein ganz gemieden wird, liegt dem Dichter und 
seiner Zeit ferne. 

Vom Trinken der Deutschen, der Dänen und der Italiener haben wir 
eine Probe gehabt. Die eigenen Landsleute schätzt ein Shakespeare nicht 
geringer ein. Er stellt sie als Trinker auch über die Holländer. Jago 
imponiert seinen Kameraden mit einem Trinklied: „Der Soldat muß trinken 
und singen.“ „Das hab ich“, renommiert er, „in England gelernt, wo sie 
allerdings unbeschadet steifen Sitzes einen Stiefel vertragen können. So’n 
Däne, so’n Deutscher und so’n schmeerbäuchiger Holländer, — im Trinken 

— pah! sind sie nichts gegen so einen Engländer.“ 

Auf das Vertrauen, daß Schotten einen Freitrunk nicht verschmähen, 
daß der Trunk roh und gewalttätig macht, und man Betrunkene jeden Frevels 
für fähig hält, gründet Lady Macbeth ihren Plan zur Beseitigung des Königs 
und zur Erhöhung ihres Gemahls (Akt 1, Sz. 7). 

„Wenn Duncan liegt im Schlaf, 

-— will ich die beiden Kämmrer 

Mit Wein und Würztrank so bewältigen. 

Daß des Gehirns Torwächter, die Besinnung, 

Sein soll ein Dunst, und der Vernunft Gehäuse 
Ein Kalb nur. Wenn dann in viehschem Schlaf 
Versunken liegt ihr Geist, tief wie im Tod, 

Was können dann nicht Du und ich vollzieht 
Am unbewachten Duncan ? was nicht wälzen 
Auf seine Dienerschaft, die schuld sein muß 
Am großen Mord?“ 
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Das „non plus ultra“ der Völlerei auf englischem Boden ist 
Sir John Falstaff. „Welch ein Sturmwind warf diesen Walfisch mit so 
mancher Tonne Tran in seinem Wanste an das Ufer von Windsor?“, fragt 
Frau Page. — Wirtshausleben und Buhlerei sind Falstaffs Element. — 
„Ihr liebt den Sekt; ich auch. — Verlangt Ihr noch mehr Sympathie?“ — 
das ist ein Stück aus einem Liebesbrief, den er (gleichlautend) an zwei 
verheiratete Frauen (Frau Page und Frau Furth) sendet. — Wie der Herr, 
so der Knecht. Sir John wird beim Friedensrichter u. a. verklagt, weil 
seine Leute dessen Vetter Schmächtig in eine Schenke geschleppt, betrunken 
gemacht und ausgeplündert haben, in den „Lustigen Weibern von Windsor“ 
wird geschildert, wie Frauen, die das Herz auf dem rechten Fleck haben, 
mit Humor und Geschmack Falstaff, „den Pudding-Lümmel, den Wollsack“, 
„den aufgeschwollenen Menschen“ zu züchtigen wissen. — Eine wichtige 
Rolle spielt John Falstaff, der Ritter von der traurigen Gestalt, zur Zeit 
„Heinrichs IV.“. Eine Kneipe zu Eastcheap in London ist sein Haupt¬ 
quartier, Saufen und Fressen, Bummeln und Buhlen, Renommieren und 
Schuldenmachen sein Leben. Es gelingt ihm, den Thronerben Heinrich 
mit in seinen Kreis (allerdings nicht, in die Tiefe des Sumpfes) hinein¬ 
zuziehen. Der alte König ist schwer besorgt, nach seinem Tode werde das 
durch Bürgerkrieg bereits genug heinigesuchte Land ein Tummelplatz von 
Falstaffen werden: 

„Nun, Grenznachbarn, schafft Euren Abschaum weg! 

Habt Ihr ’nen Wüstling, welcher flucht, zecht, tanzt. 

Die Nächte schwärmt, raubt, mordet und verübt 
Die ältsten Sünden auf die neueste Art: 

Seid glücklich; er belästigt Euch nicht mehr. 

England wird zwiefach seine Schuld vergolden.“ 

Indessen — er irrt. Der Gedanke an die Verantwortung des Amtes 
und die Würde der Krone macht den Jüngling Heinrich zum Mann, und als 
er mit dem Titel Heinrich V. die Königsherrschaft übernommen hat, schüttelt 
er Falstaff und Genossen gründlich von sich ab: 

„Ich träumte lang’ von einem solchen Mann, 

• So aufgeschwellt vom Schlemmen, alt und ruchlos: 

Doch, nun erwacht, veracht’ ich meinen Traum. 

Den Leib vermindre, mehre Deine Gnade, 

Laß ab vom Schwelgen; wisse, daß das Grab 
Dir dreimal weiter gähnt als andern Menschen. 

-Der Himmel weiß, und merken solFs die Welt, 

Daß ich mein vor’ges Selbst hinweggetan, 

Wie nun auch die, so mir Gesellschaft hielten.“ 

Wir haben hier auf der einen Seite — abschreckend — den Trunk, 
geschwisterlich verbunden mit Nichtsnutzigkeit und Sünde jeder Art, den 
Trunk, wie er Leib und Seele zugrunde richtet, — auf der anderen Seite 
ein hehres Beispiel, wie ehrenvoll es ist, auf dem Wege, der ins Verderben 
führen muß, zur rechten Zeit innezuhalten und im Gedanken an Pflicht und 
Gewissen ein neues Leben zu beginnen. 

Nun noch zwei Beispiele der Kehrseite: 

Wer weise ist, — die Art der Menschen und die Wirkung des 
Weines kennt — wie Agemantus zu Athen, verschmäht die Gelage eines 
Timon (Timon, von Athen, Akt 1, Sz. 2): 

„Wär’ ich hier 

Ein reicher Mann, ich scheute wohl den Trunk 
Bei einem Mahl, damit man nicht erspäh’ 

Die Gurgel, eine Stelle voll Gefahr. 

Den Schlund der Großen sollte stets beim Trinken, 

Zur Sicherheit, ein Harnisch rings umblinken.“ 

Die Alkoliolfrage. 1910. 21 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

COLUMBIA UNIVERSITY 





Abhandlungen 


Digitized by 


Kr selber bringt sein „Gratias“ in Wasser aus: 

„0 Timon! Dies Gesundheittrinken wird 
Dich so wie Dein Vermögen krank noch machen. 

Hier hab’ ich, was zu schwach ist, zu erhitzen, 

Ehrliches Wasser, das nicht wirft in Pfützen; 

Dies mag mit meiner Kost sich gut vertragen, 

Schmaus ist zu stolz, den Göttern Dank zu sagen.“ 
(Alkoholismus aber ist Verschwendung, — macht arm und krank). 

Und der besonnene, ehrliche und sparsame Adam, der Diener des 
Hauses Roland de Bois — in den Ardennen — hat sich Gut erworben 
und Kraft erhalten bis ins Alter, weil er vor dem Trünke sich hütete, und 
kann deshalb einem Orlando helfen („Wie es euch gefällt“, Akt 3, Sz. 3): 
„Nehmt Alles, laßt mich Euren Diener sein. 

Seh’ ich gleich alt, bin ich doch stark und rüstig; 

Denn nie in meiner Jugend mischt’ ich mir 
Heiß und aufrührerisch Getränk ins Blut, 

Noch ging ich je mit unverschämter Stirne 
Den Mitteln nach zu Schwäch’ und Unvermögen. 

Drum ist mein Alter wie ein frischer Winter: 

Kalt, doch erquicklich; laßt mich mit Euch gehn!!“ 

Adam erntet als Greis den Segen der Selbstzucht, der Enthaltsamkeit 
früherer Jahre. — — — 

So sind sie an uns vorübergezogen, Leute aus dem Altertum und aus 
dem Mittelalter, aus der Geschichte, der Sage und der Dichtung, aus den 
Ardennen, Athen, Venedig, Helsingör usf., — — lauter scharf umrissene 
Gestalten — und doch ist's im Grunde immer wieder der Mensch, der uns 
nahe tritt, der Mensch mit seinem Fleisch und Blut, seinen Neigungen, 
Schwächen und Leidenschaften. — Neben ihm aber haben wir den Alkohol, 
— der den Menschen in seine Bande schlingt; ihn zeichnet uns der Dichter 
klar als einen Feind und Verderber edelsten Menschentums. 

Ja, Shakespeare soll auch antialkoholisch ein Lehrmeister der Mensch¬ 
heit sein. Stubbe. 


Leibniz und der Alkohol. 

Am 29. Oktober vereinigten sich zahlreiche Mitglieder der Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft und ihrer Institute im Kaiser Wilhelm-Institut zu 
Berlin-Dahlem zu einer feierlichen Sitzung, in welcher Exzellenz von Harnack 
eine Ansprache hielt, in der er zunächst der 20 0. Wiederkehr des 
Tages gedachte, an dem Leibniz, der eigentliche Begründer der deutschen 
Wissenschaftspflege, starb. Dr. Blocher hat uns (in der Internat. Monats¬ 
schrift H. 9, 1916) daran erinnert, wie L., einer der größten Gelehrten und 
scharfsinnigsten Denker aller Zeiten auch die Alkoholfrage — die Trinksitten 
seiner Zeit —, gelegentlich berührt. 
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Über den Alkohol im Felde. 

Aus dem Feldpostbrief eines Militärarztes aus dem Westen vom 21. 2. 191(5. 

Zweifellos war es im Sommer und Herbst 1914 für unsere 
Truppen unheilvoll, daß sich die Kämpfe gerade in den Alkoholgegenden 
Belgiens und Frankreichs entwickelten. Manches Unheil wäre vermieden 
worden, hätte unsere Heeresleitung das Alkoholverbot der Mobilmachung 
auch für den Einmarsch in Feindesland aufrecht erhalten. Bei der aus¬ 
gezeichneten Disziplin unserer Truppen wäre es sicher durchführbar ge¬ 
wesen, auch in den von den Einwohnern verlassenen und in den nieder¬ 
gebrannten Ortschaften die Wein- und Schnapsvorräte für die Mannschaften 
zu sperren; allerdings hätten die Offiziere mit gutem Beispiel vorangehen 
müssen. Dann wären manche üblen Auftritte unterblieben, die, ins Maß¬ 
lose übertrieben, die Grundlagen feindlicher Verleumdungen geworden sind. 
Betrunkene Soldaten sind eben keine Engel, und der Alkohol ist ein 
schlechtes Mittel, erregte Gemüter zu beruhigen. Bedauerliche Vorkomm¬ 
nisse, wie die heimtückische Ermordung der zwölf berauschten Soldaten am 
‘20. Oktober 1914 in .... und manche Unglücksfälle wären vermieden, viel 
vergeudete Kraft wäre für Marsch und Gefecht erspart worden. Daß den¬ 
noch Hervorragendes geleistet worden ist, verdanken wir nur unserem aus¬ 
gezeichneten Offizier- und Soldatenmaterial. Wenn aber ausnahmsweise 
nervöser Zusammenbruch sich einstellte, so bestand sehr häufig, für den 
tieferblickenden Beobachter deutlich erkennbar, ein Zusammenhang mit 
freilich oft weit in die Friedenszeit zurückgehender Alkoholgewöhnung. 

Natürlich sind die Truppenführer gegen grobe alkoholische Auswüchse 
eingeschritten, aber nicht immer rechtzeitig und energisch genug. Man 
glaubte wohl, den Mannschaften, die so viel zu leisten hatten, etwas zugute 
halten zu müssen. Es fehlte eben unseren Offizieren vielfach ani vollen 
Verständnis für die Alkoholfrage; so stieß ich öfter auf die verkehrte An¬ 
schauung, Schnaps und Wein schützten als solche vor Ansteckung durch 
Typhus. 

Selbst der im übrigen ausgezeichnete Aufsatz des Feldmarschalleutnants 
von Mattanovich in Heft IV der „Alkoholfrage“ 1915 enthält Irrtümer. 
Daß Kognak für vom Hitzschlag getroffene Soldaten empfohlen wird, ist 
ja noch harmlos; der Arzt wird anderer Ansicht sein. Aber wie kann man 
nach den Erfahrungen dieses Krieges glauben, einer Truppe, die Tage und 
Wochen hintereinander im Gefecht liegen muß, könne man Offensivgeist in 
Form von, wenn auch nur begrenzten Gaben, Alkohol einflößen?! ln 
kritischen Augenblicken kann das moralische Gefühl der Massen allein 
durch das Beispiel der Führer erregt werden; ganz von selbst stellt sich 
dann eine Art Rausch eia, der die Leute über sich selbst hinaushebt und 
dem nicht die lähmenden Nachwirkungen einer Alkoholgabe folgen. 

Alkoholisierte Leute litten bei Verwundungen weit mehr unter Schmerzen 
als Nüchterne, wie ich einwandfrei beobachten konnte. Auch nach der Ver¬ 
wundung halte ich es für verkehrt, Alkohol zu geben, obwohl es gerade 
bei Offizieren beliebt war, besonders wenn der Abtransport aus der vorderen 
Linie nicht sofort möglich war. Ich ziehe in solchen Fällen das Morphium 

21* 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



324 


Abhandlungen 


Difitized by 


unter allen Umständen dem Alkohol vor, der außerdem den ohnehin 
schwierigen Abtransport erschwert. Einmal sah ich z. B. einen am Axm 
Verwundeten, der zu Fuß hätte aus der Stellung gehen können, einige 
Stunden nachher sich ohne Rücksicht auf die Verwundung am Boden wälzen. 
Man kann sich vorstellen, daß dem Heilungsprozeß dadurch nicht vor¬ 
gearbeitet worden ist. Schuld war die Liebestat wohlmeinender Kameraden. 

Da der regelmäßige Alkoholnachschub aus der Heimat erst nach 
Monaten einsetzte, gab es Tage und Wochen, wo die Truppe wohl oder 
übel alkoholfrei leben mußte. Es war ein lehrreiches Experiment und eine 
Freude, zu sehen, welch harmlose Fröhlichkeit unter den Mannschaften 
herrschte, auch bei den jammervollsten Unterkunftsverhältnissen, sobald 
sie aus der vordersten Linie zurückgezogen waren. Stets fanden sich Witz¬ 
bolde, es wurde gelacht und gesungen, ein gesunder, auch derber Humor 
trat in seine Rechte, ohne daß je ein gemeiner Ton, wie er betrunkenen 
Gesellschaften eigen ist, aufgetreten wäre. 

Mit der langen Dauer des Stellungskrieges sind überall Kantinen ent¬ 
standen, die nur den in den Ruhequartieren befindlichen Mannschaften zu¬ 
gänglich sind. Das Bier wird durch Vermittlung der Intendantur aus der 
Heimat bezogen und der Reingewinn teils zur Verbesserung der Mann- 
schaftsverpflegung, teils zur Unterstützung der Hinterbliebenen Gefallener 
verwandt. Der Ausschank alkoholischer Getränke ist wohl überall im 
Operations- und Etappengebiet durch Verordnungen und Befehle beschränkt. 
Im Bereiche unserer Division ist der Schnapsausschank völlig verboten, der 
von Wein und Bier nur in mäßigen Gaben gestattet. Die Anstrengungen 
des Dienstes der Zapfenstreich um 9 Uhr, das Fehlen größerer Geldmittel 
bringen es mit sich, daß größere alkoholische Exzesse bei den Mannschaften 
nur ausnahmsweise Vorkommen. Nur an Festtagen, wenn Rum und Grog 
als Verpflegungsbestandteil „zur Erhaltung der guten Stimmung" ausgegeben 
wird, gibts Raufereien und andere Ausschreitungen; dann bekommen auch 
die Militärgerichte zu tun. 

Trotz aller Alkoholbeschränkung ist ein Idealzustand keineswegs erreicht. 
Das Bier erfreut sich bei Offizieren wie Mannschaften einer übertriebenen 
Wertschätzung. Ein großer Teil der Löhnung wird in Bier umgesetzt. Die 
Geldsendungen in die Heimat sind nach Einrichtung der Kantinen erheblich 
zurückgegangen. Diese Umkehrung des bei der Firma Krupp in Essen 
beobachteten Vorgangs, wo nach der Einschränkung des Alkoholausschanks 
in den Kantinen eine bedeutende Erhöhung der Sparkassenguthaben der 
Arbeiter eintrat, ist in sozialer Hinsicht sehr bedauerlich, ganz abgesehen 
davon, daß in den Zeiten des Nahrungs- und Futtermittelmangels die Ver¬ 
wendung der Gerste zu Brauzwecken in bisherigem Umfange überhaupt be¬ 
denklich erscheint. 

Hier öffnet sich noch ein weites Arbeitsgebiet. Die Kantinen müssen 
in erweitertem Maße alkoholfreie Getränke, im Sommer Limonaden, im 
Winter warme Getränke, ausschenken. Die Kantine meines Truppenteils 
verkauft die Tasse Kakao für 5 Pfeimig. Von den Mannschaften wird das 
als Wohltat empfunden, der Umsatz ist nicht unbeträchtlich. 

Alkoholfreie Soldatenheime gibts an der Front noch viel zu wenig. 
Ihre schleunige Einrichtung in allen von Truppen belegten Ortschaften ist 
dringend wünschenswert. 

Da die mehr oder weniger menschenwürdige Beschaffenheit der Mann¬ 
schaftsquartiere im umgekehrten Verhältnis zum Wirtshaus- und Kantinen¬ 
besuch steht, müssen durch Fürsorge der Offiziere und Sanitätsoffiziere Ver¬ 
besserungen, wie Beschaffung von Öfen, Tischen usw. ermöglicht werden. 
Wo die Truppen längere Zeit liegen, ist in dieser Beziehung schon mancherlei 
geschehen. 

Die Belehrung über die Alkoholfrage muß mit allen Mitteln gefördert 
werden. Es wäre ganz falsch, etwa während des Krieges damit auszusetzen. 
Der Militärdienst ist für unser Volk eine Schule, in der der Soldat Ordnung 
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und Sauberkeit und die verschiedensten Dinge lernt, die auch fürs spätere 
Leben nützlich sind. Warum sollte nicht die Alkoholfrage, deren große 
Bedeutung von unserer Heeresleitung längst erkannt ist, in die Instruktion 
aufgenomnien werden? Wenn auch der Zusammenhang mit dem militäri¬ 
schen Dienst nicht immer ein unmittelbarer ist und man sich von einer 
einzelnen Belehrung nicht zuviel Erfolg versprechen darf, würden doch 
regelmäßige Wiederholungen bei den Massen, unter denen sich immer In¬ 
telligente und Aufnahmefähige finden, zweifellos Segen stiften. Bisher ist 
wohl nur bei den vorgeschriebenen ärztlichen Belehrungen über die Ge¬ 
schlechtskrankheiten der Alkohol beiläufig erwähnt worden.“ 

Derselbe im Feldpostbrief vom 17. Oktober 1916: 

„.... Wie vorsichtig man mit der Verabreichung von Alkohol sein 
muß, erfuhr ich, als in einem Divisionsbefehl merkwür¬ 
digerweise Kognak als Mittel gegen Kampfgaserlcran- 
kung empfohlen worden war und infolgedessen fast alle Gas¬ 
erkrankten in derart betrunkenem Zustande zu den 
Verbandplätzen gebracht wurden, daß die Beurteilung ihres 
Zustandes ernste Schwierigkeiten machte. Mag in den 
leichtesten Fällen von Gaserkrankung, wo die Leute auch ohne jede Behand¬ 
lung sich bald erholen, ein Kognak angenehm empfunden werden und, wenn 
vom Arzt gegeben, suggestiv wirken, mag dem Alkohol eine gewisse Wirkung 
als Herzstimulant nicht völlig abgesprochen werden, so steht doch damit 
die Gefahr in keinem Verhältnis, zu einer Lähmung der 
im verlängerten Mark liegenden Atem- und Gefäßnervenzentren — 
darum handelt es sich ja bei der Kampfgasvergiftung — noch eine solche 
des Großgehirns durch Alkohol hinzuzufügen und die Bedingungen für eine 
wirklich notwendige und erfolgversprechende Behand¬ 
lung (mit künstlicher Atmung, Sauerstoffinhalation usw.) zu er¬ 
schweren. 

Im allgemeinen ist, w r erui mich nicht alles trügt, das Verständnis für 
die Alkoholfrage in unseren Offizierskreisen im Wachsen. Als besondere 
Erfahrung aus der Sommeschlacht wird die Notwendigkeit betont, Mineral¬ 
wasser mit in die vorderen Stellungen zu nehmen 


Nicht nur die persönliche Leistungsfähigkeit, Gesundheit und Wider¬ 
standsfähigkeit jedes einzelnen Soldaten, sondern auch die Schlagfähigkeit 
der ganzen Truppe, die Kampf- und Marschfähigkeit unserer Heere und 
damit die Sicherheit unseres Vaterlandes wird durch den Alkoholgenuß 
in Frage gestellt. 

Es wird daher dringend empfohlen, von der Übersendung alkoholartiger 
Getränke jeder Art in den Liebesgaben-Paketen abzusehen. 

Das stellvertretende Generalkommando des 6. Armeekorps (Breslau) 

im Juni 1915. 
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Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und 
Militärbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (IX.) 1 ) 

A. Deutschland. 

I. Reichsgültige Verordnungen und Maßnahmen. 

1. Brauerei. 

Kein oder nur wenig Zucker zur Bierherstellung.*) 

Aus den „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt 44 3 Nr. 203 vom 
24. Juli 1916: „An den Präsidenten des Kriegsernährungsamtes sind von 
vielen Seiten Eingaben und Vorstellungen, zum Teil mit Hunderten von 
Unterschriften gekommen, die dringlichst bitten, es möge die Verwendung 
wichtiger Nahrungsmittel zur Bereitung alkoholischer Getränke eingestellt 
werden. Mit besonderem Nachdruck ist dagegen Stellung genommen worden, 
daß große Mengen Zucker zur Bierbereitung verwendet werden sollen. 
Die Anschauung der verantwortlichen Behörden deckt sich hierin mit der¬ 
jenigen der Eingaben; demgemäß ist Zucker zur Bereitung von un ter- 
gärigem Bier, das bekanntlich die Hauptmenge bildet, überhaupt 
nicht und auch zur Bereitung von obergärigem Bier, für 
das die Verwendung von Zucker gesetzlich gestattet ist, nur in ganz 
verschwindend geringem Ausmaße freigegeben worden, 
im ganzen in einer Menge, die, auf die zweite Hälfte des Zuckerwirtschafts¬ 
jahres gerechnet, dem zehntausendstel Teil der gesamten Verbrauchsmenge 
entspricht.“ 

Zuteilung neuer Gerste an die Brauereien. 

Nach der „Tageszeitung für Brauerei“ (dem Organ des Deutschen Brauer¬ 
bundes) Nr. 205 vom 1. September 1916 „hat das Kriegsernährungsamt 
angesichts der vorliegenden Gründe Veranlassung genommen, eine als¬ 
baldige Belieferung der Brauereien mit neuer Gerste durch die Reichs¬ 
gerstengesellschaft anzuordnen“. Nach demselben Blatte, Nr. 210 vom 7. Sep¬ 
tember, „hat die Zuteilung neuer Gerste durch die Reichsgerstengesell¬ 
schaft bereits am 6. September beginnen können. Alle deutschen Braue¬ 
reien erhalten, wie bereits mitgeteilt, gleichmäßig 10°/o von dem 48 ü /oigen 
StammkontingenP) zugewiesen 4 '. 

Unter dem 19. September meldet die „T.-Z.“: „Wie wir von zuver¬ 
lässiger Seite hören, steht eine belangreiche weitere Belieferung der Braue¬ 
reien mit Gerste in allernächster Zeit zu erwarten 44 . 

Voraus Verwendung von Malz in den Bierbrauereien, Bundesratsverördnung 

vom 8. September: 

„. .. . Die Bierbrauereien dürfen im September 1916 zur Herstellung 
von Bier außer der für das dritte Kalendervierteljahr 1916 festgesetzten 
Malzmenge im voraus bis zu einem 0 ritte! der Malzmenge verwenden. 

1) Sperrungen im Text meist von uns. — Weiteres zu diesem Gegen¬ 
stand siehe auch „Chronik“. 1). Bei*. 

2) Vgl. auch H. 3, S. 249. 

3) Als ersten Vorschuß. D. Her. 
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die ihnen nach § 1 der Verordnung betreffend Einschränkung der Malz¬ 
verwendung in den Bierbrauereien vom 15. Februar 1915 (Reiehs-Gesetzbl. 
8. 97) in Verbindung mit § 1 der Verordnung über die Herabsetzung der 
Malz- und Gerstenkontingente vom 81. Januar 191G 1 ) (Heiehs-Gesetzbl. S. 77) 
im vierten Kalendervierteljahr 191(5 zusteht.“ 

Mal/- und Gerstenkontingent der Bierbrauereien usf. 

Durch Reichsverordnung vom 7. Oktober wird die unter dem 31. Januar 
(rückwirkend bis 1. Oktober 1915) getroffene Festsetzung der Malzkontingente 
der Brauereien im wesentlichen auf 4 8 v. H. (ihrer durchschnittlichen Malz¬ 
verwendung von 1912 und 1913) auf das neue K o n t i n g e n t s j a h r , 
1. Oktober 1916 bis 30. September 1917, verlängert. 
Ersparte Kontingentmengen können noch nach verwendet werde. Die 
Möglichkeit der Übertragung von Kontingenten auf andere Brauereien und 
des Verkaufs von Malz oder Gerste seitens kontingentierter Betriebe, je 
in Verbindung miteinander, ist vorgesehen. 

Die „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt“ (10. Oktober 1916) 
bemerken zu der Kontingentfestsetzung: „Ob jedoch die volle Belieferung der 
Kontingente bei den sonstigen starken Anforderungen an der diesjährigen 
Gerstenernte tatsächlich in voller Höhe erfolgen kann, wird von dem end¬ 
gültigen Ergebnis der Ernte, sowie von den Anforderungen der Heeres¬ 
verwaltung abhängen“. 

2. Brennerei, Obstwein usw.-Herstel 1 u n g , 

\V einbereitu n g. 

Die Verwendung von Kartoffeln zur Branntweinherstellung 

war durch reichsgesetzliche Verordnung vom 31. März verboten bzw. 
eng umgrenzt worden. Es war bestimmt, daß jeder Kartoffelerzeuger 
auf Erfordern die Kartoffelvorräte, die zur Fortführung seiner Wirt¬ 
schaft nicht erforderlich sind, abzugeben habe. Belassen sollten ihm nur 
u. a. werden: „mit Rücksicht auf den Heeresbc d a r f an Spirit u s 
die zur Abbrennung des zugewiesenen Durchschnittsbrandes erforderlichen 
Kartoffeln“. 

Unter dem 25. Juni machte das b a y eris c h e Minist e r i u m d e s 
Innern unter entsprechender Anweisung bekannt, daß der Präsident des 
Kriegsernährungsam ts den V erbrauch v o n S peiso- 
kartoffeln in der Brennerei verboten habe. 

Daß auch imneuen W i r t s c h a f t s j a h r amtlicherseits das Bestreben 
vorliegt, das Brennen von Kartoffeln aufs tunlichste einzuschränken, 
zeigt nachstehender Schriftsatz in den „Mitteilungen aus dem Kriegs- 
ernährungsamt“ Nr. 224 vom 8. September: 

„S p i r i t u s e r z e u g u n g aus Kartoffeln, immer wieder wird 
in einem Teil der Presse die Forderung aufgestellt, daß die Spiritus¬ 
erzeugung aus Kartoffeln auf den Bedarf für in e d i z i n i s c h e Z w ecke 
beschränkt werde, um alles andere der menschlichen bzw. tierischen 
Ernährung zuführen zu können. So berechtigt derartige Forderungen im 
ersten Augenblick auch erscheinen mögen, so unmöglich ist ihre Er¬ 
füllung. Abgesehen davon, daß der Soldat i m F e 1 d e in g e w i s s e n 
E a g e n den Trinkbranntwein zum Schutze seiner Gesund h e i t 
nicht entbehren kann, gebraucht die Heeresverwaltung auch größere Mengen 
Spiritus zur Munitionserzeugung. Es kann nur wiederholt die Ver¬ 
sicherung gegeben werden, daß das Kriegsernährungsamt die 
Kartoffelspirituserzeug ung nur bis zu dem unbedingt 
notwendigen Umfang zu lassen wird, diesen Umfang aber zu 
bestimmen muß man auch vertrauensvoll den verantwortlichen Stellen über¬ 
lassen.“ 


1) 48 v. H. des durchschnittlichen Verbrauchs in der gleichen Zeit von 
1912 und 1913. D. Her. 
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Demgemäß hat denn auch der Oberpräsident der Provinz Sachsen 
unter dem 28. September — auf Grund der Bundesratsverordnung über die 
Kartoffel Versorgung vom 26. Juni, der zugehörigen preußischen Ausführungs¬ 
bestimmungen usf. — nachstehendes Speisekartoffel-Brenn- 
verbot erlassen: „. . .. Kartoffeln, welche zur menschlichen Ernährung 
verwendbar sind, dürfen bis auf weiteres weder verbrannt, noch getrocknet 
oder sonst zu gewerblichen Zwecken verarbeitet werden. Bei Streitigkeiten 
über die Verwertbarkeit der Kartoffeln zu Eßzwecken entscheidet endgültig 
der Landrat 

Es folgte: 

Verbot (bis auf weiteres) der Kartoffelverbrenming in Kleinbrennereien, 
Bundesratsverordnung vom 26. Oktober: 

„. . . . Bis auf weiteres ist die Verarbeitung von Kar¬ 
toffeln auf Branntwein in Kleinbrennereien .... ver¬ 
boten. Die Hauptämter sind ermächtigt, für Kleinbrennereien, die bereits 
in einem der letzten drei Betriebsjahre als solche betrieben sind und Kar¬ 
toffeln verarbeitet haben im Falle eines besonderen wirtschaftlichen Be¬ 
dürfnisses Ausnah m en von diesem Verbote zuzulassen, soweit es sich um 
Kartoffeln eigener Ernte handelt oder um solche Kartoffeln, die zur mensch¬ 
lichen Ernährung nicht tauglich sind 

Auf Zuwiderhandlungen sind schwere Strafen gesetzt. 

Betr. Regelung der Verbrauchsabgabenermäßigungen und weitere Erleichte¬ 
rungen im Brennereibetrieb, Bundesratsverordnung vom 2. November, mit 

Wirkung vom 1. Oktober d. J. 

(„I. Verbrauchsabgabenermäßigungen“.) Das Kontingent der Bren¬ 
nereien in Bayern, Württemberg und Baden und die sonst zu 
einem ermäßigten Verbrauchsabgabensatze herstellbare Alkoholmenge .wird 
im Betriebsjahr 1916/17 auf 15 Hundertteile von 1914/15 
festgesetzt, doch nicht unter 10 Hektoliter. 

(II.) Soweit nicht die Brennereien auf Grund der gesetzlichen Be¬ 
stimmungen ihr Kontingent usf. auf ein anderes Betriebsjahr verschieben 
dürfen, ist ganze oder teilweise Übertragung des Durchschnitts¬ 
brandes auf eine andere Brennerei gestattet. 

(III.) Gewährung von Erleichterungen für Brennereien, die vor 
dem 1. Oktober 1914 Kornbranntwein herstellten, auch für den Fall des 
Übergangs zum Brennen anderer mehliger Stoffe oder von Rübenstoffen oder 
Topinamburs. 

Keine bzw. beschränkte Freigabe von Spiritus zu Trinkbranntwein. 

Laut Mitteilung der Reichsbranntweinstelle vom 28. Juli ist die in der 
Presse enthaltene Angabe, daß eine Freigabe von Branntwein 
zur Versteuerung für Trinkzwecke bis Oktober nicht 
erfolgen werde, zutreffend. „N u r auf Bestellungen für das Feldheer, 
die von den stellvertretenden Intendanturen, Proviantämtern, Ersatz¬ 
magazinen, Reservemagazinen und Proviantdepots ausgehen, wird Brannt¬ 
wein für Trinkzwecke zur Versteuerung freigegeben. 

Durch Verordnung vom 15. April 1916 (Reichs-Gesetzbl. S. 279 unter ff) 
sind die am 1. Mai d. J. vorhanden gewesenen Bestände an unversteuertem 
und versteuertem Branntwein beschlagnahmt worden. Der unversteuerte 
Branntwein ist mit Ausnahme von Kornbranntwein zum größten Teil an die 
Spiritus-Zentrale zur Ablieferung gelangt. Die bereits versteuerten ver¬ 
arbeiteten Bestände sind den Beteiligten zur Verwertung überlassen 
worden.“ 

Zeitungsmitteilungen von Anfang Oktober (z. B. „Tag“ Nr. 518, 9. Oktober) 
besagen des ferneren: „ln der letzten Sitzung der Reichsbranntw r einstelle 
wurde seitens der Regierung mitgeteilt, daß vorläufig auf eine Frei¬ 
gabe von Sprit für Trinkbranntweinzwecke nicht zu 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSUM 



Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und Militärbehörden usw. ‘{29 


rechnen ist. Wir hören dazu, daß aller Voraussicht nach bis zum Frühjahr 
1917 eine Freigabe nicht in Betracht kommt.“ Im Anschluß daran ist jedoch 
wiederum von „Sprit, der zur Anfertigung von Spirituosen für 
Heereszwecke dient“ (Festsetzung eines neuen Preises dafür), die Hede. 

Kein Brotgetreide für Kornbrennereien. 

ln seiner Antwort auf eine Eingabe vom 1. September aus Interessenten¬ 
kreisen nahm der Präsident des Kriegsemährungsamtes Bezug auf 
einen „Beschluß der Reichsgetreidestelle, im neuen Wirtschaftsjahre die 
Kornbrennereien nicht mehr mit Brotgetreide zu be¬ 
liefern“. (Zum Ersatz für die wegfallende Futterschlempe werde in 
höherem Maße als bisher Futterkorn zur Verfügung gestellt werden.) 

Aus der Verordnung des Reichskanzlers vom 5. August betreffend Obst und 

Gemüse. 

Nach dieser kann die Reichsstelle für Gemüse und Obst Bestimmungen 
über die gewerbsmäßige Verarbeitung von Obst zu Obst¬ 
konserven, Obstwein und Obstbranntwein erlassen und darf 
Obstwein nur mit Genehmigung der Kriegsgesellschaft für Weinobst-Einkauf 
und -Verteilung m. b. H. in Berlin abgesetzt werden — letzteres mit Wirkung 
vom 15. September. Verträge über den Erwerb von Äpfeln und Birnen 
zur Herstellung von Obstwein dürfen nur mit Genehmigung der gen. Gesell¬ 
schaft abgeschlossen werden. Zur Erfüllung bereits abgeschlossener Ver¬ 
träge bedarf es gleichfalls der Genehmigung, ln solche Verträge kann die 
Kriegsgesellschaft als Erwerber eintreten. „Die Kriegsgesellschaften können 
den Herstellern von Obstkonserven, Obstwein und Öbstbranntwein . .. ., 
sowie Personen, die ihre Erzeugnisse mit ihrer Genehmigung absetzen, Bei¬ 
träge zur Deckung der Unkosten der Gesellschaft auferlegen.“ Die Verord¬ 
nung findet auf Hersteller von Obstweinen, die im Jahre nicht mehr als 
150 Doppelzentner Obst verarbeiten, keine Anwendung. 

Zeitweiliges Verbot der gewerbsmäßigen Kelterung von Obst durch Be¬ 
stimmung der Reichsstelle für Gemüse und Obst. 

Auf Grund der vorstehenden Verordnung bestimmte die genannte Stelle 
unterm 2. September: 

„Äpfel und Birnen dürfen in der Zeit bis 16. September 1916 
in Gewerbebetrieben nicht gekeltert werden. 

Ausnahmen von diesem Verbot können bezüglich des Kelterns 
zu sogenanntem Obstmost — im Gegensatz zu Obstwein — von den 
Landes-Zentralbehörden oder den von ihnen bestimmten Behörden zu¬ 
gelassen werden.“ 

Unter dem 9. September wurde das Verbot für Äpfel bis zum 1. Ok¬ 
tober verlängert und beigefügt: „Dabei macht es keinen Unterschied, ob 
das Keltern zum Zweck der Herstellung von Apfelwein oder al¬ 
koholfreiem Saft erfolgt.“ 

Gleichzeitig wurde die gewerbsmäßige Herstellung von Branntwein aus 
Obst zuerst (Bekanntmachung vom 2. September) beschränkt und dann (Be¬ 
kanntmachung vom 9. September) verboten: „Die Verwendung von Äpfeln, 
Birnen, Apfelwein und Obsttrestern in Gewerbebetrieben zur Branntwein¬ 
herstellung ist ganz verboten.“ 

(Im besonderen zur Zuckerfrage:) 

Betr. Verwendung von Zuckerrüben zur Verbrennung und von Zucker zur 
gewerbsmäßigen Herstellung von geistigen Getränken. 

Nach der Bundesratsverordnung über den Verkehr mit Zucker im Be¬ 
triebsjahre 1916/17 vom 14. September „bleibt für die Verwendung von 
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Zuckerrüben zur Brau ntweinbereitung die Verordnung über 
Erleichterungen für Brennereien im Betriebsjahr 1916/17 bei Ver¬ 
arbeitung von Rüben und Rübensäften sowie Topinamburs vom 23. März 
1916 (Reichs-Gesetzbl. S. 191 )*) maßgebend/* 

Nach den zur ersteren Verordnung erlassenen Ausführungsbestim- 
niungen vom 27. September „sind Anträge, Zuckerrüben zu 
anderen Zwecken als zur Verarbeitung auf Zucker oder zur Ver¬ 
brennung verwenden zu dürfen, an die Reichszuckerstelle zu richten, die 
nach den allgemeinen Bestimmungen des Präsidenten des Kriegsernährungs¬ 
amts entscheidet“, und „darf die Genehmigung, Zuckerrüben zur Branntwein¬ 
bereitung zu verwenden, von den zuständigen Hauptämtern .... nur i ni 
Einvernehmen mit der Reichszuckerstelle erteilt werden“. 

Betreffend Umgrenzung der Verwendung von Zucker 
in gewerblichen und landwirtschaftlichen Betrieben 
zur Herstellung von Getränken u s f. zum Zweck der Weiter- 
Veräußerung sind im wesentlichen die Bestimmungen der Verordnung 
vom 24. Juni d. J. („Bedeutsame Maßnahmen“ V111, 249 f.) „bis auf weiteres“ 
erneuert, nur daß auch die Verwendung zu (nicht arzneilichen) Frucht¬ 
sirupen und Limonaden usw. miteinbezogen ist. 

Die „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt“ Nr. 233 vom 6. Ok¬ 
tober bemerken zur Zuckerregelung für das laufende Wirtschaftsjahr: 
„Danach müssen die Zuckerrüben nun grundsätzlich alle auf Zucker ver¬ 
arbeitet werden. Die Herstellung von Branntwein aus 
Zuck e r r ü ben wird auf das für Kriegszwecke unentbehr¬ 
liche Maß beschränkt.“ 

Bestimmungen betr. Verwendung von Traubentrestern zu Haustrunk oder 

Branntwein. 

Nach Bundesratsverordnung vom 3. August 1916 sind Weintrester, soweit 
sie nicht zur Verfütterung im eigenen Wirtschaftsbetriebe des Winzers, bei 
Genossenschaften oder Gesellschaften im Wirtschaftsbetrieb ihrer Mitglieder 
erforderlich sind, auf Verlangen dem Kriegsaussdhuß für Ersatzfutter 
G. m. b. H. (Tresterstelle) oder der von ihm bezeichneten Stelle käuflich 
zu überlassen. „Jedoch dürfen die im eigenen Wirtschaftsbetriebe ge¬ 
wonnenen oder vom Ausland eingeführten Trester von dem Besitzer zu 
Hau strunk (§11 des Weingesetzes vom 7. April 1909, Reichs-Gesetzbl. 
S. 393) oder zu Branntwein für den eigenen Wirtschafts¬ 
bedarf verarbeitet werden. Der Reichskanzler kann hierfür Grundsätze 
aufstellen.“ 

ln den unter dem 21. September durch den Präsidenten des Kriegs¬ 
ernährungsamts hierzu erlassenen Ausführungsbestimmungen wird die in 
§ 3 gegebene Erlaubnis betreffend Haustrunkherstellung auch auf Personen, 
die zur Weinkelterung Trauben erworben haben, betreffend Branntwein¬ 
herstellung allgemein auf denjenigen, der „bei der Weinkelterung Trester 
gewonnen hat“, und je auf die Winzergenossenschaften für ihre Mitglieder 
ausgedehnt oder bezogen. Ebenso kann mit Genehmigung des Kriegs¬ 
ausschusses für Ersatzfutter oder der von ihm bezeichneten Stellen der Be¬ 
sitzer Weintrester an andere Persone n zur Herstellung von Haus¬ 
trunk für ihren Wirtschaftsbedarf abgeben. Hinzugefügt ist: „Wer ge- 
w e r b s m ä ß i g aus Weintrestern Weinstein oder Branntwein her¬ 
steilen will, bedarf der Erlaubnis des Kriegsausschusses für Ersatz¬ 
futter oder der von ihm bezeichneten Stellen.“ 

Freigabe von Zucker zur Wein- (und Haustrunk-)bercitung. 

Das Kriegsernährungsamt hat (erste Hälfte September) zur Wein¬ 
bereitung (-Verbesserung) und, in zweiter Linie, zur Haustrunkherstellung 

1) Vgl. „Bedeutsame Maßnahmen“ VI (1916 II. 1), S. 31. 
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Zucker im Betrag von 70 kg für 1 ha Weinbaufläche, d. h. rund 70 000 dz, 
den einzelnen Bundesregierungen zur Weiterverteilung überwiesen. 
„Wie hoch eine zweite, im November zu gebende Menge be¬ 
messen werden kann, steht noch dahin.“ Begründet wird die Maßnahme mit 
der Notlage des Weinbaus und der kleinen Winzer usl. 

Die „Bayerische Staatszeitung, Kgl. bayerischer Staatsanzeiger“ (vom 
13. September) schickt ihrer Mitteilung über die Freigabe der 70 000 dz 
alter Ernte („gleich 700 Doppelwaggons“) bezüglich der Veranlassung (in 
Übereinstimmung mit andern Blättermeldungen) voraus: „Die von den fünf 
pfälzischen Weinfachverbänden nach Berlin gesandte Deputation .... hatte 
bei dem Staatssekretär Dr. Helfferich eine Audienz, Besprechungen im 
Reichsamt des Innern, im Kriegsernährungsamt und der Reichszuckerstelle. 
Nach telegraphischer Mitteilung der Abgesandten sind .... freigegeben 
Hinsichtlich weiterer Freigabe aus dem neuen Erntejahr läßt die genannte 
Quelle (wiederum übereinstimmend mit andern Mitteilungen) erkennen, daß 
auch hierfür eine große Menge in Aussicht genommen wird: „Von der 
neuen Zuckerernte werden für alle deutschen Weinbaugebiete zusammen 
100000 Doppelzentner ab 10. November voraussichtlich verfügbar, dagegen 
kann mit Sicherheit auf ein Quantum von 65 (KK) Doppelzentnern gerechnet 
werden.“ 

(Nach den „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt“ Nr. 283 vom 
I). Oktober ist von Zucker „kaum mehr als eine Mittelernte zu erwarten“.) 


II. Sonstige Verordnungen. 

Die Militärbehörden gegen gewisse Tendenzschriften. 

Das stellv. Generalkommando des 11. Armeekorps 
(Cassel) hat zu Anfang Oktober — ebenso inzwischen auch andere stellv. 
Ueneralkommandos — auf Veranlassung des preußischen 
Kriegsministeriums die Verbreitung der Druckschriften des „Deut¬ 
schen Abwehrbundes gegen die Ausschreitungen der Abstinenzbewegung“ 
bei den Ersatztruppenteilen und in den Lazaretten des Korpsbezirks verboten 
und dies in den Zeitungen bekanntgegeben: 

„Für das Verbot waren — so sagt die Bekanntmachung — die nach¬ 
stehenden Erwägungen ausschlaggebend: Wenn die in den Druckschriften an¬ 
gegebenen Tatsachen auch der Wirklichkeit entsprechen und die einzelnen 
Aussprücke der Ärzte und Gelehrten richtig sein werden, so ist das dar¬ 
gestellte Bild über Nutzen und Schaden des Alkohols doch durchaus falsch 
und irreführend, weil es die Alkoholfrage ganz einseitig beleuchtet. Wohl 
wird gesagt, daß Alkoholmißbrauch zu tadeln sei; damit ist alles Nachteilige 
auch schon erschöpft. Indem hingegen alles, was irgendwie zugunsten des 
Alkohols spricht oder zu sprechen scheint, aus dem Zusammenhang gerissen 
und nebeneinander gestellt wird, die zahlreichen schwerwiegenden Tat¬ 
sachen über die nachteilige und gefährliche Wirkung des Alkohols, ins¬ 
besondere seine große Bedeutung für die Entstehung sozialen Elends ver¬ 
schwiegen wird, wird bei dem Leser der Eindruck erweckt, als wenn zum 
mindesten der Kampf gegen den Alkoholismus unberechtigt sei. Die große 
Masse der Leser aber, besonders aus den breiten Schichten des Volkes, wird 
nur zu leicht die Folgerung ziehen, daß der Alkoholgenuß überhaupt, auch 
der unbeschränkte, so gut wie unbedenklich sei und keine Nachteile bedinge. 
Die Schriften laufen offensichtlich auf eine eindringliche Befürwortung des 
Alkoholgenusses hinaus. Diese Werbearbeit für den Alkohol steht im Gegen¬ 
satz zu den Bestrebungen der Heeresverwaltung, den Mißbrauch des Alkohols 
in der Armee zu bekämpfen und auf tunlichste Mäßigung im Alkoholverbrauch 
hinzuwirken. Sie ist mithin geeignet, die mehrfachen in dieser Richtung 
ergangenen Verfügungen in ihrer Wirkung abzuschwächen und die Mann¬ 
schaften stutzig und mißtrauisch zu machen.“ 
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Verbot der Verabreichung von Branntwein an Erntearbeiter im Bereich des 

17. Armeekorps. 

Verfügung des stellv. Generalkommandos (Danzig) und der Militär¬ 
behörden der Festungen Danzig, Graudenz, Kulm, Marienburg und Thorn vom 
10. August : 

„Um der bei einzelnen Arbeitgebern herrschenden Unsitte, den Ernte¬ 
arbeitern während der Erntezeit Branntwein zu verabreichen, entgegenzutreten, 
bestimme ich auf Grund des § 9 b des Gesetzes vom 4. Juni 1851 im Interesse 
der öffentlichen Sicherheit für den gesamten Befehlsbereich des stell¬ 
vertretenden Generalkommandos des XVII. Armeekorps: 

Es wird den Arbeitgebern und deren Vertretern (Inspektoren usw.) 
verboten, den Erntearbeitern und -arbeiterinnen während der Zeit der Ernte¬ 
arbeiten Branntwein oder Spiritus unentgeltlich oder gegen Entgelt zu ver¬ 
abfolgen. 

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft 

Diese Verfügung tritt sofort mit der Verkündung in Kraft.“ 

Anordnungen des stellv. Generalkommandos des 18. (württ.) Armeekorps 
zur Streckung der Biervorräte, vom 21. Juli: 

„Im Interesse der dauernden Versorgung der württem- 
bergischen Feldtruppen mit Bier sind infolge der Knappheit der 
Gersten- und Malzvorräte Maßregeln zur Streckung der Biervorräte erforder¬ 
lich. Auf Grund .... wird datier bestimmt: 

1. Vom 81. Juli 1916 ab darf an Wirte und Flaschenbierhändler in 
Württemberg von württembergischen Brauereien kein Bier, das 
über 8 % Stammwürze enthält, abgegeben werden. 

2. In den württembergischen Brauereien am 25. Juli 1916 noch vor¬ 

handenes Bier mit einer Stammwürze von über 8 °/o — im Gärkeller 
gemessen — ist zu Bier mit einer Stammwürze von nicht mehr als 
8°/o zu verarbeiten.“ 

Auf Übertretungen sind hohe Strafen gesetzt. 

Verordnung der Polizeibehörde Hamburg über den Verkehr von Kindern 
und Jugendlichen in Gast- und Schankwirtschaften vom 10. August: 

„In der Polizeiverordnung betreffend den Betrieb der Gast- und Scbank- 
wirtschaften und der Kleinhandlungen mit Branntwein und Spiritus vom 
16. Mai 1908 .... wird der § 3 wie folgt abgeändert und erweitert: 

§3: 

Schutz der Kinder und der Jugendlichen. 

(1) Im Sinne dieses Paragraphen gelten als Kinder Knaben und Mädchen 
unter 13Jahren,als Jugendliche sonstige Personen beiderlei Geschlechts, 
die das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, soweit sie nicht 
dem Heere oder der Marine angehören. 

(2) Kindern ist der Aufenthalt in den Schankräumen 
überhaupt. Jugendlichen in der Zeit nach 7 Uhr abends 
verboten. Besuch von Wirtschaften durch Kinder oder Jugendliche in 
Begleitung der Eltern, Erzieher oder Vertreter der Eltern sowie eine not¬ 
wendige Einkehr Jugendlicher auf Reisen und Wanderungen fällt nicht unter 
das Verbot. 

(3) An Kinder und Jugendliche dürfen alkoholenthaltende 
Getränke (Bier, Wein, Branntwein) nur im Beisein der Eltern, 
Erzieher oder Vertreter der Eltern verabfolgt werden. Schlecht¬ 
hin ausgeschlossen ist jedoch die Verabfolgung von Branntwein oder 
Spiritus an Kinder und Jugendliche unter 16 Jahren. 

(4) Die Verabfolgung von vorrätigen Speisen an Jugendliche darf nicht 
verweigert, auch der Preis für solche Speisen nicht davon abhängig gemacht 
werden, daß gleichzeitig Getränke entnommen werden. 
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(5) Jede Beschäftigung von Kindern in Gast- und 
Schank wirtschaften ist verboten. Ausnahmen können von der 
Polizeibehörde zugelassen werden, soweit nicht das Reichsgesetz vom 
30. März entgegensteht/ 4 

Ähnlich auch weiterhin — s. die früheren Zusammenstellungen — da 
und dort Zivil- und militärische Behörden. 

B. Österreich-Ungarn. 

Verbot der Verwendung von Zucker zur Biererzeugung für künftighin: 

Österreichische Regierungsverordnung vom 18. Mai. 

Über Verwendung von Kartoffeln zur Brennerei 1 ) 

enthält die österreichische Regierungsverordnung vom 4. August betr. die 
Regelung des Verkehrs mit Kartoffeln der Ernte des Jahres 1916 folgende 
Bestimmungen mit, soweit nicht anders angegeben, alsbaldiger Gültigkeit: 

Bei der Anzeige, die zur ^Feststellung des Ernteergebnisses und des 
Bedarfs der Selbstversorger“ an Kartoffeln an die Gemeinden zu erstatten 
ist, ist u. a. auch der Bedarf der zu dem betreffenden landwirtschaftlichen 
Betriebe gehörigen Brennereien bis spätestens 25. August unter entsprechen¬ 
den näheren Angaben mitzuteilen. Der Minister des Innern be¬ 
stimmt im Einvernehmen mit den beteiligten Ministern 
die Kartoffelhöchstmengen, die von diesen Betrieben im 
Betriebsjahre 1916/17 verarbeitet werden dürfen. 

Zum menschlichen Genuß nicht geeignete Kartoffeln 
können in den landwirtschaftlichen Brennereien nach vorausgegangener 
entsprechender Anzeige und Feststellung ihres Zustandes durch die Finanz¬ 
organe auch dann verwendet werden, wenn sie nicht in der eigenen 
Landwirtschaft erzeugt sind. 

Die Verwendung von Kartoffeln zur Spirituserzeugung in gewerb¬ 
lichen (nicht landwirtschaftlichen) Brennereien ist ab 1. September ver¬ 
boten. 

Das Verbot des Brennens genußfähiger und die sehr starke Ein¬ 
schränkung des Brennens nicht genußfähiger Kartoffeln vom 26. Februar 
1915, sowie die Verordnung vom 22. September 1915 betr. Höchstpreise für 
Kartoffeln sind ab 1. September d. J. aufgehoben. 

österreichische Regierungsverordnungen zur Einschränkung der Bier¬ 
erzeugung und des Bierausschanks: 

1. Verbot der Verarbeitung von Gerste auf Braumalz, 
unterm 1. September: 

„.... Die Verarbeitung von Gerste zu Braumalz ist vom 4. September 
1916 an bis auf weiteres untersagt 

Brauereien und Malzfabriken haben ihre derzeitigen Vorräte an Brau¬ 
gerste anzuzeigen, und ihre Verfügung über dieselbe wird beschränkt. Ihre 
derzeitigen Vorräte an fertigem oder in Arbeit befindlichem Malz aus Gerste 
neuer Ernte wird zur Verfügung der Brauerzentrale (zur Verteilung an die 
Brauereien nach den von der Regierung aufgestellten Grundsätzen) unter 
Sperre gelegt 

2. Einschränkung der Biererzeugung, unterm 2. Sep¬ 
tember: 

„... . In den Bierbrauereien dürfen im Monat September 1916 
höchstens fünfunddreißig, Prozent jener Bierwürzemenge 
erzeugt werden, welche sich als Durchschnitt der finanzamtlich erhobenen 
Erzeugung des gleichen Monats in den Jahren 1911 und 1912 ergibt 


1) Vgl. auch H. 3, S. 252. 
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Durch Verordnung vom 28. September wurde für Oktober die Kr- 
zeugung auf höchstens 25 v. H. festgesetzt. 

3. Einschränkung des Bierausschanks, ebenfalls unterm 
2. September: 

„ . . . . In Gast-, Schank- und Speisewirtschaften sowie in Anstalten jeder 
Art, in welchen Bier zum Genüsse angeboten wird, darf dieses im Lokal 
oder über die Gasse an Wochentagen nur in der Zeit von 7 bis 10 Uhr 
abends, an Sonn- und Feiertagen nur von 4 Uhr nachmittags bis 10 Uhr 
abends verabreicht werden. Während dieser Zeit darf im Lokal an einzelne 
Personen höchstens ein halber Liter, beim Ausschank über die Gasse an 
jeden Kunden höchstens ein Liter abgegeben werden 

Da die Ausführung dieser Verordnung auf mancherlei Schwierigkeiten 
und Widerstand stieß, wurde sie unter dem 8. September dahin gemildert, 
daß die Festsetzung von aufeinander folgenden drei, be¬ 
ziehungsweise sechs Stunden, während welcher das Bier ver¬ 
abreicht werden darf, seitens der politischen Behörden unter Be¬ 
rücksichtigung der lokalen Verhältnisse zu erfolgen hat, und daß während 
der so festgesetzten Zeit an jeden Gast im Lokal und an jeden Kunden 
über die Gasse höchstens ein Liter Bier abgegeben werden darf. 
In ganz besonders rücksichtswürdigen Fällen dürfen die politischen Landes¬ 
behörden Äusnah rn e n von der vorgeschriebenen zeitlichen Einschränkung 
des Bierausschanks fallweise über Ansuchen bewilligen. 

österreichische Regierungsverordnung vom 26. Juli betr. die Einfuhr ge¬ 
brannter geistiger Flüssigkeiten aus dem Auslande. 

„. . . . Die im § 3 der Ministerialverordnung vom 8. November 1915 . . . ., 
betr. die Errichtung einer Spirituszentrale und den Verkehr mit 
Spiritus, verfügte Sperre wird mit den in der bezogenen Ministerial¬ 
verordnung ausgesprochenen Wirkungen für die Geltungsdauer dieser Ver¬ 
ordnung auch auf gebrannte geistige Flüssigkeiten jeder 
Art, wie: Kognak, Liköre, Punschessenzen und andere mit Zucker oder 
anderen Stoffen versetzte, gebrannte geistige Flüssigkeiten, Franzbranntwein, 
Arrak, Rum usw., welche aus dem Zollauslande eingeführt werden, 
ausgedehnt.“ 

(Nach Wiener Zeitungsmitteilungen wurde durch Beschluß der öster¬ 
reichischen Spirituszentrale von Ende Juli für den Monat August zur Abgabe 
von Spiritus für Trinkzwecke 1 °/o der Jahresbezugsmenge frei¬ 
gegeben.) 

Erlaß des k. und k. Kommandos der (österr.-ung.) SUdfront vom 12. Sep¬ 
tember 1915 zur Einschränkung des Alkoholgenusses. 1 ) 

„Zur Einschränkung des die Wehrkraft des Staates besonders schädigen¬ 
den Alkoholismus wurde die nachstehende Verordnung gleichlautend in 
Steiermark, Kärnten, Tirol, Vorarlberg, Salzburg, 
Küstenländern, Krain kundgemacht: 

Verkauf und Ausschank gebrannter Wasser ist an 
Sonn- und Feiertagen an jedermann gänzlich ver¬ 
boten, an Werktagen von 7 Uhr morgens bis 9 Uhr abends 
gestattet. 

Auf Grund dieser Verfügung ist verboten, an Militärpersonen, 
gleichgültig, ob Offiziere oder Mannschaften, Branntwein in einem 
Laden oder Kaffeehaus oder anderen Lokal zu verabfolgen. 

Außerdem ist es grundsätzlich verboten, irgendwelche geisti¬ 
gen Getränke (Wein, Bier, Most) an Truppentransporte zu 
verabfolgen.“ 

(Vgl. auch „Bedeutsame Maßnahmen“ VII, S. 153.; 


1) Von Dr. H. M. der „Intern. Monatschrift“ (August-H. 1910) mitgeteilt, 
soweit er „ihn aus den öffentlichen Anschlägen in Tirol kopieren konnte“. 
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Ein Spiritus- und Branntweinmonopol für den vom österreichisch-ungarischen 

Heere besetzten Teil Polens 

ist durch Verordnung des österreichisch-ungarischen Armeeoberkommandos 
vorn 22. April d. J., in Kraft getreten 1. Mai, geschaffen. 

§ 1 der Verordnung lautet: 

„Einfuhr- und Absatz mono pol. 

Die Einfuhr von Spiritus und Branntwein in das Okkupationsgebiet und 
der Absatz von Spiritus und Branntwein in diesem Gebiet sind der k. und k. 
Militärverwaltung Vorbehalten. 

Unter Spiritus werden alle gebrannten alkoholhaltigen Flüssigkeiten, 
unter Branntwein alle solche Flüssigkeiten verstanden, die sich mit oder ohne 
Zusatz zum Getränk eignen.“ 

§ 2 läßt bestimmte Ausnahmen zu. 

„§ 3. Einfuhr und Ausfuhr. 

Die Einfuhr von Spiritus oder Branntwein in das Okkupationsgebiet 
durch die k. und k. Militärverwaltung ist zollfrei. 

Die Einfuhr für die in § 4, Punkt 1, 2, 3 und 6 der Zollordnung .... 
bezeichneten Zwecke unterliegt keiner Beschränkung. 

Die Ausfuhr von Spiritus oder Branntwein aus dem Okkupations¬ 
gebiet ist verboten. Ausnahmen von diesem Verbot werden vom Militär¬ 
generalgouvernement oder von den hierzu durch Verordnung des Militär¬ 
generalgouvernements besonders ermächtigten Organen bewilligt. 

§4. Ermächtigung zum Absatz von Spiritus oder 

Branntwein. 

Zum Absatz von Spiritus oder Branntwein können einzelne Personen 
von der k. und k. Militärverwaltung durch Erteilung der Konzession zum 
Spiritus- oder Branntweinhandel nach Maßgabe des II. Abschnitts ermächtigt 
werden.“ 

(Nach „Schutz und Trutz“ Nr. 21 vom 24. Mai 1916.) 

Verbot der Versendung geistiger Getränke in Feldpostpaketen durch Ver¬ 
fügung der Ungarischen Post- und Telegr&phen-Direktion voqi 10. Mai d. J. 

(Übersetzung): 

„In Feldpostpaketen ist verboten, Alkohol ent¬ 
haltende Getränke zu senden. 

Die Mannschaft des Heeres erhält in Feldpostpaketen häufig geistige 
Getränke (Schnaps), was zu Dienstvergehen Anlaß gibt. 

Die kgl. ungar. Postämter werden daher aufmerksam gemacht, solche 
Pakete nicht zu übernehmen, sondern dieselben dem Aufgeber mit der 
nötigen Aufklärung zurückzugeben. — Sollte aber der Inhalt erst später 
festgestellt werden, so soll das Paket unter Einhebung der Portospesen 
zurückgesandt werden. 

Franzbranntwein fällt nicht unter dieses Verbot. — 

Die kgk ungar. Postämter sollen daher die Aufgeber jedesmal befragen, 
ob die Sendung kein Alkohol enthaltendes Getränk (oder sonstige verbotene 
Artikel, z. B. leicht verderbliche Lebensmittel) enthält, und im Falle eines 
Verdachtes das Paket mit dem Aufgeber im Amte öffnen. — 

Diese Verordnung ist in der Provinz durch die lokale Behörde und 
lokale Presse in gewohnter Weise zu veröffentlichen.“ 

Verordnung des k. k. Statthalters im Erzherzogtum Österreich unter der Enns 
vom 13. Juni betr. die Erlassung polizeilicher Verbote zur Hintanhaltung der 

Verwahrlosung der Jugend. 

„.... Kindern und Jugendlichen ist es verboten, Gast- und 
Kaffeehäuser jeder Art (einschließlich der Stehweinhallen, 
Heurigenschenken und Automatenbüfetts) n a c h 9 Uhr abe n d s außer 
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in Begleitung der Eltern, Vormünder, Arbeitsgeber, Erzieher oder sonstigen 
Aufsichtspersonen zu betreten oder in denselben nach der angegebenen 
Stunde zu verweilen.“ 

Ebenso allgemein das Betreten von Branntweinschenken 
und Spirituosenverschleißen und der Besuch von Lokalen 
mit Variete-Darbietungen usf. und Nachtlokalen. 

Die Inhaber und verantwortlichen Leiter dieser Betriebe erhalten ent¬ 
sprechende Auflage. 

„Unter Jugendlichen im Sinne dieser Verordnung sind jene Personen 
beiderlei Geschlechts zu verstehen, die das 16. Lebensjahr noch nicht 
vollendet haben.“ J. F1 a i g. 


Nachträge. 

Warnung gegen Alkoholmißbrauch von Militärpersonen und Beförderung 
desselben, Bekanntmachung des stellv. Generalkommandos des 9. Armeekorps 

(Altona) vom 1. Oktober 1916: 

„Nach den vom stellv. Generalkommando gemachten Wahrnehmungen hat 
der Alkoholmißbrauch bei den Unteroffizieren und Mannschaften einen be¬ 
dauerlichen Umfang angenommen. Falls hier keine Änderung eintritt, werden 
die Maßnahmen gegen derartige Ausschreitungen verschärft werden, etwa 
durch ein völliges Verbot der Abgabe von Schnaps an Unteroffiziere und 
Mannschaften. 

Die Zivilbehörden werden ergebenst ersucht, die Gastwirte bzw. Gast¬ 
wirtsverbände auf vorstehendes nachdrücklich hinzuweisen und ihnen die 
Verordnung vom 22. Oktober 1914 ... in Erinnerung zu bringen. Jede 
Gastwirtschaft, in der das Verbot der übermäßigen Verabfolgung von alkohol¬ 
haltigen Getränken an Personen des Soldatenstandes gemißachtet wird, wird 
geschlossen werden. Es wird gebeten, auf solche Verfehlungen besonders 
zu achten und sie hierher anzuzeigen. 

Die mit Disziplinargewalt versehenen Vorgesetzten haben Unmäßigkeit 
im Alkoholgenuß durch strenge Bestrafung zu ahnden, auch eine von Zeit 
zu Zeit zu wiederholende Verwarnung der Unteroffiziere und Mannschaften 
zu veranlassen.“ 


Verbot bzw\ starke Beschränkung des Verbrennens von Getreide in Ungarn. 

Durch eine Regierungsverordnung wird die Verarbeitung von Weizen, 
Ilalbfrucht, Hirse und Hafer in Spiritusbrennereien verboten, um das zur 
Verpflegung der Bevölkerung und des Viehstandes nötige Getreide zu 
sichern. Die Verarbeitung von Roggen und Gerste darf nur in solchen 
Brennereien erfolgen, die zugleich gepreßte Hefe erzeugen. (Nach „Alkohol¬ 
gegner“ Nr. 1, Oktober 1916.) 1). (). 
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Bericht über die Tätigkeit der Internationalen 
Vereinigung g. d. M. g. G. im Jahre 1915. 

Internationale Vereinigungen sehen sich in dem Völkerringen der Gegen¬ 
wart ganz besonderen Schwierigkeiten gegenübergestellt; ja — ihre Daseins¬ 
berechtigung und ihre Arbeitsmöglichkeiten werden nicht selten überhaupt 
in Frage gestellt. 

Nationale Vereine können in der Gegenwart sich kraftvoll betätigen. 
Eine internationale Vereinigung sieht sich in ihrer Betätigung nach außen 
aufs stärkste gehemmt, muß eine Reihe von Arbeiten einstellen, auf eine 
Reihe von Beziehungen und Verbindungen vorübergehend oder dauernd ver¬ 
zichten. Sie muß in vorsichtigster Zurückhaltung sich bemühen, z u 
pflegen und zu erhalten, was durch jahrelange Arbeitsgemeinschaft 
organisatorisch zusammengeschlossen wurde. Die Gegenwart ist für sie 
in der Hauptsache eine Zeit der Kraftsammlung und Vor¬ 
bereitung für die Zukunft, — für eine Zeit, in welcher endlich 
die Hindernisse und Schranken, die zwischen den einzelnen Völkern auf¬ 
gerichtet sind, wieder gefallen sind. 

Dann aber wird es gelten, die alten Arbeiten wieder mit frischer Kraft, 
mit neuer Energie unter Verwertung dessen, was in der Zwischenzeit ge¬ 
sammelt und vorbereitet wurde, nach allen Richtungen hin aufzunehmen 
und — vielleicht mit mancherlei Änderungen — wie vor dem Kriege fort¬ 
zusetzen; dann wird auch die Internationale Vereinigung g. d. M. g. G. vor 
schwere, zum Teil neue Aufgaben gestellt werden. Sie wird dann über 
ihr, spezielles Arbeitsgebiet hinaus mit dazu berufen sein, den Verkehr 
zwischen den einzelnen Ländern wieder anzubahnen, Fäden hinüber und 
herüber wieder anzuknüpfen und gegenseitiges Verständnis und gegenseitige 
Achtung wieder zu wecken. 

Die Tätigkeit unserer Vereinigung erstreckte sich im Jahre 1915 deshalb 
darauf, einerseits ihren Bestand, soweit es eben möglich war, über die 
Kriegszeit hinüber zu w r ahren, und andererseits, im Blick au! die Zukunft, 
an Arbeitsmaterial so viel zu sammeln und bereitzustellen, als die gegen¬ 
wärtigen Verhältnisse dies zulassen. 

Vor allem wurde die Aufrechterhaltung der Verbindung mit 
den Mitgliedern, soweit die Zeitverhältnisse dies gestatteten, an¬ 
gestrebt. 

Dies geschah durch regelmäßige Zusendung der monat¬ 
lichen Veröffentlichungen des Deutschen Vereins 
g. d. M. g. G. In den ersten Kriegsmonaten war die Versendung vorüber¬ 
gehend eingestellt worden; seit Beginn des Jahres 1915 nahm sie wieder 
ihren Fortgang. Dies wuirde von den Mitgliedern dankbar begrüßt. 

Auch verschiedene Rundschreiben wurden an die Mitglieder 
gerichtet, die sie mit der Arbeit auf dem Laufenden erhielten, Anregimgen 
gaben, sie auf neue zeitgemäße Veröffentlichungen des Mäßigkeits-Verlags 
hinwiesen usw r . Im Frühjahr 1915 wurden z. B. Einladungen zu der 
L Konferenz für Trinkerfürsorge am 25. und 26. Mai in Berlin, im Dezember 
des Jahres der Jahresbericht der Vereinigung über das Jahr 1914 versandt. 

Bei diesen Rundschreiben wurden besonders auch berücksichtigt die 
Trinkerfürsorgestellen, die z. B. in Dänemark, Holland, Österreich-Ungarn, 
Schweden und der Schweiz eingerichtet sind. Ihnen wurden auch nach der 
Konferenz für Trinkerfürsorge die Selbstberichte der Referenten übersandt: 

Pie Alkoholfra?o. 1010- 
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neue Erscheinungen betr. die Trinkerfürsorgearbeit wurden ihnen mitgeteilt, 
Rat und Hilfe ihnen angeboten und von ihnen benutzt. Eine Reihe dieser 
Fürsorgestellen befindet sich unter den Beziehern der „Blätter für praktische 
Trinkerfürsorge“. 

Daneben wurde ein fortlaufender Briefwechsel mit einzelnen 
Mitgliedern und sonstigen Freunden der Vereinigung gepflegt Gedanken 
und Anregungen wurden ausgetauscht, Auskünfte erteilt oder erbeten, 
Material (öfters größere Zusammenstellungen) aus unserer Stoffsammlung, 
Registratur und Bücherei geliefert oder zur Ergänzung unseres Materials 
neueste Verordnungen und Maßnahmen von unseren Freunden in anderen 
Ländern erbeten, neue Beziehungen angeknüpft, alte gepflegt usw. Es war 
auch im Kriegsjahre 1915 möglich, einige neue Mitglieder in die Reihen der 
Internationalen Vereinigung aufzunehmen. 

Besonders wertvoll ist immer die persönliche Fühlungnahme 
mit Freunden der Vereinigung. Hierzu bot sich Gelegenheit bei der 7. Kon¬ 
ferenz für Trinkerfürsorge, zu welcher die Herren Schloßpfarrer Wiren aus 
Stockholm und Dr. Andresen aus Orje (Norwegen) nach Berlin kamen. 
Gelegentlich einer Studienreise besuchte ferner Dr. Mjöen, Kristiania, die 
Geschäftsstelle, um sich über Fragen der Organisation, der deutschen 
Trinkerfürsorge, über Gesetzgebungs- und Verwaltungsmaßnahmen usw. 
Auskünfte zu erbitten. Ende des Jahres weilte der neuberufene General¬ 
sekretär des Katholischen Kreuzbündnisses für Österreich, Dr. Metzger, Graz, 
mehrere Tage auf der Geschäftsstelle, um deren Einrichtung und Betrieb 
genau kennen zu lernen. 

Die jährliche Konferenz der Vereinigung, wie auch die Ausschußsitzung 
mußten in diesem Jahre ausfallen. 

Ebenso ruhten die Vorbereitungen zu dem XV. Internationalen Kongreß 
gegen den Alkoholismus, an welchen die Internationale Vereinigung stark 
beteiligt ist. Auf dem letzten Internationalen Kongreß zu Mailand war be¬ 
schlossen worden, den nächsten Internationalen Kongreß in den Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika zu veranstalten. Die Verhandlungen waren auch 
beinahe zum Abschluß gebracht. Ein Beschluß darüber, wann und wo dieser 
Kongreß stattfinden wird, mußte hinausgeschoben werden. 

Dagegen wurde auf die Fortführung des Organs der Inter¬ 
nationalen Vereinigung, der wissenschaftlich-praktischen Viertel¬ 
jahrsschrift „Die Alkoholfrage“, viel Sorgfalt, Zeit und Kraft verwendet. 
Obwohl jetzt in der Kriegszeit der Herausgabe der Zeitschrift besondere 
Schwierigkeiten persönlicher, sachlicher und finanzieller Art entgegenstehen, 
obgleich ein Teil der Abonnenten verloren gegangen ist (andererseits sind 
einige neue Bezieher in den Leserkreis eingetreten), wird die Zeitschrift doch 
fortgeführt. Gerade in der Gegenwart ist es unbedingt nötig, daß zuver¬ 
lässiges Tatsachen- und Erfahrungsmaterial über die Alkoholfrage aus allen 
Ländern geboten wird. Die Weiterführung der Zeitschrift wurde auch in 
weiten Kreisen dankbar empfunden. Namentlich mit der Zusammenstellung 
der militär- und zivilbehördlichen Maßnahmen während der Kriegszeit in 
Bezug auf die Alkoholfrage konnten viele Dienste geleistet werden. 

Eine besonders wichtige Aufgabe sah die Geschäftsführung der Inter¬ 
nationalen Vereinigung in der Ergänzung und Erweiterung der 
Stoffsammlung und Bücherei. Wo neue Gesetze, Verfügungen, 
Maßnahmen auf dem Gebiet der Alkoholfrage und auf verwandten Gebieten 
veröffentlicht wurden, wurde der Wortlaut eingebeten und in das Kriegs¬ 
archiv eingereiht. Alle zuverlässigen Nachrichten über den Alkoholgenuß, 
über etwaige Mißstände bei den Truppen und unter der Bevölkerung, welche 
aus den verschiedenen Ländern eingingen, wurden als Material für die Zeit 
nach dem Kriege gesammelt. Ebenso wurden alle Berichte, Aufsätze. 
Notizen in Zeitungen, Zeitschriften usw., die die Alkoholfrage betrafen, der 
Materialsammlung eingefügt, die dadurch in der Kriegszeit an Umfang schon 
beträchtlich zugenommen hat. Ein Teil dieses Stoffes wird in der inter- 
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nationalen „Chronik“ und in der erwähnten Zusammenstellung behördlicher 
Maßnahmen in der „Alkoholfrage“ verwertet. 

Am 29. November und 20. Dezember wurde die Prüfung der Bücher und 
der Kasse der Internationalen Vereinigung durch den Schatzmeister der 
Vereinigung, Herrn Geh. Regierungsrat Direktor Dr. Zacher, Berlin, und 
die beiden gewählten Rechnungsprüfer, Herrn Geh. Obermedizinalrat Pro¬ 
fessor Dr. Abel-Jena und Herrn Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Weymann- 
Berlin, vorgenommen, wobei sich ein Anstand nicht ergab. 

Im Jahre 1915 wurde die Internationale Vereinigung durch Beiträge der 
deutschen, luxemburgischen, norwegischen, ungarischen und schweizerischen 
Regierungen unterstützt. 

Durch größte Sparsamkeit konnten die finanziellen Schwierigkeiten, die 
die Kriegszeit bringt, bis jetzt überwunden werden. Der Generalsekretär 
des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke leistet nach 
wie vor die Arbeiten der Geschäftsführung der Internationalen Vereinigung 
ohne jede Entschädigung; die Bureauarbeiten werden gegen möglichst ge¬ 
ringes Entgelt ausgeführt 

Wir hoffen zuversichtlich, daß die Freunde unserer Vereinigung uns in 
dem Bestreben, den internationalen Gedankenaustausch und die inter¬ 
nationale Zusammenarbeit auf unserem Gebiete trotz aller Schwierigkeiten 
durchzuhalten, soweit es in ihren Kräften steht, unterstützen und ihrerseits 
dazu mithelfen werden, daß wir, wenn erst der Friede wieder einkehrt, 
bereit sind, sofort die neuen großen Aufgaben der Zukunft in Angriff zu 
nehmen. 

Im September 1916. Der Schriftführer: 

I. Gons e r. 


Schriften für Jugend und Jugenderzieher. 

Mehr denn je muß in einer Zeit, die soviel blühendes Leben vernichtet, 
Liebe, Pflege und Sorge der heranwachsenden Jugend zugewendet werden. 
Große Kulturarbeiten des Friedens müssen geleistet werden, wenn erst das 
furchtbare Völkerringen beendigt ist. Schwere Aufgaben müssen beim 
inneren Wiederaufbau des gesamten Volkslebens gelöst werden. Es muß 
alles geschehen, um unsere Jugend zu körperlich gesunden, geistig tüchtigen 
und sittlich festen Menschen zu machen. 

Eine der ersten Forderungen dabei muß und wird planmäßige 
alkoholfreie Jugenderziehung sein. Vortreffliche Hilfsmittel 
dafür sind: 

1. Ulbricht (Oberlehrer), Die Alkoholfrage in der Schule, mit 
29 Tafeln im Text, 2,50 c//, geb. 3 c//; 

2. Ulbricht, Wandtafehverk zur Alkoholfrage, auf Grund der 
neueren wissenschaftlichen Forschungen bearbeitet, 18 Tafeln, zus. 
25 M, auch einzeln zu beziehen; Erläuterungsheft zu den Tafeln 
mit verkleinerten Abbildungen 1,20 c//; 

3. Alkoholfreie Jugenderziehung, die Vorträge des 
Ersten deutschen Kongresses für alkoholfreie Jugenderziehung, 
2,40 c//, geb. 3,20 M. 

Über jede dieser Veröffentlichungen werden Auskunftsblätter vom 
Mäßigkeits-Verlag, Berlin W15, gern übersandt. 

99 * 
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Chronik 

für die Zeit vom Juli bis Oktober 1916*). 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkriege. 

Die wichtigste Mitteilung ist ein Telegramm (T. U.) vom 28. August aus* 
Berlin vom Kriegsernährungsamte: „Es ist bereits beschlossene Sache, die 
Verwendung von Getreide zur Herstellung von Branntwein gänzlich 
einzustellen, um größere Mengen Getreide zur Verfügung zu haben. Ebenso 
ist die Verwendung von Gerste zur Herstellung für B r a u z w e c k e 
bereits auf mehr als die Hälfte des früheren Verbrauchs beschränkt. Eine 
Erhöhung dieses Bedarfs ist unter allen Umständen ausgeschlossen.“ — Aber 
wie steht es mit den Kartoffeln? 

Eine Interpellation im Reichstag am 12. Oktober brachte die nötige 
Klarheit. Vertreter verschiedener Parteien redeten; der Präsident des 
Kriegsernährungsamtes gab Antwort. — Der Sozialdemokrat Sachse rügte, 
daß die Industriebezirke nicht einmal Kartoffeln lür den täglichen Bedarf 
haben. „Wir bitten die Regierung dringend, ihre Pflicht zu tun. Namentlich 
sollte man die Verbrennung der Kartoffeln zu Branntwein mehr einschränken. 
Herrn Batocki rufe ich zu: Landgraf werde hart!“ Von Batocki legte 
aufrichtig die gewesenen und vorhandenen Notstände dar: .... Die dies¬ 
jährige Kartoffelernte ist nicht unbedingt schlecht, aber knapp. (Dagegen 
ist die Körner- und Rauhfutterernte sehr viel besser als 1915.) Sparsame 
Wirtschaft ist erforderlich. Die Trockenkartoffelfabriken sollen wieder in 
Betrieb gesetzt, aber ihre Erzeugnisse der menschlichen Ernährung dienstbar 
gemacht werden. 

Und betreffend Branntwein? „Die Auffassung in der Bevölkerung und 
in der Presse über die Brennereifrage ist unklar. Man denkt immer 
an die Friedenszeit, wo der Schnapsbaron ein Gegenstand des Entsetzens 
war. Jetzt ist es wirklich anders. Kein Tropfen Alkohol entzieht 
der Bevölkerung Kartoffeln. Die Anforderungen der Heeres¬ 
verwaltung auf Erzeugung von Spiritus für technische Zwecke sind 
jedoch so dringend, daß die Brennereien nicht stillgelegt werden können. 
Es wird versucht, die Anforderungen herabzudrücken und Ersparnisse durch 
andere Methoden zu ermöglichen. Große Hoffnungen dürfen wir darauf 
nicht setzen; auch wenn wir zur Herstellung von Bier in mäßigen Mengen 
schreiten, so kann das nur im Interesse des Heeres und der Bevölkerung, 
geschehen.“ (Nach Zeitungsbericht.) Schon die letzte Bemerkung scheint 
anzudeuten, daß das Bier noch immer dem Knaben Absalom gleicht, mit 
dem man fein säuberlich fahren zu müssen glaubt. Wußte doch die „Tages¬ 
zeitung für Brauerei“ bereits zu berichten, daß 18 Millionen Zentner Gerste 
aus der neuen Ernte den Brauereien überwiesen werden sollen (während für 
Graupen nur 6GÖOOOO, für Malzkaffee nur 6 400(KM) Zentner bestimmt seien)! 

ln der Besprechung der Kartoffelinterpellation am 13. Oktober begrüßte 
der Nationalliberale Ickler ausdrücklich namens seiner Partei die Erklärung, 
daß Alkohol nur für Heereszwecke hergestellt werden solle. 

Oberstabsarzt Dr. Bonne hat im Mai einen „offenen Brief“ an den 
Reichskanzler gerichtet, worin er ein „schleuniges absolutes Brenn- und 
Brauverbot“ fordert, die Gebäude des Alkoholgewerbes aber der de¬ 
zentralisierten Aufbewahrung unserer Komvorräte und die Destillierleitungen, 
sowie anderes Metall der Brauereien und Brennereien der Munitions- 

*) Betr. behördliche Maßnahmen s. wiederum auch die Zusammen¬ 
stellung „Bedeutsame Maßnahmen“! D. Schriftl. 
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herstellung nutzbar gemacht sehen möchte, desgl. im Juni „ein offenes Wort“ 
an den Unterstaatssekretär Freiherrn von Stein „Haben die Schnapsbrenner 
eine Existenzberechtigung?“ 

Der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke hat sich in seinen Zeitschriften und durch Mitteilungen in 
seiner Zeitungs-Korrespondenz die Aufklärung über die wirtschaftliche Seite 
der Alkoholfrage nachdrücklichst angelegen sein lassen, hat ein eignes Flug¬ 
blatt pu dieser Frage herausgegeben, „Bier und Brot“, und eine besondere 
Bildspruchkarte, „Wohin mit der Gerste?“, — er hat Eingaben an die zu¬ 
ständigen Stellen gemacht, — andere Vereinsorganisationen zu gleichem Vor¬ 
gehen veranlaßt und Unterlagen zu selbständiger Beurteilung der Frage (Tat¬ 
sachen, Zahlen, Beschwerden u. dergl.) an Mitglieder des Kriegserniüirungs- 
amtes, an Parlamentarier, an andere Vereine usw., gegeben. Auch seine 
Verbände haben Eingaben gemacht, so z. B. der Prov.-Verband Hannover, 
der Schleswig-Holsteinische Provinzialverband an das Kriegsernährungsamt 
u. a. Der letztere beantragte: 1. die Bereitung von Alkohol aus Stoffen, die 
nicht der Ernährung von Menschen oder Tieren dienen können (Methyl¬ 
alkohol), kräftig zu fördern, 2. die Herstellung von Trinkbranntwein außer 
für Medizinalzwecke zu untersagen, 3. die Bierbrauerei weiter zu beschränken 
und die Abgabe von Bier im gewöhnlichen Verkehr nur gegen Mehl- oder 
Brotkarten zu gestatten. — ln ähnlicher Richtung bewegt sich eine Bittschrift 
des Kriegsausschusses der sozialen Vereine Leipzigs. Weitere Bestrebungen 
dieser Art wolle man unter „Kirchliches“ und „Vereinswesen“ ersehen. 

Zu begrüßen ist ein Erlaß der Militär-Eisenbahn direktion 3 
vom 25. Mai 1916, welcher „zur sicheren Durchführung eines geordneten 
Betriebes und zur Aufrechterhaltung der militärischen Zucht und Ordnung“ 
das Verbot des Alkoholgenusses allen Feldeisenbahnbediensteten streng ein¬ 
schärft. 

Auf eine ganz andere Anschauung muß man aber schließen, wenn die 
Anordnung von Bierlieferungen an die Truppen in Bayern vom Landwirt¬ 
schaftsrat mit der Forderung beantwortet wird: Das abgegebene Bier 
müsse anderweitig ersetzt werden; die Bayern müßten ein höheres Brau¬ 
kontingent haben, denn die landwirtschaftlichen Arbeiter leiden Not an 
Nahrungsmitteln, weil ihnen Bier fehle. Zu den Feldarbeiten gehöre not¬ 
wendig Bier!! 

Für ein Reichsgesetz zur Errichtung von Krieger¬ 
heimstätten traten am 24. Mai die Redner aller Parteien ein. Eine 
desfällige Entschließung wurde einstimmig angenommen (vgl. zur Sache 1915, 
S. 255). Für das zu erhoffende Reichsgesetz hat der Hauptausschuß für 
Kriegerheimstätten am 20. und 21. November v. J. Grundzüge festgelegt. 
Über die Zusammenhänge der Alkohol- und Heimstättenfrage vgl. Mäßig¬ 
keits-Blätter 1916, S. 108 f. 

In Deutschland bestehen für alle Obstsorten Ausfuhrverbote. In 
verschiedenen Generalkommandobezirken ist die Obsternte mit Beschlag be¬ 
legt, um für die Marmeladenbereitung, insonderheit für das Heer, die 
nötigen Stoffe zu sichern, dagegen bleibt der Verkauf von Obstwein bis auf 
weiteres gestattet. Bei der Verwertung des Obstes stört der Zuckermangel. 
(Um so erfreulicher ist es, daß das Verlangen der Brauereien, Zucker zur 
Bierstreckung zu erhalten — vgl. S. 261 — vom Kriegsernährungsamt ab¬ 
gelehnt ist.) Soweit nicht Saccharin hilft, muß man ohne Zucker einkochen 
und vor allem recht viel trocknen. Indessen ist, wie Präsident Dr. Kautz 
im Reichshaushaltsausschuß erklärte, die Anbaufläche von Zuckerrüben um 
10% größer als 1915. Man darf deshalb auf bessere Zuckerverhältnisse 
bestimmt hoffen. — Die Generaldirektion der Württembergischen Staats¬ 
bahnen hat in allen Bezirken Kurse in alkoholfreier Obstverarbeitung halten 
lassen und an drei Orten Obst- und Gemüsetrocknungsanlagen eingerichtet. 

In der Ausstellung für soziale Fürsorge, die am 15. Juli 
zu Brüssel unter dem Zeichen des Roten Kreuzes eröffnet wurde, kam die 
Alkoholfrage nicht nur mittelbar bei der Vorführung der Bekämpfung der 
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verschiedenen Volkskrankheiten, sondern auch unmittelbar • durch zwei Anti¬ 
alkohol-Sonderausstellungen zur Geltung; die eine hatte der Deutsche Verein 
gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, die andere der Allgemeine Deutsche 
Zentralverband zur Bekämpfung des Alkoholismus veranstaltet. 

In Belgien ist die ganze Gerstenernte 1916 zugunsten einer 
Gerstenzentrale beschlagnahmt worden. Als Abnehmer für die Gerste 
werden auch genannt: Brauereien, Hefe- und Malzkaffeefabriken! In der 
Zentrale befindet sich ein Vertreter des Brauerbundes! 

Zwischen dem dänischen Brauerei-Verein und der Zentral-Ein- 
kaufsgesellschaft in Berlin ist (nach der „Abstinenz“) ein Vertrag geschlossen, 
wonach der Verein 100 000 hl Bier (mit 3,2—4 °/o Alkoholgehalt, 24 Kr. fürs 
Hektoliter frei dänische Station) zu liefern hat. (Betr. sonstige Alkohol¬ 
zufuhr aus dem Auslande vgl. Niederlande und Rumänien.) 

Für die Erntezeit war bedeutsam ein Branntweinverbot für Ernte¬ 
arbeiter, welches der stellv. kommandierende General des 17. Armeekorps 
erlassen hat (hoffentlich steht er darin nicht allein). Zuwiderhandlungen 
waren mit Gefängnis bis zu einem Jahre bedroht. (S. unter „Bedeutsame 
Maßnahmen“.) 

Von Pastor Engelke, Altona, erschien ein Flugblatt „Krieg und 
Alkohol“ (bei Nölke, Bordesholm i. H., 100 Stück 2 J/), von Studienrat 
Dr. Hartmann, Leipzig, eine Abhandlung: „Die Jugendverord¬ 
nungen der stellvertretenden Generalkommandos und die höheren Schulen“ 
im „Deutschen Philologen-Blatt“ 1916, Nr. 35; er wünscht ein Reichsgesetz 
für Jugendliche, welches Alkohol- und Nikotinfreiheit der Jugend im Staats¬ 
interesse durchführt. 

Die Reichsbuchwoche hat für unsere Krieger nicht weniger als 
2 Millionen Bände und Zeitschriften unterhaltenden und wissenschaftlichen 
Inhalts, dazu etwa 11 000 Jl für Schriftenbeschaffung gebracht, eine gewaltige 
geistige Stärkung für das deutsche Heer. Es wird um weitere Zuwendung 
von Lesestoff an die Geschäftsstelle des Gesamtausschusses, Berlin NW. 7, 
Reichstagsgebäude, gebeten. Auch die Geschäftsstelle des Deutschen Vereins 
g. d. M. g. G. nimmt Gaben an Geld und an Schriften gerne entgegen. 

Hocherfreulich ist, daß auf Veranlassung des preußischen Kriegs¬ 
ministeriums das stellv. Generalkommando des 11. Armeekorps (Cassel) die 
Verbreitung der Druckschriften des „Deutschen Abwehrbundes 
gegen die Ausschreitungen der Abstinenzbewegung“, herausgegeben von 
Peter Schwuchow, bei den Ersatztruppenteilen und in den Lazaretten des 
Korpsbezirkes verboten hal, und zwar mit der ausdrücklichen Begründung, 
daß diese Druckschriften in der Alkoholfrage irreführten, offensichtlich den 
Alkoholgenuß befürworteten und zu den Bestrebungen der Heeresverwaltung 
gegen den Alkoholmißbrauch im Gegensatz ständen. 

Ende 1915 gab es im Deutschen Reich 802 Kartoffeltrocknungs- 
anlagen (gegen 400 vor dem Kriege). 

Mit einer Burleske sei geschlossen: Prof. Schultze teilt in der „Deutschen 
Medizinischen Wochenschrift“ einiges über eine Abhandlung eines Dr. Capitan 
mit: „La Psychologie des Allemands actuels, Alcooliques, fous et criminels“. 
C. findet die schon im Anfänge des Krieges gemachte Entdeckung, daß die 
heutigen Deutschen Alkoholiker sind, durch den Verlauf des Krieges be¬ 
stätigt ! 

Statistisches. 

Aus den „Vierteljahrsheften zur Statistik des Deut¬ 
schen Reiches“, Berlin 1916, H. 1. Die Weinmosternte ergab 
1915 auf 97 057 ha Weinerntefläche einen Gesamtertrag von 2 698 917 hl 
Weinmost im Werte von 150,7 Millionen Mark. Der Hektar brachte durch¬ 
schnittlich 27,8 hl im Werte von 1553 Jl ein; das Hektoliter war durchschnitt¬ 
lich 55,8 Jl wert. Die Durchschnittszahlen für die Jahre 1902 bis 14 betrugen 
jährlich: 114 543 ha Weinemtefläche, 2 412 349 hl Gesamtertrag, 95,6 Millionen 
Mark Wert, — durchschnittlicher Ertrag fürs Hektar 21,1 hl, 834 M Wert, — 
durchschnittlicher Wert des Hektoliter Weinmost 39,6 Jl. — Betr. deut- 
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sehe Aktiengesellschaften 1915. Bestandsänderungen: 2 Braue¬ 
rei- oder Mälzerei-Gesellschaften wurden neu gegründet; 650 000 c# Nominal¬ 
kapital, 650000 c# Kapital nach dem Ausgabekurse von 1000 c#. 3 Gesell¬ 

schaften mit einem Nominalkapital von 1 110 000 c# gerieten in Konkurs. 
Eine Gast- und Schankwirtschafts-Gesellschaft liquidierte (Nominalkapital: 
250000 c#), 1 geriet in Konkurs (1000 000 c# Nominalkapital). — Kapital¬ 
änderungen: 6 Brauerei- und Mälzereigesellschaften änderten ihr Kapital, 
1 mit reiner Kapitalerhöhung (nominal: 1150 000c#, Ausgabekurs ebenso), 
4 mit reiner Kapitalherabsetzung (616000 c# Herabsetzung). 2 Gast- und 
Schankwirtschafts-Gesellschaften änderten, 1 mit reiner Kapitalerhöhung 
(Nominal- und Ausgabekurs: 200 000 c#), 1 mit reiner Kapitalherabsetzung 
(305 000 c#). — Betr. Bestands- und Kapitaländerungen der deutschen 
Gesellschaften mit beschränkter Haftung 1915. Bestands¬ 
änderungen: 9 Brauerei- und Mälzerei-Gesellschaften wurden neu gegründet 
(579000c# Stammkapital); 3 traten in Liquidation (400 000c# Stammkapital); 
4 gerieten in Konkurs (263 000 Jl Stammkapital); 2 wurden ohne Liquidation 
oder Konkurs gelöscht (Stammkapital 130 000 c#). — 22 Gesellschaften für 
Gast- und Schankwirtschaft wurden neu begründet (649 000 M Stammkapital); 
23 traten in Liquidation (924 000c# Stammkapital); 11 gerieten in Konkurs 
(596000 c# Stammkapital); 1 aufgelöste Gesellschaft wurde fortgesetzt 
(450 000c# Stammkapital); 2 Gesellschaften wurden ohne Liquidation oder 
Konkurs gelöscht (80 000 Jl Stammkapital). — Kapitaländerungen: 5 Brauerei- 
und Mälzerei-Gesellschaften änderten ihr Kapital; Betrag der Kapitalerhöhun¬ 
gen 370 000 c#, der der Kapitalherabsetzungen 157 000 c#. — 11 Gast- und 
Schankwirtschaftsgesellschaften führten Kapitaländerungen herbei; 154 000 Jl 
Kapitalerhöhung, 116 000 c# Kapitalherabsetzung. 

Aus dem „Statistischen Jahrbuch für den Preußischen 
Staat“, herausgegeben vom Königlich Preußischen Statistischen Landesamt, 
Berlin 1916. Hopfenbau und -ernte 1915: 41 Hopfengemeinden (mit 
mindestens 5 ha Anbaufläche) mit 715 ha Fläche, — im ganzen 892 ha 
Anbaufläche. Ertrag vom Hektar 6,4 dz, im ganzen 5789 dz. — Weinbau 
und -ernte 1914: 16 986 ha Rebfläche standen im Ertrag, davon 1 385 ha 
rotes Gewächs. Ein Hektar weißes Gewächs brachte 13,4, rotes 10,0 hl Most; 
Gesamtertrag: 223 302 hl Most, davon 13 886 hl rotes Gewächs. Wert des 
Hektoliter weißen Gewächses 51,6, des roten 63,1 c#. Wert des Gesamt¬ 
ertrages 11 683 994 c #, davon rotes Gewächs 876 459 JL — Die Obstbau m- 
zählung ergab am 1. Dezember 1913: 2 822 739 Gehöfte und Hausgärten 
mit Obstbäumen, 484 994 Grundstücke mit Obstbäumen im freien Felde, 
68 272 öffentliche Wege, Kanalböschungen u. dgl. mit Obstbäumen, — im 
ganzen 40 210 248 Apfel-, 15 836 779 Birn-, 35 360 441 Pflaumen- und Zvvet- 
schen-, 13 849 902 Kirsch-, 401585 Aprikosen-, 1056158 Pfirsich-, 881 489 
Walnuß-, im ganzen 107 696 602 Obstbäume, von denen 76 927 810 tragfähig 
waren. — Gast -und Schank wirtschaften 1913: 223 881 Gast- und 
Schankwirtschaften einschließlich Kleinhandlungen mit Branntwein oder 
Spiritus (in den Städten 116 618) waren vorhanden, und zwar 204517 ständige 
(110136 in den Städten), — 213 300 mit Ausschank geistiger Getränke 
(J94 403 ständige), in den Städten 109 357 mit Ausschank geistiger Getränke 
(103 197 ständige). Es entfielen auf eine ständige Gast- oder Schankwirt¬ 
schaft mit Ausschank geistiger Getränke 210, in den Städten 190, auf dem 
Lande 232 Einwohner, ohne solchen Ausschank 4029, auf eine ständige oder 
vorübergehende Betriebsstätte mit Verabfolgung geistiger oder nichtgeistiger 
Getränke 182 Einwohner (in den Städten 168, auf dem Lande 197). — Bei 
Gast- uqd Schankwirtschaften gab es 1914 12 beendete Streiks, welche 
13 Betriebe trafen; 1 wurde still beigelegt. 142 Personen streikten (davon 
4 minderjährig, 33 vertragsbrüchig). Von den Forderungen betrafen 13 den 
Arbeitslohn, 1 die Arbeitszeit. 4 hatten vollen, 4 teihveisen, 4 keinen Erfolg. 
^ 1 Aussperrung, welche 10 Arbeiter betraf, wurde im Gast- und 
^ chankwirtschaftsgewerbe 1914 erfolgreich beendet. — Molkerei¬ 
genossenschaften gab es 1913 3 410 mit 257 581 Mitgliedern, welche 
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2 682 552 000 Liter Milch für 272 000000.// lieferten und für Molkereiprodukte 
58 299 000 c# lösten, ihre Aktiva betrugen 104 612 634 J/, die Reservefonds 
19 321 995 J/. — 1913 zählte man 215 Winzergenossenschaften 
mit 8416 Mitgliedern und 11521834c// Aktiven (1353 490c// Reservefonds); 
sie verkauften für 4409 616 Jl. — Gesellschaften mit beschränk¬ 
ter Haftung gab es 1914 für Molkerei 119 (23 365 700c// Stammkapital), 
für Brauerei und Mälzerei 225 (47 730 500 c# Stammkapital), für Branntwein¬ 
brennerei 259 (33 562100 c# Stammkapital), für Gast- und Schankwirt¬ 
schaft 488 (33 400 600 c# Stammkapital). 601 Gesellschaften mit be¬ 

schränkter Haftung bestanden Ende 1913, 39 kamen 1914 hinzu, 58 fielen fort 
(14 durch Konkurs, 33 durch Liquidation). — Betr. Aktiengesell¬ 
schaften 1914: In Brauerei und Mälzerei hatten 269 Gesellschaften 
224,42 Millionen Mark Gründungs-, 322,71 Millionen Mark dividenden¬ 
berechtigtes gegenwärtiges Aktienkapital, — in Branntweinbrennereien 
18 Gesellschaften 18,06 Millionen Mark Gründungs- und 26,88 Millionen Mark 
dividendenberechtigtes Aktienkapital; bei den 36 Gesellschaften für Gast- 
und Schankwirtschaft lauten die Kapitalzahlen 42,50 Und 52,72 Millionen 
Mark. — Über das Geschäftsergebnis dieser Aktiengesellschaften 
ist zu bemerken: Ohne Gewinn und Verlust schlossen 1914 ab 5 Brauerei- 
und Mälzerei-, 1 Gastwirtschaftsgesellschaft, mit Reingewinn 237 Brauerei- 
und Mälzereigesellschaften (9,6 °/o), 16 für Brennerei (18°/o!), 21 für Gast- 
und Schankwirtschaft (16 0, n); mit Reinverlust schlossen ab 27 Gesellschaften 
für Brauerei und Mälzerei (19,3 % des eingezahlten Kapitals),*2 für Brannt¬ 
weinbrennerei (15,6 °/o), 14 für Gast- und Schankwirtschaft (27°/o des ein¬ 
gezahlten Kapitals). An Dividenden zahlten 184 Brauerei- und Mälzereigesell¬ 
schaften 5,7 °/o, 15 für Branntweinbrennerei 12,2 °/o, 11 für Gast- und Schank¬ 
wirtschaft (2,8 ü /o). — Ende 1913 gab es 42 Aktiengesellschaften für Gast- 
und Schankwirtschaft (55,51 Millionen Mark Grundkapital); es kam keine 
hinzu; bei 1 wurde das Grundkapital erhöht; 1 erlosch durch Liquidation. — 
Auf Grund des Alkoholismus befanden sich 1913 in den Irrenanstalten 
2062 männliche, 230 weibliche Personen, — Zugang: 4966 männlich, 478 
weiblich, — Summe aller Fälle: 7736. Abgang im Laufe des Jahres: 5060 
männlich, 421 weiblich, zusammen 5481, — durch Tod 154 männlich, 11 weib¬ 
lich. — Für Gastwirte und Kellner w r aren 1913 5, 1914 4 Innungs-Fach¬ 
schulen vorhanden. — 1914 bestanden 27 Arbciterkolonien, mit einem 
Kolonistenbestand am 31. März von 3150, am 31. Dezember von 2939. Seit 
der Eröffnung boten diese Kolonien im ganzen 208 642 Personen Aufnahme. 

Vereinsw'esen. 

Es ist ein vorläufiger „Vereinsverband der enthaltsamen 
Lehrerschaft deutscher Zunge“ zw ischen den Vorständen des 
Vereins abstinenter Philologen deutscher Zunge, des Deutschen Vereins 
abstinenter Lehrerinnen und des Deutschen Vereins enthaltsamer Lehrer 
geschlossen worden, dessen Bestätigung den Hauptversammlungen der ge¬ 
nannten Vereine Vorbehalten ist. — Der „Deutsche Verein enthaltsamer 
Lehrer“ blickte am 21. Juni auf ein 20jähriges Bestehen zurück. Der 
Gründer war Lehrer J. Petersen, der jetzige Vorsitzende ist Rektor H. Dann¬ 
meier, beide in Kiel; das Vereinsblatt (seit 18 Jahren) ist „Die Enthalt¬ 
samkeit“. 

Die 27. Jahresversammlung von Deutschlands Großloge II 
des I. 0. G. T. fand unter Leitung des Großtemplers Sievers vom 22. bis 
24. Juli in Bremen statt. Für die Öffentlichkeit war der von rund 1000 Per¬ 
sonen besuchte Empfangs- imd Begrüßungsabend der Höhepunkt. An Stelle 
von Blume redete Pastor Lic. Rolffs, welcher auch am Sonntag einen Fest¬ 
gottesdienst hielt. Der Krieg hat Einbuße an Mitgliedern gebracht, aber der 
Orden hat sich seinen Aufgaben gewachsen gezeigt; allein an Sterbegeldern 
sind seit Kriegsbeginn 240 600 c# ausbezahlt worden. Die Leitung des Ordens 
ging wieder auf Blume über, der bereits früher 15 Jahre dem Orden mit 
Erfolg vorgestanden hat. Mehrere Entschließungen zum Stande unserer 
Volksernährung und mit Rücksicht auf die Kriegslage wurden einstimmig 
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angenommen. Dem Herrn Reichskanzler und dem Kriegsernährungsamt 
wurde folgende Bitte unterbreitet: 

„Es möge dafür Sorge getragen werden, daß hinfort der Nahrungsmittel¬ 
vergeudung zur Erzeugung von Trinkalkohol, sei es Branntwein oder Bier, 
Einhalt geboten wird. So fest entschlossen alle Kreise unseres Volkes sind, 
die schwere Zeit durchzuhalten, so berechtigt ist ihre Erwartung, daß dem 
Ernst unserer heutigen Lage Rechnung getragen wird. Es fehlt an Fett, 
Fleisch, Kartoffeln, Zucker und anderen Nahrungsmitteln, ln einer solchen 
Zeit sollten alle vorhandenen Nahrungsstoffe für die Ernährung unseres 
Volkes verwendet werden“. 

An die oberste Heeresleitung ging eine Entschließung folgenden Inhalts: 

„Der Rückmarsch der deutschen Heere möge nach Friedensschluß im 
öffentlichen Interesse, zur Wahrung des Ansehens unserer Krieger und der 
Würde unseres deutschen Volkes wegen sich ebenso alkoholfrei vollziehen, 
wie der Aufmarsch bei Kriegsbeginn.“ . Mit Bezug auf die während des 
Krieges getroffenen gesetzlichen Vorschriften brachte die Versammlung nach¬ 
stehenden Wunsch zum Ausdruck: 

„Die bestehenden Kriegsmaßnahmen zur Einschränkung des Alkohol¬ 
genusses mögen, soweit tunlich, auf die Friedenszeit übernommen werden, 
da die Erfahrungen des Krieges, der Ernst der Zeit und die großen Aufgaben 
der Zukunft unser Volk zwingen müssen, seine Trinkgewohnheiten einzu¬ 
schränken.“ 

Auch die Kriegstagung des Bundes deutscher Frauen¬ 
vereine faßte mehrere Entschließungen, die sich auf die Alkoholfrage 
bezogen: 1. an zuständiger Stelle zu beantragen, daß die während des 
Krieges von einer großen Zahl von Behörden getroffenen Verordnungen, 
welche die Abgabe von Alkohol in jeder Form (auch alkoholhaltige Näsche¬ 
reien) an Kinder und Jugendliche unter 18 Jahren verbieten, durch gesetz¬ 
liche Bestimmungen dauernde Giltigkeit erlangen, 2. seinen Einfluß dahin 
geltend zu machen, daß die hauswirtschaftliche Frauenbildung auf alkohol¬ 
gegnerischer Grundlage aufgebaut werde. Eine besondere Kommission 
wurde hierfür eingesetzt. 

Der Deutsche Gast wirte verband forderte (im „Gasthaus“) 
seine Landes- und Provinzialverbände auf, möglichst dafür einzutreten, daß 
während des Krieges und einige Zeit nach dem Kriege keine neuen Wirt¬ 
schaftskonzessionen erteilt werden. 

Der Deutsche Herbergs verein richtete gemeinsam mit dem 
Zentralvorstand deutscher Arbeiterkolonien und dem Gesamtverband deut¬ 
scher Verpflegungsstationen an den Reichskanzler eine Eingabe betr. Ein¬ 
schränkung des Branntweinverbrauchs auch für die Friedenszeit. 

Der Verbandstag des Nordelbischen Herbergs¬ 
verbandes zu Neumünster am 9. September hat den ihm angeschlossenen 
Herbergen zur Heimat Alkoholfreiheit ihrer Betriebe warm anempfohlen. 

Von mehreren B e z i r k s v e r e i n e n g. d. M. g. G. liegen gedruckte 
Jahresberichte vor, die von reger Tätigkeit zeugen: so z. B. von Stuttgart 
für 1915 (lebhafte Teilnahme an der Arbeit des Gesamtvereins, Trinker¬ 
fürsorge mit 230 neuen Fällen, Aufklärungstätigkeit, Mitgliederwerbung, 
siehe den ausführlichen Bericht S. 365), von Duisburg für 1913 und 14 
(Ausbau der Trinkerfürsorge, Schaufensterausstellung, Volksunterhaltungs¬ 
abende) u. a. m. 

Die Schlesische Gesellschaft für gemeinnützigen 
Milchausschank hat 1915 Schwierigkeiten in der Beschaffung von 
Milch gehabt und doch günstig abgeschlossen. Der Gesamtausschank in den 
7 Breslauer Häuschen und in den 26 Häuschen an 21 Provinzorten betrug an 
Vollmilch 1020 795 Liter, an Buttermilch 34 018 Liter, an Kefir 25 901 Liter, 
an Yoghurt 14 579 Liter. 

Am 20. September blickte der Deutsche Verein abstinenter 
Arzte (jetzt: Verein abstinenter Ärzte des deutschen Sprachgebietes E. V.) 
auf ein 20 jähriges Bestehen zurück. Aus diesem Anlaß hat Dr. Hercod das 
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Septemberheft der „Internationalen Monatsschrift“ als Festnuinmer aus¬ 
gestaltet und bringt eine Reihe von Beiträgen aus der Hand der Vereins¬ 
gründer. Der Verein hatte bei seiner Errichtung 94, 190(3 270, 1914 438 Mit¬ 
glieder. Von den Gründern gehören noch 37 dem Verein an. Die 20. Jahres¬ 
versammlung in München am 23. September brachte Vorträge von Prof. 
Kraepelin (Schießversuche mit und ohne Alkohol, s. Seite 312—317), Prof. 
Rüdin (Der Alkoholismus in München während des Krieges) und Sanitätsrat 
Dr. Bonne (Die Prophylaxis der Rohheitsverbrechen, der Geschlechtskrank¬ 
heiten und der Entartung). 

Kirchliches. 

Evangelisches. Der Konferenz deutscher Evan¬ 
gelischer Arbeitsorganisationen ist das Kirchliche Blaue 
Kreuz mit eingegliedert. Auf der Tagung am 5. Juli wurden u. a. Vorschläge 
des Kirchlichen Blaukreuz-Verbandes betr. Beschränken der Bereitung 
alkoholischer Getränke aus Nahrungsmitteln, alkoholfreie Demobilisierung, 
würdige Friedensfeiern und Besserung des gesamten Gastwirtswesens er¬ 
örtert. Ein besonderer Ausschuß zur Bearbeitung dieser und verwandter 
alkoholischer Fragen wurde eingesetzt. 

Der Bund evangelisch-kirchlicher Blaukreuz -Ver¬ 
bände hat sich an die evangelischen Kirchenbehörden gewandt, sie möchten 
sich 1. immer nachdrücklicher des Kampfes gegen den Alkoholismus annehmen, 
2. bei den Staats- und Militärbehörden dafür verwenden, daß den bestehenden 
(einschränkenden) Bestimmungen über Alkoholerzeugung und -ausschank 
volle Geltung verschafft, daß aber darüber hinaus die Verwendung von 
Feldfrüchten für die Bereitung alkoholischer Getränke (womöglich ganz) 
unterbunden werde. 

Der Deutsch-lutherische Seemannsfürsorge-Ver¬ 
band berichtet über 1915: ln den Heimatstationen mußte auch im zweiten 
Kriegsjahr die eigentliche Seemannsmissionsarbeit fast ganz ruhen (die 
Heime dienten z. T. als Lazarette; in Hamburg jedoch wohnten im Heim 
318 Seeleute in 3472 Verpflegungstagen). Aus dem feindlichen Ausland 
fehlen die Nachrichten, lin neutralen Ausland (New-York, Philadelphia) 
haben sie der Not der Seeleute durch Arbeitsvermittlung abgeholfen und sich 
der in amerikanischen Häfen internierten Besatzung deutscher Hilfskreuzer 
angenommen. 

„Der Herr mein Panier“ berichtet: Von den männlichen Mitgliedern 
des Blauen Kreuzes stehen reichlich 4000 unter den Waffen; über 380 
sind gefallen, über 263 haben das Eiserne Kreuz erhalten. Allein vom 
Hauptverein sind bereits für 80 000 Jl Schriften und Blätter ins Feld geschickt 
worden. 

An die obersten Kirchenbehörden hat der Deutsche Verein 
geg. d. Mißbr. geist. Getr. eine Eingabe gerichtet, um deren Interesse für 
antialkoholische Kriegsliteratur und antialkoholische Kriegsmaßnahmen zu 
wecken und nutzbar zu machen. 

Katholisches. Der Verein katholischer Lehrerinnen 
sprach sich auf seiner 31. Mitglieder- und Delegiertenversammlung in der 
Mngstwoche zu Bingen im Anschluß an einen Vortrag von Oberlehrerin Frl. 
Zigahl („Warum rufen wir die Jugend zum Kampf gegen den Alkohol¬ 
mißbrauch?“) nachdrücklich für Förderung alkoholfreier Jugenderziehung aus. 

Fr. Roßnick hat eine Geschichte der „D eutsc-hen Nüchtern¬ 
heitsbewegung“ (Hamm, 1915, — 371 S., 3,20 Jl) geschrieben, worin er 
„über den entschieden interessantesten Teil der Bewegung, d. h. über die 
katholische Nüchternheitsbewegung“ eine (möglichst) „erschöpfende Dar¬ 
stellung“ bieten will; besonders eingehend wird das Leben von Pater Anno 
behandelt. 

V erschiedenes. 

Das „Z e n t r a 1 b 1 a 11“ des Pastor a. D. Dr. Rindfleisch ist nach dessen 
Tod (vgl. S. 75) Organ der Danziger Stadtmission geworden, wird jetzt von 
Pastor Zimmermann herausgegeben und berücksichtigt auch die Alkoholfrage. 
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Im „Vortrupp“ Nr. 18 macht Rudolf Sendig, Charlottenburg, Vorschläge 
zur Beseitigung des Trinkgeldes: Entlohnung der Gasthaus¬ 
angestellten durch den Wirt, ein Preisaufschlag auf die verabfolgten Waren, 
neben der niederen eine höhere Laufbahn der Gasthausgehilfen, ein Bund 
deutscher Wirte nach dem System der Berufsgenossenschaften. „Die Be¬ 
seitigung des Trinkgeldfluches ist eine eiserne Notwendigkeit für unseren 
Stand, für seine innere Würde und für sein äußeres Ansehen“. — Eine 
Kleinigkeit, aber doch nicht ganz bedeutungslos: die Einbürgerung des 
Wortes „Dankgeld“ (für „Trinkgeld“) fängt an, allgemeiner zu werden. 

Die „Zeitschrift des Deutsch-evangelischen Vereins zur Förderung der 
Sittlichkeit“ bringt Heft 7—8 ein Gutachten des Oberbürgermeisters Dr. Rive 
betreffend Errichtung von städtischen Sittlichkeitsausschüs¬ 
sen. Er befürwortet, solche Ausschüsse zu bilden und ihnen amtliche 
Autorität zu verleihen; sie sollen s. E. auch die sittlichen Mißstände in Gast¬ 
wirtschaften und Tingeltangeln ermitteln und bekämpfen. — Ebenda wird 
berichtet über das sog. „Bremer System“ des Bordellwesens. In der 
schleswig-holsteinischen Beilage („Mitteilungen“ Nr. 3) werden die Verhält¬ 
nisse in Bremen genauer geschildert: Für sämtliche Häuser der BordelF 
häuser-Anlage bestehe ein striktes Alkohol-Ausschankverbot, aber es wird 
gleich ein Beweis hinzugefügt, daß dort doch kräftig getrunken wird (min¬ 
destens Bier). 

In einem Vortrag über die wirtschaftspolitische Bedeutung des 
Nesselproblems teilte in der Münchener Hochschule Prof. A. Weiß 
mit, Prof. Graffe habe aus den Blättern der Nesseln Äthylalkohol hergestellt. 

Prof. Dr. Kraepelin feierte am 15. Februar 1916 seinen 60. Ge¬ 
burtstag. Alle Alkoholgegner sind dem verdienten Forscher zu hohem 
Danke verpflichtet und wünschen ihm — wir leider verspätet! — noch eine 
lange Arbeitsfrist zum Besten seiner Mitmenschen. 

B. Aus anderen Ländern. 

Australien. Im Lager bei Sidney brach, wie „Sobrietas“ nach „Volks- 
stem“ berichtet, eine Meuterei aus, an der sich etwa 15 000 Mann be¬ 
teiligten. Zum Schluß wurde Sidney geplündert, und vor allem an Spiri¬ 
tuosen genommen, was zu erlangen war. Nach ernstlichem Kampfe erst 
ward man Herr des Aufstandes. 

„The National Advocate“ schreibt, daß in ganz Australien Local 
Option herrsche. 

Bulgarien. Die „Zeitschrift des Königlich Preußischen Statistischen 
Landesamtes“, 1915, Abt. IV, bringt eine Abhandlung von W. K. Weiß- 
Bartenstein über Bulgariens Wirtschaftslage, Wir entnehmen ihr folgende 
Angaben: 

An Obst- und Maulbeergärten waren 1897 38 832, 1908 71 010 Besitz¬ 
stücke (1897: 50 201,7 Dekar, 1908: 92 306,9 Dekar), an Weinbergen 1897 
760585, 1908 630 252 Besitzstücke (1897: 1 148 156,6 Dekar, 1908: 948875,1 
Dekar) vorhanden. Der Wert der Ernteerträge betrug 1908 für die Obst¬ 
gärten 8 321 831, für die Maulbeeranlagen 230115, für die Weinberge 
95485 307 Frcs.; für 1911 lauten die entsprechenden Zahlen 3 466 855, 608 410. 
bzw. 36 168 942 Frcs. — Die Getränke-Fabrikations- und -Verkaufslizenz 
brachte dem Staate 1911 1466 340 Frcs., 1915 1 500 000 Frcs. ein. 

Frankreich . Nun das deutsche Bier fortfällt, sucht man durch Bier¬ 
zufuhr aus der Schweiz dem dringenden „Bedürfnis“ abzuhelfen. Im Juli 
berichtete die Tagespresse, daß eine „Kostprobe“ von 16000 Litern (2 Eisen¬ 
bahnwagen) aus Freiburg nach Paris abgegangen sei. 

Der Minister des Innern, Malvy, ordnete, wie der „Temps“ schreibt. 
Anfang Juli an, daß alle Kaffees und Alkoholschankstätten in Paris um 10 l ?. 
im übrigen Frankreich um 10 Uhr schließen müssen. 
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Im August feierte die Sektion des Blauen Kreuzes in Marseiile 
das Jubiläum 25jähriger Arbeit. 

Juillerat und Teilarsier veröffentlichten 1914 eine Untersuchung über 
Kindersterblichkeit in Paris. Von 97885 Kindern, die 1903 bis 
1912 in Paris unter 10 Jahren starben, erreichten 53 619 nur ein Alter von 
11 Monaten. In 12 342 Fällen wurde angeborene Körperschwäche als Todes¬ 
ursache angegeben. Auf Grund von Untersuchungen des Prof. Jacquet 
schließen die Verfasser, daß bei der Mehrzahl der letztgenannten Sterbefälle 
regelmäßiger Trunk der Eltern die Ursache war. 

Der „Figaro“ vom 30. Juni schreibt, daß bei 100 Leichenschauen in 
einem Hospital in 80 Fällen Alkoholismus Todesursache (wir dürfen wohl 
einschieben: mitwirkende!) sei. Dr. Legrain hat 764 Nachkommen von Alko¬ 
holikern untersucht und darunter 322 Degenerierte, 131 Epileptiker, 130 Irr¬ 
sinnige gefunden. In 15 Jahren hat die Bevölkerung der Orne um 80000, 
der Manche um 75 000, der Normandie um 200 000 Seelen abgenommen, ln 
der Orne sind 75 °/o der jüngeren Jahresklassen dienstuntauglich. 

ln Paris hat sich, wie Bertelli im „New York American“ schildert, ein 
alkoholinfiziertes Nachtleben schlimmster Art während des 
Krieges entwickelt. 

„L’Oeuvre“ klagt darüber, daß die zur Landarbeit abkommandierten 
Soldaten systematisch mit Branntwein versorgt würden, um die Leistungs¬ 
fähigkeit anzustacheln. 

Finot, „PUnion sacree contre l’alcoolisme“, fordert ein Bündnis aller am 
Kampfe gegen den Alkohol interessierten Verbände angesichts der Lebens¬ 
bedeutung der Alkoholfrage für das Land. 

Der „Corriere della Sera“ rühmt: Ribot vollbrachte mit Hilfe maßgeben¬ 
der Deputierter drei finanzielle Wunder, und zwar die Erhöhung 
der Abgaben auf Alkohol von 200 auf 400 Fr., zweitens das Staatsmonopol 
für die Alkoholindustrie, drittens mit der Unterdrückung der Immunität der 
Absinthbrauer die teilweise Sanierung der französischen Finanzen. 

Den Apothekern ist in Frankreich gegen Karten die nötige Alkohol¬ 
lieferung gewährleistet. 

Der „Matin“ hat bei Bordeaux Ermittlungen über die Ergebnisse der 
Weinernte angestellt und erfahren, daß man im allgemeinen auf eine quan¬ 
titativ ziemlich ungünstige, qualitativ hingegen ganz außerordentliche Fech¬ 
sung zählt. Die Militärverwaltung hat bei Bordeaux eine große Nieder¬ 
lassung eingerichtet, die ein Fünftel des Gesamtbedarfs zu decken hat. 

Aus den Kämpfen an der Somme drahtet das W. T. B., daß in 
den großen Kämpfen vom 9. bis 13. Oktober die Franzosen wiederum zu 
dem bedenklichen Mittel griffen, die Infanterie vor dem Antreten zum Sturm 
überreichlich mit Alkohol zu versehen, um den Kampfesmut zu heben. 

In seinem neuen Werke über Voltaire wirft der dänische Schriftsteller 
Georg Brandes auch Streiflichter auf die Trinksitten anfangs des 
18. Jahrhunderts: Der Abbe von Chateauneuf führte den Arouet in 
die „Gesellschaft“ ein, als dieser 12 Jahre alt war; er wußte sich dort frei 
zu bewegen. Doch war wohl zu erkennen, daß er eine andere Generation 
vertrat, als die adligen Herren. Sie gehörten zu einer Zeit, wo man Wein 
trank, viel Wein, am liebsten den hellen schäumenden Vin d’Ai; es war 
keine Schande, Abend für Abend trunken zu Bette zu gehen, und bei diesen 
Weingelagen pflegte man sich durch Gesang zu unterhalten. Der junge 
Voltaire sang nicht, sondern plauderte; mit ihm zog die feine Kunst der 
Unterhaltung in diese Gesellschaftskreise ein, und er trank nicht Wein, 
sondern Kaffee. Das war das Symbol einer neuen Zeit. Das Kaffeehaus 
hatte 1669 in England und zwei Jahre darauf in Frankreich seinen Einzug 
gehalten, aber während es in England niemals hatte gedeihen können, war die 
Zahl der Pariser Kaffeehäuser um 1720 bereits auf 300 gestiegen und in der 
Provinz gab es verhältnismäßig ebenso viele. Das neue Kaffeehaus machte 
dem alten Wirtshause den Garaus, gerade so wie die Unterhaltungskünste 
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des jungen Voltaire über die Weingelage des alten französischen Adels 
siegten. 

Großbritannien. „The World’s Work“ schildert die gesundheit- 
1 i c hen Maßnah men, die auf den Schlachtfeldern Frankreichs zur 
Verhütung von Krankheiten und Epidemien ergriffen wurden. Über die 
Verwendung von Wasser heißt es: „Trinkwasser wird jetzt nicht wie früher 
geholt, wo man es nur irgend finden kann, und wird vor allem nicht mehr 
ungereinigt getrunken.“ Erst werden alle schädlichen Keime getötet, dann 
für den Transport einfache, aber zielbewußte Sicherheitsvorkehrungen ge¬ 
troffen. Möglichst macht man Gebrauch von elektrischem Licht. „Das Wasser 
strömt dann in einem dünnen Strahl längs Lampen von besonderer Kon¬ 
struktion, die ein Licht geben, das sehr reich ist an ultravioletten Strahlen. 
Diese Strahlen töten unfehlbar alle verderblichen Keime, die im Wasser Vor¬ 
kommen.“ „Dauernd sind Chemiker und Biologen mit der Untersuchung des 
Trinkwassers beschäftigt. Man kann ruhig sagen, daß alle bekannten und 
erprobten Wassersäuberungsmethoden auf dem einen oder andern Punkt der 
langen Front zur Anwendung kommen, und zwar auf deutscher Seite so gut 
wie auf unserer.“ 

Am 6. Juni fand zu Caxton Hall, Westminster, eine stattliche Konferenz 
statt, um einen Prohibitionsfeldzug für Kriegs- und D e - 
mobilisationszeit einzuleiten. Leif Jones führte den Vorsitz. Man 
faßte die Resolution: „Durchdrungen von der Notwendigkeit, alle Vergeu¬ 
dung zu vermeiden und alle moralischen und materiellen Kräfte der Nation 
voll auszunutzen, und überzeugt, daß der gegenwärtige ungeheure Konsum 
berauschender Getränke der gefährlichste Feind unserer nationalen Kraft, 
Gesundheit und des Wirtschaftslebens ist, ersucht die Konferenz hiermit 
Seiner Majestät Regierung, die Herstellung, Einfuhr, Ausfuhr und den ge¬ 
wöhnlichen Verkauf berauschender Getränke während des Krieges und für 
6 Monate danach zu verbieten.’* 

In Carlisle, einem Zentrum der englischen Munitionserzeugung. wo viele 
Trunkenheit herrschte, ist vom Alkoholkontrollkomitee ein M uster Wirts¬ 
haus eingerichtet. 

„Daily Chronicle“ fordert ein Alkohoiverbot: man klage über 
Mangel an Laderaum — die Alkoholindustrie beanspruche für ihre Transporte 
60 Millionen Kubikfuß. Die Brennereien und Destillationen verbrauchten 
jetzt noch jährlich 3 Millionen Tonnen Nahrungsmittel. Für die Herstellung 
der Alkoholmenge seien 500 000 Arbeiter tätig, obwohl Arbeitermangel 
herrsche. Täglich verbrauche das englische Volk 500 000 Pfd. Sterl. in den 
Wirtshäusern. 3 000 000 Pfd. Steinkohlen und der Ertrag von 700 000 ha 
Boden werden in der Alkoholindustrie jährlich benötigt. Dagegen komme 
die staatliche Einnahme aus der Alkoholindustrie nicht in Betracht. 

Die „Times“ melden, daß die Ausgaben für alkoholische 
Getränke (nach Angaben des National War Saving Comittee) sich auf 
182 Millionen Pfd. Sterl. belaufen. Von Dezember 1915 bis Juli 1910 sei 
allein in London gegen 20477 Männer und 6777 Frauen Strafantrag 
wegen öffentlicher Trunkenheit gestellt. 

ln Irland fanden kräftige Antialkoholdemonstrationen statt, in denen 
der Bischof von Down hervortrat. In Belfast fand ein Umzug von mehr als 
30000 Frauen statt, an deren Spitze die Gräfin von Killmorey marschierte: 
man wendet sich gegen Herstellung und gegen Verkauf von Alkohol für 
Trinkzwecke. 

Die Northcliffe-Presse behauptete, daß die deutschen Offiziere 
in englischer Gefangenschaft ein Luxusleben führten, auch 
einen Weinkeller zur Verfügung hätten. Was das letztgenannte betrifft, so 
ergab die sachliche Prüfung, daß jeder Offizier täglich für 10 Pence Likör und 
für 4 Pence Bier kaufen darf. Im übrigen herrscht saubere Einfachheit. 

Geklagt wird, daß im Wettbewerb mit dem Alkoholmißbrauch auch der 
Kokainmißbrauch bei Heer und Volk sich immer mehr ausbreite. 
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Japan. Superintendent D. Schiller aus Kyoto schreibt in seinem Jahres¬ 
berichte: „Die öffentliche Freude, welche sich mit der Kaiserkrönung 
verband, sich durch eine ganze Reihe von Wochen erstreckte und in all¬ 
abendlichen Umzügen kundgab, artete schließlich aus. Es schien an manchen 
Orten ein Pandämonium zu herrschen, das durch Alkohol angefeuert wurde, 
so daß schließlich selbst die Tageszeitungen auf die moralischen Gefahren 
solchen Treibens hinzuweisen begannen. Immerhin kann ich feststeilen, 
daß ich (als Ausländer) auch nicht ein einziges Mal belästigt w r orden bin.“ 

Mexiko. Die Carranzasche Regierung hat die Herstellung und den Ver¬ 
kauf von Pulque verboten. Von Whisky darf nicht mehr als ein halbes Pint 
auf einmal verkauft werden. 

Niederlande*. Die niederländische Regierung verbietet Anfang Juli, daß 
in den Branntwein- und Spirituosen-Destillationen inländisches Getreide ver¬ 
arbeitet wird. Der „Telegraaf“ bemerkt hierzu, daß der aus inländischem 
Getreide hergestellte Spiritus zum größten Teil nach Deutschland gehe, wes¬ 
wegen von englischer Seite Schwierigkeiten gemacht werden, Holland mit 
Getreide zu versehen. 

England hat, wie der „Tag“ am 8. August berichtet, den Niederländischen 
Überseetrust veranlaßt, die sämtlichen Weinhandlungen des 
Landes zu verpflichten, vom 1. August ab keine Weine irgendwelcher 
Art nach Deutschland auszuführen; auch die Ausfuhr von Kognak und Li¬ 
kören ist vom gleichen Tage ab untersagt. (Als Gegenmaßnahme Deutsch¬ 
lands soll ein Verbot der Weinausfuhr nach Holland geplant sein.) 

Der Minister des Innern hat die Regierungskommissare der Provinzen 
angewiesen, auf die Gemeinderäte behufs Maßnahmen für die Zeit der 
Demobilisierung einzuwirken; er empfiehlt Schließung der Lizenz¬ 
lokale und der ßierhäuser, sowie Verbot von Bierverkauf auf der Straße 
während der in Betracht kommenden Tage. 

Die „Nationale Kommission gegen den Alkoholismus“ ist bei den Re¬ 
gierungskommissaren mit Erfolg vorstellig geworden, daß die Einstel¬ 
lung landsturmpflichtiger Mannschaften in alkoholfreien 
Lokalen stattfinde, oder daß für die Zeit der Einstellung der Spirituosen¬ 
ausschank verboten werde. 

„S o b r i e t a s, die Vereinigung der römisch-katholischen Diözesan- 
bündnisse zur Beförderung christlicher Mäßigkeit und zur Bestreitung des 
Alkoholismus“ hat am 19. Juni 1916 ein Zentralbureau zu ’s Hertogenbosch, 
Verversstraat 22, eröffnet. 

Auf der Hauptversammlung der römisch-katholischen Lehrerinnen-Ver¬ 
einigung Nijimvegen, am 12. Juni, wurde auf Antrag der Abteilung ’s Bosch 
ein Ausschuß eingesetzt, um die Gründung eines katholischen „Lehre- 
rinnenalkoholgegnerklubs“ vorzubereiten. 

„Sobrietas“ stellt mit Genugtuung fest, daß die Jubelfeier der 
römisch-katholischen Studentenvereinigung St. Thomas 
Aquinas (Abschluß des 4. Lustrums) ohne Bierkommers, aber in größter 
Würde und Fröhlichkeit vor sich gegangen sei. 

Der Finanzminister will zur Deckung der Kriegslasten 3 600 000 Gulden 
aus einer Erhöhung der Biersteuer (2 ct. mehr fürs Liter) holen. 
Bei der Beratung in der Kammer wurde — vergeblich — seitens der Alkohol¬ 
interessenten dafür eine Besteuerung der Mineralwasser und Limonaden vor¬ 
geschlagen („Sobrietas“ Nr. 8). 

Ein militärisches „Kreuzbündnis“ ist zu Arnheim errichtet, 
ein „militärischer Vollenthaltsamer-Propaganda-Klub“ zu 
Halfweg. 

Mit Bedauern erfahren wir den Tod von Exzellenz Talma. Nur 
52 Jahre waren dem Manne vergönnt, der sein vielseitiges soziales Interesse 
auch in der Alkoholgegnerschaft bewährte. Nicht nur die niederländischen 
Antialkoholiker, sondern auch die ausländischen Gesinnungsgenossen, welche 
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ihn als Vorsitzenden des Internationalen Kongresses vom Haag kennen und 
schätzen gelernt haben, bewahren ihm ein dankbares Andenken. 

Nigerien. Auch durch die deutsche Presse ging auf Grund englischer 
Berichte die Mitteilung, daß in Nigerien unter einem Propheten Elias II. 
die sog. aethiopische Belegung um sich greife und eine englandfeindliche 
Spitze zeige. Die „Kirchliche Missionsgesellschaft“, die in Nigerien arbeitet, 
hat bei ihrem dortigen Bischof, dem „Negerbischof 4 * Johnson von West- 
Äquatorialafrika Erkundigungen eingezogen und schreibt nun an die „Times“: 
Der angebliche Prophet heiße Garrist Sokari Braid, sei Christ ,unddie von 
ihm ausgehende Bewegung habe einen guten Kern: „Die Bewegung ver¬ 
anlaßt sehr zahlreiche Eingeborene, den Verbrauch von europäischen Spiri¬ 
tuosen ganz aulzugeben, und viele Neger ziehen sich vom Feuerwassergeschäfl 
zurück, da die Stämme im Innern keine Spirituosen mehr kaufen. 44 Sie 
wollen vom „Gin“, der früher ein Haupttausch- und Handelsartikel war, 
nichts mehr wissen. Das genügte, um verschiedene europäische Händler, 
die für die Zukunft ihrer gewinnbringenden Tätigkeit fürchten, aufs höchste 
aufzubringen. Von dieser Seite stammen auch die alarmierenden Meldungen, 
die das Gouvernement gegen den unbequemen, sonst aber durchaus fried¬ 
lichen Reformer scharf machen wollen, indem sie der Bewegung Aufruhr¬ 
gelüste unterschieben. — Also ein Trick des englischen Alkoholkapitals! 

Norwegen. Die „Nachrichten für Handel und Industrie 44 berichten, daß 
durch königliche Entschließung vom 22. Juni (welche sofort in Kraft trete) 
u. a. bestimmt sei: „Das gemäß dem Gesetze vom 20. August 1915, Nr. 8, 
vgl. königliche Entschließung vom 7. Juni 1916, bestehende V er bot der 
Einfuhr aus dem Ausland und der Versendung innerhalb des Landes 
für Branntwein, Wein und Bier, worin durch königliche Entschließungen vom 
9. und 16. Juni einige Änderungen gemacht wurden, wird aufgehoben.“ — 
Was nicht Frankreich und seine Entente alles fertig bringen! 

Österreich-Ungarn. Der soziale Kursus für Lehrerinnen und Er- 
zieherinnen, welcher am 11. und 12. Juni in Graz veranstaltet wurde, hat 
auch die Alkoholfrage ausgiebig berücksichtigt. Es sprachen dort Dr. P. 
Rößler, Prof. Dr. Ude, Dr. Metzger, Direktor P. Steinberger. Der Besuch 
war gut 

Die Wiener Tageszeitung „Abend“ hat eine eigene Spalte für den 
Kampf gegen die Volksgifte eingerichtet, deren Leitung Dr. Holitscher über¬ 
nommen hat. 

ln Ungarn sind am 22. Juni Höchstpreise für geistige Getränke 
unter Berücksichtigung der für Spiritus bestehenden Höchstpreise festgesetzt 
worden. 

In einer Sitzung der Sozialwissenschaftlichen Gesellschaft zu Budapest 
forderte (nach den „Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten“ August 1916) Dr. Hahn, Chefarzt der Landes- 
Arbeiterkrankenkasse, in einem Vortrag über „Die ansteckenden Geschlechts¬ 
krankheiten, ihre Verbreitung im Kriege und die Mittel, sich gegen sie zu 
schützen 44 , daß in der Demobilisationszeit die Prostituierten vor¬ 
übergehend interniert würden und dann ein strenges Alkoholverbot eintrüte. 

über die Abänderung der Spiritusgesetze verhandelte man im 
ungarischen Abgeordnetenhaus am 14. Juli. Bei der Gelegenheit erklärte 
der Finanzminister die Spiritussteuer für eine der wichtigsten Einnahme¬ 
quellen des Staates. Das Recht des Branntweinbrennens solle den Klein¬ 
bauern nicht genommen werden; er empfehle genossenschaftlichen Zusammen¬ 
schluß. Geplant sei die Einrichtung von Zentralbrennereien, für die das 
halbe Geld vom Staate hergegeben werden solle. 

Die Bi ererzeugung ist in Österreich für September auf 35% der 
normalen Herstellung eingeschränkt. Betr. Einschränkung des Bier aus- 
schanks s. unter „Bedeutsame Maßnahmen“! — Man rechnet damit, daß 
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die Bierbrauerei demnächst ganz eingestellt werde. — Für Ungarn werden 
ähnliche Verfügungen erwartet. 

Der Zwist zwischen den Tiroler Abstinenten und dem katholischen 
Kreuzbündnis-Reichsverein ist beigelegt; der „Kreuzfahrer“ 
stellt sein Erscheinen ein; „Österreichs Kreuzzug“ und „Österreichs Kinder- 
Kreuzzug“ sind jetzt die Verbandsorgane. 

Die Kaiserliche Entmündigungs -Ordnung vom 28. Juni d. J. sieht 
in § 2 auch die Entmündigung wegen gewohnheitsmäßigen Mißbrauchs 
geistiger Getränke (Trunksucht) vor (s. eigenen Artikel in dieser Nummer 
unter „Mitteilungen“). Besonders wichtig ist, daß der Staatsanwalt den desf. 
Antrag stellen kann. 

Die Jugenddankbewegung (vgl. 1915, S. 357) greift kräftig nach 
Österreich über. „Der Alkoholgegner“ Nr. 9 berichtet von Erfolgen in Wien 
und in Böhmen. 

Nach dem „Alkoholgegner“ hat die österreichische Regierung mit den 
Brauereien einen Jahresvertrag auf Bierlieferung für das Heer 
abgeschlossen; von Juni bis Mitte September sind im ganzen 175 000 hl zu 
liefern. Das Kriegsministerium hat eine Biereinkaufsstelle errichtet. 

Im Verlag des „Ker. Könyves-Häs“, Budapest VII, erschien „Der Soldat 
und die Alkoholfrage“. Von einem Soldatenfreund. (Preis 20 H.) 

Dem Hofrat Dr. Weichselbaum wurde anläßlich seines Übertrittes 
in den Ruhestand das Komturkreuz des Franz-Josef-Ordens mit dem Stern 
verliehen. 

Die K. K. Gesellschaft der Ärzte in Wien hat (nach der 
„Freien Presse“) in einer Denkschrift sich über die Heilung der sanitären 
Schäden der Kriegszeit ausgesprochen. Gegen den Alkoholmißbrauch wird 
darin möglichste Einschränkung des Branntweinverkaufs empfohlen; Ver¬ 
abfolgung an Jugendliche sei zu untersagen, die Jugend sei alkoholfrei zu 
erziehen. Das Alkoholverbot ist auch auf Personen auszudehnen, deren 
Beruf mit Rücksicht auf die öffentliche Sicherheit besondere Aufmerksamkeit 
erfordert. Beim Schulunterricht ist auf die Schäden des Alkoholmißbrauchs 
aufmerksam zu machen. 

Das bischöfliche Ordinariat von Salzburg empfiehlt amtlich das 
Kreuzbündnis und hat zur Verhandlung auf der diesjährigen Pastoral- 
konferenz die Frage vorgeschrieben: „Weshalb eignet sich die Kriegszeit 
ganz besonders zur Einführung des Schutzengelbundes?“ und „Wie kann bei 
Beginn des nächsten Schuljahres der Schutzengelbund am leichtesten ein¬ 
geführt w r erden?“ 

Von Pilsen gingen im Juli 30000 Liter Bier für die 19. Infanterie¬ 
division an die Front ab. 

In Wien ist jetzt die erste österreichische Kartoffeltrocknungs¬ 
anlage errichtet. — Nach der neuen Kartoffelverordnung (vom 5. August) 
dürfen Kartoffeln und Rüben der Herbstemte nicht mehr zur Branntwein¬ 
bereitung verwendet werden. 

Die Biersteuer ist im August verstaatlicht und erhöht; die Nach¬ 
steuer für vorhandene Vorräte beträgt 8 Kr. fürs Hektoliter Bier oder Bier¬ 
würze. — Die Bierpreise steigen demgemäß. 

Vor dem Kriege wurden (laut der „Neuen freien Presse“) in Österreich 
an kontingentiertem Spiritus und an Exkontingent gegen 1,6 Mil¬ 
lionen Hektoliter gewonnen; in der eben abgeschlossenen Betriebsperiode 
ist die Erzeugung auf rund 720 000 hl zurückgegangen. 

„Die Zeit“ bringt eine Abhandlung über das Trinken im alten 
Wien. Ende des 15. Jahrhunderts tadelte Aeneas Sylvius, im 18. Jahr¬ 
hundert der Aufklärungsmann Friedrich Nicolai das viele Trinken der 
Wiener. Um 1850 wurden in Wien gegen 950 Bier- und Weinschenken 
gezählt, für 1416 ist das Bestehen eines herzoglichen Brauhauses beglaubigt. 
Mehrfach erfolgten Bierverbote zugunsten des Weines. Der Jahresbedarf 
der Stadt an Wein zur Zeit des Aeneas S. wird auf 502 (XX) Eimer angegeben. 
1346 geschieht erstmalig der Bezeichnung „Gasthaus“ Erwähnung. Eigen- 
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artig waren die Wiener Weinkeller; Aeneas erklärt, sie bildeten ein zweites, 
unterirdisches Wien. Um 1820 standen rund 60 Weinkeller und -stuben in 
Betrieb. 

Rumänien. Der Alkoholismus ist, wie der „Volksfreund“ schreibt, groß: 
30 Destilierien, davon 12 ganz moderne, fabrizieren täglich über 5000 Liter 
Alkohol. An Bier wurden 1880 11000 hl, 1909 schon 186 000 hl gebraut. 
Auf 84000 ha Boden wird Weinbau getrieben. Der Schnaps bringt fast 
10 Millionen, das Bier 2 i ls Millionen Mark Steuer. Die Guttempler und eine 
Nationalliga haben den Kampf gegen den Alkoholismus aufgenommen, ohne 
bis jetzt bemerkenswerten Erfolg zu erzielen. 

Zwischen dem Hauptausfuhrausschuß und den Vertretern der Mittel¬ 
mächte ist es Ende Juli zu einer Einigung über Ankauf von Braugerste der 
diesjährigen Ernte gekommen. Rund 6000 Waggons Braugerste stehen zur 
Verfügung. Der Preis für einen Waggon ist auf 4500 Lei festgesetzt (nach 
Meldung des K. und K. Korrespondenz-Bureaus). Es entzieht sich meiner 
Kenntnis, ob der Kriegsausbruch einen Strich durch die Lieferung gemacht 
hat, oder ob das Geschäft vorher erledigt war. 

Rußland. Über die Wirkung des russischen Alkoholverbots 
verbreitet sich Dr. Hercod in der „Internationalen Monatsschrift“ 1916, Heft 8. 
Als neue russische Literatur hierzu führt er an Dr. J. Woronow, Das Leben 
der Landbevölkerung in den Nüchternheitstagen. Petersburg 1916. — Fragen 
der .Finanz! eform in Rußland, II Bd., 1 H. — J. Kubatzky, Die Ernüchterung 
der Arbeiter. — A. K. Witt, Änderungen in der Textilproduktion im Zu¬ 
sammenhang mit dem Kriege und dem Verbot des Alkoholverkaufs. — M. J. 
Semenow, Das Verbot des Alkoholverkaufs und die Feuersbrünste auf dem 
Lande. — J. A. Nazarow, Die Sparkassen und das Verbot des Alkohol¬ 
verkaufs, Moskau 1916. — C. A. Penvuschin, Das Alkoholverbot als ein 
Faktor der Lebensteuerung. — Das Ergebnis ist: Auf dem Lande läßt die 
Durchführung des Verbots wenig zu wünschen übrig, und Rußland ist über¬ 
wiegend Agrarstaat. Im allgemeinen könne man sagen: Gewiß hat das 
Alkoholverbot seine Mängel; sicher wird es hier und da umgangen; u. a. 
erheischt die Frage der Ersatzgetränke die ganze Aufmerksamkeit der Be¬ 
hörden. Aber als Tatsache bleibt bestehen: Das Alkoholverbot hat sich 
bewährt. 

Eine Eingabe des Heiligen Synods der Russischen Kirche an 
den Zaren erklärt, daß das Branntweinverbot die Nation in einen Zustand 
bisher unbekannten neuen, nüchternen Lebens versetzt und Rußland grenzen¬ 
lose Wohltaten verliehen habe. Der alte Glaube und religiöser Eifer seien 
erneuert; der Fleiß der Bevölkerung und die Ergiebigkeit der Arbeit seien 
sichtlich gewachsen; Verbrechen seien vermindert, hehre heilige Tage würden 
nicht mehr durch Ausschreitungen verdüstert; Prozesse hätten abgenommen. 
Gebeten wird deshalb, „um der Wohlfahrt und des Heils des gläubigen 
russischen Volkes willen“, das Branntweinverbot auch für die Zukunft auf¬ 
recht zu erhalten (nach „The Missionary Review'“, Mai-Nummer). 

Dr. Frosch würdigt in der „Welt am Montag“ die Tatsache, daß Rußland 
als einziger Staat ein Branntweinverbot fertig gekriegt hat; Über¬ 
tretungen und Umgehungen seien nicht typisch, der Gewinn aber offenbar 
(Besserung des Familienlebens, Hebung der Lebenshaltung, Wachstum des 
Bildungseifers). — „Die Zukunft“ schreibt über Rußland (August 1916): 
„Schon ist das Beispiel, das Rußlands Heer und Volk mit einer noch in der 
Zeit des Japanerkrieges unerreichbaren Leistung bietet, zu ernster Lehre 
geworden; und auch in Westeuropa müßte der Wille zur Dämmung der 
Trunksucht erwachen. Wenn Rußland die ungeheuren Summen, die das 
Branntweinmonopol ihm eintrug, entbehren kann, vermag doch wohl auch 
das Deutsche Reich ohne Saufzins zu leben“. 

Nach der „Kölnischen Volkszeitung“ wird eine gelbe, stark prickelnde 
Limonade als russischer Champagner viel verkauft. 

Die Alkoholfrage. 1916. 
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Rohrbach zitiert als Aufruf des „Organs der russischen Branntwein- 
industriell „Führen wir das Volk zum Wohl und geben wir ihm die 
Freude des Rausches!“ Er glaubt, feststellen zu können, daß der Verbrauch 
der sog. fiskalischen Getränke in diesem Jahre wieder zunehme; auch sei 
das Anschwellen des Spritkonsums der Moskauer Lack- und Politurfabriken 
verdächtig; auch andere Umgehungen des Verbots seien an der Tagest 
Ordnung. Und der private Weinhandel habe einen ungeheuren Aufschwung 
genommen. Überhaupt sieht er die Durchführung des Verbots für recht 
zweifelhaft an. — Auf Interpellation des Deutschen Vereins g. d. M. g. G. 
erklärte er sodann: Ohne Zweifel habe das Schnapsverbot für die Mobil¬ 
machung und für die Kriegstüchtigkeit seine große Bedeutung gehabt; er 
bezweifle aber, ob heute noch von einer durchgreifenden Wirkung 
fürs Land gesprochen werden könne. — Solche durchgreifende Wirkung 
wird aber von kundigster Seite immer wieder bestätigt. Die „Deutsche 
Warschauer Zeitung“ bringt z. B. gerade jetzt den Abdruck einer Abhand¬ 
lung des russischen Publizisten Isgojew, welche mit vielen Daten den reichen 
Erfolg des Alkoholverbots belegt. 

Über die Russen in Insterburg (Ostpreußen) berichtet Hirsch in 
der „Vossischen Zeitung“: „Nikolai Nikolajewitsch .... trank weder Bier 
noch Wein. Auch Rennenkampf war kein Trinker; er nahm höchstens zu 
jeder Mahlzeit ein Glas Bier.“ Oberst von Gerbel dagegen trank gerne Korn¬ 
schnaps. — In der Bukowina ordnete das russische Kommando Ver¬ 
nichtung der Spirituosen an; allein in die Toplitza wurden gegen SO 000 Liter 
Alkohol geschüttet („Berliner Abendpost“). 

Auf dem Festmahl, welches der Lordmayor von London den 
russischen Dumamitgliedera gab, führte die Trunkenheit Krajewzows zu 
einem öffentlichen Skandal („Sachsenschau“). 

Mit China ist ein Abkommen getroffen, wonach China sich verpflichtet, 
in einem Streifen von 50 Werst längs der mandschurisch-russischen Grenze 
die Herstellung von Branntwein und anderen alkoholischen Getränken und 
deren Beförderung auf dem Sungarifluß zu verbieten. 

Das russische Finanzministerium vollendete (nach dem „Berliner Lokal- 
Anzeiger“) die Arbeiten für Aufstellung eines Temperenz- Pro¬ 
grammes nach dem Kriege. Es befürwortete die Annahme einer 
von der Duma ausgearbeiteten Gesetzesvorlage für die Einführung der 
Temperenz in Rußland, die auf immer Geltung haben soll. 

Das Finanzministerium will das Verbot von Sprit- und Schnapsverkauf 
(nach der „Frankfurter Zeitung“) ausnahmslos auch auf alle erstklassigen 
Restaurants, Vereinslokale und Klubs ausdehnen und hat eine desf. Gesetzes¬ 
vorlage dem Ministerrat unterbreitet. 

Schweiz. Der „Sozialdemokratische Abstinentenbund“ 
gibt jetzt ein eigenes Blatt, „Sozialdemokratischer Abstinent“ (Bern, Schrift¬ 
leitung: Eugen Münch), heraus. In Nr. 3 tritt das Blatt für die Bildung 
sozialdemokratischer abstinenter Jugendbünde ein. 

Alkoholfreie Kantinen für Eisenbahner gibt es auf 
13 Stationen. 3 weitere werden geplant. — Die Sektion Bern des Zug¬ 
personalvereins hat beschlossen, ihre Sitzungen künftig getränkefrei durch¬ 
zuführen. 

Die Vereinigung der abstinenten Pfarrer der Schweiz hat ein Preis¬ 
ausschreiben erlassen, um ein Konfirmandenflugblatt zugunsten 
der Abstinenz zu erlangen (3 Preise; Vorsitzender des Preisausschusses: 
Pfarrer Rudolf, Hüttwilen). 

Der schweizer. Alkoholgegnerbund hielt 12. bis 13. August eine 
Abgeordnetenversammlung zu Lausanne. Die Jahresrechnung schloß mit 
446,16 Fr. Unterschuß. 1917 soll ein Abstinententag in Glarus stattfinden, 
falls bis dahin Friede kommt. 

Die katholischen Schweizerabstinenten hielten, rund 
1000 Mann, ihre Wallfahrt nebst Delegiertentag 6. und 7. August zu Ein- 
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siedeln. Stiftsabt Boßart weihte die Fahne der schweizerischen Abstinenten¬ 
liga. Der Zentralpräsident Dr. Oschwind rühmte, daß bereits 10 000 Er¬ 
wachsene und 28 000 Kinder organisiert seien. 

Die Heilanstalt für alkoholkranke Männer „Nüchtern“ in Kirch- 
1 i n d a c h leierte Anfang August ihr 25jähriges Bestehen. Pfarrer Mar¬ 
thaler verfaßte aus dem Anlaß eine Jubiläumsschrift. 

Eine Umfrage der Zentralstelle zur Bekämpfung des Alkoholismus bei 
156 Konsumvereinen des Landes ergab 92 Antworten: 77 Vereine 
befassen sich nicht mit Spirituosenhandel; von den übrigen 15 wollen 3 ihn 
mit Ablauf dieses Jahres aufgeben. 

Das „Jahrbuch des Blauen Kreuzes“ 1916 (128 S., — Preis 
50 ct.) bringt eine Übersicht über den Stand der Blaukreuzarbeit in den 
verschiedenen Ländern 1913—15. 

Im Staatsbudget für 1915 de^taates Basel sind die Patentgebühren 
der Wirte um mehr als 50 000 Fr. reduziert; der „Schweizer Abstinent“ 
bezeichnet das als ein Jahresgeschenk an eine Berufskategorie. 

„L’Abstinence“ beklagt die alkoholischen Versuchungen, denen die In¬ 
ternierten der kriegführenden Mächte in der Schweiz ausgesetzt sind, 
und fordert Maßnahmen zu deren Schutz. 

Der Hoffnungsbund des Blauen Kreuzes zählte am 1. März 1916 
448 Sektionen mit 21 529 Kindern (gegen 20 914 1915), und zwar 9063 Knaben 
und 12 466 Mädchen. 

Dr. Ladame führt in der „Revue militaire suisse“ aus, daß seit Beginn 
der Mobilmachung bis Ende 1915 im ganzen 28 050 Entlassungen statt¬ 
finden mußten, darunter 4002 Fälle auf Grund von Nerven- und Geistes¬ 
krankheiten. Bei diesen war in 1142 Fällen der Alkoholismus die Ursache. 

Der freisinnig-demokratische Parteitag sprach sich in 
Bern am 9. Juni für Erweiterung des Branntweinmonopols auf die noch freien 
Brennereien aus. 

Der sozial-vegetarische Kongreß auf Monte Verita beschloß 
(nach dem „Geraer Tageblatt“), mit den Antialkoholvereinen in Verbindung 
zu treten, um diese zum Vegetarismus zu bekehren. 

Zur Reform des St. Gallischen Strafrechts befürwortet Dr. 
Wyler Einführung des Pollardsystems. 

Türkei. In einer durch die Direktion der Anatolischen Eisenbahnen 
ihrem Personal gegebenen Anweisung zur Vermeidung der in Kleinasien 
häufig vorkommenden Malaria heißt es (nach „Het veilig spoor“): Man ent¬ 
halte sich berauschender Getränke, wie Wein, Bier, Genever, Kognak, Ab¬ 
sinth, Rakki usw. Es ist wünschenswert, daß man nur reines Trinkwasser 
gebraucht 

Geheimrat Prof. Dr. Schmidt hat für den Balkanzug der Deutsch-Türki¬ 
schen Vereinigung „Mahnwerte für Orientreisende“ zusammen¬ 
gestellt; er sagt darin u. a.: „Der Islam hat das große Verdienst, seine 
Völker durch das Verbot des Alkohols vor den für Familien- und öffentliches 
Leben so verhängnisvollen Folgen seines Mißbrauchs bewahrt zu haben. 
E« gibt keine Trunkenheit im Orient. Vermeide deshalb vor Orientalen 
jedes Übermaß im Genuß geistiger Getränke, ja, enthalte dich ihrer am 
liebsten überhaupt 4 * 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Beim Kongreß ist eine Summe 
von 50000 Dollar beantragt, um 1917 den für 1915 geplanten Internationalen 
Kongreß gegen den Alkohol ismus im Lande halten zu können. 
— Man scheint also des Weltfriedens bis dahin gewärtig zu sein. 

Wie der „National Advocate“ meldet verbieten 4 Eisenbahnen in 
Westvirginien, Whisky im Personengut mitzuführen; die Frachtagenten der 
Zentraleisenbahn von Georgien sind angewiesen, Whisky als Frachtgut ab¬ 
zulehnen. 

Seit dem 1. Januar 1916 werden (nach dem „Illustrierten Arbeiter¬ 
in 
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freund“) Branntwein und Whisky nicht mehr zu den Heilmitteln 
gezählt, dürfen also auch nicht mehr in den Apotheken geführt werden. 
Damit fallen manche Umgehungen der Branntweinverbote und manche — 
schlechte Witze über amerikanische „Temperenz“ fort. 

Der Prohibitionsfeldzug in Texas wurde mit einer Rede 
Bryans in Dallas eröffnet. 

Im Kongreß hat Gillet eine Bill eingebracht, um Afrika gegen die Einfuhr 
von Rum aus Neu-Engiand zu schützen. „The National Advocate“ fordert die 
Missionsgesellschaften auf, das Vorgehen zu unterstützen. 

In Denver ist, wie „The Nat. Adv.“ bemerkt, eine Brauerei in eine 
Milchfaktorei umgewandelt, die eine Malzmilch herstellt, welche 
Mannah genannt wird. 

Auf zwei großen Wohlfahrtsausstellungen zu Philadelphia 
(Charitasausstellung und staatliche Liebestätigkeit an Schwachsinnigen in 
Pennsylvanien) wurde die Alkoholfrage kräftig zur Geltung gebracht. 

Zum Schutz der Indianer fordert Cato Seils, als Staatskommissar 
für Indianerangelegenheiten, Ergänzung der Prohibitionsgesetze durch anti¬ 
alkoholischen Unterricht und alkoholfreie Erziehung (Scientific Temperance 
Journal). 

Der Deutschamerikanische Stadtverband Louisville will 
eine feste Organisation über den ganzen Staat erstreben, um die Vereins¬ 
hallen zu schützen und das Prohibitionsgesetz, welches 1. November 1916 in 
Kraft tritt, baldigst außer Kraft zu setzen. 

In Süddakota tagte (nach einer schwedischen Mitteilung) jüngst ein Al¬ 
koholgegnerbund von 700 Indianern, der ausschließlich in indianischer 
Sprache verhandelte, auch eine indianische Antialkoholliteratur verbreitet. 

Nachtrag zum „Weltkrieg“: In den parlamentarischen Arbeiten des 
Deutschen Reichstags und im Zusammenhang mit ihnen sind nach 
Abschluß der Chronikniederschrift so bedeutsame Erörterungen gepflogen und 
Entscheidungen getroffen worden, daß ich das Wichtigste darüber noch im 
laufenden Vierteljahr nachträglich berichten möchte. Es handelt sich um 
Kartoffeln und Gerste, Branntwein und Bier, Reichsbranntweinstelle und 
Spiritusfabrikation. 

Im Reichshaushaltsausschuß erklärte bei der Erörterung der Er¬ 
nährungsfragen am 18. Oktober ein sozialdemokratischer Redner: 
Mit Rücksicht auf die Knappheit der Kartoffeln müßten andere Nahrungs¬ 
mittel bereitgestellt werden; die Verwendung der Gerste müsse so gestaltet 
werden, daß sie möglichst als Nahrungsmittel ausgenutzt w r ird; das Kon¬ 
tingent der Brauereien sei noch zu hoch, man müsse unter die 48°/o wesent¬ 
lich heruntergehen, das Kriegsemährungsamt habe in diesem Punkte versagt 

Die Besprechung über die Frage der Spirituspreise (am 
23. Oktober ebenda) geben wir nach dem amtlichen Bericht vollständig 
wieder : 

v. Batocki bemerkte, infolge einer Anregung von sozialdemokratischer 
Seite, ihm stehe bereits das Recht auf eine Preisfestsetzung zu. Ob der 
Spirituspreis herabgesetzt werden könne, sei eine schwere und verant¬ 
wortungsvolle Frage. Er habe mit den Führern des Brennereigewerbes 
unterhandelt. Sie hätten von ihrem Standpunkt aus die Höhe des Preises 
bedauert, könnten aber die Stellungnahme der betreffenden Reichsstelle 
nicht bekämpfen, weil sie nicht übersehen könnten, ob die Preisherabsetzung 
eine ungenügende Lieferung von Spiritus zur Folge haben würde. Holz¬ 
spiritus würde nicht so viel hergestellt werden, wie 
vielleicht angenommen wird. Die Verwendung von Spiritus zur 
Herstellung kosmetischer Mittel werde eingeschränkt oder verboten w r erden, 
so bedauerlich dies auch für die davon betroffenen Arbeiter sei. Eine Ver¬ 
ordnung werde vorbereitet, laut welcher Brennereien, die am 15. November 
noch nicht begonnen haben zu brennen, das Brennrecht verloren geht. 


Gck igle 


Original from 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Stubbe, Chronik 


357 


Geheimrat Steinkopf erklärte, daß der Gesamtausschuß der Spiritus¬ 
zentrale zusammengesetzt sei und nur der Genehmigung der Reichsbrannt¬ 
weinstelle bedürfe. Der Abschlagspreis war seinerzeit auf 78 M festgesetzt 
worden, um einen Anreiz zu bieten. Gleichwohl erschien die Bereitstellung 
-des Spiritus für Heereszwecke nicht ausreichend gesichert, da die Kartoffeln 
für Eßzwecke in Anspruch genommen wurden. Die Schwierigkeiten in der 
Spiritusfabrikation veranlaßten die Reichsbranntweinstelle einstimmig dazu, 
den Preis auf 98 <.k zu steigern. Dies bildet die Grundlage für die Be¬ 
sprechung der Preise; der Preis für die Heeresverwaltung kam auf 92 J£. 

Ein sozialdemokratischer Abgeordneter wies darauf hin, daß die Steige¬ 
rung der Absatzpreise vom Januar angefangen größer ist, als wir sie jemals 
erlebt haben. Im wesentlichen handelt es sich um den technischen Spiritus. Wir 
kommen bei 98 M Abschlagszahlung auf eine Verwertung der Kartoffeln von 
5 bis 6 Ji für den Zentner. Die Verkaufspreise sind nicht abhängig von der 
Abschlagszahlung, sondern umgekehrt. Warum führt man nicht Produktions¬ 
zwang ein, oder erzeugt Spiritusprodukte in Regie der Regierung? Dann 
würde genug Spiritus vorhanden und billiger sein. Es liegt hier eine ein¬ 
seitige Begünstigung eines einzelnen Gewerbes vor, die 
Interessenten haben das Heft vollständig in der Hand. 

Ein Abgeordneter der Deutschen Fraktion widersprach dieser Behaup¬ 
tung, die die Reichsbranntweinstelle beleidigen müsse. Es fehlt an Pe¬ 
troleum, den Ersatz bietet Spiritus für 55 Pf. das Liter. Man muß doch auch 
die Brennsteuer in Anrechnung bringen, die zu Denaturierungszwecken von 
den Interessenten aufgebracht wird. 

Ein Zentrumsabgeordneter führte aus, daß die Milchproduktion zurück¬ 
gehen würde, wenn keine Schlempe mehr als Futter zur Verfügung stände. 
Allerdings muß das Verbrennen der Kartoffeln aus bekannten Gründen ein¬ 
geschränkt werden. Der Preis ist außerordentlich hoch und muß herab¬ 
gesetzt werden. Für die Preisfestsetzung trägt die Regierung allein die 
Verantwortung. Ob es Großgrundbesitzer sind, die hier in Betracht kommen, 
oder nicht, ist gleichgültig. Für Denaturierungszwecke kostet das Liter 
Spiritus 55 Pf., aber es ist nicht ganz klar, was als landwirtschaftlicher Zweck 
angesehen wird. In den landwirtschaftlichen Haushaltungen muß man für 
das Liter 1,50 Jl bezahlen, das ist ein Wucherpreis. 

Ein Sozialdemokrat erklärte gleichfalls, daß man zu einem richtigen 
Preis für Spiritus kommen werde, wenn man die verschiedenen Verwertungs- 
möglichkeiten der Kartoffeln in Rücksicht ziehe. Dazu ist es nötig, daß 
nicht von einer ganzen Reihe von Stellen die verschiedenen Preise je nach 
der besonderen Verwendung festgesetzt werden, sondern von einer einzigen 
Zentralstelle. Von notwendigem Anreiz sollte man nicht sprechen, nachdem 
jahrzehntelang Milliarden an Liebesgaben gegeben worden 
sind; jetzt sollte die Spirituszentrale die Gegenleistung gewähren. 

Ein konservativer Redner erklärte, daß eine Bewucherung des Heeres 
durch die Spirituszentrale nicht vorliege. Das Heer bekommt den Spiritus 
ungefähr für den Selbstkostenpreis. Gegen den Preis von 1,50 M für das 
Liter für Leuchtzwecke bestehen natürlich Bedenken, aber nur so kann man 
den Verbrauch einschränken. Die reichen Damen werden für das Brennen 
der Locken gern den Preis anlegen. Die Herstellung von Spiritus aus Sulfit 
und Holz wird sich bestenfalls langsam entwickeln. 

Geheimrat Steinkopf von der Reichsbranntweinstelle: Zu den 98 Jl Ab¬ 
schlagszahlung kommen 12 </# Schlempewert, davon ab die Kosten von 30 bis 
40 cU y bleiben 70 bis 80 cU y dividiert durch 20 Zentner Kartoffeln pro Hekto¬ 
liter, so kommt man auf knapp 4 M für den Zentner Kartoffeln. Die Abgabe 
von Leuchtspiritus ist nach dem Maßstab des früheren Verbrauchs rationiert. 
30°/ o des früheren Konsums werden gegenwärtig zu 55 M, 10°/o zu 150*Ä 
abgegeben, erstere auf Grund von Marken der Kommunalverwaltungen. Es 
ist fraglich, ob es möglich ist, die zur Verfügung stehende Melasse zu brennen, 
insbesondere zugleich mit den Kartoffeln. Die Ersatzstoffe werden heran¬ 
gezogen, große Anlagen kommen demnächst in Betrieb. 
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Der Antrag beider sozialdemokratischen Fraktionen (98 sind zu hoch. 
Herabsetzung auf eine Preislage, daß die Kartoffel unter dem Höchstpreis für 
Eßkartoffeln verwertet werden kann) wurde zurückgezogen, nachdem der 
Vorsitzende festgestellt, hatte, daß Präsident v. Batocki in Aussicht gestellt 
hat, auf eine Herabsetzung der Preise Bedacht zu nehmen. 

In der Sitzung des Hauptausschusses vom 24. Oktober stellte der Bericht¬ 
erstatter Graf Westarp fest, daß die Ernte nach amtlicher Schätzung um 
4Vs Millionen Tonnen Korn mehr ergebe als 1915. 

Der Präsident des Emährungsamtes wies darauf hin, daß der Anbau 
von Roggen nicht zurückgegangen sei, sondern sogar zugenommen hat. 
Er teilte ferner mit, daß das Gerstekontingent der Brauereien auf 
25 vom. Hundert herabgesetzt werden soll, wozu der Beirat bereits seme 
Zustimmung gegeben habe. Auch die bayerischen Bierbrauereien 
müßten die Ausfuhr beschränken. 

Bereits an demselben Tage kündigte die „Kölnische Zeitung“ das bevor¬ 
stehende Verbot des Bundesrats an, Kartoffeln in Kleinbrennereien 
zu Branntwein zu verbrennen (um den Bedarf der Bevölkerung an 
Kartoffeln zu sichern), das inzwischen unter dem 26. Oktober (unter be¬ 
grenzter Zulassung von Ausnahmen) erfolgt ist (s. „Bedeutsame Maßnahmen *). 

. Auch die Reichsfuttermittelstelle hat sich gerührt; sie hat 
nicht nur die Brauereien ermahnt, bei der Verwendung der ihnen zu¬ 
gestellten Gerstenmengen äußerst haushälterisch zu verfahren (über den Wert 
solcher Mahnungen kann man verschieden denken), sondern für die Gerste¬ 
lieferung einschränkende Bestimmungen erlassen, indem sie nach einem an 
den Deutschen Brauer-Bund ergangenen Bescheide die Reichs-Gersten¬ 
gesellschaft ermächtigt, je nach Fortschreiten ihres Einkaufes den Brauereien 
für das Betriebsjahr 1916/17 bis zu 50 v. H. des für die Zeit vom 1. Oktober 
1915 bis 31. Oktober 1916 in Gültigkeit gewesenen 48prozentigen Kontingents 
zu liefern. Da bisher bereits 20 v. H. in zwei Raten zu 10 v. H. geliefert 
wurden, beträgt der der Reichs-Gerstengesellschaft noch eingeräumte Liefe¬ 
rungsspielraum 30 v. H. Sollte diese vorläufige Regelung der Reichsfutter¬ 
mittelstelle zu einer endgültigen werden, so würden die Brauereien für das 
Jahr 1916/17 nur 24 v. H. ihres Friedensverbrauches an Gerste bzw. Malz 
zur Bierherstellung verwenden können. 

Was im Haushaltsausschuß in kleinerem Kreise erörtert war, trat in den 
Verhandlungen des Reichstages vor die breite Öffentlichkeit. In der 
79. Sitzung (am 3. November) teilte der Präsident des Kriegsemährungsamtes 
v. Batocki mit: Über den Gebrauch des Alkohols sind die Meinungen sehr 
geteilt. Ich bekomme darüber viele anonyme Zuschriften. In einer steht, 
ich würde das Schicksal des Grafen Stürgkh erleiden, wenn ich nicht den 
Verbrauch der Gerste zum Brauen verbiete. Wir mußten etwas Zucker für 
die Verbesserung des sauren Weines hergeben. Die Herstellung des 
Schnapses aus Kartoffeln ist untersagt. Nur für das Heer wird Alkohol 
fabriziert. England und Frankreich entziehen ihren Truppen auch nicht den 
Alkohol. Was die Kartoffeln betrifft, so ist es gelungen, den akuten Not¬ 
stand zu beseitigen. Aber die Ernte ist eine wenig günstige. Eine große 
Wichtigkeit hat die Ergänzung der Kartoffeln durch Kohlrüben. Gemüse 
und Obst eignen sich schwer zur gemeinsamen Bewirtschaftung. Es war 
nötig, erhebliche Mengen den Konserven vorzubehalten. Der Zucker muß 
leider auch rationiert werden, da vielfache Anforderungen daran gestellt 
werden. 

Vertreter verschiedener Parteien unterstrichen die Notwendigkeit, 
Nahrungsstoffe, insonderheit Kartoffeln, möglichst vor der Umwandlung in 
Alkohol zu bewahren. St. 
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1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Die Entmündigung der Trinker in der neuen österreichischen Entmündigungs- 
* Ordnung. 

Mitten im Kriege ist in Österreich unterm 28. Juni d. J. eine „Kaiserliche 
Verordnung über die Entmündigung“ — mit Wirksamkeit ab 1. September — 
erlassen worden. In ihr sind zum erstenmal auch für Österreich zugleich 
bestimmte gesetzliche Handhaben zur Entmündigung von Trunksüchtigen 
gegeben. Aus den einschlägigen Bestimmungen sei nachstehend das Wich¬ 
tigste wiedergegeben: 

„Volljährige können ferner bescränkt entmündigt werden, .... wenn 
sie wegen gewohnheitsmäßigen Mißbrauches von Alkohol (Trunksucht) 
oder von Nervengiften sich oder ihre Familie der Gefahr des Notstandes 
preisgeben oder die Sicherheit anderer gefährden oder eines Beistandes 
zur gehörigen Besorgung ihrer Angelegenheiten bedürfen.“ Wer beschränkt 
entmündigt ist, steht einem mündigen Minderjährigen gleich und erhält 
einen Beistand. Dieser „hat die Rechte und Pflichten eines Vormundes, 
doch kann das Pflegschaftsgericht dem Beistände die Verfügung über das, 
was sich der Entmündigte durch seinen Fleiß erwirbt, Vorbehalten.“ In 
letzterer Hinsicht gibt der Einführungserlaß des Justizministeriums vom 
14. Juli an die Gerichte und Staatsanwaltschaften die sehr zweckmäßige 
Richtlinie: „Bei beschränkter Entmündigung wegen Trunksucht oder Miß¬ 
brauchs von Nervengiften wird es in der Regel notwendig sein, 
daß das Pflegschaftsgericht, von der Vorschrift des § 4, Abs. 3, Ent- 
mündigungsO. Gebrauch machend, dem Beistand die Verfügung 
über das vorbehält, was sich der Entmündigte durch 
seinen Fleiß verdient, um ihm auf diese Weise die Mittel zu 
benehmen, sich Alkohol oder Nervengifte weiterhin nach Belieben zu ver¬ 
schaffen.“ 

Für dringliche Fälle ist eine „vorläufige Obsorge“ (mit einem vorläufigen 
Beistand usf.) vorgesehen. 

Weitere Bestimmungen regeln u. a. das gerichtliche Verfahren bei Auf¬ 
nahme in geschlossene Anstalten, das Entmündigungsverfahren und die Auf¬ 
hebung und Umwandlung der Entmündigung. Während die Entmündigung 
wegen Geisteskrankheit oder Geistesschwäche auf Antrag oder von Amts 
wegen ausgesprochen wird, geschieht es bei Verschwendung, Trunksucht 
oder Mißbrauch von Nervengiften nur auf Antrag. Zu diesem sind außer 
den Ehegatten und sonstigen Verwandten und den gesetzlichen Vertretern 
der zu Entmündigenden in dringenden Fällen der Staatsanwalt und der 
Vorstand der Aufenthalts- und der Heimatgemeinde, sowie der des Armen¬ 
verbands „oder der sonst zur Armenpflege berufenen öffentlichen Or¬ 
ganisation“ berechtigt. Der Antrag durch den zuständigen Staatsanwalt 
kann erfolgen, „wenn es das öffentliche Interesse erfordert, und insbesondere, 
wenn offenbar Gefahr besteht, daß der Kranke andere gefährden könnte“. 
Der genannte Einführungserlaß gibt hierzu nähere Winke und Erläute- 
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rungen: Ein öffentliches Interesse kann als vorliegend erachtet werden auch 
wenn „eine Gefahr für die Sicherheit anderer zunächst nicht besteht. Aus¬ 
sichtslose Anträge sollen schon wegen der Kostenfolgen (§§ 58, 60 Ent- 
mündigungsO.) nicht gestellt werden. Andererseits dürfen sich aber die 
Staatsanwälte auch nicht durch ängstliche Scheu vor Verantwortung ab¬ 
halten lassen, durch rechtzeitige Antragstellung das öffentliche Interesse 
zu schützen, wo es dessen bedarf.“ Bemerkenswert ist die Beifügung, die 
die Abzielung der neuen Einrichtung beleuchtet: „Die Entmündigung 
wegen Trunksucht kann sich bei kraftvoller Hand¬ 
habung des neuen Rechts als gute Waffe zur Be¬ 
kämpfung dieser verderblichen Seuche bewähren.“ 

„Ist nach dem Ergebnisse der gesamten Verhandlung zu erwarten, daß 
der zu Entmündigende sich bessern werde, so kann das Gericht die end¬ 
gültige Beschlußfassung unter Bestimmung einer angemessenen Bewährungs¬ 
frist aussetzen. Das Gericht kann diese Aufschiebung davon abhängig 
machen, daß der zu Entmündigende sich für eine vom Gericht bestimmte 
Zeit von wenigstens sechs und höchstens zwölf Monaten in einer vom 
Gerichte bestimmten Entwöhnungsanstalt einer Heilbehandlung unterzieht. 
Nach Ablauf der Frist ist über den Antrag auf Entmündigung zu entscheiden, 
wenn er nicht mittlerweile zurückgezogen wurde.“ 

„Wenn die Voraussetzungen für die Entmündigung nicht mehr vor¬ 
liegen, ist die Entmündigung .... auf Antrag aufzugeben.“ 

Eine Verordnung des Justizministers vom 14. Juli gibt dann 
nähere Vorschriften „über die Bekanntmachung einer Entmündigung“: „Die 
Entmündigung, die Aufhebung und die Umwandlung einer rechtswirksam 
ausgesprochenen Entmündigung ist vom Pflegschaftsgericht unverzüglich 
nach Eintritt der Wirksamkeit des Beschlusses durch Edikt bekanntzu¬ 
machen.“ Es ist darin anzugeben, „ob und aus welchem Grunde (Geistes¬ 
krankheit, Geistesschwäche, Verschwendung, Trunksucht oder Mißbrauch 
von Nervengiften) auf volle oder beschränkte Entmündigung erkannt, oder 
ob die Entmündigung aufgehoben wird.“ 

Unter den Beispielen, die den genannten Verordnungen vom 14. Juli 
beigegeben wurden, um den Gerichten die Anwendung der Entmündigungs¬ 
ordnung zu erleichtern, ist auch ein solches (ausführlich) einer „Entscheidung 
über die Entmündigung wegen Trunksucht“. 

Möchte sich in der Brudermonarchie die Hoffnung bewahrheiten, die 
(siehe oben) in dem Einführungserlaß auf die neue gesetzliche Grundlage 
gesetzt ist. F. 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Die Triukerheilstätte zu Ellikon a. d. Thur (Kanton Zürieh) im Jahre 1915. 

Die Heilstätte, wohl die bedeutendste und jedenfalls bekannteste der 
Schweiz — gegründet 1888, gehört dem Verein für Heilung von Gewohn¬ 
heitstrinkern (Sitz Zürich, Präsident der bekannte Direktor der dortigen 
Irrenanstalt Burghölzli, Professor Dr. E. Bleuler) und wird von ihm unter¬ 
halten. In den letzten Jahren hatte sie durchschnittlich 34—36 Pfleglinge 
gehabt, worunter immer auch eine Anzahl (4—6) aus dem Auslande. Im 
abgelaufenen Jahr hat die Besetzung erheblich unter dem Kriege 
gelitten, der ja auch die Schweiz in zunehmendem Maße in Mitleidenschaft 
gezogen hat. Nicht bloß, daß die Ausländer naturgemäß jetzt wegfielen, 
sondern vor allem machten sich die „Spartendenzen der Gemeindebehörden 
und Privaten“ in dieser schweren Zeit geltend, ferner vermutlich die Heran¬ 
ziehung auch nicht weniger Alkoholkranker zum Heeresdienst. Der Bestand 
am 1. Januar 1915 betrug schon nur 26 Pfleglinge. Im Laufe des Jahres 
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wurden 29 neu aufgenommen, dagegen 37 entlassen, so daß am Jahres- 
schluß nur 18 verblieben. Die Aufgenommenen kamen aus 8 Kantonen, 
naturgemäß verhältnismäßig am meisten aus dem Heimatkanton. Dem 
Bekenntnis nach überwogen die Reformierten. Von den Pfleglingen des 
Jahres 1915 haben 22 die Kur vorschriftsmäßig ausgehalten. Alle waren 
mindestens 11 Monate in der Anstalt, eine im Verhältnis zu den sonst in 
Trinkerheilstätten tatsächlich üblichen Kurdauern auffallend lange Zeit. 

Dem entsprach denn auch erfreulicherweise der Heilerfolg. Von 
jenen 22 waren bis Februar d. J. (Ausgabe des Berichts) 18 = 81 v. H. 
enthaltsam geblieben, von den aus 1914 in Betracht kommenden 25 Ent¬ 
lassenen: 13 — 52 v. H., dsgl. von 29 aus 1913: 14= 48 v. H. Außer 
Betracht gelassen sind dabei die leider nicht wenigen, die entwichen sind, 
die Kurzeit nicht innehielten oder ausgewiesen werden mußten (1915 :13) 
usf. Im übrigen werden sogenannte „Straßenbrüder“ und sonst sittlich 
weit heruntergekommene Trinker grundsätzlich nicht aufgenommen, weil 
aussichtslos. 

Unter den 29 Aufnahmen des Berichtsjahres ist in etwa der Hälfte der 
Fälle (15) erbliche Belastung nachgewiesen. 

Neben der Arbeit, die auch hier naturgemäß ein hauptsächliches 
Erziehungs- und Heilmittel bildet, und für die die ausgedehnte Landwirt¬ 
schaft der Anstalt ein reichliches Betätigungsfeld bietet, wird die sittlich¬ 
religiöse Beeinflussung des Trinkers als eine besonders wichtige 
Aufgabe und Hilfe erachtet. Im übrigen wird auch für Unterhaltung, 
Abwechslung und Belehrung auf mannigfache Art hinreichend 
gesorgt. 

Wertvolle Unterstützung und kräftigen Halt erfährt die Arbeit der 
Anstalt einmal durch ihre monatlich erscheinende Hauszeitung „Der 
Freund“ für die derzeitigen und früheren Pfleglinge; sodann durch die seit 
sehr langer Zeit schon bestehende, segensreiche Vereinigung ihrer 
ehemaligen Patienten „Sobrietas“, deren 20jährige Stiftungs¬ 
feier im vorigen Jahre in Ellikon von mehr als 90 früheren Schutzbefohlenen 
samt etwa 40 Angehörigen besucht w'urde. Die Ortsgruppen („Sektionen“) 
dieser Vereinigung finden sich Vierteljährlich in verschiedenen Schweizer 
Städten zusammen, w’obei der Hausvater der Anstalt oder sein Vertreter fast 
regelmäßig teilnimmt und die Mitglieder durch Vortrag oder Ansprache 
stärkt und ermuntert. Auch sonst w r ird in Ellikon auf Festigung und 
Bewahrung der Ausgetretenen durch Aufrechterhaltung der 
gegenseitigen Verbindung großer Wert gelegt. Zahlreiche 
Besuche derselben in der Anstalt und Gegenbesuche und reger Briefwechsel 
von dieser aus geben Zeugnis von den warmen Beziehungen und dienen 
jenem Zw r ecke. So benützte z. B. der Hausvater im letzten Jahre seine 
Ferienzeit ganz zur Ausführung von solchen Besuchen hin und her (bei 
37 Pfleglingen mit ihren Familien in 26 verschiedenen Gemeinden). In 
der Tat geben denn auch zahlreiche schöne Briefe ehemaliger Pfleglinge 
von deren Dankbarkeit und innerer Verbundenheit mit der Anstalt 
beredte Kunde. 

Unter den Einnahmen Ellikons bilden einen nicht unbeträchtlichen Teil 
die Staatsbeiträge verschiedener Kantone, natürlich Zürich voran, aus dem 
Alkoholzehntel. 

Aus den Zinsen eines besonderen Fonds (von 16000 Fr.), der der 
Anstalt zur Verfügung steht, ist diese in der glücklichen Lage, manchen 
unterstützungsbedürftigen Familien von Pfleglingen unter die Arme greifen 
zu können. 

Lebhaft begrüßt wird von dem Bericht das neue Trinkerfürsorgegesetz 
des Kantos Aargau, der sich damit jetzt fünf Kantonen, die ihm mit einem 
solchen schon vorausgegangen w r aren, angeschlossen hat. F. 
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3. Aus Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften 

und Krankenkassen. 

Die Landesversicherungsanstalt Oldenburg 

hat laut ihrem Verwaltungsbericht für 1914 seit 1906 Kuren in Trinkerheil¬ 
stätten durchgeführt, „und zwar sämtlich mit Erfolg“: 1906 in 2, 190Ö in 4, 
1910 und 1911 in je 3,1912 in 2,1913 in 1, 1914 in 5 Fällen. Die Gesamtkosten 
der Kuren, zu denen seit einigen Jahren auch Zuschüsse aus Staatsmitteln 
gewährt werden, bewegten sich zwischen 407 imd 1525 dl in den einzelnen 
Jahren. Die 5 Fälle im Berichtsjahre verursachten zusammen 1336. im 
Durchschnitt 267 dl Verpflegungskosten. Die gebessert heimkehrenden 
Pfleglinge, je nach Umständen auch deren Angehörige, werden veranlaßt, 
Enthaltsamkeitsvereinen beizutreten, und ihnen im Bedarfsfälle durch 
Zahlung des Eintrittsgeldes dabei geholfen. F. 

Der Verwaltungsbericht der Süddeutschen Eisen- und Stahl-Berufsgenossen- 

schaft für das Jahr 1915 

enthält folgende bemerkenswerte Mitteilung: 

„Im übrigen hat die Beschäftigung von Frauen in den Fabriken für 
Heeresbedarf infolge der immer ausgedehnteren Einziehung militärdienst¬ 
tauglicher Arbeiter im Berichtsjahr weiter zugenommen. Der Beamte der 
Sektionen IV und V hat den Eindruck gewoimen, daß die Zahl der 
Unfälle von Arbeiterinnen trotz der zumeist un¬ 
gewohnten Tätigkeit verhältnismäßig nicht groß ist. 
was er auf die Handfertigkeit der Frauen in mechanischen 
Arbeiten und ihre Enthaltsamkeit von geistigen Getränken 
zurückführt. “*) 

In derselben Richtung wird es ohne Zweifel gedeutet werden dürfen, 
wenn an anderer Stelle des Berichts tatsachenmäßig festgestellt wird, daß, 
nachdem bereits im Jahre 1914 (erstes Kriegsjahr) gegenüber 1913 ein 
Rückgang von 2316 auf 1816 Unfälle (d. i. von 8,98 auf 8,29 für 1000 Ver¬ 
sicherte) stattgefunden hatte, die erstmals entschädigten Unfälle im Jahre 
1915 sowohl der Zahl nach, wie im Verhältnis zu den Versicherten einen 
weiteren erheblichen Rückgang aufweisen. „Die Tatsache dieses starken 
zweimaligen Rückgangs — so wird bemerkt — ist um so erfreulicher, als 
die Betriebe der Eisen- und Stahl-Industrie im abgelaufenen Jahre unter 
erschwerenden Umständen, insbesondere infolge der Ersetzung zahlreicher 
geschulter Arbeiter durch ungeschulte, meist jugendliche und weibliche 
Arbeiter, geführt wurden.“ Gerade in diesem letzteren Umstande wird, 
so seltsam es zunächst klingen mag, bei der viel geringeren Beteiligung der 
Jugendlichen und der Frauen am Alkoholgenuß, der Schlüssel zu dem 
Rückgang hauptsächlich mit zu suchen sein. F. 

Von praktischen Maßnahmen zur Bekämpfung der AJkoholschäden and 

-gefahren 

sind in einem Aufsatz: „Was können die Krankenkassen zur Bekämpfung 
des Alkoholismus tun?“ von Dr. Flaig in Nr. 9 der „Ortskrankenkasse“**) 
einige bemerkenswerte Beispiele angeführt. Der Verfasser bespricht zu¬ 
nächst, was die Kassen zur unmittelbaren Bekämpfung der Trunksucht 
(Trinkerheilung, Trinkerfürsorge) tun können. Sodann, wie sie sich auf 
der Linie der Vorbeugung gegenüber dem Alkoholismus betätigen können, 

*) Von uns gesperrt. F. 

**) Der Aufsatz ist inzwischen als Sonderabdruck im Mäßigkeits-Verlag 
erschienen (15 Pf., 100: 10 dl). 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Mitteilungen 


363 


sei es durch eigene Bemühungen und Unternehmungen, sei es durch 
Förderung dessen, was von anderer Seite, insbesondere von den Antialkohol¬ 
vereinen usf., zur Abwehr der Trinkschäden geschieht, ln ersterer Hin¬ 
sicht werden u. a. folgende Tatsachenbeispiele angeführt: 

Die vormalige oft genannte grobe Ortskrankenkasse für den Gewerbe¬ 
betrieb der Kaufleute, Handelsleute und Apotheker in Berlin*) zeigte 
bereits seit einigen Jahren in vorbildlicher Weise, wie in der Kranken¬ 
kontrolle aufklärend und bessernd gewirkt werden kann. In ihrer 
Krankenkontrollordnung war einerseits den von der Kasse angestellten 
Krankenbesuchern selbst der Genuß alkoholischer Getränke wählend der J 
Krankenkontrollzeit streng untersagt. Andererseits war die Bestimmung ge¬ 
troffen, daß die Krankenbesucher, falls sie begründeten Anlaß zu der An¬ 
nahme hatten, daß bei einem Kranken Alkoholismus vorliege, — wofern 
dies nicht bereits in der Diagnose ausgesprochen war — der Kassen¬ 
verwaltung Mitteilung zu machen hatten. Ferner sollte in vorsichtiger Weise 
der Kranke, bzw., wo dies nicht angängig war, die Ehefrau auf die Trinker¬ 
fürsorgestellen aufmerksam gemacht werden. 

Dieselbe Kasse ist auch in der Richtung der unmittelbar praktisch 
erziehlichen Einwirkung und Reform durch Verabreichung von alkoholfreien 
Erfrischungen vor einigen Jahren in nachahmenswerter Weise vorgegangen, 
indem sie mit Hilfe des Berliner Gemeinnützigen Vereins für Milchaus¬ 
schank in ihren Abfertigungsräumen einen Milchausschank ein¬ 
richtete, der sich ausgezeichnet bewährte, ln den ersten neun Monaten von 
1912 wurden dort z. B. 4810 Glas Vollmilch im Monatsdurchschnitt verkauft, 
neben Kakao, Kaffee, Kuchen usw. „Derartige gute Ersatzeinrichtungen“, 
bemerkt der Verfasser, „bilden einen wertvollen Beitrag sowohl von un¬ 
mittelbar vorbeugender, wie von erziehlicher Bedeutung zur Bekämpfung 
der Alkoholmißstände, die die Krankenkassen direkt und indirekt so schwer 
belasten.“ (Der Krieg hat natürlich auch in dieser Hinsicht störend ein¬ 
gegriffen.) 

Verwandt ist eine praktische Maßnahme, die schon vereinzelt getroffen 
wurde, um einem Mißbrauch des Krankengeldes vorzubeugen. Er¬ 
fahrungsgemäß werden, wenn das Krankengeld am Sonnabend ausbezahlt 
wird, — ebenso wie sonst bezüglich der Löhne und Vorschüsse — vielfach 
damit die Wirtshäuser aufgesucht und zu einem guten Teil das Geld verzecht. 
Man hat deshalb zur Verlegung der Auszahlung desselben auf einen 
andern Wochentag gegriffen. Nach sachkundiger Mitteilung ist, 
jedenfalls bei den großen Kassen im Reiche, seit langer Zeit davon ab¬ 
gesehen worden, nur am Sonnabend auszuzahlen. In Berlin z. B. ist seit 
mindestens 15 Jahren (bei den großen Kassen wesentlich länger) das 
Krankengeld immer nach Ablauf von sieben Tagen, an jedem Wochentage, 
zu erheben. Krankenkassendirektor Kohn (Berlin) bemerkt dazu: „Meines 
Erachtens lässt sich das auch überall bewirken, fis können ja bestimmte 
Auszahlungsstunden festgelegt werden, so daß die übrige Dienstzeit zur 
Erledigung der anderen Arbeiten vollständig hinreicht“. Ein solches Vor¬ 
gehen liegt, wie der Verfasser mit Recht beifügt, nicht nur im allgemeinen 
sozialen Interesse und in dem der unmittelbar Beteiligten und ihrer Familien, 
sondern auch in dem der Kassen selbst, die wünschen müssen, daß ihr 
gutes Geld in zweckmäßiger und gesundheitsförderlicher, nicht in gesund¬ 
heitsbedenklicher Weise verwendet wird. Es ist ihm daher allgemeine und 
durchgehende Anwendung zu wünschen. 

Eine Aufgabe sodann, die noch kaum — nur vereinzelt — angefaßt ist, 
und ‘deren möglichst ausgebreitete Durchführung zur genauen Heraus¬ 
stellung und Klärung des Tatbestandes für die Krankenkassen selbst, wie 
für die Allgemeinheit von großem Nutzen sein würde, ist die Schaffung 

*) Seit 1. Januar 1914 in der Allgemeinen Ortskrankenkasse der Stadt 
Berlin aufgegangen. 
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einer brauchbaren gesundheitlichen (oder krankheitlichen) 
Alkoholstatistik aus ihren Beobachtungen heraus. Einen jedenfalls 
bis auf weiteres geeigneten und schon unter den tatsächlichen Verhältnissen, 
wie sie bei den Krankenkassen meist vorliegen, gangbaren Weg dürfte auch 
hier das Vorgehen der mehrerw. Ortskrankenkasse der Kaufleute usf. bzw. der 
Allg. O.-K.-K. in Berlin weisen. Hier wurde bereits seit 1904 die Statistik auf 
sogenannten Schlußdiagnosekarten aufgebaut, die bei Beendigung der Krankheit, 
bzw. bei Wiedereintritt der Erwerbsfähigkeit dem Arzt zur Beantwortung ledig¬ 
lich zu Händen der Krankenkasse selbst vorgelegt werden. Dieselben sehen 
Angabe nicht nur der genauen Diagnose der Krankheit selber, sondern auch 
ihrer Ursache vor („Die Krankheit ist zurückzuführen auf . .. .“), wobei im 
Vordruck auch „Alkoholismus“ enthalten ist. Bei den Konferenzen, welche 
vor Jahren im Kaiserl. Statistischen Amt zwischen Ärzten und Krankenkassen 
unter Vorsitz des Präsidenten van der Borght stattfanden, w y ar die Nützlichkeit 
der Schlußdiagnosen von den Vertretern des Kaiserl. Gesundheitsamts an¬ 
erkannt und vorgesehen worden, daß dieselben bei statistischen Er¬ 
hebungen, die in den Krankenkassen gleichmäßig vorzunehmen wären, 
allgemeine Verwendung finden sollten. Leider ist die Verwirklichung 
dieses fruchtbaren Gedankens bis jetzt unterblieben. Es wäre zu wünschen, 
daß dieser (zu günstigerer Zeit nach dem Kriege) wiederaufgegriffen und zu 
einer wirklich zweckentsprechenden und stichhaltigen Statistik der oben an- 
gedeuleten Art weiter ausgebaut würde. 

Im Geschäftsbericht der Allgemeinen Ortskrankenkasse für die Stadt Leipzig, 
die im Jahr 1915 durchschnittlich 158 000 Mitglieder zählte, für das gen. 
Jahr sind im Verbrauch an „Heilmitteln“ (nicht Arzneimitteln) angegeben: 
44 708 Liter Milch im Betrage von gegen 13 000 *#, 74 Flaschen Mineral¬ 
wasser und (bezeichnender- und erfreulicherweise) nur 24 Flaschen medi¬ 
zinische Weine (im Vorjahre 47 005 Liter Milch und 32 Flaschen medi¬ 
zinische Weine). Interessant wäre es, w r enn in den Tabellen der Ausgaben 
für „Arznei einschl. Wein und Verbandstoffe“ und für „Heilmittel einschl. 
Brillen, Bruchbänder, Milch, Bäder usw r .“ in den Jahren 1903—15 die Posten 
Wein und Milch durchweg ausgesetzt wären und so die Entwicklung ihres 
Verbrauchs bei der großen und bekannten Kasse verfolgt werden könnte. 

F. 

Aus dem Verwaltungsbericht der Allgemeinen Ortskrankenkasse München 

(Stadt) für 1915. 

In der Tabelle der Krankheitsarten der krank und arbeitsunfähig ge¬ 
wesenen Kassenmitglieder sind unter „Sonstige allgemeine Krankheiten“ 
14 Fälle (12 männliche und 2 weibliche) von akuter, 41 (38 m. und 3 w.) 
von chronischer Alkoholvergiftung und 6 von Säuferwahnsinn angegeben. 
Dies sind jedenfalls nur die unmittelbaren Alkoholfälle. Inwieweit 
daneben bei den übrigen Krankheitsgattungen, namentlich z. B. den sehr 
zahlreichen Nerven- und Geisteskrankheiten, Erkrankungen der Atmungs-, der 
Kreislaufs-, der Verdauungsorgane, den Geschlechtskrankheiten (der Alkohol 
„der beste Kuppler“!) usw., wieder der Alkohol der Schuldige oder Mit¬ 
schuldige ist, ist dabei jedenfalls noch nicht berücksichtigt. 

In dem ärztlichen Bericht der Lungenheitstätte Kirchseeon wird für 
das Berichtsjahr, bei einer Belegung von insgesamt 146 Kassenpfleglingen, 
für 34, nämlich 21 Zivilisten und 13 Militärs, d. h. 14 und 6,5 v. H., über¬ 
mäßiger Alkoholgenuß als „disponierende Schädlichkeit“ festgestellt. Dabei 
wird man nach allgemeinen Erfahrungen wieder auch von den übrigen dis¬ 
ponierenden Schädlichkeiten, z. B. namentlich von den 43 Fällen von Ge¬ 
schlechtskrankheiten, mittelbar einen Teil auf Rechnung des Alkohols setzen 
dürfen. F. 
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4. Aus Vereinen. 

Aus der Tätigkeit des Stuttgarter Bezirksvereius g. d. M. g. G. 1914/15. 

Von der Übernahme meines Nebenamtes als Geschäftsführer des Bezirks¬ 
vereins an (1. Oktober 1912) war ich bestrebt, zunächst den Verein nach 
innen und außen zu kräftigen und die Mitgliederzahl zu heben, um so Mittel 
und Möglichkeiten zur Inangriffnahme immer neuer Aufgaben bewahrender 
und vorbeugender Art in die Hand zu bekommen. Das geschah durch 
planmäßige Werbung, z. B. durch einen Werbefeldzug großen Stils 
im 1. Halbjahr 1914, mit Versand des ersten gedruckten Tätigkeitsberichts 
und eines eigenen Flugblattes „Armenpflege und Trinkerfürsorge“ zu¬ 
sammen mit einem Werbeschreiben und Zeichnungsschein an über 6300 
sorgfältig ausgewählte Adressen in Groß-Stuttgart Dazu kamen regelmäßig 
Zeitungsartikel aus der Vereinsarbeit, Hinweise auf den Ernst der 
Lage, auf die örtlichen Bemühungen (Milchhäuschen, Züricher Gastwirt¬ 
schaften usw.), dann Vorträge in sozial interessierten Kreisen über den 
Verein (im Waisenpflegerinnen verband über „Praktische Bekämpfung der 
Trunksucht“, im Christlichen Verein junger Männer, im Kaufmännischen 
Verein, in der Montagszusammenkunft einer politischen Partei u. a.). „Von 
Person zu Person“ ist bestes Werben. Persönliche Überzeugung, 
durch das eigene Beispiel betätigt, entflammt Begeisterung und widerlegt 
Bedenklichkeiten. Die Herausgabe und der Versand eines gedruckten 
Jahresberichts für 1914 (März 1915) an rund 2300 Adressen brachte uns 
eine weitere Erhöhung unserer Mitgliederzahl. Wir haben sodann im 
Oktober 1915 an 3000 Adressen Groß-Stuttgarts einen Werbebrief mit 
Zeichnungsschein verschickt, der unter Anpassung an die Kriegszeit und 
unter Schilderung des sich stetig erweiternden Arbeitsfeldes alle, denen das 
Volkswohl am Herzen liegt, zur Beteiligung am Kampfe gegen die Alkohol¬ 
schäden und -gefahren aufrief. Im März und April 1916 fand unser Kriegs¬ 
bericht 1915 in 5000 Exemplaren sachgemäße Verbreitung. Wir zählen 
jetzt (anfangs Juli 1916) 1240 Mitglieder (gegenüber etwa 240 am 1. Oktober 
1912). Wenn auch durch solch starke Agitation das Vereinskonto für kurze 
Zeit stark belastet wird, so ist doch zu bedenken: die Ausgaben sind vor¬ 
übergehend, der Gewinn bleibend, also die Verzinsung und Amortisation 
trefflich bei gesteigerter Arbeitsenergie. 

Bei der Schaffung vorbeugender Einrichtungen und in der praktischen 
Trinkerfürsorge ist uns die Mithilfe der Frauen imentbehrlich. Durch 
den Versand von „Frauenleid — Frauenhilfe“ (Frauennummer der „Mäßig¬ 
keits-Blätter“) an sämtliche Stuttgarter Frauenvereine (rund 50) mit be¬ 
sonderem Anschreiben haben wir wertvolle Beziehungen angeknüpft und 
manches Mitglied gewonnen. Gemeinsam mit dem Württ. Landesverband 
g. d. M. g. G. ist von mir je ein Aufruf an die württ. Geistlichkeit 
und die Lehrerschaft als Werbeflugblatt verfaßt und zunächst in der 
gesamten Fachpresse Württembergs veröffentlicht worden. Sodann wurde 
mit Genehmigung und Empfehlung der Oberschulbehörden das Lehrer¬ 
flugblatt allen Anstaltsvorständen und Bezirksschulämtem Württembergs in 
zusammen über 8700 Stücken zur Verteilung unter die Lehrer aller Stufen 
übermittelt. Die Verfügungen und Maßnahmen der Behörden gegen den 
Wirtshausbesuch und Alkoholgenuß und das Rauchen der Jugend unter¬ 
stützen wir kräftig durch ausgedehnte Verbreitung aufklärender und mahnen¬ 
der Schriften, durch Versorgung der Presse mit geeigneten Artikeln, durch 
Anknüpfung von Beziehungen zu den Schulbehörden, zu Jugend- und 
Jugendpflegeverbänden. 

Unser Verein hat bei Staats- und Gemeindebehörden und bei privaten 
Großbetrieben auf Darbietung alkoholfreier Getränke in 
Fabriken, Gerichtsgebäuden, auf Bauten und Spielplätzen hingewirkt und 
manches erreicht. Die Einrichtung von Milchhäuschen wurde nach Kräften 
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gefördert. Die Düsseldorfer Gesellschaft konnte durch unsere Vor- uad 
Mitarbeit zunächst zwei solcher Häuschen in Groß-Stuttgart erstellen. Mit 
dem alteingesessenen „Verein zur Errichtung von Kaffeehäusern 4 * in Stutt¬ 
gart, der hier mehrere gutgeleitete und gutgehende Kaffeehäuser besitzt, 
standen wir in Verschmelzungsverhandlungen, die in günstigem Sinne dem 
Abschluß' nahe waren. Da brach der Weltkrieg aus, der uns in den 
unvergeßlichen Augusttagen 1914 das herrliche Beispiel einer alkoholfreien 
Mobilmachung und einer alkoholfreien Begeisterung hat schauen lassen. 
Nim galt es, die Stimmung auszunützen und festzuhalten. 

Durch Anschlag von zugkräftigen Plakaten suchten wir auf die Soldaten 
und vor allem auf die zurückbleibende Bevölkerung, die sich einer ganz 
neuen Lage gegenüber sah und nicht so rasch mit altüberlieferten An¬ 
schauungen brechen konnte, einzuwirken. Zusammen mit dem Württ 
Landesverband hat der Stuttgarter Bezirksverein große gelbe Anschläge 
„Ein ernstes Wort in ernster Zeit“ an allen Anschlagsäulen 
Groß-Stuttgarts (etwa 110) und je in der nötigen Anzahl von Exemplaren 
in 20 anderen Orten Württembergs mit lebhaftem Verkehr 10 Tage lang 
zum Aushang gebracht, zusammen über 900 Exemplare. Von besonderer 
Wichtigkeit für unsere Arbeit ist in dieser Kriegszeit die Versorgung der 
Presse. Sofort mit Eintritt der Mobilmachung habe ich in einem Aufruf 
an die wichtigsten Zeitungen Stuttgarts auf die Gefährdungen hingew iesen, die 
dem für unser Vaterland so entscheidend wichtigen Mobilmachungsgeschäft 
durch Akloholmißbrauch drohen würden, sowie auf die moralische Schädi¬ 
gung, die durch die häßliche Erscheinung der Angetrunkenen und Be¬ 
trunkenen auf Straßen und Plätzen in dem so erhebenden Bilde unseres 
Volkes angerichtet würde. Viele Zeitungen öffneten auch weiterhin unseren 
kleineren und größeren zeitgemäßen, lokal zugespitzten Mitteilungen ihre 
Spalten, wenn sich auch bei sonst wohlmeinenden Redakteuren hier starke 
äußere und innere Hemmungen geltend machten. 

Praktische Arbeit, Mithilfe bei der Truppenverpflegung und auf 
sonstigen Gebieten der Kriegsfürsorge leisteten im Zusammenwirken mit dem 
Roten Kreuz und dem Nationalen Frauendienst vom ersten Tag der Mobil¬ 
machung an viele Damen unseres Bezirksvereins. Die Sammlung nicht¬ 
alkoholischer Liebesgaben des Hauptvereins wurde von mir durch fort¬ 
laufende Pressehinweise mit Erfolg unterstützt. Die wichtigste antialkoholi¬ 
sche Fürsorgemaßnahme im Sommer 1915 war die planmäßige Versorgung 
der Truppen mit Mineralwasser. Ein Aufruf an unsere Mitglieder 
und Freunde hatte das schöne Ergebnis, daß etwa 1000 JL der Geschäfts¬ 
stelle in Berlin übermittelt werden konnten — neben den nicht unerheblichen 
Beträgen, die von hiesigen Gebern unmittelbar an unsere Berliner Vereins¬ 
zentrale abgingen. Die diesjährige Sammlung für diesen Zweck findet in 
weiten Kreisen Verständnis und willige Geber. 

Aus der Kriegslage ergab sich schon im Sommer 1914 die dringende 
Notwendigkeit, alle Nahrungsstoffe sorgfältig zu Rate zu halten. 
Das führte zur Notwendigkeit eines Hinweises, daß der reiche Obstsegen 
in Württemberg doch möglichst der Volksemährung erhalten bleiben und 
nicht, wie bei uns üblich, größtenteils zum Schaden der Volksgesundheit 
und mit der Bedeutung einer unverantwortlichen volkswirtschaftlichen Ver¬ 
schwendung in Most verwandelt werden möge, ln zweifacher Ausführung, 
,,I)ie Verwendung des Obstes während des Krieges 44 und 
„Von unserem Obstsegen“, dort nur kurze Andeutungen, hier 
nähere praktische Winke und Anregungen, in volkstümlicher Gestalt, kam 
der Aufruf bzw. Aufsatz in die württ. Presse, in das amtliche Württ. 
Wochenblatt für Landwirtschaft, in die Obstbaukreise und teilweise in die 
badische und hohenzollernsche Presse. Im Herbst 1914 richtete ich, be¬ 
sonders in der landwirtschaftlichen und Bezirkspresse, einen vaterländischen 
Aufruf an die Landwirte, die wichtigsten Volksnahrungsmittel un¬ 
geschmälert der Ernährung zu erhalten und sie nicht zur Branntwein¬ 
erzeugung herzugeben. 
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Als im Februar 1915 der lebhafte Kampf für die Volksernährung gegen 
den englischen Aushungerungsplan einsetzte, benützten wir die im Volke 
überall hervortretende Opferwilligkeit zu einer umfassenden Werbearbeit 
gegen die Verarbeitung von Nahrungs- und Futtermitteln zu alkoholischen 
Getränken während der Kriegszeit und zu nachdrücklichem Kampfe gegen 
den Alkoholmißbrauch. So bildete sich, zusammen mit anderen Vereinen, 
der „Ausschuß zur Erhaltung wichtiger Nahrungs¬ 
mitte r, der im Anzeigen- und Textteil vieler württembergischer Zeitungen 
mehrmals die volkswirtschaftliche Notwendigkeit und den hohen Wert des 
weitgehenden Verzichts auf geistige Getränke über Kriegsdauer in populär¬ 
wissenschaftlicher Form betonte, und auf die große Wichtigkeit der alkohol¬ 
freien Verwertung des Obstes durch Einmachen, Eindünsten, Gasherstellung 
und Trocknen bzw. Dörren hinwies. Die Aufrufe haben weithin Zustim¬ 
mung, teilweise wertvolle Unterstützung, gerade aus leitenden landwirt¬ 
schaftlichen Kreisen, gefunden. Der Gedanke, daß alkoholische Getränke 
zerstörte Nahrungsmittel sind, muß sich jetzt tief in das Denken des 
empfänglichen Volkes eingraben. Da infolge der Zuckerknappheit das 
Konservieren des Obstes durch Einkochen mit Zucker diesen Sommer und 
Herbst sehr beschränkt sein wird, sind Industrie und Hauswirtschaft ge¬ 
zwungen, Obst in größeren Mengen zu trocknen. Wir haben deshalb in 
einer ausführlichen Eingabe an die Zentralstelle für die Landwirtschaft 
die Bitte gerichtet, durch die Oberämter und landwirtschaftlichen Bezirks¬ 
vereine eine gründliche Aufklärung über die volkswirtschaftliche Bedeutung 
der Herstellung von Dörrobst bei der hochentwickelten Obstkultur 
Württembergs durchzuführen und dafür zu werben, daß in allen Obstbau¬ 
gemeinden Vorrichtungen zum Obstdörren geschaffen werden. Die zeit¬ 
gemäße Anregung fand günstige Aufnahme und w'urde landauf, landab in 
die Tat umgesetzt. 

Sehr wichtig ist ferner die Einwirkung auf die ausrückenden und zurück¬ 
kehrenden Truppen, besonders auf die Verwundeten. Den Stuttgarter 
Lazaretten und solchen im Lande wurden zahlreiche Schriften gegen den 
Alkoholismus (aus dem Mäßigkeits-Verlag) zugestellt. 14 Tage lang hing 
im Frühjahr 1915 das Plakat „Kriegssanitätsordnung“ an sämt¬ 
lichen Anschlagsäulen Groß-Stuttgarts, während in der Presse auf einige 
Stellen desselben hingewiesen wurde. Der Schaffung von Verwundeten- 
und Soldatenheimen mit Ersatzdarbietungen schenkten wir unsere volle 
Aufmerksamkeit. Solche Heime ersparen uns mehr Disziplinarfälle, als 
man gemeiniglich annimmt. Es ist sodann eine wichtige Ergänzung der 
Aufklärung durch Wort und Schrift, wenn den Verwundeten auch An¬ 
regung und Abwechselung durch Lichtbildervorträge geboten wird. 
Ich halte deshalb in Lazaretten Stuttgarts, aber auch im übrigen Württemberg 
und vor gesunden Kriegern, solche Vorträge über die Alkoholfrage nach 
den Grütznerschen Bildern (im Jahre 1915: 43 und einige 1916) und verteile 
dabei zur Vertiefung des Geschauten und Gesprochenen geeignete Schriften 
aus dem Mäßigkeits-Verlag. 

Zu allen Fragen der Zeit, die mit unserer Arbeit in Beziehung stehen, 
nehmen wir Stellung. Sofort nach Erscheinen der neuen städtischen 
Milchvorschriften haben wir uns am 16. April d. J. im Interesse 
weiter Kreise durch eine längere Eingabe an das Stuttgarter Stadt¬ 
schultheißenamt um Abänderung des die zahlreichen kleinen Kaffee- und 
Speisehäuser besonders schwer treffenden § 5 der neuen Milchvorschriften 
bemüht. Gleichzeitig wurde die Öffentlichkeit durch längere Artikel in der 
hiesigen Presse auf die besonderen Verhältnisse der Kaffee- und Speise¬ 
häuser und ihre durch die Kriegsfolgen bedingte mißliche Lage aufmerk¬ 
sam gemacht. Die Antwort des Stadtschultheißenamtes w T ar entgegen¬ 
kommend. Wir betrachten diese alkoholfreien Unternehmungen als wertvolle 
Bundesgenossen im Kampf gegen die Alkoholschäden. 

Der Bezirksverein und die Trinkerfürsorgestelle Stuttgart haben Mitte 
März d. J. in Verbindung mit 35 weiteren örtlichen Vereinen an die Stadt- 


Di gitizetl by 


Gck igle 


Original from 

COLUMBIA UNIVERSITY 



368 


Mitteilungen 


Digitized by 


Verwaltung Stuttgart eine Bitte um Beibehaltung der jetzt bestehenden 
Polizeistunde (12 Uhr) für die Zeit nach Aufhebung des Kriegs¬ 
zustandes, gerichtet. Mitunterzeichnet haben hauptsächlich Arbeitervereine 
und Fachverbände, der Evang. Gesaintkirehengemeinderat, Männer-, Jüng¬ 
lings- und Soldatenvereine, Jugendfürsorgeverbände, Frauen vereine und 
sonstige Wohlfahrtsvereine. Die Städtische Polizeidirektion ersuchte am 
18. April 1916 um Mitteilung unserer Erfahrungen und Beobachtungen (wo¬ 
möglich mit Material belegt) über folgende Fragen: 1. Einwirkungen der 
Kriegsverordnungen auf Trunksucht im allgemeinen; 2. mehr oder weniger 
Verbrechen im Zusammenhang mit Alkohol seit dem Krieg. In längeren 
Ausführungen wurden darauf von mir die Begleit- und Folgeerscheinungen 
des Alkoholmißbrauchs in gegenwärtiger Zeit herausgestellt und wohl¬ 
begründete Folgerungen gezogen. 

Die von jeher geübte Fürsorge für die Trunksüchtigen 
durfte neben all dieser Arbeit in der Berichtszeit nicht fehlen. Unsere 
Beratungsstelle für Alkoholkranke hat in ihrer nun bald 6jährigen Tätig¬ 
keit über 1100 „Fälle“ behandelt und auch in dieser Kriegszeit eine wichtige 
und vielseitige soziale Fürsorge ausgeübt. 

Nur fortdauernde, nie erlahmende, kraftvolle und überzeugende Auf¬ 
klärungsarbeit wird nach und nach zu einer Umbildung der allgemeinen 
Ansicht über den Alkohol führen und dadurch wesentlich zur Volks¬ 
erneuerung und Gesunderhaltung des Volkskörpers beitragen. So ist unsere 
Bewegung berufen, einer der stärksten Pfeiler des neuen Deutschlands zu 
werden. In diesem Sinne wollte der Stuttgarter Bezirksverein gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke im Lande der „Reichssturmfahne“ bescheidene 
„Kriegsarbeit“ tun. 

Anfangs Juli 1910. Reallehrer Bihler. 


5. Verschiedenes. 

Ein antialkoholisches Flugblatt, 

das in der französischen Armee verbreitet und Ende 1915 einem französischen 
Gefangenen abgenommen wurde: 

L’Alcool. 

Soldat de France! 

Si tu veux rester un vigoureux troupier, si tu veux conserver tes forces 
pour le jour oü la patrie les reclamera, ne bois pas d’alcool! 

Si de retour dans tes foyers, tu veux etre un vigoureux cultivateur ou 
un solide ouvrier, ne bois pas d’alcool! 

Si tu veux avoir un jour des enfants sains et robustes, ne bois jamais 
d’alcool! 

Si tu veux vivre longtemps, avoir une vieillesse heureuse et respectee. 
ne bois jamais d’alcool! 

L’alcool est la plus funeste boisson que 1’homme ait jamais inventöe. 

L’alcool ne fortifie pas! 

L’alcool ne fortifie pas: au contraire; il agit comme le fait un coup de 
fouet, et cette excitation momentanee passee, il laisse une fatigue en 
rapport avec la force gaspillee. 

L’alcool n’est pas un apöritif! 

L’alcool n’est pas un apöritif. Il retarde au contraire les fonctions de 
l’estomac. 

Prendre l’aperitif au moment oü l’on a faim „c’est chercher ä ouvrir son 
cstomac avec une fausse clef“. Le resultat obtenu est l’inverse de celui qu’on 
recherchait. 
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L’alcool ne r^chauffe pas! 

L’alcool ne r6chauffe pas: il envoie ä la peau le sang qui vient s’y 
refroidir, et amüne, un quart d’heure aprüs, un refroidissement g6n6ral 
du corps. 

Plus il fait froid, plus il faut s’abstenir des spiritueux. 

L’alcool ne nourrit pas! 

Il ne se transforme pas dans notre corps pour y foumir la matiüre de nos 
Organes. Il reste tel quel dans notre estomac, imprögne et brüle nos 
Organes les plus dälicats. 

Un centimütre cube de fromage ou 200 grammes de pain nourrissent 
plus qu’un litre de la meilleure biüre. 

Tout alcool est un poison! 

Tout alcool est un poison: Dangereux en lui-meme, l’alcool Test plus 
encore dans toutes les liqueurs sucräes ou non, dans tous les apäritifs ou 
amers aux Gtiquettes pompeuses, aux couleurs les plus diverses, aux 
reclames les plus tentantes; dans tous les vins ou 61ixirs toniques ou digestifs, 
dans les vieilles eaux-de-vie, les rhums, les kirschs, les geniüvres, les punchs, 
les eaux ou alcoolats de menthe ou de mälisse. Tout alcool fortement 
aromatisö est un double ou triple poison: 

1. Poison par l’alcool lui-meme, 

, 2. Poison par les impuretös de l’alcool constituant leur mauvaise 
qualitä, 

3. Poison par le bouquet surajoute destinö ä couvrir ce mauvais goüt. 

Parmi tous ces poisons, le plus terrible est l’absinthe, sous quelque 
forme qu’on le präsente, c’est de l’epilepsie en bouteille. 

Les effets de l’alcool. 

L’alcool est im vöritable poison. 11 peut tuer en quelques minutes un 
homme ou un animal, pourvu que la dose soit süffisante. 

L’alcool d^truit tous nos Organes. 

Il dGtruit tous nos Organes, l’estomac, le foie, les reins, le Systeme 
uerveux. 

Le cerveau surtout subit les effets de l’empoisonnement alcoolique: au 
tremblement des mains succüdent les cauchemars, les hallucinations, 
I’Spilepsie, la folie, le suicide ou le crime. 

Le buveur d’alcool devient vite un vieillard prematurä, son corps est 
un terrain excellent pour le däveloppement des microbes, des maladies 
contagieuses, grippes, pneumonie, erysipele, phtisie. Chez l’alcoolique toute 
maladie benigne prend un caractüre de gravite. 

Les professions qui entrainent ä l’abus de l’alcool (domestique d’hötel, 
gargon de cafe) presentent la mortalitö la plus 61evee (34 pour mille contre 9 
pour mille chez les agriculteurs). 

Les Anglais pour se d^barrasser sans risque pour eux, des Indiens de 
FAmärique du Nord dont ils convoitaient les territoires, leur ont apport^ 
d’alcool, et au bout de trois ou quatre g6n6rations les Indiens avaient 
disparu. 

L’alcool conduit au crime. 

L’alcool conduit au crime. 

Le bon ivrogne gai et sans malice est une legende qui a fait son teuips. 
Les d§partements oü il y a le plus de buveurs sont aussi ceux oü il y a 
le plus de criminels. 

Lä oü l’alcoolisme däcroit, la criminalite descend de meme. 

Sur 100 cas de meurtre, 63 sont commis en 6tat d’ivresse, sur 100 cas 
de blessures graves, 74 sont commis en 6tat d’ivresse, sur 100 condamnes 
ä mort, 60 sont des buveurs d’habitude. 

L’alcool conduit au suicide. 

L’alcool conduit au suicide. De 1 pour cent en 1830, le nombre des 
suicides des alcooliques est mont6 ä 11 pour cent en 1888 et est beaucoup 
plus 61ev6 encore de nos jours. 

Die Alkoholfrage. 1916. 
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L’alcool conduit ä la folie. 

L’alcool conduit ä la folie. En 1830 on comptait trois alienes pour 

10 0(X) habitants, en 1892 on en trouve 15 pour 10000 habitants. En 1885 

11 y avait ä Charenton 8 pour cent d’ali&ies alcooliques, aujourd’hui il y en 
a 33 pour cent. 

L’alcool ruine la France. 

L’alcoolisme est une ruine pour la France. 

Au point de vue purement materiel, les journees de travail perdues, le 
prix d’achat de Falcool consommö, les frais de traitement et de chömage 
des malades, l’entretien des alienes alcooliques et la Sequestration des 
criminels alcooliques coütent ä la France plus de 2 milliards par an de 
d^penses dües uniquement ä Falcoolisme. 

L’alcöol abätardit la race. 

L’alcool abätardit la race. 

L’alcoolique transmet toutes ses tares ä ses enfants dont il fait des 
avortons, des scrofuleux, des rachitiques, des tuberculeux, des arri6r6s, des 
idiots, des 6pileptiques, des fous et des criminels. 

Sur 761 descendants de buveurs, on a trouve 322 degeneres, 131 
dpileptiques, 155 fous, soit 603 tares contre 153 individus sains de corps 
et d’esprit. 

Dans une des regions de la France oü Fon consomme le plus d’alcool, 
et qui etait autrefois peupiee d’une race forte et vigoureuse, le nombre des 
jeunes gens reconnus inaptes au Service militaire qui etait de 440 en 1873 
a monte en 1888 ä 3002, soit de 6 °/o ä 44 pour cent. 

L’alcool produit, en resume, des ravages pires que ceux qu’ont jamais 
produits les Spidemies les plus meurtrieres: il est le pourvoyeur de 
Thöpital, de la maison de fous, de la morgue, de la prison, de la guillotine. 
Il detruit et ruine la famille, il abätardit la race, il compromet la sante 
publique et privee, il menace l’avenir du pays. 

On devient alcoolique sans le savoir. 

Mais les ivrognes ne sont pas les seuls alcooliques. On devient souvent 
et meme le plus souvent, alcoolique sans jamais s’enivrer et sans le savoir. 

Il suffit pour cela d’avoir la mauvaise habitude de FapGritif, du petit 
verre journalier, 

On se moque des gens qui se grisent, mais on va, comme on dit 
„prendre un verre“ au cabaret ou au caf6 croyant que Falcool est n^cessaire 
aux peuples du Nord, que c’est le stimulant des races civilisäes! Pour tuer 
le ver le matin, pour s’ouvrir l’appetit avant les repas, pour se faciliter la 
digestion apres, le buveur qui se croit modert absorbe deux ou trois fois par 
jour sous des formes diverses le poison qui le conduira doucement et 
infailliblement ä Falcoolisme. 

Que faut-il boire? 

Faut-il donc ne boire que de l’eau? Non; le vin, le cidre, la bi£re 
naturels et non alcoolises, ä condition de les prendre en quantitäs mod^rees 
(1 litre de vin par jour pour des hommes qui se livrent ä des travaux 
penibles, i U litre pour les autres) ne pr^sentent pas ces inconv^nients. 

Le th6, le caf§, pris sans rhum, ni cognac, fournissent un I6ger stimulant 
dont se trouvent fort bien 500 millions de Russes, de Japonais, de Chinois et 
d'Indo-Chinois, sans parier des Arabes de FAlg^rie. 

Soldat de la France! 

Si tu veux rester digne de tes pöres, si tu veux laisser derri^re toi 
une g6n6ration digne du nom de Frangais, 

Si tu veux conserver ta raison, ta sante et ta gaiet^, rester utile & 
toi-meme, ä ta famille et ä ton pays, en conservant le plus pr6cieux des 
bien, la sante: 

Renonce ä Falcool! 
au lieu de te detruire par oe poison. 
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Die Spiritusinteressenten und das Brennerei¬ 
gewerbe.’) 

Von Prof. Dr. T r o m m e r s h a u s e n, Marburg. 

Nacli dem Urteil der Spiritusinteressenten selber besitzt 
das Brennereigewerbe von allen Gewerben die festeste Or¬ 
ganisation. Schon seit Mitte des vorigen Jahrhunderts haben 
die Spiritusinteresseuten die großen Vorteile eines genossen¬ 
schaftlichen Zusammenschlusses erkannt und sich durcli rast¬ 
lose, gemeinsame Arbeit eine weitverzweigte und doch 
starkeOrganisation geschaffen, deren Leistungsfähigkeit 
sie ihre finanziellen Erfolge und die hohe Geltung des Brennerei¬ 
gewerbes in unserem Wirtschaftsleben und den Einfluß ihrer 
Mitglieder und Vertreter auf die Gesetzgebung und Verwaltung 
in Staat und Gemeinde verdanken. 

Schon im Jahre 1857 wurde der Verein der Spiritus¬ 
fabrikanten in Deutschland mit 127 Mitgliedern gegründet; 1881 
zählte er 1000 Mitglieder, 1907 (also nach 50 Jahren) 4800 Mit¬ 
glieder. Zur Förderung seiner Interessen richtete der Verein 
u. a. ein chemisches Laboratorium, eine Versuchsbrennerei, 
eine Brennereischule, eine Glasbläserei, ein Zeitschriften- und 
ein Auskunftsbüro ein. 

Im Laufe der Jahrzehnte ist dieser Verein der Spiritus¬ 
fabrikanten durch eine Reihe neuer Verbände erweitert und er¬ 
gänzt worden. 1882/83 wurde der Verein der Stärkeinteressenten 
in Deutschland gegründet; 1887 der Verein der Kornbrennerei¬ 
besitzer und Preßhefefabrikanten Deutschlands, 1897 der Ver¬ 
band deutscher Essigfabrikanten und das Institut für Gärungs¬ 
gewerbe. 1899 erfolgte der Zusammenschluß des Brennerei¬ 
gewerbes zum Verwertungsverband deutscher Spiritusfabrikan¬ 
ten und die Gründung der Zentrale für Spiritusverwertung. 

Mit den Mitgliedern dieser ungegliederten Vereine zählte 
der Verein der Spiritusfabrikanten schon 1907 rund 7000 Mit¬ 
glieder. Der Verwertungsverband deutscher Spiritusfabrikan¬ 
ten zählt 11 Abteilungen, die ganz Deutschland umfassen, und 
deren Vorstandsmitglieder allein schon die Zahl 120 über-- 

*) Dieser Aufsatz ist im Sonderdruck im Mäßigkeits-Verlag erschienen, 
Stück 30 Pf., 10 Stück 2 Jk. 
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schreiten, so daß das Brennereigewerbe in allen Teilen Deutsch¬ 
lands eine zuverlässige Vertretung bat. 

In den Jahren 1907 und 1908 kam es zu einem neuen Ver¬ 
trag zwischen Brennereibesitzern, Spritfabrikanten und der 
Zentrale für Spiritusverwertung, in dem sich die Brenner ver¬ 
pflichtet haben, den gesamten Branntwein, den sie erzeugen, 
ausschließlich durch die Gesellschaft verwerten zu lassen. Die 
Gesellschaft besorgt die Reinigung und den Vertrieb der an¬ 
gelieferten und zugekauften Waren für Rechnung der Bren¬ 
nereigemeinschaft nach Anordnung eines Gesamtausschusses; 
und die Gesellschaften sind verpflichtet, ihren gesamten Brannt¬ 
weinbedarf, auch für ihre Nebengewerbe, von der Gesellschaft zu 
beziehen. So ist durch die Zentrale eine einheitliche Geschäfts¬ 
führung des ganzen Brennereigewerbes verbürgt, und — Einig¬ 
keit macht stark. 

Im letzten Jahrzehnt sind zu der festgeschlossenen Organi¬ 
sation noch mehrere Vereine hinzugekommen, so z. B. der Ver¬ 
ein deutscher Melassespiritusfabrikanten, der Verein der Kar¬ 
toffeltrockner und der Verwertungsverband für Kartoffel¬ 
fabrikate; und kurz vor Ausbruch des Krieges, am 19. Februar 
1914, wurde noch die wichtige Gesellschaft zur Förderung des 
Baus und der wirtschaftlich zweckmäßigen Verwendung der 
Kartoffeln gegründet. Die verschiedenen Vereine haben natür¬ 
lich noch eine Reihe von Sonderausschüssen mit wissenschaft¬ 
lichen und geschäftsführenden Vorstandsmitgliedern, z. B. 
Sonderausschuß für die Einrichtung und den Betrieb von Bren¬ 
nereien, einen Ausschuß für Fütterungsfragen und einen Aus¬ 
schuß für Trinkbranntwein und die Alkoholfrage. 

Die Interessen all dieser Vereine und Zweigvereine werden 
durch die„ZeitschriftfürSpiritusindustrie“ wahr- 
genommen, die jeden Donnerstag in Berlin erscheint und von 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. M. Delbrück herausgegeben wird. 

Die Mitglieder der Zweigvereine haben das Recht der Be¬ 
nutzung sämtlicher Einrichtungen des Hauptvereins, deren 
wichtigste das Institut für Gärungsgewerbe sein 
dürfte. Dieses Institut hat wieder zahlreiche Abteilungen, von 
«lenen die Abteilung für Trinkbranntwein- und Likörfabrikation 
den Zweck hat, durch wissenschaftliche und praktische Ar¬ 
beiten, durch Unterrricht und Veröffentlichungen die deutsche 
Fabrikation des Trinkbranntweins zu fördern. Diese Abteilung 
übernimmt alle für die Trinkbranntwein- und Likörfabrikation 
in Betracht kommenden wissenschaftlichen und technischen, 
insbesondere analytischen Untersuchungen. Das Institut für 
Gärungsgewerbe, das sich seit 1897 in der Seestraße, Berlin N., 
befindet, hat sich zu einer Unterrichtsanstalt entwickelt nacli 
einem vom Königl. Preuß. Landesökonomiekollegium genehmig¬ 
ten Lehrplan und Studiengang, zur Ausbildung von Brennern 
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und Brennmeistern, Brennereibetriebskontrolleuren und Bren¬ 
nereiingenieuren mit entsprechenden Abschlußprüfungen bis 
zur Erlangung des Doktorgrades an einer Hochschule; der 
Unterricht wird von 11 Dozenten erteilt. Auch sind besondere 
Unterrichtskurse für Stärkemeister, Kartoffeltrockner, Essig¬ 
fabrikanten, für Destillateure und Likörfabrikanten usw. ein¬ 
gerichtet. 

Der Verein der Spiritusfabrikanten in Deutsch¬ 
land zählt nach dem Jahrbuch von 1914 49 wissenschaftliche 
Beamte (darunter 4 Assistentinnen), 2 Betriebs- und 6 Ver¬ 
waltungsbeamte. 

Der Hauptvorstand der großartigen Organisation der 
Spiritusinteressenten besteht aus den Herren Geh. ökonomierat 
Säuberlich, Rittergutsbesitzer von Oppenfeld (Reinfeld) und 
Kammerherrn Gans Edler Herr zu Putlitz. Geschäftsführer und, 
man kann sagen, die Seele des Ganzen ist seit den 70er Jahren 
Geh.-Rat Prof. Dr. Delbrück, der Vorsteher des Instituts für 
Gärungsgewerbe und Herausgeber der Zeitschrift für Spiritus¬ 
industrie. 

Die Spiritusinteressenten sind meist Großgrundbesitzer: 
Rittergutsbesitzer, Majoratsherren und Kammerherren, Land¬ 
schaftsräte, Amtsräte, Oberregierungsräte a. D., Landräte a. D. 
und Fabrikbesitzer oder Direktoren der Aktienbrennereien. Wer 
die Vorstands- und Mitgliederlisten dieser Vereine durchsieht, 
findet immer wieder die bekannten Namen des Adels und der 
ostelbischen Großgrundbesitzer. Es wäre interessant, zu wissen, 
wieviele dieser Herren Spiritusinteressenten Mitglieder des 
Reichstags, des Preußischen Herren- oder Abgeordnetenhauses, 
der Provinzialverwaltungen und der Kreisausschüsse sind. Erst 
dann würde man ermessen können, mit wie starken Gegnern 
es die Vertreter der Mäßigkeitsbestrebungen zu tun haben, wenn 
sie durch alkoholgegnerische Maßnahmen unser Volk gegen die 
Gefahren des Alkohols schützen wollen. 

Eine wie hohe Bedeutung für das Wirtschaftsleben dem 
Brennereigewerbe beigemessen wird, ersieht man z. B. auch 
daraus, daß die Spiritusinteressenten stets einen Vertreter in 
die verschiedenen Bezirks-Eisenbahnräte Berlin, Magdeburg, 
Frankfurt a. M. usw. entsenden. 

Besonders bedeutsam erscheint aber die Machtvollkommen¬ 
heit, die den Spiritusinteressenten durch die am 15. April 1916 
errichtete Reichsbranntweinstelle eingeräumt ist, in¬ 
sofern nun die gesamte Branntweinbewirtschaftung der Ber¬ 
liner Spiritus-Zentrale unterstellt worden ist. Der 
Reichsbranntweinstelle, die eine aus einer vom Reichskanzler 
zu bestimmenden Anzahl von Mitgliedern bestehende Behörde 
8ein soll, ist zwar ein Beirat beigegeben, der über die Zwecke, 
zu denen Branntwein von der Spiritus-Zentrale abzusetzen ist, 
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sowie über den Umfang des Absatzes und über die bei Fest¬ 
setzung von Preisen zu beobachtenden Grundsätze gehört wer¬ 
den soll; und ferner bedarf die Spiritus-Zentrale zur Bestim¬ 
mung der Verkaufs preise für Branntwein zwar formell der 
Genehmigung der Keiclisbranntweinstelle. Zu dem Beirat der 
Reichsbranntweinstelle gehören aber außer 8 Vertretern der 
Reichsregierung und einzelner Bundesstaaten noch etwa 20 
Herren wieder aus den Kreisen der Spiritusinteressenten, die 
die verschiedenen Zweige des Brennereigewerbes vertreten. Es 
gehören zu dem Beirat z. B. der Vorsitzende des Aufsichtsrates 
der Spiritus-Zentrale und ein Mitglied ihrer Direktion, ferner 
3 Vertreter der Kornbrennereien, 2 Vertreter der Spritfabrikan¬ 
ten, 3 Vertreter der Destillateure, 1 Vertreter des Gastwirts¬ 
gewerbes usw. Die Mehrheit des Beirates sind also auch Spf^ 
ritusinteressenten. In Wirklichkeit ist demnach die Reichs¬ 
branntweinstelle keineswegs eine Landesbehörde, die in erster 
Linie oder ausschließlich für das Wohl des ganzen Volkes 
bestimmt ist, sondern eine Interessenvertretung, der ein Privat¬ 
monopol eingeräumt ist zugunsten der in der Spiritus-Zentrale 
vereinigten Spiritusinteressenten. Dieser Vereinigung muß 
sich fortan auch der letzte Rest der bisher noch selbständigen 
Brenner anschließen und fügen; denn, „wer Branntwein her¬ 
stellt“ — so lautet § 5 der Verordnung des Bundesrats vom 
15. April 1916 — „hat den hergestellten Branntwein einschließ¬ 
lich der Bestände an die Spiritus-Zentrale zu liefern, und die 
Lieferung hat entsprechend den Weisungen der Spiritus- 
Zentrale zu erfolgen“. 

Ein Mitglied des Reichstages hat Mitte Oktober gesagt: 
„Dadurch, daß man der Spiritus-Zentrale das Monopol mit 
obrigkeitlichem Hoheitsrecht für Deutschland verliehen hat, 
so daß sie alle Spiritusfabrikanten zwingen kann, sich ihr an¬ 
zuschließen, hat sie eine Machtbefugnis, die größer ist, als die 
Diktatur des Kriegsernährungsamtes, und sie hat diese Macht¬ 
befugnis dazu benutzt, um die Spirituspreise auf eine Höhe zu 
treiben, die in keinem Verhältnis zu den Kartoffelpreisen steht.“ 

Das erstere ist zwar nicht zutreffend; denn die Verord¬ 
nungen des Kriegsernährungsamtes sind auch maßgebend für 
die Reichsbranntweinstelle; aber zugeben muß man, daß die 
Machtvollkommenheit der Spiritusinteressenten, die ihnen 
durch die Reichsbranntweinstelle eingeräumt ist, eine einseitige 
Begünstigung eines einzelnen Gewerbes ist, die sich nicht mit 
der Wohlfahrt unseres Volkes verträgt. — Denn die Spiritus- 
Zentrale und die mit ihr durch Verträge verbundenen Vereine 
deutscher Spiritusinteressenten haben sich eben zu dem Zwecke 
so fest zusammengeschlossen, um gemeinsam die Erzeugung, 
den Verkauf, den Handel und den Verbrauch an Spiritus und 
Trinkbranntwein nach Kräften zu fördern. 
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Daß diesem Zweck in erster und letzter Linie alle Veran¬ 
staltungen der mächtigen Organisation der Spiritusinteressen¬ 
ten dienen, das lehren einwandfrei ihre Veröffentlichungen in 
ihrem offiziellen Organ, der „Zeitschrift für Spiritusindustrie“, 
sowie die maßgebenden Ausführungen der Vereinsvorstände in 
Festreden, Jahresberichten und wissenschaftlichen Aufsätzen, 
die für das Streben und das Wirken der Spiritusinteressenten 
charakteristisch sind. Die „Zeitschrift für Spiritusindustrie“ 
hat sich durch ihre sachkundige Vertretung der Interessen des 
Brennereigewerbes ohne Zweifel große Verdienste erworben; 
sie hat ihre Leser in der Kegel früher und auch gründlicher 
als die Tagespresse über die das Wirtschaftsleben bewegenden 
Fragen unterrichtet und durch ihre belehrenden, fachwissen¬ 
schaftlichen Aufsätze das Brennereigewerbe und auch die 
deutsche Landwirtschaft vielfach gefördert. Insbesondere 
haben sich die Spiritusinteressenten während des Krieges durch 
die am 19. Februar 1914 gegründete „Gesellschaft zur 
Förderung des Baus und der wirtschaftlich 
zweckmäßigen Verwendung der Kartoffeln“ 
um die Volksernährung in hohem Grade verdient gemacht. Als 
Zweck dieser Gesellschaft ist angegeben „die bessere Versorgung 
des Volksbedarfs an Nahrungs- und Futtermitteln durch Kar¬ 
toffeln und Kartoffelfabrikate an Stelle fremdländischer Er¬ 
zeugnisse, sowie die Förderung der Interessen der kartoffel¬ 
bauenden Landwirtschaft“. Die Gründung dieser Gesellschaft 
wird gerühmt als ein „nationales Werk, das dem Deutschen 
Reich jederzeit die Ernährung der Bevölkerung aus der heimat¬ 
lichen Ernte sichert, unter gleichzeitiger Bereitstellung reich¬ 
licher Mengen Schlachttiere, und seine wirtschaftliche Kriegs¬ 
bereitschaft erhöht“. 

Deutschlands Volksernährung unabhängig vom Ausland zu 
machen, ist gewiß ein erstrebenswertes Ziel. Ob dies aber der 
kartoffelbauenden Landwirtschaft in vollem Umfang gelungen 
ist, darüber braucht man in diesen Zeiten der Brot-, Fleisch-, 
Fett-, Milch- und Kartoffelnot nicht zu streiten. Jedenfalls 
handelt es sich den Spiritusinteressenten bei der Förderung 
des Kartoffelbaues in erster Linie immer um die Hebung des 
Brennereigewerbes, und wohl kaum um die Wohlfahrt unseres 
Volkes. Das erhellt aus ihren Veröffentlichungen. 

Vor Ausbruch des Krieges waren die Bestände an Spiritus 
so außerordentlich groß, daß der Vorsitzende des Vereins der 
Spiritusfabrikanten in der Generalversammlung ausrief: „Wenn 
wir die Herstellung von Spiritus noch bedeutend vergrößern, 
dann ersaufen wir ja zuletzt im Spiritus“, und ein Vereinsmitglied 
fragte: „Wohin in diesem Jahr mit den Kartoffeln 1 ?“ Deshalb 
mußten die Spiritusinteressenten über immer neue Verwen- 
dungs- und Verwertungsmöglichkeiten der Kartoffeln nach- 
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denken. Dabei kam ihnen der Krieg und besonders der Plan 
unserer Feinde, Deutschland auszuhungern, also die Knappheit 
unserer Lebensmittel, sehr zu statten. „Das Sehnen von Jahr¬ 
zehnten“ — schrieb die Zeitschrift für Spiritusindustrie am 
3. September 1914 — „ist in Erfüllung gegangen, die Not des 
Krieges bringt mit einem Schlage, was nur in jahrelanger 
Friedensarbeit hätte erreicht werden können. Der deutsche 
Kartoffelbau mobil.“ Die Spiritusindustrie rühmte sich, durch 
die starke Vermehrung des Kartoffelbaues und die mannigfache 
Erweiterung der Kartoffelverwendung durch die Kartoffel- 
trocknereien die Ernährung des deutschen Volkes, auch ohne 
Zufuhr von Lebensmitteln aus dem Auslande, gesichert zu 
haben. „Unsere heimische Landwirtschaft ist durchaus in der 
Lage, aus eigener Kraft, ohne jede Einfuhr aus anderen Län¬ 
dern, unsere Ernährung sicherzustellen“, so schrieb die Zeit¬ 
schrift für Spiritusindustrie. Aber gegenüber jeder Ein¬ 
schränkung der Erzeugung und des Verbrauchs alkoholischer 
Getränke, insbesondere des Trinkbranntweins, verhielt und ver¬ 
hält sie sich auch während des Krieges ablehnend, indem sie 
immer die hohe national ökonomische Bedeutung der ver¬ 
schiedenen Betriebe des Brennereigewerbes hervorhebt. Schon 
Ende August 1914 betonte die Zeitschrift, daß von unserer ge¬ 
samten Kartoffelernte ja nur 5 % für Brennereizwecke verwendet 
würden — es sind auch das noch immer 25 Millionen Doppel¬ 
zentner! —, daß also eine Einschränkung des Brennereigewerbes 
zugunsten der Volksernährung gar nicht in Betracht komme. 
Und neuerdings versichert die Zeitschrift (31. August 1916) 
wieder, daß die Volksernährung durch die Branntwein¬ 
erzeugung nicht gefährdet werden könne, da ein wirklich fühl¬ 
barer Mangel an Eßkartoffeln unter keinen Umständen zu be¬ 
fürchten sei. Auch von einer Futtermittelnot könne in diesem 
Winter nicht die Rede sein. „Aber“, so fährt sie fort, „wir 
haben eiweißreiches Kraftfutter nötig, und das ist die im 
Brennereibetrieb entstehende Schlempe; die bedeutet Fleisch, 
Fett, Milch. Mithin gefährdet die Branntweinbrennerei unsere 
Volksernährung nicht, sondern sie ist für diese von größtem 
Wert, ist für sie geradezu unerläßlich.“ 

Die Spiritusinteressenten betonen fortgesetzt, daß unsere 
Viehzucht wesentlich leiden würde, wenn ihr die Schlempe 
fehlte. Herr v. Oppenfeld sagte (September 1914): „Die 
Schlempe, dieses durch ihren Inhalt an Hefeeiweiß so wertvolle 
Futtermittel, kann nicht entbehrt werden; bei beschränkter 
Schlempegewinnung würde eine Verringerung unseres Vieh¬ 
bestandes und Verminderung der Düngererzeugung eintreten“. 
Nun haben aber hervorragende Fachmänner (Geheimrat Prof. 
Dr. Zuntz von der Berliner Landwirtschaftlichen Hochschule, 
Prof. Dr. Morgen - Hohenheim, Geheimrat Prof. Dr. Th. 
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Pfeifer, Breslau, Prof. Schmöger, Danzig) neuerdings ihr Gut¬ 
achten dahin abgegeben, daß die Schlempe zwar ein gutes 
Futtermittel, aber sehr wohl ersetzbar sei, daß es mithin in 
keiner Weise zu rechtfertigen ist, in heutiger Zeit auch 
nur geringe Mengen Getreide, das noch als menschliches 
Nahrungsmittel dienen kann, der Brennerei zuzuweisen, und 
daß für die Erzeugung des zu technischen, medizinischen und 
wissenschaftlichen Zwecken erforderlichen Alkohols noch 
andere Rohmaterialien zur Verfügung stehen, die für die 
menschliche Ernährung nicht in Betracht kommen (Sulfit¬ 
lauge der Papierfabrikation und Aufschließen von Holz mit 
Hilfe von Säuren). Auch soll in der Herstellung von Mineral¬ 
hefe sogar für menschliche Ernährung eine neue Eiweißquelle 
erschlossen sein. 

Von den unheilvollen Folgen des Trinkbranntweins für 
unser Volk schweigen die Spiritusinteressenten am liebsten, 
oder sie betonen mit größtem Nachdruck, daß sie stets der 
Mäßigkeit das Wort geredet hätten. Wenn sie sich vor allem 
der Herstellung von Spiritus für technische Zwecke widmeten 
und mit der Einschränkung des Verbrauchs von Trinkbraunt- 
wein, soweit die Wohlfahrt unseres Volkes sie erfordert, ein¬ 
verstanden wären, so wäre eine Verständigung mit ihnen wohl 
möglich, und jeder würde sich über die Erfolge ihres Gewerbes 
freuen. Im Jahre 1S99 wurde eine besondere Abteilung der 
Zentrale für Spiritusverwertung geschaffen, um die Verwen¬ 
dung des Spiritus für technische Zwecke zu steigern. Und der 
Verbrauch des Spiritus für diese Zwecke steigerte sich auch 
von 89 Millionen Liter 1898/99 auf 148 Millionen Liter 1905/06, 
so daß Dr. Behrendt 1907 in seinem Bericht sagte: „Eins steht 
fest: in der Steigerung der Verwendung des Spiritus für tech¬ 
nische Zwecke liegt die Zukuuft unseres Brenuereigewerbes“; 
und diese Steigeruijg hat sich bis zum Kriege und ganz be¬ 
sonders während des Krieges fortgesetzt. Aber leider genügen 
diese Erfolge den Spiritusinteressenten nicht. Fortdauernd 
suchen sie die Erzeugung und den Verbrauch von Trinkbrannt¬ 
wein zu steigern. Ja, Geh.-Rat Prof. Dr. Delbrück belehrt uns 
in einem Bericht auf der Generalversammlung des Vereins der 
Spiritusfabrikanten am 26. Februar 1915: „Damit der technische 
Spiritus so billig hergestellt wird, wie es nötig ist, um einen 
großen Konsum zu haben, dafür ist die Voraussetzung ein 
gewisser Trinkbranntweinverbrauch, denn der letztere muß den 
ersteren tragen. Gerät der letztere, so gerät auch der erstere 
in Not“. Gegen diesen Grundsatz des ersten Geschäftsführers 
des Brennereigewerbes muß im Interesse der Wohlfahrt des 
deutschen Volkes der schärfste Widerspruch erhoben werden. 

Kein Wunder, daß die Einschränkung der Spirituserzeu- 
gung infolge des Krieges — die Kürzung des Durchschnitts- 
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brandes um 40% — sofort eine starke Beeinträchtigung des 
Brennereigewerbes genannt wurde, obwohl die Regierung den 
Spiritusinteressenten durch finanzielle Vergünstigungen aller 
Art bei Errichtung neuer Kartoffeltrocknereien, bei Anschaf¬ 
fung, Verbesserung und Ergänzung von landwirtschaftlichen 
Maschinen, durch Ausnahmetarife für Kartoffeln und steuer¬ 
liche Erleichterungen entgegenkam. 

„Die bedeutende Herabsetzung des Durchschnittsbrandes zu Beginn des 
Betriebsjahres“, so schrieb die mehrgenannte Zeitschrift, „war ein Mißgriff, 
der hätte vermieden werden können.“ „Die behördlichen Maßnahmen bei 
der Mobilmachung, die den Branntweinverbrauch überall dort untersagten 
oder stark beschränkten, wo die Ansammlung großer Menschenmassen zu 
gewärtigen war, rechtfertigen sich zwar von selbst.“ „Weniger einleuchtend 
waren die vielfach im Reiche bemerkbaren örtlichen Anordnungen, die 
den Branntweinverbrauch fast im Sinne der äußersten Abstinenzbewegung 
auch nach Beendigung des Aufmarsches und nach Wiederkehr der gewohnten 
Verkehrsverhältnisse und selbst in. Bezirken, in denen ein außergewöhn¬ 
liches Zusammenströmen größerer Massen überhaupt nicht in Frage kam, 
mehr oder weniger unter Verbot stellten.“ (Januar 1915.) Und an anderer 
Stelle urteilt die Zeitschrift über das Alkoholverbot bei der Mobilmachung: 
„So sehr auch jeglicher Alkoholmißbrauch im Heere ebenso wie auch sonst 
auf jede Weise und eventuell unter strengsten Maßregeln verhindert und 
geahndet werden muß, so wäre dieses Alkoholverbot schwer verständlich, 
wenn anders es sich wirklich auf die gesamte Armee und jeglichen Alkohol¬ 
genuß des Soldaten, auch den mäßigen, während der ganzen Kriegszeit 
bezöge. Denn der mäßige Alkoholgenuß ist nach wie vor nicht nur un¬ 
gefährlich, sondern in vielen Fällen sehr nützlich und sollte doch wohl 
vermutlich auch mit dem Verbot nicht direkt betroffen werden. Das geht 
schon daraus hervor, daß unser Kronprinz telegraphisch gebeten hat, 
schleunigst umfangreiche Sammlungen für die Versorgung seiner Armee 
mit Rum und Arak zu veranstalten.“ 

Schon im Oktober 1914 teilte die Zeitschrift mit: „Der Ruf nach 
edlem Trinkbranntwein ist nicht ungehört verhallt; große Mengen dieser 
„wärmenden Sachen“ sind nach Ost und West abgegangen“. Und dann 
folgt die Geschäftsanzeige: „Das Institut für Gärungsgewerbe, Abteilung 
für Trinkbranntwein und Likörfabrikaiion, versendet Trinkbranntwein in 
Kriegspackung, Feldpostbriefen mit Edelbranntwein, 1 Flasche feinster 
Kognak, Arak, Rum und Kirschwasser zu 2 M und eine Flasche feinster 
Kartoffeltrinkbranntwein 1 Jl (in V^-Pfd.-Feldpostbriefen, in 5-Kilo-Kisten 
und in größeren Verpackungen).“ Und im November berichtet die Zeit¬ 
schrift über den Erfolg: „Besonders bewährt hat sich die Form der Dauer¬ 
bestellung. d. h. die Abteilung bekommt den Auftrag, ständig an bestimmten 
Tagen der Woche an Kriegsteilnehmer einen oder mehrere ihrer beliebten 
Feldpostbriefe abzusenden. Die Zahl der in wenigen Wochen an Kriegs¬ 
teilnehmer versandten Feldpostbriefe hat schon jetzt eine sehr erfreuliche 
Höhe erreicht.“ 

Und im Oktober 1915 bringt die Zeitschrift ihre Liebesgaben wieder in 
Erinnerung mit folgenden Worten: „Die deutsche Getränkeindustrie hat 
sich durch ihre Alkoholliebesgabensendungen die vollste Anerkennung und 
den Dank aller derer erworben, die vorurteilsfrei der Alkoholfrage gegen¬ 
überstehen. Davon zeugen ja auch die unzähligen, regelmäßigen Be¬ 
stellungen der Kriegsteilnehmer selbst und ihrer Angehörigen, im beson¬ 
deren aber die freimütige, offene Bekeimung hoher und höchster Heerführer 
und gemeinnütziger Organisationen, die sich trotz fanatischer, sinnloser 
Bekämpfung durch die Abstinenzpropaganda nicht gescheut haben, die 
Daheimgebliebenen öffentlich zur Spendung von Alkoholliebesgaben in 
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Form von edlen Erzeugnissen der bewährten Alkoholgetränkeindustrie auf¬ 
zufordern . ..“ „Man kann heute schon von einem glänzenden Fiasko 
sprechen, das die Abstinenzfanatiker bez. ihrer ängstlichen Alkoholsorge, 
unsere Feldgrauen würden durch regelmäßige maßvolle Alkoholgaben irgend¬ 
wie geschädigt werden, erlitten haben. Unsere übermenschlichen Erfolge 
auf allen Kriegsschauplätzen zeigen doch deutlich genug, was der deutsche 
Mannesmut, deutsche Intelligenz und Ausdauer, bei der OBensive, wie bei 
der Defensive, zu erreichen vermag. Auch im Lager der Totalabstinenten 
wird man sich nicht der Einsicht verschließen können, daß diese glor¬ 
reichen Heldentaten durch den im ganzen deutschen Volke festgewurzelten 
Hang zum zielbewüßten Maßhalten, wie bei allem, was der Durchschnitts¬ 
deutsche anfaßt, so auch beim Alkoholgenuß, bedingt sind, und daß es 
solcher Gewaltmaßregeln, wie sie dem Abstinenzfanatiker bez. des Alkohol¬ 
genusses vorschweben, bei uns keineswegs bedarf.“ . . . „Darum also mag 
auch im kommenden Herbst und Winter die so viel gerühmte und er¬ 
wünschte Liebesgabentätigkeit auch für die deutschen edlen Branntweine 
und Liköre, die sich überall so gut bewährt haben, wieder einsetzen und 
der Alkohol den tapferen Feldgrauen draußen im Sturm und Wetter ein 
Genuß und ein Balsam für so viele Unbilden sein.“ 

Natürlich versichert die Zeitschrift immer von neuem: „Die Erziehung 
zum Maßhalten auf jedem Gebiet soll eines unserer höchsten Ziele für 
die Zukunft sein. Und was ein maßvoller, vernünftiger Alkoholgenuß für 
unzweifelhaften Nutzen zu stiften vermag, das sehen wir ja gerade wieder 
so deutlich bei diesem gegenwärtigen Feldzug im Osten und Westen.“ 

So scheinen also die Spiritusinteressenten die Siege unserer 
Heere auch dem Alkoholgenuß mit zuschreiben zu wollen, 
jedenfalls wird der gute Gesundheitszustand in unseren Heeren 
auch dem Alkoholgenuß beigemessen. Denn die Zeitschrift 
sagt: 

„Durch die dienstlich festgesetzte, tägliche Verabfolgung von Alkohol¬ 
gaben an unsere Truppen draußen vor dem Feinde, namentlich aber durch 
die während der Winterzeit an die Front gesandten, nach Millionen zählen¬ 
den alkoholischen Liebesgaben, ist trotz aller Witterungs- imd Verpflegungs¬ 
bedrängnisse der Gesundheitszustand unserer Truppen stets ausgezeichnet 
gewesen.“ Selbst das Verbot, Alkohol aus Brotgetreide herzustellen, erklärt 
die Zeitschrift für „eine nicht zu rechtfertigende Härte; man sollte doch 
bedenken, daß auch bei Herstellung von Getreidealkohol der weitaus größte 
Teil der Nährstoffe erhalten bleibt, und daß sich auch der Kornbranntwein 
gerade jetzt für unser im Feld stehendes Heer als ganz besonders wertvoll 
erwiesen hat.“ 

Das Alkoholverbot in Rußland ist natürlich in den Augen 
der Spiritusinteressenten „ein schwerer Mißgriff; Tausende von 
Sprithandlungen stehen vor dem Ruin, Tausende von Arbeitern 
sind erwerbslos. Das Volk stellt sich im geheimen Spiritus her; 
die Städter trinken alle möglichen Ersatzmittel; neuartige 
Krankheiten, meistens mit epileptischen Anfällen, sind dadurch 
in den Städten entstanden. Je schärfer in Rußland das Al¬ 
koholverbot gehandhabt wird, desto mehr wächst die Anzahl 
der Todesfälle infolge von Säuferwahnsinn/ 4 — Ein einseitigeres 
Urteil über das Alkoholverbot in Rußland ist wohl kaum 
möglich. 

Als Herr von Putlitz im Februar 1915 über die wirtschaft¬ 
liche Lage des Brennereigewerbes berichtete, sagte er von der 
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erfreulichen Steigerung des Verbrauchs an Trinkbranntwein 
im Herbst 1914 und in den folgenden Wintermonaten: „Jeden¬ 
falls ist der erwähnte Mehrverbrauch auf den Ruf des Kron¬ 
prinzen zurückzuführen, der in seiner praktischen Art für die 
in der Armee sehr stark vertretene Abstinenzbewegung wohl 
nicht das genügende Verständnis hat“. Und im Sinne aller 
Spiritusinteressenten stellte Herr zu Putlitz den Satz auf: „Die 
Verwaltung ist verpflichtet, unter allen Umständen an unsere 
Zukunft zu denken und alles, was unseren Absatz künftig ge¬ 
fährden könnte, soweit wie irgend möglich zu vermeiden“ — 
eine Forderung, die sich wohl von selbst erfüllt, solange die 
Spiritus-Zentrale auch die Zentrale der Reichsbranntwein¬ 
stelle ist. 

Wie sehr die Regierung den Spiritusinteressenten entgegen - 
konnnt, ist auch daraus zu ersehen, daß sie seit Anfang des 
Jahres 1915 die Verwendung von Zucker zu Brennereizwecken 
gestattete und durch besondere Steuerermäßigungen erleichterte. 
Die Zeitschrift für Spiritusindustrie, die die Verwendung von 
Zucker überaus dringlich empfahl, berichtete bald darauf, daß 
sich infolge der Zulassung von Rohzucker zu Brennereizwecken 
„die inländische Branntweinversorgung merklich erhöht habe“. 
Bis zum Februar 1916 gingen also große Mengen von Zucker 
in die Brennereien, und da wundert man sich über die Zucker¬ 
knappheit?! 

Charakteristisch sind die Bemerkungen der Zeitschrift zu 
der Mitteilung von Admiral von Müller, daß der Kaiser betr. 
Alkoholfrage durchaus aufrechterhalte, was er in der Miirwiker 
Rede gesagt: 

„Wir dürfen wohl annehmen“, so schreibt die Zeitschrift (Juni 1915). 
„daß in dieser Beurteilung des Trinkbranntweins der Standpunkt S. M. 
des Kaisers nicht voll zum Ausdruck kommt. Daß der Trinkbranntwein 
während der jetzt hinter uns liegenden rauhen Jahreszeit im Feldzuge die 
besten Dienste geleistet hat, ist von hervorragender, militärischer und 
militärärztlicher Stelle in reichstem Maße anerkannt worden; namentlich als 
Vorbeugungsmittel vor Erkältungen, auf dem Marsche wie im Schützen¬ 
graben ist er von nicht zu unterschätzendem Wert gewesen. Mit Erkältungen 
ist ja nun im Sommer glücklicherweise nur sehr wenig zu rechnen; dagegen 
ist es nicht ausgeschlossen, daß spezielle Sommerkrankheiten sich einstellen 
könnten, bei denen eine Behandlung mit Alkohol in konzentrierter Form 
unumgänglich notwendig ist.“ „Sehr wichtig ist der Hinweis, den Admiral 
von Müller dahingehend gibt, daß der Genuß von Wein und Bier zuträg¬ 
licher ist, als der von Wasser, dessen Herkunft man nicht kennt. Bekannt 
ist ja, daß solches Wasser durch den Zusatz von Branntwein ganz erheblich 
verbessert werden kann; ebenso weiß jeder Tourist, daß die Schädlichkeit 
des Genusses großer Mengen von Wasser aufgehoben werden kann, wenn 
man dem Wasser geringe Mengen Alkohol zusetzt. Die hygienische Be¬ 
deutung des Trinkbranntweins steht fest; man wird ihn im Felde ebenso¬ 
wenig entbehren können, wie Bier und Wein.“ 

An einem Kaiserwort soll man nicht deuteln. Die Miir- 
wiker Rede des Kaisers ließ an Kraft und Klarheit nichts zu 
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wünschen übrig. Die Zeitschrift der Spiritusiuteressenten 
bringt es aber fertig, sie so auszulegen, daß dabei herauskommt: 
„Die hygienische Bedeutung des Tninkbranntweins steht fest“. 

Wenn Ärzte erklären, bei der Behandlung von Typhus¬ 
kranken oder Herzschwäche auf die Verabreichung von Alkohol 
nicht verzichten zu können — das verlangt ja auch niemand! —, 
so folgert die Zeitschrift für Spiritusindustrie daraus ganz all¬ 
gemein wörtlich: „Diese Urteile stellen einen weiteren Beitrag 
für die Nützlichkeit und Unentbehrlichkeit des Alkohols bei 
der Krankenbehandlung, auch der Kriegsinvaliden, dar und 
sind ein vortreffliches Zeugnis gegen die gerade jetzt während 
des Krieges neuerdings wieder mit aller Gewalt einsetzenden 
Beweismittel der Abstinenzbewegung, die allerdings ebenso wie 
alle früheren Versuche bekanntlich auf sehr schwachen Füßen 
stehen“. 

Der starke Rückgang des Verbrauchs an Trinkbranntwein 
vor dem Kriege —- vor 1887 kamen 6,2 Liter reiner Alkohol auf 
den Kopf der Bevölkerung, 1912/13 nur noch 2,8 Liter — hat die 
Spiritusinteressenten zu einer Untersuchung der Ursachen ver¬ 
anlaßt, und sie haben gefunden, daß die mißliche Lage der 
Destillateur-Industrie u. a. dadurch verschuldet sei, daß die 
Destillateure dauernd die Alkoholstärke der Schnäpse ver¬ 
ringert, die Preise im Kleinhandel aber übertrieben gesteigert 
haben. „Nicht außer acht zu lassen“, so führt der verantwort¬ 
liche Schriftleiter für den wirtschaftlichen Teil der Zeitschrift 
aus, „ist auch der bedauerliche Umstand, daß immer mehr die 
Verwässerung des Trinkbranntweins um sich greift, was natur¬ 
gemäß auf den Verbrauch reinen Trinkalkohols schädigend 
wirken muß. ... Seit längerer Zeit sind Bestrebungen im Gange, 
dieser immer mehr fortschreitenden Verdünnung des Trink¬ 
branntweins, die gleich schädigend für die Konsumenten (!). 
die erzeugenden und verarbeitenden Gewerbe und nicht zuletzt 
auch für den Steuersäckel sind, auf gesetzlichem Wege ent¬ 
gegenzutreten.“ Damit die Säckel der Spiritusinteressenten 
gefüllt bleiben, soll also die Gesetzgebung gegen eine Ver¬ 
wässerung des Trinkbranntweins angerufen werden!! 

Ein Vertreter des Kornbrennereigewerbes hat ausgeführt: 
Das Destillateurgewerbe habe sich sehr geschädigt und schädige 
sich noch immer mehr durch die überhand nehmende Herab¬ 
setzung der Alkoholstärke des Trinkbrgnntweins. Den Kon¬ 
sumenten werde durch Verabreichung stark herabgesetzter 
Branntweine der Genuß von Spirituosen verleidet. Das Aus¬ 
land habe im Vergleich zu Deutschland viel höhere Verbrauchs¬ 
abgaben, aber nirgends seien so trübe Verhältnisse zu beob¬ 
achten, wie in Deutschland. Das Ausland habe eben im großen 
und ganzen festgehalten an der Herstellung von recht kräftigen 
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Spirituosen, und darauf sei auch die große Verbreitung aus¬ 
ländischer Spirituosen in Deutschland zurückzuführen. Und 
die Spiritus-Zentrale bekennt, daß ihr nichts unerwünschter sein 
kann, als wenn die Kaufkraft und Zahlungsfähigkeit ihrer 
Hauptabnehmer (das sind die Destillateure) zurückgeht. „Die 
Destillateure“ — so lautete schon der Jahresbericht von 1912/13 
— „erheben lebhafte Klagen über zunehmende behördliche Er¬ 
schwernisse für den Trinkabsatz. Bestehende Schankerlaub¬ 
nisse wurden bei einem Wechsel im Besitz der Schankstätten 
aufgehoben, neue Schankgenehmigungen sehr selten erteilt und 
häufig an die Bedingung bestimmter Verkaufspreise geknüpft, 
die durch ihre Höhe nahezu einem Verbot des Verbrauchs gleich 
kamen. Hierzu treten örtliche polizeiliche Anordnungen über 
einen frühzeitigen Ladenschluß an Tagen, an denen sich sonst 
der hauptsächlichste Absatz vollzog.“ 

So klagen die Spiritusinteressenten über die Anordnungen 
der Behörden, die nichts anderes bezwecken, als die Gesund¬ 
heit und Sittlichkeit, den Wohlstand und die Leistungsfähigkeit 
unseres Volkes gegen den verderblichen Branntweingenuß zu 
schützen; und dafür sind all die Brennereibesitzer mitverant¬ 
wortlich, die im Reichstag oder Landtag, im Provinziallandtag 
oder Kreisausschuß an Gesetzgebung und Verwaltung beteiligt 
sind und die Aufgabe haben, den Gesetzen und Anordnungen 
der Behörden Geltung zu verschaffen. So lange diese Stellen 
aber so ihre Aufgabe auffassen, ist eine gründliche Besserung 
unserer Alkoholgesetzgebung nicht zu erwarten. 

Wie sehr die Spiritusinteressenten sich bemühen, den Ver¬ 
brauch an Trinkbranntwein in Deutschland zu heben, ersehen 
wir auch daraus, daß der Verein der Spiritusfabrikanten selbst 
durch Herstellung neuer hochfeiner Likörsorten unser Volk 
zum Genuß dieser stärkeren Alkoholsorten anzureizen sucht. 
Zu diesem Zweck hat er Versuche angestellt, um aus deutschem 
Kartoffelspiritus nach dem amerikanischen Verfahren deutschen 
Whisky herzustellen. Schon 1914 waren 34 Fässer auf Lager 
gelegt, 5 mit einem Inhalt von 116 Liter, 27 mit je 250 Liter und 
2 mit je 360 Liter, zusammen 7150 Liter, und alle 6 Monate 
wird dieses steuerfreie Versuchslager mit 10 oder 12 Fässern von 
etwa 180 Liter Inhalt neu belegt. Prof. Delbrück sagte: „Wir 
wollen bei unserem Mosel- und Rheinwein bleiben, aber aus¬ 
ländische Weine können wir durch diese gar nicht zu ver¬ 
achtende Getränkemischung ersetzen. Das Entscheidende ist 
der von uns erbrachte Nachweis, daß aus reinem Kartoffel¬ 
branntwein ohne alle Zusätze durch Lagerung sich ein edler 
Whisky herstellen läßt.“ Und im Februar 1916 teilte die Zeit¬ 
schrift mit, „daß die ausgeführten Geschmacks- und Geruchs¬ 
untersuchungen wiederum sehr günstige Resultate zeitigten, 
die dem deutschen Whisky eine große Zukunft versprechen“. 
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Gewiß verdient es Anerkennung, wenn die deutsche In¬ 
dustrie sieh der ausländischen gewachsen zeigt und sie zu ver¬ 
drängen sucht; aber die Rücksicht auf das Wohl unseres Volkes 
müßte die Spiritusfabrikanten davon abhalten, den Verbrauch 
von Trinkbranntwein und feinen Likören in Deutschland zu 
steigern; sie sollten ihre ganze Kraft auf die Erzeugung und 
den Verbrauch des Spiritus zu technischen Zwecken zusammen¬ 
fassen. Der Bedarf an Spiritus zu diesen Zwecken war ja schon 
vor dem Krieg außerordentlich gestiegen: der Verbrauch von 
Brennspiritus um 280%, für die Essigfabrikation um 10% und 
für die chemische Industrie um 80%. Infolge des Krieges ist 
der Bedarf an Spiritus für technische Zwecke, vor allem für 
Heeresbedarf, so gestiegen, daß für die Zivilbevölkerung kaum 
etwas übrig bleibt, weil zuerst der letztere gedeckt werden muß. 
Mit Zahlen kann man leider die Geschäftsentwicklung des 
Brennereigewerbes zurzeit gar nicht nachweisen, weil seit Aus¬ 
bruch des Krieges eine amtliche Branntweinstatistik nicht mehr 
veröffentlicht ist. Aber im Februar 1916 richtete die Spiritus- 
Zentrale ein Rundschreiben an ihre Mitglieder, in dem gesagt 
ist: „Der Absatz von Branntwein aller Art ist seit Beginn des 
Betriebsjahres (also seit September 1915) außerordentlich stark, 
so daß die Befürchtung besteht, daß die Spirituserzeugung zu 
seiner Befriedigung nicht ausreichen könnte.“ Bei gesteigerter 
Erzeugung waren die Bestände am 1. März 1916 erheblich ge¬ 
ringer als diejenigen am 1. März 1915, trotz der Einschränkung 
der Herstellung von Trinkbranntwein. Auf eine Eingabe des 
Deutschen Gastwirte-Verbandes, Westfäliseh-Lippesehe Zone, 
antwortete die Reielisbranntweinstelle im September 1916: „Die 
Beschaffung des für die Landesverteidigung notwendigen Spi¬ 
ritus gibt Anlaß zu den größten Besorgnissen; deshalb ist die 
Freigabe des Kornbranntweins zu Trinkzwecken unmöglich“. 
Dem entspricht die Erklärung des Herrn von Batocki im Reichs¬ 
tag am 12. Oktober inbetreff der Brennereien: „Jetzt sind die 
Dinge wirklich anders als in Friedenszeiten. Von der neuen 
Kartoffelernte kommt kein Tropfen als Alkohol in die Zivil¬ 
bevölkerung“. Der Trinkabsatz für die Zivilbevölkerung ist 
zurzeit gesperrt, damit der Bedarf der Heeresverwaltung an 
Spiritus befriedigt werden kann. „Auf Verlangen der Heeres¬ 
verwaltung“, fuhr Herr von Batocki fort, „müssen die Brenne- 
reien sofort in Betrieb kommen. Diese militärische Forderung 
abzulehnen, können wir nicht verantworten.“ 

Darin werden ihm auch die Alkoholgegner beistimmen; 
aber im Interesse der Wohlfahrt unseres Volkes muß sowohl im 
Frieden wie im Krieg gefordert werden, daß die Herstellung 
und der Verbrauch von Trinkbranntwein für die Zivilbevölke¬ 
rung erheblich eingeschränkt bleibt. Die Interessen der Land¬ 
wirtschaft werden ausreichend gewahrt sein, wenn das Breil- 
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nereigewerbe sich hauptsächlich auf die Herstellung von Spi¬ 
ritus zu technischen und gewerblichen Zwecken beschränkt, die 
Spirituserzeugung zu solchen Zwecken aber auch noch mit Hilfe 
staatlicher Unterstützung in Friedenszeiten möglichst zu 
steigern sucht. In dieser Hinsicht verdient das Vorgehen des 
russischen Finanzministers Nachahmung, der zwei inter¬ 
nationale Wettbewerbe ausgeschrieben hat, durch welche neue 
Verwendungsmöglichkeiten für Alkohol geschaffen und eine 
erhöhte Verwertung des Alkohols aufgefunden werden soll, 
damit das Brennereigewerbe durch ausgedehnte technische Ver¬ 
wertung des Alkohols für den hergestellten Sprit entsprechen¬ 
den Absatz findet. In dem Preisausschreiben sind 24 Preise 
in Höhe von 5000—75000 Rubel ausgesetzt für Auffindung neuer 
Verwertungsmöglichkeiten, die aber so beschaffen sein müssen, 
daß die Verwendung des Spiritus als Getränk unmöglich ge¬ 
macht ist. Das Wohl des Volkes ist oberstes Gesetz, dem sich 
auch das Brennereigewerbe unterordnen muß. Darum muß es 
auch nach dem Friedensschluß Ernst machen mit der Losung: 
„In der Steigerung der Verwendung des Spiritus für technische 
Zwecke liegt die Zukunft unseres Brennereigewerbes“. Auch 
wenn die Herstellung und der Verbrauch von Trinkbranntwein 
scharfen Einschränkungen unterworfen bleibt, werden Land¬ 
wirtschaft und Brennereigewerbe keinen dauernden Schaden 
nehmen, der von erheblicher Bedeutung wäre und nicht er¬ 
tragen werden könnte. Das geht schon daraus hervor, daß die 
Geschäfte der Spiritusinteressenten auch 
während des Krieges trotz aller Einschränkungen 
außerordentlich glänzende gewesen sind und noch 
sind. Die Steigerung der Preise im Laufe des letzten 
Jahrzehnts und besonders während der Kriegsjahre war eine 
ganz ungewöhnliche: 

1901 wurde Primasprit (Berlin) mit 40—43 oH das hl. 
bezahlt, 1905 mit 52 JC, 1906 mit 57 M, 1912/13 mit 75,50 M — 
ein Preis, der dann wieder auf 62,50 <M zurückging. Am 25. Fe¬ 
bruar 1916 aber wurde der Preis auf 150 M festgesetzt, und 
während früher 1 Liter Spiritus im Kleinhandel mit 40—45 Pf. 
bezahlt wurde, kostet er heute 1,50 <M, und nur für Minder¬ 
bemittelte auf Vorzugskarte 55 Pf. Die „Zeitschrift für Spi¬ 
ritusindustrie“ vom 19. Oktober teilte neue Verkaufspreise mit, 
und zwar für Spiritus zur Essigbereitung 170 Jl und für Spi¬ 
ritus zur Versteuerung (Heeresbedarf, Apotheken und zu hy¬ 
gienischen Zwecken) 230 <M. In der Nummer Vom 26. Oktober 
macht die Spiritus-Zentrale aber sogar bekannt: „Gründe 
zwingender Art machen es uns zur Pflicht, die unversteuert 
lagernden Bestände an Kornbranntwein zu ergreifen“. Sie 
bittet um freiwilliges Angebot mit dem Hinweis darauf, daß, 
wer von diesem Angebot keinen Gebrauch macht, sich der Ge- 
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fahr aussetzt, daß seine Bestände durch die Reichsbranntwein¬ 
stelle vielleicht zu ungünstigeren Bedingungen beschlagnahmt 
werden zur Befriedigung des Bedarfs zu technischen Zwecken. 
Es werden den Brennern für 1 hl 275 M (!) gezahlt unter Zu¬ 
billigung des Rechts an den Besitzer der Ware, 10% des Be¬ 
standes zurückzuhalten. Wer auf die Zurückhaltung dieser 10% 
verzichtet, erhält für den gesamten abgelieferten Bestand 300 Jl 
pro hl. Diese willkürlichen Preissteigerungen sind eine 
Folge des Privatmonopols, das den Spiritusinteressenten durch 
die Reichsbranntweinstelle zuteil geworden ist. 

Kein Wunder, daß schon vor den letzten Erhöhungen der 
Spirituspreise große Aktienbrennereien für dieses Jahr Divi¬ 
denden von 20—25% festsetzen konnten neben bedeutenden 
Rückstellungen für die Kriegsgewinnsteuer. 

Auf die bedenklichen Folgen der hohen Spirituspreise für 
die Volksernährung ist schon neuerdings im Reichstag hin¬ 
gewiesen worden. Wenn sich der Nutzen der Kartoffeln in den 
Brennereien mit mindestens 6—7 <f( berechnet, während der 
Preis der Speisekartoffeln auf 4 Jf festgesetzt ist, dann werden 
die Spiritusinteressenten natürlich darauf bedacht sein, ihre 
Kartoffeln in den Brennereien zu verarbeiten, zumal in den 
Brennereien auch die minderwertigen Fabrikkartoffeln (fast) 
den gleichen Wert haben, wie die Speisekartoffeln. Dazu kommt 
noch die höchst bedenkliche Bevorzugung der Großgrund¬ 
besitzer, die zugleich Brenner sind, und des ganzen Brennerei¬ 
gewerbes, die darin besteht, daß die Brennereien das Recht be¬ 
kommen haben, alle Kartoffeln, die sie brauchen, um die 90% 
ihres Friedens-Durchschnittsbrandes herzustellen, für ihre Brenn¬ 
zwecke festzulegen; erst seit dem 18. Oktober 1916 dürfen nach 
einer Bestimmung des Kriegsernährungsamtes 25 % der eigenen 
Ernte den Brennereibesitzern genommen werden, insoweit ans 
ihr die zur Erfüllung von 67,5% ihres Durchschnittsbrandes 
benötigten Kartoffeln gedeckt sind. Die „Zeitschrift für Spi¬ 
ritusindustrie“ schreibt zu dieser „Wegnahme von 25% der 
Brennereikartoffeln“: „Im Augenblick sind wir gezwungen, 
uns jeder Beurteilung dieser Maßnahme zu enthalten“. Die 
Brennereibesitzer brauchen also ihre Kartoffeln nicht oder doch 
nur zum geringsten Teil zur Ernährung an die Bevölkerung 
abzuliefern, während der Bauer und der kleine Landwirt durch 
die Bestimmungen des Kriegsernährungsamtes dazu gezwungen 
ist. Was sollen die kleinen Landwirte zu solchen Vorrechten 
der Großgrundbesitzer sagen, die zugleich Brenner sind! 

In dem von dem Reichstagsabgeordneten Robert Schmidt 
bekanntgegebenen Schreiben des Kreisausschusses von Garde¬ 
legen ap den Magistrat der Stadt Bochum wird die Unmöglich¬ 
keit großer Kartoffellieferungen (nach der Frankf. Zeitung) u. a. 
damit begründet: „Die Brennereien zahlen auch für unsortierte 
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Kartoffeln die gleichen Preise wie für sortierte Speisekartoffeln. 
Die ihnen für ihr Kontingent zustehende Kartoffelmenge for¬ 
dern dieselben auf jeden Pall, so daß den Kreisen noch die 
Pflicht erwächst, den Brennereien Kartoffeln zuzuweisen, wenn 
dieselben aus der eigenen Wirtschaft bzw. aus der Wirtschaft 
der Genossen nicht aufgebracht werden können. Eine Mög¬ 
lichkeit, von den großen Gütern, die fast immer nebenher 
Brennereibetrieb haben, Kartoffeln zu erhalten, is A augenblick¬ 
lich kaum vorhanden.“ 

Solche Begünstigungen der Großgrundbesitzer, die zugleich 
Brennereibetrieb haben, lassen sich doch nur rechtfertigen, 
soweit es sich um Herstellung des unentbehrlichen Spiritus 
zu militärisch-technischen Zwecken handelt. Aus den oben 
mitgeteilten Äußerungen der „Zeitschrift für Spiritusindustrie“ 
und aus den Grundsätzen und Zielen der Spiritus-Zentrale und 
ihrer Geschäftsführung geht aber deutlich hervor, daß die ln 
dieser fest geschlossenen Organisation vereinigten Spiritus¬ 
interessenten immer und mit allen Mitteln bestrebt sind, auch 
den Verbrauch an Trinkbranntwein in unserem Volke zu 
steigern, und daß sie die infolge des Krieges eingetretenen 
Beschränkungen des Verbrauchs an solchem, unbekümmert 
um das Wohl unseres Volkes, lebhaft beklagen. 

Darüber hat sich Reg.-Kat Kreth, ein hervorragendes Mit¬ 
glied der konservativen Partei des Reichstags, in lehrreichen 
Ausführungen in der Generalversammlung des Vereins der 
Spiritusfabrikanten am 25. Februar 1916 folgendermaßen aus¬ 
gesprochen: 

„Im April durfte überhaupt kein Trinkbranntwein verkauft werden; 
die 3 folgenden Monate wurden je 2 % der versteuerten Menge des Betriebs¬ 
jahres 1913 14 zur Versteuerung zugelassen, und nachher für jedes folgende 
Vierteljahr 15%. Vor Neujahr, haben wir die Versendung von Trink¬ 
branntwein auf vierzehn Tage aussetzen müssen. Das hat berechtigte 
Klagen der Destillateure hervorgerufen, und uns hat es auch leid getan; 
denn es ist ja bekannt, daß der Trinkbranntwein die Mittel liefert, um 
den Preis des Brennspiritus niedrig zu hallen. Wenn wir also gezwungen 
sind, vierzehn Tage lang keinen Trinkbranntwein zu liefern, so haben wir 
einen beträchtlichen Verlust. . . . Naturgemäß mußte eine Erhöhung der 
Verkaufspreise erfolgen: 150 .It für 1 Hektoliter. Darauf werden sich die 
Destillateure auch einrichten, denn es ist besser, teuren Branntwein zu haben 
als gar keinen.“ 

Und in Beziehung auf die Zukunft des Brennereigewerbes 
führte Reg.-Rat Kreth aus: 

„Wir haben manche bisher aus dem Auslande bezogenen Stoffe mit 
Hilfe des Spiritus im Inlande hersteilen können, das wird man dem Spiritus¬ 
gewerbe, wenn wieder Frieden eingekehrt sein wird, nicht vergessen 
dürfen. Aber auch der Trinkbraimtwein wird hoffentlich wieder zu Ehren 
kommen. Der Krieg ist ein großer Lehrmeister, und sehr viele haben 
„umlernen“ müssen. Der Branntwein, der unsere feldgrauen Brüder im 
Schmutz und Regen der Schützengräben erwärmt und stärkt, wird in Urnen 
Fürsprecher finden, die, wenn sie nach Friedensschluß in die Heimat zuriick- 
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kehren, seinen Ruhm verkünden werden. Man wird einsehen. daß eine 
gesunde Praxis stärker ist als eine krankhafte Theorie, und dai.'> Probieren 
immer noch über Studieren geht. Und wenn dann nachher das Odium 
von dem Trinkbranntwein genommen, wenn der vergällte Branntwein als 
Ersatz für Petroleum und alle möglichen anderen Stoffe, die wir früher 
aus dem Ausland bezogen, weiter im Frieden zur Anwendung kommt, so 
kann das Brennereigewerbe hoöen, wieder zu einer gröberen Entfaltung zu 
kommen; und das wollen wir ihm von Herzen wünschen als Ersatz für 
die Leiden, die es während des Krieges zu ertragen gehabt hat.“ 

Wer diese Anschauungen und Grundsätze der Spiritus¬ 
interessenten würdigt und die Leistungsfähigkeit und die Er¬ 
folge ihrer fest geschlossenen Organisation kennt, der wird zu¬ 
geben, daß das Brennereigewerbe nicht nur eine sehr bevorzugte 
Stellung in unserem Staats- und Wirtschaftsleben einninnnt, 
sondern sich auch einer Fülle von Macht und Einfluß in un¬ 
serem Volksleben, in Staat und Gemeinde, erfreut, die für die 
Wohlfahrt unseres Volkes gefährlich ist. Mögen die Spiritus¬ 
interessenten sich auch noch so oft rühmen, immer nur der 
Mäßigkeit im Alkoholgenuß das Wort zu reden, so bekunden 
sie doch in Wort und Schrift und vor allem durch ihre Ge- 
sehäftspraxis, daß es ihnen stets zuerst auf die Förderung des 
Brennereigewerbes und auf die Mehrung ihrer finanziellen Vor¬ 
teile ankommt, daß sie aber auf die Gefahren, die mit dem 
Genuß des Trinkbranntweins für die Wohlfahrt unseres Volkes 
verbunden sind, keine Rücksicht nehmen. Vielmehr schelten 
sie alle, die es für ihre vaterländische Pflicht erachten, unser 
Volk gegen die Gefahren des Alkoholismus zu schützen, gleich¬ 
viel, ob sie Anhänger der Temperenz oder der Abstinenz sind, 
in gleicher Weise „Fanatiker“. Selbst der Deutsche Verein 
gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, der stets mit aller 
Entschiedenheit bewußt und grundsätzlich einen besonnenen 
Standpunkt vertreten hat, ist hei den Spiritusinteressenten der 
gleichen Verdammnis verfallen wie die Vertreter schärfster 
Enthaltsamkeit. So schrieb die „Zeitschrift für Spiritus¬ 
industrie“ schon im Januar 1914: 

„Wenn man doch in den Reihen des Vereins den Mut hätte, auch 
nach außen hin. sein wahres Gesicht zu zeigen! Seit langem schon hat 
dieser Verein seine ursprüngliche Aufgabe, gegen den Mißbrauch zu 
kämpfen ganz aufgegeben und steuert nunmehr ausschließlich in abstinenz- 
lerischem Fahrwasser.“ „Sowohl die führenden Persönlichkeiten, wie auch 
besonders die Geschäftsführung des Vereins in ihren Publikationen unter¬ 
scheiden sich schon nahezu in nichts von den Vertretern der Totalabstinenz.“ 

Selbst die Regierungen werden trotz aller Begünstigungen 
des Brennereigewerbes von den Spiritusinteressenten angeklagt, 
daß sie die Alkoholgegner in unerlaubter Weise unterstützen: 
„Wir sind leider seit Jahren daran gewölmt, daß die Bestre¬ 
bungen auch der rabiatesten Abstinenzapostel von den Re¬ 
gierungen im In- und Ausland auf das tatkräftigste unterstützt 
werden, imd auch der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch 

Die Alkoholfrage. 1917. 
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geistiger Getränke erfreut sich des Schutzes unserer Behörden 
in reichem Maße“. Ob diese Anklagen gegen die Regierungen 
nun wohl verstummen werden, nachdem das Privatmonopol der 
Spiritusinteressenten durch die Errichtung der Reichsbrannt¬ 
weinstelle staatliche Anerkennung gefunden hat? 

Auch von dem Präsidenten des Kriegsernährungsamtes 
haben die Alkoholinteressenten, wie die Verhandlungen des 
Reichstags in den letzten Wochen gezeigt haben, nicht allzu viel 
Leid zu befürchten. Herr von Batocki teilt, wie es scheint, die 
Anschauungen der Großgrundbesitzer, die Brennereibetrieb 
haben; er trägt auch kein Bedenken, die Alkoholgegner ohne 
jede Einschränkung „Fanatiker“ zu nennen, und erklärte am 
3. November im Reichstag: „Die absoluten Temperenzler und 
Alkoholgegner glauben, daß jetzt ihre Zeit gekommen sei, und 
sie gelien mit einer Energie \ind Rücksichtslosigkeit, z. T. auch 
mit Mitteln vor, die nicht mehr ernst genommen zu werden 
verdienen, über die man noch am mildesten urteilt, wenn man 
darüber mit einem gewissen Humor hinweggeht. Der Krieg 
ist nicht die geeignete Zeit, unsere ganzen Volkssitten von 
Grund aus umzuwälzen und Maßnahmen durchzusetzen, die 
bisher nicht durchgesetzt werden konnten.“ Herr von Batocki 
sollte doch wenigstens anerkennen, daß alle Alkoholgegner die 
Bekämpfung des Alkoholismus als ihre ernste vaterländische 
Pflicht ansehen, und daß sie ein gutes Recht haben, auch die 
Kriegszeit für ihre Propaganda zu benutzen. Die Mahnungen 
und Forderungen der Alkoholgegner lassen sich nicht „mit 
einigen ironischen Bemerkungen“ und auch nicht „mit einem 
gewissen Humor“ abtun, am allerwenigsten in einer so ernsten 
Zeit, wie wir sie jetzt durchleben, in der die Knappheit der 
Lebensmittel unserem Volke, besonders den Minderbemittelten 
die größten Entbehrungen auferlegt. 

Gewiß: Es ist ohne weiteres zuzugeben (und gerade wir 
von unserem Standpunkt aus bedauern dies mit dem Präsi¬ 
denten des Kriegsernährungsamtes), daß im Laufe des Krieges 
schon mancherlei Behauptungen aufgestellt wurden, welche in 
ihrer Allgemeinheit, vielleicht auch Einseitigkeit, unrichtig 
waren, mancherlei Anklagen erhoben wurden, welche nach 
Inhalt und Form über das Ziel hinausschossen, mancherlei 
Forderungen vertreten wurden, welche nach Lage der Dinge 
nicht verwirklicht werden können. Aber hier wäre es Aufgabe 
der maßgebenden Stellen, das Berechtigte herauszuschiileu. 
Und neben solchen Stimmen stehen doch die sehr vielen Stim¬ 
men aller derjenigen, welche sich frei wissen von Fanatismus, 
welche in ruhiger Abwägung dessen, was notwendig und mög¬ 
lich ist, ihre Wünsche und Forderungen stellen. Wären deren 
Stimmen schon früher gehört und beachtet worden, so stünde 
es heute besser um die Ernährungsbestände unseres Volkes. 
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Solange aber bei wichtigsten Entscheidungen die Interessen 
einzelner Berufsstände stärker berücksichtigt werden als das 
Wohl der Allgemeinheit, solange ist die Lage der Spiritus¬ 
interessenten, auch während des Krieges, überaus günstig. Um 
so mehr werden alle, die den Ernst und die Bedeutung der 
Alkoholfrage für die Wohlfahrt unseres Volkes erkannt haben, 
es als ihre Pflicht ansehen, durchzuhalten auch im Kampf gegen 
diesen inneren Feind. In jedem Kampf ist es gut zu wissen, 
wo der Feind steht, auch im Kampf gegen den Alkohol. 


Es kommt nicht allein darauf an, was durch verschiedene 
Arten des Erwerbs materiell gewonnen wird. Es kommt aucli 
darauf an, wie die Erwerbsgebiete auf die Erhaltung der 
physischen und ideellen Kräfte des Volkes wirken. 

Mit materiellen Mitteln allein kann ein Volk seinen Platz 
in der Welt weder behaupten noch vergrößern. Physische, 
sittliche und geistige Gesundheit sind auch heute noch der 
größte Volksreichtum. 

Fürst v o n B ü 1 o w , 
in seinem Buche „Deutsche Politik “. S. 2!)9. 


Das „Alkoholkapital“ hat an der Trunksu eh t ein viel 
geringeres finanzielles Interesse, als man zu glauben geneigt 
ist. Die gewaltigen Konsumzahlen werden viel stärker, ja 
entscheidend von dem regelmäßigen Konsum als 
durch den Alkoholmißbrauch der Trinker bestimmt. Auf den 
regelmäßigen Konsum, der nichts mit der Trunksucht zu 

tun hat, kommt es bei dem Kampf um den Alkohol an. 

Unsere moderne wirtschaftliche, gesellschaftliche und 
politische Entwicklung hat diesen regelmäßigen Alkoholkonsum 
durch Vermehrung der Anlässe und Gelegenheiten zum Trinken, 
durch Steigerung des Bedürfnisses nach Alkohol in die Höhe 
getrieben. Der Kapitalismus hat die Voraussetzungen nicht 
erst zu schaffen brauchen, er hat die vorhandenen ausgebaut 
und ausgenützt. 

Professor Dr. Stein, Frankfurt a. Main, 
in „Der Alkoholismus“, VII — ..Alkohol und Arbeiterschaft“ —, S. S4. 
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Sind die Iren trunksüchtig? 

Von Dr. Ernst Schultze, Großborstel. 

Unzweifelhaft ist der Trunk seit Menschenaltern ein Krebsschaden 
Irlands. Darf man daraus aber die Folgerung ziehen, daß die Iren ihrer 
Natur nach, oder weil es ihnen an Willenskraft fehle, zur Trunksucht neigen? 
Dies wäre ein Denkfehler, der nur durch gänzliche Unkenntnis der gesetz¬ 
mäßigen Beziehungen entschuldbar wäre, die zwischen der wirtschaftlichen 
und sozialen Lage eines Volkes einerseits und den Äußerungen seiner 
Lebenslust oder seiner Verzweiflung andererseits bestehen. 

Allein abgesehen hiervon, ist die Beantwortung der Frage durch eine 
lange Überlieferung falscher Urteile nicht nur verwirrt, sondern beinahe 
hoffnungslos verzerrt worden. Es darf nicht vergessen w r erden, daß die aller¬ 
meisten Gesamturteile über das irische Volk aus England stammen, daß 
nur eine kleine Anzahl sonstiger Europäer die grüne Insel bereist hat, und 
daß daher das Urteil der Welt über die Iren seit vielen 
Jahrhunderten durch die englische Brille gesehen ist. 
Daß diese niemals liebenswürdig zu sein pflegt, wenn es sich um ein 
fremdes Volk handelt, noch dazu um eines, das sich nie in die britische 
Fremdherrschaft finden konnte, so daß es sich immer wieder in blutigen Auf¬ 
ständen erhob, braucht nur angedeutet zu werden. 

Auch spricht das englische hochgespannte Selbst- und Kraftbewrußtsein 
in der Beurteilung des irischen Volkes ein entscheidendes Wort mit 1 ): wie 
könnte wohl diese Nation, die man jahrhundertelang als minderwertig 
beurteilte und behandelte, der man stets Mißtrauen, nicht selten Verachtung 
entgegenbrachte, edlere Eigenschaften besitzen denn die englische!? 

Endlich wurden die Urteile von Männern aus anderen Ländern auch 
durch einen Umstand gefärbt, dessen Bedeutung, ist man erst auf ihn auf¬ 
merksam geworden, in der Literatur über jedes Volk zutage tritt: durch die 
Leichtigkeit, mit der über eine fremde Nation absprechende 
Urteile gefällt werden. Es geschieht weit seltener, daß ein Lob aus¬ 
gesprochen wird, als ein Tadel. Die Ursache braucht keineswegs in Läster¬ 
sucht zu liegen. Vielmehr erwächst sie aus zahlreichen Wurzeln, unter 
denen nicht die unwichtigste das unbehagliche Gefühl ist, daß bei dem 
fremden Volke alles anders ist denn zu Hause. Dieses Gefühl der Fremd¬ 
artigkeit berührt erkältend, stört zudem liebgewordene Gewohnheiten und 
Anschauimgen und ruft so mehr oder weniger scharfe Urteile über angeblich 
bei dem fremden Volke zu beobachtende Absonderlichkeiten hervor, die 
bei näherem Zusehen vielleicht gar nicht vorhanden sind. 

Es mag daher auch fraglich sein, welche Bedeutung den in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters häufig anzutreffenden Klagen 
zukommt, daß die irischen Mönche in deutschen Klöstern 
gern dem Laster des Trunkes frönten. Beliebt waren diese „Schotten- 

1) Siehe darüber etwa Macaulavs Bemerkungen in seiner „Geschichte 
Englands“. 
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manche“ — so nannte man damals alle aus Irland stammenden Träger der 
Tonsur — schon seit längerer Zeit nicht mehr. Ob aber die Trunksucht, 
durch die sie sich unzweifelhaft übel bemerkbar machten, dem Grade nach 
von der des Durchschnitts der anderen Mönche jener Zeit abwich — diese 
Frage ist vielleicht kaum zu entscheiden, da unvoreingenommene Urteile 
aus einem breiteren Beobachtungsfeld nicht vorliegen. Was wir von der Trunk¬ 
sucht der irischen Mönche jener Zeit hören, bezieht sich auf einzelne Fälle, 
die eben deshalb besonders auffallen mochten, weil sie an Männern beob¬ 
achtet wurden, die man nunmehr als Fremdkörper ansah und nicht mehr — 
wie zu Beginn der außerordentlich segensreichen, kulturbringenden Tätigkeit 
der Iren im 8., 9. und 10. Jahrhundert — als Träger erhabener geistiger 
Güter und bedeutungsvoller gewerblicher Künste. 

So darf man denn doch wohl keine allgemeinen Schlüsse etwa aus dem 
satirischen Gedicht des Nicolaus von Bibera ziehen, das uns im 
13. Jahrhundert trunkene Erfurter Schottenmönche vorführt, die prahlen, 
ßrendan (ein irischer Heiliger) sei Christi Bruder, und Brigita (eine irische 
Heilige) seine Mutter, und die solche Behauptungen mit der Logik der Leute 
beweisen, die des himmlischen Taus zu viel genossen haben. Daß ein 
hervorragender irischer Mönch — der sogenannte Lütticher Magister, der 
unter dem Namen Sedulius Scotus bekannt ist — schon früher seiner 
Liebe für den Becher Ausdruck gegeben hatte, indem er die Musen anrief, 
kann noch weniger als Beweis für irische Trunksucht gelten. Findet man 
doch in der kirchlichen Kunst des beginnenden und des ausgehenden Mittel¬ 
alters ungemein häufig Darstellungen, die den Wein und seine Wirkungen 
preisen; in späteren Jahrhunderten tritt dies zurück. Ich entsinne mich 
der immer frischen Verwunderung eines Buren über diese Verherrlichung 
des Trinkens in der kirchlichen Kunst früherer Zeiten. Er sollte den Wein¬ 
bau in der Kapkolonie fördern und unternahm deshalb eine große Studien¬ 
reise durch die Randländer des Mitteimeers; ich machte seine Bekanntschaft 
in Spanien, wo wir in vielen Städten, gemeinschaftlich mit seiner Frau, einer 
Deutschen, die prächtigen Kirchen in Augenschein nahmen, in denen er so 
mannigfache Darstellungen, nicht selten humoristischer Art, der Segnungen 
des Weingenusses fand, daß er von einem Erstaunen ins andere fiel. 

Man wußte also im Mittelalter den Weingenuß allgemein, auch in kirch¬ 
lichen Kreisen, zu schätzen und stellte seine Wirkungen häufig humoristisch 
dar. Es läßt sich daher kaum als besondere irische Alkoholliebe deuten, 
wenn Sedulius Scotus in einem seiner panegyrischen Gedichte, das an einen 
gewissen Robertus gerichtet ist, der reiche Weinberge besaß, rühmt, daß er 
die Geister mit himmlischem Tau zu unterweisen verstehe. 

Ebenso erscheint es mir aus den eben genannten Gründen zweifelhaft, 
ob die irischen Mönche in Oberdeutschland im 13. u n d 14. Jahrhundert 
es schlimmer trieben, als die aus nichtirischem Blut entsprossenen. Wir 
kennen aus der Sittengeschichte jener Zeit so zahlreiche Tatsachen der Ver¬ 
wilderung der Geistlichkeit, daß es merkwürdig wäre, hätten die Iren davon 
eine besondere Ausnahme gemacht. Verfielen sie also in Ausschreitungen, 
so ist vielmehr anzunehmen, daß diese weit eher Anstoß erregten und viel 
sicherer im Gedächtnis behalten, gelegentlich also auch niedergeschrieben 
wurden, als wenn die eingeborenen Mönche sich derselben Vergehen 
schuldig machten. Mithin ist es wohl mehr als allgemein sittengeschichtliche 
denn als eigenartig irische Erscheinung zu bewerten, wenn in Nürnberg zu 
Ende des 14. Jahrhunderts und später die irischen Mönche eine Schenke 
besaßen, in der sie so gastierten, daß sie am anderen Morgen keine Messe 
lesen konnten. Auch sonst trieben sie es bös; es gab in dieser Stadt damals 
ein Sprichwort: wenn jemand seine Frau vermisse, möge er sie im Schotten¬ 
kloster suchen. In Wien hielten die Schottenmönche öffentliche Tanz¬ 
lustbarkeiten ab, versetzten Kelch und Ornat, ja sogar die Glocken 1 ). 

1) H. Zimmer: Über die Bedeutung des irischen Elements für die mittel¬ 
alterliche Kultur. (Preußische Jahrbücher, Rand 59, 1887, S. 52 f.) 
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Diese» Gebühren bekundete einen argen Verfall. Ein halbe» Jahr¬ 
tausend früher hatten die Iren eines der wertvollsten Elemente der Kultur 
nach Deutschland verpflanzt und mit sorgsamer Hand gepflegt. Waren sie 
nun so heruntergekommen, so ist als Ursache wohl nicht nur der allgemeine 
Verfall des Mönchtums anzusprechen. Vielmehr hat sehr bedeutend auch 
die Tatsache mitgewirkt, daß Irland, nachdem Papst Hadrian IV. die Insel 
im Jahre 1154 durch eine Bulle dem König von England gegen gewisse 
Abgaben geschenkt hatte — weil ihm die geringe Selbständigkeit, die sich 
die irische Kirche gegenüber Rom bewahrt hatte, ein Dorn im Auge war — 
seit dem Jahre 1171 durch die Engländer unterjocht worden 
war, und daß unter der Gewaltherrschaft dieser östlichen Nachbarn jede» 
selbständige Leben in der irischen Kirche und im Volke zugrunde gegangen 
w'ar. Man könnte es nicht als merkwürdig betrachten, wären die Iren noch 
tiefer gesunken. Genauere Nachrichten haben wir namentlich seit der Zeit, 
da die Königin Elisabeth einen irischen Aufstand niederschlagen ließ. Die 
Grausamkeiten, die von den Engländern damals, dann wieder unter Cromwell 
und nachmals wiederholt in Irland begangen wurden, lassen es als ein 
Wunder erscheinen, daß in der eingeborenen Bevölkerung, die mit einer 
Rücksichtslosigkeit und Schärfe geknechtet wurde, für die es wenige Gegen¬ 
beispiele in der Weltgeschichte gibt, überhaupt noch soviel Willenskraft übrig 
blieb, um nicht gänzlich zu vertieren. 

So entwürdigend gestaltete sich die Lage der Iren unter dem 
ihnen seit 1697 von den Engländern auferlegten Strafgesetzbuch, daß 
Edmund Burke, der große Staatsmann und Parlamentsredner des 18. Jahr¬ 
hunderts, dieses Gesetz kennzeichnete „als wohl durchdacht und wohl 
geordnet in allen seinen Teilen; eine Maschine von kluger und überaus feiner 
Erfindung, so vorzüglich zur Unterdrückung, Verarmung und Erniedrigung 
eines Volkes und zur Herabwürdigung selbst seiner menschlichen Natur 
geeignet, wie sie jemals von dem verderbten Scharfsinn eines Menschen er¬ 
funden worden ist.“ 

Alle Geschichtsschreiber — auch die englischen —, die sich das un¬ 
parteiische Studium der Wirkungen jener Strafgesetze auf das irische Volk 
zur Aufgabe machten, kamen übereinstimmend zu der Ansicht, die einer der 
fähigsten englischen Historiker, W. E. H. Lecky, in die Worte kleidet: „Es 
ist für einen jeden irischen Protestanten, dessen Geist nicht durch religiöse 
Bigotterie ganz verderbt ist, unmöglich, auf das Strafgesetzbuch ohne Scham 
und Unwillen zurückzublicken. Die Jahrbücher der Verfolgung enthalten 
viele blutigere Blätter; aber sie enthalten, ausgenommen in betreff der Juden, 
kein Beispiel einer Reihe von Gesetzen, die wohl- 
berechneter und scharfsinniger darauf angelegt 
waren, ihre Opfer zu erniedrigen, sie auf jeder Lebensstufe 
zu bestechen, um ihre Überzeugungen zu verleugnen und Zwietracht und 
Mißtrauen innerhalb des Familienkreises zu säen 1 ).“ 

Es ist schwer zu sagen, ob die Strafgesetze wirtschaftlich oder moralisch 
die üblere Wirkung übten. Da die englische Zwingherrschalt es als ihr gutes 
Recht betrachtete, jeden einzelnen Gewerbezweig auf der westlichen Nachbar¬ 
insel, der dem englischen Wirtschaftsleben Wettbewerb machen konnte, zu 
erdrosseln oder schon im Keime zu ersticken, so wurden auch die bltihendken 
Gewerbe (beispielsweise die Leinenindustrie und die Fischerei) wie zwischen 
Mühlsteinen zermalmt. Selbst die tatkräftigsten Männer in 
Irland vermochten nicht vorwärts zu kommen, sondern 
wanderten nach den Ländern des europäischen Festlandes oder nach Nord- 


1) William Edward Hartpole Lecky: Vier historische Essays. Deutsch 
von Dr. H. Jolowicz. Berlin: J. Jolowicz, 1879. S. 118f. Lecky hat in 
»einer siebenbändigen „Geschichte Englands im 18. Jahrhundert“ (zumal in 
den ersten vier, auch in deutscher Übersetzung erschienenen Bänden) die 
politische und Kulturgeschichte Irlands von der Mitte des 17. Jahrhunderts 
an bis um das Jahr 1790 mit Meisterhand geschildert. 
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amerika aus. Zurück blieben die weniger tatkräftigen, 
moralisch also leichter — auch vom Alkohol — verführbaren. Sie versanken 
in der elenden Lage, in der sie sich, befanden. Es schien keinen Ausweg 
aus ihr zu geben, der nicht alsbald durch einen neuen Unterdrückungs¬ 
beschluß der englischen Regierung verschlossen ward. So sanken die 
Irländer in den Zustand eines Helotenvolkes hinab, dem das 
einzige Heil daraus erwachsen konnte, daß es sich überhaupt nicht mehr 
bemerkbar machte. Die Art, in der die englischen Grundherren — ein 
großer Teil der Insel war unter Offiziere und Soldaten aus den englischen 
Eroberungskriegen verteilt worden — ihre armseligen irischen Pächter be¬ 
handelten, setzte sogar die Besucher aus England in Erstaunen. Arthur 
Young, ein kluger Landwirt, dessen Schriften über seine Reisen in Frank¬ 
reich und Irland eine wichtige Geschichtsquelle geworden sind, stellte 1776 
mit höchstem Erstaunen fest, daß der Grundbesitzer in Irland seine Pächter 
in einer Weise behandle, wie dies in England imdenkbar wäre: vom „zu 
Boden schlagen“ spreche er, als sei dies die natürlichste Sache der Welt, 
und die Lage des Volkes sei so unendlich trostlos, daß er glaubhaft habe 
erzählen hören, die irischen Pächter und Häusler würden es sich zur Ehre 
schätzen, wollte sich der Grundbesitzer ihre Frau oder eine ihrer Töchter 
für sein Bett kommen lassen. 

In solcher Knechtschaft mußten der irischen Nation einige der wichtigsten 
moralischen Eigenschaften beinahe völlig ertötet werden. Die Trunk¬ 
sucht aber ist vor allem ein Problem der Willenskraft Hat ein Volk die 
üblen Wirkungen unmäßigen Trinkens erkannt, so hängt es, abgesehen von 
seiner sozialen Lage und den von öffentlicher und privater Seite getroffenen 
Abhilfsmaßregeln, ausschließlich von dem Maße seiner Willenskraft ab, wie 
weit diese Bestrebungen Erfolg haben. Nahm also die Trunksucht in Irland 
großen Umfang an — ich setze diesen Fall zunächst nur, er soll alsdann 
untersucht werden, — so wäre es bei den unsäglichen moralischen Ver¬ 
wüstungen, die zumal durch die Strafgesetze des Jahres 1697 angerichtet 
waren, durchaus kein Wunder gewesen, wäre die moralische Willenskraft 
der Iren bis in die Wurzel zerstört worden. Nichts von dem, was anderen 
Völkern durch die Staatsgewalt an moralischer Erziehung zuteil ward, galt 
für Irland. Es befand sich in derselben Lage wie Rußland oder das König¬ 
reich beider Sizilien. Das Gesetz kaimten die Irländer nur als Ausdruck 
einer ihnen feindlichen und sie moralisch niederdrückenden Gewalt. 
„Während des größeren Teiles eines Jahrhunderts war das Hauptziel der 
Gesetzgebung, eine Religion durch Aufmunterung einiger der schlimmsten und 
durch Bestrafung einiger der besten Eigenschaften unserer Natur auszurotten. 
Ihre Belohnungen gewährte sie dem Denunzianten, dem Heuchler, dem 

pflichtvergessenen Sohne oder der treulosen Frau. Es würde in der 

Tat kaum möglich sein, sich ein schändlicheres System gesetzlicher Tyrannei 
zu denken, als das, welches in der Mitte des 18. Jahrhunderts jede 
Klasse und fast jedes Interesse in Irland niederhielt 1 ).“ 

Unter diesen Umständen sollte man erwarten, daß die Trunksucht in 
Irland die entsetzlichsten Verwüstungen angerichtet hätte. In der Tat kann 
man englische Schilderungen genug finden, die dieses verachtete Volk als 
dem Dämon der Trunksucht rettungslos verfallen darstellen. Die englischen 
Vorstellungen über Irland am Schlüsse des 18. Jahrhunderts sind haupt¬ 
sächlich dem Sir Jonah Barrington entnommen, der sich in den 
ausschweifendsten Kreisen der irischen Gesellschaft bewegte und zudem die 
Gewohnheit hatte, all seine Schilderungen, der größeren Wirkung halber, ins 
Grelle zu malen 2 ). Kommt ein unparteiischer Beobachter auf das 
Trinken in Irland zu sprechen, so lautet sein Urteil anders. So schrieb 

1) Lecky a. a. ü. S. 121. 

2) Lecky: Geschichte Englands im 18. Jahrhundert. Deutsch von Fer¬ 
dinand Löwe. Leipzig und Heidelberg: (\ F. Winter, 1880. Band 2. S. 343 
Anmerkung. 
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Arthur Young 1776: „Trunksucht und Duellwut sind die beiden Be¬ 
schuldigungen, die man immer gegen die irischen Herren vorgebracht hat; 
allein die Veränderung in den Sitten, die in Irland Platz gegriffen hat, ist 
in England nicht allgemein bekannt. Trunksucht sollte nicht länger 

als Vorwurf aufgeführt werden. Auch bin ich selbst nie auf- 

gefordert worden, ein einziges Glas mehr zu trinken, als ich Lust hatte. Ich 
kann noch weiter gehn und versichern, daß starkes Trinken unter begüterten 
Leuten sehr selten ist 1 ).“ 

Ähnlich bezeugt Campbell: „Was das Trinken betrifft, so bin ich 
glücklicherweise enttäuscht worden. Die Flasche macht fleißig die Runde, 
aber nicht in dem Übermaße, von dem wir gehört haben 2 ).“ Andere eng¬ 
lische Beobachter bekunden das gleiche. Auch solche, die —* wie Twiss — 
sonst eine recht ungünstige Ansicht vom irischen Leben hatten, erklärten, 
daß weder Gastfreiheit noch Trinken im Übermaße vor¬ 
kämen. 

Crumpe sprach 1793 nur von den Mittelmännern — jenem wirt¬ 
schaftlichen Zwischenglied, das oft auch bei anderen Völkern nicht eben 
kulturfördernd wirkte — als von der „Klasse, in welcher allein noch ein 
Rest von jener rohen Trunksucht übrig ist, die früher dem Königreich zur 
Schande gereichte 3 ).“ 

Daß im eigentlichen Volke in Irland die Trunksucht keineswegs 
als Ideal angesehen wurde, dafür liefert die Geschichte manchen positiven 
und manchen negativen Beweis. Hätte die Trunksucht dort wirklich so stark 
geherrscht, wie dies manche Engländer behaupteten, so wäre es ka^m mög¬ 
lich gewesen, daß die bedeutenden Unruhen der Landbevölkerung, die durch 
ihre elende Lage und ihre Ausbeutung hervorgerufen wurden, ohne alkoholi¬ 
sche Ausschweifungen der schlimmsten Art vorübergegangen wären, ln 
Wirklichkeit ist jedoch weder aus den Agrarunruhen des Jahres 1711, noch 
aus der Weißburschenbewegung (1760 ff.) oder den weiteren Unruhen der 
Stahlburschen usw., irgend etwas davon bekannt. Überfiel einer dieser 
Geheimbünde ein Gutshaus oder eine Pachtung, um den Gutsherrn oder einen 
Pächter, der sich der verhaßten Ausbeutung des ersteren gefügt hatte, zu 
strafen, so geschah dies häufig unter Anwendung schwerer Gewalt — nicht 
aber unter alkoholischen Ausschweifungen, w f ie sie bei einem trunksüchtigen 
Volke unter keinen Umständen ausgeblieben wären. Hätten die gleichen 
Unruhen in Rußland stattgefunden, so würden sich Orgien der Trunkenheit 
daran angeschlossen haben. Bei den 1760 beginnenden Bauernunruhen, die 
sich gegen die Erpressung der Grundherren in Irland richteten, schwuren die 
Bauern einander zu, sich der geistigen Getränke, solange sie im Diensl 
seien, zu enthalten 4 ). 

An berauschenden Getränken fehlte es in den großen und 
kleinen Gutshäusern Irlands nicht. Dazu w'ar schon die Zahl der 
Engländer unter der Landbesitzerklasse viel zu groß. Ein Ausschuß des 
irischen Oberhauses, der 1737 eine Untersuchung über den sogenannten 
„Höllenfeuerklub“ veranstaltete, führte in seinem Bericht im Anschluß hieran 
Klagen über die zunehmende Vernachlässigung des Gottesdienstes, der 
religiösen Erziehung und der Sonntagsfeier, während Müßiggang, Luxus und 
Weltsinn, Spielen und Trinken zunähmen. Zwei Jahre später forderte das 
Oberhaus den Lord Sandry vor seine Schranken, der beim Streit in der 
Trunkenheit einen Mann getötet hatte, und erklärte ihn des Mordes für 
schuldig 5 ). 


1) Arthur Young: A Tour in Ireland. Band 2, 8. 238. 

2) Campbell: Philosophical Survev of the South of Ireland. S. 39. 

3) Quellenangabe siehe bei Lecky: Geschichte Englands. Band 2, S. 343. 

4) J. Venedev: Irland. Leipzig: F. A. Brockhaus, 1844. Band 1. 
S. 184 f. 

5) Lecky a. a. O. Band 2, S. 347. 
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Auch bei dem Kleinadel auf dem Lande machten sich Trunken¬ 
heit und Verschwendung bemerkbar. Wurde der gewaltige Ver¬ 
brauch französischen Weins als Nationalunglück beklagt, so 
mußte hauptsächlich die kleinere Gentry als schuldiger Teil gelten. Berkeley 
bemerkte in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, daß in England viele 
Gentlemen, die über ein Jahreseinkommen von 1000 Pfund Sterling ver¬ 
fügten, in ihren Häusern keinen Wein tränken — während dies in Irland 
kaum von jemand gelten könne, der jährlich nur 100 Pfund Sterling zu 
verzehren hätte. Man wußte damals in Irland — ebenso wie in Schottland — 
viel zu erzählen von Flaschen, die keinen ebenen Boden hatten, so daß 
man sie, hatte man sie geöffnet, schleunigst auszutrinken gezwungen war; 
ebenso von Weingläsern, deren Fuß abgebrochen war, so daß man sie in 
einem Zuge leeren mußte. Gelage, die Tag und Nacht fortdauerten, bis auch 
die geübtesten Zecher unter den Tisch sanken, schienen keine Seltenheit zu 
sein. „Durch das ganze Land ging eine Leidenschaft für Spiel, Jagd, Trunk, 
Hahnenkampf, Theater und Tanz; man zog den Glanz, die Freigebigkeit und 
leichtsinniges Wagen dem öffentlichen Geiste, dem Leben nach gediegenen 
Grundsätzen, der Nüchternheit, der Ordnung und der Sparsamkeit vor; es 
herrschte eine rohe, aber herzliche Gastfreiheit, eine allgemeine Vorliebe 
für Großtuerei und Verschwendung.“ Lecky, dem ich diese Schilderung 
entnehme, gibt auch den ungemein lehrreichen Grund an: „Eine Klasse, 
deren Eigentum sich nicht von den aufgehäuften Ersparnissen tätiger 
Vorfahren, sondern von gewaltsamen, unlängst vollzogenen 
Konfiszierungen herschrieb, und die dieses Eigentum mit dem 
Gefühle* steter Unsicherheit besaß, mußte sich natürlich durch 
leichtsinnige Verschwendung kennzeichnen, und es war 
ebenso natürlich, daß die Traditionen einer solchen Verschwendung auf ihre 
Nachfolger übergingen 1 ).“ 

Das Gefährlichste war, daß sich Liebe zur Verschwendung 
und Trunksucht, die unter den Grundbesitzern eine solche Rolle 
spielten, allmählich in das Volk hinab verbreiteten. Es ist 
ein Gesetz der sozialen Psychologie, daß jede Klasse die über ihr stehende 
nachzuahmen* pflegt Kann sie es nicht in der Kleidung, so versucht sie es 
in der Lebensweise. Hält eine herrschende Klasse es für nicht unter ihrer’ 
Würde, bezecht unter den Tisch zu sinken, so bürgert sich das Ideal der 
Trunkenheit auch in den niedrigen Klassen ein. 

Die verschwenderischen Gewohnheiten des Land¬ 
adels in Irland wurden um die Mitte des 18. Jahrhunderts von Lord 
Chesterfield in den Worten gekennzeichnet: „Von zehn Gentlemen in Irland 
sind zehn verarmt durch die Masse Claret, die sie, aus mißverstandenen 
Begriffen von Gastfreiheit und Würde, für nötig halten in ihren Häusern 
draufgehen zu lassen.“ Chesterfield fügte hinzu: es sei die Hauptsorge der 
irischen Gentry ,daß ihr Claret zwei bis drei Jahre alt sei. Vielleicht war 
es dagegen ein Irrtum Chesterfields, wenn er annahm, daß sich die Gewohn¬ 
heit des W^intrinkens in Irland auf eine weniger zahlreiche Klasse be¬ 
schränkte als in England: „Fünftausend Fässer Wein, die omnibus annis in 
Irland eingeführt werden, liefern den sicheren, aber nicht sehr ehrenvollen 
Beweis für das unmäßige Trinken der irischen Gentry, denn die niedere 
Volksklasse ist zu arm, um, wie die englische, Wein zu trinken 2 ).“ 

Wenigstens schreibt Madden über die alkoholischen Zustände Irlands: 
„Diese Sucht, Wein zu trinken, hat sich auch in den mittleren und unteren 
Klassen unseres Volkes eingeschlichen, und die Ansteckung ist so allgemein 

1) Lecky: Geschichte Englands. Band 2, S. 317. Sir Jonah Barrington 
meint in seinem Buche „Rise and fall of Ireland“: Kein Abenteuer war 
ihnen zu toll, kein Luxuä zu groß, keine Ausschweifung zu außerordentlich. 
Sie spielten mit dem Leben, setzten ihr Vermögen auf einen Würfel und ihre 
Gesundheit an eine Säuferwette. 

2) Chesterfield: Miscellaneous Works. Band IV, S. 339. 
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geworden, daß jede Kneipe an der Lan Straße von unseren Vieh¬ 
treibern, Roßkämmen usw. verlassen werden \vü de, wenn sie keinen Wein 
bekämen oder doch wenigstens etwas, dem die Käufleute eine starke Ähn¬ 
lichkeit damit verliehen haben 1 2 ).“ 

Möglicherweise liegt in diesen Worten eine starke Übertreibung, wenn 
sie auch im Kern Wahrheit enthalten. So schreibt ein anonymer Schrift¬ 
steller um dieselbe Zeit: „Würde nicht ein Franzose die Achsel zucken, 
wenn er in jedem kleinen Wirtshause französischen Wein und französischen 
Liqueur findet, höchst wahrscheinlich aber keinen Bissen irisches Brot? 5 )“ 

Mit der Annahme, das ganze irische Volk sei von Trunksucht durch¬ 
seucht gewesen, steht, wie gesagt, in unvereinbarem Widerspruch, daß in den 
Zeiten größter Erregung in Irland, während des ganzen 18. Jahr¬ 
hunderts, von Ausschweifungen der Trunksucht im 
Volke kaum etwas gemeldet wird. Die Engländer hätten sicher-, 
lieh nicht unterlassen, solche Ausschweifungen an den Pranger zu stellen, 
wären sie in Irland ih nennenswertem Maße erfolgt. Allein wir hören 
nicht einmal dort etwas davon, wo sich die Bande von Gesetz und Ordnung 
auf Wochen oder gar Monate völlig lösten. Gar so schlimm kann die 
Trunksucht des irischen Volkes also nicht gewesen sein. 

Auch in der Gentry regte sich zuweilen Widerstand gegen den über¬ 
mäßigen Alkoholverbrauch. Als nach der Niederringung des jakobitischen 
Aufstandes in Schottland 1746 durch die Schlacht bei Culloden 
auch in Irland unter dem englisch gesinnten Adel große Freude herrschte, 
kamen nicht wenige in diesem Kriege überein, um dem übermäßigen Trinken 
Einhalt zu tun, sich des Weines zu enthalten und das dadurch ersparte Geld 
zur Unterstützung der Charter-Schulen zu verwenden — protestantischer 
Schulen, die bestimmt waren, die überwiegend katholische Bevölkerung zum 
Glaubenswechsel zu veranlassen 3 ). 


Im 19. Jahrhundert sah Irland sogar eine Mäßigkeits¬ 
bewegung großen Stils, die der Willenskraft des irischen Volkes 
ein glänzendes Zeugnis ausstellt. Obwohl die wirtschaftlichen Verhältnisse 
beinahe noch schlimmer geworden waren als im 18. Jahrhundert, vermochte 
es der Einfluß von Männern, die sich des Vertrauens der Nation erfreuten, 
nicht nur die Trunksucht zu gewissen Zeiten, sondern überhaupt jeden 
Alkoholverbrauch abzustellen, obw r ohl ihnen kein Verbot und keine positive 
Abhilfsmaßregel des Staates zu Hilfe kam. 

Schon gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde die katholische 
Geistlichkeit nicht müde, dem irischen Volke Mäßigkeit zu predigen. 
So richteten die katholischen Bischöfe 1791 die Mahnung an das Volk: 
„Vermeidet, wir beschwören Euch, teuerste Brüder, jeden Anschein von 
Gewalt und Aufstand; legt Euch auf Eure Gewerbe zur Unterhaltung und 
zum Besten Eurer Familien; fliehet müßige Versammlungen; enthaltet Euch 
des immäßigen Genusses geistiger und berauschender Getränke; übt die 
Pflichten unserer heiligen Religion. Dies Betragen, dem Himmel so wohl¬ 
gefällig, wird ebenso die mächtigste Empfehlung für Eure Wünsche sein bei 
unserm liebevollen Monarchen, bei den Häusern des Parlaments, der 
Beamtenschaft und allen wohldenkenden Mitbürgern jeder Art. — Nur ein 
Übelwollender kann sich freuen. Euch an irgendeiner Unordnung beteiligt 
zu sehen.“ 

Ein Menschenalter später sollte die Mäßigkeitsbewegung in Irland den 
größten Aufschwung nehmen. Die ersten Anzeichen w r aren bemerkbar, als 
Daniel O’Connell, der große irische Agitator, der sich die Beseitigung 

1) Madden: Reflections and Resolutions. S. 45. 

2) Angeführt nach Lecky a. a. 0. Band 2. S. 316. 

3) Lecky a. a. 0. Band 2, S. 328 f. 
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der im Jahre 1800 durch die sehr anfechtbaren Maßnahmen der englischen 
Regierung zustande gekommenen Union zwischen Irland und England zum 
Ziel gesetzt hatte, zum ersten Male als Parlamentskandidat aufgestellt wurde, 
wogegen die Engländer natürlich all ihren Einfluß in die Wagschale warfen. 
Er vermochte es, seine Wähler in Cläre durch sein bloßes 
Verbot drei Tage lang vom Whisky fernzuhalten (1828). 

Zu beispielloser Kraft entwickelte sich dann die Mäßigkeitsbewegung in 
Irland, als O’Connell den Pater Mathew unter seine Fittiche nahm. Dieser 
katholische Priester wünschte sehnlichst, sein Volk von der Trunksucht zu 
befreien. Er wußte, daß in zahlreichen Fällen der Ire durch die Ver¬ 
zweiflung dem Rausch zugetrieben ward. Man bezeichnete wohl gar den 
Whisky als das fünfte Element Irlands. 

War die Agitation O’Connells für Repeal (Widerruf der Union) durch die 
außerordentliche agitatorische Befähigung dieses Mannes so volkstümlich 
geworden, daß ungeheure Massenversammlungen veranstaltet werden konnten, 
wie man sie bis dahin fast nirgends auf der Welt gesehen hatte, so verstand es 
Pater Mathew, zumal nachdem O’Connell seinen Einfluß für ihn in die Wag¬ 
schale geworfen hatte, die Enthaltsamkeit von berauschenden Getränken 
ebenso volkstümlich zu machen, wie den „Widerruf“. Beide Männer unter¬ 
stützten sich nach Kräften und nutzten jeder der Sache des anderen. O’Connell 
erklärte, er würde niemals gewagt haben, die „Monster Meetings“ zu ver¬ 
anstalten, hätten sich nicht die Mäßigkeitsjünger als Polizeidiener in den 
Dienst der Sache gestellt. In ganz Irland gab es kaum einen von Katholiken 
bewohnten Kreis (County, Grafschaft), wo solche Versammlungen nicht ge¬ 
halten worden wären. Ihre Teilnehmer beliefen sich insgesamt — in einem 
Lande, das 8 1 /« Millionen Einwohner zählte — auf viele Millionen. 

Dabei gehörte Pater Mathew durchaus nicht zu den Männern, deren 
feurige Beredsamkeit mit sich fortriß. O’Connell hatte diese Gabe, und 
kaum eine Zuhörerschaft konnte sich ihr entziehen. Ebensowenig zog 
Mathew' durch irgendwelche Gelehrsamkeit an; auch als Genie kann man 
ihn nicht bezeichnen. Vielmehr wirkte er nur durch seine Begeisterung 
und Selbstlosigkeit 1 ). Das Volk spürte mit instinktiver Sicherheit, daß 
diesem Manne nur der edle Zweck am Herzen lag, dem er sieh widmete, 
während er für sich selbst nichts suchte. Waren ihm gewaltige Wirkungen 
möglich, so ist dies ein sprechendes Zeugnis dafür, wie verständnisvoll 
gerade die ungebildeten Schichten in Irland seinen Absichten entgegen¬ 
kamen. 

O’Connell war selbst sehr mäßig. Weit gewichtiger sprach es für ihu 
mit, daß durch die Mäßigkeitsbewegung die Zucht und Ordnung 
unterden Volksmassen gefördert wmrde, die er zu seinen politischen 
Zielen lenkte. Pater Mathew seinerseits teilte durchaus nicht alle politischen 
Meinungen O’Connells. Dieser einfache Priester, der nur durch seine Be¬ 
geisterung, Selbstlosigkeit und Güte wirkte, mochte von politischen Dingen 
eigentlich gar nichts wissen, sondern war eher konservativ, mit den bestehen¬ 
den Einrichtungen einverstanden, als daß er O’Connells Plänen geneigt 

gewesen wäre. Indessen sah ^r ein, welche großen Vorteile seine Mäßigkeits¬ 
wünsche daraus ziehen konnten, wenn ein Mann von der Beredsamkeit und 
dem großen Einfluß dieses politischen Führers sich ihm zur Seite stellte. In 

der Tat pries O’Connell fortan bei allen Gelegenheiten die Mäßigkeits- 

bew r egung und veranlaßte seine Anhänger, sich ihr anzuschließen. Auch 
rühmte er sich seines „edlen Heeres völlig Enthaltsamer (noble armv of 
Teetollars)“. 

Die gegenseitige Unterstützung beider Bewegungen ermöglichte es 

O’Connell, daß seine politischen Riesenversammlungen, die zu¬ 
weilen buchstäblich von Hunderttausenden besucht wurden, in so un¬ 
gestörter Ordnung verliefen, wie dies schon bei einer Versammlung 


1) Justin McCarty: A History of our own Time. Leipzig: Bernhard 
Tauchnitz, 1879. Band 1, S. 146. 
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nichtpolitischer Art bewundernswert gewesen wäre, wie dies aber bei politi¬ 
schen, gegen die Regierung gerichteten Versammlungen eines so leicht erreg¬ 
baren, so schlecht ernährten und in so elender Lage befindlichen Volkes eine 
beispiellose Leistung war. 

Die ungeheuerlichsten Zahlen bot die Riesenversammlung am 
Tarahügel. Nach sehr mäßiger Schätzung waren dort etwa 250 000 
Menschen versammelt, um die Widerrufbewegung zu unterstützen. Tara 
war der Sitz des alten irischen Königtums, dunkle Sagen knüpften sich daran, 
die Dichtung hatte die Stätte geweiht. Die teuren Erinnerungen, die für 
jeden Iren in diesem Namen lagen, schwellten die Brust der Hundert¬ 
lausende, die O’Connell zwar sehen; aber größtenteils nicht hören konnten, 
als er hier auf dem Steine, wo einst die Könige von Irland gekrönt wurden, 
in beredten Worten die künftigen Herrlichkeiten des Landes pries. Wie 
ein unabsehbares Meer breitete sich die Zuhörerschaft zu seinen Füßen — 
in freudiger Bewegung, solange der Beginn noch nicht erfolgt war, in atem¬ 
loser Stille, sobald O’Connell das Zeichen der Eröffnung gegeben hatte. Viele 
Tausende konnten nicht den schwächsten Widerhall seiner Stimme auffangen. 
Dennoch lag diese gewaltige Menge nun, während der stundenlangen Dauer 
der Versammlung, wie eine von keinem Lüftchen bewegte Meeresfläche da. 

Ebenso wie diese verliefen alle anderen Versammlungen der Wideiruf- 
bewegung. Nicht ein einziges Mal nahmen sie den Charakter einer 
lärmenden Zusammenrottung an. Niemals wurden sie durch die geringste 
Unordnung, oder gar durch eine Ausschweifung oder ein Ver¬ 
brechen entehrt. Gar zu gern hätte die Regierung den Anlaß irgendeiner 
Unordnung benutzt, um diese Versammlungen einzuschränken oder ihren 
Führer in Anklagezustand zu versetzen. Vergeblich! Es bot sich auch 
nicht die kleinste Handhabe. Die Versammlungen waren trotz ihrer Größe, 
fiir die es bis dahin keine Beispiele gab, mit der vollendetsten Geschicklich¬ 
keit organisiert, und wie sie ohne Lärm und Streit zusammentraten, so 
gingen sie auch ohne Lärm und Streit wieder auseinander. Die „Monster 
Meetings“, die in der Technik der öffentlichen Agitation, um einen politi¬ 
schen Wunsch durchzusetzen, den die Regierung nicht gewähren wollte, in 
England erst von Richard Cobden zur Beseitigung der Kornzölle eingeführt 
wurden, nahmen ihre Entstehung in Irland. Nichts kann bezeichnender sein 
für die Tatsache, daß so manches nur auf englischer Voreingenommenheit 
beruhende Urteil über die Iren von der ganzen Welt nachgesprochen wird, 
obwohl es mit der Wirklichkeit in Widerspruch steht. In Wahrheit sind die 
Irländer durchaus kein politisch unbefähigtes Volk, das zur Selbstregierung 
nicht imstande wäre — und wenn die Engländer dies tausendfach behaupten. 

Als die englische Regierung endlich beschloß, gegen OTonnell einen 
Prozeß anzustrengen, gleichgültig, unter welchem Vorwände, um nur den 
unbequemen Mann einkerkern zu können, ergab sich trotz der genauesten 
Nachforschungen über die irischen Massenversammlungen nichts Schlimmeres, 
als daß bei einer Gelegenheit die heimkehrende Menge die Pfefferkuchen¬ 
bude einer alten Frau niedergetreten hatte. So glänzend hatte sich die 
Fähigkeit dieser Nation erwiesen, die Trunksucht, die ihr als unveräußer¬ 
liches Erbübel nachgesagt wird, abzustreifen und sich in musterhaftester 
Weise selbst im Zaume zu halten. 

Übrigens nutzte diese Feststellung des streng ordnungsmäßigen Ver¬ 
laufes der Riesenversammlungen O’Connell nichts, weil die Regierung, über 
den Erfolg der Monster Meetings aufs äußerste erschreckt, entschlossen war, 
ihn zu verderben. Die 21. Riesenvolksversammlung war auf Sonntag, 
K Oktober 1843, festgesetzt. Da sie bei Clontarf, in unmittelbarer Nähe von 
Dublin, stattfinden sollte, so wäre sie sicherlich die besuchteste von allen 
geworden, da die Begeisterung aufs höchste gestiegen war. Selbst von 
Liverpool kamen 200 Iren herüber, um daran teilzunehmen. Die Regierung 
nahm scheinbar keine Notiz von der Versammlung, die schon 14 Tage vorher 
angekündigt war. Erst am Nachmittage zuvor, als schon ungeheure 
.Menschenmassen auf allen Straßen herankamen, erließ sie ein Versammlungs- 
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verbot. Gleichzeitig wurden die Kanonen der Forts auf Clontarf gerichtet 
und starke Truppenabteilungen dort aufgestellt. Nur die außerordentliche 
Geistesgegenwart O’Connells rettete Irland damals vor einem blutigen 
Zusammenstoß, der das Signal zum Bürgerkriege gegeben hätte. Er sagte 
die Versammlung, ohne einen Augenblick zu zögern, ab, sandte den 
Kommenden Boten entgegen und stellte Geistliche an die Tore der Stadt, 
um alle Ankömmlinge zu friedlicher Rückkehr zu bewegen. Dennoch wurde 
ü’Connell schon acht Tage darauf von dem Kronanwait benachrichtigt, daß 
gegen ihn und sechs Hauptanhänger eine gerichtliche Verfolgung wegen 
Verschwörung und sonstigen Mißverhaltens eingeleitet sei. Der Prozeß, 
der sich durch 25 Sitzungen hinzog, fand vor einem Schwurgerichte statt, 
aus dessen Geschworenenliste der Staatsanwalt unter 48 Männern jeden 
einzigen Katholiken abgelehnt hatte. O’Connell sollte eben auf jeden 
Fall verurteilt werden. In der Tat erklärte das Gericht ihn für 
schuldig. Das Urteil lautete auf zwei Jahre Gefängnis nebst Geldstrafe. 
Macaulay vergleicht diesen Prozeß mit den parteiischen Staatsprozessen 
Karls II. Das Urteil war so ungerecht, daß das englische Oberhaus, an 
welches O’Connell appelliert hatte, im September 1844 zur Freisprechung 
gelangte. Allein O’Connell verließ das Gefängnis als gebrochener Mann — 
die Regierung war ihn los, die Widemifsbewegung erstarb, und da gleich¬ 
zeitig die furchtbaren Hungersnöte begannen, unter denen Irland maßlos 
litt, verbreitete sich die tiefste Hoffnungslosigkeit über das Land. Hundert¬ 
tausende kehrten dem heißgeliebten Vaterland den Rücken und suchten 
jenseits des Meeres eine neue Heimat, in der sie vom englischen Joch frei 
wären. 

Auch die irische Mäßigkeitsbewegung litt unter dem plötz¬ 
lichen Abbruch der Widerrufsbewegung und unter der neuen Steigerung 
herzbrechenden wirtschaftlichen Elendes schwer. Niemals bisher hat sie sich 
zu jener alten Kraft wieder emporgehoben. 

Pater M a t h e w, den man wohl auch den zweiten Befreier Irlands 
genannt hat, suchte fortan seine Sorge zwischen den Iren der alten und der 
neuen Heimat zu teilen. 1848 unternahm er eine Reise in die Ver¬ 
einigten Staaten, um unter den dortigen Irländern, die infolge der 
Massenauswanderung der letzten Jahre bereits nach Hunderttausenden 
zählten, Mäßigkeitsvereine zu begründen und der Bewegung möglichst eine 
feste Form zu geben. Der wichtigste dieser Vereine war die „Catholic 
total Abstinence Union“, die bald mehr als 200 000 Mitglieder zählte. Der 
Klerus förderte die Bewegung nach Kräften, viele Geistliche traten den 
Mäßigkeitsvereinen bei, und die Päpste Pius IX. und Leo XIII. verliehen 
diesen Körperschaften Ablässe 1 ). 


* 


Der Zustrom immer weiterer Zehntausende aus Irland machte das Werk 
der Mäßigkeitsbewegung unter den Iren in Nordamerika schwer. 1 n 
Irland hatten sich die wirtschaftlichen und kulturellen 
Zustände nach den Hungerjahren des 5. Jahrzehnts von neuem so 
trostlos gestaltet, und die englische Regierung griff erst so spät ein, daß 
die Bevölkerung in dieser Lage wohl oder übel zur Trunksucht 
verleitet werden mußte. Die Landreformen begannen tatkräftig erst etwa 
ein Menschenalter später. Diese Verzögerung genügte, um die irische 
Nation noch tiefer in Elend und Verzweiflung hinabzudrücken. Niemals hat 
die Weltgeschichte mitten im Frieden eine Massenauswanderung und eine 
Entvölkerung gesehen, wie sie nun in Irland zu beobachten waren. Vor Beginn 
der Hungersnot hatte die Bevölkerungszahl mehr als 8 Millionen Köpfe 


1) Claudio Jannet und Dr. Walter Kämpfe: Die Vereinigten Staaten 
Nordamerikas. Freiburg i. Br.: Herdersche Verlagshandlung, 1893. S, 623 f. 
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betragen — nun sank sie uni eine Million nach der anderen; am Ende des 
Jahrhunderts waren nur noch etwa 4 Millionen da! Zieht man die auch 
unter dem armen Volke Irlands bedeutende Bevölkerungsvermehrung in 
Rechnung, so kann man den Gesamtmenschenverlust Irlands durch die Aus¬ 
wanderung seit der Hungerszeit auf etwa 10 Millionen veranschlagen. 

Daß ein Volk in so verzweifelter Lage ein Opfer des Alkoholismus 
werden muß, ist selbstverständlich. In der Tat ist es nur wunderbar, 
daß die Trunksucht in Irland nicht noch weit 
schlimmere Verwüstungen angerichtet hat. Ist doch das 
Übel bei weitem nicht so groß, als es häufig dargestellt wird. Jährlich 
werden dort heute für berauschende Getränke etwa 14 Millionen Pfund 
Sterling (280 Millionen Mark) ausgegeben — gewiß eine ungeheure Ziffer, 
aber das sind die Alkoholverbrauchsziffern beinahe aller Kulturvölker. 

Die richtige Bedeutung gewinnen sie erst im Vergleich miteinander. 
Für eines der letzten Jahre betrug die Ausgabe für Tnnkalkohol 14 311 000 
Pfund Sterling. Die Gesamtausgabe Großbritanniens und Irlands war jedoch 
ll,8mal höher, während die Gesamtbevölkerung der britischen Inseln nur 
9,2mal größer ist als die Irlands. Betrachtet man diese Statistik als maß¬ 
gebend, so trinkt also Irland verhältnismäßig weniger 
als die übrigen Teile Großbritanniens. 

Ein anderes Bild ergibt sich jedoch, sobald die Ziffern für 
Getränkeausgaben an denen des Volkswohlstandes gemessen 
werden. Bei der Beratung des Home-Rule-Gesetzes des Jahres 1886 schätzte 
Gladstone, der als finanzieller Sachverständiger ersten Ranges galt, den 
Anteil, den Irland gerechterweise an den Steuern des „Vereinigten König¬ 
reichs“ tragen müßte, auf den 14. oder 15. Teil. Gäbe das Land nun Geld 
in diesem Verhältnis für geistige Getränke aus, so würde, legt man das 
Verhältnis 1 :14 als maßgebend zugrunde, seine Ausgabe nicht 14 311000, 
sondern nur 12 071000 Pfund Sterling betragen; nimmt man jedoch den 
15. Teil als richtig an, nur 11267 000 Pfund Sterling. Der Irenführer 
Pamell hielt indessen weder den 14. noch den 15. Teil für die richtige 
Ziffer, behauptete vielmehr, Irland dürfe bei Vergleichung seines Anteils am 
britischen Volkswohlstand mit de'm in Großbritannien- nur den 20. oder 21. 
Teil zu den Gesamtsteuern beitragen. Wäre A /20 richtig, so dürfte Irland 
mithin, wollte es nicht mehr trinken, als seinem Anteil an dem britischen 
Nationalw'ohlstande zukäme, nur 8 450000 Pfund Sterling jährlich für Alkohol 
ausgeben, w y äre 1 /si richtig, sogar nur 8 047 000 Pfund Sterling. 

Alle solche Berechnungen sind jedoch zu mecha¬ 
nisch, als daß sie den Kern der Sache träfen. Ob man von Trunk¬ 
sucht sprechen kann, läßt sich w r ohl überhaupt nur entscheiden, 
wenn man zwei Dinge feststellen könnte: einmal die Frage, wieviele 
Personen und wie oft jährlich in den Zustand der Trunkenheit geraten, — 
und zweitens die noch wichtigere, ob ihre Familie oder die Allgemeinheit 
darunter zu leiden haben. Es ist kein seltener Fall, daß ein mäßiger Mann 
in seinem Leben mehr Alkohol verbraucht als ein Quartalssäufer. Wer sich 
gar an die Vertilgung geistiger Getränke in großem Maßstabe gewöhnt oder 
sich nach dem Ideal mancher Studentenverbindungen darin geübt hat, der 
kann, wie Mithridates durch beständige Übung in dem Gebrauch von Gift, 
gegen die schädlichen Wirkungen des Alkohols in bedeutendem Maße immun 
werden. 

Die erster e Frage ist nach statistischen Aufzeichnungen ebenso 
unmöglich zu entscheiden wie die letztere. Möglich wäre dies nur, wenn die 
Statistik alle Fälle von Trunkenheit oder von Schädigungen anderer erfaßte. 
Dies ist nicht der Fall und kann nicht der Fall sein. Beides ist in einer 
über weite Flächen zerstreuten, hauptsächlich auf dem Lande lebenden 
Bevölkerung noch unmöglicher als in Großstädten. 

Man bleibt also auf allgemeine Urteile angewiesen. Wertvoll 
sind diese nur, wenn sie von klugen und unvoreingenommenen Menschen 
herrühren. An solchen Beobachtern aber fehlt es für Irland beinahe noch 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSUM 



Schultze, Sind die Iren trunksüchtig? 


31 


mehr wie für andere Länder. So bleibt nur der unbestimmte Eindruck, daß 
das Trinken dort im allgemeinen keinesw r egs verderblichere Folgen nach sich 
zieht als in England oder Schottland, daß aber vielleicht die einzelnen Fälle, 
in denen es böse Wirkungen hat, schwerer sind. Der Grund mag in der 
schlechteren Ernährung des Irländers gesucht werden. Fehlt 
zudem das verhältnismäßig imschuldigere, leicht gebraute Bier, richtet sich 
der Alkoholverbrauch also entweder au! viel schwerer eingebrautes Bier oder 
— in der Regel — auf den stark berauschenden Whisky, so 
lassen sich die Folgen denken. 

Wie in England, so trägt auch in Irland die Tatsache, daß es in den 
Gasthäusern an der Möglichkeit fehlt, gemütlich längere Zeit beisammen zu 
sitzen, ohne beständig das Glas zum Munde zu führen, zur Förderung der 
Trunkenheit bei. Wer in ein Wirtshaus geht, steht fast immer vor dem 
Schenktisch. Damit ist ferner die Gewohnheit verknüpft, sich gegen¬ 
seitig freizuhalten. Liebenswürdige Menschen wie die Iren, denen 
es unendlich schwer fällt, wenn sie freundlich aufgefordert werden, nein zu 
sagen, unterliegen dieser Versuchung in erhöhtem Maße. 

Schon vor Jahren hat sich daher in Irland ein „Verein gegen das 
Freihalten (Anti-Trealing League)“ gebildet, der manche Erfolge auf¬ 
zuweisen hat. Ein großer Teil der öffentlichen Meinung sieht sehr wohl ein. 
wie recht der Spruch hat: „Ein nüchternes Irland ist ein freies 
Irland (Ireland sober is Ireiand free)“. 

Im übrigen trägt der Ire nach den Beobachtungen eines Mannes, der 
gegenwärtig vielleicht als der beste Kenner der Insel und ihrer Bevölkerung 
gelten kann, durchaus nicht so starkes Verlangen nach 
Alkohol wie der Engländer 1 ). 

Der Grund ist zum Teil wohl darin zu suchen, daß in England mit seiner 
überwiegend städtischen Bevölkerung mehr fleischliche Nahrung verzehrt 
wird als in Irland, dessep Bevölkerung größtenteils auf dem Lande lebt. 
Diese Verschiedenheit der Ernährung, die aber, wie oben erwähnt, auch in 
der w r eit größeren Armut des Iren wurzelt, bringt ihn jedoch andererseits in 
Gefahr, falls er trinkt, schneller trunken zu werden. Der Ire ist — 
so stellen alle guten Beobachter fest — durchaus kein Gewohn¬ 
heitssäufer; in England findet man — jedenfalls in den unteren 
Schichten — solche viel häufiger. Bei weitem der meiste Alkohol 
wird in Irland vielmehr bei Festlichkeiten aller Art 
verbraucht: am Markttag, bei Gelegenheit einer Ausstellung, auf einer 
Kirchweih. Dann gerät der trinkende Ire wohl in jenen Zustand alkoholi¬ 
scher Komik, in welchem er von englischen Witzblättern mit Vorliebe dar¬ 
gestellt wird. 

In dem letzten Friedeusjahr (1913) stellte sich der Alkohol - 
verbrauch in Großbritannien und Irland nach den Angaben 
von Mr. G. B. Wilson, dem Sekretär der „United Kingdom Alliance“, auf 
folgende Ziffern: 

Gesamtausgabe Auf den Kopf der 
• Bevölkerung 

England und Wales . . 137 041 000 Pfd. St. 3 Pfd. St. 14 s. 2 d. 


Schottland. 15 815 000 „ „ 3 „ „ 6„ 9„ 

Irland.. . . 13 823000 „ „ 3 „ „ 3„ 1„ 


Großbritannien und Irland 106 681 000 Pfd. St. 3 Pfd. St. 12 s. 5 d. 

Auch nach diesen letzten Friedensziffern ist der Alkoholverbrauch in 
Irland auf den Kopf der Bevölkerung geringer als in England und Schottland. 
Insgesamt ist der Alkoholverbrauch von mehr als 2 1 /* Milliarden Mark auf 

1) Sir Horace Plunkett: Ireland in the new Century. Ixxulon: John 
Murray, 1905. S. 113. 
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eine Bevölkerung von 45 Millionen, oder eine Ausgabe von etwa 75 Mark 
für jeden Kopf, außerordentlich groß. 

Als im Frühjahr 1915 die Regierung eine Gesetzvorlage 
gegen den Mißbrauch alkoholischer Getränke einbrachte, 
erhob sich, wie in England und Schottland, so auch in Irland, starke Gegner¬ 
schaft. Bei der Beratung der Vorlage im Unterhause trat das Haupt der 
irischen Abgeordneten, John Redmond, dafür ein, man sollte Irland von der 
Anwendung des Gesetzes ausschließen. Auch der irische Abgeordnete 
O’ßrien unterstützte diese Anregung lebhaft In Irland selbst war die 
öffentliche Meinung, wie die Zeitungen berichten, äußerst erregt. Indessen 
beschränkte sich die Erregung wohl hauptsächlich auf die Brennereien und 
Whiskyfabrikanten, die behaupten, daß die neue Gesetzverordnuug dem 
Brauerei- und Brennereigewerbe den ärgsten Schaden zufügen, wenn nicht 
seinen Zusammenbruch herbeiführen werde. Indessen wird man gut tun, 
solche Klagen nicht als den Ausdruck des Willens des Volkes zu betrachten. 
Die irische Nation aisganze ist, wie ihre Geschichte beweist sehr 
wohl imstande, die Trunkenheit zum Teufel zu jagen. 


Der Alkohol ist nur, wenn er als seltener Gast geduldet 
wird, ein ungefährlicher Schmeichler; als Hausgenosse ist er 
ein Feind des Menschen. Der Kampf, der jetzt geführt wird, 
gilt daher vor allem dem Alkohol als Nahrungsmittel, als 
das er wie alle falschen Freunde zuerst ein wenig wohltut,' 
um dann um so vehementer zu zerstören. Das kann dem 
Ärmsten nicht oft genug gesagt werden, und deswegen wieder¬ 
hole auch ich: Der Alkohol ist kein Erhalter, sondern ein 

Verderber aller derjenigen, die sich ihm ergehen. 

Wie groß ist das Elend, das der Alkohol oft in die Familie 
trägt, wie schädigt er die Sitte, wie erniedrigt er den Menschen ; 
Unsere Zeit aber gehört der Humanität; sie wird auch über 
alle Feinde siegen. Die Regierungen dienen bereitwillig Ihren 
hohen Zwecken, und deshalb bitte ich Sie: Fahren Sie fort 
in Ihren nicht genug zu rühmenden Bestrebungen. An uns 
haben Sie aufrichtige Freunde. 

Dr. Ernest v o n K o e r b e r, 
österreichischer Ministerpräsident z. I)., 
auf dem 8. Internationalen Kongreß gegen den Alkoholismus in Wien. 
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Die Ursachen der Trunksucht und ihre 
Bekämpfung durch die Trinkerfürsorge 
in Heidelberg. 

Von Privatdozent Dr. med. et phil. E. 6. I) re.se 1. 
(Vorläufige Mitteilungen aus eiuer später in den „Heidelberger 
Abhandlungen“ erscheinenden Arbeit.) 

Der Arbeit liegt das gesamte Aktenmaterial der Heidel¬ 
berger Trinkerfürsorgestelle zugrunde. Die Fälle wurden nicht 
ausgewählt, sondern die bei Beginn der Arbeit vorhandenen 151 
Fälle genommen. Erweitert wurden die Angaben durch per¬ 
sönliche Nachfragen bei den Trinkern, durch Auszüge aus den 
Akten der Armenverwaltung, aus sämtlichen erreichbaren 
Straf- und Straferstehungsakten, aus den in der hiesigen Psy¬ 
chiatrischen Klinik vorhandenen Krankengeschichten und durch 
persönliche Untersuchung einer größeren Anzahl der Trinker. 

Ganz besonders war es die alte Streitfrage, ob U m weit- 
Schäden oder abnorme geistige Veranlagung 
für die Trunksucht des einzelnen ausschlag¬ 
gebend seien, die mich zur Bearbeitung des Materials ver- 
anlaßte. 

Zuerst wurde an der Hand der vorhandenen Akten und 
des Ergebnisses der persönlichen Untersuchung über jeden 
Trinker ein Lebenslauf angefertigt. Daraus mußte sich er¬ 
geben, ob schon vor dem Beginn der Trunksucht die Persönlich¬ 
keit abnorme Charaktereigenschaften aufwies, oder ob sie bis 
zum Beginn der Trunksucht als geistig normal anzusehen war. 

Die abnormen Persönlichkeiten wurden eingeteilt in passive 
geistig Minderwertige, aktive geistig Minderwertige*), an 

*) Passiv geistig Minderwertige oder torpide Imberille sind Persön¬ 
lichkeiten mit intellektueller Schwäche mittleren Grades in Abstufungen 
hinunter bis fast zur Idiotie. Ihre Passivität kommt zum Ausdruck dadurch, 
daß sie sich in allen Lebenslagen durch die Umstände schieben lassen 
und durch ihre Gleichgültigkeit Plan- und Ziellosigkeit allen Kintlüssen 
von außen leicht unterliegen und zu asozialem Verhalten kommen. 

Aktiv geistig Minderwertige oder erethische Imbecille sind Persönlich¬ 
keiten von leichteren und mittleren Graden geistiger Beschränktheit. Bei 
ihnen besteht ein wesentliches Mißverhältnis zwischen äußerem Reiz und 
Reaktion, so daß sie als händelsüchtige, reizbare, rohe, überhebliche Besser¬ 
wisser gemäß ihrer unsteten, unlenkbaren, anmaßenden, frechen Natur 
brutal und rücksichtslos auftreten und ihr antisoziales Verhalten, das aus 
Urteilsschwäche entspringt, besonders in Roheitsdelikten und Vergehen 
gegen die Person zum Ausdruck kommt. (Nach Wilmanns: Die Psycho¬ 
pathien, Handbuch der Neurologie V. Band Spec. Neur. IV.) 

Die Alkohoifr»ge. 1917. ;J 
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„moral insanity“ Leidende, Haltlose, Epileptoide und Epilep¬ 
tiker. Selbstverständlich kann die Zuteilung der einzelnen 
Trinker zu diesen Gruppen keinen Anspruch auf Eindeutigkeit 
machen, denn die aufgestellten Gruppen sind aus einer Si/mme 
von Einzelfällen herausgestellte Typen, wie sie in solcher Rein¬ 
heit im Leben wohl nur selten angetroffen werden. 

1. Zunächst die äußeren Lebensverhältnisse der 
Trinker, nach einzelnen Umweltschäden zusammengefaßt: 

Über die Lebensverhältnisse der Eltern der Trinker 
konnte nur wenig brauchbares Material gewonnen werden. Von 
den 151 Trinkern hatten 43 einen trinkenden Vater, 13 eine 
trinkende Mutter; in 7 Fällen tranken beide Eltern. 12 spätere 
Trinker verloren im schulpflichtigen Alter den Vater, 7 die 
Mutter. Unehelich geboren wurden 11, vorehelich 3. 44 Trinker 
stammen aus Heidelberg, weitere 70 aus dem übrigen Baden, 
die übrigen aus anderen Bundesstaaten. 

Als Kinder in Zwangserziehung waren 5 Trinker. 59 
spätere Trinker kamen nicht durch alle Schulklassen; davon 
wurden 6 aus der 4., 20 aus der 5., 22 aus der 6. und 11 aus der 
7. Klasse entlassen. Im Vergleich mit den Schulentlassungs¬ 
ergebnissen anderer Untersuchungen ergibt sich eine auffallend 
niedrige Schulleistung, die für die geistige Minderwertigkeit 
eines Teils der späteren Trinker spricht. 

Von den 151 Personen erlernten 96 einen Beruf, doch 
gaben 62 den erlernten Beruf bald wieder auf und wurden Ge¬ 
legenheitsarbeiter. Wenn man die soziale Stellung der 
Untersuchten, gekennzeichnet durch Ausübung eines erlernten 
Berufes im Gegensatz zur Tätigkeit eines ungelernten Arbeiters, 
mit der sozialen Stellung ihrer Väter vergleicht, so ergibt sich, 
daß von den 151 Trinkern 12 sozial stiegen und 20 auf der 
gleichen gehobenen Stufe wie ihre Väter verblieben. Dagegen 
sanken 51 in eine sozial tiefere Schicht als ihre Väter, und 63 
blieben auf der untersten sozialen Stufe stehen. 

Als Gründe für den sozialen Verfall stellten sich 
folgende heraus: Zu häufiger Stellenwechsel und haltloses 
Leben auf der Landstraße bei 12 Trinkern. Durch ein körper¬ 
liches Leiden wurden für ihren Beruf untauglich 9. Aus der 
Lehre entliefen, weil sie in der Erziehung verwahrlost, störrisch 
und unlenksam waren, 10. Infolge gerichtlicher Strafen ver¬ 
loren ihre Berufsstellung 2. Infolge ihrer Trunksucht verloren 
7 die Beschäftigung im erlernten Beruf. 2 mußten wegen 
mangelnder Begabung die erwählte Lehre aufgeben. Für die 
übrigen 20 kommen verschiedene Gründe, wie Krankheit, Heirat, 
Verdienst der Frau usw., in Betracht. 

Bei der Berufsaufgabe standen 41 Trinker im Alter 
zwischen 16 und 25 Jahren, 11 zwischen 26 und 35 Jahren und 
7 über 35 Jahren. Auffallend ist, daß in unserer Untersucht ng 
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bei weitem die meisten künftigen Trinker schon im Alter 
zwischen 15 und 25 Jahren in ihrer sozialen Stellung hinab¬ 
gleiten, wofür die sich allmählich herausbildende Trunksucht 
und ihre den Charakter verändernden Wirkungen sicher nicht 
verantwortlich gemacht werden können. 

Von den 148 männlichen Trinkern haben beim Militär 
70 gedient. Davon waren 18 schon vor der Dienstzeit gericht¬ 
lich bestraft. Von den 148 standen bei Ausbruch des Krieges 
im August 1914 70 im militärpflichtigen Alter, doch waren von 
ihnen für den Militärdienst bis zum Mai 1915 nur 12 brauchbar. 

Was den Familienstand betrifft, so waren von den 151 
Personen 24 ledig geblieben. Von den 127 Verheirateten wurden 
30 Witwer, zweimal Witwer einer. Zum zweiten Male heirateten 
15, dreimal einer. Vorübergehend getrennt wegen ehelicher 
Zerwürfnisse lebten 37 Ehepaare, gerichtlich geschieden wurden 
7 Ehen. 

Die Zerrüttung des Familienlebens in so vielen 
Fällen ist in der Hauptsache auf die Trunksucht der Männer 
zurückzuführen. Es kommen jedoch als gewichtige Gründe 
hinzu: 1. die oft unglaubliche Leichtfertigkeit und Vertrauens¬ 
seligkeit beim Eingehen der Ehe im Hinblick auf das Vorleben 
der Frauen, und der Altersunterschied beim Heiraten von 
Witwen. 2. Eine erschreckende Unfähigkeit der meisten der 
betreffenden Frauen zur Führung eines sauberen, ordentlichen 
Haushaltes und zur Pflege der Kinder. 3. Fast immer gänzlich 
mangelnder Einfluß der Frauen auf ihre Männer, und Mangel 
an Verständnis für die Schädigungen des Alkohols. 

Was den Nachwuchs betrifft, so hatten 12 Frauen je 
ein uneheliches Kind, 2 zwei und 1 Frau drei. Voreheliche 
Kinder hatten 11 Frauen. Bei 111 der Trinker stammen Kinder 
aus den Ehen. Im ganzen hatten die 132 Ehefrauen dieser 111 
Trinker 640 Geburten. Davon waren 83 (!) Totgeburten, 557 
Lebendgeborene, von denen bisher 123 als Kinder starben, so 
daß bei Abschluß der Feststellungen von 132 Frauen noch 434 
lebende Kinder vorhanden waren. Über die Hälfte der Kinder 
ist schon wieder gestorben in 2 4 Familien. In 18 von diesen 
Familien wurde Tuberkulose eines oder beider Eltern fest- 
gestellt. 

An Tuberkulose leiden gleichzeitig 13 Ehepaare; in 
26 Familien ist es nur bei den Frauen der Fall, von denen schon 
11 gestorben sind, in 17 Familien nur bei den Männern, von 
(lenen 8 gestorben sind. Im ganzen konnte Tuberkulose bei 69 (!) 
Trinkern oder ihren Frauen festgestellt werden; die Erkran¬ 
kungen erstreckten sich auf 52 Familien und 4 Ledige. 

In 56 Haushaltungen klagten die Männer über schlechte 
Haushaltsführung. (Gezählt sind hier nur solche Haus¬ 
haltungen, deren schlechte Führung erwiesen ist.) Unter den 
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schlechten Hausfrauen befanden sich 30 frühere Dienstmädchen, 
4 Kellnerinnen und 7 Arbeiterinnen. 

Betreffend die sittlichen Verhältnisse: 98 Ehe¬ 
frauen haben sich in der Trinkerfürsorge über körperliche Miß¬ 
handlungen beschwert. Aus 20 Familien mußten die Kinder 
vom Armenrat mehr oder weniger lange in Pflege gegeben 
werden. In 13 hatte je eine Tochter uneheliche Kinder. In 2 
vergriff sich der Vater an der eigenen Tochter, in einer an der 
Stieftochter. Aus 4 Familien mußte je ein Sohn in Zwangs¬ 
erziehung gebracht werden. 

In 50 Trinkerfamilieu konnten die ErnährungsVer¬ 
hältnisse geprüft werden. Es ergab sich nach den not¬ 
wendigen Umrechnungen auf den Kopf und Tag ein Nahrungs¬ 
mittelaufwand von 67 Pfennig, der unter dem erforderlichen 
Mindestmaß bleibt, so daß in allen diesen Familien Unter¬ 
ernährung vorhanden sein muß. 

Die Wohnungsverhältnisse wurden eingehend 
untersucht. Von 60 Familien bewohnen 15 ein, 27 zwei und 18 
drei Zimmer. Es ist hier nicht der Raum, um auf Einzelheiten 
betreffend Belegung der Zimmer, der Betten usf. einzugehen. 
Eine Berechnung der Erkrankungen an Tuberkulose auf die ein¬ 
zelnen Woh’nungsgrößen ergab folgendes: Es konnte Tuber¬ 
kulose festgestellt werden: in den Einzimmerwohnungen in 40, 
in den Zweizimmerwohnungen in 45, in den Dreizimmer¬ 
wohnungen in 22 v. H. Diese Zahlen geben natürlich keinen 
Aufschluß über die Möglichkeit, in verschieden großen Woh¬ 
nungen Tuberkulose zu erwerben. Bei dem häufigen Woh¬ 
nungswechsel der Trinkerfamilien läßt sich nicht feststellen, 
wo die Tuberkulose erworben ist. Auch ist zu berücksichtigen, 
daß gerade die Erkrankung an Tuberkulose in vielen Familien 
zum sozialen Abstieg führt, der im Beziehen immer kleinerer 
und billigerer Wohnungen zum Ausdruck kommt. 

Immerhin stehen Kindersterblichkeit, Wohnungselend, 
Trunksucht und Tuberkulose sicherlich in ausgiebigster Wech¬ 
selbeziehung, so daß eine Bekämpfung des einen Übels ohne 
Berücksichtigung der anderen immer nur eine halbe Maßnahme 
bleiben wird. Es ist daher dringend zu fordern, daß, wo 
Trunksucht und Tuberkulose bekämpft werden, dies in einheit¬ 
licher Organisation*) geschieht, und daß dabei in weit höherem 
Maße als bisher gewöhnlich das Augenmerk der Behörden auf 
das Wohnungselend gerichtet wird. Eine Wohnungskontrolle, 
die sich damit begnügt, festzustellen, ob hinsichtlich Licht. 
Luft, Trockenheit und Belegung der Wohnung alles in Ordnung 
ist, hat nur einseitigen Wert. Stets müssen bei Wohnungs¬ 
kontrollen die Wohnungsverhältnisse im engsten Zusammen¬ 
hang mit den Lebensgewohnheiten und Krankheiten dör Be- 

*) Vgl. Nachschrift der Schriftleitung. 
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wolmer betrachtet werden. Dringend notwendig ist zur Er¬ 
reichung dieses Zieles eine von der Behörde straff organisierte 
Zusammenarbeit der heute oft noch nur nebeneinander arbeiten¬ 
den Vereine und Stellen zur Bekämpfung der Tuberkulose, der 
Säuglingssterblichkeit und Trunksucht. 

Vor allem müßte die Armenbehörde unter viel weiter¬ 
gehenden Gesichtspunkten den Ursachen der Unterstützungs¬ 
bedürftigkeit nachgehen, als es heute meistens geschieht. In 
allen Städten, auch kleineren, die es nur irgend können, müßten 
Stadtärzte zur Erforschung und Bearbeitung 
dieser Zusammenhänge der oben genannten Volks¬ 
krankheiten angestellt werden. In ungezählten Vereinen ist 
schon großes Material gesammelt, das nur der Bearbeitung in 
zusammenfassenden Studien harrt. Es wäre jetzt an der Zeit, 
daß besonders die Armenbehörden von den gewaltigen Summen, 
die jährlich in einer meist recht planlosen Arbeit zur Linderung 
der Not ausgegeben werden, einen kleinen Teil darauf ver¬ 
wendeten, durch wissenschaftlich geschulte, in der praktischen 
Hygiene und der Psychiatrie erfahrene Ärzte die wesentlichen 
Ursachen und Zusammenhänge der bisher letzten Endes immer 
noch ziemlich erfolglos bekämpften sozialen Krankheiten fest¬ 
zustellen. Das Gehalt eines nicht praktizierenden Stadtarztes 
würde die Armenbehörde nicht belasten, sondern sich schon bald 
durch ein Sinken der Armenkosten bezahlt machen. 

2. Welches waren die behördlichen Maßnahmen 
von seiten der Trinkerfürsorgestelle, und welches Ergebnis 
hatten sie? 

Mit Wirtshausverbot wurden 37 Trinker belegt, von 
denen nur 6 geheilt oder gebessert wurden. Dieser geringe 
Erfolg liegt aber nicht etwa an der Wirkungslosigkeit des 
Wirtshausverbotes an sich. Vorübergehend beeinflußt wurden 
7 Trinker. Die Wirkungslosigkeit des Wirtshaus Verbotes bei 
den 24 unverbesserlichen Trinkern erklärte sich daraus, daß 
diese alle neben ihrer psychopathischen Veranlagung schon weit¬ 
gehende Charakterveränderungen durch andauernden Alkohol¬ 
mißbrauch aufwiesen, so daß das Wirtshausverbot ohne Ein¬ 
druck auf sie blieb, weil es sie zu spät traf. Als abschrecken¬ 
des Drohmittel für noch nicht im Charakter zii sehr veränderte 
Trinker hat sich das Wirtshausverbot recht gut bewährt, und 
es würde noch erfolgreicher angewendet werden können, wenn 
es bei Übertretung sofort ohne vorhergehende Verwarnung ver¬ 
längert oder sogar für dauernd erklärt werden könnte. 

Im Anschluß müßte auch das Verbot der Flaschen¬ 
bierabgabe au Trinker, die mit dem Wirtshausverbot belegt 
sind, gefordert werden. Im Flaschenbierhandel liegt bis jetzt 
noch eine Gefahr für Trunkgefährdete, die zu wenig in den 
gesetzlichen Maßnahmen berücksichtigt ist. 
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Wegen Trunksucht entmündigt wurden 14 Trinker. 
Die Entmündigung vermochte nur in einem Falle Besserung 
und Heilung herbeizuführen. In 8 Fällen mußte eine dauernde 
Anstaltsbehandlung eintreten. Unser Material an Einzelfällen 
erweist, daß die Entmündigung allein in der Mehrzahl der 
Fälle nicht ausreicht. Bei schweren Alkoholisten mit tief¬ 
gehender Charakterveränderung — ungeachtet dessen, ob es 
sich um psychopathische Persönlichkeiten oder um durch Um¬ 
weltschäden zu schweren Trinkern gewordene geistig Gesunde 
handelt — kann die Entmündigung nur ihr Ziel erreichen, wenn 
sie mit dauernder Anstaltsljehandlung verbunden ist. Eine 
Besserung solcher Trinker ist ausgeschlossen, nur dauernde 
Anstaltsverwahrung vermag die Gesellschaft vor ihnen zu 
schützen. 

Wenn die Entmündigung einen erzieherischen Wert haben 
soll, muß sie viel früher ausgesprochen oder eingeleitet 
werden, als die bisher übliche Handhabung der Gesetzgebung 
es zuläßt. Sie muß vorbeugend gebraucht werden und zur 
Trunksucht neigenden Persönlichkeiten, die den Behörden be¬ 
kannt werden, als scharfes Drohmittel vorschweben. Bei jungen 
Trunkgefährdeten, besonders solchen, die durch Umweltschäden 
dem Alkoholismus verfallen, aber auch bei den geistig minder¬ 
wertigen passiven Persönlichkeiten, bei manchen Epileptoiden 
und Epileptikern wird eine frühzeitige Androhung der Ent¬ 
mündigung, tind, wenn diese nicht nützt, eine baldige Entmün¬ 
digung mit unbedingt anschließender Anstaltsbehandlung sehr 
gute Wirkung haben. Besonders, da ja später die Entmündi¬ 
gung wieder aufgehoben werden kann. 

Renten bei als Trinker bekannten Personen sollten immer 
in Sachleistung umgewandelt werden. Diese Maßnahme 
bewährte sich unter den 151 Trinkern in 7 Fällen recht gut. 

Durch die A r in en Verwaltung mußten 98 Familien 
einmal oder öfter unterstützt werden. Die Kosten für 
diese Familien betrugen bis zum 1. April 1914 65 763 <M. Davon 
erforderte die Unterbringung von Trinkern in der Irrenanstalt 
und in Pflegeanstalten 13190 J(. Für Unterbringung der ver¬ 
wahrlosten Kinder in Pflege mußten 19 327 JC aufgewandt 
werden, für Beisteuer zum Lebensunterhalt (im weitesten Sinne) 
der Familien 24191 M. 

Von der Behandlung in Trinkerheilstätten, 
die nur in 3 Fällen stattfand, ließ sich keine Wirkung fest¬ 
stellen. 

In die Psychiatrische Universitätsklinik 
wurden von den 151 Trinkern 34 eingeliefert. 10 von ihnen 
wiesen in ihrer geistigen Anlage keine Defekte auf und waren 
lediglich durch schwere Umweltschäden zu Trinkern geworden: 
die übrigen waren Psychopathen. Geheilt wurden von diesen 34 
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2, gebessert 8, nur vorübergehend beeinflußt 5, während 19 un¬ 
verbesserlich blieben. 

Im Arbeitshaus waren 5 Trinker, zum Teil mehrmals. 
Irgendwelchen bessernden Einfluß hatte der Aufenthalt im 
Arbeitshaus auf keinen von ihnen. 

Welche Bedeutung hatten die geistige Anlage 
und die Umweltschäden für die einzelnen Trinker? 

Einen Gesamtüberblick über die geistigen Anlagen 
derselben gibt folgende Zusammenstellung: Unter den 151 
Untersuchten finden sich: 32 geistig Gesunde; 12, die man als 
von der Norm nicht sehr abweichend, als auffallende Charaktere 
bezeichnen kann; 27 geistig minderwertige passive, 26 geistig 
minderwertige aktive Persönlichkeiten; 9 an „moral insanitv“ 
Leidende; 32 Haltlose; 7 Epileptoide und 6 Epileptiker. 

An diesen verschiedenen Trinkern wurde nun die Wir¬ 
kung der Pürsorgebestrebungen festgestellt, um ein 
Urteil über die Aussichten der Trinkerbehandlung zu gewinnen, 
womit sich zugleich unsere vorhin gestellte Frage beantwortet. 

Hier können nur die Ergebnisse zusammenfassend mit¬ 
geteilt werden: 

Die rein empirisch gewonnene Einteilung der Trinker in 
solche, die vorund nach dem 21. Jahre mit dem Alkohol¬ 
mißbrauch angefangen haben, zeigt: 

1. Umweltschäden kommen als alleinige Ursache der 
Trunksucht bei Trinkern vor dem 21. Jahre gar nicht 
in Betracht; dagegen sind von 71 Trinkern, die nach 
dem 21. Jahre den Alkoholmißbrauch angefangen haben, 
32 nur durch Umweltschäden an den Trunk gekommen. 
Von diesen 3 2 konnte die Fürsorge einen heilen und 
17 wesentlich bessern. Die 14 übrigen Unverbesser¬ 
lichen hätten alle durch einen langen oder besonders 
schweren Alkoholmißbrauch schon derartige Charakter¬ 
veränderungen aufzu weisen, daß die Fürsorgemaß¬ 
nahmen an ihnen abprallten. 

2. Umweltschäden mit geringen Anlagefehlern fanden 
sich bei 12 Trinkern, worunter 4, die nach dem 21. 
Jahre den Alkoholmißbrauch begannen und alle geheilt 
wurden, während von 8, die vor dem 21. Jahre dem 
Alkoholmißbrauch huldigten, 3 geheilt und 5 gebessert 
wurden. 

Alle übrigen 10 7 haben sich als psychopathische Persön¬ 
lichkeiten herausgestellt, deren geistige Anlage sie zur Trunk¬ 
sucht disponierte. Aber auch bei diesen 107 psychopathischen 
Persönlichkeiten gewährt die empirische Einteilung in Trinker 
nach und vor dem 21. Lebensjahre gewisse Einblicke. In der 
ersten dieser Unterabteilungen finden sich 35, in der zweiten 
72 Trinker. Es bestätigt sich also eine von vornherein von mir 
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gemachte Annahme, daß von den psychopathischen Persönlich¬ 
keiten die meisten schon zwischen Schule und Militärzeit dem 
Alkoholismus verfallen. 

Eine gewisse Differenzierung bringt die Art der Veran¬ 
lagung in dieses Bild. Unter den 35 Trinkern, die erst nach 
dein 21. Lebensjahre dem Alkoholmißbrauch anlieimfielen, be¬ 
finden sich 11 geistig minderwertige passive, gegenüber nur 5 
geistig minderwertigen aktiven Persönlichkeiten, während 
unter den 72 Trinkern, die schon vor dem 21. Jahre trunk¬ 
süchtig wurden, umgekehrt die geistig minderwertigen Aktiven 
mit 21 Personen die 16 geistig minderwertigen Passiven an Zahl 
übertreffen. In der Jugend am gefährdetsten zeigen sich also 
in unserer Untersuchung die geistig minderwertigen aktiven 
Persönlichkeiten. Die Haltlosen, Epileptoiden und Epileptiker 
verteilen sich fast gleichmäßig auf beide Gruppen. 

Die Aussicht auf Heilung oder Besserung ist 
bei der ersten Gruppe günstiger als bei der zweiten. Denn von 
den 71 Trinkern, welche nach dem 21. Jahre trunksüchtig 
wurden, konnten 6 geheilt und 26 gebessert werden (zusammen 
32), während von den 80, die vor dem 21. Jahre trunksüchtig 
wurden, nur 6 geheilt und 19 gebessert wurden. Läßt man aber 
diejenigen Trinker aus dieser Zusammenstellung weg, für deren 
Trunksucht nur Umweltschäden oder Umweltschäden bei ge¬ 
ringer psychopathischer Veranlagung verantwortlich zu machen 
sind, so sind in der ersten Gruppe 10 von 35, in der zweiten 
Gruppe 17 von 72 geheilt oder gebessert. Bei den psychopathi¬ 
schen Persönlichkeiten der Untersuchung gewährt also ein 
späterer Ausbruch der Trunksucht keine wesentlich größere 
Aussicht auf Heilung oder Besserung. 

Am schwersten zu beeinflussen sind die an „moral insanitv“ 
Leidenden, da von den hierher gehörenden Trinkern keiner 
gebessert oder geheilt ist, sondern alle als unverbesserlich an¬ 
gesehen werden müssen. Am leichtesten zu beeinflussen sind 
die passiven geistig Minderwertigen, solange nicht etwa schon 
tiefgehende Charakterveränderungen als Folge der Trunksucht 
die Arbeit der Fürsorge erschweren oder unmöglich machen. 
Von 27 Trinkern dieser Gruppe sind 1 geheilt und 11 gebessert, 
während 15 unverbesserlich blieben. Von den aktiven geistig 
Minderwertigen sind dagegen nur 2 gebessert und 15 unver¬ 
besserlich. 

Aussicht auf Heilung von der Trunksucht ist also bei den 
an „moral insanity“ Leidenden und den geistig minderwertigen 
aktiven Persönlichkeiten so gut wie nicht vorhanden. Bei 
allen übrigen Trinkern, abnormen Persönlichkeiten oder ur¬ 
sprünglich geistig Gesunden, wird die Aussicht auf Heilung mit 
zunehmender Charakterveränderung infolge des chronischen 
Alkoholismus immer geringer. Sonst ist, solange eine tief- 
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prellende Charakterveränderung infolge des Trunks noch nicht 
vorhanden ist, die Aussicht auf Heilung bei den geistig Ge¬ 
sunden am günstigsten. — Haltlose Persönlichkeiten sind zwar 
meist leichter zu beeinflussen, werden aber leichter rückfällig 
als geistig, minderwertige passive Persönlichkeiten. 

Bei geistig abnormen Persönlichkeiten gewährt ein Aus¬ 
bruch der Trunksucht in höheren Lebensjahren keine größere 
Aussicht auf Heilung, wenn die Trunksucht längere Zeit be¬ 
standen hat, als bei einem Ausbruch in jüngeren Jahren. 

Am besten ist es natürlich, wenn Fürsorgemaßnahmen die 
Trinker zur Abstinenz veranlassen können. Am leichtesten 
ist das bei den passiven geistig Minderwertigen zu erreichen 
und beizubehalten. Die Haltlosen dagegen lassen sich wohl 
gelegentlich zur Abstinenz überreden, werden aber jeder größe¬ 
ren Versuchung wieder erliegen und ihr Gelübde brechen. 

Bei der Bewertung der polizeilichen Maßnahmen 
gegen die Trinker muß man streng unterscheiden, ob es sich um 
solche handelt, bei denen noch soziales Empfinden vorhanden 
ist oder nicht. Polizeiliche Überwachung, Androhung des 
Wirtshausverbotes, Verhängung desselben, sofortige strenge 
Ahndung der Übertretung und hoffentlich bald auch dauerndes 
Wirtshausverbot sind ausgezeichnet wirksame Mittel, solange 
die Trinker noch soziales Empfinden haben. Selbst bei schon 
ziemlich tief gesunkenen, geistig minderwertigen passiven und 
bei haltlosen Persönlichkeiten wird auch die Androhung der 
Entmündigung oft viel erreichen. Sobald aber infolge des an¬ 
dauernden Alkoholmißbrauchs eine tiefgehende Charakter¬ 
veränderung bei den Trinkern eingetreten ist, muß zum Wohle 
der Allgemeinheit die Entmündigung eintreten, die aber in 
diesen schweren Fällen nur wirksam werden kann, wenn sie 
durch eine langdauernde Anstaltsbehandlung ergänzt wird. 

An „moral insanity“ Leidende und alle schweren Formen 
der geistig minderwertigen aktiven Persönlichkeiten sind durch 
polizeiliche Maßnahmen nicht zu beeinflussen. Aber auch eine 
lange Anstaltsbehandlung bietet bei ihnen keine Aussicht auf 
Erfolg, auf Besserung oder gar Heilung. Im Interesse der All¬ 
gemeinheit muß daher gefordert werden, daß eine dauernde 
Sicherung der Allgemeinheit vor diesen Kranken durch eine 
dauernde Anstaltsverwahrung herbeigeführt wird. 

Vorbedingung für diese Forderungen ist, daß jeder 
Trinker, der von einer Fürsorgestelle in Behandlung genommen 
wird, eingehend von einem erfahrenen Arzte untersucht wird, 
damit eine möglichst frühzeitige Erkennung psychopathischer 
Anlagen gewährleistet wird. Sehr wesentlich ist auch ein 
enges Zusammenarbeiten aller in Betracht kommenden Be¬ 
hörden und privaten Fürsorgestellen zur Sammlung des Ma- 
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terials über den einzelnen Trinker, um dem Richter über¬ 
zeugende Tatsachen vorlegen zu können, wenn es sich um eine 
Entmündigung handelt. Von den Richtern muß aber not¬ 
wendigerweise ein tieferes Eingehen auf die geistige Veran¬ 
lagung der einzelnen Trinkerpersönlichkeit, als es bisher oft 
üblich ist, erwartet werden, damit die gesetzlichen Maßnahmen, 
die zur Bekämpfung der Trunksucht in völlig ausreichendem 
Maße vorhanden sind, auch eine segensreiche vorbeugende An¬ 
wendung finden. 

3. Wie verhält es sich mit der Kriminalität der 
Trinker? 

Von den 151 Untersuchten sind 108 gerichtlich bestraft. 
Ihre 858 Strafen verteilen sieh auf 172 Eigentums-, 345 Roh- 
heits-, 11 Sittlichkeitsvergehen, 296 Strafen wegen Betteins und 
Landstreichens und 35 verschiedene Straftaten. Unter den Roh¬ 
heitsvergehen sind 144 Körperverletzungen. 

Bei weitem am günstigsten schneiden die ursprünglich geistig 
Gesunden hinsichtlich der Bestrafungen ab, während sieh bei den 
übrigen Gruppen der psychopathischen Persönlichkeiten nach 
Abzug der Strafen wegen Betteins und Landstreichens die an 
„moral insanity“ Leidenden und die geistig minderwertigen 
aktiven Persönlichkeiten durch zahlreiche Bestrafungen herans- 
heben. 

Am häufigsten fällt der Beginn der Straftaten bei den Psy¬ 
chopathen vor das 21. Jahr, während die geistig Gesunden, die 
durch Umweltschäden zu Trinkern geworden sind, hauptsäch¬ 
lich nach dem 21. Jahre zum ersten Male bestraft wurden. 
Bettel, Diebstahl und Unterschlagung haben schon im Alter von 
13—16 Jahren 9 künftige Trinker vor Gericht gebracht. Ein 
Fünftel aller ersten Straftaten sind Körperverletzungen. 49 
von 108 ersten Straftaten sind Roheitsvergehen. 

Was im besonderen die Frage betrifft, ob die Krimi¬ 
nalität eine Folgeerscheinung der Trunksucht 
ist, so hat sich herausgestellt, daß dem nicht so ist, sondern 
daß Kriminalität, unabhängig von der Trunksucht, von der 
geistigen Veranlagung der einzelnen Persönlichkeiten abhängt, 
daß also Trunksucht und Kriminalität nebeneinander in der 
Hauptsache Folgeerscheinungen der psychopathischen Veran¬ 
lagung sind. Besonders deutlich tritt das bei den Bettelstrafen 
hervor. Hier sind die geistig Gesunden nur mit 3 Strafen be¬ 
teiligt, dagegen die Psychopathen mit 293. Mit und ohne Bettel¬ 
strafen zeigen die geistig minderwertigen aktiven Persönlich¬ 
keiten die höchste Kriminalität. An zweiter Stelle stehen ohne 
Bettelstrafen die an „moral insanity“ Leidenden, an dritter 
Stelle die Haltlosen. Bei Hinzurechnung der Bettelstrafeu 
kommen die Haltlosen an die zweite Stelle. 
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Die Untersuchung ergibt: 

1. Alle Personen, die vor dem 21. Jahre mit einem trunk¬ 
süchtigen Lebenswandel begannen, sind geistig abnorme 
Persönlichkeiten. Geistig gesunde Menschen wurden 
erst in höherem Alter durch eine Reihe verschiedener 
Umweltschäden zu Trinkern. 

2. Die Kriminalität der Trinker ist keine Folge der Trunk¬ 
sucht, sondern Kriminalität und Trunksucht sind neben¬ 
einanderhergehende Folgeerscheinungen geistig abnor¬ 
mer Veranlagung. 

3. Die gesetzlichen Maßnahmen zur Bekämpfung der 
Trunksucht sind völlig ausreichend. Nur die Ver¬ 
hängung des Wirtshausverbotes bedarf einer Erweite¬ 
rung. Die Entmündigungshandhabung muß ausgedehnt 
werden. 


Nachschrift der Schriftleitung. 

Obige Ausführungen (die uns im November 1915 vom Ver¬ 
fasser zugegangen sind) enthalten so viel beachtenswertes Tat¬ 
sachenmaterial, daß durch die Veröffentlichung iji unserer Zeit¬ 
schrift mancherlei wertvolle Anregungen gegeben werden. 
Verschiedene Voraussetzungen und Schlußfolgerungen dürften 
jedoch anfechtbar sein. Es soll nicht unterlassen werden, die 
wichtigsten Punkte, in welchen dem Verfasser nicht bei¬ 
gestimmt werden kann, kurz herauszuheben: 

1. Grundsätzliches: 

Zu 1 der Schlußergebnisse (s. oben): Die Zahl der Personen, 
bei welchen schon vor dem 21. Lebensjahr durch gewohnheits¬ 
mäßigen und übermäßigen Alkoholgenuß die Trinkgewohn¬ 
heit zur Trinkleidenschaft wird, ohne daß sie nachweisbar eine 
abnorme geistige Veranlagung mit ins Leben brachten, ist 
nicht klein. Geistig gesunde Menschen, welche in höherem 
Alter zu Trinkern wurden, sind dies nicht nur durch Um¬ 
weltschäden geworden, sondern auch durch eigene Schuld. 

Zu 2 der Schlußergebnisse: Die Kriminalität der Trinker 
ist sicherlich nicht immer eine Folge der Trunksucht, sondern 
sehr häufig, ebenso wie ihre Trunksucht, eine Folgeerscheinung 
anormaler geistiger Veranlagung. 

Ebenso sicher ist aber, daß Kriminalität, ausweislich vieler 
Forschungen und praktischer Erfahrungen, vielfach mit der 
Trunksucht in ursächlichem Zusammenhang steht, und daß 
Kriminalität und Trunksucht nicht nur Folgeerscheinungen 
anormaler geistiger Veranlagung sind, sondern in sehr vielen 
Fällen lasterhafte Leidenschaften, für deren Erstarken und 
Auswirken das betreffende Individuum verantwortlich gemacht 
werden kann und muß. Es geht nicht an, den freien Willen in 
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der Entscheidung für gut und böse — beides schlummert in 
jedem Menschen — auszuschalten. 

Zu 3 der Schlußergebnisse: Gesetzgeberische Handhaben 
zur Bekämpfung der Trunksucht liegen vor. Diese können und 
müssen noch mehr, als dies häufig geschieht, ausgenützt werden. 

Aber gerade diejenigen, welche in der Praxis stehen, sei 
es in der Trinkerfürsorgearbeit, sei es in der allgemeinen Anti- 
alkoliolbewegung, sei es in juristischer Tätigkeit, kommen durch 
die Erfahrungen ihrer Arbeit zu der Überzeugung, daß die Ge¬ 
setzgebungsmaßnahmen nicht ausreichen, weder auf der Linie 
der Vorbeugung, noch auf derjenigen der Heilung. Es sei nur 
hingewiesen auf die Arbeiten von D. Dr. Dr. von Strauß 
und Torney: „Der Alkohol im Vorentwurf zu einem Straf¬ 
gesetzbuch“, Dr. Tromraershausen: „Die Schankbedürfnis- 
frage in den größeren Städten“ und „Die antialkoholischen 
Maßnahmen der deutschen Militär- und Zivilbehörden währeiid 
des Krieges in ihrer Bedeutung für Gegenwart und Zukunft“, 
„Das Trunksuchtsgesetz und unsere Anträge dazu“, frühere 
Aufsätze in dieser Zeitschrift selbst, weiter eine Reihe von Vor¬ 
trägen auf den Tagungen des Verbandes von Trinkerheilstätten 
des deutschen- Sprachgebietes, der Konferenzen für Trinker¬ 
fürsorge u. a. m. 

2. Organisatorisches. 

Die verschiedenen Fürsorgeorganisationen, insbesondere 
die Lungenfürsorgestellen und die Trinkerfürsorgestellen, haben 
alle Ursache, in enger Fühlung miteinander zu arbeiten. Die 
Pfleglinge sind nicht selten dieselben, die Arbeitskreise, Er- 
ziehungs- und Abhilfemaßnahmen berühren sich an sehr vielen 
Punkten. Es empfiehlt sich deshalb, dieses Hand in Hand Ar¬ 
beiten in irgendeiner Form auch organisatorisch festzulegen, 
wie dies auch vielfach schon verwirklicht ist (etwa dadurch, 
daß von Zeit zu Zeit gemeinsame Beratungen stattfinden, oder 
daß einzelne Personen den beiderseitigen Ausschüssen an¬ 
gehören o. ä.). Im übrigen aber besteht in den Reihen der 
Praktiker der Lungenfürsorge und der Trinkerfürsorge eine 
durch eine Rundfrage vor einigen Jahren festgestellte, weit¬ 
gehende Übereinstimmung darüber, daß es sich im beider¬ 
seitigen Interesse empfiehlt, aus grundsätzlichen und prak¬ 
tischen Erwägungen heraus die Selbständigkeit der Fürsorge¬ 
stellen unter sich und gegenüber den Behörden zu wahren (vgl. 
die diesbezüglichen Aufsätze von Landesrat Dr. Schell- 
m a n n , Düsseldorf, u. a.). 
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Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und 
Militärbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (X.)*) 

A. Deutschland. 

1. Betr. Brennerei und Branutweinvertrieb. 

Während des Krieges keine Freigabe von Spiritus zu Trinkbranntwein**). 

Über die Fortdauer der seit über Jahresfrist (29. Februar 1916) bestellen¬ 
den Sperre der Trinkbranntweinerzeugung heißt es in einer reichsanitlichen 
Antwort vom 18. Dezember auf eine Anfrage des Reichstagsabgeordneten 
Behrens: „Die Überführung von unverarbeitetem Branntwein in den freien 
Verkehr gegen Entrichtung der Verbrauchsabgabe, d. i. die Versteuerung 
zum Zwecke der Verwendung als Trinkbranntwein, ist bis auf weiteres auf 
Grund des § 2 der Bundesratsverordnung vom 31. März 1915 durch den 
Reichskanzler verboten. Eine Aufhebung dieses Verbots während des 
Krieges wird nicht beabsichtigt.“ 

Die Verwendung der Kartoffeln zur Brennerei 

ist bekanntlich seit länger (vgl. Bedeutsame Maßrahmen IX, S. 327) durch 
reichsgültige Verordnungen auf die Herstellung von Spiritus für die Be¬ 
dürfnisse der Heeresverwaltung im wesentlichen aus Kartoffeln, die sich 
für Speisezwecke nicht eignen, beschränkt. Die dafür bestimmte Kartoffel¬ 
menge ist nach den „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt“, Nr. 250 
vom 6. Dezember, von dem ursprünglich dafür in Aussicht genommenen 
Betrag auf fast die Hälfte herabgesetzt worden. 

Durch Verordnung vom 22. März d. J. Beschränkung der Kartoffel¬ 
brennerei für das Betriebsjahr 1916/17 lediglich auf Kartoffeln, die „sich zur 
menschlichen Ernährung nicht eignen und nicht in einer in umittelbarer 
Nähe befindlichen Trockenanlage oder Stärkefabrik verarbeitet werden 
können“. 

Zum Braimtweinbezug für medizinische Zwecke (Bestimmungen 
im Sinne der Einschränkung der Trinkbranntweiiiherstellung und 
des Trinkbranntweinverbrauchs) — Verordnung des Kriegs- 
ernähr ungsamts vom 22. Januar d. J. (mit Wirkung ab 1. Fe¬ 
bruar). 

Die Verordnung bringt eine Abänderung der Ausführungsbestinimimgen 
zu der Bekanntmachung betr. Einschränkung der Trinkbranntweinerzeugung 
vom 31. März 1915 usf. Die neue Regelung betrifft, wie die „Mitteilungen 
aus dem Kriegsemährungsamt" Nr. 6 bemerken, Arzneimittel¬ 
fabriken, die diesen gleichgestellten Drogisten und die Apo¬ 
theken, die sämtlich bisher beim Bezug von versteuertem Branntwein 
zur Herstellung von Arzneimitteln bzw. für den Apothekerbetrieb in der 
Menge nicht beschränkt waren. 

*) Sperrungen im Text meist von uns — Weiteres zu diesem Gegen¬ 
stand s. auch „Chronik“. D. Ber. 

**) Abgesehen w r ohl auch weiterhin von amtlicher Inanspruchnahme 
in gewissem Umfang für das Feldheer (vgl. Nachtrag S. 55, und Bedeuts. 
Maßn. IX, S. 328 u., 329 o.). 
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Die Verordnung bestimmt u. a.: „Die Verwendung des .... zur Ver¬ 
steuerung freigegebenen Branntweins zu anderen als den angegebenen 
Zwecken, insbesondere die Abgabe in unverarbeitetem Zustande, sowie die 
Herstellung von alkoholischen Getränken und von Liköressenzen ist ver¬ 
boten. Apotheken dürfen indessen den Branntwein in Mengen von nicht 
mehr als 2 Liter im einzelnen an Ärzte, Zahnärzte, Tierärzte und Heb¬ 
ammen, ferner nach ärztlicher, zahnärztlicher oder tierärztlicher schriftlicher 
Anweisung unverarbeitet abgeben.“ 

Auch die übrigen Bestimmungen sehen Abgabebeschränkungen gegen¬ 
über und von diesen Betrieben und stärkere Verwendungskontrolle vor. 
„Trotz der herrschenden Spiritusknappheit ist davon abgesehen, eine Ein¬ 
schränkung für diese Betriebe gegenüber ihrem Friedensbedarf für die frei¬ 
gegebenen Zwecke eintreten zu lassen. Andererseits mußte aber der in¬ 
folge der Kriegsbranntweinsperre und der außerordentlich gesteigerten 
Preise für noch im Verkehr befindlichen Trinkbranntwein bestehenden 
Gefahr vorgebeugt werden, daß Alkohol Trinkzwecken auf dem Um- 
*wege über Drogisten oder Apotheken zugeführt wird.“ (Gen. Nummer der 
„Mitteilungen“.) 

Reichsgesetzliche Beschränkung des Abbrennens von Wein und des Absatzes 
von aus Wein hergesteiltem Branntwein vom 9. Januar d. J., 
mit Wirkung im wesentlichen ab 1. Februar (Reichsgesetzblatt 1917, Nr. 5, 

S. 25-28). — 

Die „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt“, Nr. 3 vom 16. Januar, 
bemerken darüber: „Die . . . Bekanntmachung über Branntwein aus 
Wein... bezweckt, das Brennen gezuckerter Weine einzuschränken, so¬ 
wie überhaupt dem Abbrennen von Wein Schranken zu setzen, der bei der 
herrschenden Weinknappheit infolge der schlechten Ernte und des Weg¬ 
falls der ausländischen Zufuhr im allgemeinen Interesse zweckmäßiger als 
Trinkwein verwendet wird. Gleichzeitig soll ein Teil des Trinkbranntwein- 
bedarfs des Heeres durch den Kognak aus den bereits abgebrannten, bzw. 
aus den während einer Übergangszeit noch zum Brennen zugelassenen 
Weinen gedeckt werden.“ 

Verbot des Abbrennens von Marmelade und Obstweinen zu Obstbranntwein*) 

in Gewerbebetrieben 

durch Verordnung der Reichsstelle für Gemüse und Obst: 

1. vom 8. November 1916 betr. noch irgend zur menschlichen Er¬ 
nährung oder andernfalls zu Viehfutter verwendbare Marmelade; 

2. vom 2. Februar d. J. betr. genußfähigen Birnen - und Beeren¬ 
wein; 

3. (ergänzend) vorn 20. dess. M. betr. Obstweine jeder Art 
(auch Kirschwein usw f .). 

Absatzbeschränkung und Lieferungspflicht für Branntwein aus Klein- und 
Obstbrennereien, reichsgesetzliche Verordnung vom 24. Februar d. J. 

Hiernach dürfen, mit Wirkung vom 11. März ab, Branntwein, der in 
Kleinbrennereien oder aus Obst, Obstwein, Beeren, Tresterwein, Kunstwein. 
Most, Weintrestern u. dgl. hergestellt ist, und Mischungen davon vom 
Brenner nur an die Süddeutsche Spiritusindustrie, Kommanditgesellschaft 
auf Aktien, Zweigniederlassung München, oder nach deren Weisungen ab¬ 
gesetzt werden. 

Im übrigen trifft im wesentlichen die Reichsbninntw'einstelle die näheren 
Bestimmungen (betr. Absatz seitens der Gesellschaft uswr.). 


*) Begründet in den jetzigen außergewöhnlich hohen Branntweinpreisen, 
die einen starken Anreiz zum Brennen bilden. — Das Abbrennen von Apfel¬ 
wein war schon bisher (Verordnung vom 9. September v. J.) verboten. 
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(Für Branntwein aus Wein und sonstigen Branntwein gelten die früher 
geh offenen einschränkenden Bestimmungen.) 

Das Brennen von Rüben aller Art sowie von Topinamburs 

kann nach Bundesratsverordnung vom 2. März d. J. (Erhöhung der Zucker¬ 
rüben- und Rohzuckerpreise) landwirtschaftlichen und solchen gewerblichen 
Brennereien, die im letzten Friedens^Betriebsjahre mehlige Stoffe ver¬ 
arbeitet haben, für das Betriebsjahr 1917/18 durch die zuständigen Haupt¬ 
ämter — bei Zuckerrüben nur im Einvernehmen mit der Reichszuckerstelle 
— auf Antrag ohne steuerliche u. dgl. Nachteile erlaubt werden. „Die 
Genehmigung ... ist in der Regel zu erteilen für Zuckerrüben, die durch 
Mehranbau gegenüber dem Jahre 1916 gewonnen werden, sowie für Zucker¬ 
rüben, von denen anzunehmen ist, daß ihre Verwertung in Zuckerfabriken 
oder Rübensaftfabriken wirtschaftlich nicht möglich ist.“ 

2. Betr. Bierbrauerei und Bierverbrauch. 

Beschränkung der Übertragung von Malz- und Gerstenkontingenten für das 
Gebiet der Norddeutsehen Brausteuergemeinschaft, Verordnung des Kriegs¬ 
ernährungsamts vom 8. Dezember. 

Der zuvor vielfach schwunghaft betriebene Handel mit Braukontingenten 
wurde durch diese Verordnung imttr Beschränkung und Aufsicht gestellt, 
mdem jeder Abschluß von Verträgen über die Übertragung von 
Malzkontingenten ohne Vermittlung der Reichs- 
Gerstengesellschaft m. b. H., Vermittlungsstelle für Kontingent- 
Übertragung, in Berlin unter entsprechenden näheren Bestimmungen ver¬ 
boten wurde. 

Weitere Einschränkung der Bierbrauerei, Bundesratsverordnung vom 

16. Dezember*) 

..Artikel 1. 

.... Bierbrauereien dürfen vom 1. Oktober 1916 an**) in jedem 
Kalendervierteljahre nur 25 Hundertteile, Bierbrauereien in 
Bayern ***) rechts des Rheins 35 Hundertteile der Malz- 
menge zur Herstellung von Bier verwenden, die sie in dem entsprechenden 
Kalendervierteljahre der Jahre 1912 und 1913 durchschnittlich verwendet 
haben. Jedoch dürfen Bierbrauereien, deren vierteljährliche durchschnitt¬ 
liche Malzverwendung in den Jahren 1912 und 1913 vierzig Doppelzentner 

*) Die Begründung liegt („Mitteilungen aus dem Kriegsernährungs¬ 
amt“, Nr. 255, 22. Dezember) in der Notwendigkeit, infolge der ungünstigen 
Kartoffelernte die Gerste zur Brotstreckung heranzuziehen. — Vgl. im übri¬ 
gen den nachfolgenden Abschnitt „Gerstensperre“. 

**) Also rückwirkend (vgl. auch Art. 11). 

***) Die in Anmerkung *) genannte Quelle erläutert hierzu: „Die im 
Königreich Bayern bestehenden wirtschaftlichen und Ernährungsverhältnisse 
haben die Berücksichtigung der Brauereien im rechts-rheinischen Bayern 
mit einem Zusatzkontingent von 10 °/o gegenüber den außerbayerischen 
Brauereien für geboten erscheinen lassen. Das für Bayern erhöhte Malz¬ 
kontingent w r ird indessen eine verstärkte Inanspruchnahme der für die All¬ 
gemeinheit zur Verfügung stehenden Gerstenmengen nicht zur Folge haben, 
da Bayern sich bereit erklärt hat, die erforderliche Gerste aus dem an 
sich ablieferungsfreien Teil der bayerischen Gerstenernte zu decken. Das 
Zusatzkontingent ist nur für die in Bayern rechts des Rheins belegenen Braue¬ 
reien, nicht aber für die pfälzischen Brauereien, festgesetzt worden.“ 

Und zu der Verordnung im allgemeinen: Voraussetzung sei dabei, „daß 
nicht unvorhergesehene Verhältnisse eine Änderung des Wirtschaftsplanes 
notwendig machen. Ein Rechtsanspruch der Brauereien auf Belieferung in 
Höhe der festgesetzten Malzkontingente besteht nicht“. * 
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nicht überstiegen hat*), 30 Hundertteile, Bierbrauereien in Bayern rechts 
des Rheins 40 Hundertteile verwenden. Bierbrauereien, deren vierteljähr¬ 
liche durchschnittliche Malzverwendung vierzig Doppelzentner überstiegen 
hat, dürfen mindestens zwölf Doppelzentner, in Bayern rechts des Rheins 
sechzehn Doppelzentner im Vierteljahre verwenden. 

Artikel II. 

Bei Bierbrauereien, die im vierten Vierteljahr 1916 über das nach Ar¬ 
tikel 1 gekürzte Malzkontingent hinaus Malz verwendet haben,, sind die 
Mehrmengen von den Malzkontingenten für die Zeit vom 1. Januar bis 
30. September 1917 abzuziehen. . . . 

Artikel 111. 

Die für die Bierbrauereien auf Grund . . . der Bekanntmachung über 
Gerste aus der Ernte 1916 . . . festgesetzten Gerstenkontingente 
werden entsprechend der Herabsetzung der Malzkontingente im Ar¬ 
tikel 1 herabgesetzt. 

Die Bierbrauereien haben die Gerste, die sie über das herabgesetzte 
Gerstenkontingent hinaus bereits bezogen haben, der Reichs-Gerstengesell- 
schafi in. b. H. in Heidin käuflich zu liefern; soweit die Gerste bereits 
vennälzt ist, ist das Malz zu liefern. . . .“ 

Bei der obigen Festsetzung von 25 v. H. ist nach Mitteilung von zu¬ 
ständiger Stelle das Ileercsbier mit eingerechnet. 

G ersteiisperre für die Brauereien seit etwa 10. Januar d. J. 

Laut Mitteilung von zuständiger Stelle (Reichs-Gerstengesellschaft an 
den Deutschen Brauerbund) wurde von den maßgebenden Reichsstellen — 
Kriogsernähruiigsamt, Reiehs-Gerstcngesellschaft — die weitere Belieferung 
der Brauereien, soweit sie von der letzteren aus mit Gerste zu versorgen 
sind, „vorübergehend ausgesetzt“. Die Maßnahme wird begründet mit er¬ 
heblichen Stockungen in den Gerstealllieferungen der Landwirte, anderer¬ 
seits den stark erweiterten Anforderungen an Gerste für die Volksernährung 
(Brotstreckung, sodann Graiipenbeschaffiuig). (Berliner Tageblatt, Nr. 26, 
vom lo. Januar d. J.) 

Kine Mitteilung des Kriegsernähriingsamts von Mitte März besagt, daß 
(nach Lage der Dinge) „nunmehr endgültig die Abgabe von Gerste an Braue¬ 
reien eingestellt ist**), nachdem sie in Norddeutschland mit etwa 15 % des 
Friedenskoniingents beliefert sind**Das schon bei ihnen lagernde Malz 
dagegen dürfen sie aber weiten' verarbeiten.“ 

Nach Mitteilung des Vertreters des K.-E.-A. im Emährungsaussehuß des 
Reichstags vorn 21. März sind an die bayerischen Brauereien 125 000, an die 
norddeutschen 80 000 Tonnen Gerste geliefert worden, und ist der Heeres¬ 
bedarf auf 100 000 Tonnen zu schätzen, wovon 50 000 geliefert. 

Die Einführung einer Bier- oder Gersten karte wurde seitens 
des K.-E.-A. bei diesem Anlaß wie wiederholt für untunlich und unnötig 
erklärt. 

Verordnung über Bier (Mindest-Stammwürzegehalt und Höchstpreis) für 
Norddeutselilaml vom 20. Februar d. J. 

Durch Verordnung des Stellvertreters des Reichskanzlers für das Gebiet 
der Norddeutschen Brausteiiergeineinschaft wurden „auf Grund der Ver¬ 
ordnung über Kriegsmaßnahmen zur Sicherung der Volksemährung vom 
22. Mai 191 ö“ Bestimmungen getroffen, die im wesentlichen zum Gegenstand 
haben: für untergäriges***) Bier Mindest-Stammwürzegehalt von ,6v. H.; für 
Faßbier beim Verkauf durch den Hersteller Höchstpreis (ausgenommen bei 

*) Somit die kleinen. D. Ber. 

**) Für das laufende Wirtschafts- oder Erntejahr 1916 17. 1). Ber. 

***) Das weitaus üborwiegt. D. Ber. 
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Abgabe im eigenen Ausschank des Herstellers). Die Verordnung gilt nicht 
für das für die Feldtruppen zu liefernde und für Farbe-Bier und läßt anderer : 
seits den Landeszentralbehörden usw. einen gewissen Spielraum. Die Landes¬ 
zentralbehörden können entsprechende Bestimmungen auch für obergäriges 
Bier treffen. 

(Für die übrigen Brausteuergebiete — außerhalb der Norddeutschen 
Brausteuergemeinschaft — ist wegen der Verschiedenheit der Verhältnisse 
die Regelung den Landesgesetzgebungen Vorbehalten.) 

Bayerische Maßnahmen zur Regelung der Bierfrage. 

1. Die gleichmäßige „Bierversorgung der Stadt München“ hat eine 
Anordnung des stellvertretenden Generalkommandos des 1. bayerischen 
Armeekorps vom 13. Januar d. J. („einstweilige Regelung“) zum Zweck, in 
der u. a. bestimmt ist: „In den Ausschankstätten dürfen an einen Gast 
a) während der Mittagsausschankzeit*) nicht mehr als ein halber 
Liter, b) während der abendlichen Ausschankzeit nicht mehr als 
drei halbe Liter Bier verabfolgt werden“ (— wobei im übrigen gleich¬ 
mäßige Verteilung des Biervorrats auf die Gäste eingeschärft wird). „Vorausr- 
bestellungen auf Bier durch einzelne Gäste oder Vereine und Gesellschaften 
sowie die Zurückstellung von Bier für solche sind verboten.“ 

2. Seit einiger Zeit ist für Bayern die Bier a u s f u h r (nur noch innerhalb 
Deutschlands) von 35 auf 20 v. H. der Durchschnittsausfuhr von 1912 und 
1913, das Gerstenkontingent von 35 auf 30 v. H.**) — da 5 v. H. vom 
Minister des Innern zur allgemeinen Volksemährung bestimmt sind. Die 
Bierstammwürze war zur Streckung des Bieres seit 3. Februar von 
7,7 auf 7 v. H. herabgesetzt, woneben nur noch Dünnbier von 5 v. H. oder 
weniger Stammwürzegehalt erzeugt werden durfte. Seit Mitte März ist sie, 
„dem Beispiel anderer deutscher Bundesstaaten***) folgend“, weiter er¬ 
niedrigt: auf 6v. H. bzw. (Dünnbier) 3 L /a—4v. H., ohne daß die Behörden 
„nach Prüfung aller einschlägigen Verhältnisse“ den Brauereien deswegen 
„eine weitere Herabsetzung des Bierpreises nahelegen konnten“. (In Hin¬ 
sicht auf die gleichmäßige Bierverteilung — vgl. 1. — wurde behördlich die 
Einführung einer Bierkake für Bayern erwogen, jedoch — jedenfalls bis auf 
weiteres — wieder fallen gelassen.) 

Wurttembergf): Beschlagnahme des Bieres für Heer, Eisenbahnpersonal und 
Rüstungsarbeiter; Festsetzung von Bierausschankzeiten. — Verordnungen 
des stcllv. Generalkommandos des 13. Armeekorps vom 27. Februar. 

1. „Anordnung . . . zur Sicherstellung der Bierlieferungen für den Be¬ 
darf der Truppen, der im Betriebe der Kgl. Staatseisenbahnen und der 
Rüstungsindustrie beschäftigten Personen: ln sämtlichen \vürttembergischen 
Brauereien werden für das Wirtschaftsjahr 1. Oktober 1916 bis 30. Sep¬ 
tember 1917 die Menge der Biervorräte und der Biererzeugung, die einem 
Satze von 15°/o ihres Friedensausstoßes entspricht, die Malz- und 
Gerstenmengen, die zur Erzeugung dieser Biermengen erforderlich sind, 
und in gleichem Umfang das Recht zur Malzkontingentsübertragung zur Ver¬ 
fügung der militärischen Bierverteilungsstelle beim KgL württ Kriegs- 

*) Betr. die Beschränkung der Bierausschankzeit s. „Bedeuts. Maßn.“ 
VIII, S. 250 f. 

**) Wovon wieder, laut Zeitungsmitteilung, 30 v. H. für die Truppen 
(bayerische Heeresbier-Zentrale“) beschlagnahmt sind. Auch die „Ver¬ 
sorgung“ der Schwer- und Schwerstarbeiter und der Erntearbeiter ist be- 
hönilich geregelt. 

***) Namentlich Württemberg und Baden, Württemberg durch Verfügung 
des Ministeriums des Innern vom 1. März nicht unter 5 v. H., Baden desgl. 
vom 28. Februar, mit Wirkung vom 15. März, nicht unter 6 v. H., je für 
untergäriges Bier; beide unter Hinaufsetzung des Bierpreises, 
f) Vgl. auch Bedeuts. Maßn., IX, S. 332. 

Die Alkohol frage. 1917. 4 
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ministerium beschlagnahmt. Für die Berechnung des Friedensausstoßes 
wird der durchschnittliche Malzversud der einzelnen Brauereien in den 
Jahren 1912 und 1913 zugrunde gelegt. . . . 

2. Vom 1. März ab darf Bier öffentlich und gewerbsmäßig nur mehr 
in der Zeit von 12 bis 2 Uhr nachmittags, und zwar nur bei 
gleichzeitiger Verabfolgung von Speisen, die nicht ausschließlich in Brot 
oder anderem Gebäck bestehen, sowie unbeschränkt in der Zeit zwischen 
abends 6 Uhr bis zum Eintritt der Polizeistunde verabreicht 
werden. Ausnahmen: 1. körperlich Arbeitende in den Arbeitspausen; 
2. Reisende auf den Bahnhöfen; 3. Flaschenbiergeschäfte; 4. die Ortspolizei¬ 
behörden können diese Ausschankzeiten weiter einschränken; andererseits 
kann an Ausflugsorten den Wirten von den Oberämtern Sonntags die Ab¬ 
gabe von Bier in der Zeit von nachmittags 5 Uhr ab gestattet werden. 

3. Betr. Obstwein* und Weinherstellung. 

Das Verbot (im wesentl.) der gewerbsmäßigen Kelterung von Obst, 
das seit Anfang September, zunächst zeitweilig, mit Rücksicht auf die 
Marmeladeherstellung und die Lage des Lebensmittelmarktes erlassen 
worden war (vgl. Bedeuts. Maßn.~ IX, S. 329), wurde mit dem 1. Oktober, 
wo es ablief, durch die inzwischen in Kraft getretene Beschlagnahme der 
Äpfel abgelöst. Ausgenommen waren von der Einstellung die (gewerbs¬ 
mäßigen) „Kleinbetriebe und diejenigen Keltereien, die in beschlagnahme¬ 
freien Gebieten, wie z. B. im Königreich Sachsen, ihren Sitz hatten“. Die 
Obsttrester mußten an Marmeladefabriken abgeliefert werden. 

(Nach „Reichs-Gemüse- und Obstmarkt“, Amtsblatt der Reichsstelle für Ge¬ 
müse und Obst, Nr. 99 vom 24. November 1916.) 

Erweiterung der Weinzuckerung durch Bundesratsverordnung vom 

21. Dezember. 

„. . . Für die Weine des Jahrgangs 1916 wird das im § 3 Abs. 1 
Satz 2 des Weingesetzes vom 7. April 1909 (Reichs-Gesetzbl. S. 393) vor¬ 
gesehene Höchstmaß der Zuckerung*) auf ein Viertel der 
gesamten Flüssigkeit erhöht und die in dem genannten § 3 
Abs. 2 Halbsatz 1 vorgesehene Zuckerungsfrist bis zum 30. Juni 1917 
verlängert. Bis zu diesem Zeitpunkt darf die Zuckerung bei un¬ 
gezuckerten Weinen früherer Jahrgänge nachgeholt werden. 

X 

Die „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt“ 1917, Nr. 1, fügen 
bei: „Zugleich wurde festgestellt, daß bei bereits gezuckerten Weinen des 
Jahrgangs 1916 die wiederholte Zuekeriuig innerhalb der erweiterten räum¬ 
lichen Grenze und innerhalb der angegebenen Frist zulässig ist“. 


4. Sonstiges. 

Reichs-Polizeistunde, Verordnung des Biuidesrats vom 11., in Wirkung 

ab 15. Dezember. 

(Aus der Bekanntmachung betreffend die Ersparnis von Brennstoffen und 
Beleuchtungsmitteln vom genannten Tage:) 

*.§ 3. 

Gast-, Speise- und Schank w'irtsc haften, Cafes, 
Theater, Lichtspielhäuser, Räume, in denen Schaustellungen stattfinden, so¬ 
wie öffentliche Vergnügungsstätten aller Art, sind um 10 Uhr abends 
zu schließen. Das gleiche gilt von Vereins- und Gesell¬ 
schaftsräumen, in denen Speisen oder Getränke ver¬ 
abreicht werden. 

*) 20 v. H. 
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Die Landeszentralbehörden und die von ihnen beauftragten 
Behörden werden ermächtigt, für bestimmte Bezirke oder Betriebe und in 
Einzelfällen eine spätere Schließung, jedoch n ic h t über Wh U h r 
abends, zu gestatten.“ 

Nach § 4 gilt die Bestimmung, wonach die Beleuchtung der Schau¬ 
fenster, der Läden und der sonstigen zum Verkauf an das Publikum be¬ 
stimmten Räume auf das unbedingt erforderliche Maß einzuschränken ist, 
auch für Gast-, Speise- und Schankwirtschaften. 

Die tatsächliche Ansetzung der Polizeistunde auf Grund 
dieser Verordnung gestaltete sich naturgemäß nach Landesteilen und Orten 
verschieden. 

Für den Landespolizeibezirk Berlin wurde Mitte Dezember 
bestimmt: 

1. Speisewirtschaften wie bisher 10 Uhr; 2. Gast- und Schankwirtschaften 
usw.: soweit a) bisher der allgemeinen Polizeistunde (11 Uhr) unterstellt, 
10 Uhr, b) bisher 12 — jetzt 11 Uhr, c) bisher über 12 — jetzt Wh Uhr; 
S. Vereüis- und Gesellschaftsräume mit Speisen- und Geträukeverabreichung 
gleichfalls Wh Uhr. 

In einzelnen Reichsteilen war dem Sinne der Reichsverordnung schon 
vorher, zum Teil seit längerer Zeit, entsprochen, sei es durch Anordnung 
der Militär-, sei es der Zivilbehörden. 

Sow r eit zu unserer Kenntnis gekommen, bewegen sich die tatsächlichen 
Festsetzungen auf Grund der Verordnung im wesentlichen zwischen 11 und 
10 Uhr (Königreich Sachsen i. a. 10 Uhr; Stichproben von Großstädten: 
Dresden, Frankfurt a. M. 11, Hamburg, Königsberg IO 1 /-, München 10, 
ab 12. März wieder 11 Uhr), mit vielfacher vorübergehender weiterer 
Herabsetzung in Rücksicht auf die große Kälte und die Kohlenknappheit. 

Ausgedehnte nächtliche Wirtshausfeiern nicht im Sinne des Kaisers. 

Eine Eingabe des Deutschen Gastwirtsverbandes an den Reichskanzler um 
Verlängerung der Polizeistunde an Kaisers Geburtstag wurde von Staats¬ 
sekretär Helfferich i. V. des Kanzlers abschlägig beschieden als unbegründet, 
mit dem Beifügen: „Auch dürfte es der Allerhöchsten Absicht nicht ent¬ 
sprechen, in dieser ernsten Zeit Feiern über die für den allgemeinen Schluß 
der Gast- und Schankwirtschaften vorgesehene Stunde auszudehnen“. 
(„Tag“, 25. Jan. 1917.) 

Der Präsident des Kriegsernährungsamts gegen den Trinkzwang in Spoisc- 
wirtschaften, Anfang Februar d. J. 

Nach den „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt“ Nr. 9 vom 
9. Februar 1917. hat Präsident von Batocki in einem Rundschreiben an 
sämtliche Bundesregierungen gegen die Unsitte des Trinkzwanges Stellung 
genommen. In dem Schreiben heißt es: 

„In Gast-, Schank- und Speisewirtschaften wird vielfach die Abgabe von 
Speisen davon abhängig gemacht, daß der Gast Getränke, 
namentlich Bier oder Wein, genießt*), oder doch ein Auf¬ 
schlag erhoben, wenn diese Bedingung nicht erfüllt wird. Dieses im 
Auslande imbekannte Verfahren wird vielfach mit Recht als gemeinschädlich, 
und insbesondere auch als mit den Forderungen der Kriegszeit nicht im 
Kinklang stehend empfunden. Es führt zu einer Vergeudung von Bier und 
Wein, sowie zu einer Verteuerung der Speisen für den Verbraucher, der 
hei der vielfach sehr beträchtlichen Erhöhung der Bier- und Weinpreise ge¬ 
zwungen wird, für Genußmittel, auf die er häufig gern verzichten würde, 
Geld aufzuw r enden, das er sonst für Beschaffung von Speisen und sonstigen 
Nahrungsmitteln verwenden könnte. 


*) Die Sperrungen in diesem Abschnitt sind aus der Quelle selbst 

1). Bei*. 
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Ich würde es für erwünscht halten, daß da, wo sich Mißbräuche aut 
diesem Gebiete zeigen, von den örtlichen Verwaltungs¬ 
stellen eingeschritten würde. Die Vorschriften im § 12 Nr. 1 
und 5 und § 15 Abs. 1 und 3 der Verordnung über die Errich¬ 
tung van Preisprüfungsstellen und die Versorgungs¬ 
regelung vom 25. September 1915 (RGBl. S. 728) in der Fassung vom 
4. November 1915 geben dazu die geeignete Handhabe. Auf Grund dieser 
Vorschriften würde beispielsweise verboten werden können, die Abgabe 
von Speisen in Gast-, Schank- und Speisewirtschaften davon abhängig zu 
machen, daß der Gast Getränke entnimmt, oder den Preis für Speisen für 
den Fall zu erhöhen, daß-der Gast Getränke nicht genießt“ 

Die gen. Quelle fügt bei: „Die Preisprüfungsstellen werden gut tuu. 
auch ihrerseits diese Verhältnisse zu prüfen und gegebenenfalls entsprech¬ 
ende Anregungen bei der Gemeindeverwaltung zu geben“. 

Vorstellungen des Deutschen Gastwirtsverbands und des Reichsverbands 
deutscher Gastwirteverbände gegenüber wurde seitens des Kriegsernäh¬ 
rungsamts erklärt, dieses müsse unbedingt auf der Beseitigung des Trink¬ 
zwangs bestehen. 


Aufruf der elsaß-lothringischen Oberschulbehörde zum Kampf gegen den 
Alkohol- und Nikotingenuß bei der Jugend. 

Der Oberschulrat des Reichslandes (Ministerium für Elsaß-Lothringen, 
Straßburg) hat unter dem 17. November 1916 folgende Rundverfügung au 
die Leiter der höheren Schulen und Lehrerbildungsanstalten und die Be- 
zirkspräsidenteu gedichtet: 

„Die Körperliche und sittliche. Ertüchtigung unserer Heranwachsenden 
Jugend hat zwei mächtige, durch das Herkommen geschützte und doch ge¬ 
fährliche Gegner: Alkohol und Nikotin. 

Der K a ni p f gegen diese Gifte ist schon früher tatkräftig geführt 
worden; in der gegenwärtigen Kriegszeit tritt die Verpflichtung zu diesem 
Kampf mit erneuter und gesteigerter Notwendigkeit an 
unser VoIk heran. 

Demgemäß ist neuerdings besonders gegen das Tabak rauchen 
der Jugendlichen vorgegangen worden: das Königlich bayerische Staats¬ 
ministerium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten, der Senat 
in Lübeck, der Königlich preußische Oberpräsident für die Riieinprovinz 
haben entsprechende behördliche Anordnungen erlassen, und der Herr 
Reichskanzler hat imlängst durch Erlaß vom 12. Juli d. J. 111B. 2228 bei 
allen Bundesregierungen Maßnahmen dagegen angeregt. Ebenso notwendig 
ist aber noch die Bekämpfung des Alkoholgenusses bei Jugend¬ 
lichen, wenn auch auf diesem Gebiete in den letzten Jahrzehnten gegen 
früher eine Besserung zuzugeben ist. 

Die Wissenschaft lehrt, daß Alkohol und Nikotin gerade den noch un¬ 
fertigen Organismus zerrütten und in seiner gedeihlichen Entwicklung hem¬ 
men. Jugendliche müssen daher im Interesse ihrer Gesund¬ 
heit von beiden G e n u ß m i 11 e 1 n frei gehalten werden, je 
länger, desto besser; und am besten ist es, wenn sie die gute Gewöhnung 
ihrer Jugend für ihr ganzes Leben beibehalten. Dieser Gesichtspunkt ist 
besonders zu beachten. Wer die Gewohnheit des Rauchens und Trinkens 
angenommen hat, wird erfahrungsgemäß schwer davon abgebracht; dagegen 
ist es verhältnismäßig leicht, durch rechtzeitiges und verständiges Eingreifen 
das nächste Geschlecht von Nikotin und Alkohol fernzuhalten. 

Aber es handelt sich nicht bloß um die körperliche Kraft und Gesund¬ 
heit unseres Volkstums und damit um die Erhöhung und Sicherstellung 
unserer militärischen Leistungsfälligkeit; es handelt sich auch um 
die Vermeidung unnötiger Geldausgaben, die für edlere Zwecke aufgespart 
werden können, also um eine Frage unserer w irtschaftlichen Stär- 
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kung; und vor allem handelt es sich um eine Aufgabe von höchstem sitt- 
licpem und erziehlichem*) Werte. 

• Denn gerade der Kampf gegen Alkohol und Nikotin ist in hervor¬ 
ragender Weise geeignet, den Charakter zu bilden, den Willen zu stählen. 
Wenn unsere Jugend lernt, die herantretende Versuchung abzulehnen, wenn 
sie selbst gegen den Spott des Verführers gewappnet ist, so bedeutet das für 
sie einen großen moralischen Sieg, den sie nicht leicht erringt, der aber 
ruhmvoll ist. Entsagen und verzichten ist schwer, aber auch heldenhafter 
als der begehrliche Genuß. 

Wegen der erziehlichen Seite der Frage fällt der Schule**) in dem 
Kampfe gegen Nikotin und Alkohol die Hauptarbeit zu 

Ich hege das Vertrauen, daß die Schule in Elsaß-Lothringen, die höhere 
wie die niedere, sich ihrer Verpflichtung und ihrer Verantwortung in diesem 
Kampfe stets bewußt sein wird. Sie wird alle Mittel der S c h u 1 z u c h t 
aufbieten, damit das Zigarren- und Zigarettenrauchen der Jugendlichen 
in der Öffentlichkeit ganz verschwindet und der Wirtshausbesuch, wo ihm 
etwa Schüler frönen, abgestellt wird. Vor allem aber wird die Schule 
keine Gelegenheit vorübergehen lassen, die Jugend und, wenn sich Anlaß 
bietet, auch die Eltern und weitere Kreise in geeigneter Weise a u f z u - 
klären, zu überzeugen, zu ermutigen und zu begeistern. 

Dieser Aufruf geht, wie ich nach Benehmen mit der Ministerialabteilung 
des Innern bemerke, auch an die Fortbildungsschulen des Landes, 
deren Schüler wegen der zur Zeit vielfach mangelnden Aufsicht und Zucht 
des zum Heeresdienst einberufenen Meisters oder Vaters der erzieherischen 
Einwirkung besonders bedürfen. 

Wenn alle Erziehungsberechtigten, Staat, Kirche, Schule und Haus in 
diesem Sinne verständnisvoll und einträchtig Zusammenarbeiten, so wird es 
gelingen, das heramvachsende Geschlecht, unsere schönste Zukunftshoffnung, 
vor zwei gefährlichen Schädlingen zu schützen und so dem ganzen deut¬ 
schen Volke einen unschätzbaren Dienst zu erweisen.“ 

Aus den Kriegsmaßnahihen der Landesversieherungsanstalt Württemberg. 

Unter den im Oktober 1915 von dieser aufgestellten Richtlinien zur Be¬ 
kämpfung der Arbeitslosigkeit findet sich die Bestimmung: „An Stelle der 
Geldunterstützungen sind insbesondere bei I^edigen nach Möglichkeit Sach¬ 
leistungen (Speisung, Lebensmittel, Brennstoffe, Beherbergung u. ä.) zu ge- 
w r ähren“; unter den gleichzeitig aufgestellten Grundsätzen für die Kriegs¬ 
krankenfürsorge die Anordnung bzw. Bemerkiuig: „Ein Hauptaugenmerk ist 
auf die preiswerte Beschaffung guter Milch zu richten. Alkoholische Getränke 
(Wein, Kognak imd ähnliches) dürfen nur auf ärztliche Verordnung abgege¬ 
ben werden. An dem Aufwand besonders teurer Stärkungsmittel, ins¬ 
besondere Champagner, beteiligt sich die Versicherungsanstalt nicht.“ 

(Nach Reichs-Arbeitsblatt 1910, Nr. 11.) 

Empfehlung des Anbaus von Nahrungsstoffen in schlechten Weinberglagen. 

Der Kreisdirektor von Rappoltsweiler i. El», richtete unter dem 
29. August 1916 einen Erlaß an die Bürgermeister, in welchem es heißt: 
. „Mit Bezug auf die große wirtschaftliche Bedeutung des Anbaus von Öl¬ 
früchten ersuche ich die Herren Bürgermeister, den Anbau in jeder mög¬ 
lichen Weise zu fördern, besonders in den Rebgemeinden, wo so viele 
ertragsunfähige Rebparzellen sich vorfinden. Den Winzern ist durch Anbau 
von Ölfrüchten ein sehr ertragsreicher Ersatzanbau gegeben. Es ist mit 
allem möglichen Nachdruck darauf hinzuwirken, daß diese Parzellen sowohl 
im Interesse der allgemeinen Volksemährung als auch der Winzer mit 
ertragreicherem Anbau bewirtschaftet werden. Ich ersuche, dies öffentlich 
bekanntzumachen. “ 

*) Sperrungen in diesem Absatz in der Urschrift, **) diese Sperrung 
ebenso; die übrigen von uns. 1). Ber. 
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B. Österreich; Schweiz. . , 

Verwendung der Gerste zur menschlichen Ernährung. 

Laut Mitteilung der Kriegs-Getreide Verkehrsanstalt, Wien, vom 
6. Dezember 1916. 

„Gerste wird derzeit zu 80 °/o ausgemahlen, und zwar werden 20 % 
Kochniehl und 60 % Brotmehl erzeugt. Zur Erzeugung von Brot 
dürfen höchstens 40°/o Edelmehl verwendet werden; zumindest 60°/o sind 
Surrogatmehle (Gerste-, Hafer- und Maismehl) zu verwenden. Die Ver¬ 
arbeitung von Gerste zu Braumalz ist durch MimsterialVerord¬ 
nung vom 1. September 1916 untersagt*). Hingegen wird eine 
entsprechende Menge zur Erzeugung von Rollgerste (die nur gegen 
Mehlkarten abgegeben wird) und Malzkaffee verwendet. Was die 
Verfütterung von Gerste betrifft, steht dem Landwirte das Recht zu, von der 
im eigenen Betriebe geernteten Gerste ein Viertel jener Menge, die nach 
Abzug des Saatgutbedarfes erübrigt, an sein eigenes Vieh zu verfüttern.“ 

Maßnahmen zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten in ihrem Zusammen¬ 
hang mit dem Alkohol. 

Zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten hat das österreichische 
Ministerium des Innern auf Anregung der maßgebenden mili¬ 
tärischen Stellen vor einiger Zeit in einem Erlaß an die politischen Landes¬ 
behörden Bestimmungen getroffen, die namentlich auch die große Rolle 
berücksichtigen, welche erfahrungsgemäß der Alkohol bei der Entstehung 
imd Verbreitung der Geschlechtskrankheiten spielt Danach sollen vor 
allem folgend-3 Maßnahmen berücksichtigt werden: „Unvermutete Revisionen, 
Streifungen und Durchsuchungen aller verdächtigen Kaffeehäuser, Wein¬ 
stuben, Kneipen, Schanklokale, Tanzlokale, Absteigequartiere, Nachtasyle, 
Winkelherbergen u. dgl.; strenge und sorgfältige Überwachung der Prosti¬ 
tution, Sperrling der Bordelle, vollständige Unterdrückung des Straßen¬ 
striches; Schließung von Animierkneipen, Festsetzung einer frühzeitigen 
Sperrstunde (Polizeistunde) für Kneipen, sowie überhaupt für alle jene 
Lokale, in denen alkoholische Getränke welcher Art und in welcher Form 
immer verabreicht werden; Bekämpfung des Alkoholismus mit allen zu Ge¬ 
bote stehenden Mitteln usw.“ 

Auch in den Bestimmungen des k. k. Kommandos der S ü d - 
Westfront („Prostitutionsregulativ“ vom 27. Oktober 1915), deren Inhalt 
in dem Erlaß mit bekanntgegeben und eingeschärft wird, wird das Augen¬ 
merk mehrfach auf diesen Zusammenhang gerichtet, insbesondere auch auf 
den Krebsschaden des Animierkneipenwesens. 

Jugendschutz-Verordnung des k. k. Heeresgruppenkommandos Feldmarschall 
Erzherzog Eugen, in Geltung in den Kronländein Steiermark, Kärnten, 
Krain, Tirol, Vorarlberg, Salzburg, Görz-Gradisca, Triest und Istrien seit 

1. September 1916. 

Das genannte Kommando hat „über Anordnung des Höchstkomman¬ 
dierenden (kaiserliche Verordnung vom 23. Mai 1915, Reichs-Gesetzbl. 
Nr. 133) .. . vom 6. August 1916“ eine von den politischen Landesbehörden 
durchzuführende Verordnung zum Schutz der heranwachsenden Jugend er¬ 
lassen, ähnlich den verschiedenen deutschen und österreichischen Jugend¬ 
schutzmaßnahmen, die wir in den bisherigen Zusammenstellungen bedeut¬ 
samer Maßnahmen veröffentlicht haben. Darin ist männlichen und weib¬ 
lichen jugendlichen Personen bis zum vollendeten 17. Lebensjahre u. a. der 
Besuch von Wirtschaften und Ausschankstellen der verschiedensten Art 
(einschl. Automaten-Wirtschaften u. dgl.) nur in Begleitung erwachsener 
Aufsichtspersonen, und zwar bis abends 9 Uhr, der von Branntweinschenken 


*) Vgl. Bedeut*. Maßn. IW S. 333. 
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überhaupt nicht gestattet, — Einkehr auf Wanderungen u. ä. ausgenommen. 
Wirte, andere Personen und die Jugendlichen selbst sind gegebenenfalls 
verantwortlich und strafbar. 

Möglichste Ausschaltung der geistigen Getränke in den Kriegsküchen. 

Das österreichische Amt für Volksernährung hat im Januar 
d. J. einen eingehenden Erlaß (Denkschrift) an sämtliche politische Landes¬ 
behörden ergehen lassen betr. Errichtung von Kriegsküchen. In den Grund¬ 
sätzen, die für diese aufgestellt werden, heißt es u. a.: „Die Verabreichung 
alkoholischer Getränke ist tunlichst einzuschränken.“ In dem „Regulativ 
für offene Kriegsküchen“, die, auf gemeinnütziger Grundlage stehend, jeder¬ 
mann zugänglich sind, heißt es: „Der Ausschank alkoholischer Getränke 
ist zu verbieten.“ 

Auch in einem 

Erlaß des Ministeriums des Innern „betr. Krankenpflegeschulen, Ausbildung 
von Fürsorgeschwestern, Errichtung ständiger Sonderkurse 4 * 
vom 7. August v. J. — gerichtet an sämtliche in Betracht kommende Be¬ 
hörden, Stellen und Vereine — ist die Aufgabe der Abwehr der Alkohol¬ 
schäden mehrfach berücksichtigt: unter den Betätigungen für das Volkswohl 
und die Volkskraft, für die derzeit ein dringender Bedarf an tüchtigen 
Fürsorgeschwestem bestehe, wird neben der Bekämpfung der Tuberkulose, 
namentlich auch die des Alkoholismus genannt, daher unter den Lehr¬ 
gegenständen für die in Aussicht genommene Ausbildung solcher Schwestern 
auch dieser Gegenstand besonders hervorgehoben. 

Schweiz. 

Der Kommandeur der 2. Division, Oberst de Loys, hat folgenden Befehl 
erlassen: 

„Der Genuß geistiger Getränke (Wein, Bier, Liköre usw.) ist im Be¬ 
reich der Division allen Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten vor Be¬ 
endigung des Dienstes und dem Abendappell untersagt. 

Die Wirte, Kaffeehausbesitzer und Schankstellen werden ersucht, Militär¬ 
personen, welche diesen Befehl übertreten würden, die Bedienung zu ver¬ 
weigern. 

Die Truppenbefehlshaber sind beauftragt worden, die Ausführung sicher¬ 
zustellen, indem sie Maßnahmen ergreifen, wie zeitweilige Sperrung solcher 
Lokale für die Truppen, die etwa während der Dienststunden geistige Ge¬ 
tränke verabreichen würden.“ (Nach „L’Abstinence“, 1916, Nr. 10, vom 
20. Mai 1916.) 

J. F 1 a i g. 

Nachtrag zu A. Deutschland, 1. Betr. Brennerei usf. 

Um den 20. März d. J. wurde (nach Zeitungsnachrichten) durch die 
Reichsbranntweinstelle die Einziehung der noch freien Korn¬ 
spiritusbestände durch die Spirituszentrale für Heereszwecke 
(Marketendereien) verfügt. D. 0. 
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Alkohol und Heldenkraft. 

Einige Stimmen aus Dichtermund. 

Von P. Paselialis N e y e r (Franziskaner), Wiedenbrück (Westf.). 

Es gibt immer noch Leute, die da meinen, daß der Alkohol 
nicht nur die Sorgen breche, sondern auch Kraft und Stärke 
gebe. Aber so wenig der Alkohol die Sorgen bricht, die er 
vielmehr nach dem Rausche mit doppelter Wucht auf das ge¬ 
quälte Menschenherz hereinbrechen läßt — „Der Trunk nimmt 
die Sorgen, aber nur bis morgen“, — ebensowenig stählt er die 
Kräfte, sondern raubt das Mark aus dem Körper — „Je stärker 
getrunken, je schwächer geworden“. Darum ist a u ch 
der Alkohol im Felde so gefährlich. „D i e j e - 
nige Nation, die das geringste Quantum von 
Alkohol zu sich nimmt, die gewinnt“ (Kaiser 
Wilhelm II.). 

Es wird nun sicher von Interesse sein, einmal zu hören, 
daß nicht nur sehr viele Ärzte und ändere Autoritäten dem 
Alkohol jede Kraftdarbietung absprechen, sondern daß auch 
viele Dichter, die meistens in Bausch und Bogen als Wort¬ 
führer des Trinkens angesehen werden, den Alkohol verur¬ 
teilen. Prof. Dr. G. Sticker sagt mit Recht in seinem 
Buch „Gesundheit und Erziehung“ (Gießen 1903, S. 259): 
„Die Dichter preisen den Wein nur im lyrischen Erguß; 
sobald sie erzählend und belehrend wirken, enthüllen sie 
seine wahre Natur und verdammen ihn“. Daß dies tatsäch¬ 
lich der Fall ist, zeigt die nachfolgende Zusammenstellung 
klassischer Gedichte aus allen Jahrhunderten, und zwar von 
Dichtern, die mit der Antialkoholbewegung als solcher nie h t s 
zu tun haben. Sie sollen uns in ihrer anschaulich-lebendigen 
Sprache wie in einem feingeschliffenen Spiegel zeigen, daß 
Alkohol und Heldenkraft in Wahrheit ganz entgegengesetzte 
Begriffe sind, daß der Alkohol ein sehr bedenklicher Gefährte 
ist für einen Kampf um die heiligsten Güter, wie wir ihn 
jetzt führen. — 

Schon der alte Homer läßt seinen Helden Hektor den Wein, den ihm 
seine treubesorgte Mutter Hekuba nach der Schlacht anbietet, verschmähen, 
daß er nicht die Heldenkraft verliere: 

„Warum hast du, o Sohn, die wütende Feldschlacht verlassen? 

Sieh’, es drängen uns hart die verhaßten Söhne der Griechen. 
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Uns’re Mauern umgebend. Willst du zum Sohne von Kronos 
Auf dem Gipfel der Burg die Hände flehend erheben? 

0, so harre, mein Sohn; ich geh’ und bringe dir süßen 
Wein, zu opfern Vater Zeus und den übrigen Göttern, 

Und dich auch selber zu stärken, wenn du ihn trinkst. 

Denn der Wein erneuert die Kraft ermüdeter Männer, 

Und du hast dich im Streite für deine Genossen ermüdet. 

Ihr antwortete Hektor, der große, mit wehendem Helmbuseh: 

Bringe mir keinen süßen Wein, ehrwürdige Mutter, 

Daß du mich nicht entkräftest, ich nicht die Stärke vermisse.“ 
Homer, Ilias VI (V. 248—59). Übersetzt von Fr. L. Graf zu Stolberg. 

Zwingt uns dieser prächtige Hektor zur aufrichtigen Bewunderung, so 
erfüllen uns die feigen und kraftlosen Gestalten, die zum Kampfe des lügne¬ 
rischen „Kraftspenders“ Alkohol bedürfen, mit tiefer Verachtung. Der 
sonst so trinkfrohe Horaz schreibt in seiner 5. Epistel, 1. Buch, sarkastisch: 
„Was nicht fördert der Rausch . . . ? 

In die Feldschlacht treibt er den Feigling!“ 

Und Albr. v. Haller spottet in seinem Gedicht: „Der Mann nach 
der Welt“: 

„Auch wenn bei später Nacht er wohl begleitet geht, 

Prangt seine Tapferkeit, wo niemand widersteht: 

Erst wann, wie oft geschieht, nach einem langen Kampfe 
Sein Kopf ihm endlich schwillt von teurer Weine Dampfe, 

Was ihm begegnet, bricht, wann Glas und Fenster kracht, 

Die öde Straß’ erschallt, und weh der Wacht.“ 

G r a b b e, selbst ein unglücklicher Trinker, zeichnet meisterhaft eine 
solche feige Kreatur in seinem Drama: „Herzog Theodor von Gothland“, 
3. Akt, 1. Szene: 

„Gothland: Sprich nicht vom Sonst! — 

Wir wollen die Verwirrung, 

Worin das königliche Heer 

Durch Euren Übergang versetzt ist, nutzen, — 

Zur Schlacht! (Er kehrt plötzlich wieder um) 

Doch haltet! Erst will ich Wein trinken! 

Holt ihn mir! heißen, feuerheißen Wein! 

Rossan: Was fehlt Euch, König? 

Gothland: Nichts! (Für sich) 

Mich 

Ergreift ein imbekannt Gefühl, — die Feigheit 
Ist es doch nicht? 

(Irnak kommt mit einem Becher Wein) 

I r n a k: Hier ist Wein. 

Gothland (nimmt den Becher in die Hand): 

— 0, es war 

Doch damals eine s e 1 ’ g e Zeit, als ich 
Zu meinem Mut des Weins noch nicht bedurfte! — — 
(Er trinkt, setzt aber bald wieder ab) 

Der Wein hat ja kein Feuer; schaff heiß’ren! 

Irnak: Auf Erden wächst kein heißerer. 

G othland: So hol’ 

Mir Branntwein! sengenden Branntwein! 

(Irnak ab) 

Gothland (für sich): 

Wie weit, wie weit ist es mit mir gekommen! 

Von dem unedelsten Getränk des Pöbels. 
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Vom Branntwein muß ich mir Tapferkeit 
Erbetteln! — 0, mein Heldenruhm, mein mit 
Dem eigenen Blut erworb’ner Heldenruhm! (Laut) 
Branntwein! Branntwein! 

(Imak kommt mit Branntwein) 
Bringst du ihn? Her damit! 

(Trinkt mit gierigen Zügen) 

— Der Branntwein ist gut; ich hoff, er wirkt! 

Usbek: Beginnt der Kampf? 

G o t h 1 a n d: Er mag beginnen! 

Erik (bedeutungsvoll): Gegen wen? 

Gothland (ohne Eriks Frage gehört zu haben): 

Was glänzt mir da so störend in den Augen? — 

Der Ring der Treue ist’s, den mir mein Weib 
An dem Altäre gab, — ich trag’ 

Ihn nun schon 16 Jahre, — heut’ 

Würd’ er mich hindern in der Schlacht! 

(Er wirft den Ring zu Boden und zertritt ihn) 

Erik: Herr, da 

Zertratet Ihr ein edles Herz!“ — — 

Adam Geh Ischl äg er (1779—1850) hat also Recht wenn er sagt: 
„Nur der Sklave greift zum Becher, 

Will zum Kampf er Mut gewinnen, 

Wir verachten solchen; 

Unser Denken, unser Sinnen 
Ist auf Höheres gerichtet 
Und auf edleres Beginnen.“ 




«* 


* 


Wie also der Feigling den Trunk braucht, um Mut und 
Kraft zu bekommen, die aber wie Seifenblasen schneU in nichts 
zerfließen, so raubt der Alkohol auf der andern Seite den 
wirklich Starken wie Dalila dem Samson ihre besten Kräfte 
und läßt sie oft schmählich untergehen. 

Hat nicht Odysseus den Riesen Polyphem dadurch bezwungen, daß er 
ihn durch Wein einzuschläfern suchte? 

„In Sizilien wich ihm (dem Odysseus) sogar der Sohn des Poseidon; 
Den er geblendet, nachdem ihm der Wein sein Auge umdüstert?“ 

T i b u 11, Elegien. (Vgl. Homer, Odyssee, 9. Gesang, V. 386—463.) 

Wird nicht auch im alten Beowulf-Lied der Verlust der Kraft und 
des Ruhmes der Trunkenheit zugeschrieben?: 

„Fürwahr, der Verwandte des Ecgläf gedachte nicht 
Im Besitze der Kraft dessen, was er vorher sprach 
Vom Weine trunken, da er die Waffe lieh 
Dem besseren Schwertkämpfer: er selbst wagte nicht, 

Unter der Wogen Gewühl das Leben zu wagen,* 

Heldentaten zu tun; da ging er seines Ruhmes verlustig, 

Seines durch Kraft erworbenen Rufs.“ 

Und: 

„Gar oft machten sich anheischig, vom Biere trunken. 

Bei der Bierkanne die Mannen, 

Daß sie im Biersaal bestehen wollten 

Grendels Kampf mit den grauenvollen Schwertern. 
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Da war diese Methalle in der Morgenzeit, 

Der Mannensaal blutbedeckt, wenn der Tag leuchtete, 

Alle Bankdielen mit Blut befleckt, 

Die Halle vom Schwertblute: ich hatte der Lieben um so weniger. 
Teure Mannschaft, welche der Tod hinwegnahm.“ 

Dagegen wird in demselben Lied der nüchterne Sohn Ecgtheows 
als ein tapferer Held gepriesen: 

„So zeigte sich tapfer der Sohn Ecgtheows, 

Der mit Kämpfen vertraute Mann, mit guten Taten, 

Er lebte der Ehre gemäß, nicht erschlug er im Trunk 
Die Herdgenossen; sein Sinn war nicht wild, 

Sondern er hütete mit größter Kunst 

Des Menschengeschlechts gewaltige Gabe, welche ihm Gott schenkte. 
Der Tapfere im Kampfe.“ 

H. Steineck, Altenglische Dichtungen in wortgetreuer Übersetzung. 
(Leipzig 1898, 0. R. Reisland.) 


Hören wir noch einige andere Dichter zur Bekräftigung des oben Ge¬ 
sagten : 

„Laß dich nicht betören von der Liebe und vom Weine; 

Denn sie schaden auf gleiche Weise: 

Wie die Liebe die Kräfte raubt, so versucht die Fülle des Weines 
Die Schritte des Menschen und schwächt seine Füße.“ 

Virgil, De Vino et Venere. 


„Es liegt ein großer Felder im Weine: 

Zuerst nimmt er die Füße gefangen, und dann kämpft er hinterlistig.“ 

Plan t u s. 

„Welcher zu viel einschlürfte des Weines, 

Den berauschte er mit Wahnsinn, 

Füß’ imd Hände zugleich ihm bindet er.“ Hesiod. 


Und: 


„Obgleich zum Reigentanz tüchtiger und zu Scherz 

Und Spiel du (Bacchus) galtest, minder geschickt man dich 

Zum Kampfe wähnte.“ 

H o r a z , Oden, 2. Buch, 19. Ode. 

„Wer in der Rennbahn wünscht, das winkende Ziel zu erreichen. 
Hat schon als Knabe geduldet, geschafft, geschwitzt und gefroren, 
Sinnenrausch und den Wein gemieden.“ 

H o r a z , Episteln, 2. Buch, 3. Epistel. 


Am trefflichsten hat der ungarische Dichter Alexander Petöfi 
den „Kraftspender Alkohol“ gezeichnet in seinem Gedicht „Aufgesessen“: 
„Gewaltig schlürfte ich beim Essen 
Den herzerstärkend schweren Wein, 

Damit im großen Augenblicke, 

Wenn stürmisch ich ins Treffen rücke, 

Der Sieg nur um so sichrer mein. 

Doch ja, der Herzensstärker hatte 
Mein Herz gestärket gar so sehr, 

So alle Kraft zu Kopf getrieben, 

Daß für die Beine nichts verblieben .... 

Vom Sturmlauf — keine Rede mehr!“ 

Alexander Petöfi, Gedichte, S. 139. (Max Hesse, Leipzig.) 


* 
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Wer nun täglich diesen „Kraftspender“ in seine Behausung aulnimmt, 
an dem bewahrheitet sich das Wort Peter Roseggers: 

„Der Spiritus, meinst du, macht frisch und stark? 

Doch braucht der Lump dazu dein eigen Mark!“ 

Viele Tausende von Deutschen führt der Alkohol jährlich dem Grabe 
zu. Der geniale Dichter J. Chr. Günther, der selbst mit 26 Jahren eine 
Beute des Alkohols wurde, sagt sehr wahr aus Erfahrung: 

„Das Saufen, eine Frucht der unerkannten Sünden, 

Verkürzte nicht dein Ziel? Mehr beißen durch den Fraß, 

Mehr durch die Trunkenheit, als durch das Schwert ins Gras.“ 

J. Chr. Günther, Gedichte, S. 715. 

Ebenso schreibt Fr. von Logau: 

„Wer nun einmal soll ertrinken, 

Darf drum nicht ins Wasser sinken. 

Alldieweil ein deutscher Mann 
Auch im Glas ersaufen kann.“ 

Weitere Zeugnisse: 

„Damit du weniger erkrankest, 

Hüte dich vor großen Pokalen.“ M enander. 

„Im Weine schwindet die Gestalt, 

Im Weine verdirbt das kräftige Alter.“ 

Propertius. 

Auf einen Schwelger und Weichling. 

„Wie kannst du, Freund Lentm, dich nur beklagen. 

Daß dich das Fieber nach so vielen Tagen 
Noch nicht verlassen mag? — Ich will dir’s sagen: 

Es geht mit dir ins beste Bad hinein; 

In weicher Sänfte wird’s mit dir getragen, 

Es schmauset mit dir üppig, viel und fein. 

Und trinkt Setiner und Falernerwein, 

Und Rosenduft und Narde hüll’n es ein. 

Nachts kann es sich im weichsten Flaum versenken. 

Daß es bei dir so herrlich lebt und schön. 

Kann ich’s dem Fieber wahrlich nicht verdenken. 

Daß es nicht mag zu armen Knechten gehn.“ 

M a r t i a 1, Gedichte. 

Der bleiche 0 ppian. 

„Als bleiche Farbe hatte 
Bekommen Oppian 
Vom allzu flotten Treiben 
Und Leben, da begann 
Er Verse rasch zu schreiben. —• 

Warum denn tat er das? 

Die Leute sollten glauben, 

Er sei vom Dichten blaß.“ Martial. Gedichte. 

„Was hat ihn so früh zum Greise gemacht ? 

Er hat im lustigen Chor 

So viele Gesundheiten ausgebracht. 

Daß er die eigene verlor.“ Ludwig Fulda. 

Voll Ingrimm schleudert Chr. Tr. I). Schubert dem Kräftezerstörer 
Bacchus seine Schandtaten ins Gesicht in seiner machtvollen, flammenden 
„Palinodie an Bacchus“: 
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,.Dich sing' ich nicht, wie Dichter, deine Sklaven, 

Erst vollgefüllt aus deinem Horn, 

Dann hoch die Thyrsusstäbe schwingend. 

Und Evoe im wilden Rausche singend — 

Ich singe, Bacchus, dich im Zorn. 

Im Zorne, daß du auch Thuiskons Wälder 
Zertratst in deinem Drachenzug; 

Daß du die weingefüllten Römerschädel 
Dem Volke botst: eh’mals so groß, so edel, 

Das Varus’ Legionen schlug. 

Daß du mit deinen Giften ihre Knochen, 

Eh’mals wie Erz, in Brei verkocht. 

Und den zum Siechling umgeschaffen, 

Dem sonst beim Eisenklang der Waffen 
Der Busen aufgepocht. 


Wer machte Menschen reißender als Tiger, 
Die deinen Wagen ziehen? 

Wer drückt dem trunkenen Geschlechte 
Den Dolch des Aufruhrs in die Rechte 
Und lehrt’s, von Höllenmordlust glüh’n? 


Ha! wer zerstört die köstliche Behausung 
Des Menschengeistes? Wessen Glut 
Befleckt den Blick mit dieser blut’gen Röte 
Und preßt die Augen wie die Kröte, 

Mit giftgetränkter Wut? 


Ihr Blüten meines Vaterlandes! 

Ihr Jünglinge, in deren Herz 
Genie, die Gottesflamme, lodert, — 

Wenn Bacchus euch als seine Sklaven fordert 
Zum Stoff und zum Mänadenscherz, 

So denkt, ihr hört’s vom hohen Himmel donnern: 
0 Jüngling! trau dem Dämon nicht; 

Er führt dich an verborgenen Fesseln, 

Und peitscht dich einst mit wilden Nesseln 
Hohnlachend vor’s Gericht. v 


Ha, Bacchus! hab’ ich jemals auch getaumelt 
Um deinen Wagen, höre mich: ^ 

Dir sei es hier vor meiner Brüder Ohren 
Im feierlichsten Schwur geschworen: 

Hörst’s, Taumelgott, ich hasse dich!“ 

* * 


Weiter. — Schiller läßt in „Wallensteins Lager“ den Kapuziner- 
Pater fragen: 

„Ubi erit victoriae spes, 

Si offenditur Deus? Wie soll man siegen. 

Wenn man die Predigt schwänzt und die Mess', 

Nichts tut, als in Weinhäusem liegen?“ 

Echte Vaterlandsliebe, die sich nicht begnügt mit nichtssagendem 
Phrasengeklingel, sondern mit starkem Arme mithilft, ist nicht hinter Wein-, 
Bi&r- und Schnapsgläsern zu suchen. 
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Al brecht von Haller schreibt sehr schön in seinem Gedicht „Ver¬ 
dorbene Sitten“: 


„Im Keller prüft den Mann: Was wird er dort nicht kennen? 
Er wird im Glase noch den Berg und Jahrgang nennen. 

Was aber Wissenschaft, was Vaterland und Pflicht, 

Was KirclT und Handlung ist, die Grillen kennt er nicht.“ 

Hoff mann v. Fallersleben spottet mit beißendem Humor: 
„Deutschland ist noch nicht verloren, 

Deutschland strotzt an Kraft und Geist! 

Auf der Bierbank. 

Allein sei der Tod geschworen, 

Was nur welsch und undeutsch heißt! 

Auf der Bierbank.“ 

Und Peter Rosegger fragt: 

„Feste feiern, Lieder singen, 

Reden halten, Gläser klingen, 

Spielen, sporten und flanieren. 

Tanzen, flirten und scharmieren. — 

Ist mit solchen süßen, netten 
Dingen unser Volk zu retten? 

— — — Arbeit, Arbeit ohne Ruh, 

Taschen auf und Fäuste zu! 

Trotzig dem Geschicke stehen 
Oder — feig zugrunde gehen.“ 

Darum gelte für uns alle die Mahnung Fr. R ti c k e r t s: 

„Ein Festtag soll dich stärken 
Zu deines Werktags Werken, 

Daß du für dein Geschäfte 
Mitbringest neue Kräfte. 

Du sollst nicht in den Freuden 
Die Kräfte selbst vergeuden; 

Neu sollen sie ersprießen 
Aus mäßigem Genießen.“ — — 
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Eine neuere umfassende Erhebung über den Alkohol- 
gebrauch durch Schulkinder. 

Von Dr. J. F1 a i g. y i 

Der h o 11 ä n d i s c he Verein enthaltsamer Lehrer (Xederlandsche 
Onderwijzers Propaganda-Club [voor drankbestrijding)) hatte bereits im 
Jahre 1902 eine diesbezügliche Erhebung an den holländischen Volks¬ 
schulen veranstaltet und veröffentlicht, die vielfach literarisch verarbeitet 
worden ist. Aus verschiedenen Gründen erachtete man nach Vertluß eines 
zehnjährigen Zwischenraums eine Wiederholung für wünschenswert; sie 
wurde 1912 mit Geldunterstützung der holländischen Regierung angestellt 
und 1914 in Broschürenform*) veröffentlicht. 

Die Leitung des Vereins war sich über die Bedenken und Schwierig¬ 
keiten klar, denen ein solches Unternehmen unterliegt — vor allem, daß 
man auf die Aussagen von Kindern angewiesen ist. Dennoch glaubte sie 
der Anregung des Statistischen Ausschusses der „Nationalen Kommission 
gegen den Alkoholismus“ entsprechen zu sollen, dabei sorgfältigst beflissen, 
jenen Schwierigkeiten bestmöglichst zu begegnen. Im Interesse der Zu¬ 
verlässigkeit wurde der zugrundegelegte Fragebogen gegenüber der früheren 
Untersuchung vereinfacht (geringere Fragenzahl, weniger Unterteilungen). 
Auch sonst wurden die bei der früheren Erhebung gewonnenen Erfahrungen 
zunutze gemacht. Die Umfrage wurde an „alle holländischen Schulen“ 
(jedenfalls Volksschulen?), öffentliche und private, insgesamt 5450 gerichtet. 
Sie beschränkte sich diesmal absichtlich — um der Zuverlässigkeit willen, 
siehe vorhin — auf die zwei oder drei obersten Schulklassen. Etwa 1000 
Fragebogen kamen ausgefüllt zurück, „eine angesichts des Widerstandes, 
den das Unternehmen bei verschiedenen amtlichen Stellen und auch bei 
Amtsgenossen fand, sicher zufriedenstellende Zahl“, wobei noch zu bedenken 
ist, daß an manchen Schulen die zwei oder drei obersten Klassen von 
einem Lehrer versehen und in solchen Fällen natürlich von mehreren 
ausgesandten Fragebogen nur einer zurückgeschickt wurde. 

Was im übrigen die Methode der Erhebung betrifft, so wurde Bedenken 
gegenüber, die aus Lehrerkreisen laut geworden waren, in den Schulblättern 
darauf hingewiesen, daß jeder Lehrer die Untersuchung auf die Art an- 
stellen möge, die ihm für seine Klasse die zweckmäßigste scheine, um zu 
sicheren Ergebnissen zu gelangen. Taktvolles Vorgehen wurde als selbst¬ 
verständlich vorausgesetzt. Die Mehrzahl der Antworten gab denn auch 
in der Tat von ernster, gewissenhafter Nachforschung Zeugnis, wobei die 
volle Freiwilligkeit der Beantwortung ihrer Zuverlässigkeit naturgemäß sehr 
zugute kam. Bei der Aufarbeitung wurden dann alle irgendwie ungeeigneten 
Antworten ausgeschieden, so daß 884 Fragebogen als Grundlage übrig 
blieben. Sie betrafen überwiegend Schulen mit Kindern sowohl aus un- 
vermögenden als aus besser gestellten Familien. Insgesamt erstreckte sich 


*) J. H. Varekamp Jz., Alcoholgebruik door Sehoolkinderen, Ned. 
OnJerwijzers Propaganda-Club (voor drankbestrijding), 1914. 
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die tatsächliche Untersuchung auf 17 637 Kinder im Alter von 9 bis 14 und 
mehr Jahren. Sie bezog sich hauptsächlich auf den Umfang und die Folgen 
des Alkoholgenusses. 

1. Der Umfang. Es wurden drei Gruppen unterschieden: 1. Kinder, 
die nie geistige Getränke genossen; 2. gelegentlich trinkende; 3. täglich 
trinkende; die beiden letzteren je mit den Unterabteilungen: Bier oder 
Wein — starke Getränke. Das Ergebnis war: 


Enthaltsame. 6447 oder 36,5 v. H. 

gelegentlich Bier oder Wein (keine 
starken Getränke » Trinkende . . . 8136 „ 46,1 „ ,, 

gelegentlich starke Getränke Trinkende 2886 „ 16,4 „ „ 

täglich Bier Trinkende.168 „ 0,9 „ ,, 

täglich starke Getränke Trinkende . . 1 „ 0,005 * „ 

In der — bei der Bearbeitung der Erhebung gemachten — Voraussetzung, 
daß Kinder, die starke Getränke erhalten, auch die schwächeren Getränke be¬ 
kommen werden, ergeben sich insgesamt 63,5 v. H. Bier- und Weintrinker. 
Läßt sich auch ein bündiger und beweiskräftiger Vergleich mit 1902 in dieser 
Hinsicht nicht ziehen, so glaubt der Bearbeiter der Erhebung doch folgenden 
Schluß aus den vorliegenden Zahlen ziehen zu dürfen: „Der Alkoholgebrauch 
durch Kinder nimmt in den letzten 10 Jahren ab, die Zahl der enthaltsam 
aufwachsenden Kinder zu; täglicher Alkoholgenuß kommt nur noch ver¬ 
einzelt vor“. — Im einzelnen ist hierbei noch bemerkenswert: Alkohol¬ 
genuß bei Tisch ist nur noch selten; von einer einzelnen Kostschule wurde 
noch berichtet: „Die Kinder bekommen bei Tisch Bier“. Die Gelegen¬ 
heiten, bei denen die Kinder geistige Getränke erhalten, sind vornehmlich: 
Geburtstage, Hochzeiten, Begräbnisse, Schlachtfest, Schafschur, Einbringen 
der Ernte, Kohlsamendreschen und allgemein landwirtschaftliche Ferien. 
Ein Bericht lautete z. B.: „Nach den Weihnachtsferien fehlt immer eine 
große Anzahl Schüler .... Hochzeiten und Begräbnisse sind wahre Trink¬ 
gelage“. 

Warum bekommen die Kinder alkoholische Getränke? Wie die ein¬ 
gegangenen Antworten zeigen, meist aus Gewohnheit und Schlendrian, doch 
zuweilen auch noch aus Unwissenheit über die Verkehrtheit des Alkohol¬ 
genusses durch Kinder. Manche Eltern geben den Kindern noch Bier, 
einige auch Wein zur vermeintlichen Stärkung. Eine Bemerkung besagt: 
„Allgemein herrscht noch die Meinung, daß roter Genever (Wacholder- 
Branntwein), sogenannter „Bauernjunge“ und Liköre nicht zu den geistigen 
Getränken gehören“. — Dieselben Erscheinungen wie überall. 

2. Die Wirkungen — Alkoholgenuß und Schulfortschritte. Die 
Frage — sie war im Grunde die Hauptfrage — lautete: Wieviele Kinder 
von den drei unterschiedenen Gruppen gehören (in geistiger Beziehung) zu 
den guten, zu den mittelmäßigen, zu den schlechten Schülern? 

Von den (immerhin!) 5448 Enthaltsamen w-aren: 

Gute Schüler.. . 33,4 v. H. 

mittelmäßige.50,2 „ „ 

schlechte.16,4 „ „ 

Von den 8679 gelegentlich Trinkenden: 

Gute.25,6 v. H. 

mittelmäßige.. 53 „ „ 

schlechte.21,4 „ „ 

Von den (immerhin nur) 136 täglich Trinkenden: 

Gute.16,9 v. H. 

mittelmäßige.58 „ „ 

schlechte.25 „ „ 

Mit andern Worten, die Leistungen der Schüler standen im wesent¬ 
lichen im umgekehrten Verhältnis zu ihrem Alkoholgebrauch; die Enthalt¬ 
samen stellten zu den guten Schülern einen wesentlich höheren Hundertsatz 
als die gelegentlich Trinkenden, und diese w ieder, als die täglich Trinkenden, 
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umgekehrt bei den mittelmäßigen und schlechten. Zieht man einen Ver¬ 
gleich mit dem allgemeinen Gesamtdurchschnitt der Kinder 
(bzw. ihrer Leistungen), so übertreffen die Enthaltsamen diesen erheblich 
(33 v. H. gute gegen 27,7 im Mittel), die täglich Trinkenden bleiben be¬ 
trächtlich hinter ihm zurück (mit 16,9 v. H.). Umgekehrt stellen zu den 
Schlechten die Enthaltsamen nur 16,4 v. H. gegen 20 v. H. im Mittel. 
Ähnlich schon bei der ersten Erhebung. 

Ein Vergleich mit 1902 ist nicht ohne Interesse. Im ganzen hat sich 
der Durchschnitt der Leistungen gegen damals etwas gehoben: es waren 
1912 27,7 v. H. gute Schüler gegen 26,1 von damals, und 20 v. H. schlechte 
gegen damalige 22,6 v. H., wobei es naheliegt, an einen Zusammenhang mit 
der oben festgestellten Abnahme des Alkoholgebrauchs zu denken. Im 
übrigen ist, obwohl die beiden Erhebungen ganz verschieden und durch 
verschiedene Personen veranstaltet sind, das Bild im wesentlichen ganz das¬ 
selbe wie vor 10 Jahren, nur daß bei den täglich Trinkenden die Hundert¬ 
zahl der Mittelmäßigen von 40 auf 58 hinauf-, die der Schlechten von 45 
auf 25 herabgegangen ist. Die Erklärung wird darin vermutet, daß 1. dies¬ 
mal unter den täglich Trinkenden nur 1 Kind aufgeführt ist, das jeden Tag 
starke Getränke bekommt, während es 1902 ihrer 12 waren, 2. die täglich 
Trinkenden vielfach wegen ihrer geringen Fortschritte in den unteren 
Klassen sitzen bleiben, die diesmal nicht in die Erhebung einbezogen sind. 

Wenngleich die Veranstalter derselben sich darüber ganz klar 
sind, daß die Ursachen des schlechten Lernens verschiedener Art sein 
können, glauben sie doch aus den zahlenmäßigen Feststellungen und den 
sonstigen Ergebnissen den Schluß ziehen zu dürfen, daß zwischen dem 
Trinken und den geistigen Fortschritten der Schüler weithin ein sicherer 
Zusammenhang besteht. 

Im wesentlichen bestätigt nach dem Berichterstatter die neue Erhebung, 
wenngleich ein Fortschritt zum Besseren gegen früher zu verspüren ist. die 
Schlußfolgerungen, die aus derjenigen von 1902 gezogen worden waren: 

1. Von täglichem Alkoholgebrauch durch Kinder ist in der Regel 
keine Rede. 

2. Gelegentlicher Genuß im weitesten Sinne kommt sehr viel vor. 

3. Von dem letzteren sowohl wie von dem ersteren sind in der Schule 
oft die nachteiligen Folgen zu verspüren. 

4. Schon die gelegentlich Trinkenden stehen in geistiger Hinsicht hinter 
denen zurück, die nie ein geistiges Getränk genossen, die täglich 
Trinkenden wieder hinter den gelegentlich Trinkenden. 

5. Um der Kinder und der Schule willen muß jeder Alkoholgebrauch 
durch Kinder aufs kräftigste bekämpft werden. 



üie Alkoholfrage. 1917 . 
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Chronik 

für die Zeit vom November 1916 bis Januar 1917*). 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkriege. 

Im Vordergründe einer Kriegschronik der Alkoholfrage steht für die 
bürgerliche Bevölkerung der Kampf für die Erhaltung der 
Nährmittel in knapper Zeit (gegen die Umwandlung in alkoholische 
Getränke). 

Bedeutsam war, daß am 4. November 1916 im Reichstag ein Antrag 
Mumm, „den Reichskanzler zu ersuchen, soweit nicht Heereserfordernisse 
vorliegen, jeder Umwandlung von Nährstoffen in alkoholische Getränke nach 
Möglichkeit entgegenzutreten“, angenommen wurde. 

Das Brauereikontingent an Gerste wurde im Dezember auf 
25 v. H. des sonst üblichen Bedarfs festgesetzt. (Näheres s. „Bedeuts. 
Maßn.“!) 

Im Januar 1917 waren Verhandlungen zwischen den Behörden und den 
Vertretern der Brauindustrie über Höchstpreise für Bier im Gange, 
die zur Zeit der Niederschrift unserer Chronik noch nicht abgeschlossen sind. 

Es ist ein Preis von 32 M für 100 Liter Bier in Erwägung gezogen, der 
für das gesamte norddeutsche Brausleuergebiet in Betracht käme. Die 
Knappheit an Bier wird sich weiter verstärken, da ein großer Teil der Pro¬ 
duktion an die Armee- und Marineverwaltung, ferner die Flaschenbiere an 
die Schwerarbeiter gehen. Für die Zivilbevölkerung dürfte Flaschenbier in 
absehbarer Zeit nicht mehr zu haben sein. (Das alte Vorurteil: „Bier gibt 
Kraft“ schaut zwischen den Zeilen heraus.) 

Über Gersteschiebungen aus Bayern erklärt das Münchener 
stellvertretende Generalkommando: „Es ist richtig, daß während des ver¬ 
gangenen Braujahres aus nordbayerischen Betrieben Malz unbefugt nach 
Norddeutschland ausgeführt worden ist. Auf Vorstellung des stellvertreten¬ 
den Generalkommandos haben die Beteiligten die unrechtmäßigen Gewinne 
gemeinnützigen Einrichtungen, welche die Ausgestaltung der Massenspeisung 
und die Versorgung der Schwerarbeiter bezwecken, zugeführt. In die Zu¬ 
ständigkeit der Gerichte konnte und sollte damit nicht eingegriffen w r erden.“ 
— Die „Münchener Post“ ist in der Lage (14. Jan. 1917), weiter mitzuteilen, 
daß annähernd 800 000 Ztr. solcherart nach Norddeutschland gegangen sind. 
Die auf mehr als eine halbe Million angegebene Abfindungssumme sei zwar 
wesentlich überschritten, dürfte aber trotzdem in keinem Verhältnis zu dem 
von Schiebern erzielten Gewinn stehen. Ein Waggon Malz wurde in Bayern 
mit 8000 Jl bewertet, und in Norddeutschland wurde er mit 24000 M ge¬ 
kauft. Es handelt sich also bei den geschmuggelten 4000 Waggons um eine 
Preissteigerung von 64 Millionen Mark. 

*) Betr. behördliche Maßnahmen s. wiederum auch die Zusammen¬ 
stellung „Bedeutsame Maßnahmen“! 1). Schriftl. 
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Der Präsident des Kriegsernährungsamts hat erfreulich Stellung gegen 
den in vielen Gastwirtschaften noch bestehenden Trinkzwang ge¬ 
nommen. (S. unter „Bedeuts. Maßn.“!) 

Auf Ersuchen des Kriegsministeriums sind (durch Bekanntmachung vom 
8. Februar) Bi erg las - und - krugdeckel aus Zinn in allen Gastwirt¬ 
schafts-, Schank-, Brauerei-, Konditoreibetrieben und sonstigen Orten, wo 
Bier geschenkt w-ird, (für militärische Zwecke) beschlagnahmt worden. 

In München ist die Bevölkerung schlecht zu sprechen, daß das Bier 
knapp wird. Das stellvertretende Generalkommando des 1. bayerischen 
Armeekorps hat einschlägige Maßnahmen getroffen (s. unter „Bedeuts. 
Maßn.“!). 

Kaum glaublich erscheint die Notiz des „Tag“ vom 28. Dezember 1916: 
Nachdem zur Ersparnis von Licht und Brennstoff das Polizeipräsidium in 
Berlin die Polizeistunde für Gast-, Schankwirtschaften und Kondito¬ 
reien, die bisher über 12 Uhr offen halten durften, auf lUA? Uhr festgesetzt 
hatte (Bundesrats Verordnung vom 11. Dezember 1916), erklärte es, auf An¬ 
träge der Gastwirte um Verlängerung der Polizeistunde in der Silvesternacht, 
soweit entgegenkommen zu wollen, daß die Polizeireviere keine Anzeige er¬ 
statten. wenn sich der Gastwirtsbetrieb bis 1 Uhr ausdehnen sollte!! — 
Und das in der Reichshauptstadt?! 

Wichtige Gutachten von w r issenschaftlicher Seite sind er¬ 
stattet. Wir heben die des Jenenser Hygienikers Geheinirat Prof. Dr. Abel und 
des Berliner ehemaligen Handelshochschulrektors Prof. Dr. Eltzbacher hervor. 
E. hält die Herabsetzung des Gerstenkontingents .für dringend nötig: „Man 
könnte noch weiter gehen“ (als auf 25°/o), aber die von Herrn v. Batocki 
in Aussicht gestellte Herabsetzung des Kontingents macht es wenigstens 
möglich, daß jede Hausfrau in Deutschland wöchentlich eine warme Suppe 
mehr auf den Tisch bringt.“ A. fordert Einschränkung der Zuckerabgabe 
für Wein, Verzicht auf Obstweine und -branntweine, desgleichen auf Brannt¬ 
wein- und Bierbereitung außer für Heereszwecke. 

Sanitätsrat Dr. Bonne hat seinen langjährigen Arbeiten zur Reform der 
Verwendung der Nahrungsmittel in seiner neuesten Schrift „Mehr Nah¬ 
rungsmittel!“ (bei Reinhardt, München; 208 S., geb. 5 Jl) eine zeit¬ 
gemäße Zusammenfassung gegeben; der Kampf gegen den Alkoholismus 
bzw. gegen die Schädigung der Volksernährung durch Umwandlung von 
Nährstoffen in Spirituosen liegt dem Verfasser besonders am Herzen. 

Beamte des Kriegsw r ucheramts in Berlin ermittelten am 26. Dezember 
Kriegswucher im Obsthandel. Für 500000 M Äpfel, deren Preis im 
Ketten- und Wucherhandel zu unerschwinglicher Höhe emporgetrieben war, 
wurden auf Kähnen beschlagnahmt und den Obstvenvertungs- und Marme¬ 
ladenfabriken überwiesen. Mehrere Obsthändler wurden ihrer Bestrafung 
zugeführt. 

Auch in breiten Kreisen des Volkes hat man sich weiter 
gerührt. Eine Massenkundgebung kam aus den Kreisen des „Caritas¬ 
verbandes für das katholische Deutschland“ Oktober 1916 an den Bun¬ 
desrat: Genußbranntwein sei nur aus Stoffen herzustellen, die zur mensch¬ 
lichen Ernährung weniger geeignet seien, — Ausschank imd Verkauf von 
Branntwein zu beschränken, mobilen Militärpersonen, Frauen, Jugendlichen 
unter 18 Jahren, Eisenbahnern und Polizeibeamten Branntwein ganz zu ver¬ 
bieten, — Alkohol zu Konditorei- und zu Backwaren nicht zu verwenden, 
— Vernachlässigung der Familienpflicht infolge Trunkes zu bestrafen, — für 
billige Beschaffung alkoholfreier Getränke zu sorgen. 

Im Oktober wandten sich 23 gemeinnützige und soziale Vereine 
Bielefelds an das Kriegsernährungsamt und an das Reichszuckeramt 
dagegen, daß 135 000 dz Zucker zur Verwendung bei der Weinbereitung frei¬ 
gestellt und weitere 35 000 dz dafür in Aussicht gestelu sein sollen. 

Im November fragte man im Haushaltsausschuß von sozialdemokratischer 
Seite, im Januar 1917 der Abgeordnete Mumm im Reichstag (in sog. „Kleiner 
Anfrage“), wie es mit besagter Zuckervergeudung stehe. 
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Eindrucksvoll war ein „offener Brief“ von Pfarrer Z a u 1 e c k 
(Bochum) im „Reichsboten“ vom 10. November an Exzellenz von B&tocki 
wegen dessen eigentümlicher Äußerungen über ein vermeintliches Volks¬ 
bedürfnis nach Alkohol und über den Fanatismus der Alkoholgegner. 

Eine gute Zusammenstellung über die Kämpfe und Maßnahmen betr. 
die Volksernährung bringt die (auch als besondere Sehrift erschienene) 
Abhandlung: „Gerste, Kartoffeln, Zucker oder Bier, Schnaps, Wein?“, 
Mäßigkeits-Blätter 1916, Nr. 11, 12. 

Auf Anregung des Deutschen Vereins für Wohnungsreform trat am 
19. November in Berlin unter dem Vorsitz von Geheimerat Dietz (Darmstadt) 
eine große „Wohnungskonferenz“ zusammen, die zu einem Zu¬ 
sammenschluß aller auf Förderung der Wohnungsreform gerichteten Be¬ 
strebungen führte; der Deutsche Verein g. d. M. g. G. ist mit beteiligt. Es 
wurde ein „Deutscher Wohnungsausschuß“ begründet und ihm durch ein¬ 
stimmigen Beschluß folgende Bestimmung gegeben: „Der Deutsche Woh¬ 
nungsausschuß hat den Zweck, einzutreten für eine umfassende Lösung der 
Wohnungsfrage auf dem Wege, daß ein großes umfassendes Reformwerk 
aller in der Wohnungsfrage zuständigen Faktoren — des Reiches, der Einzel- 
staaten, der Gemeinden, der gemeinnützigen, genossenschaftlichen und pri¬ 
vaten Tätigkeit usw r . — herbeigeführt wird. Insonderheit soll erstrebt wer¬ 
den, daß das Reich eine Zentralstelle im Reichsamt des Innern für die 
gesamten Aufgaben der Wohlfahrtsfürsorge begründet.“ 

An Arzneimittelfabriken, Drogerien und Apotheken soll 
künftig nur die von ihnen 191314 versteuerte Branntweinmenge abgegeben 
und eine stärkere Verwendungskontrolle geübt werden. (Näheres s. „Be- 
deuts. Maßn.“!) 

Aus Gründen der Sparsamkeit wurde im Dezember von Regienmgs 
wegen ein früherer Schluß (u. a. auch) der Gastwirtschaften bestimmt. Nähe¬ 
res ebd.) 'n¬ 

über die „Alkoholfrage im Heere“ schreibt Dr. Hans Hänel, 
z. Zt. im Felde, in der „Deutschen Warte“ 1916,*Nr. 333: Die Versorgung 
der Truppen mit geistigen Getränken, besonders mit Branntwein, sei recht 
dringlich geworden. Die Bestimmungen der Kriegsverpflegungsvorschrift 
lauten § 4, Nr. 3: (Bei außerordentlichen Anstrengungen), „sowie, wenn die 
klimatischen und Witterungsverhältnisse es ratsam erscheinen lassen, sind 
die Armee-Oberkommandos befugt, eine doppelte Kaffeeportion oder 
neben der Kaffeeportion eine Branntweinportion von 0,1 Liter oder eine 
Teeportion mit Zucker zu gewähren.“ Die Regel sei geworden, die beiden 
„Oder“ zu übersehen und täglich für den Mann 0,1 Liter Branntw'ein mit zu 
gewähren. Einzelne höhere Komniandostellen hätten sich um eine Ein¬ 
schränkung bemüht, indem sie für die Notwendigkeit der Verabfolgung eine 
ärztliche Bescheinigung forderten; diese werde wohl durchweg recht tolerant 
gehandhabt. Unsere Truppen tränken jetzt im Winter erhebliche Mengen 
Branntwein, müßten ihn trinken, weil er vielfach gleich im Feldkessel als 
Grog hergerichtet werde. In den Kantinen und in den Marketendereien 
seien ebenfalls noch Schnäpse, in der Etappe außerdem abends fast immer 
Bier zu haben. Das Bedenkliche liege in dem regelmäßigen Genüsse. 

Über die Verhältnisse in der Marine wird ebenda als Äußerung von 
Kapitänlt. S. mitgeteilt: 

„Alkoholrationen in der Marine gibt es nicht. Lediglich nach besonders 
anstrengenden Arbeiten darf auf ausdrücklichen Befehl des Kommandanten 
für jeden Mann ein Glas Schnaps verausgabt werden; ich persönlich habe 
diesen Fall während meiner Dienstzeit nicht erlebt. Wir geben hier allge¬ 
mein den Leuten bei anstrengenden Fahrten, vor allen Dingen nachts. 
Kaffee; Alkohol ist ausgenommen in der Offiziers- und Deckoffiziersmes>e, 
überhaupt nicht an Bord. Auf den U-Booten ist jeder Alkohol, also auch 
für Offiziere, streng verboten. Zu Weihnachten und Neujahr bekommen die 
Leute einen leichten Punsch, einen Anspruch darauf haben sie nicht.“ 
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Eine amtliche Bekanntmachung über die Verpflegung der Sol¬ 
daten im Felde bringt ein im allgemeinen erfreuliches Bild („Kieler 
Zeitung“, 17. Januar 1917), läßt allerdings beim Branntwein allerlei offene 
Türen: 

„Die Soldaten draußen erhalten seit dem 1. 6. 1916: Gemüse: nicht 150g, 
sondern 125 g Reis, Graupen, Grieß, nicht 1500 g Kartoffeln oder 250 g Kar¬ 
toffelflocken oder 300 g Dörrkartoffeln, sondern 300 g Kartoffeln oder 50 g 
Kartoffelflocken oder 60 g Dörrkartoffeln nebst entsprechenden Teilen der 
anderen Gemüsesorten für den Ausfall an Kartoffeln gegenüber dem Por¬ 
tionssatz von 1500 g; nicht 150 g, sondern 125 g Backobst, nicht 25 g Kaffee, 
sondern 15 g Kaffee nebst 6 g Zichorien; an Brotaufstrich: nicht 05 g Butter 
oder Schmalz oder fettes Schweinefleisch in Dosen, sondern 55 g Butter oder 
Schmalz oder fettes Schweinefleisch in Dosen für den Westen, 65 g Butter 
usw. für den Osten; nicht 125 g Käse, sondern für den Kopf und Monat 200 g 
Käse; an Genußmitteln: nicht 0,1 Liter Branntwein täglich, sondern nur 
unter besonderen Voraussetzungen, Klima, Witterung usw. 
0.1 Liter Branntwein, nicht 0,1 Liter, sondern 0,02 Liter Fruchtsaft; an Brot: 
nicht 75 g Mehl, sondern bis zu 40 g Mehl.“ 

Dankbar sind wir dem preußischen Kriegsministerium und den stell¬ 
vertretenden Generalkommandos für eine kräftige Abschüttelung des 
„Deutschen Abwelirbundes gegen die A u s s c h r e i t u n g e n 
der A bs t i n en z b e w egu n g “ durch Verbot der Verbreitung der 
Druckschriften des Bundes im Heere (s. 1916 H. 4, S. 331). 

Major de Terra hat durch einen Tagesbefehl: Grodno, 25. Septem¬ 
ber 1916. in Anknüpfung an ehrende Worte des Ftappen-Inspektors General¬ 
leutnant von Seckendorf! auf den Wert der Selbstbeherrschung und der Nüch¬ 
ternheit h i n g e w i ese n. 

Der Kriegsberichterstatter Sclieuermann hebt hervor, daß in den 
schweren Som in e k ii in p fe n den tapferen sächsischen Truppen das Durch¬ 
halten durch Mineralwasser und Verabfolgung kalten Tees erleichtert sei. 

Die spanischen Weinhallen in Straßburg sind Stätten der 
Völlerei geworden. Nachdem zuerst Kriegern der Besuch derselben ver¬ 
boten wurde, ist nunmehr veifiigt, daß den dort betroffenen Kriegerfrauen 
die Kriegsunterstiitzjing gesperrt werde: die in und bei den Lokalen be¬ 
rauscht gefundenen Weiber werden dem Schutze des Vereins für Alkohol- 
kranke unterstellt. 

Einen alkoholischen Einschlag hatte die Aufbringung des russischen 
M u ii i t i o n s d a m p f e r s S u c h a n im nördlichen Eismeer im Dezember 
vorigen Jahres. Als die' deutsche Prisenbesatzung das Schiff einem deut¬ 
schen Hafen zuführte, suchte die russische Mannschaft unterwegs die Spiri- 
tuoseiivonüte zu plündern, so daß das Kommando anordnen mußte, diese 
über Bord zu werfen. 

Über die „ z w a n g s w e i s e Untorb r i n g u n g v o n Arbeits¬ 
scheuen, Gewohnheitstrinkern und Bummlern in Anstalten während (h*s 
Kri eges” berichtet Landesrat Kraß in der „Zeitschrift für das Armenwesen“ 
1916, Heft 11 und 12. Das Generalkommando der Provinz Westfalen ver¬ 
fügte am 11. August 1915 Sicherheitshaft für die genannten Subjekte. Der 
Landeshauptmann stellte nicht nur das Arbeitshaus Benninghausen sowie 
die drei Arbeiterkolonien der Provinz zur Verfügung, sondern übernahm 
auch die Überfiihrungskoslen. Seit dem Erlaß der Verfügung (11. August 
lülä) bis Anfang Oktober 1916 wurden 301 Männer und 7 Weiber in Sicher¬ 
heitshaft genommen: darunter 60 Stadtbummler, 240 Wanderer, S Aus¬ 
länder. Von diesen konnten 39 Männer wegen Fleiß und guter Führung 
entlassen, 16 ins Heer eingestellt, 16 wegen Gebrechlichkeit, Geisteskrank¬ 
heit u. dgl. anderweitig versorgt werden. 

Der Arbeitsausschuß für deutsche Soldat e n h e ime, F i s e n - 
bahn er- und Marineheime teilt in seinem Weihnachtsaufrufe mit: 
41)0 Heime für Heer, Flotte und Eisenbahn seien bis jetzt fertiggestellt; 
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mehr als eine viertel Million Mann beherbergen und bewirten diese Heime 
täglich. 

Das Kote Kreuz der nordischen Länder hat 30 000 Kr. für Bücher¬ 
spenden an die Gefangenenlager auf russischem Gebiete gesammelt: 
außerdem haben die kriegführenden Länder selber eine große Zahl von 
Büchern beigesteuert. Diese Bücherverteilung hat den Anstoß zur Errich¬ 
tung einer „Kriegsuniversität“ in der Stadt Kasan gegeben, wo nunmehr 
studierende Gefangene die Universitätsbibliothek und das Laboratorium 
benutzen dürfen. 

Wie dringend es unsere Soldaten nach geistiger Nahrung verlangt, be¬ 
weist der Umstand, daß eine Brigade-Bücherei, die im besetzten 
Rußland eingerichtet wurde, monatlich 1500—2000 Ausleihungen vermerkt. 
Davon geht die Mehrzahl in die vorderste Front, die 150 m vom Feinde ent¬ 
fernt liegt. 

Der „Deutsche Studentendienst von 1914“ erwähnt in sei¬ 
nem Weihnachtsaufruf, daß er „bis jetzt“ (also bis Anfang Dezember 1916) 
1 240 763,03 Jl für Schriften fürs Feld, für Lazarette und für Gefangenen¬ 
lager ausgegeben habe. 

Statistisches. 

Der Weltkrieg verlangsamt die Herausgabe der „Vierteljahreshefte zur 
Statistik des Deutschen Reiches“. Erst jetzt liegen H. 1—3 1916 vor. Uns 
gehen folgende Mitteilungen an: Aus Heft 2: 1915 gab es bei Ga st¬ 
und Schankwirtschaflen 3 beendete Streiks, von denen 6 Betriebe 
(mit 115 Beschäftigten) betroffen wurden; die Höchstzahl der gleichzeitig 
Streikenden betrug 43. Alle 3 hatten keinen Erfolg. — Aus Heft 3: 1915 
wurden 236 Konkursverfahren im Gast- und Schankwirtschafts¬ 
gewerbe eröffnet (1914 : 406), mangels hinreichender Masse abgelehnt 132 
(1914: 20J), beendet 308 (1914: 490). 

Vereinswesen. 

Der I) eutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke hat ein eigenes Haus in Berlin-Dahlein erworben, um für 
seine Geschäftsstelle ein festes Heim und für alle seine Arbeiten einen 
Mittelpunkt zu haben. Damit gewinnt zugleich die Internationale Vereini¬ 
gung gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, solange deren Geschäfts¬ 
führung dem 1). V. obliegt, eine feste Stätte. — Am 13. November wurde 
(an Stelle der wegen des Weltkrieges verschobenen Jahresversammlung) 
eine Sitzung des Verwaltungs-Ausschusses zu Berlin gfehalten, die von 
kräftiger Arbeit Zeugnis ablegte. Eine rege Vortrags- und literarische 
Tätigkeit ist entfaltet; wichtige Eingaben sind gemacht; praktische Erfolge 
erzielt. U. a. sind bis jetzt alkoholfreie Liebesgaben im Werte von 
76 717 Jiy für eine Mineralwasserspende an die Truppen rund 61 200 M 
gesammelt und ihrer Bestimmung zugeführt. Als literarische Neuerschei¬ 
nungen sind vor allem anzuführen: Tuczek, Erhaltung und Mehrung un¬ 
serer Volkskraft (30 Pf.), Trommershausen. Welche alkoholgegnerischen 
Maßnahmen der Behörden in der Kriegszeit haben sich bewährt, und in 
welchem Umfang lassen sich diese in die Zeit nach dem Kriege übertrag»? 
(30 Pf.), Flaig, Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und Militärbehörden 
mit Bezug auf den Alkohol während des Krieges (85 Pf.), Ffaig, Nüchtern¬ 
heit und Wehrkraft (20 Pf.), Schellmann, Erfahrungen aus der Praxis mit 
dem § 120 der Reichsversicherungsordnung, insbesondere im Hinblick auf 
die gleiche Fürsorge für alkoholkranke Kriegsteilnehmer (20 Pf.). — 
Nicht nur als Belehrung, sondern auch als Grundlage für praktisches Vor¬ 
gehen wertvoll, war der in der Ausschußsitzung von Prof. Dr. Trommers¬ 
hausen gehaltene Vortrag: „Die Arbeit der Spiritusinteressenten“; auch 
der Vortrag von Landesrat Schellmann: „Welche Erfahrungen w T erden in der 
Trinkerfürsorge mit der Darbietung von Naturalleistungen gemacht?“ (Ant- 
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wort: eigentlich nur gute), dürfte wirksame praktische Anregungen gegeben 
haben. — 1917 soll wenn irgend möglich wieder eine Jahresversammlung 
stattfinden, vielleicht in Dresden. 

Der Schleswig-Holsteinische Provinzialverband 
g. d. M. g. G. tagte in Rendsburg am 30. November und faßte Resolutionen 
für alkoholfreie Abrüstung und gegen Umwandlung von Nährmitteln in 
Spirituosen. Der Versammlung wurde eine Abhandlung von Stubbe: „Die 
Schleswig-Holsteinische Landeskirche und der Alkohol** vorgelegt. 

Der Berliner Frauen verein gegen den Alkoholismus 
berichtet eingehend über seine vielseitige Tätigkeit im Jahr 1916: Die ganze 
Arbeit ist auf den Krieg eingestellt Die Erfrischungshallen sind Suppenküchen 
geworden. Der Vorernährung von Wöchnerinnen, der Speisung Bedürftiger, 
der Kinder- und Abendheime, eines Erholungsheimes in Misdroy, der Liebes¬ 
gabenspende, der Fürsorge für Alkoholkranke nahm man sich an; eine rege 
Vortragstätigkeit wurde entfaltet und für den Bez.-Ver. Lötzen in Ostpr. die 
Kriegspatenschaft übernommen. 68 Fälle wurden von der Alkoholfürsorge¬ 
stelle behandelt, 343 Trinkerkinder gehörten dazu. In den 9 Schankstellen 
des Vereins wurden an Getränken 289 343, an Speisen 293 303 Portionen ver¬ 
abfolgt. Die Jahresrechnung schloß in Einnahme und Ausgabe mit 74 510,03 Jl 
ab; das Vereinsvermögen beträgt 30 395,13 <//. Die Kriegskasse vereinnahmte 
4 336,50 Ji. An Liebesgaben wurden 51 Kisten, an Weihnachtspaketen 887 
abgesandt 

Die „Jahresberichte von Deutschlands Großloge 11 des 
I. O. G. T. über das 27. Geschäftsjahr“ (1. Mai 1915 bis 30. April 1916), — 
und zwar Bericht über die Großlogensitzung 1916 in Bremen, Berichte der 
Großlogenbeamten, der Guttempler-Vereinigung, des Guttempler-Vereins 
für Ferienkolonien und Ehrentafel der für das Vaterland Gefallenen — 
sind im Verlag Deutschlands Großloge II, Hamburg 30. — 151 S., 60 Pf. — 
im Druck erschienen. Wir erinnern an unseren Bericht, H. 4, S. 344, und 
tragen nach: Am 1. Februar 1916 zählte Großloge II 46 383 Mitglieder in 
1452 Logen. Beim Eintritt des Großsekretärs Koehler in das Heer hat 
der Schriftleiter des „Deutschen Guttempler“, Goesch, auch das Großsekre¬ 
tariat mitübemommen. Mit besonderer Freude wird hervorgehoben, daß 
es gelungen ist, die Logenhäuser aufrecht zu erhalten. 

Kirchliches. 

Katholisches. Zwischen den beiden Zentralen katho¬ 
lischer Nüchternheitsarbeit Heidhausen und Leutesdorf ist 
vorbehaltlich bischöflicher Genehmigung vereinbart worden, daß zur Ab¬ 
stinenzpropaganda an Leutesdorf die Diözesen Trier, Metz, Straßburg, die 
oberrheinische Kirchenprovinz und die bayerischen Diözesen, an Heidhausen 
die übrigen angegliedert werden. Beide Verbände nehmen als Mitglieder 
nur Abstinenten auf; Nichtabstinenten werden als Freunde zugelassen. Ein 
Zentralrat wird gebildet zur Bearbeitung gemeinsamer Angelegenheiten. 
Das Kreuzbündnis, Zentrale Heidhausen, hielt seine Hauptver¬ 
sammlung am 24. September zu Essen. Die Predigt hielt Domprediger 
Surmann aus Münster. Der Verband ist trotz des Krieges gewachsen und 
zählt jetzt 50 000 erwachsene Mitglieder; dem Schutzengelbund gehören 
gegen 200 000 Kinder an. 

Die Generalversammlung der Zentrale Leutesdorf („Südbund“) 
fand am 10. und 11. Dezember im Katholischen Kasino zu Karlsruhe statt. 
U. a. wurden geboten ein Vortrag von Kaplan Baumeister, Karlsruhe: „Wie 
arbeiten wir praktisch in den Ortsgruppen?“ und (in einer Priesterversamm¬ 
lung) von Direktor J. Haw: „Abstinenzbewegung und Seelsorge“. 

Das Kreuzbündnis Zentrale Heidhausen hat einen eigenen Ge¬ 
schäftsführer für den Osten angestellt: P. Karthaus, St. Jo¬ 
hanneshaus in Tarnowitz, Obersdilesien. — Seit September 1916 gibt es 
auch (viermal jährlich) ein eigenes Blatt für die Lehrer und Lehrerinnen 
des Bündnisses: „Die Front“ heraus. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

COLUMBIA UNIVERSITY 



VI 


Stubbe, Chronik 


Das Zentralkomitee der katholischen Jünglings ver¬ 
eine versammelte sich am 14. und 15. Juni 1916 zu Mainz, bezeichnete 
auf der Tagesordnung grundsätzlich Alkoholismus als eine Hauptquelle 
des Volkelends, forderte Berücksichtigung der Alkoholfrage in Vorträgen 
und in Vereinsbüchereien, Alkoholfreiheit für Jugendabteilungen, Beseiti¬ 
gung des Trinkzwangs für Vereinszusammenkiuifte und empfahl den Jüng¬ 
lingen Abstinenz. 

Sonstiges. 

Über den d e u t s c heu Weinmarkt wird Ende November 
1916 geschrieben: Der Binger Winzerverein hat bereits ausverkauft 
und an anderen wichtigen Plätzen des Weinhandels am Rhein, im 
Rheingau, der Pfalz, der Saar und selbst an der Mosel ist es ebenso. 
Der Herbst 1916 befriedigte nicht; die Menge ist sehr klein, sie verspricht 
allerdings dafür sehr gut zu werden. Die Preise sind aus diesen Gründen 
erstaunlich hoch, klettern täglich mehr in die Höhe,und bald ist man so weit, 
dass man einen Aufschlag von 200 v. H. feststellen kann. Die benachbarten 
Gebiete sind daraufhin ängstlich geworden, und das Großherzogtum 
Luxemburg hat. als deutsche Weingrosshändler dort Weinaufkäufe Vor¬ 
nahmen, eilig ein W e i n a u s f u h r verbot erlassen, und es fragt sich, ob 
die in Luxemburg aufgekauften Weine noch ausgeführt werden können. 
Line früher nie gekannte Konkurrenz ist den deutschen Weinhändlern durch 
die Holländer geworden, die nanuentlieh die Preise für Rotwein stets Über¬ 
bit teil und, so viel sie können, autkaufen. Ob sie mit englischem Geld ar¬ 
beiten, weil/» man nicht, aber es scheint fast so, und es wäre daher ange¬ 
bracht, wenn die deutsche Regierung es der Luxemburgischen nachniachen 
und die Grenzen für die Weinaustuhr schließen würde. 

ln einer in Erfurt abgehaltenen Ausschußsitzung von Hotelbesitzern 
und Vertretern von Gehilfenvereinen zur Frage der Triiikgeldentlohnung 
wurden folgende Beschlüsse gefallt: Das bisherige sogenannte Trinkgeld 
als freiwillige Lntlohnung der Gastwirtsgehilfen wird abgeschafft. Alle 
Angestellten werden durch fest e G e h ä 11 e r entlohnt. Die Geschäfte 
decken sich durch einen prozentualen Zuschlag auf die Rechnungen, der 
für den Gast sichtbar zum Ausdruck zu bringen ist, und, soweit feste Ge¬ 
hälter nicht durchführbar sind, durch prozentualen Anteil an dem von den 
Angestellten erzielten Umsatz. Die Durchführung dieser Beschlüsse ist 
durch geeignete Maßnahmen zu organisieren, so daß,- wenn die Friedens¬ 
glocken erklingen, alle Gastw irisangestellton, insbesondere aber die .aus dem 
Fehle heimkehreiiden Krieger ans dem Wirtestande, durch die Beseitigung 
der Trinkgclderunsitte geehrt worden. 

In einer aus allen Teilen des Deutschen. Reiches stark besuchten Ver¬ 
sammlung von I n t e rrssentc n d e s Oustho f g e w e rbes zu Leipzig 
am 17. Dezember gelangte (‘in Einigungsgedanke dieses weitverzweig¬ 
ten Gewerbeslandes zur Lrorterung. Vertreten waren alle bereits bestehen¬ 
den Gaslwirtsverekügungen mit dem Bunde Deutscher Gastwirte an der 
Spitze, auch der Internationale Hotelbesitzerverein. Einem vorgelegten 
Salzungsentwurfe wurde zugeslimmt und damit zur Gründung eines Zeutral- 
Verbaudos deutscher Wirtevereinigungen geschritten. Die nächste Versamm¬ 
lung soll im Februar in Berlin statlfinden. 

Ende 1916 konnte die „Zentralstelle für V o 1 k s w o h 1 f ah r t“ 
auf ihr 25.iähriges Bestehen zunirkblirken. Wir gedenken dessen, wie die 
sog. „Aktion Douglas“ mit ihrem großzügigen Plan zur Regelung der Alkohol¬ 
frage von wesentlicher Bedeutung für die Ausgestaltung dieser Stelle ge¬ 
worden ist, und freuen uns, dal) die Antialkoholbestrebungen in deren 
Gesnmtbelriebe einen angemessenen Platz behalten. Wenn Wohnungsre- 
form, Jugendfürsorge, Bekämpfung der Schundliteratur neuestens kräftig 
hervortreten, so sehen wir darin wichtige Bundesgenossenarbeit. 

Auf der letzten Konferenz für Jugendfürsorge, welche die 
genannte Zentralstelle im November zu Berlin veranstaltete, erklärte einer 
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der Haupivortragenden, Geheimrat Dr. Kühne: Unzweifelhaft .sei ein Verbot 
des Alkoholverkaufs an Personen unter 17 Jahren und scharfe Bestrafung 
von Übertretungen wünschenswert. Auch wurde in der Besprechung die Not¬ 
wendigkeit einer alkoholfreien Jugenderziehung kräftig unterstrichen. 

Auf Anregung von Prof. Aschaffenburg, die einzelnen Arten von Ver¬ 
brechen individualpsychologisch zu untersuchen, hat Dr. Hans Schund, 
Basel, versucht, die Psychologie des Brandstifters zu liefern. 
Er hat rund 301) Fälle bearbeitet. Er bemerkt, wie die „.Wiener Klinische 
Wochenschrift“ berichtet, daß der Alkohol bei der Brandstiftung eine sehr 
grobe Holle spiele: (>4°o der Männer standen bei Begeluuig der Tat unter 
dessen Kinfiuü. 

Die Beratungen des S t a a t s ii a u s h a 1 t e s im P r e u 0 i s c h o n 
A b g e o r d n e t e n h a u s waren von besonderem Interesse. Per Ministei¬ 
des Innern v. Löbell tiihrte am 14. Februar 1017 u. a. aus: 

Manche einschneidende Anordnung war notwendig. Das offentliehe Ver¬ 
gnügungswesen hat auch stark unter dem Kriegszustand gelitten. Wir haben 
das Tanzverbot ergehen lassen, die Polizeistunde erheblich herabgesetzt, das 
Animierkneipen-l Jnweseu beseitigt und den Branntweiuausschank einge¬ 
schränkt. Überall haben wir versucht, den Verhältnissen der beteiligten Pe- 
wci'betreibenden Herlumng zu tragen. Wir haben aber auch der Erhaltung 
lind der Wahrung der öffentlichen Stimmung Aufmerksamkeit geschenkt. 
Stets haben wir uns die Frage vorgelegt, ob eine Anordnung unbedingt not¬ 
wendig sei. und ob die beteiligten Erwerbsstäiidr dadurch nicht zu sehr zu- 
rückgmh iickt würden Auch jetzt wieder iiat die Einschränkung des Kohlen¬ 
bedarfs verschiedene Maßnahmen notwendig gemacht, die unvermeidlich 
waren. Leider ist der Gesetzentwurf zur Abänderung des $ 48 der Gewerbe¬ 
ordnung. der vor dem Kriege bereits dem Keichstag zugegangen war, lind 
der u. a. (‘ine Konzessionspflicht der Kino-Fntemehmuugen vorschlug, bis 
jetzt nicht zur Verabschiedung gelangt. 

Per H e i c h s h a u s h a 11 s p 1 a n für 1017 enthält im „ordentlichen 
Etat“ unter 17: ..Zölle, Steuern'* u. a. folgende Ansätze: Branntweinsteuer 
1 ‘»8 oor> < oi) . //, Srhaumweinsteuer f) 070 000 . A. Brausteuer und Fbergangs- 
abgabe um Bier 12S 030 000 (Sie entsprechen denen von 1010 einschiieB- 
1 i r 1 1 Xachtragetats). 

ln der bayerischen Kammer erklärte der Minister des Innern 
von Breltreich am 28. Februar, eine Erhöhung des Bierkontiugentes sei aus¬ 
geschlossen und die Einführung der Bierkarte nicht zu vermeiden. 

Aus der Pfalz laufen Nachrichten über die hohen, hei dem Weinver- 
Steigerungen erzielten Preise ein. Der Peidesheimer liohenmorgen- 
Hieslu l !>(‘(‘ri'naush*se, erzielte 32 100 Ji. aPo 32 ,'i fürs Liter (!). 

. Morgen“ (1017. Nr. 2) hat bereennet. dal.» trotz Begrenzung dm* Bier- 
ci zeugeng a"j' 00—23 v. IL seit Kriegsheginn bis Ende 1010 für Brauerei- 
z*wcke 13 211 182 Zentner (»erste und Weizen verbraucht seien. 

Die \\ o h n u n g s f r a g e wird allseitig weiter verfolgt. Dm* \\ohimng<- 
geselzan><cliul.» des preuBischen Abgeordnetenhauses nahm Mitte (ebruar 
ei« - st im arg einen volksparteilichen Antrag an: die Staatsregierung möge er¬ 
wägen. ob und inwieweit durch Ausbau der Heichsgesetze vom 10. Juli und 
20. Dezember 1011 dem Wolmuugsbedürfnis kinderreicher Familien ent¬ 
sprochen werden kann: — ferner wurde ein Antrag auf Besserung des Woh- 
miiiirsw«*-; ns durch Hebung des Naliverkehrs auf den Haupt- und Nebenbah¬ 
nen, sowie llergabe fiskalisclien Gelände^ für Klein- und Mittelwohnungen 
angenommen. 

Der Verein Dresden-Land des S ä c h s i s c h e n S a a I i n h a b e l* - 
\A r band es forderte (laut „Morgen“ 1017, Nr. 2), dab Musik und Jan/ be¬ 
reits bei Eintritt des Waffenstillstands freigegeben werden mübten: auch 
wurde ein Antrag aus Leipzig erörtert, der dahin ging, den Staat zu ver¬ 
pflichten. laut ^ 31 der Gewerbeordnung die durch die bisher erlassenen \ er¬ 
böte lein Gewerbe' zugefügten Schäden zu ersetzen (!). 
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B. Aus anderen Ländern. 

Ägypten. Verschiedentlich schon hat die Chronik Gelegenheit gehabt, 
auf Trinkneigungen und -ausschreitungen australischer Truppen einzuge¬ 
hen. Es scheint, als wenn das englische Oberkommando in gegebenen Fällen 
geradezu auf die niedrigen Neigungen seiner Leute spekuliert. Nach der 
„Köln. Volkszeitung“ 722 hat das Oberkommando in Ägypten einen Tages¬ 
befehl in den Lagern der australischen und neuseeländischen Truppen an¬ 
schlagen lassen, worin es u. a. heißt: .... „Wenn ihr die feindlichen 
Länder erobert haben werdet, so sollt ihr auf Kosten des Feindes ein herr¬ 
liches Leben führen dürfen; ihr werdet es dort noch schöner haben, als ihr 
es hier zu Uuuie genossen; mit den unzähligen schönen Weibern der ge¬ 
schlagenen Feinde sollt ihr bei süßem Wein großartige Siegesfeste 
begehen! Es wird Sorge getragen werden, daß ihr nicht so schnell aus 
diesem genußreichen Leben gerissen werdet.“ — 

Bulgarien . Als Nationalgetränk der Bulgaren wird von der „Vossi- 
schen Zeitung“ die Bosa gerühmt, ein alkoholarmes, säuerliche« aus Hirse¬ 
vergärung gewonnenes Getränk. Die Bolle der Bierhalle spiele in Bulgarien 
die Bosadschinitza, die meistens von Albaniern betrieben werde. Für das 
Heer seien fahrbare Dschinitzas eingerichtet. 

Dänemark . Der Kohlenersparnis wegen wurde der Wirtschafts- 
Schluß allgemein auf 10 Uhr festgesetzt 

Frankreich. Die Weinernte in Frankreich und Algier ist sehr erheblich 
unter der sehr hoffnungsvollen amtlichen Schätzung geblieben. Sie beträgt 
in Frankreich 33 457 347 Hektoliter, in Algier 8 78126b, zusammen also 
42 238 613 Hektoliter. 

Ln Paris wurde ein Komitee „Pro Pa tri a“ begründet (General¬ 
sekretär: M. G. de Jaer), welches zu seinen Wohlfahrtsaufgaben auch den 
Kampf gegen den Alkoholismus, besonders unter der Jugend, zählt. Es er¬ 
strebt allgemeine Enthaltsamkeit, läßt aber für die Übergangszeit „partielle 
Abstinenz“ gelten. 

Jo ff re wird nachgerühmt, daß er (trotz seines starken Appetits) wenig 
trinke und niemals rauche. 

Die „Deutsche Warte“ meldet, die französische Regierung habe ein 
Fünftel der französischen und 40 Millionen Gallonen der algerischen Ernte 
f ü r die Ar m e e requiriert. — Die in Frankreich stationierten russischen 
Truppen haben ihre Verbrüderung auch auf den französischen Wein aus- 
dehnen gelernt. — Auch aus den erbitterten Kämpfen am 5. November an 
der Somme und an der Allere wird berichtet, daß die Franzosen imd Eng¬ 
länder stark alkoholisiert gewesen seien. 

Der französische Frauenbund hat im November an Poincarö ein Schrei¬ 
ben gerichtet, in welchem strenge Durchführung des im Vorjahre erlassenen 
Al koholdekrets gefordert wird. 

Verschiedene Vereine, an deren Spitze die „Ligue nationale“, haben 
Malvy ersucht, den 6 Uhr- S c h 1 u ß, welcher für das Geschäftsleben in 
diesem Winter vorgeschrieben ist, auch auf die Schankstätten auszudehnen 
(deren Bevorzugung durch eine spätere Polizeistunde durch nichts gerecht¬ 
fertigt sei). 

Auf Anordnung des Pariser Polizeipräfekten müssen in Paris und im 
Seinedeparteinent die Kaffeehäuser und Restaurants um 9V? Uhr 
schliessen. 

„L'Homme Enchaine“ berichtet, daß es gelungen sei, aus Absinth 
ein sehr wirksames Sprengmittel zu verfertigen; es sei schon eine Fabrik 
auf diesen Betrieb eingestellt. 

Der Umstand, daß der ministeriellen Erklärung Briands vom 13. De¬ 
zember, die Regierung werde von der Kammer Vollmachten zur Unter- 
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driickuug des Alkoholismus in Frankreich fordern, bereits am 15. Dezember 
1916 von der Kammer ein Begräbnis bereitet wurde, hat F i n o t, den 
Vorsitzenden von „l’A 1 arme', zu einer neuen kräftigen Flug¬ 
schrift über „den inneren Feind und seine Opfer “ (Fennemi de Finterieur et 
ses victimes, — 67 S.) veranlaßt. 

In Bordeaux und Cognac wurden große Protestversammlungen 
gegen eine Verschärfung der Alkoholgesetzgebung um die Jahreswende ge¬ 
halten. Das Zentralsyndikat der Destillateure fordert in 
einem besonderen „Manifest“ seine Mitglieder zu „unzähligen telegraphi¬ 
schen Protesten“ gegen den Gesetzentwurf zur Unterdrückung des Aus¬ 
schanks von Alkohol auf; es handle sich um Leben oder Tod der Spirituosen¬ 
händler. Man müsse „verzweifelt, lebhaft, kühn, fest (ohne Drohung), aber 
tief beunruhigend für die Abgeordneten, die das Vertrauen der Wähler 
brauchen“, protestieren. (Nach „FEsperance“, Jan. 1917.) 

Der Kriegsberichterstatter W. Scheuermann berichtet in der „Neckar- 
Zeitung“ über die Somme-Schlacht, daß in den Kämpfen oft kein Trink¬ 
wasser zu beschaffen gewesen sei; man habe die Feldflaschen der gefallenen 
Franzosen gesammelt und darin nur reines Brunnenwasser gefunden. 

Um den bei den schwarzen Truppen zunehmenden Alkohol¬ 
genuß zu bekämpfen, hat der Kommandant der 17. Region verboten, 
den schwarzen Truppen Alkohol zum Mitbringen zu ihren Truppenkörpern 
zu verabfolgen. 

Goldküste . Missionar Henking von Abetifi schildert im „Evang. Heiden¬ 
boten“ (Juni-Nummer), wie im Weltkrieg die Schnapseinfuhr ständig weiter¬ 
gehe; große Massen würden dadurch für das Christentum unempfänglich. 
Insonderheit würde bei Leichenfeiern Schnaps und Palmwein reichlich ver¬ 
abfolgt, sogar an Kinder. 

Großbritannien. Die „Times“ berichten Mitte November 1916: Ein Le¬ 
bensmittel-Diktator werde ernannt; seine erste Maßnahme werde 
sein: Einschränkung des Zuckerverbrauches in Brauereien (Limonaden¬ 
fabriken und Konditoreien). 

„The Medical Times“ erklären, daß seit Anfang von 1915 die Trun¬ 
kenheit in England ungefähr 50°/o zurückgegangen sei; es sei das 
Werk der Zentralkommission für Getränkekontrolle, die vor allem den Mu¬ 
nitionsbezirken zu gute gekommen sei. 

Zufolge „Harpers Magazine“ (August 1916) hat das Gesetz, welches die 
Arbeitgeber für die Unfälle der Arbeiter im Betriebe verantwort¬ 
lich macht, bewirkt, daß Alkoholiker von den Industriewerken so gut wie 
ausgeschlossen werden. 

Wie für einen fleischlosen Tag, so werben angesehene Persönlichkeiten 
des Landes in der „Daily Mail“ für einen alkoholfreien Tag in 
England. 

Eine Abordnung verschiedener schottischer religiöser Körperschaften 
bei Minister Tennant wünschte für Schottland ein vollständiges Alkohol- 
v erbot Der Minister hielt eine solche Maßnahme für zu weitgehend, ver¬ 
sprach aber Verbesserung der Schankkontrolle. 

Heftige Auftritte gab es im November im Unterhaus, als der Bier¬ 
brauer Coronell Gretton verlangte, daß das „Alkoholamt“ unter parlamen¬ 
tarische Kontrolle gestellt werde, um dessen Willkür entgegenzutreten. Um¬ 
gekehrt forderten die Abstinenten unter Führung von Leif Jones ein völliges 
Alkohol verbot; seit Kriegsanfang seien in England 8 Milliarden für geistige 
Getränke ausgegeben worden. — Das Ergebnis war schließlich, das Muni- 
tionsministerium bzw. das Alkoholamt arbeitet mit seinen alten Befugnissen 
weiter. 

„Daily Mail“ berichtet (30. Dezember 1916): Das Getränkamt habe 
bis jetzt 170 Grundstücke mit Schankgerechtigkeit aufgekauft, auf 27 sei der 
Alkoholverkauf eingestellt; die Schließung von 60 weiteren werde erwogen. 
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Die Wirkung der Getränkekontrolle zeige sich besonders in den Überfüh¬ 
rungen wegen Trunkenheit: z. B. in Groß-London 1915 1070, 1916 553, in 
Liverpool i915 213, 1916 117, in Edinburgh 1915 118, 1916 78, in Glasgow 
1915 517, 1916 326. 

Geklagt wird, daß infolge der Wirtshausbeschränkung der sog. Heim¬ 
schnaps, das Trinken in den Familien, zunehme. 

„Corriere della Sera“ berichtet, daß ein Fonds von 1250 000 Fr. „für 
eine gioße Aktion gegen den Alkoholismus“ in England gesammelt sei. 

Nach dem „Matin“ haben die englischen Militärbehörden vom 15. Januar 
1917 an infolge Zunahme des Trunkes bei den englischen Truppen in Frank¬ 
reich den Verkauf und den Versand von Alkohol im gesamten Bereich des 
Heeres und in den Gebieten, die englischer Verwaltung unterstehen, verboten. 

Lord Devonport hat (vgl. „Geheei - Onthouder“, Nr. 28) Mitte Januar 
die V e r m in der ung der Biererzeugung auf 30 v. H. von der 
des Jahres 1914, ebenso eine „starke Einschränkung“ der Herstellung 
v o n W ein und gebrannten Getränken verordnet, — um 
größere Mengen Gerste und Zucker, Bremistoffe, Arbeitskräfte und Trans- 
portmöglirhkeit für die Gesamtheit zu gewinnen. 

lni Unterhause verbreitete sich Lloyd George am 23. Februar über die 
durch die deutschen Unterseeboote bewirkte Erschwerung des Verkehrs und 
der Ernährung: zu den Abhilfemaßnahmen gehöre erhebliche E i lisch riin- 
k ung des Helreidcve r brau c h s in d'e n A 1 k o h o l f a b r i k e n. 

Italien. Cadorna verordnet (nach dem „Secolo“) ti. a., daß in den 
Stadien, die innerhalb der Kriegszone liegen, die Ausgehzeit der Sol¬ 
daten auf 6 bis 8 Uhr abends beschränkt werde. Jeder Militärperson ist 
der Besuch von Bars, Bierhäusern und Kaffees zwischen 3 und 6 Uhr ver¬ 
holen. (Telegramm vom 24. November). 

Die Zeitschrift „Bene Sociale“, begründet 1899, seit 1912 in Mailand 
herausgegeben, hat ihr Erscheinen eingestellt. — „II gruppo per propagande 
inedicho nella guerra“ hat Nr. 2 seiner Veröffentlichungen dem Alkoholis¬ 
mus gewidmet: „Daimi delP alcool e de l’abuso del vino“, eine Flugschrift, 
die besonders unter Soldaten viel verbreitet ist. (Nach „L’Abst.“). 

Nach Drahtmeldimg vom 22. Februar 1917 haben die Besitzer von 
Seeelschiiien wegen der U-Bootgcfahr die Beförderung von Wein und Früch¬ 
ten. zwischen Italien einer- und Frankreich und Spanien andererseits ein¬ 
gestellt. 

Kanada. Am 14. September 1916 wurde in der Provinz Britisch Kolum¬ 
bien gleichzeitig über das Alkoholverbot und das Frauenstimmrecht abge¬ 
stimmt; beide Vorlagen wurden angenommen. Damit ist das ganze westliche 
Gebiet von Kanada (mit Ausnahme nur des Territoriums Yukon und der 
Provinz Lnskatcheran) trocken geworden. Die östliche Hälfte von Kanada 
ist mit Ausnahme der Provinz Ouebek und des Territoriums Labrador vom 
Alkoholhandel frei; in Ontario ist am 16. September vom Parlament die 
„Trockenlegung“ beschlossen. 

Auf den Speisewagen der Eisenbahnen in Ontario werden 
keine berauschenden Getränke (intoxicanls) mehr geführt. 

Lorcnzo-Marf|ucs (Delagoa-Bai). Missionar G. de Tribolet schreibt in 
„t/Abstinence“ 1917 über den Alkoholismus in Portugiesisch-Ostafrika, den 
er als das Haupthindernis der Missionsarbeit kennzeichnet. Es handle sich 
um 1. destillierte Getränke (aus Melasse des Zuckerrohrs, aus Früchten des 
wildem Acajii. Manioc u. dgl., 2. Portugiesen-Weine, z. T. durch Spritzusatz 
verstärkt, 3. die sog. sope (ein gegorenes Getränk aus Zuckerrohrsaft und 
ähnlichen Stoffen) und die Eingehorenenbiere (Bvala und Mpeka), 4. künst¬ 
liche alkoholische Getränke, „Sittokiyan“ und „vinho colonial“; bei dem 
ersten setzt man dem Zuckersaft Hopfen, bei dem anderen einen schlechten 
Wein, KartolTelsprit und Tabakjauche zu. Man hat im April 1916 im An- 
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Schluß an die Baronga-Synode eine erste Abstinenzgesellschaft begründet* 
die 23 Mitglieder zählt, und arbeitet gegenwärtig an einem Antialkoholhand¬ 
buch in der Rongasprache. 

Luxemburg. Der „Luxemburger Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke“, der „Verein für Volks- und Schulhygiene“ und der „Tier-Schutz¬ 
verein“ sind gemeinsam an die Arbeit gegangen, um eine Trink- 
brunnenbewegung zu entfachen; das „Volkswohl“ weist dabei auf 
die praktischen und doch malerischen Trinkrinnen oder -tröge an den Land¬ 
straßen des öslings hin. 

Niederlande. Der zweite Blumentag der „Sobrietas“ hat eine 
Bruttoeinnahme von rund 50000 fl. gebracht. Der Ertrag ist für eine 
Trinkerinnenheilstätte und ein römisch-katholisches Genesungsheim be¬ 
stimmt 

„De Blauwe Vaan“ berechnet den gesamtlandwirtschaft¬ 
lichen Ertrag des Landes auf 219 668 700 fl. im Jahre 1913 und stellt 
denen die Alkoholausgaben des Jahres — 113 Millionen — gegenüber. Also 
ungefähr die Hälfte des Landertrages wird in Spirituosen angesetzt! 

Das am 1. November in Kraft getretene „Stuwadooräwet“ be¬ 
schränkt die Arbeitszeit auf 10 Stunden und verbietet die Auszahlung der 
Löhne in Wirtschaften und an Zwischenpersonen (Herbergswirte u. dgl.). 

Ein Alkoholkursus unter der Ägide des Kreuzbündnisses wurde 
(vom 14. November 1916 bis 23. Januar) in Helmond gehalten, geleitet von 
Pater Ildefonsus. Alle 14 Tage fand ein Vortrag statt. 

„De Nederlandsche Vereeniging tot Afschaffing 
van alkoholhoudende Dranken“ feiert die Tatsache, daß am 
1. Januar 1917 P. van der Meuten, der jetzige Vorsitzende, ununter¬ 
brochen 25 Jahre der Hauptleitung des Vereins angehört habe, und ist stolz 
darauf, daß ihre Neujahrs-Nummer in einer Auflage von 107200 
Stück hat verbreitet werden können. 

Es häufen sich die Entschließungen von Gemeinderäten und AntiaJko- 
holverbänden zugunsten einer alkoholfreien Demobilisierung 
(Krüge und Bierhäuser sollen an den Tagen der Demobilisierung ganz ge¬ 
schlossen sein). 

Die 42. allgemeine Versammlung des „V o 1 k s b o n d s“ wurde am 
29. August zu Amersfoort gehalten. Die verschiedenen Wohlfahrtsbestre¬ 
bungen, — Bauwesen, Volksernährung, Hausfleiß, Veredlung der Volks¬ 
erholung, Hausfleißförderung bei Heer und Marine —, die mittelbar den 
Kampf gegen den Alkoholismus fördern und dem „Volksbond“ am Herzen 
liegen, kamen zur Geltung. — Die Mitgliederzahl hat 1915 um 1500 ab¬ 
genommen; der Werkfonds beträgt jetzt 9626,07^2 fl. 

Das Volksbond-Museum war 22. bis 27. November in Dord- 
recht ausgestellt 

Der Minister des Innern hat durch ein Rundschreiben die Gemeinde¬ 
verwaltungen ersucht, dem Wirtshausbesuch jugendlicher 
Personen entgegenzuwirken, da dieser infolge guten Verdienstes der 
Jugendlichen sich stark gemehrt habe. 

Die große Demonstration für allgemeines Männer- und 
Frauenstimmrecht in Amsterdam wuirde durch die betreffenden 
Organisationen völlig alkoholfrei gehalten. 

Infolge Getreidemangels wurde — laut „Tagt Rundschau“ — Mitte 
November die gesamte Schnapsbrennerei eingestellt. 

In Niederländisch-Indien ist vom 1. Januar 1917 an der 
Verkauf von Alkohol auf den Staatsbahnen verboten. („Geheel-Onthouder“.) 

Infolge der Kohlenknappheit ist eine Herabsetzung der Poli¬ 
zeistunde für die größeren Plätze allgemein durchgeführt: Amsterdam 
1 Uhr, Utrecht 12 Uhr, Maastricht 10 Uhr. 
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ln Groningen ist ein großes alkoliol- und trinkgeldfreies Hotel ein¬ 
gerichtet. 

ln Bierbrauereien zu Rotterdam, Amsterdam, 's Gravenhage und 
Hengelo ist, wie „Sobrietas“ berichtet, das Freibier abgeschafft und 
dafür der Lohn erhöht. 

Das „Zentralkomitee für Alkoholbekämpfung“ richtete 
am 22. Januar in Anknüpfung an die bevorstehende Einführung fester Brot¬ 
rationen eine Adresse an den Minister für Ackerbau gegen die bis¬ 
herige Herstellung vergorener oder gebrauter Ge¬ 
tränke. 

Auf dem Kongreß für öffentliche Gesundheitspflege 
y.u Leeuwarden hielt Prof. Dr. Pekelharing einen Vortrag über die Frage, 
wie den Nachteilen der Volksgesundheit aus mangelhafter Ernährung zu be¬ 
gegnen sei. Er hob hervor, daß freilich der Alkohol durch seine Verbrennungs¬ 
wärme dem Körper zu gute komme, daß aber sein Nährwert im Vergleich 
zum Schaden, den er bei dem üblichen Genüsse anrichtet, in nichts versinkt; 
wer sich nur knapp nähren könne, handle unvorsichtig, wenn er noch etwas 
Geld für Alkohol ausgebe („De Blauwe Vaan“, 1917, Nr. # 5). 

Die „Christliche Matrosenvereinigung“ zu Scheveningen 
ist bei der dortigen Reederei wegen Verbesserung der Verpflegung für die 
Schiffsmannschaft vorstellig geworden und fordert u. a. Ablösung der Ge¬ 
tränkelieferung (00—80 1 Genever jährlich) durch einen Geldbetrag 
(„Het Veilig Spoor“, 1917, Nr. 2). 

Norwegen , lfm für die Stadt Kristiania den als Kunstwerk hoch- 
geschätzten Eidechsenbrunnen des Bildhauers Bögeland, ein Seiten¬ 
stück zum berühmten Bemini-Brunnen in Rom, zu erwerben, hat der 
Schiffsreeder Ivar Christensen der Gemeinde 30 000 Kr. gestiftet, welche 
dankbar angenommen wurden. 

Eine Königliche Resolution vom 16. Dezember hat bestimmt, daß für 
die Weihnachtszeit, d. h. vom 16. Dezember 1916 bis 8. Januar 1917, 
Branntwein weder verkauft, ausgeschenkt, noch eingeführt werden darf. 
Der Polizei ist anheimgestellt, auch den Verkauf aller Weine und den Aus¬ 
schank stärkerer Weine zu verbieten (in Kristiania ist es so gehalten). 
Auch kann die Polizei den Verkauf und Ausschank von Bier verbieten, 
wenn ein besonderer Grund vorliegt. 

Die „Frankfurter Zeitung“ teilt aus „Morgenbladet“ mit, in Kristiania 
sei ein Branntwein - und Wein verbot für 4 1 /** Jahre angeregt; die 
endgültige Entschließung der Regierung stehe noch aus. 

Ein Beamter aus Norwegen und Freund unserer Zeitschrift schreibt 
ergänzend und berichtigend zu unserer Notiz 1916, S. 351: Das Gesetz vom 
20. August 1915 bevollmächtigt den König, die Einfuhr und Versendung von 
Wein und Branntwein innerhalb des Landes zu verbieten, wenn er findet, 
daß es zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung nötig ist. Das Gesetz ist 
zweimal angewendet: zuerst 7. Juni 1916, als Arbeitseinstellungen einen 
großen Umfang anzunehmen drohten (als aber ein Schiedsgericht eine fried¬ 
liche Entwicklung sicherte, wurde das Verbot am 23. Juni aufgehoben), 
zweitens durch das letztjährige Weihnachtsverbot; dieses hat eine gute 
Wirkung gehabt und ist durch Königliche Entschließung bis Ende März d. J. 
verlängert. — Eine allgemeine Revision der Alkoholgesetzgebung steht 
bevor. 

Österreich-Ungarn. Ein erster Kreuzbündnistag wurde am 
14. und 15. Oktober 1916 zu Graz gehalten. Der Anschluß des Tiroler Ab- 
stinentenbundes und des Linzer Landesvereins des Katholischen Kreuz¬ 
bündnisses an den Reichsverein wurde genehmigt. Der Generalsekretär 
Dr. Metzger berichtete, daß von den „Zeit- und Streitschriften“ bereits über 
20000 Stück verkauft seien; allein von Prof. Ude und Dr. Metzger sind 
221 Predigten und Vorträge gehalten. Es wurden Entschließungen an den 
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Minister des Innern, des Kriegs, des Handels und des Unterrichts, sowie 
an. den Vorsitzenden der Österreichischen Bischofskonferenz gefaßt, worin 
für die bisherigen Maßnahmen zur Förderung der Nüchternheitsbewegung 
gedankt und nachdrücklichst auf die Forderungen der jetzigen Kriegszeit 
hingewiesen wurde. Auch wurde ein Aufruf an das österreichische Volk 
beschlossen: Nach dem Kriege gibt’s keine wichtigere Aufgabe als die Er¬ 
ziehung eines körperlich und geistig gesunden Geschlechts! Deshalb: 
Alkoholfreie Jugenderziehung! Dafür gebe man das Beispiel persönlicher 
Enthaltsamkeit und stelle sich mit hinein in die katholische Nüchternheits¬ 
bewegung! 

Am 12. November wurde zu Graz eine „ö sterreichische Ver¬ 
einigung für Trinkerfürsorge“ errichtet, deren Geschäftsfüh¬ 
rung die Kreuzbündnis-Zentrale übernommen hat. 

Der „Approvisionierungsbeirat“ des Ernährungsamtes hat gegen 
2 Stimmen beschlossen: „Die Bierindustrie im Rahmen der gegebenen Ver¬ 
hältnisse zu berücksichtigen und ihr vom 15. Dezember 1916 vorläufig bis 
zu 500 Waggons Gerste zur Verfügung zu stellen.“* U. a. hat der Arbeiter- 
Abstinenlenbund eine kräftige Eingabe zugunsten des bestehenden Mälz- 
und Brauverbots an das Emährungsamt gerichtet. — Der „Alkoholgegner“ 
berichtete (Dezember 1916), daß der Beirat Erfolg gehabt habe!!! 

Die erste Organisation der „Neutralen G u 11 e in p 1 e r“ im Lande. 
Treue Nr. 1, hielt am 24. September ihr 10 jähriges Stiftungsfest. — Bis 
1911 wurden dem Namen „Guttempler“ behördliche Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt; bis dahin mußte man sich „Nephalia“ titulieren lassen. Heute 
gibt es über 60 Ortsgruppen in der österreichischen Reichshälfte. Als her¬ 
vorragende Vorkämpfer werden Dr. Poech, Karl Peutl, Dr. V. Neugebauer 
und Prof. J. Longo genannt. 

Die „Arbeiter-Zeitung“ berichtet, daß ein Wiener Geschäftsmann, der 
zum Heeresdienst einberufen war, bei seinem Regimente schlechtes Trink¬ 
wasser und teures Bier vorgefunden habe: er habe deshalb mit Erlaubnis 
des Obersten eine Sodawasserfabrik eingerichtet; der Absatz habe 
zuerst 600—800 Flaschen täglich betragen und sei auf 5000 Flaschen täglich 
gestiegen. Der Bierkonsum sei fast verschwunden; die Vergehen seien 
stark zurückgegangen. Wäre nicht der Flaschenmangel so groß gewesen, 
so hätte der dreifache Absatz erzielt werden können. (Nach: „Alkohol¬ 
gegner“, November 1916.) 

Der Delegiertentag des Zentral verband es österrei¬ 
chischer Alkoholgegnervereine fand am 8. Dezember in Wien unter Leitung 
von Hof rat Prof. l)r. Weichselbaum statt. Nach einem Berichte Dr. Daums 
über die Emährungsfrage wurde auf Antrag von Dr. .Metzger beschlossen, 
an das Ernährungsamt das dringliche Ersuchen zu richten, alle Nahrungs¬ 
mittel für die unmittelbaren Zwecke der menschlichen Ernährung vor¬ 
zubehalten, — ferner, eine Abordnung an den Ministerpräsidenten und an 
den Präsidenten des Ernährungsamtes zu entsenden, um denen die Wünsche 
der Alkohölgegner vorzutragen, schließlich (auf Antrag von Direktor Künst- 
ner), eine Vertretung der Alkoholgegner im Beirat zu verlangen. 

Die „Reichspost“ 1916, Nr. 533, schreibt, daß nach den Vorgängen in 
der Petroleumindustrie Spiritusraffineure gegenwärtig (November 
1916) mit einem Gewinn von weit über 1000 °/o arbeiten. Während der 
Staat von jedem Liter 2,40 Kr. Steuer nehme, habe der Spiritusindustrielle 
von jedem Liter 20 Kronen Reingewinn!! Es seien anarchische Zustände. 

Der Verwaltungsrat der K. K. Gesellschaft der Arzte hat auf 
Grund eines Vortrages von Prof. Tandler einen Ausschuß eingesetzt, um 
eine Denkschrift betr. „die Heilung der sanitären Kriegsschäden“ aus¬ 
zuarbeiten; es werden Geschlechtskrankheiten, Tuberkulose, Alkoholmiß¬ 
brauch, Säuglings- und Kindersterblichkeit behandelt. Gegen den Alkohol¬ 
mißbrauch wird gefordert: Einschränkung und Überwachung des Brannt- 
weinverkaufs, Verbot der Verabfolgung von Alkohol an Jugendliche, desgl. 
an Personen, deren Beruf mit Rücksicht auf die Öffentliche Sicherheit be- 
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sondere Aufmerksamkeit erfordert, Hinweis auf die Schäden des Alkohol- 
mißbrauchs im Schulunterricht. 

H o f r a t C 1 u ß , Professor an der Hochschule für Bodenkultur, hat 
eine neue Schrift im Interesse der Bierbrauerei erscheinen lassen: „Das 
Bier und unsere Volksernährung im Weltkrieg“: die Gerste erfahre bei 
der Bierbrauerei eine mindestens ebenso gute Ausnutzung ihrer Energie¬ 
werte wie bei der direkten Verabreichung als Nahrungs- oder Futtermittel: 
der Nährstoffverlust durch den Brauprozeß betrage nur 14°/o. — Der Ar¬ 
beiter-Abstinentenbund in Österreich wandte sich an Geheimrat von Gruber 
um Aufklärung und veröffentlicht dessen Antwort, „Abstinent“ 1917, Nr. 1: 
v. Gr. erklärt, bei jener Berechnung (14°/o) sei die Verwertung des Bieres 
und der Hefe durch den Menschen und die Verwertung durch das Tier 
zusammengerechnet, während es in der Kriegszeit darauf ankomme, alles 
möglichst vollständig und unmittelbar der menschlichen Ernährung zuzu¬ 
wenden. 

Auf der Landeskonferenz der niederösterreichi.sehen 
Sozialdemokratie zu Wien am 9. und 10. Dezember 1916 wurde 
eine Entschließung gegen den Beschluß der „Approvisionierungskammission*', 
bis zu 500 Waggons Gerste den Brauereien zu Brauzwecken zu überlassen, 
gefaßt. 

Peinliches Aufsehen erregte ein Revolveranschlag im Parla¬ 
ment zu Budapest. Wie ein Drahtbericht des W. T. B. vom 8. Februar 
meldet, gab der Urheber — ein Schieferdecker Georg Palataloj — an: Er 
sei betrunken gewesen und auf der Galerie eingeschlafen. Er habe ge¬ 
träumt, er stehe im Felde auf Posten und werde vom Feinde angegriffen. 
Dabei habe er nach dem Revolver gegriffen und geschossen. Es wurde 
festgestellt, daß der Mann tatsächlich betrunken war. Nach dem Verhör 
verfiel er in einen tiefen Schlaf, aus dem er nach einigen Stunden erwachte. 

Wie der „Alkoholgegner“ (1917, Nr. 1) mitteilt, ist durch Regierungs¬ 
verordnung die Einfuhr von Schaumwein, gebrannten geisti¬ 
gen Flüssigkeiten und Wein aus Trauben verboten, um eine weitere 
Verschlechterung der Währung zu verhindern. Vgl. Heft 4 1916, S. 334. 

Unter dem Schutz des Kaisers und der Kaiserin, unter dem Vorsitz des 
Kardinals Piffl hat sich in Wien ein Ausschuß zur Errichtung von 
Soldaten hei m e n gebildet. 

Als das vielleicht bedeutsamste antialkoholische Ereignis in Ungarn 191G 
wird von „rAbstinence“ Nr. 3 die Umfrage (Enquete) der Hilfskasse 
v o n B u d a p e s t bezeichnet, welche auch den Alkoholismus berücksichtigte. 
Dr. Stein schilderte die Gefahren des Alkoholismus; ihn unterstützte in 
seinen Besserungsvorschlägen Prof. Dr. Friedrich. Der Verwaltungsausschuß 
beschloß, ein Gesuch zu richten: 1. an die Regierung (Ausdehnung der ge¬ 
setzlichen Sonntagsruhe auf die Schankstätten von Sonnabend mittag bis 
Montag morgen, Lohnauszahlung an einem Wochentag, Ausschluß des Ge¬ 
brauchs und Verkaufs geistiger Getränke in staatlichen Werkstätten; dosgl. 
für alle Betriebe, die zu den Arbeitersyndikaten in Beziehung stehen. — 
Verbot einer Entlohnung (sei es auch nur teilweise) durch geistige Getränke, 
— alkoholfreie Demobilisierung), — 2. an die Nationalkasse für Arbeiter 
(eine Reihe von Vorschlägen zur Verbesserung der „Alkoholstatistik“). 

Der rührige Verlag „Volksheil“ führt als neueste Schriften: J. Balcarek, 
Alkohol und Verbrechen, M. Metzger, Die Jugend am Scheideweg, J. Ude, 
Niedergang oder Aufstieg. 

Ostindien. Das „Kölner Tageblatt“ schreibt (auf Grund von Mitteilungen 
Hans Fischers): An dem Alkoholismus der Hindus sei Europa 
unschuldig; die eingeführten Spirituosen würden fast ausschließlich von 
Europäern genossen. Die Hindus hätten seit Völkergedenken ihre eigenen 
alkoholischen Getränke: den Palmwein (durch Anzapfen der Palme ge¬ 
wonnen), das Heisbier (Vergärung von Reiskörnern), den Mahuaschnap? 
(Destillation der eichelartigen Frucht des Mahuabaums). Eben deshalb 
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würden die Hindus auch wenig von Steuern auf europäische Spirituosen 

berührt. 

Rumänien . Berichtet wird, daß der Kronrat, welcher der Kriegs¬ 
erklärung voranging, in ein Zechgelage ausgeartet sei. Überall seien beim 
Ausrücken des Heeres Abschiedsgelage gefeiert, die oft in Orgien 
ausarteten. Einige Kommandanten hätten ein Alkoholverbot erlassen; im 
allgemeinen aber habe der Train für die Offiziere ganze Wagenladungen 
von Sekt, Likören usw. mitgeführt. (Nach der „Rhein.-Westfäl. Ztg. 44 ) Im 
Oktober wurde in Bukarest der Verkauf alkoholischer Getränke in 
öffentlichen Lokalen verboten („Times“). Die russischen Truppen haben 
(laut „Voss. Zeitung“) sich zuerst m Rumänien für frühere , Alkoholent¬ 
behrung schadlos gehalten, was zu wüsten Auftritten geführt hat; nachdem 
indessen russische Führung in Rumänien maßgebend geworden ist, dürfte 
für das Gesamtheer Alkoholverbot gelten. 

Rußland. Im Haushaltsplan für 1916 sind die Einkünfte aus 
Getränken nur mit 9 Millionen Rubel angesetzt gegen 689 Millionen 1914. 

Hans Vorst führt im „Berliner Tageblatt“, 13. Oktober 1916, aus: 
Der Segen des Verbots sei unverkennbar. Sogar die epidemischen 
Dorfbrände, die alljährlich ihren furchtbaren Tribut forderten, hätten 
sich um 40°/o verringert. Es herrsche „in Rußland nur eine Stimme; nie¬ 
mand dürfte es wagen, für die Aufhebung des Alkoholverbots einzutreten“. 

Al. Brückner, Prof, der Slavistik zu Berlin, schreibt in seinem 
Buche „Die Slaven und der Weltkrieg 4 ': Durch das Alkoholverbot „hat 
Rußland der Menschheit den Weg gewiesen, den diese Menschheit betreten 
muß, mögen alle Finanzminister imd alle Schnapsbrenner die betrübtesten 
Gesichter dazu machen“. 

Eine Umfrage im Regierungsbezirk Kasan über die Erfolge 
des Alkoholverbots hat dem statistischen Amt zu Kasan 1982 Antworten 
gebracht; 59, also 3°/o, erklären, eine besondere Wirkung nicht angeben 
zu können; 1904 betonen den günstigen Einfluß, z. T. in überschwänglichen 
Worten, besonders aus bäuerlichen Kreisen. (Weiteres siehe „L’Abst.“ 
1916, Nr. 19.) 

„Utro Rossij“ berichtet, daß im September der Ministerrat „im Interesse 
der Volksgesundheit“ beschlossen habe, die Steuer auf Spiritus für Fabriken 
zur Herstellung von Lack ünd Spiritus auf 8 Rubel für den Eimer zu er¬ 
höhen. Der Oberkommandierende des Bezirkes Odessa habe 80 Läden 
schließen lassen, die mit Lack und Politur handeln, um erfolgreicher die 
Trunksucht bekämpfen zu können. 

In einem Jahresbericht über die russische Fabrikindustrie 1915 
hebt die „Neue Zürcher Zeitung“ die gesteigerte Kauffähigkeit der Bevölke¬ 
rung infolge des Alkoholverbots hervor. 

„Die Welt am Montag“ erwähnt, „gegenüber dem Zerrbild von russi¬ 
schen Zuständen“, daß allein in der Woche vom 14.—21. Oktober 1916 die 
Sparkasseneinlagen um mehr als 25 Millionen Rubel gestiegen 
seien, ein Segen des Alkoholverbots. 

Finanzminister Bark hat der gesetzgebenden Kammer den Reichshaus- 
haltsplan für 1917 vorgelegt; die Kriegsanleihen wie die Sparkassen hätten 
im zweiten Kriegsjahre bessere Ergebnisse als im ersten erzielt; das sei 
dem Alkoholverbot zu verdanken. 

Eine Abhandlung von Felicitas Hungar „Das Alkoholverbot in 
R u ß 1 a n d“ erschien als Sonderdruck aus der „Lehrerin“ bei Teubner, 
Leipzig (9 S., 10 Pf.). 

In Sibirien wurden (nach „Rußkoje Slowo“) vom Kriegsbeginn bis 
Anfang September 1916 lediglich im Gouvernement Jenisseisk 240 000 Per¬ 
sonen wegen Übertretung der Nüehtemheitsgesetze bestraft. („Münch. 
Neueste Nachr. 44 , 9. Oktober 1916.) 

Die Alkoholfrage. 1917. 
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Schweden . „National Tidende“ meldet aus Stockholm, daß im letzten 

Halbjahr die Kaffeezufuhr nach Schweden vollständig abgesclmitteu 
sei, da England unerbittlich allen Kaffee beschlagnahmt. 

Die eingeleitete Untersuchung, schreibt die „Köln. Volkszeitung“ am 
27. November, ob es wirtschaftlich sei, ein Alkoholverbot in Schweden 
einzuführen, ist jetzt abgeschlossen; der Bericht ging an die Regierung. 
Aus diesem geht hervor, daß das Alkoholverbot für die Staatskasse einen 
Verlust von 45 Millionen Kronen jährlich bedeuten würde, der durch 
Einführung neuer Steuern, u. a. einer Lustbarkeitssteuer und einer Boden¬ 
wertsteigerungssteuer gedeckt werden soll. Für die Einführung des Alko¬ 
holverbots wird eine Übergangszeit von 20 bis 30 Jahren vorgeschlagen. 

Auf dem Kongreß der schwedischen Krankenkassen im 
August 1916 wairde über die sinkende Sterblichkeit in Schweden berichtet. 
Unter den Ursachen wurde auch die Abnahme des Alkoholismus genannt. 

Im Juli und August 1917 findet wieder ein Sommerkursus in 
Alkohologie und Gesundheitslehre — vor allem für Volksschullehrer — 
auf der Hochschule zu Stockholm statt. 

Schweiz. Der „Schweizerische Verein des Blauen 
Kreuze s“ umfaßte nach der Statistik des 1. September 1916 in der 
deutschen Schweiz 359 organisierte und 7 nichtorganisierte Vereine, im 
ganzen also 366 (10 mehr als 1915), 14 987 Mitglieder, 4431 Anhänger, im 
ganzen also 19 418 Vereinsgenossen (125 mehr als 1915), und zw r ar 8149 
Männer und 11 269 Frauen. Unterschrieben haben zum Beispiel 10 513, zur 
Bewahrung 4329, zur Besserung 1916 4576. Von ehemaligen Trinkern sind 
mehr als 10 Jahre 1052, 5—10 Jahre 819, 1—5 Jahre 1274, weniger als 1 Jahr 
1431 enthaltsam. — ln der französischen Schweiz zählte man 194 organi¬ 
sierte, 9 nichtorganisierte, im ganzen 203 Ortsvereine (4 mehr als im Vor¬ 
jahr) ; 6318 Mitglieder, 6405 Anhänger, im ganzen 12 723 Vereinsgenossen 
(558 mehr als 1915), und zwar 5330 Männer, 7393 Frauen. Unterschrieben 
haben zum Beispiel 7631, zur Bew^ahrung 2525, zur Besserung 2567. Von 
ehemaligen Trinkern sind 701 mehr als 10 Jahre, 320 5—10 Jahre, 586 1—5 
Jahre, 960 weniger als 1 Jahr enthaltsam. — In der ganzen Schweiz sind 
demgemäß 569 Ortsvereine (555 1915) mit 32141 Vereinsgenossen (1915 
31 302) vorhanden. 

Die Leiterinnen des „Töchterbundes vom Blauen Kreuz in 
der deutschen Schweiz“ hielten am 23. September ihre 3. Jahresversammlung 
ab. Er füllt für die weibliche Jugend die Lücke zwischen Hoffnungsbund 
und Blauem Kreuz aus und umfaßt jetzt 20 Sektionen mit 280 Mitgliedern 
und 150 Anhängerinnen. 

Die 6. „deutsch-schweizerische Zweigversammlung des Blauen 
IC reuze s“ wurde am 23. Oktober zu Aarau unter Vorsitz von Pfarrer- 
Ludwig veranstaltet. Man durfte sich einer Zunahme der Vereinsmitglieder 
freuen, während die Zahl der gewesenen Trinker um 96 zurückgegangen ist. 
Jünglingsbund und Hoffnungsbund marschieren gut. Das Vereinsblatt „Das 
Blaue Kreuz“ erscheint jetzt in einer Auflage von 5400, kann aber erst bei 
6000 Bestellungen bestehen. Das Werk der Trinkerkinderheime ist geordnet; 
das Blaue Kreuz der deutschen Schweiz bleibt hierin selbständig; das erste 
Heim soll in Hüttlingen (Bern) eingerichtet werden. Aus dem Ertrag des 
Bluemlitages sind 10 000 Fr. dafür bestimmt. Dem Bundesrat und der Heeres¬ 
leitung wurden Dankadressen gewidmet. 

Die „Vereinigung abstinenter Pfarrer in der Schweiz** 
tagte, im Anschluß an die Versammlung der Schweizerischen Prediger-Ge¬ 
sellschaft in Frauenfeld Herbst 1916. Von 1502 reformierten Pfarrern der 
Schweiz sind 485 (also 32 °/o) vollenthaltsam; die meisten (391) gehören dem 
Blauen Kreuz, 38 dem Alkoholgegnerbund, 7 den Guttemplem, 6 den sozial¬ 
demokratischen Abstinenzvereinen, 11 dem Avenir (dem waadtländischen 
landeskirchlichen Abstinenzverein) an; 6 haben eigene abstinente Ortsver¬ 
eine, die keinem Verbände angeschlossen sind; 41 sind lediglich Mitglieder 
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der Vereinigung abstinenter Pfarrer. 14 Mitglieder gehören mehreren Ver¬ 
banden an. Zum Vorsitzenden wurde Pfarrer Ch. Martin, Genf, gewählt. 

Die schweizerische Wanderausstellung gegen den Alko¬ 
hol i s m u s , die seit Kriegsausbruch geruht hatte, hat im Oktober 1916 
ihren Rundgang wieder angetreten und mit gutem Erfolg in Gosau begonnen. 

Als christliches Gasthaus war 1882 die Hotel-Pension de TUnion 
in Genf eingerichtet, welche unter Leitung von Pastor Hoffmann vor allem 
der Kellnermission diente. Nachdem der Weltkrieg den Zuzug von Hotel¬ 
angestellten unterbunden hat, ist sie jetzt in ein alkoholfreies Hotel umge¬ 
wandelt 

Ein Schweizer Abstinententag fand am 5. November 1916 in 
Zürich statt Einstimmig wurde nach Vorträgen von Hercod und Marthaler 
folgende Entschließung angenommen: „Die am 5. November 1916 in Zürich 
versammelten Schweizer Abstinenten, in der Überzeugung, 1. daß der im 
Jahre 1885 begonnene Kampf gegen den Branntwein auf gesetzgeberischem 
Wege wieder aufgenommen werde, 2. daß die Ausdehnung des Monopols auf 
die Freibremiereien die Bekämpfung des Branntweingenusses erheblich för¬ 
dern w ird, 3. daß das Monopol einer bloßen Besteuerung der Freibrennereien 
vom alkoholgegnerischen Standpunkte aus weit vorzuziehen ist, erwarten, 
daß der Bundesrat bald den eidgenössischen Räten bestimmte Vorschläge 
für ein möglichst vollständiges Branntweinmonopol unterbreite, verpflichten 
sich, mit allen Kräften dafür einzutreten, daß diese Reform vom Volke an¬ 
genommen wird.“ 

Ein wissenschaftlicher Kursus über den Alkoholismus wurde 
in französischer Sprache zu Neuenburg am 23. und 24. November gehalten; 
u. ä. sprach Dr. Hercod über „Der Alkohol und der jetzige Krieg“, Prof. 
Dr. Spinner über „Die soziale Aufgabe des Wirtshauses“. 

Seit dem 1. Oktober 1916 gibt auch der Neutrale Glitte mp ler- 
orden eine eigene Jugendzeitschrift heraus: „Der Kämpfer, Zeitschrift der 
abstinenten Schweizerjugend“ (Schriftleiter Dr. Oettli, Verlag: Joos & Bäsch- 
lin, Schaffhausen). 

Der Distrikt IV des Neutralen Guttemplerordens hat durch einen Bazar 
am 25. und 26. Oktober in Basel eine Bruttoeinnahme von rund 20 000 Fr. 
erzielt. 

Am 19. November ist die Vorlage des Züricher Stadtrates, den allgemeinen 
W irtschaftsschluß auch nach dem Kriege auf Mitternacht festzu¬ 
setzen, in der allgemeinen Abstimmung mit 18000 „Ja“ (gegen 12 000 „Nein“) 
trotz wüster Gegenagitation angenommen worden. 

Die Leiter der schweizerischen Trinkerfürsorgestellen 
kamen am 5. November in Zürich zusammen. Beschlossen wurde, sobald die 
Verhältnisse ruhiger geworden seien, kräftig dafür einzutreten, daß baldigst 
eine Anstalt für unheilbare Trinker (vielleicht für mehrere Kantone zu¬ 
sammen) eingerichtet werde. 

Prof. Dr. Landmann berechnet den Jahresaufwand der Schweiz für 
geistige Getränke auf 450 Millionen Fr., also auf 115 Fr. für den Kopf der 
Bevölkerung (und zwar 230* Millionen für Wein, 30 für Most, 120 für Bier, 
70 für gebrannte Getränke — nach dem Durchschnitt der Jahre 1908—13). 

Die „Gesellschaft zur Herstellung alkoholfreier 
Weine“, Meilen, hat für 1915/16 einen Nettogewinn von 6281 Fr. erzielt, 
der fürs neue Jahr vorgetragen ward. Der Bedarf Herbst 1916 war kräftig, 
aber es ließen sich nicht Trauben beschaffen. Auch mußte die Filiale in 
Worms versorgt werden. 

Die Lausanner Zentralstelle hat Vorträge über die Alkoholfrage bei 
den in der Schweiz internierten Angehörigen der kriegführenden 
Länder eingerichtet. 

Namens der „Bauersame“ forderte in der „Gesellschaft schwei¬ 
zerischer Landwirte“ am 10. Nov. 1916 der Bauemsekretär Dr. Laur 
mit Ausdehnung des Alkoholmonopols auf die bäuerlichen Brennereien eine 
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kräftige Biersteuer und eine Verdoppelt^ des Weinzolis (der Schnaps 
müsse um 2, das Bier um 10, der Wein um 15 Millionen Fr. bluten). 

Privatdozenl Dr. Trier hält Wintersemester 1916/17 ein wöchentlich 
zweistündiges Kolleg über „die natürlich^ Grundlage des Antialkoholismus" 
auf der eidgenössischen technischen Hochschule zu Zürich. 

Das „Volkswohl“ 1916, Nr. 18, teilt mit, daß „nach der letzten Betriebs« 
Zahlung“ die Schweiz im ganzen 

17 261 Restaurants und Wirtschaften mit 39 300 Personal, 5 941 Gasthöfe 
und Hotels mit 47 944 Personal, im ganzen 23 202 Betriebe und 87 244 Per¬ 
sonen zähle, was — auf die Volkszählung von 1905 verreclinet, eine Wirt¬ 
schaft auf 149 Personen ergebe. 

Aufmerksam sei gemacht auf die Abhandlung von Dr. J. Weiden¬ 
mann „Die Alkoholfrage in Pestalozzis Werken“ („Internat. Monatsschrift*' 
1916, Nr. 10 und 11). 

Nach der „Revue Militaire Suisse“ wurden von der Mobilisation bis zum 
31. Dezember 1915 28050 Soldaten als erkrankt eingeliefert; bei 
4602 handelte es sich um nervöse oder geistige Störungen, — bei 1142 
infolge von Alkoholismus. 

ln Luzern ist von allen zuständigen Organen beschlossen, für 1916—19 
keine neuen Wirtschaftsgenehmigungen im Kanton zu erteilen, alkoholfreie 
Wirtschaften ausgenommen. 

Die Delegiertenversammlung abstinenter Eisenbahner in Zürich beschloß, 
bei der Generaldirektion vorstellig zu werden, daß die Wohlfahrtsein¬ 
richtung der Milchküchen auf dem ganzen Netz der Bundesbahnen 
eingeführt werde. 

Der Chefarzt des schweizerischen Roten Kreuzes hat anläßlich 
des Schwerverwundeten-Austausches zwischen Deutschland 
und Frankreich einen Aufruf an den ,gesunden Sinn des Publikums“ gerich¬ 
tet, worin er die vielen Liebesgaben begrüßt, aber „Vernunft“ fordert: 
„Meine Erfahrungen mit alkoholischen Getränken sind sehr schlechte, deshalb 
wird der den Verwundeten überreichte Wein denselben abgenommen und an 
die Spitäler der Endstation verteilt. Für ausnahmsweise Bedürfnisse genügt 
das Kognakfläschchen in der Zugapotheke“. 

Eine Anstalt für internierte Alkoholiker wurde auf Ver¬ 
anlassung des Armeearztes in Henniez in Waadt, also in der französi¬ 
schen Schweiz, errichtet. 

Das Berner Blaue Kreuz hat die Gründung einer kantonalber n i - 
sehen Trinkerfttrsorgestelle beschlossen. 

„Das Blaue Kreuz“ gedenkt dankbar der 25 jährigen Blaukreuz¬ 
arbeit ihres Schriftleiters Albert Ryser. 

Dr. Hercod fordert Einschreiten des Bundesrats gegen die Nach¬ 
ahmungen des Absinths. 

„Der Schweizer Abstinent“ berichtet, daß 1917 750 000 hl spanischen 
Weins in die Schweiz eingeführt werden sollen, für welche Frankreich be¬ 
reits die Durchfuhr erlaubt habe; eine Champagnerfirma danke in Zürich 
durch Anzeige in der „N. Z. Z.“: ihr Absatz sei 1916 20mal so groß ge¬ 
wesen wie 1915. 

Die Schweiz. Zentralstelle zur Bekämpfung des Alkoholismus ver¬ 
öffentlicht das Verzeichnis der von ihr auf den Alkoholgehalt geprüften 
sog. alkoholfreien Getränke und zählt 16 Erzeugnisse (1. Trauben- 
und Obstsäfte, 2. entalkoholisierte Weine, 3. verschiedene Getränke) auf, 
die „praktisch alkoholfrei“ sind. Unter 1. stehen obenan die Meilen er 
Weine, unter 2. die Dr. Jungschen Schaumweine, unter 3. das Getränk 
Addi aus Münsingen. 

Spanien. Das Land befindet sich wegen der Ausfuhr von Süd- 
f r üc h t en in Verlegenheit. Die Ausfuhr nach den Ententeländern wird 
von deutschen Unterseebooten bedroht, und die nach Deutschland und dessen 
Bundesgenossen will England nicht zulassen. Deutschland hat vollstes Ent- 
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gegenkommen zugesichert, falls entsprechende Konzessionen von England ge¬ 
macht werden, — aber daran fehlt es bis jetzt. 

Infolge des verschärften Unterseebootkrieges lagerten Mitte Februar in 
Valencia 250000 Kisten Apfelsinen, 800000 Fässer Wein, 400000 Fässer 
ÖL, vorläufig ohne jede Möglichkeit, verladen zu werden (Genfer Draht¬ 
bericht vom 16. Februar). 

Die von der Regierung geplante Einführung des Alkohol monopols 
ruft die heftigsten Debatten in Parlament und Presse hervor; das Alkohol¬ 
kapital sieht sich gefährdet 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Gleichzeitig mit der Präsidenten¬ 
wahl wurde am 7. November 1916 in 7 Staaten (Michigan, Montana, Nebraska, 
Alaska, Süd-Dakota, Missouri und Kalifornien) über das Alkoholverbot ab¬ 
gestimmt. Laut Depesche an das Abstinenzsekretariat in Lausanne ist das 
Verbot in allen 7 Staaten angenommen, sodaß jetzt die Zahl der Staaten mit 
Alkoholverbot auf 26 gestiegen ist. 

Dr. Karl Meyer und Dr. Harry Goriss in Chicago haben 155 Fälle Son¬ 
nenstich untersucht und sind zu dem Ergebnis gekommen, daß in 98 °/o 
der Alkohol mitgewirkt habe. 

Die „Chicago and Northwestern“ - Lebensversicherungsgesell¬ 
schaft gewährt nicht nur wegen der günstigeren Sterbeziffer der Abstinenten 
Vorteile bei der Prämienentrichtung, sondern will auch einen abstinenten 
Beamtenstab haben, um eine „Organisation von Enthaltsamen durch Enthalt¬ 
same und für Enthaltsame“ zu bilden. 

Gerühmt wird, daß in Arizona eine neue Bergbaustadt entstanden sei, 
in der weder getrunken noch gespielt werden dürfe. Sparsamkeit und Ord¬ 
nung seien musterhaft. Die Bevölkerung sei in kurzer Zeit um 1000 °/o 
gewachsen. („De Geheel-Onthouder“ nach „l’Indöpendentöe“ vom 21. Aug. 
1916.) 

Die Chicagoer Brauerei-Gesellschaft befürwortet, Wirtschafts- 
inhabem, welche an Minderjährige Spirituosen verkaufen, die Lizenz zu ent¬ 
ziehen („Nat. Adv.“). 

„The Sun“ schreibt, daß infolge der durch den Krieg stark geminderten 
Spirituoseneinfuhr der amerikanische Bedarf im Lande selber nicht mehr 
gedeckt werden könne; deshalb w f erde eine Abänderung des Gesetzes, 
welches für in Amerika selbst hergestellte Spirituosen eine vier¬ 
jährige Lagerfrist fordere, erstrebt. 

Die Präsidentenwahl hat auch die Frauenwelt kräftig mit in Be- 
wegung gesetzt. In Stimmungsbildern wird hervorgehoben, daß sie beson¬ 
ders vom Interesse an der Verbesserung der sozialen Lage der Frauen und 
an der Unterdrückung des Alkoholmißbrauchs bestimmt gew r esen sei. 

„The Missionarv Review“ schildert in der Juli-Nr. 1916 die Zunahme 
des Trunkes in Hawaii und fordert gesetzliche Einführung der 
Prohibition. Es gebe in Honolulu eine blühende Brauerei, mehrere Destil- 
lerien (einschließlich 2 oder 3 große japanische Sakebrennereien), reichlich 
130 Schankstätten, und die Trinkrechnung belaufe sich auf rund 3 570 000 
Dollar jährlich. — „The Nat Adv.“ tritt nicht nur um der Eingeborenen 
willen, sondern auch aus militärischen Gründen für Prohibition ein. 

Für Munitionsfabriken bei Philadelphia wurden (Nov. 1916) 
2008 Mann angefordert; Bedingung: Vollenthaltsamkeit („The Nat Adv.“ 
1916, Nr. 11). 

Viel bemerkt sind die Ausführungen von George E. Roberts von 
„The Michigan Bankers Association“, die durch die National City Bank von 
New-York weite Verbreitung gefunden haben. R. meint, daß die Einschrän¬ 
kung des Getränkehandels nach dem Kriege alle ökonomischen Verluste 
wett machen werde. 
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Mitteilungen. 


1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Aus der Praxis der Entmündigung wegen Trunksucht. 

Schlußfolgerungen in einer Abhandlung unter dieser Überschrift 
von Oberarzt Dr. Schott, leit. Arzt der Heil- und Pflegeanstalt Stetten i. R. 

1. Die derzeitige Handhabung der Entmündigung wegen Trunksucht 
seitens der Richter wird viel zu sehr von formalen Gesichtspunkten beein¬ 
flußt und wird dem Geiste der Gesetzgebung nicht gerecht. Den richtigen 
Standpunkt vertritt der schon erw r ähnte iandgerichtliche Abweisungsbeschluß, 
in welchem es heißt: „.; . . Es kann nicht Sinn und Zweck des Gesetzes 
sein, daß eine Entmündigung erst statthaft ist, wenn der Trunksüchtige sein 
Vermögen verloren hat. Es muß vielmehr genügen, wenn Anzeichen dafür 
vorhanden sind, daß bei einer Weiterwirtschaftung in der bisherigen Weise 
der Ruin unausbleiblich ist.“ Die Beachtung dieses Maßstabes vermissen wir 
in zahlreichen Fällen mit ihren traurigen Folgezuständen für die Familie wie 
für die Allgemeinheit. 

2. Es ist als ein Mangel der Gesetzgebung zu bezeichnen, daß bei der 
Entmündigung wegen Trunksucht die Beiziehung eines ärztlichen Sachver¬ 
ständigen nicht vorgeschrieben ist. Die gemachten Ausführungen lassen 
keinen Zweifel darüber aufkommen, daß nur ein in der Irrenheilkunde gut 
bewanderter Arzt hier das Richtige treffen kann. 

3. Das Gericht sollte sich nicht aus formalen Gründen abhalten lassen, 
den Entmündigungsgrund des ärztlichen Sachverständigen sich anzueignen. 
Es liegt weder im Interesse des zu Entmündigenden noch des gerichtlichen 
Verfahrens überhaupt, den Boden, aus welchem die Trunksucht erwächst als 
nebensächlich zu betrachten. 

4. Dem ärztlichen Sachverständigen liegt ob, den Entwicklungsgang des 
Leidens, die Umwandlung der Persönlichkeit dem Richter darzulegen und 
auf Grund des Akteninhalts und nach eingehender körperlicher Untersuchung, 
die praktischen, im Gesetz verlangten Schlußfolgerungen zu ziehen. 

5. Es sollte eine gesetzliche Handhabe gegeben sein, der so häufigen 
und für den Trinker so nachteiligen Zurücknahme des Entmündigungsantrags 
einen Riegel vorzuschieben. Das einmal anhängige Verfahren sollte zum 
Abschluß gebracht werden müssen und jede auf Grund dieses Verfahren* 
als trunksüchtig nachgewiesene Person unter Schutzaufsicht gestellt werden. 

6. Der Kreis der antragberechtigten Personen bzw. Behörden ist zu 
erweitern. 

7. Die Entmündigung w f egen Trunksucht leistet in der Heilbehandlung 
und sozialen Brauchbarmachung des Trinkerskaum etwas; dies ist nur mög¬ 
lich, wenn sich an die Entmündigung bzw. unter Schutzaufsichtstellung des 
Trinkers weitere, vorstehend angedeutete, fürsorgende und sichernde Maß¬ 
nahmen anschließen, deren gesetzliche Festlegung und deren praktischer 
Ausbau dringende Aufgaben der nächsten Zukunft sind. 
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8. Aufgabe der Irrenärzte ist es, über Wesen, Äußerungen und Folge¬ 
zustände der Trunksucht bei jeder Gelegenheit sich aufklärend zu äußern 
und mit Rat und Tat allen diesen Krebsschaden unseres Volkskörpers be¬ 
kämpfenden Bestrebungen zur Seite zu stehen. 

(„Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie und psychisch - gerichtliche 
Medizin“, 71. Band, 2. Heft, Berlin 1914, S. 250.) 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Aus der Pension Vonderflüh, Heilstätte für alkoholkranke Männer in tarnen. 

Obwalden (Schweiz). 

Die Besetzung dieser Anstalt, deren Verwaltungsrats-Vizepräsiclent und 
Hausarzt der bekannte Nationalrat I)r. Ming ist, war auch im Kriegsjahr 1915 
gut: sie beherbergte 56 Pfleglinge aus den verschiedenen Schweizer Kan¬ 
tonen, außerdem 2 aus Deutschland und 1 aus Österreich (44 Neueintritte). 
Der Bericht verzeichnet neben manchen Enttäuschungen „eine schöne Anzahl 
prächtiger Erfolge“. Beklagt wird auch hier, wie so oft, daß, namentlich in¬ 
folge des mangelnden Verständnisses in der Bevölkerung, die Trinker eines¬ 
teils „gewöhnlich zu spät“ in die Heilbehandlung gebracht, andernteils so 
häufig zu früh aus ihr genommen werden, was beides naturgemäß die Er¬ 
folge wesentlich beeinträchtigt. 

Als die Grundlagen und Haupt mittel der Heilbehand¬ 
lung werden neben der selbstverständlichen vollen Enthaltsamkeit, die 
durch regelmäßige antialkoholische Belehrung (durch Lichtbildervorträge, 
insbesondere auch Vorträge des Hausarztes) gestützt wird, geregelte, 
passende und zureichende Beschäftigung, namentlich in freier Luft (Land¬ 
wirtschaft, Garten, Bureau, neu eingeführte Brennholzindustrie), und gute, 
einfache Hausmannskost hervorgehoben. Namentlich die bezeichneten Ar¬ 
beitsgrundsätze wurden im Blick auf den Heilungszweck, wie insbesondere 
auf die künftige Bewahrung angelegentlich weiter ausgebaut, bei genauer 
Einhaltung der Tages- und Hausordnung. Im übrigen sucht die Anstalt das 
Zusammenleben möglichst familiär zu gestalten und mit ihren kleinen Haus¬ 
festlichkeiten und bei Ausflügen die Pfleglinge von der Voll- bzw\ Mehr¬ 
wertigkeit alkoholfreier Geselligkeit und Freude praktisch zu überzeugen 
und sie an diese zu gewöhnen. 

Die ärztlichen Bemerkungen erklären „Trunksucht *fcine 
Leidenschaft“ — „Trunksucht eine Krankheit“ beides für richtig, weshalb 
die Behandlung in gleicher Weise von beiden Gesichtspunkten bestimmt sein 
müsse. Sofern Krankheit, ward aber doch gegen das Trunksuchtsmittel¬ 
wesen als sowohl wirtschaftliche wie geistige und körperliche Schädigung 
(weil vom einzigen Heilmittel, der Enthaltsamkeit, ablenkend) selbstvei stünd¬ 
lich Front gemacht. Andererseits wird angesichts des „in der Regel engen 
Verknüpftseins von Fleischübermaß und Alkoholübermaß“ der Kampf gegen 
das Übermaß der Fleischspeisen bei den meisten Trinkern geführt. „So ist 
die Tätigkeit des Arztes der Anstalt viel weniger diejenige des Medizin¬ 
mannes, der da durch Rezepte Krankheiten heilt, als diejenige des Mit¬ 
beraters des Direktors, der die Seele des Alkoholkranken oder des der 
Leidenschaft der Trunksucht Ergebenen wiederaufzurichten und zu stär¬ 
ken hat.“ 

Diese Grundsätze der Anstalt haben sich bewährt. F. 
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3. Aus Vereinen. . 

Das Kreuzbündnis, Verein abstinenter Katholiken. 

Nachdem des Krieges wegen in den Jahren 1914 und 1915 von der Ver¬ 
anstaltung eiuer Jahresversammlung abgesehen worden war, fand am Sonn¬ 
tag, den 24. September 1916, eine gut besuchte Hauptversammlung des Kreuz¬ 
bündnisses statt. Ort der Tagung war Essen, wo ungefähr 6000 katholische 
Abstinente in etwa 18 Ortsgruppen vereinigt sind. Den Verhandlungen ging 
ein feierliches Hochamt voraus, bei dem Domprediger Sur mann aus 
Münster die Predigt hielt. 

Trotz der Ungunst der Zeiten gab der Rückblick, den der Geschäfts¬ 
führer P. Sy ring, Präfekt in Heidhausen (Ruhr), über die drei letzten 
Jahre erstattete, ein Bild erfreulichen Wachsens des Verbandes. Die Mit¬ 
gliederzahl konnte, da die Fragebogen nicht alle zurückgeschickt worden 
waren, nicht genau angegeben werden; sie dürfte aber 50 000 überschritten 
haben. Die Zahl der Ortsgruppen hat sich von 100 auf 556 erhöht. Dem 
Schutzengelbund gehören beinahe 200000 Kinder an. Das Vereinsorgan 
„Volksfreund“ erscheint in einer Auflage von 35 000 (gegen 28000 im Jahre 
1913), das Kinderblatt des Schutzengelbundes „Die Aufrechten“ in 85ÖÖ0 
(gegen 64 000), „Johannisfeuer“ für die heranwachsende Jugend und „Quick- 
born“ für die Studierenden in je 5000 (gegen 200) Exemplaren. Auch der 
Kassenbericht lautete günstig. Es konnte ein erheblicher Kassenüberschuß 
gebucht werden. 

Der Zentralvorsitzende, Pfarrer Maas, Hamm i. W., der die Verhand¬ 
lungen leitete, wurde, ebenso wie die anderen Vorstandsmitglieder, wieder- 
gewählt; neu hinzu kam Herr Gieseler, Hamburg. 

Folgende Entschließung wurde einstimmig angenommen: „In Anbetracht 
der stets schwieriger sich gestaltenden Nahrungsmittelversorgung richtet die 
am 24. September in Essen-Ruhr tagende Hauptversammlung des Kreuzbünd¬ 
nisses im Namen von mehr als 50 000 Männern und Frauen an den Hohen 
Bundesrat die ergebenste Bitte, die in weiser Fürsorge für Land und Volk 
schon erlassenen Verfügungen dahin verschärfen zu wollen, daß in Zukunft 
keinerlei Nahrungsmittel, wie Roggen, Gerste, Kartoffeln und Obst zur Be¬ 
reitung von geistigen Getränken freigegebeu werden.“ 

„Ferner bittet dieselbe Versammlung, der Bundesrat möge Sorge tragen, 
daß die während des Krieges erlassenen, den Alkoholgenuß einschränken¬ 
den und erschwerenden Bestimmungen mit Rücksicht auf ihre bereits in 
Erscheinung getretenen heilsamen Wirkungen einerseits und die bei einer 
eventuellen Aufhebung zu befürchtenden verderblichen Folgen andererseits 
auch nach Beendigung des Krieges in Kraft bleiben.“ 

An Se. Majestät den Kaiser und an Se. Eminenz Kardinal von Hart- 
mann-Köln wurden Ergebenheitstelegramme gerichtet. Darauf traf vom 
Kaiser folgende Antwort ein: „Pleß, Schloß, 25. September. Se. Majestät 
der Kaiser und König lassen den dort versammelten Vertretern des Kreuz¬ 
bündnis-Vereins abstinenter Katholiken für den freundlichen Gruß und die 
treue Mitarbeit an der Erhaltung und Stärkung der deutschen Volkskraft, 
wie sie sich in dem jetzigen schweren Völkerringen so glänzend bewährt 
hat, herzlich danken. Auf allerhöchsten Befehl: Der Geheime Kabinettsrat 
v. Valentini.“ — Kardinal von Hartmann antwortete: „Telegramm der Kreuz¬ 
bündnisversammlung soeben erst erhalten. Bitte Pfarrer Maas mitzuteilen, 
daß ich für Gruß und Gelöbnis herzlich danke und zuversichtlich hoffe, daß 
die Versammlung dauernden Segen stiften werde. Kardinal von Hartmann.“ 

Den Tag beschloß eine Fest Versammlung, bei der die kirchlichen und 
weltlichen Behörden vertreten waren. Domprediger Sur mann hielt die 
Festrede über die Mitarbeit des Kreuzbündnisses an den Kulturaufgaben 
nach dem Kriege. 

Im Anschluß an die Generalversammlung fand am Montag, den 25. Sep¬ 
tember, die Hauptversammlung des Vereins abstinenter Geistlichen statt. 
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Die Mitgliederzahl auch dieses Vereins hat im Kriege zugenommen. Augen¬ 
blicklich sind 689 Welt- und 244 Ordensgeistliche als ordentliche und 137 Stu¬ 
denten als außerordentliche Mitglieder, zusammen 1070, im Priester-Absti- 
nenten-Bund organisiert Es wurde beschlossen, das Vereinsorgan „Sobrie- 
tas“ weiter auszugestalten und inhaltlich zu erweitern und der Alkoholfrage 
in der Zeitungs- und Zeitschriftenliteratur mehr Eingang zu verschaffen. 


4. Verschiedenes. 

Wesen und Bedeutung der Kriegspsychosen. Der Assistent der psych. 
Klinik der Kgl. Charite, Berlin, Dr. Kurt Singer, der im vorigen 
Winter in einer Kriegslazarett-Abteilung tätig war, teilt in der „Berliner 
klinischen Wochenschrift“, Nr. 8 vom 22. Februar 1915, über seine Beob¬ 
achtungen u. a. folgendes mit: 

„ . . . . Hier ist es am Platze, von dem Einfluß des Alkohols ein kurzes 
Wort zu sagen. In der Erwartung, etwa viel AlkoholabstinenzrErscheinun- 
gen zu sehen, haben wir uns jedenfalls bisher getäuscht. Wohl fallen uns 
öfter stumpfe Individuen auf, die an chronischem Alkoholismus leiden, aber 
schwere alkoholische Psychosen sehen wir nicht oder sehr sporadisch. 
Unsere Truppen vertragen die Entziehung des Alkohols ausgezeichnet. 
Allerdings muß dabei bemerkt werden, daß unter den obwaltenden Um¬ 
ständen schon eine geringe Dosis Alkohol als Exzeß wirken kann. In einem 
Fall von zwei Tage anhaltender deliranter Verwirrtheit, in drei Fällen 
von Epilepsie hatten geringe Alkoholmengen bei prädisponierten, erschöpf¬ 
ten Individuen (chronischen Trinkern) auslösend auf die Entstehung ihrer. 
Krankheit gewirkt. 

Es ist hier wie bei anderen Psychosen imd wie bei den Erkrankungen 
im Frieden auch. Das einzelne ursächliche Moment endogener (innerer) 
Natur reicht nicht aus, um die krankhaften Symptome zu entwickeln. 
Kommen äußere, quantitativ selbst sehr geringe Aetiologien (Krankheits¬ 
ursachen) hinzu, so versagt die Kraft des Zentralnervensystems und die 
Krankheit tritt akut, anfallweise in die Erscheinung.“ 

An anderer Stelle berichtet Verfasser, daß das englische Heer im 
Burenkrieg auf 1000 Mann 2,6 Geisteskranke, das deutsche Expeditionskorps 
in Südwestafrika auf 1000 Mann 8,28 hatte und führt diesen Unterschied 
mit auf den Konsum von Alkohol und auf die alkoholischen Abstinenz¬ 
erscheinungen zurück. 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1916. 

Zusammengestellt von Dr. J. F1 a i g, Berlin. 


II. TEIL 


C. Bekämpfung des Alkoho¬ 
lismus.*) 

1. Sammelarbeiten. 

Auf, frisch ans Wer k’ Yolks- 
kalender 1Ü17. SO 8. s«. 10 Pf. Ham¬ 

burg 30: Nmil.-Yerl. 

Die Erhaltung und Mehrung 
d e, r d e u t s e h o n Y o 1 k s k r a f 1. 
Verhandlungen der 8. Konferenz der 
Zentralstelle für Volkswohlfahrt. Mer¬ 
lin. 20—28. Oktober 1015. 201 8. 8°. 

Merlin: Carl Heymann. 

Flaig, J.: t'bersieht über die wich¬ 
tigsten literarischen Arbeiten des Jah¬ 
res 1010. 1. Teil. In: Die Alkohol- 

frage, 1010, H. 4, 8. 371—378. 

11 e r e o d , R.: Schweiz, u. Int. Jahr¬ 
buch des Alkoholgegners 1010. 180 8. 

8°. 1,25 Fr. Lausanne: Schweiz. Zen¬ 

tralst. u. Int. Büro z. Bek. d. Alkoho¬ 
lismus. 

J a li r h u c h für Alk o h o 1 g e g - 
n (‘ r 1017. 144 8. 8°. 1 M. Hamburg: 

Deutsehl. Großl. II d. I. (). G. T. 

])er K a m p f gegen den Alkohol im 
Jahre 1915. In: Schweiz. JB. d. Al- 
koholgeg. 1010, 8. 7—23. 8°. 

K 1.: Rundschau (über den Stand des 
Alkoholgewerbes). In: Int. M.-Sch., 
1010, H. 10/11, 8. 202-200. 

N o r w e g e n Avholds Almanakken 
for 1010. (JB. 1010 f. Alkoholgegner.) 
221 S. 8°. Trondh.iems I. (). G. T.’s. 
Norske Forlag. Bespr. in: Int. M.-Seh., 
1010, II. 0, 8 . 258 1. 

2. Geschichtliches, liio- 
graphisches. 

F., M.: Aus der Geschichte der irlän¬ 
dischen Abstinenzbewegung. ln: Üsterr. 
Kreuzfahrer, 1010, Bl. 8/9, 8. 32—34. 

*) Die Abteilung C 10, Sport, Flotte, 

Heer, Krieg, ist schon in 1910, Heft 4 , 

▼ orausgeschickt. 


G e s c li icht c dt»r ersten Mäßigkeits- 
hcwcgiing <lcr Vereine und Anstalten 
unter s. M. König Friedrich Wil- 
h-dm III. bis auf unsere Zeit, ln: 
Centralbl., 1010, Nr. 3/4. 

II ii h n e I . Fr.: Georg Asmusson. Ein 
G cd enkblatl zu seinem 00. Geburtstage 
am 14. Mai 1910. In: D. Gutt., 1910, 
Nr. 10. 8p. 145—150. 

H a n s e n (s. unter C. 3). 

II o r c o d . R.: Magnus llull, lo pere 
des roclierchcs scieni iflques sur l’alcoo- 
lismc. In: L'Abstincneo, 1010, Nr. 13- 
11 , 8 . 1 — 2 . 

Hereod. R : Michael Tschel i -ehnff ti. 
In: Int. M.-Sch., 1016, Nr. 2. 

Klar. E. Blaukrui/ - Wanderungen. 
Erinnerungen und Gedanken aus 25jiih- 
rigem Dienste im Trinkerolende. 40 S. 
8° Diesdorf 1). Gäborsdorf; An*talts- 
druck. 

K o li 1 s t o c k . K : Aus der Geschichte 
der Sch wabhuser Gaß und des Go- 
llnicr Brauwesens seit 1310. Auszug 
aus der Haus-Chronik los Neudeut¬ 
schen Erholungsheimes. Gotha, als 
Fest vortrag bei der Wiedereröffnung 
gehalten am 18. September 1912. 33 S. 

8°. 20 Pt. Gotha Thür. Land.-Zig. 

L : Eine fürstliche Vorkämpferin in der 
Nüchternheit ? Pani ine zur läppe -. In: 
Volksfreund. 1010, Nr. 5. 
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Norwegisches Gesetz vom 26. Juli 1916 
betr. pflichtmäßige Enthaltung vom Genuß 
geistiger Getränke in gewissen Stellungen. 

§ i. 

Wer Dienst tut: 

a) als Militärperson bei einer aulgestellten militärischen 
Abteilung, Unterabteilung und Truppenkommando, so¬ 
wie auf einem Kriegsschiff, 

b) bei einer Betriebsabteilung der Eisenbahnen zum all¬ 
gemeinen Gebrauch, 

c) als Wagenführer bei Straßenbahnen zum allgemeinen 
Gebrauch, 

d) als Führer von Motorwagen, die regelmäßig Personen 
gegen Bezahlung befördern, 

darf während der Dienstzeit keine alkoholhaltigen Getränke 
genießen. Zu den erwähnten Getränken wird jedoch in diesem 
Gesetz Bier mit weniger als 2’/ 4 Gewichtsprozent Alkohol nicht 
gerechnet. 

§ 2 . 

a) Unter einer Militärperson werden in diesem Gesetz ver¬ 
standen die bei der bewaffneten Macht des Reiches angestellten 
oder dazu gehörenden Personen, ebenso wie die, welche mit 
einem Kriegsschiff fahren, jedoch nicht die bei dem Aushebungs¬ 
wesen wie dem Militärrechtswesen angestellten Beamten. 

b) Nähere Vorschriften darüber, wer unter § 1 b fällt, werden 
vom König erlassen. 

§ 3. 

Unter Dienstzeit wird in diesem Gesetz verstanden: 

a) für die Personen, die unter § 1 a fallen, der Zeitraum 
von dem Zeitpunkt an, wo der Betreffende erschienen 
ist, um den Dienst zu beginnen, bis zur Entlassung. Zur 
Dienstzeit wird außerdem hinzugerechnet: 
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1. die Zeit, die gebraucht wird zur Reise nach der 
Stelle, wo der Dienst beginnt, und zurück, 

2. Abwesenheit während eines Urlaubs, wenn der be¬ 
treffende Befehlshaber dies bestimmt; 

b) für die in § 1 b—d genannten Personen der Zeitraum 
von dem Zeitpunkte an, wo der Betreffende infolge 
seiner Dienstpflichten die Ausführung einer solchen 
Arbeit beginnt, die seine Stellung erfordert, und bis die 
Arbeit schließt. Zur Dienstzeit werden außerdem 
6 Stunden vor der Zeit, wo der Dienst beginnt, gerechnet, 
insofern es nicht nötig wird, den Dienst durch einen 
andei*en ausführen zu lassen, als den Dienstpflichtigen, 
und dies dem Stellvertreter nicht so lange vorher mit¬ 
geteilt werden kann. 

§ 4. 

Für Militärpersonen auf Übungsfahrten von Kriegsschiffen 
(vgl. § 8, 1. Abschnitt des militärischen Strafgesetzes), für mili¬ 
tärische Befehlshaber auf solchen Seereisen, bei Schulabteilun¬ 
gen und garnisonierteil Abteilungen, sowie bei anderen auf¬ 
gestellten Militärabteilungen bei besonderen offiziellen Gelegen¬ 
heiten kann der König Ausnahmen von dem Verbot in § 1 
machen. Dasselbe gilt für Militärpersonen, die in der Dienstzeit 
in privaten Häusern wohnen oder solche besuchen. 

§ 5. 

Fine Militärperson, die das Verbot in § 1 Übertritt, wird mit 
Disziplinarstrafen belegt, übereinstimmend mit § 108, 1. Ab¬ 
schnitt, vgl. § 110 des Militärstrafgesetzes, sofern nicht strengere 
Strafe nach dem genannten Gesetz zur Anwendung kommt. 
Auf dieselbe Weise wird eine Militärperson bestraft, die zur 
Übertretung mitwirkt. 

§ 6 . 

Übertritt eine der in § lb—d genannten Personen das in § 1 
erteilte Verbot, so wird sie mit Geldstrafe bestraft. 

Im Wiederholungsfälle kann auf Gefängnis bis zu 3 Mo¬ 
naten erkannt werden, ebenso wie dem Betreffenden das Recht 
genommen werden kann, für eine gewisse Zeit oder für be¬ 
ständig eine solche Stellung innezuhaben, wie er sie hatte, als 
das Vergehen begangen wurde, oder eine andere Stellung, wie 
in § 1 b—d erwähnt. 

§ 7. 

Wenn jemand, dessen Erwerb es ist, eine Herberge (Hotel, 
Pensionat, Logierhaus u. ähnl.) oder eine Wirtschaft mit Essen 
oder Getränken zu betreiben, oder jemand, der im Dienste bei 
einem solchen ist, zur Übertretung des Verbots in § 1 mitwirkt, 
so wird er, falls die Mitwirkung bei Ausübung eines solchen 
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Erwerbes geschieht, mit Geldbußen und im Wiederholungsfälle 
mit Geldbußen oder Gefängnis bis zu 3 Monaten bestraft. Ist 
der wegen Mitwirkung Straf schuldige zum Verkauf und Aus¬ 
schank berauschender Getränke berechtigt, so soll ihm bei 
Wiederholungsstrafe im dritten Fall dieses Recht aberkannt 
werden. 

§ S. 

Dieses Gesetz kann nach näherer Bestimmung des Königs 
in dem Umfange, der für erforderlich erachtet wird, auch auf 
diejenigen in Anwendung gebracht werden, die Dienst an Bord 
eines norwegischen Schiffs mit Personenzertifikat tun, gemäß 
dem Gesetze betreffend die Staatsaufsicht über die Seetüchtig¬ 
keit von Schiffen vom 9. Juni 1903 mit Zusatzbestimmungen. 


„Die entscheidenden Sätze der Mürwiker Kaiserrede lassen sich für 
die i^igehörigen der Handelsmarine mit dem gleichen Rechte wie 
für diejenigen der Kriegsmarine anwenden: „Die ungeheuren An¬ 
strengungen ohne Abnutzung durchmachen zu können, um im Ernstfälle 
frisch zu sein, darauf kommt es an. ... Die Nerven werden durch Al¬ 
kohol untergraben und von Jugend auf durch Alkoholgenuß gefährdet. . . . 
Diejenige Nation, die das geringste Quantum von Alkohol zu sich nimmt, 
die gewinnt. . . . “ 

In der Luftschiffahrt ist jeder Alkoholgenuß vom Übel. Es 
sollte, wie im Automobilbetriebe der Lenker eines Gefährtes, jeder Führer 
eines Flugzeugs — im Interesse der Sicherheit und Gesundheit seiner 
eigenen Person wie im Hinblick auf etw r a von ihm beförderte fremde Per¬ 
sonen — nicht nur während seiner beruflichen Tätigkeit, sondern ebenfalls 
vor- und nachher jeglichen Genuß von Alkohol, auch als vermeintliches 
Stärkungsmittel, unbedingt unterlassen.“ 

Landesversicherungsrat Hansen in seinem Vortrag: „Alkohol 
und Verkehrssicherheit bei der Wasser- und Luftschiffahrt“ auf der 
30. Jahresversammlung des D. V. g. d. M. g. G. in Hannover 1913. 

„Alle diejenigen, die dazu berufen sind, sei es nun in leitender oder 
dienender Stellung, an der glatten oder gefahrlosen Abwicklung des heutigen 
Straßenverkehrs mitzuarbeiten, sollen klare Köpfe haben und sich im 
Genuß alkoholischer Getränke die größte Mäßigung, im Dienst aber völlige 
Enthaltsamkeit auferlegen.“ 

Verkehrsinspektor der städtischen Straßenbahnen von Cöln a. Rh. 
Krüger in seinem Vortrag: „Alkohol und Verkehrssicherheit in 
den Städten“ bei demselben Anlaß. 

Entschließung der genannten Jahresversammlung im Anschluß an ein¬ 
gehende Verhandlungen betr. Alkohol und Verkehrssicherheit: 

„Unter w'armer Anerkennung der vielfältigen Maßnahmen, die von den 
Verwaltungen zur Bekämpfung des Alkohols als des größten Feindes der 
Betriebssicherheit bereits getroffen wurden, hält die Versammlung ein 
energisches Weiterschreiten auf den eingeschlagenen Wegen für unbedingt 
geboten. Die Versammlung erhofft nachdrücklichste und umfassendste Fort¬ 
setzung aller Aufklärungs- und Vorbeugungsmaßregeln und empfiehlt ins¬ 
besondere eine noch kräftigere Förderung der alkoholgegnerischen Vereine. 
Für besonders verantwortungsvolle Posten, wie Lokomotivführer, Automobil¬ 
führer, Straßenbahnwagenführer usw. ist völlige Enthaltsamkeit während 
des Dienstes und während einer angemessenen Zeit vor Antritt des Dienstes 
eine Forderung der öffentlichen Sicherheit.“ 
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Luther und die Trinksitten. 

Eine geschichtliche Studie. 

Von Pfarrer A. Römer, Züttlingen (Württemberg). 

Im Oktober 1917 wird man des Tages gedenken, da vor 
400 Jahren Dr. Martin Luther seine 95 Thesen an der Schloß¬ 
kirche zu Wittenberg anschlug. Es ist daher zu erwarten, daß 
sich die Gemüter mehr als in den letzten Jahren mit Luthers 
Person und Werk beschäftigen. So werden auch wir gut tun, 
uns beizeiten mit Luther und seinem Lebenswerke, soweit 
beide uns Nüchternheitsfreunde angehen, zu beschäftigen. — 
Welchen Standpunkt man im übrigen einnehmen mag, jeden¬ 
falls ein großer deutscher Volksmann, einer der größten seines 
Volkes ist er gewesen, und darum ist er es wohl wert, daß auch 
wir über seine wichtigsten Äußerungen, soweit sie uns betreffen, 
uns klar werden. 

In der Kürze seien folgende weitgreifende Fragen beant¬ 
wortet: 1. Wie dachte Luther über die Trinksitten seiner 
Zeit? 2. Wie wollte er eine Besserung derselben herbeiführen? 
3. Wie war seine persönliche Haltung? 4. Wie seine Wirkung 
auf seine Zeit? 5. Welche Gedanken Luthers sind für uns 
heute in der Alkoholfrage besonders wertvoll? 

1. Wie dachte Luther über die Trinksitten seiner Zeit? 

Durch das Lesen der Hl. Schrift und durch eigene Beobach¬ 
tung der herrschenden Trinksitten ist er zu einer erschrecken¬ 
den Erkenntnis gelangt: Zu allerlei Bösem, auch zur Trun¬ 
kenheit, reizt — besonders zur Zeit der neuen Funde (Er¬ 
findungen) — alles Mögliche: „Eine feine glatte Zunge, rote 
Nobel (engl. Goldmünzen), Gulden und gute Taler, schöne Mäd¬ 
chen und süßer Wein, schöner Sammet usw. Also reizt und be¬ 
wegt der Satan einen Menschen zu sündigen durch die aller¬ 
reinsten und schönsten Kreaturen 1 )“. Der Mißbrauch im Trinken 
tritt besonders grell hervor bei gewissen Gelegenheiten, so in 
der Fastnacht 2 ), bei Hochzeiten, wo man nicht ißt und 
trinkt, sondern frißt und säuft 3 ), bei Heiligenfesten, an 
denen es wie bei heidnischen Bacchanalien zugehe 4 ), an 
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Jahrestagen, die nur auf Geld, Fressen und Saufen ge¬ 
richtet sind 5 ). Bei gewissen Kollationen sitze man, fresse und 
saufe, werfe Krüge und Kannen wider die Wände, raufe und 
schlage sich darüber 6 ); auch aus dem Leichentrunk, der 
anfänglich eine sehr gute Gewohnheit gewesen, sei eine Schwel¬ 
gerei geworden 7 ). Das Wirtshaus empfindet er gelegent¬ 
lich als eine Gegenkirche des Teufels: Wo unser Herr Gott 
eine Kirche baut, da baut der Teufel einen Kretschmer oder 
Wirtshaus dabei 8 ). Im Bierhaus herrscht oft ein frivoler Geist 
(„ho, wat frege ick nah Gott, wat frege ick nah dem 
Tod“) 9 ), Luther nennt die Wirtshäuser in einem Atem mit 
anderen schlechten Häusern und Mordgruben 10 ). Am meisten 
aber zieht er los gegen die Kirchweihen und Wall¬ 
fahrten, wie sie damals gefeiert wurden: „Da sind nun allent¬ 
halben Schänken und Krüge, darinnen es zugeht wie im rechten 
Babylon, .... und so kehren sie wieder heim mit vollem Ablaß, 
das ist voll Bier und Wein, voll Unzucht und anderen greu¬ 
lichen Lastern, die sie da getrieben haben, — kommen sie anders 
(überhaupt) heim“ 11 ). — 

Im Saufen taten sieh einzelne Trunkenbolde 12 ) 
hervor. Auffallend selten nennt Luther, wo er von Unmäßig¬ 
keit redet, das Gesinde 13 ), sehr oft rügt er die Bauern 14 ). 
Von der verrohenden Wirkung des Bieres auf die Bauernseele 
entwirft er nebenbei in der Schrift „Von Bruder Heinrich, in 
Dittmar verbrannt“ — 1525 15 ) — ein geradezu klassisches Bild. 
Sodann klagt er besonders über die Zuchtlosigkeit der Ju¬ 
gend 16 ) auf den Hochschulen (Erfurt „ein Bierhaus“) und 
auf den gemeinen Handwerken. Weniger wiegt es, wenn er 
einmal im Unmut sagt: „Ich achte, die (Bann-) Bulle ist auf 
einen trunkenen Abend gemacht“ 17 ), etwas mehr die aufs Trin¬ 
ken gehenden Anklagen gegen die Legaten zu Mainz 18 ), die 
Domherrn zu Würzburg, Mainz und Köln 19 ) u. a. Auch über 
die Pfarrherm 20 ) auf dem Land weiß er wenig Schmei¬ 
chelhaftes zu berichten. Besonders heftig aber wird er, wenn 
er in diesem Stück auf die Mönche 21 ) und Bruder¬ 
schaften kommt: in den Klöstern 22 ) war es ein . . Fressen 
und Saufen, Trägheit und Unlust, in den Bruderschaften 23 ) ist 
es ein Fressen und Saufen unter dem Patronat der Heiligen, 
eine wütende Weise, ein heidnisches, säuisches Wesen. Am hef¬ 
tigsten aber greift Luther den Adel, die Herren und 
Fürsten an und hält ihnen ihr lasterhaftes Saufen vor: Das 
Trinken und anderes, die merklichen Geschäfte des Kellers 24 ), 
Fressen, Saufen 28 ), Bankettieren hält sie von ihren nächsten 
Pflichten und Geschäften ab, der arme Mann wird dabei ge¬ 
schunden 26 ), sie selbst verarmen 27 ). 

Außer diesem Mißbrauch, der bei den verschiedensten Ge¬ 
legenheiten und an den verschiedensten Orten von einzelnen 
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und ganzen Ständen gepflegt wird, beklagt Luther die damit 
zusammenhängende Zeitverschwendung 28 ), die daraus 
entstehenden Krankheiten 29 ) — er nennt deren ein ganzes 
Heer —, dazu plötzliches Sterben und Verderben 30 ) 
und endlich eine ganze Reihe von Sünden. Saufen selbst 
führt unmittelbar zu weiteren Sünden, zum Lügen 31 ), zur Un¬ 
keuschheit 32 ), zu rohem Leben 33 ), zu Aberglauben, zu „ge¬ 
schminkter“ (gefälschter) Religion 34 ), zum Vergessen der Bibel 
und Heiligen Schrift 36 ). 

Alle diese Mißstände beunruhigen ihn deshalb so sehr, weil 
es sich dabei um seine lieben Deutschen handelt. Der 
deutsche Ruf ist gefährdet — „nicht ohn Ursach“ 36 ). Wir 
müssen aller Welt die deutschen Bestien heißen, die nichts 
mehr können als kriegen, fressen und saufen 37 ). „Von dem 
Mißbrauch des Fressens und Saufens haben wir Deutschen als 
einem besonderen Laster keinen guten Ruf in fremden Lan¬ 
den“ 38 ). Unsere politischen Verhältnisse leiden darunter: den 
Türken gegenüber sind wir zu sorglos 39 ), Rom gegenüber zu 
einfältig 40 ), den Wucherern 41 ) gegenüber zu unachtsam (man 
sollte ihnen, in heutigem Deutsch kurz gesagt, Höchstpreise 
setzen); auch derer, die um sich greifen auf dem Markt, beim 
Fleisch- und Brotvefkauf, in Wein- und Bierkellern*), werde 
so wenig geachtet und wahrgenommen, man sollte die großen, 
gewaltigen Erzdiebe angreifen, die nicht (nur) eine Stadt oder 
zwei, sondern ganz Deutschland täglich ausstehlen 42 ). 

Dieses Bild von dem mißbräuchlichen Trinken jener Zeit 
ergibt sich aus gelegentlichen Äußerungen in Luthers verschie¬ 
denen Schriften und aus den Tischreden. Ähnlich, ja nur noch 
kräftiger und derber, hat er diesen Mißbrauch in einer Predigt 
1525 über 1. Petri 4, 8 ff. (Erlanger Ausgabe, Band 8 S. 280 ff.) 
und in einer Auslegung von Psalm 101 (Erl. A., Bd. 39 S. 352 ff.) 
ausgesprochen: Das Saufen ist ein gemeiner Landbrauch 43 ) ge¬ 
worden. Deutschland 44 ) ist ein arm gestraft und geplagt Land 
mit'diesem Saufteufel und gar ersäuft in diesem Laster. . . 
Also alle Tage ohne Aufhören in sich gießen und wieder von 
sich geben, daß man flugs aufs neue sich fülle, das ist nicht 
Fürsten, Adels oder Bürger, ja nicht eines Menschen (ge¬ 
schweige eines Christen), sondern einer rechten natürlichen 
San Leben und Werk. In Fürstenhöfen sieht man solche(s) 
Übermaß mit Bankettieren und Völlerei, als wollt’ man’s gern 
alles auf eine Stunde verschweigen und umbringen, und gerade 
die adelige Jugend wird in ihrer Blüte verderbt. — „Unser 
deutscher Teufel wird ein guter Weinschlauch sein und muß 
Sauf heißen... Der Sauf bleibt ein allmächtiger Abgott bei uns 

*) Damals wurde das Großkapital geboren und hier aus der Taufe 
gehoben! Luther nennt es nicht gerade ein sittliches! 
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Deutschen..., er bezahlt zwar seine treuen Diener zuletzt auch 
gar redlich, daß sie es fühlen“ 45 ). 

Aus dem allen geht hervor, daß L. die herr¬ 
schende Unsitte seiner Zeit, das unmäßige 
Trinken, wie es Angehörige aller Stände, be¬ 
sonders die Adeligen sich angewöhnt und bei 
verschiedenen Gelegenheiten und Orten übten, 
wohl kennt, brandmarkt und aufs schmerz¬ 
lichste beklagt. 

Ein Dursttrunk 46 ) hingegen und ein guter Ehren- und 
Freudentrunk 47 ) scheint ihm unbedenklich 48 ); gegen einen me¬ 
dizinischen Gebrauch von Wein 49 ) und Bier 50 ) hat er natürlich 
auch nichts einzuwenden. Sehr milde beurteilte er einen ver¬ 
sehentlichen Gelegenheitstrunk, bei dem einer etwa räuschig 
würde“ 61 ), so bei Bergleuten 52 ). Als Milderungsgrund ließ er 
deren gefährliche Arbeit und die herrschende Landessitte gel¬ 
ten; ebenso die letztere bei Hochzeiten (jedoch fügte er sofort 
die nötigen Einschränkungen bei). Ja sogar einen gelegent¬ 
lichen. euphorischen Rausch seines Vaters beurteilte er milde, 
ganz anders aber den Rausch seines Neffen Hans Poiner, weil 
dieser dann zornmütig w-erde 53 ). Auch daß sein Kurfürst Jo¬ 
hann Friedrich 54 ) öfter einen Trunk zu viel tut, kann Luther 
nicht ganz entschuldigen; er sagt darüber, das sehen 
wir auch nicht gern, aber man müsse es leiden, wie etwa 
an einem schönen Leib eine Warze sei, wo man’s nicht 
kann wenden, als man gerne wollte. Dies ist wohl 
die zutreffendste Auslegung, die er selber gibt zu dem viel 
beanstandeten Wort: „Ebrietas est ferenda“ (Der Rausch ist 
zu ertragen) 55 ). Diese Stellung entspricht ganz seinem Grund- 
satz: „Man muß gegen den Teufel und seine Werke allezeit mit 
Demut handeln und doch einen trotzigen Glauben behalten“ 56 ). 
Eine gewisse Milde schien ihm hier außerdem Liebespflicht 57 ). 

Dieser Standpunkt, sagt Boehmer, indem er über die milde 
Beurteilung des Rausches sich ausspricht, „erschien dem 16. Jahr¬ 
hundert nicht nur ganz unbedenklich, sondern eher noch pedan¬ 
tisch und philisterhaft“. „Diese Nachsicht würde heute schwer¬ 
lich Beifall finden, ... so viel strenger \irteilen wir Heutigen 
schon in diesen Dingen“ 58 ). 

Über dieser milderen Beurteilung verlor Luther die groben 
Mißstände keineswegs aus den Augen, und so erhebt sich die 
Frage: Wer soll hier helfend eingreifen? 

2. Wie wollte Luther die Besserung dieses Mißstandes 

herbeiführen? 

Der vielfache grobe Mißbrauch im Trinken, den er mitan¬ 
sehen mußte, hat ihm begreiflicherweise manchen Seufzer 59 ), 
ja manch pessimistisch klingende Klage ausgepreßt, als ob hier 
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gar nicht zu helfen sei 16 ). Jedoch er weiß von zwei Einflüssen 
zu sagen, die wie von selbst regulierend eingreifen: Von Gott 
gesandter Mißwachs und Fieber: — Gott wehre dem Miß¬ 
brauch, indem er auf ein gutes Weinjahr zwei oder drei böse 
Jahre kommen lasse 60 ). Und der zweite Helfer: „Das Fieber 
ist in Deutschland eine Arznei, denn (sonst) fräßen und söffen 
sich die Deutschen zu Tode“ 01 ). Aber diese beiden regulierenden 
Mittel genügen ihm nicht; hier zu helfen, ist Menschen- und 
Christenpflicht. 

An die Hilfe der Ärzte denkt er dabei nicljt, er traut ihnen 
herzlich wenig zu 62 ). 

Dagegen verspricht er sich etwas von der Mitarbeit der 
Obrigkeit: „Es mag das weltliche Schwert hier etwas wehren 63 ). 
Des weltlichen Regiments Werk und Ehre ist, daß es aus wil¬ 
den Tieren 64 ) (vgl. oben Anm. 23) Menschen macht und Menschen 
erhalte, daß sie nicht wilde Tiere werden“. Die 
Obrigkeit sei berufen, äußerliche grobe Laster zu strafen 65 ). 
Die Fürsten sollen daher die Trunkenheit an sich selbst abtun 
um des Ärgernisses willen 68 ). Musik, Ritterspiel mit Fechten 
und Ringen u. dgl. empfiehlt er diesen als gutes Gegenmittel 67 ), 
und dann sollten sie den Mut haben, Ordnung zu stellen und 
halten in allerlei Händel 68 ). Beim Vorgehen mit Gesetzen 
müsse man wie ein Fuhrmann wacker und sorgfältig Vor¬ 
gehen 69 ) und gelegentlich durch die Finger sehen 70 ). Die 
Jahrestage aber, Begängnisse (= Leichentrunk) u. dgl. soll¬ 
ten ganz abgschafft 71 ) werden, „namentlich sollte man die 
Kirchweihen ganz austilgen“ 72 ); der Unfug der Bruderschaften 
sollte von den weltlichen Herren und Städten samt der Geist¬ 
lichkeit abgetan werden 73 ). 

Damit nun Männer „mit Verständnis des göttlichen Ge¬ 
setzes“ und „natürlicher Klugheit“ 74 ) an der Spitze stehen, ist 
auf entsprechende Jugenderziehung Wert zu legen. 
Dabei soll die Jugend aus den Historien 75 ) das Böse, so z. B. 
an dem Beispiel von Alexander dem Großen „seine Stultitien, 
da er sich vollsoff und seine guten Freunde erstach . ,“ 76 ), meiden 
und später das Regieren lernen 77 ); — auch sollte man in die¬ 
sen (äußerlichen) Sachen der Vernunft gebrauchen, z. B. in 
Zubereitung des Essens, in der Pflege des Leibes 78 ). 

Anfänglich wandte Luther sich mit seinen Anliegen auf 
diesem Gebiet an die Bischöfe 79 ) und geistliche Gewalt 80 ). Auch 
den Gedanken sprach er aus, daß ein freies, christliches, deut¬ 
sches Konzil 81 ) unter anderem auch die Aufgabe hätte, Miß¬ 
bräuche auszureuten. Aber da dieses nicht zustande kommt 
und jene ihm kein Gehör schenken, wendet er sich an die 
Pfarrherrn. Diese sollten das Volk zur Besserung des Lebens 
ermahnen 82 ). Bei offenbar um sich greifender Sünde, die 
öffentlich Schaden tut, gelte es nicht mehr zu schweigen, son- 
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dem zu wehren und zu strafen 83 ). Dementsprechend hat 
Luther selbst gegen das Saufen öffentlich vor dem Volk und zu 
Hof 84 ) gepredigt. — Außer der Predigt empfiehlt er die 
Kirehenzucht 88 ) als ein Mittel auch gegen Säufer, 
und er entwickelt im Anschluß an Matthäus-Evg. Kap. 18, wie 
diese zu handhaben sei, als Einzelseelsorge, als brüderliche, 
dann als öffentliche Vermahnung; und als letztes Mittel, die 
Besserung des Betreffenden zu suchen, bleibe der Ausschluß 
aus der Gemeinde. Er verhehlte sieh dabei nicht, wie schwer 
dies in Wirklichkeit durchzuführen ist. — Ferner sind ‘fromme 
Eltern zu ermahnen: „Wir Hauswirte und Hauswirtinnen 
sollen, soviel wir von Gott Gnade haben, ein jeder für sich 
selbst, Kinder und Hausgesinde festiglich halten, - über¬ 

mäßiges Zutrinken mit ernstem Fleiß zu vermeiden, verhüten 
und wehren 87 ). So hat er es denn selbst mit seinem Neffen Hans 
Polner gehalten und ihm den ernstlichsten Vorhalt gemacht, 
ja er riet ihm Enthaltsamkeit an: wer durch den Trunk zorn¬ 
mütig- werde, müsse Wein als „Gift“ erachten — d. h. meiden 88 ). 
Und a.uch Agricola mußte sieh im Scherz die Wahrheit sagen 
lassen (Grikel, du bist mir ein zu guter Eislebischer Bier¬ 
bruder 89 ). — Auch die einzelnen Gemeindeglieder sollen ihr Licht 
leuchten lassen: „Aber hier sollen die, so da wollen Christen 
sein, wissen, daß auch diese Tugend, nüchtern und mäßig (zu) 
sein, soll unter den Christen gesehen werden“ 90 ). 

Helfen sollen also gegen die herrschende 
Unmäßigkeit: 1. die Obrigkeit durch Wehren, 
durch Beispiel, durch Gesetze und durch Für¬ 
sorge für eine gute Erziehung; 2. die Pfarrer 
durch Predigt, durch Kirchenzucht (ein- 
schließlich Einzelseelsorge), durch Ermunte¬ 
rung besonders der Eltern und der einzelnen. 

Warum er nun von Enthaltsamkeit und Gelübden nichts 
°der nicht viel wissen wullte, ist noch näher zu beleuchten! 

Haß er die Enthaltsamkeit als Mittel zur Besserung 
der fraglichen Mißstände nicht empfiehlt, hat seine besonderen 
Gründe. Die Hl. Schrift gebietet sie nicht, sagt er, im Gegen¬ 
teil, sie warnt vor solchem Verbot von Speisen 91 ). Den Wein 
schätzt er als Gottes Gabe 92 ), das Bedürfnis der eigenen Natur, 
^owohl der Durst 93 ) als das Verlangen nach Freude 94 ), lassen 
dun einen mäßigen Genuß als ganz unverfänglich erscheinen. 
Besonders scharf aber ist sein Einspruch gegen damals erho¬ 
bene Forderungen der Enthaltsamkeit. Er legt dagegen 
Verwahrung ein im Namen der Theologie 95 ), im Namen des 
Schöpfers 96 ) und des Evangeliums 97 ) (besonders nach St. 
Paulus 98 ), im Namen des Glaubens 99 ), des Gewissens 100 ) und der 
Freiheit 101 ). Nur das will er zugeben, daß wir uns gelegentlich 
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der Freiheit, unseres Rechtes begeben — in Rücksicht auf 
die Schwachen 102 ). 

Ähnlich scharf ist sein Widerspruch gegen das Gelübde. 
Gelüdbe sind nichtig, unerlaubt, gottlos, streiten wider das 
Evangelium 103 ), ein menschlich Fündlein ist und bleibt das Ge¬ 
lübde — aber es ist doch nicht schlechthin lächerlich 104 )! Diese 
Unterwerfung frei auf eine bestimmte Zeit ist nicht unnütz 104 ); 
Fasten und leiblich sich bereiten ist wohl eine feine äußerliche 
Zucht 105 ). Wenn jemand für seine Person nach eigenem 
Ermessen (ohne fremden Zwang) etwas geloben will, will er 
es nicht völlig verachten oder verdammen 106 ). Einzelne mögen 
dergleichen tun 107 ), z. B. um den eigenen Mutwillen zu 
dämpfen 108 ), den Leib in Zucht zu halten, dem Nächsten zu 
dienen, über dem Wort (Gottes) nachzusinnen 109 ). Eine öffent¬ 
liche Lebensweise aber damit aufzurichten, will er allen Ern¬ 
stes 110 ) widerraten. Er fürchtet, so werden Heuchler (vgl. Jungfer 
Ursel in Augsburg), hoffärtige, vermessene Leute, und „das 
Fleisch“ könne so nirgend (doch nicht) zurecht gebracht wer¬ 
den 111 ). Dagegen Mäßigkeit scheint ihm schriftgemäß 90 ) und 
hygienisch richtig 112 ). 

• Vor allem gilt es aber das Herz — die Person im In¬ 
nersten — durch Gottes Wort zu reformieren 113 ); ein guter, 
frommer Mann macht gute Werke 114 ), nicht umgekehrt. 
Mäßig wird man — nicht, wie Aristoteles lehrt, indem man 
Maßvolles tut, sondern durch den Glauben an den maßhaltenden 
Christus, Mäßigkeit ist sein Geschenk 115 )! „Wider alle Laster und 
Untugend kann man in Christo Stärke und Labsal finden“ 116 ). 
Vor Gott kommt es freilich nicht auf das Essen und Trinken 
an 117 ) (insofern sind Essen und Trinken „Adiaphora“), sondern 
auf den Glauben; dieser aber treibt den Leib zu Fasten und 
aller mäßigen Zucht, daß der Leib dem Glauben gleichförmig 
werde 118 ). Der Glaube wehrt dem widerspenstigen Fleisch 119 ). 

Insofern soll außer Obri g.k eit und Pfarrern 
je in ihrer Weise auch das Wort Gottes zu einer 
Besserung jenes Miß stand es helfen, indem es 
fromme, mäßige Leute schafft. Der Gedanke an 
freiwillige Enthaltsamkeit im eigenen Inter¬ 
esse und im Dienst des N'ächsten wird von 
Luther als möglich zu gelassen, nur gelegentlich 
einmal, aber nicht allgemein empfohlen. 

Überschlägt man alle diese Gedankengänge, die hier mit 
einer ganz kurzen Auswahl aus seinen Schriften belegt sind, 
so wird man Luther die Anerkennung nicht versagen können, 
daß er bei aller gelegentlichen Derbheit im Ausdruck doch 
ernstlich sich bemühte, die Mißstände richtig zu erfassen und 
für ihre Beseitigung, für eine ernste Besserung zu sorgen. 
Hätte man dies immer „bei seiner eigenen Beurteilung vor- 
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wiegend in Rechnung gebracht“ 120 ), so wäre das Urteil über 
seine Person wohl von Anfang an auf richtigere Bahnen ge¬ 
kommen. Denn es steht fest: „Luther hat in Wort und 
Schrift die Trunksucht energischer bekämpft 
als irgend ein Zeitgenosse“ 121 ). 

3. Wie war Luthers eigene, persönliche Haltung? 

Seit alters ist es ein beliebter Vorwurf, der gegen Luther 
bis vor etwa zehn Jahren erhoben wurde, daß er ein Trunken¬ 
bold gewesen sei, ein Säufer, der Unmäßigkeit und Völlerei 122 ) 
ergeben. Da ist es erfreulich, zu beobachten, wie diese Frage 
von Prof. Hartmann Grisar S. I. in ruhigere Bahnen gelenkt 
worden ist. Dadurch, daß Grisar für Luthers Stil und volks¬ 
tümliche Ausdrucksweise, für seine humoristische Art und 
scherzhaften Anspielungen ein weitgehendes Verständnis hat, 
kommt er dazu, tatsächlich die meisten Gründe, die zuletzt 
DenLfle für die Trunksucht Luthers ins Feld geführt hatte, 
als hinfällig abzutun. Die berüchtigte Lesart Dr. Plenus 
(Der volle Doktor) unter einem Briefe Luthers, eine Lesart, 
die Evers „allzu zuversichtlich“ eingeführt hatte, „muß“ nach 
Grisars Prüfung des Originals „zu Gr-abe getragen wer- 
d e n“ 123 ) (es ist Dr. Johannes zu lesen, vgl. Monaci, Prof. Walther 
und Boehmer). Auch unterläßt es Grisar nicht, darauf hinzu¬ 
weisen, daß der Spruch: „Wer nicht liebt Weib, Wein, Gesang, 
der bleibt ein Narr sein Leben lang“, wie schon oft festgestellt, 
nicht von Luther herrührt 124 ). Jenes viel angeführte Wort 
Luthers aus einem seiner Briefe an seine Frau (1540): „Ich 
saufe wie ein Deutscher“ (und bald danach in einem andern 
Brief an seine Frau: „Ich saufe wie ein Deutscher, doch 
nicht viel“), nimmt Grisar nicht ernst: „Man bedenke, 
daß er in den beiden Briefen mit den spaßhaften Wendungen 
die wegen seiner Gesundheit besorgte Frau beruhigen will 125 ). 
— Beim Gesamturteil weist Grisar hin auf Luthers scharfes 
Auftreten wider gewohnheitsmäßige Trunkenheit, auf seine 
außerordentlichen Arbeitsleistungen, auf das Fehlen von stark 
belastenden und bestimmten Aussagen derer, die ihn in der Nähe 
zu Wittenberg beobachteten, wie namentlich seitens der ihm 
feindlich gesinnten Wiedertäufer und der andern „Sektierer“. 

Obwohl nun Grisar eine stattliche Reihe alter und neuer 
Fabeln auf diesem Gebiet unnachsichtlieh zerstört, glaubt er, 
was die Trinksitten Luthers betrifft, zu einem Ergebnis zu 
kommen, das „notgedrungen im allgemeinen ungünstig lauten 
müsse“ 126 ). Doch scheint Cs uns nicht billig, Luther an dem mittel¬ 
alterlich asketischen Ideal eines Heiligen zu messen, das er 
ablehnte. Sucht man ihn aus seiner Zeit heraus und in Über¬ 
einstimmung mit seiner protestantischen Schriftauffassung, 
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auch mit Rücksicht auf die etwas eigenartigen medizinischen 
Vorstellungen seiner Zeit zu verstehen, und würde man wirk¬ 
lich und endgültig auf alle als nicht zuverlässig erkannten 
Zeugen (von Aleander bis Sedulius), auch auf die Zitierung 
eines anonymen Fachmanns aus einem nicht auffindbaren Brief 
(in Sachen Hoyer) verzichten, so würde das Ergebnis ziemlich 
günstiger ausfallen müssen. Eine erneute Prüfung würde viel¬ 
leicht auch zeigen, daß Mathesius in seiner Trinkfreudigkeit 
schon in den Ausdrücken Luther ziemlich übertrifft. — Daß 
„Ebrietas est ferenda“ nach Luthers eigenen Ausführungen 
nicht als so indulgent (nachsichtig) und nicht so „fatal“ aufzu¬ 
fassen ist, ist oben schon gezeigt. 

Wie dem auch sei, am zutreffendsten und klarsten scheint 
doch Boehmer die Kennzeichnung gegeben zu haben, die bis jetzt 
auch noch nicht widerlegt wurde: „Der Trunkenbold Luther 
hat nie existiert, und einen berauschten Luther hat nie jemand 
gesehen. Von allen jenen Anklagen bleibt nur die Tatsache 
bestehen, daß Luther regelmäßig sein Bier*) und gerne guten 
Wein trank, daß er bei besonderen Gelegenheiten gern einen 
guten Trunk tat [„die Welt lege es aus, wie sie wolle“ 127 )! und 
im Alter gegen Schlaflosigkeit abends ein „reicheres Trünklein“ 
zu nehmen pflegte“ 129 ). 

Niemand hat Luther je berauscht gesehen, 
sonst würden wir das sicher wissen. Denn wenn 
je ein Mann „im Glas hause“ gelebt hat, so war 
es Luther 129 ) [vgl.: „Alles forschen sie an mir aus“ 130 )]. 

4. Was durfte Luther an wirklicher Besserung sehen? 

Mit Wort und Schrift wollte er eine ernstliche 131 ) Besserung 
erzielen: „Wir wollten gerne, daß kein Saufen unter uns wäre“. 
Aber, so klagt er 1539, es geht so schwächlich und kümmerlich 
zu. Seine Gegner bittet er, Mitleid zu haben, mit unverkenn¬ 
bar feinem Spott ihnen entgegenhaltend, daß bei ihnen natür¬ 
lich alles in bester Ordnung sei 132 ). Besonders klagt er über 
die Dörfer, die, an Kentnissen weit zurück, dennoch gelernt 
haben, aller Freiheit meisterlich zu mißbrauchen 133 ). ’ Doch 
fehlt es nicht an einzelnen schönen Erfolgen. Der Kurfürst 134 ) 
macht sieh die Gedanken über Kirchenzucht an Säufern zu 
eigen. Eine wesentliche sittliche Besserung infolge der Re¬ 
formation kann Luther zahlenmäßig für die Stadt Lübeck 135 ) 
feststellen: Die Zahl schlechter Mädchen sei ungeheuer gewesen, 
in der Fastnacht „sei in dieselbige Sache auf einen Abend für 
mehr als 600 «H Wein verkauft worden, nachdem aber das Evan- 


*) Im ganzen war das Bier bekanntlich in früheren Zeiten zum großen 
Teil recht leicht, zumal, da es großenteils selbstgebrautes Hausbier war (nach 
Art der heutigen obergärigen Biere, Weißbier usw.). D. Schrift!. 
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gelium angenommen ist (1529), nur um 4 Gulden“. — Auch der 
Vergleich der Strafakten der Geistlichen vor Einführung der 
Reformation und nach derselben dürfte in manchen Archiven 
den Nachweis einer wesentlichen Besserung ergeben; für die 
Stadt Heilbronn trifft dies z. B. zu. — Wie auch sonst, so wird 
Luther hier ebenfalls, den Erfolg einem Höheren überlassend, 
gedacht haben, wie er es im allgemeinen einmal aussprach: 
„Wollte Gott, ich hätte einem Laien 136 ) mein Lebelang mit 
all meinem Vermögen gedient, ich wollte mir genügen lassen, 
Gott danken und gar willig darnach alle meine Büchlein (in 
denen er so oft zur Besserung geraten hat) umkommen lassen.“ 
Noch wollte er den jungen Fürsten eine besondere Schrift über 
die 'Trunkenheit schreiben; der Tod nahm ihm die Feder aus 
der Hand 137 ). „Wohlan, ihr lieben Deutschen, ich hab’s euch 
genug gesagt, ihr habt euren Propheten gehört. Ich habe das 
Meine getan. Ich wollte dem deutschen Lande gerne geraten 
und geholfen haben“ 138 ). 

5. Welche Gedanken Luthers sind für uns heute in der Alkohol* 
frage besonders wertvoll? 

Die bevorstehende Reformationsjubelfeier werden wir jeden¬ 
falls nicht so unwürdig mit Zechen feiern, wie einst 1683 König 
Karl XI. in Upsala den 200jährigen Geburtstag Luthers. Dieser 
König hat mit seinen Räten und Bischöfen bis tief in die Nacht 
hinein in animiertester Stimmung auf den Tischen getanzt, 
bis Tische und Bänke zerbrachen 139 ). Dafür sind wir doch zu 
tief in den Geist der Reformation eingedrungen und hat sich 
auch ganz im allgemeinen das öffentliche Gewissen in Beziehung 
auf das Trinken verfeinert — zumeist dank den Mäßigkeits¬ 
und Enthaltsamkeitsbestrebungen. Zwischen beiden, zwischen 
unserem antialkoholischen Standpunkt und Luther, bestehen 
im Grunde viel engere Beziehungen, als viele ahnen, wenngleich 
Luther natürlich als Kind seiner Zeit nicht mit irgendeiner 
unserer neuzeitlichen Bestrebungen ineinsgesetzt werden kann. 
Dennoch liegt auch für unsere Nüchternheitsbestrebungen in 
seinen Schriften manch verborgenes Gold, das geför¬ 
dert und ausgemünzt werden sollte. 

Mit Luther verbindet uns die Liebe zu unserem deut¬ 
schen Volk. Ihm wollte er, ihm wollen wir dienen. Und 
mit stiller Freude bemerken wir, zumal jetzt im Aushungerungs¬ 
krieg, wie er es einmal aussprach: „Deutschland hat alles genug, 
Früchte, Korn, Wein, Getreide“; aber es ist auch wohl zu be¬ 
achten, was er noch hinzufügt: „allein mangelt’s an dem, daß 
wir’s nicht recht gebrauchen ..., wir danken Gott nicht, wir 
mißbrauchen’s aufs allerschändlichste“ 140 ). Klingt es nicht wie 
eine Fanfare für uns, mit doppelter Kraft uns einzusetzen gegen 
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den Mißbrauch der Gottesgaben? Dem deutschen 
Volk wollen wir die Gerste als Brotgetreide und sonstiges 
menschliches Nahrungsmittel (und Futtermittel) sichern. Da 
kommt uns Luther, der gewiß gern sein Bier trank, doch mit 
dem scharfen Wort zu Hilfe: „Pestis Germaniae fuit is (Eine 
Pest für Deutschland ist der gewesen), der das erste Bier ge¬ 
brauen hat. Die Pferde verzehren den Hafer, die (bierbrauen¬ 
den) Bauern die Gerste, so muß Koggen wohl teuer sein“ 141 ). Ja 
was wollte man denn dann trinken? Wir antworten mit Luther: 
„Wir könnten der Gersten auch wohl entraten, und für das 
Bier Wasser trinken“ 142 ). — Der biedere Deutsche wird den 
Kopf schütteln und fragen: „Und nun soll wohl gar noch nach 
Luther Wasser die beste Flüssigkeit sein?“ Gewiß! Unter der 
Überschrift: „Aquae liquor nobilissimus“ sagt Luther wörtlich: 
„Lieber Gott, wie einen edlen Saft hast du gegeben an dem lieben 
Wasser, welches alle Weine übertrifft; und doch, wenn wir 
gesund sind, achten wir das Wasser für nichts, das doch so 
lieblich kühlet und erquicket“ 143 ). Und zum Trost allen dursti¬ 
gen Gemütern sagt er ein andermal: „Ein Trunk Wassers — 
wenn’s einer nicht kann besser haben — ist eine gute Arznei 
wider den Durst 144 ). Und wie eine letzte Warnung an die Bier¬ 
erzeugung und den Bierverbrauch mag es uns klingen: „Wenn 
man aber Brot ... will den Leuten entziehen, da beginnt man 
sauer zu sehen . .“ 145 ). — Heute, wo der Ruf nach Vereinfachung 
der Lebenshaltung von allen Ecken erhoben wird, dürfen wir 
uns wohl daran erinnern, wie Luther vor der unmäßigen Un¬ 
kost mit Essen, Trinken, ... köstlichem Schmuck und Klei¬ 
dung 148 ) gewarnt und an — Adams 147 ) Mäßigkeit 146 ) erinnert 
hat. Der Ruf zurück zur Natur und zur Einfachheit und zu 
einer vernünftigen Gesundheitspflege ist längst vor Rousseau, 
von Luther erhoben worden. 

Sodann: Unsere antialkoholischen Bestrebungen beruhen 
wesentlich auf wissenschaitlicher Grundlage. Für 
diese hat Luther freie Bahn gemacht: Äußerliche Dinge, wie 
Trinken, sind der Vernunft 148 ) untergeben, hier gilt’s „mit 
heller Vernunft beweisen“ 149 ). Gott gebe 160 ), die Wissen¬ 
schaften blühen lange!, so sagte der Deutschen Prophet 138 ), ohne 
die weittragende, volle Bedeutung seiner eigenen Worte ahnen 
zu können. 

Aber was würde Luther wohl zu den heutigen Anti¬ 
alkoholbestrebungen sagen? Hätte er nicht grund¬ 
sätzliche Bedenken gegen solche Neuerungen? Nun, er dachte 
von seinem Werke bescheiden und doch selbstbewußt: „Wir be¬ 
halten auch gerne unsere Münze in unserer Würde (— Wert), 
niemand (se i’s) un vergönnt, fürsicheinebessere 
zu machen“ 151 ). Ja auch neue Ordnungen sind ihm will¬ 
kommen, wie neue Schuhe, wenn die alten drücken 162 ). 
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Die Enthaltsamkeitsvereinigungen dürfen sieh darauf be¬ 
rufen, daß er einmal gesagt, daß die Welt in ihrer unheilbaren 
Krankheit harter Mittel, einer Säge, eines schlagenden Hammers 
bedürfe —, kein Strohhalm wird’s ausrichten 153 ). 

Den Mäßigkeitsvereinen würde er zurufen: Mäßigkeit ist 
eine feine Tugend! ... Wo Liebe ist, da ist der Mensch willig 
und lustig zu allem, wozu man sein bedarf 154 ). Diesen und 
auch den Blaukreuzvereinen hätte er manches zur Bestätigung 
und Ermunterung zu sagen: „Die Liebe hofft alles, sie ver¬ 
zweifelt an keinem Menschen; verzweifelt auch an keiner 
Sache 155 ). Wir sind unserem Nächsten schuldig, auch in 
allen anderen Nöten zu helfen 156 ). Wir sollen niemand 
mit sauren Gebärden verjagen, gerne mit den Menschen 
umgehen 157 ), und Gottes Wort wird und muß, wo es recht geht, 
ohne Unterlaß große Dinge tun und eitel Wunderwerke 
treiben“ 158 ). 

Dem V e r e i n s w e s e n ist er, wenn es die rechte Art hat, 
nicht abhold. „Also, wo eine Bruderschaft sich erhebt, 
sollen sie' sich also lassen ansehen, daß dieselben vor anderen 
Menschen herausspringen (vor andern sich bemühen) für die 
Christenheit mit Beten, Fasten, Almosen, guten Werken, 
etwas Besonderes zu tun, nicht ihren Nutzen noch Lohn suchen, 
auch niemand ausschlagen (abweisen), sondern wie freie Diener 
der ganzen Gemeinde der Christenheit zu dienen“ .. . 159 ). „Also 
siehst du jemand zum Tode verurteilt oder in gleicher Not und 
rettöst nicht, so du Mittel und Wege dazu wüßtest, so hast du 
ihn getötet ...“. Solches sollte man angesichts des kommenden 
jüngsten Tages „treiben und bläuen, so würden wir gute Werk’ 
alle Hände voll genug zu tun haben“ 100 ). . Wieviel kann ein 
einziger Frommer Gutes schaffen!“ 160 *) 

Audi manch andere für unseren Kampf wich¬ 
tige Gedanken, so den, daß man sieh durch etwa ent¬ 
stehende Schwierigkeiten und Unruhen von einer er¬ 
neuernden Tat nicht abhalten lassen dürfe 161 ); ferner den Ge¬ 
danken des G e m e i n d e bestimmungsrechtes im Kern 162 ) und 
besonders der Fürsorge für die Jugend 163 ) finden wir bei 
Luther reichlicli vertreten. 

Nurdavor w ii r d e e r uns warnen, daß wir kein 
nötigendes Gesetz 104 ) aufrichten! Für das Volk sind 
zwar Gesetze 165 ) nötig, aber für rechte Christen Freiheit; Herz, 
Glaube, Liebe müßten zu einem guten Werk kommen, sonst 
wolle er keinen Birnstiel darum geben 160 ). „Aber wenn Gottes 
Geist in dich kommt, dann tue, was dir vorkommt, Gott ist bei 
dir!“ 166a ) 

Mit allen, die um Deutschlands wahres Wohl bemüht sind, 
fände er sicli rasch zusammen, im Kampf gegen die, welchen 
es bloß um das verfluchte Geld 167 ) zu tun ist und die in ge- 
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heimern Handel nach ihrem Mutwillen die liebe Armut drücken 
und ihr das Brot entziehen 168 ). Den Erzdieben 42 ) würde er 
manch hart Wörtlein sagen, getreu seinem Wort: „Den Wölfen 
kannst du nicht zu hart sein“ 169 ). 

Groß ist auch für uns das Erbe der Reformation, des christ¬ 
lichen Standes — und unseres Volks Bestes zu suchen. An¬ 
gesichts der vielen dringenden und großen Aufgaben, die auf 
uns warten, soll uns der innige Gebetswunsch des Reformators 
begleiten, mit dem er sein Sendschreiben an den christlichen 
Adel schließt 170 ): „Gott gebe uns allen einen christ¬ 
lichen Verstand u n d , s o n d e r 1 i c h dem christ¬ 
lichen Adel deutscher Nation einen rechten 
christlichen Mut, der armen Kirche (und wir 
setzen hinzu: unserem deutschen Land) das 
Beste zu tun! 
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den Konzilien und Kirchen, 1539. (Band 7, 169.) 60) Band 5, S. 271, 

Predigt über Joh. Evg. 6, 1. 61) Erl, A. 61, S. 412, Nr. 2478. 62) Vgl. 

Seidemann, Lauterbach, Tagebuch, S. 97; Ebd. S. 51 u. 8. 6; Wrampel¬ 
meyer, Cordatus Tagebuch, S. 153, Nr. 645. 63) Band 1, S. 287, Send¬ 

schreiben an den christlichen Adel. 64) Band 5, S. 554, Predigt, daß man 
Kinder zur Schule halten solle. — 1530. 65) Band 5, S. 475, Predigt über 

Matth. Evg. 18, 21. 1530, vgl. Band 1, S. 78. 66) Vgl. Erl. A. 61, S. 327, 

Nr. 2365. 67) Vgl. Erl. A. 62, S. 339, Nr. 2869. 68) Band 3, S. 179, Großer 

Katechismus, 1529. 69) Band 5, S. 200, Predigt über Römer 12, 6. 70) Erl. A. 
58, S. 188, Nr. 742. 71) Band 1, 8. 256 ff.. Sendschreiben an den christlichen 
Adel. 72) Ebd. 259. 73) Band 3, S. 284 f.. Ein Sermon von den Bruderschaften, 
1519. 74) Band 2, S. 476, Von der babylonischen Gefangenschaft der Kirche. 
75) Band 1, S. 78, Sermon von den guten Werken, vgl. auch Erl. A. 57, 

5. 61, Nr. 42. 76) Erl. A. 58, S. 136, Nr. 670. 77) Band 3, S. 25 f., An die 

Ratsherrn aller Städte . . . , 1524. 78) Vgl. (Band 6, S. 364, Aus den 

Abschiedsreden Jesu, 1538) Band 5, S. 448. Predigt über Matth. Evg. 6, 24. 
79) Band 7, S. 89 ff., Auslegung des ersten Gebots, 1516. Ebd. S. 95. 

8ü) Band 1, S. 71, Sermon von den guten Werken, 1520. 81) Band 4, 

8. 129, Wider das Papsttum, 1545. 82) Band 5, S. 130, Vorrede zur 

Kirchenpostille, 1543. 83) Band 6, S. 320, Aus der Bergpredigt, 1532. 84) Erl. 
A. 57, S. 360, Nr. 486. 86) Band 1, S. 358 f.. Die achte Predigt, 1523. 

87) Band 7, S. 118, Ordnung eines gemeinen Kastens, 1523. 88) Vgl. 

Mathesius Tischreden, hg. von Kroker, S. 141, Grisar II, S. 256. Mathesius 
Tischreden S. 241, Boehmer S. 114. 89) G. Rietschel, S. 37. 90) Erl. 

A. 8, S. 258. 91) Band 9, S. 248, Martin Luthers Urteil über die 

Mönchsgelübde, 1522. 92) Band 8, S. 153, Nr. 200; vgl. Erl. A. 57, S. 174, 

Nr. 187, Gott gönnt . . 93) Band 5, S. 399, Predigt über den Römerbrief 

6. 3 ff. 94) Band 8, S. 426, An Fürst Joachim von Anhalt, Juni 1534. 

95) Band 10, S. 246, Vom verknechteten Willen, 1525. 96) Band 1, S. 143, 

Vom Papsttum zu Rom (u. Band 9, S. 62!). 97) Band 1, 8. 272, Send¬ 

schreiben an den Adel. 98) Band 2, S. 297—300, Von Menschenlehre zu 
meiden, 1522. 99) Band 2, S. 117 f.. Von den Konzilien mul Kirchen, 1539. 

100) Band 2, S. 216, Von dem Mißbrauch der Messe. 101) Band 1, S. 346, 
Die vierte Predigt, 1523, u. Band 1, S. 345, Erste Predigt („Trotz“). 
102) Band 1, S. 344, Die vierte Predigt. 103) Band 9, S. 374, Martin 
Luthers Urteil über die Gelübde, 1522. 104) Ebd. S. 279. lo5) Band 3, 

S. 100, Kleiner Katechismus, 1529. 106) Band 2, S. 450, Von der baby- 

Dio Alkohoifrage. 1917. g 
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Ionischen Gefangenschaft der Kirche, 1520. 107) Band 9, S. 351, Martin 

Luthers Urteil über die Mönchsgelübde, 1522. 108) Band 1, S. 307, Von 

der Freiheit eines Christeiinienschen. 109) Band 9, S. 260, Martin Luthers 
Urteil über die Mönchsgelübde. 110) Band 2, S. 450, Von der babylonischen 
Geangenschaft der Kirche. 111) Erl. A. 62, S. 3 6f., Nr. 2569. 

112) Seidemann, Lauterbach, Tagebuch, S. 184, 1. Dez. 1538. 

113) Band 1, S. 350, Die fünfte Predigt 114) Band 1, S. 308 f.. 

Von der Freiheit eines Christenmenschen. 115) Band 9, S. 267, 
Martin Luthers Urteil über die Mönchsgelübde, 1522. 116) Band 5, S. 305, 

Aus einem Sermon von der Betrachtung des heiligen Leidens Christi, 1521. 

117) Vgl. Band 10, S. 486. Vom verknechteten Willen, 1525; Ebd. 479. 

118) Band 1, S. 306, Von der Freiheit eines Christenmenschen. 119) Ebd. 

S. 306 f. 120) Grisar II, 256. 121) Boehmer, S. 114. 122) Walther, S. 575. 
123) Grisar 1L 264. 124) Grisar II, 243 f. 125) Grisar II, 254. 126) Gri¬ 

sar II, 260. 127) Erl. A. 57, S. 135, Nr. 124. 128) Boehmer, S. 118. 129) Ebd. 
116 f. 130) Mathesius Tischreden, S. 141. 131) Band 1, S.205L, S. 289, Send¬ 
schreiben an den christlichen Adel. 132) Vgl. Band 2, S. 14, Von den Konzilen 
und Kirchen, 1539. 133) Band. 3, S. 82, Der Kleine Katechismus. 134) Seide¬ 
mann, Lauterbach, Tagebuch, S. 41. • 135) Wrampelmeyer, Cordatus Tage¬ 
buch, S. 183. 136) Band 1, S. 4, Sermon von den guten Werken, 1520. 

137) Grisar III, 816. 138) Band 5, S. 565, Aus der Predigt daß man Kinder 
zur Schule halten solle, Band 3, S. 29, An die Ratsherrn. 139) Bergmann 
(Kraut), Antialkoholbestrebungen, Hamburg 1904, S. 80 f. 140) Erl. A. 62, 
S. 406 f., Nr. 2935. 141) Wrampelmeyer, Cordatus, Tagebuch, S. 100, Nr. 442; 
vgl. dazu Erl. A. 57, S. 160, Nr. 178. 142) Erl. A. 62, S. 451, Nr. 2975. 

143) Seidemann, Lauterbach, Tagebuch, S. 103. 144) Erl. A. 58, S. 86 f., 

Nr. 615. 145) Erl. A. 57, S. 240, Nr. 262. *146) Erl. A. 57, S. 2451., Nr. 293. 
147) Erl. A. 57, S. 235, Nr. 278. 148) Band 6, S.' 364, Aus den Abschieds¬ 
reden Jesu, 1538. 149) Band 8, S. 371, Brief an die Christen zu Witten¬ 
berg . . 12. Aug. 1521. 150) Seidemann, Lauterbach, Tagebuch, S. 170. 
151) Band 8, S. 8, Eine neue Vorrede. 152) Band 7, S. 201 f., Deutsche 
Messe . . 1526. 153) Seidemann, Lauterbach, Tagebuch, S. 39. 154) Band 5, 
S. 361, Zu Joh. Evg. 6, 16. 155) Band 5, S. 243, Predigt über 1. Korr. 13. 
156) Band 6, S. 90 f., Ob man vor dem Sterben fliehen soll, 1527, vgl. 
Band 1, S. 325. 157) Band 5, S. 161, Predigt über Titus 3, 4. 158) Band 5, 
S. 548, Predigt daß man Kinder zur Schule halten solle, 1530. 159) Band 3, 
S. 288, Ein Sermon von Bruderschaften; vgl. Band 1, S. 325 (Hände zu¬ 
sammenreichen). 160) Band 3, S. 169 f., Großer Katechismus, 5. Gebot — 
1829. 160 a) Band 3, S. 407, Glosse auf das vermeintliche kaiserliche 
Edikt, 1531. 161) Band 10, S. 247 ff, Vom verknechteten Willen, 1525. 
162) Band 1, S. 233, Sendschreiben an den Adel. 163) Band 1, S. 88, 
Sermon von den guten Werken, Band 9, S. 802. 164) Band 7, S. 164, Vor¬ 
rede zur deutschen Messe, 1526. 165) Band 1, S. 18, Sermon von den guten 
Werken. 166) Band 1, S. 330, Die andere Predigt 1523. 166 a) Band 1, 

S. 9, Sermon von den guten Werken. 167) Band 1, S. 263, Sendschreiben 
an den christlichen Adel. 168) Band 3, S. 225, Großer Katechismus, 1529. 
169) Band 7, S. 221, Eine treue Vermahnung zu allen Christen. 170) Band 1, 
S. 290. 
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Sport und Alkohol. 

Von Landesversicherungsrat Hansen in Kiel. 

Wir leben in einer Zeit, die jedem einzelnen Veranlassung 
gibt, sich mit der militärischen und wirtschaftlichen Leistungs¬ 
fähigkeit der Völker zu beschäftigen. Wir erleben den gewaltig¬ 
sten Krieg, der je die Welt heimgesucht hat Ja, für Deutsch¬ 
land handelt es sich um nichts Geringeres als um Sein oder 
Nichtsein, um die Wahrung der nationalen Existenz des deut¬ 
schen Volkes! 

Da verlohnt es sich wohl, auf ein überaus wirksames Mittel 
zur Entwicklung wie zur Erhaltung der Volkskraft erneut hin¬ 
zuweisen — eine gesunde, wohlgeleitete Sportsbe- 
tätig u ng. Sie bildet die unerläßliche Vor- und Übungsschule 
— außerhalb des eigentlichen Militärdienstes — für die ganz 
außerordentlichen körperlichen und geistigen Anstrengungen, 
die in den heutigen Kriegen an die Truppen im Felde wie auf 
dem Meere gestellt werden. 

Wenn wir einen kurzen Rückblick in die Vergangenheit tun, 
lernen wir in den ersten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
die Anfänge der Bestrebungen kennen, die einen besonders wich¬ 
tigen Teil dessen bilden, was als „Sport“ bezeichnet wird. Wir 
denken an die edle Turnerei, deren eigentlicher Förderer 
udwi g Jahn vor einem Jahrhundert zielbewußt und uner¬ 
müdlich durch Tat und Wort für seine Ideen zum besten der kör¬ 
perlichen und mittelbar auch der geistigen Tüchtigmachung der 
deutschen Jugend ein trat. Ihm und seinen Mitarbeitern galten 
die Übungen auf dem Turnplätze, die körperlichen Anstrengun¬ 
gen und die dadurch zu erreichende Kräftigung der Gewandt¬ 
heit und Leistungsfähigkeit als ein für die Zukunft unseres Vol- 
* es “ ur ?haus notwendiges Erziehungsmittel. 

Ls ist bekannt, wie nach nicht gar langer Zeit ein starker, 
langanhaltender Rückschlag eintrat. Erst spät ist dem Liebens¬ 
werte Jahn’s uneingeschränkte Würdigung und Wertschät¬ 
zung zuteil geworden. Das Turnen hat jetzt tatsächlich die Be¬ 
deutung eines Erziehungs- und Bildungsmittels für unsere Ju- 

8 * 
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gend gewonnen; es hat sich seit einem Menschenalter und län¬ 
ger die Stelle als wichtiges Stück im Lehrplan aller unserer 
Schulen, der höheren wie der niederen, in Stadt und Land, für 
beide Geschlechter, erworben, und wird als solches von Jahr zu 
Jahr mehr gewertet. 

Bis zu einem gewissen Grade wird man das Turnen den 
eigentlichen Träger aller Sportbestrebungen, die nun nach und 
nach sich eingebürgert haben, zu nennen berechtigt sein. Ohne 
die körperliche Ausbildung, die das Turnen bietet, wird kaum 
irgendein anderer Sport möglich sein. Und gar mannigfaltig 
sind im Deutschen Reiche die Bestrebungen sportlicher Natur. 
Gewaltige Teile unseres Volkes sind heutzutage am Sport be¬ 
teiligt. 

Soll der Sport einen wahrhaften Wert haben, so muß er die 
körperlichen Fähigkeiten ausbilden, nicht schwächen. Die kör¬ 
perlichen Übungen dürfen nicht auf Bravourstücke einzelner 
hinausgehen, sie sollen vielmehr das Können der Gesamtheit 
heben. 

Gerade in diesem Falle gilt es, an Mann für Mann 
große Anforderungen zu stellen und alle die Umstände wegzu- 
räumen, welche hier die Hergabe der körperlichen und geistigen 
Spannkraft beeinträchtigen. 

Als ein ganz besonderes Hinderungsmittel ist dabei der 
Alkoholgenuß anzusehen. Das hat die Erfahrung auf allen 
Gebieten des Sportbetriebes zur Genüge gezeigt. Es besteht die 
selbstverständliche Regel, daß die Teilnehmer an einem Sport¬ 
kampfe sich „schulen“ und während der darauf zu verwenden¬ 
den Zeit jeden Alkoholgenuß unterlassen. Aber wenn diese 
Regel für die Zeit der Vorbereitung für den Wettkampf Anwen¬ 
dung finden muß, weshalb soll sie dann nicht für die ganze Zeit 
der Sportbetätigung — vor und nach dem entscheidenden Rin¬ 
gen — maßgebend sein? 

In diesem Punkte stehen wir tatsächlich einer Verkennung 
der Wirkung des Alkohols auf die körperliche wie geistige Lei¬ 
stungsfähigkeit des Menschen in weiten Kreisen unserer Sport¬ 
leute gegenüber: der Turner, der Radfahrer, der Ruderer, der 
Segler, der Schwimmer, der Reiter, der Automobilisten, anschei¬ 
nend auch der Flieger usw., wenngleich unumwunden einge¬ 
räumt werden soll, daß in jener Beziehung sich in den jüngsten 
Jahren eine erfreuliche Änderung zum Besseren vollzogen hat. 
Immer aber noch scheinen manche nicht zu wissen, welche Er¬ 
gebnisse die wissenschaftlichen Untersuchungen der neueren Zeit 
über den Einfluß des Alkohols auf den menschlichen Organis¬ 
mus in einwandfreiester Weise zutage gefördert haben, nicht zu 
wissen, daß der Alkohol wohl für den Augenblick eine gewisse 
Anspannungskraft aufzupeitschen vermag, aber in Wirklichkeit 
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keineswegs den Arm stärkt, den Fuß beflügelt, das Auge 
schärft, das Herz kräftigt, vielmehr über jenen Augenblick hin¬ 
aus alle Kräfte zweifellos mindert und lähmt. Die Feststellun¬ 
gen gewissenhafter Forscher wie Gruber, Kraepelin u. a. 
sind hier durchaus unantastbar und können durch keinerlei 
Gegenbeweis widerlegt werden. 

Will man in Turnerkreisen einer der Grundlehren Jahn’s 
getreu bleiben, so meide man den Alkohol in jeglicher Gestalt. 
Jahn war ein „Wassertrinker“ und betonte dies mit beson¬ 
derem Nachdruck. Er würde, wenn er heute lebte, erst recht 
seinen Standpunkt vertreten und nachdrücklich seine Schüler 
vor dem Genuß alkoholischer Getränke warnen. Was so den 
Turnern zu empfehlen ist, sollte indes jeder andere Sportbeflis¬ 
sene sich mit dem gleichen Ernste merken. Es gibt hier keinen 
Unterschied. 

Wir wollen uns klar machen, daß der Alkohol, gerade unter 
den Einwirkungen einer gesteigerten Anstrengung, wie sie mit 
jeder sportlichen Betätigung verbunden ist, doppelt und dreifach 
schädlich wirkt. Auch das ist keine Einbildung, sondern eine 
Wahrheit, die unbedingt feststeht. Der Alkohol zerstört deshalb 
wieder die Werte, die körperliche Ausbildung und Übung zu 
schaffen in der Lage sind. 

In den nordischen Ländern sind weitaus die meisten Sports¬ 
beflissenen Enthaltsame. Dies trifft vor allem auf die Turner 
zu. Da sei nur die Tatsache erwähnt, daß die Schweden nahezu 
die hervorragendsten Leistungen der Welt darbieten. Sie haben 
das zuletzt im Jahre 1909 in England bewiesen. Sorgsame Be¬ 
obachter erklären, die Stärke der schwedischen Turner liege in 
der strengen, dauernden Abstinenz, die nicht einzelne geschulte 
Kräfte, sondern die ganzen Turnergruppen durchführen. Im 
Jahre 1912 fanden die großen internationalen Wettkämpfe der 
Turner auf schwedischem Boden statt, an denen sich auch 
deutsche Bewerber in größerer Zahl beteiligten. Unsere Lands¬ 
leute waren daselbst Augenzeugen glänzender Vorführungen 
der Skandinavier. Wenn sie bei dieser Gelegenheit nach den 
Ursachen der ausgezeichneten Leistungsfähigkeit ihrer Sports¬ 
genossen in den nordischen Ländern sich erkundigt hätten, so 
wäre wohl sicherlich die „Enthaltsamkeit“ an erster Stelle er¬ 
wähnt worden. 

Das Turnen nannten wir den eigentlichen Träger aller 
Sportbestrebungen. Man kann die Turnerei auch als deren 
Ausgangs- und Mittelpunkt bezeichnen. Gerade deshalb möch¬ 
ten wir uns zunächst und vor allem an die Turner wenden, um 
sie zur Meidung des Alkohols zu veranlassen. Ihre dem Besten 
der Volksgesundheit gewidmete edle Tätigkeit steht in schrof¬ 
fem Gegensätze zu den Einwirkungen alkoholischer Getränke. 
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Das eine schließt das andere aus. Die Turnerei verlangt, wenn 
sie rechten Nutzen schaffen soll, unbedingte Nüchternheit. 
Damit wird nicht etwa der Frohsinn aus den Reihen ihrer Jünger 
verbannt; weit eher ist das Gegenteil der Fall. Welcher Irrtum, 
wenn man annehmen wollte, daß nur der Alkohol — oder er 
doch vorzugsweise — lebensfreudige Stimmung schaffen könnte! 
Eine viel schönere Geselligkeit läßt sich ohne den Alkohol zu¬ 
wege bringen. Auch das haben sich die deutschen Turner, die 
nach Schweden gegangen sind und schwedische Turnfeste ge¬ 
feiert haben, ansehen können: ungezwungene Fröhlichkeit — 
aber unter Ausschluß des Alkohols! 

Gewiß wird es zu früh sein, jetzt zu sagen: Hinweg mit den 
Wirtschaftsbetrieben, soweit sie alkoholische Getränke führen, 
aus unseren Turnerhäusern, hinweg mit den Bierkommersen und 
dergleichen. Wohl aber ist zu wünschen, daß die Turnerkreise 
ernsthaft und unbefangen die großen Schäden des Alkohols ge¬ 
rade gegenüber ihren Bestrebungen ins Auge fassen, daß aus 
ihrer Mitte heraus ein kräftiger Vorstoß gegen den Genuß gei¬ 
stiger Getränke erfolgt und so unter ihnen allmählich 
eine Kerntruppe in dem zu führenden Kampfe 
sich bildet. Hier handelt es sich um die Vertretung großer 
Ideale, die die weitere Zukunft unseres Volkes bestimmen helfen. 
In unseren Turnern hat allzeit ein hochstrebender, dem Wohle des 
Vaterlandes geweihter Zug vorgeherrscht. Es kann nicht genug 
betont werden, daß dieser Sinn sich am besten dadurch als etwas 
Wertvolles zeigen wird, daß er die Reihen der Kämpfer wider 
den wahren Erbfeind des deutschen Volkes zu verstärken trach¬ 
tet. Dann wird demnächst zu einem weiteren Schritte über¬ 
gegangen werden dürfen, der eben angedeutet wurde, der aber 
jetzt noch nicht in Frage kommen kann. . . . 

Und von den Turnern zu allen übrigen Sportfreunden, bei 
denen das Wort nicht minder Beachtung finden sollte: Meidet 
den Alkohol! Meidet bei jeglichem Sport, auf dem Lande 
und auf dem Wasser, den Alkohol, der vieles von dem nieder¬ 
reißt, was ihr durch eure Bestrebungen an der Gesundheit und 
Tüchtigkeit des Volkes auf zu bauen hofft. Mit Fug und Recht 
darf man die denkwürdige Mahnung unseres Kaisers, die er am 
29. November 1910 zu Mürwik bei Flensburg dem Nachwuchs 
unserer Flotte, den dort versammelten Fähnrichen gegenüber in 
seiner bekannten Rede aussprach, in Erinnerung bringen: Der 
nächste Krieg und die nächste Seeschlacht werden große Anfor¬ 
derungen an die Nerven stellen, und nur diejenigen werden die¬ 
sen Anforderungen genügen, denen Alkoholgenüsse fremd sind. 
Und weiter: Die Nation wird in einem Seekriege die meisten 
Vorteile haben, die in dieser Beziehung den Vorrang einnimmt. 
Nun, wenn es so sein soll, daß der gesunde Sport zur Hebung 
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der körperlichen, geistigen und sittlichen Tüchtigkeit unseres 
Volkes beitragen will, so hat aus ihm das Vaterland einen 
Teil wertvoller Kräfte als Schutz nach außen, für Heer und 
Flotte, zu entnehmen. Dann zählen sicherlich auch hier die 
Kräfte doppelt, welche dem Alkoholgenuß fremd geblieben sind. 
Und deshalb sei unser Schlußwort: Was Deutschland in seiner 
weiteren Entwicklung gebraucht, das ist während des Krieges 
und nachher eine frisch, frei, fröhliche, sich von allem unge¬ 
hörigen, überflüssigen, schädlichen Beiwerk freihaltende Sport¬ 
betätigung — ohne Alkohol! 


Wenn irgend möglich, sind von dem Sportmann alle Ge¬ 
nußmittel wie Tabak, Kaffee, Tee und Alkohol zu vermeiden. 
Das Mäßigsein in diesen Dingen oder gar die Enthaltsamkeit 
bedeutet ja nicht ein Aufgeben des Lebensgenusses, kein Opfer 
im allgemeinen, sondern es handelt sich nur darum, die alten 
Formen desselben zu verlassen, um einen erhöhten Reiz in 
den neuen wiederzufinden. Eine frohe, heitere Lebensauf¬ 
fassung, Gesundheit und Freude an männlichem Sport wird 
der lohnende Gewinn sein. 

Aus „Hygienische Ratschläge für Sportleute“, 
im Athletik-Jahrbuch für 1907. 

Die Meinung, man gewinne, wenn man Körper und Geist 
künstlich stimuliere, verrät meines Erachtens nicht bloß Un¬ 
kenntnis der einfachsten physiologischen Gesetze, sondern auch 
Mangel an Erfahrung oder Mangel an Fähigkeit, durch Be¬ 
obachtung von der Erfahrung zu lernen. Stimulantia 

mit Ausnahme der Schokolade, die mild wirkt und zugleich 
nährt, führen, praktisch betrachtet, dem Körper keine Nähr¬ 
stoffe zu, und die antizipierte Energie, die man bei ihrem Ge¬ 
brauch für einen Moment gewinnt, muß durch entsprechende 
Erschöpfung im nächsten erkauft werden. 

Fridtjof Nansen. 

(„Die erste Durchquerung Grönlands“, 
engl. Ausg. v. „Auf Schneeschuhen durch Grönland“: 

Int. M.-Schr. z. Bek. d. Trinks., 1897.) 
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Brunnenpredigt*) 

gehalten am Sonntag Exaudi von Pastor Dr. Christian Stubbe in Kiel. 

„Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke“ (Joh. 7, 37). Der 
Sonntag Exaudi schließt sich dem Sonntage Rogate an. Der Gottesdienst 
an Rogate sollte der „Erntebitte“ gewidmet sein. Es war eine zeitgemäße 
Anordnung; deim im Zeitalter des Aushungerungskrieges ist die vierte Bitte 
besonders wichtig; es kommt auf den guten Ausfall und die rechte Ver¬ 
wendung der neuen Ernte unendlich viel an für unser Volk. Wir bedürfen 
nicht nur gesunder Speise, sondern auch eines gesunden Trankes. Heute 
legt uns das Bibelwort nahe, von dem Getränk zu reden, welches uns not tut. 

Unsere Soldaten erzählen uns, daß bei den Gewaltmärschen, welche 
das erste Kriegsjahr brachte, unerträglicher als ein quälender Hunger wohl 
brennender Durst gewesen sei. Wir haben von den südwestafrikanischen 
Kämpfern unter uns. Deren Schilderungen sind noch packender. Man redet 
in Südwestafrika von einem großen Durstfeld. Viele Menschen und Tiere 
sind dort zugrunde gegangen. Wie freut man sich über jedes Wasserloch, 
— und wenn das Wasser schmutzig sein mag und von allerlei Lebewesen 
wimmelt, — man beugt sich nieder, schließt die Augen und trinkt in vollen 
Zügen. An verseuchten Wasserstellen hat man Wachen ausstellen müssen, 
um zu verhindern, daß Menschen dort den Tod trinken. 

Wasser ist ein kostbares Gut im Morgenlande — in Palästina. 
Um den Besitz am Brunnen stritten schon die Hirten Abrahams und Lots 
miteinander. Darüber gibt’s noch heute Feindschaft unter den Stämmen 
der Beduinen. Denn, wo kein Wasser ist, da ist’s wüste, öd und leer; wo 
aber ein Brunnen, eine Quelle sich findet, da ist eine Stätte des Lebens in¬ 
mitten in der Einöde. Eben deshalb war auch eine große Freude im Osten, 
als unser Kaiser nach der Einweihung der Erlöserkirche zu Jerusalem an¬ 
läßlich seines Besuches von Konstantinopel dem Sultan einen Marmor¬ 
brunnen schenkte. Damit hatte er einen Lebensnerv des Orientalen berührt. 
Nun ging ein Raunen bis in die fernsten Araberzelte: Der Deutsche Kaiser 
spendet dem Kalifen Wasser; er ist sein, ist unser Freund! er schenkt 
unserer Hauptstadt einen Brunnen! — Siehe, so will Jesus unser Freund 
sein. Er schenkt uns das höchste Gut — und keiner soll es uns nehmen. 
Wen da dürstet, der komme zu ihm und trinke. 

Quellen und Flüsse sind etwas Heiliges. Bei den Griechen be¬ 
völkerten Najaden die Quellen, und Götter walteten in den Flüssen. An 
Kastaliens Silberquell wohnten die Musen; auf Hippokrene ruhte der Segen 
Apolls. Zum heiligen Ganges macht noch heute der Inder Wallfahrten und 
verrichtet dort seine Waschungen. Der Moslem verehrt zu Mekka den 


*) Eingangsspruch: „Gottes Brünnlein hat Wassers die Fülle“ 
(Psalm 65, 10). — Buß wort: „Wie der Hirsch schreit nach frischem 
Wasser, so schreit meine Seele, Gott, zu dir ... .“ (Psalm 42, 2—4). — 
Gnadenverheißung: „Ich will die müden Seelen erquicken und die 
bekümmerten Seelen sättigen“ (Jer. 31, 25). 
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Brunnen Zemzem; den habe Gott au! das Gebet der Hagar für den 
schmachtenden Ismael erschaffen. Zum Jordanfluß sendet Elisa den syri¬ 
schen Feldhauptmann; im Jordan tauft Johannes der Täufer auf das nahe 
Himmelreich. Der Jakobsbrunnen bei Sichern ist den Juden wie den Sa¬ 
maritern gleich ehrwürdig. Dort trifft Jesus das samaritische Weib und 
bittet: „Gib mir zu trinken“. Ach, wenn sie wüßte, wer zu ihr redet, und 
was der geben kann, sie würde vielmehr ihn bitten — und er würde ihr 
Wasser geben, das ins ewige Leben quillt; wer davon trinket, den soll 
nimmermehr wieder dürsten. Dieser Jesus redet heute im Tempel, als 
das Laubhüttenfest am herrlichsten ist, wo der Hohepriester verkündet: 
„Ihr werdet mit Freuden Wasser schöpfen aus dem Heilsbrunnen“. Er 
ruft hinaus in alle Welt: „Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke“. 

Quellen, Brunnen sind Stätten der Heilung. Durch Untertauchen im 
Jordan wird Naemann von seinem Aussatz frei. Heilkräftige Quellen 
sprudeln aus der Tiefe der Erde. Schon im Altertum kannte man Gesund¬ 
brunnen in Italien und in Germanien. Gott hat insonderheit Deutschland 
und Österreich mit Heilquellen gesegnet. In großen Scharen ziehen die 
Kranken nach dem Westen und Süden unseres Vaterlandes oder nach 
Böhmen, um dort durch Bäder oder durch Trinken des Wassers Genesung 
zu finden. Viele hunderttausend Liter Mineralwasser werden alljährlich in 
die Welt hinausgesandt als Arznei oder zur Erfrischung der Menschheit. 
Auch unseren Truppen in Feindesland sind ganze Eisenbahnzüge voll 
Mineralwasser während des Sommers geliefert; es wird uns bezeugt, daß 
das ihnen gut getan habe. Noch kürzlich las ich davon, daß den sächsischen 
Truppen in den heißen Kämpfen an der Somme durch Mineralwasser das 
Durchhalten erleichtert sei. Alkohol ist nur ein Reizmittel, aber ein gutes 
Wasser erfrischt und stärkt. Siehe, Jesus tritt uns nahe; er will die kranken 
Seelen heilen; er will zu allem Guten uns stärken. Er ruft der Menschheit 
zu: „Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke“. 

Wasser bringt Menschen wie Tieren Erquickung. Am Brunnen 
begegnet uns Rebekka; freundlich und gefällig erquickt sie Elieser und tränkt 
auch seine Kamele. Am Brunnen hilft Mose Zippora, daß sie ihre Schafe 
ordnungsmäßig trinken lassen kann, und nicht von anderen Hirten verdrängt 
wird. Es wird uns erzählt, daß die Kamele, wenn sie Wasser wittern, ihre 
Schritte verdoppeln. Den Kopf vorgestreckt, die Nüstern geweitet, eilen sie 
der ersehnten Labung zu, und es erquicken sich beide, das Lasttier und 
der Reiter. Ein alter Brauch auf dem Lande ist es, bei den Manövern 
für die Soldaten Eimer mit frischem Wasser bereitzuhalten; im Vorbei¬ 
gehen schöpfen daraus die Krieger und erquicken sich. Noch wertvoller ist 
natürlich im Krieg in und nach dem Kampfe für die Streiter eine Er¬ 
quickung. Das Wasser spielt in der Heeresverpflegung eine wichtige Rolle. 
Es dient unserem Heiland zum Gleichnis. Die Mühseligen und Beladenen 
will er erquicken. Wenn wir im Kampfe um das Dasein, im Kampfe wider 
Fleisch und Blut müde, oder auf unserer Lebenswanderung, in den Nöten 
Leibes und der Seele matt geworden sind, dann ermuntert er uns: „Wen da 
dürstet, der komme zu mir und trinke“. 

Aber rein und klar muß das Wasser sein, welches du trinkst; sonst 
wird es zum Schaden statt zum Gewinn. Viele Millionen Mark wenden die 
deutschen Städte auf, um ihren Einwohnern ein einwandfreies, keimloses 
Wasser zu verschaffen. Die Heere leiden oft unter verseuchtem Wasser. 
Moderne Technik und Erfindungsgeist, Chemie und Elektrizität haben sich 
verbündet, und kostspielige Wasserleitungen sind angelegt, um unseren 
Soldaten im Felde reines Trinkw r asser zu gewähren. Brunnenvergiftung ist 
von den Zeiten des Altertums bis in die Gegenwort als eines der gemeinsten 
Verbrechen angesehen; und als Roheit betrachten und bestrafen wir es, 
wenn Kinder Trinkbrunnen beschmutzen oder verstopfen. W T ir beklagen 
es tief, daß so viele Quellen und Flüsse verdorben werden durch die Ab¬ 
wässer der Fabriken und die Vollkanalisationen der Städte. Als ich vor 
einigen Jahren mein Heimatdorf wiedersah, hatte sich sein Bild wesentlich 
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verändert. Die Aue, aus der wir als Kinder getrunken, — der Teich, 
worin wir als Kinder gefischt und gebadet hatten, waren verpestet; die 
Fische waren verendet; das Wasser hatte eine bräunlich-schwärzliche Farbe; 
ich hörte, daß Vieh, welches davon zu sich genommen hatte, zum Teil an 
Milzbrand erkrankt sei. Wie war das alles gekommen? Im Kirchorte 
waren große Gerbereien entstanden; diese ließen ihre Abwässer in die 
Quellen der Aue fließen. — Aus der Tiefe der Gottheit quillt das Wasser, 
welches Christus uns beut; irdische Verunreinigung hält er fern. Rein 
und klar ist sein Wort; wen da dürstet, kann zu ihm kommen und mit 
Freuden trinken. 

Wer Gelage liebt, protzen oder prassen will, begehrt kein Wasser, 
sondern läßt sich Wein oder andere Spirituosen reichen. Aber wer recht 
ermattet und wirklich durstig ist, der wird für schlichtes Wasser dankbar 
sein. Rauschtrank und sonstiges künstliches Getränke ist von der fort¬ 
schreitenden Wissenschaft als bedenklich und insonderheit für die Jugend 
gefährlich gekennzeichnet; frisches Wasser jedoch paßt in gleicher Weise 
für die Jugend wie für das Alter, und noch heute gilt das Wort Pindars: 
„Das Wasser ist das beste“. Um Rauschgetränke den Menschen zu bieten, 
vereinen sich Architektur und Kunstgewerbe; Quellen und Bäche in freier 
Natur bedürfen künstlerischer Hilfe nicht; wo aber an Stätten der Kultur 
Wasser geboten wird, da entspricht es der Bedeutung dieses Lebens¬ 
elementes, die Kunst als Mittlerin heranzuziehen. Köstliche, künstlerisch 
wertvolle Brunnen nennen die alten deutschen Städte ihr eigen. „Schafft 
praktische, nette Trinkbrunnen!“, so ruft jetzt ein „Deutscher Brunnenrat“ 
von der Reichshauptstadt hinaus ins weite Vaterland. „Laßt würdige Trink¬ 
brunnen erstehen als Denkmäler des Weltkrieges, Quellen der Erquickung 
zur Erinnerung an die große Zeit, in welcher ein neuer Abschnitt deutschen 
Lebens unter schweren Mühen erkämpft ward!“ Hinter alle diese Wohl¬ 
fahrtsbestrebungen tritt segnend der Heiland: „Wer dieser Geringsten einen 
nur mit einem Becher kalten Wassers tränkt in eines Jüngers Namen; wahr¬ 
lich ich sage euch, es wird ihm nicht unbelohnet bleiben“; ja, er selber 
will ein Lebensborn sein. 

Noch einmal schaue ich zurück auf den Sonntag Rogate. Exaudi und 
Rogate gehören zusammen. „Selig sind, die da hungert und dürstet nach 
der Gerechtigkeit, denn sie sollen satt werden.“ Jesus aber spricht: „Mein 
Fleisch ist die rechte Speise, und mein Blut ist der rechte Trank.“ Mit 
anderm Wort: bei ihm sollen wir alles finden, was unserer Seele not tut 
für Zeit und Ewigkeit. Wen da hungert und dürstet, der komme zu ihm! 

Der Quell, der im Leben Jesu sich erschließt, ist zu einem mächtigen 
Geistesstrom geworden, der durch die Jahrhunderte fließt, befruchtend, 
belebend, erquickend; wir aber — im 20. Jahrhundert — können noch 
immer zur reinen Himmelsquelle selber gehen und dort trinken. Dabei 
ist so köstlich, daß, wer rechte Erquickung gefunden hat, nun auch andere 
zu erquicken vermag; — wer mit Jesu innerlich eins geworden ist, wird 
selber wieder zu einem Lebensquell, seinen Mitmenschen zur Erquickung, 
zur Heilung, zum Segen. Der Meister verkündet: „Wer an mich glaubet, 
wie die Schrift sagt, von des Leibe werden Ströme lebendigen Wassers 
fließen“. 


Anmerkung der Schriftleitung: Ein kurzer Bericht über Absichten und 
Ziele des Deutschen Brunnen rat es folgt unter „Mitteilungen“ auf 
Seite 166. 
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Die hemmenden Wirkungen mäßiger Mengen 

Alkohol. 


(Auszug aus dem maßgebenden Bericht des Nahrungsmittel-Laboratoriums des 
Carnegie-Instituts in Washington über Versuche betr. Wirkung mäßiger 
Mengen Alkohol au! Nerven-Muskel-Vorgänge. November 1915.) 


Das Nahnmgsmittel-Laboratorium des Carnegie-Instituts in Washington 
hat soeben einen Bericht veröffentlicht über unlängst gemachte wissenschaft¬ 
liche Untersuchungen betr. die Wirkung mäßiger Mengen Alkohol auf eine 
große Anzahl Nerven- und Muskelarbeiten. 

Für die Auswahl der Verrichtungen oder Vorgänge, die untersucht 
werden sollten, war maßgebend, ob sie folgenden Forderungen entsprachen: 

1. Einschließung der gleichzeitigen Arbeit von möglichst vielen der 
wichtigsten Vorgänge, wo Nerven und Muskeln Zusammenwirken. 

2. Möglichste Ausschaltung solcher Faktoren, welche nicht vollständig 
erkannt oder nachgeprüft werden können, und welche die Schwierig¬ 
keit richtiger Auslegung erhöhen. 

3. Betätigungen, die ohne besondere Übung für zahlreiche Personen ver¬ 
gleichbar wären, und die durch Verbesserung in Folge reichlicher 
Übung nicht sehr beeinflußt würden. 

4. Anwendbarkeit verläßlicher Methoden des Reizes und der Auf¬ 
zeichnung. 

Die einfachen Vorgänge, die diesen Forderungen entsprachen und die 
daher gewählt wurden, waren folgende: 

Das „Kniezucken* 1 , d. h. die unwillkürliche Reflexbewegung des unteren 
Beines auf einen mäßigen Schlag auf die Sehnen über dem Knie, und die 
unwillkürliche Schutzbewegung des Augenlides auf einen unerwarteten 
Reiz, z. B. ein plötzliches Licht oder einen plötzlichen Schall. v 

Die Messungen erstreckten sich auf die Zeit zwischen dem Reiz und der 
Antwort, das Zusammenziehungsvermögen der Muskeln, das bei diesem 
Reflex aufgewendet wurde, und die verhältnismäßige Dauer des Wider¬ 
standsstadiums. 

Von verwickelteren Vorgängen, die in gewissem Maße höhere Nerven- 
zentren in Anspruch nahmen, wählte man folgende aus: 

1. Bewegung des Auges auf plötzlich auftauchende Reize, 

2. Sprachliche Reaktion auf vorgezeigte Worte und 

3. Freie Verbindungen. 

Von weiteren Untersuchungen kamen noch hinzu: Die Neigung von 
Eindrücken zum Verharren, gemessen durch teihveises Auswendiglernen 
von Wortreihen, — Empfindlichkeit gegen elektrische und magnetische Ströme, 
— Beiordnung der Bewegungsnerven, wie sie in der Geschwindigkeit und 
Genauigkeit der Augenbewegungen und in den willkürlichen Vor- und 
Rückw r ärtsbewegungen der Finger zum Ausdruck kommen. 

Die Versuchspersonen bestanden aus zwei Gruppen: einer Haupt¬ 
gruppe von akademisch Gebildeten, welche nur sehr mäßig Alkohol genossen. 
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und einer kleineren Gruppe zu Hause behandelter Patienten ‘ der psychia¬ 
trischen Klinik, die schon wegen Delirium tremens in Behandlung gewesen 
waren. 

Zwei feststehende Dosen wurden angewandt: 30 ccm (1 Unze), genannt 
„Dose A“, .und 45 ccm, genannt „Dose B“. Eine dritte Menge: 12 ccm, 
genannt „Dose C“, von Zeit zu Zeit wiederholt, wurde für eine besondere 
Spezialuntersuchung angewandt. Gewöhnlich zeigte die größere Do9e 
stärkere Wirkung. 

Die Grundlage für die Vergleiche wurde aus der Arbeit normaler Tage 
und aus einem Zeitabschnitt an den Alkoholtagen erlangt, der dem Genuß 
von Alkohol vorausging, und der die Tagesnorm gönannt wurde. 

Die Wirkungen des Alkohols auf die verschiedenen genannten Vorgänge 
werden von den Verfassern in Prozenten angegeben. 

Die Ergebnisse waren: Das „Kniezucken“ trat um 10°/o später ein, 
während die Verdickung des dabei beteiligten Muskels um 46°Io sich ver¬ 
ringerte. (Dies bedeutet einen Verlust an Zusammenziehungsvermögen des 
Muskels und bestätigt Prof. Kraepelins Befund, daß nach Alkohol bei Hebe¬ 
versuchen das Gewicht nicht so hoch gehoben werden konnte.) 

Die unwillkürliche Schutzbewegung des Augenlides nach einem plötz¬ 
lichen Schall verzögerte sich um 7 ü /o (aus wohlerwogenen Gründen wurde 
ein Schall gewählt statt eines plötzlichen Lichtstrahls). 

Die Ausdehnung oder die Schwingung der Augenlidbewegung ver¬ 
minderte sich um 19°/o. (Dies würde dem verminderten Zusammenziehungs¬ 
vermögen der Beinmuskeln oder der verringerten Kraft zum Heben eines 
Gewichtes entsprechen.) 

Die Reflexe des Auges auf Reize wurden um 5°/o, sprachliche Reflexe 
um 3 °/o verlangsamt. 

Gedächtnis und freie Gedankenverbindung wurden nur wenig beein¬ 
flußt. (Bei den Gedächtnisübungen handelte es sich nicht um vollständiges 
Auswendiglernen, wie bei den Versuchen von Prof. Kraepelin und Prof. 
Vogt. Die Versuche mit geistigen Fähigkeiten im Carnegie-Institut waren 
vereinfacht und erleichtert, um gewisse Verwicklungen und Schwierigkeiten, 
die in den Versuchen der früheren Arbeiten enthalten sind, zu vermeiden.) 

Empfindlichkeit für elektrische imd magnetische Ströme nahm nach 
Alkohol um 14°/o ab, die Zahl der Fingerbewegungen in einer bestimmten 
Zeit um 9%, die Geschwindigkeit der Augenbewegung um 11 °/o. 

Die Wirkung, die der Alkohol auf den Pulsschlag ausübte, schien mit 
der herabsetzenden Wirkung auf die einfachen und zusammengesetzten 
Nerven- und Muskel Vorgänge im Widerspruch zu stehen. 

An normalen Tagen wurde der Puls während fortschreitender Kopfarbeit 
nach und nach langsamer. An den Alkoholtagen verlangsamte er sich 
nicht in demselben Maße, d. h. die Herztätigkeit wurde durch den Alkohol 
verhältnismäßig erhöht. 

Die Erklärung dieser Wirkung liegt in der doppelten Kontrollvorrich- 
tung, die das Nervensystem gegenüber dem Herzen besitzt. Es hat Be¬ 
schleunigungsnerven, deren Haupttätigkeit auffälligerweise darin besteht, 
den Herzschlag zu beschleunigen, und Hemmungsnerven, deren Tätigkeit 
darin besteht, daß sie den Herzschlag verlangsamen, und deren schwächere 
Tätigkeit darin besteht, daß sie den Herzschlag beschleunigen. 

Vor 28 Jahren veröffentlichte Dr. George Harley, London, seine Ansicht, 
daß Alkohol die Hemmungsnerven schwäche und darum einen rascheren 
Herzschlag zur Folge habe, wie bei einer Uhr die Entfernung des Steig¬ 
rades eine raschere Bewegung derselben zur Folge hat. Es wurde aber der 
Einwand erhoben, daß der Alkohol vielleicht die Beschleunigungsnerven 
reize und dies ihre gewöhnliche Tätigkeit verstärke. 

Dr. Dodge und Dr. Benedict machten besondere Versuche, um fest¬ 
zustellen, welcher Nerv beeinflußt wird, und glauben, durch ihre Experimente 
bewiesen zu haben, daß die allgemeine herabmindemde Wirkung des 
Alkohols mehr den Hemmungsnerv als den Beschleunigungsnerv betreffe. 
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wodurch die Verschnellerung herbeigeführt wird. Sie halten es jedoch für 
wohl möglich, daß unter anderen Lebens- oder Arbeitsverhältnissen der 
Beschleunigungsnerv entsprechend in seiner Tätigkeit herabgesetzt oder 
sogar noch stärker beeinflußt werden könnte. So könnte man die Unter¬ 
schiede in den Ergebnissen erklären, die von anderen Forschern erzielt 
wurden, von denen die einen eine Zunahme, die anderen eine Abnahme 
der Herztätigkeit, andere überhaupt keine Wirkung feststellen. 

Bei der Herztätigkeit scheint es daher, wie bei anderen Vorgängen, 
zuzutreffen, daß, was Steigerung zu sein scheint, die Wirkung einer Herab¬ 
setzung ist 

„Kein einziges unserer Ergebnisse“, sagen die Verfasser, „weist auf 
eine rein erleichternde Wirkung des Alkohols hin.“ 

Ihre Erklärung der Wirkung auf das Herz ist, daß seine Fähigkeit, 
gestellten Anforderungen zu entsprechen, durch Alkohol herabgemindert 
wird. Die Wirkung auf das Herz, in Verbindung mit der Wirkung auf die 
Nerven- und Muskelvorgänge betrachtet, setzt die Verfasser instand, eine 
Frage zu beantworten, die erhoben werden könnte, wenn das nicht erwogen 
würde, nämlich: Ist nicht vielleicht die herabsetzende Wirkung auf die 
Nerven- und Muskelvorgänge eine Art Erhaltung? 

Darauf ist zu antworten: „Die Tatsache der beschleunigten Herztätig¬ 
keit bei einer gegebenen Art und einer bestimmten Menge geistiger Arbeit 
verbietet uns durchaus, die durch den Alkohol hervorgebrachte Nerven- und 
Muskeldepression als einen erhaltenden Vorgang, wie der Schlaf es ist, zu 
betrachten.“ 

Eine andere wichtige Frage für die Erklärung aller Alkoholwirkungen 
ist der Ort, wo er seine Hauptwirkungen ausübt. Die Antwort, welche die 
Versuche von Benedict und l)odge geben, besagt, daß die Hauptwirkungen 
auf die Zentren des Zusammenwirkens ausgeübt werden — eine weit¬ 
greifende Schädigung des Zusammenwirkens der Bewegungsnerven. 

In ihrem ganzen Bericht zeigen die Verfasser die übliche Vorsicht 
des geschulten Forschers in bezug auf Verallgemeinerung; aber auf Seite 24 
erlauben sie sich die Bemerkung: „Herabgesetzte Reizbarkeit einer be¬ 
trächtlichen Zahl von zusammenhängenden Nervenmuskelvorgängen und 
verhältnismäßige Beschleunigung des Pulses sind klare Beweise von ver¬ 
hinderter organischer Leistungsfähigkeit, hervorgerufen durch mäßige 
Dosen Alkohol.“ 


Man beruft sich oft und leichtfertig auf die wenigen, 
welche bei Alkohol oder Opium steinalt geworden sind, und 
denkt nicht an die ungeheure Zahl der Verwundeten und Toten, 
der Wassersüchtigen, Schwindsüchtigen und Irrsinnigen, der 
verarmten und Kriminalisierten, welche die Walstatt der Ge- 
nußmittel bedecken. 

Dr. med. L. Sonderegger, St. Gallen. 
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Schweizerische Trinkerversorgungsgesetze. 

Von Dr. J. F1 a i g, Berlin. 

Inmitten des tobenden Weltkriegs ist im schweizerischen Kanton 
A a r g a u ein „Gesetz über die Trinkerfürsorge“ unter Dach und Fach ge¬ 
bracht worden. Auf Anregungen der reformierten Synode zurückgehend, 
welche ein solches Gesetz bereits seit 1906 gefordert hatte, ist es, mit rund 
25 000 gegen rund 16000 Stimmen angenommen, im Sommer v. J. ins 
Leben getreten. Das mag Veranlassung sein, einmal einen kurzen Überblick 
zu werfen auf den Stand der diesbezüglichen Gesetzgebung in unserem süd¬ 
lichen Nachbarstaat. Das aargauische Gesetz ist nämlich nicht das erste dort, 
vielmehr sind es jetzt bereits 5 Kantone in der Eidgenossenschaft, die sich 
in der neueren Zeit solche Trinkerversorgungsgesetze geschaffen haben. 
Den Reigen eröffnete St. Gallen, bereits 1891. Ihm folgte in einem Ab¬ 
stand von zehn Jahren Basel-Stadt, 1901, etwas abgeändert und ergänzt 1911; 
darauf in kürzeren Zwischenräumen: Waadt, November 1906, in Kraft ge¬ 
treten Januar 1907, Luzern, 1910, und nun neuestens also Aargau. 

Diese Gesetze haben naturgemäß viele gemeinsame Züge, während sie 
in anderen Punkten voneinander abweichen und andererseits im ganzen 
nach ihrer zeitlichen Reihenfolge einen gewissen Fortschritt darstellen. Ge¬ 
meinsam ist zunächst ihnen allen, daß die Versorgung keine verbindliche 
(obligatorische), sondern eine freie (fakultative) ist: der Betreffende kann 
zwangsweise in Fürsorge genommen werden. Aargau betont jedoch aus¬ 
drücklich die Verpflichtung der Vormundsdudtsbehörde zur Stellung des 
Antrags auf Versorgung nach vorausgegangener fruchtloser Verwarnung, 
„wenn der Betreffende selbst oder seine Angehörigen sie verlangen, oder 
wenn die Vormundschaftsbehörde durch eigene Wahrnehmung oder durch 
glaubhafte Anzeige vom Vorhandensein der Trunksucht Kenntnis erhält“; 
ebenso die Verpflichtung der Verwaltungs- und Gerichtsbehörden, „der zu¬ 
ständigen Vormundschaftsbehörde Anzeige zu machen, wenn sie Fälle der 
Trunksucht im Sinne von § 1 wahrnehmen“. 

Welches sind die persönlich-juristischen Voraussetzun¬ 
gen dieser Fürsorge? Bei SL Gallen und Luzern noch einfach: Trunksucht 
Bei den drei anderen sind nähere Bestimmungen und Bedingungen hinzu¬ 
gefügt: bei Basel, daß der Betreffende infolge von Trunksucht seine Ange¬ 
legenheiten nicht zu besorgen vermag, oder — und nun gehen Basel und 
Aargau Hand in Hand —, daß er „sich oder seine Familie der Gefahr des 
Notstandes aussetzt“ bzw. „vernachlässigt“, „die Sicherheit anderer gefähr¬ 
det“, „Ausschreitungen begeht“, öffentliches Ärgernis erregt Bei Waadt 
wird zunächst vom fertigen Tatbestand strafbarer Handlungen ausgegangen: 
der Gegenstand der Fürsorge sind Abgestrafte bzw. Verurteilte eines be¬ 
stimmten Grades; sodann, wer innerhalb von zwölf Monaten trotz Warnung 
das Wirtshaus- usw. Verbot zweimal übertreten hat. Dann folgen die Merk¬ 
male der sträflichen Vernachlässigung der eigenen oder der Familienange¬ 
legenheiten und: auch ohne strafbare Übertretung durch Handlungen oder 
Drohungen für sich oder für andere eine Gefahr bilden. Aargau setzt, wie 
wir vorhin in anderem Zusammenhang schon sahen, den bei ihm genannten 
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Voraussetzungen die Bedingung hinzu, daß eine Warnung durch die Vor¬ 
mundschaftsbehörde erfolglos geblieben ist 

Welcher Art ist die „Versorgung“? Es handelt sich durch¬ 
weg um Unterbringung in einer Trinkerheilanstalt, im Kanton 
Waadt auch — bei Trinkern, die für sich oder für andere eine Gefahr bilden 
— zunächst in Irrenanstalten, oder auch — bis zu der beschlossenen Grün¬ 
dung von einer oder mehreren staatlichen Trinkerheilanstalten mit landwirt¬ 
schaftlichem und gewerblichem Charakter — neben den bestehenden Privatan¬ 
stalten für Trinker in den „landwirtschaftlichen oder gewerblichen Kolo¬ 
nien“. In Luzern und Aargau sind staatliche Verträge mit Trinkerheilstätten 
vorgesehen. 

Von wem geht die Veranlassung zur Versorgung aus? Der Antrag 
oder die erste Veranlassung kann privaten oder behördlichen Ursprungs 
sein. Fast durchweg ist beides nebeneinander vorgesehen: in St. Gallen: 
freiwillige Anmeldung oder Erkenntnis des Gemeinderats, sei es aus dessen 
eigener Entschließung oder auf Antrag einer anderen Behörde. In Luzern: 
der Trinker selbst, seine Verwandten, sein Vormund, der Gemeinderat 
Waadt und Aargau stellen die Behörden voran: Waadt: jede Behörde und 
jede Person (kann den zuständigen Behörden die Fälle anzeigen, in denen 
ihr deren Eingreifen notwendig erscheint); Aargau: die Vormundschaftsbe¬ 
hörde oder das Bezirksamt, der Betreffende selbst oder die Angehörigen. 
In Basel, dessen Gesetz der Versorgung mündiger, nicht entmündigter Per¬ 
sonen und derjenigen unmündiger oder entmündigter Personen je besondere 
Bestimmungen widmet, ist bei ersteren Antrag der Polizeibehörde ins Auge 
gefaßt, bei welch letzterer ihrerseits wieder (außer von den Angehörigen) 
von den Vormundschaftsbehörden, den Gerichten, den Bürger- und den Ein¬ 
wohnergemeinderäten der Antrag angebracht werden kann; bei den Un¬ 
mündigen oder Entmündigten ist bezüglich einer Antragstellung nichts ge¬ 
sagt (nur: sie können durch Beschluß des Vormundschaftsrats versorgt wer¬ 
den, die erforderlichen Erhebungen usf. nimmt die Vormundschaftsbehörde 
vor). 

Die Entscheidung hat in Luzern und St. Gallen der Gemeinderat, 
wobei allerdings die letzte entscheidende Stelle der Regierungsrat ist; in 
Basel bei Unmündigen oder Entmündigten der Vormundschaftsrat, bei mün¬ 
digen Nichtentmündigten dagegen die höhere Stelle, der Regierungsrat (Aus¬ 
führung in beiden Fällen durch die Polizeibehörde). Aargau und Waadt 
legen die Entscheidung ohne weiteres an die oberste Stelle, bei ersteren 
der Regierungsrat, bei letzteren der „Staatsrat“. 

Verwaltungsmäßige Voraussetzung für die Verfügung der 
Unterbringung ist allgemein ein amtsärztliches Gutachten. Außer¬ 
dem in Aargau und Basel vorherige Einholung einer Erklärung bzw. vor¬ 
heriges „Einvernehmen“ (bei Basel, soweit es sich um mündige Nichtent- 
mündigte handelt) des Betroffenen und seiner Angehörigen, in Luzern des 
zu Versorgenden selbst und eines etwaigen Antragstellers, in St. Gallen des 
Betroffenen allein zu dem Antrag. In Waadt ist (abgesehen von den ge¬ 
meingefährlichen Fällen) ebenfalls der Betreffende selbst vorher zu hören, 
und zwar kann er eine „kontradiktorische ärztliche Untersuchung“ (mit 
Recht und Möglichkeit der Gegenäußerung) und Zeugenverhör verlangen. 

Die Dauer der Unterbringung ist festgesetzt: in Aargau und Waadt 
auf mindestens i h Jahr, in Luzern für das erste Mal auf mindestens 1 /s Jahr, 
längstens 1 Jahr, für Rückfällige auf 1—2 Jahre; in Basel „in der Regel auf 
Uahr“, nicht länger als 2 Jahre, bei Rückfälligen ausdehnbar bis zu 3 Jahren; 
in St Gallen „in der Regel 9—18 Monate“, gleichfalls mit zweckentsprechen¬ 
der Verlängerung bei Rückfällen. 

Macht der zu Versorgende Schwierigkeiten — Widerstand gegen die 
Unterbringung, vorzeitiges Verlassen der Anstalt, Widersetzlichkeit gegen 
die Hausordnung usw. —, so kann er in Basel-Stadt, Luzern und Aargau in 
eine Zwangsarbeitsanstalt versetzt werden. St. Gallen sieht für die Dauer 
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der Unterbringung und je nach Lage des Falles schon vor derselben die Mög¬ 
lichkeit der Bestellung eines Vormundes vor, ähnlich Waadt 

Das jüngste dieser Gesetze, das aargauische, kann in verschiede¬ 
ner Hinsicht wohl auch als das fortgeschrittenste gelten, namentlich in zwei¬ 
facher Beziehung: Erstens nimmt es darauf Bedacht, den nachhaltigen Er¬ 
folg der Fürsorge möglichst zu sichern: „Der Regierungsrat kann Maßnahmen 
treffen, um zu verhindern, daß die aus der Anstalt Entlassenen rückfällig 
werden“; „er kann Enthaltsamkeitsvereine bezeichnen, denen entlassene 
Personen zugewiesen werden können, und mit ihnen die erforderlichen Ver¬ 
einbarungen treffen“. Besonders zweckmäßig erscheint dabei auf Grund der 
Erfahrung auch die Bestimmung, daß, wer mit Wissen eine in einer Trinker¬ 
heilanstalt versorgte oder aus ihr entlassene, aber noch unter Aufsicht 
stehende Person zum Trinken geistiger Getränke verleitet oder ihr solche 
verabfolgt, zuchtpolizeilich zu bestrafen ist. Zum andern läßt es sich prak¬ 
tische Vorbeugung angelegen sein: „In allen Wirtschaften, mit Ausnahme 
der Eigengewächswirtschaften, sowie bei öffentlichen Festen und Veranstal¬ 
tungen, bei denen Getränke verabfolgt werden, muß den Gästen alkoholfreies 
Getränk zu angemessenen Preisen zur Verfügung stehen“. Zuwiderhand¬ 
lungen werden mit den einschlägigen Strafbestimmungen des Wirtschafts¬ 
gesetzes bedroht. 

Ein Hindernis der Einleitung der Heilbehandlung bildet erfahrungsge¬ 
mäß vielfach der Kostenpunkt. Wie ist dieser hier geregelt? Über¬ 
wiegend sind naturgemäß in erster Linie der Trinker und seine Familie 
dafür ins Auge gefaßt, daneben dann die in Frage kommenden Körper¬ 
schaften und Stellen. In Aargau, St. Gallen und Luzern: der zu Versor¬ 
gende, in zweiter Linie seine Angehörigen, Verwandten. Nötigenfalls 
in ersteren beiden Kantonen das Armenwesen, schließlich der Staat (wobei 
in Aargau gemäß einer Bestimmung des Gesetzes vom Großen Rat ein „Re¬ 
glement“ über Beiträge des Staats zu den Unterhaltungskosten aufgestellt 
ist, in dem dieselben — auf bedürftige Fälle beschränkt — an die Bedingung 
der Beteiligung der Heimatgemeinde oder Dritter geknüpft werden); bei 
Luzern: die Wolmgemeinde, besondere Bestimmungen bezüglich der gemeind¬ 
lichen Beteiligung bei Nichtkantonsbürgera, im Fall des Eintretens der Ge¬ 
meinde anteilweises Mitanstehen des Kantons (aus dem Alkoholzehntel). 
In Basel-Stadt: der Versorgte, notfalls Beitrag des Regierungsrats, in erster 
Linie aus dem Alkoholzehntel, im übrigen die Bürgergemeinde (unter Mög¬ 
lichkeit des Rückgriffs auf den Versorgten und seine Familie) bzw. die Vor- 
muiulschaftsbehörde — bzw., bei Niedergelassenen, die Heimatbehörde — und 
der Staat. In Waadt: der Staat kann vom Untergebrachten einen ange¬ 
messenen Beitrag verlangen. 

Über die tatsächliche Anwendung und Wirkung dieser Gesetze 
ist lins zunächst nur andeutungsweise etwas bekannt. Dr. de Benoit sagt in 
seinem Buche „Alkoholiker-Fürsorge“ (1914): „Nach einzelnen Berichten, 
namentlich aus dem Kanton Waadt, scheinen die Erfolge der Zwangsein¬ 
weisung in Trinkerheilanstalten recht ermutigend zu sein. Die Prognose 
ist immerhin etwas ungünstiger als bei völlig freiwilligem Eintritt“. Und 
aus Basel wird uns mitgeteilt, der Staat sei mit den Versorgungen in Trin¬ 
kerheilstätten auf Grund des Gesetzes ziemlich zurückhaltend. Im Jahre 1914 
seien vom Polizeidepartement 3, 1915 und 1916 je 6 Personen untergebracht 
worden, während in diesen beiden letzten Jahren 2084 (!) bzw. (19l(>, zwar 
ganz bedeutend viel weniger, aber immer noch:) 572 Personen wegen Be¬ 
trunkenheit, Nachtlärm usw. polizeilich angezeigt worden seien. 

Was die Gesetze selbst betrifft, so ist es noch von einem gewissen Liter¬ 
esse, sie mit den Vorschlägen zu vergleichen, die der Verein 
schweizerischer Irrenärzte im Jahre 1900 für eine Trinker- 
geseizgebung angenommen hat (de Benoit, S. 175 f.). Ein solcher Ver¬ 
gleich ergibt in verschiedenen wichtigen Punkten eine bemerkenswerte 
Übereinstimmung zwischen jenen Gedanken und Bestimmungen dieser Ge¬ 
setze bzw. einzelner unter ihnen. So im wesentlichen betreffs des Antrags- 
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rechtes (Vorschlag 8: „Das Antragsrecht zur Versorgung stehe den Ver¬ 
wandten, dem Vormund, den Gemeinde-, Armen-, Bezirks-, Gerichts- und 
Regierungsbehörden zu!**). Sodann in der Forderung eines ärztlichen Zeug¬ 
nisses als Voraussetzung, von dem allerdings jene Vorschläge sagen, es 
brauche kein amtsärztliches zu sein. Des weiteren bezüglich der Beliand- 
lungsdauer, die die Vorschläge auf 6—18 Monate beantragen. Der Vor¬ 
schlag 6: „Der Zwangsversorgung soll eine Verwarnung vorausgehen, 
weil oft Heilung durch einen daraufhin erfolgenden Anschluß an einen Ab¬ 
stinenzverein erfolgen kann“, ist, wie wir sahen, im neuesten dieser Gesetze, 
im aargauischen, verwirklicht. Ebenso ein anderer wichtiger Punkt: Jene 
ärztlichen Forderungen betonen sowohl hier, wie noch an anderer Stelle —- 
beim Punkt Heilanstalten heißt es, es müsse „der unbedingt nötige Kontakt 
mit den Abstinenzvereinen erreicht und erhalten werden . . . .; die Grün¬ 
dung einer Trinkerheilanstalt ohne Verbindung mit gut geleiteten Absti¬ 
nenzvereinen ist eine nutzlose Geldausgabe“ — mit Recht die besondere 
Wichtigkeit der Fühlungnahme mit den Enthaltsamkeits¬ 
organisationen. Wie wir gesehen haben, stellt das aargauische Ge¬ 
setz diese in seine Rechnung mit ein. Weiter weisen jene Vorschläge, gleich¬ 
falls mit Recht, auf das wirtschaftliche Hindernis hin, das häufig der Unter¬ 
bringung bzw. genügend langen Unterbringung von Trinkern im Wege steht, 
daß nämlich der Unterhalt der Familie olt mehr oder weniger auf diesen 
beruht, und verlangen desiiaib, die Familie solle gegebenenfalls aus 
ööentlichen Mitteln (dem Alkoholzehntel) so unterstützt werden, naß 
die Behandlungsdauer nicht von der Notlage der Familie abhängig ist. Dem 
ist in gewissem Grade in St. Gallen Rechnung getragen. Hier ist bestimmt, 
daß der Staat, wo es nötig erscheint, während der Unterbringung ausnahms¬ 
weise auch an den Unterhält der Familie angemessene Beiträge leistet 

Dagegen zeigen sich für einen anderen wertvollen Vorschlag der ge¬ 
nannten Ärztevereinigung in den fünf Gesetzen keine Ansätze zur Ver¬ 
wirklichung: e9 ist der gerade auch in Deutschland in den Fachkreisen 
im Laufe der Jahre mannigfach erörterte und kräftig befürwortete Gedanke 
von dauernden Unterbringung»- und Zufluchtsstätten 
für die — nicht wenigen — unheilbaren Trinker. Sie sollten 
nach jenen Vorschlägen, während die heilbaren Trinker in gemeinnützigen, 
vom Staate nur beaufsichtigten imd unterstützten privaten Trinkerheil¬ 
anstalten behandelt werden sollten, in staatlich zu schaffenden Asylen — 
ähnlich den kantonalen Irrenanstalten — untergebracht werden, die aller¬ 
dings nach dem Vorschlägen selbst auf dem Wege interkantonaler Verein¬ 
barungen anzustreben wären. Solche Anstalten würden in der Tat, darin 
wird man jenen Richtlinien wiederum recht geben müssen, „eine Wohltat 
für die menschliche Gesellschaft“ und, fügen wir hinzu, nicht minder für 
jene unglücklichen Menschen selber sein. — 

Anhangsweise fügen sich hier sachgemäß noch die im Kanton 
Bern bestellenden gesetzlichen Handhaben für die Trinkerfürsorge an. 
Hier war vor etwa fünfzehn Jahren „durch eine imposante Petitions¬ 
bewegung“ eine Trinker-Gesetzgebung nach den vorhandenen Vorbildern 
anderer Kantone gefordert worden. Die gesetzgebenden Körperschaften 
erachteten die Forderung als im wesentlichen durch das neue Armen- 
P o 1 i z e i g e s e t z , das sie einführten — angenommen 1. Dezember 191:2, 
erfüllt, ein eigenes Gesetz über Trinkerversorgung demgemäß für ent¬ 
behrlich. Der Große Rat urteilt selbst über das genannte Gesetz in den 
Erläuterungen zu dessen Entwurf: „Ein Polizeigesetz der äußeren Er¬ 
scheinung nach, ist es seinem Geist und Wesen nach ein Wohlfahrts-, ein 
eigentliches Fürsorgegesetz“, imd erklärt, daß er gerade die Bestimmungen 
gegen den Trunk — bei deren Aufnahme ihn die Erfahrungstatsache leitete, 
„daß die Trunksucht eine Hauptquelle der Verarnumg sei“ — als „die 
Perle des neuen Gesetzes“ betrachte. 

Das Gesetz verleiht zunächst den Armenbehörden das Recht der Ver¬ 
warnung und des Verweises. „Wenn Trunksüchtige auf Vor- 

Die Alkoholfrage. 1917. () 
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Stellungen und Ermahnungen hin sich zu einer Kur in einer 
Trinkerheilanstalt entschließen, so hat für die Kosten dieser Kur 
nötigenfalls die unterstützungspflichtige Armenbehörde aufzukommen.“ Wo 
dagegen Vorstellungen und Ermahnungen nichts fruchten, kann mit dis¬ 
ziplinarischen Maßnahmen (Gemeindearrest) eingeschritten 
werden, und zwar auch gegen solche Trunksüchtige, die noch keine Armen¬ 
unterstützung genossen haben. Andauernder Alkoholismus bildet einen 
Grund zur Versetzung in die Arbeitsanstalt. Mit ihr kann ver¬ 
bunden werden: Wirtshaus verbot bis zu zwei Jahren für 
die Zeit nach dem Austritt. Die Übertretung des Wirtshaus Verbots 
wird nach einem einschlägigen Artikel des Strafgesetzbuchs bestraft. 
Die ausgesprochene Versetzung kann unter der Bedingung des Wohl¬ 
verhaltens während einer Probezeit aufgeschoben, und es 
können dabei bestimmte Bedingungen gestellt werden, z. B. Enthaltsamkeit 
hinsichtlich geistiger Getränke. Wo der Fall sich dazu eignet, kann die 
Versetzung Trunksüchtiger in eine Arbeitsanstalt umgewandelt werden in 
verwaltungsmäßige Versetzung in eine Trinkerheilstätte auf gleiche 
Zeitdauer. Kann in diesem Falle das Kostgeld nicht von dem zu Ver¬ 
sorgenden oder seinen Angehörigen aufgebracht werden, und fällt es auch 
nicht zu Lasten eines antragstellenden Vereins, so hat für dasselbe die 
Spendkasse der unterstützungspflichtigen Gemeinde aufzukommen. Erweist 
sich die Gründung von Trinkerheil- oder Tr ink er Versor¬ 
gung s a n s t a 11 e n , zur Unterbringung von Trinkern auf freiwilligem 
oder Zwangswege, als erforderlich, so kann der Große Rat auf dem Dekrets¬ 
wege alle einschlägigen Verhältnisse regeln und die geldliche Beteiligung 
des Staates feststellen. — 

Für andere Länder, auch für Deutschland, dürften aus diesen schweize¬ 
rischen Vorgängen jedenfalls wertvolle Winke und Anregungen zu ent¬ 
nehmen sein. # 


Ergänzung zu dem Aufsatz „Eine neuere umfassende Erhebung usf.“ im 

letzten Heft S. 63—65. 

Im Abschnitt 2, „Die Wirkungen“, auf S. 64 ist der Tabelle noch die 
Bemerkung vorauszuschicken: „Von den Schülern wurden nur 14 263 durch 
die Lehrer auf den Fragebogen nach ihren geistigen Fähigkeiten begut¬ 
achtet“. ( Dadurch behebt sich der anscheinende Widerspruch zwischen den 
Zahlen der Enthaltsamen, gelegentlich Trinkenden und täglich Trinkenden in 
Abschnitt 1 und 2.) 

Im übrigen ist in Zeile 1 S. 64 noch eine kleine (für das Ganze belang¬ 
lose) Ungenauigkeit der Zahl, die aus der Quelle selbst mitherübergeflossen 
ist, zu berichtigen: statt 17 637 muß es offenbar (vgl. eine Zusammen¬ 
zählung der vorderen Zahlenspalte unter 1) 17 638 heißen. (Die Entstehung 
dieses kleinen Versehens war in der Quelle selbst nicht aufzuklären.) 

Dr. Fl. 
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Herstellung von Traubenhonig, Fruchtmark, Mus, 
Marmelade und Paste aus geringwertigen Weintrauben 

ohne Zuckerzusatz. 

Von Nahrungsmittel-Chemiker Dr. E. Luhmann, Halle a. S.*) 

Die für den Geschmack der Weintrauben wesentlichsten Bestandteile 
sind Invertzucker und Fruchtsäuren. Je nach der Witterung, der Lage des 
Weinberges und der Traubensorte sind die Mengen von Zucker und Säuren 
sehr verschieden. So schwankt der Zuckergehalt zwischen 10 und 26,6 v. H. 
(50—130° Öchsle), und der Säuregehalt bewegt sich zwischen den Grenzen 
und 17,5 Gramm im Liter Saft. Ein rheinischer Weinmost von mittlerer 
Güte (85° Öchsle) mit hohem Säuregehalt hatte folgende Zusammensetzung: 

Extrakt.22,13 v. H. 

Zucker.18,12 „ „ 

„Nichtzucker“.4,01 „ „ 

Gesamtsäure ..1,26 „ „ 

(Weinsäure. 0,246 „ „ ) 

Mineralsäure. 0,479 „ „ 

Der Menge nach treten die Zuckerarten: Dextrose (Traubenzucker) und 
Lävulose (Fruchtzucker), welche zu gleichen Teilen gemischt den Invert¬ 
zucker ausmächen, nebst etwas Inosit, hervor. Im Verein mit den organischen 
Säuren: Weinsäure, Apfelsäure und Gerbsäure, verursachen sie den süß- 
säuerlichen Geschmack, der so lange angenehm ist, als das Verhältnis von 
Säure und Zucker sich zwischen den Grenzen 1 :20 und 1 :30 bewegt. Im 
Mittel beträgt der Zuckergehalt gut gereifter Trauben 17—21 v. H. und der 
Säuregehalt etwa 0,8 v. H. Die Zahlen schwanken aber, je nachdem die 
Entwicklung durch Witterung und Lage beeinflußt wird, außerordentlich, 
und zwar ist mit vermindertem Zuckergehalt meist erhöhter Säuregehalt 
verbunden. 

Wenn die Zuckermenge geringer ist als im Verhältnis 1 :20, so ist der 
Geschmack der Trauben zu sauer. Das Weingesetz gestattet nun eine teil¬ 
weise Entsäuerung durch gefällten kohlensauren Kalk, von dem 66,7 g 
die Säure einschl. Most um 1 °/oo vermindern. Auch darf in schlechten 
Jahrgängen der Most mit geringem Zuckergehalt bei hohem Säuregehalt 
durch Zusetzen einer Zuckerlösung, welche 1 kg Rohrzucker in 0,6 Liter 
enthält, bis zu einem Fünftel des gesamten Flüssigkeitsvolumens verbessert 
werden. Der gezuckerte Most darf dem Naturerzeugnis von Trauben 
gleicher Art und Herkunft in guten Jahrgängen entsprechen. Durch diese 
Bestimmung ist vielfache Gelegenheit geboten, auch solche Moste, welche 
wehr als 85° Öchsle haben, in vorteilhafter Weise durch Zuckerung zu 
vermehren. In der Kriegszeit ist bisher dieser Wein¬ 
verbesserung der Zucker nicht vorenthalten worden, 
trotzdem dieser Nährstoff durch die Gärung vollständig zerstört wird, und 
diese Bevorzugung der Weinproduzenten ist vielfach gerügt worden. Ver¬ 
schiedene Vorschläge sind gemacht worden, Weinberge zur Erzeugung 

*) Verfasser der Fachhandbücher: „Die Fabrikation alkoholfreier 
Getränke“ (1913), „Die Industrie der alkoholfreien Getränke“ (1915) u. a. 
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anderer landwirtschaftlicher Erzeugnisse, oder auch die geernteten Trauben 
anderweitig zu verwerten. Seitens des Gemeinnützigen Vereins für gärungs¬ 
lose Früciueverwertung, Freiburg i. Br., sind Versuche angestellt worden, 
aus Trauben. Pasten herzustellen, welche recht wohlschmeckend waren 
und sich über ein Jahr hielten. Der technische Leiter desselben weist darauf 
hin, daß das Eindicken des Traubensaftes zu Traubenhonig, das im Morgen¬ 
land über offenem Feuer geschieht, in Lyon jetzt mittels Vakuumapparates 
ausgeführt werde. Die Verarbeitung der Trauben zu Pasten erscheint ihm 
aber wichtiger als jene Art der Verwertung. Zur Pastenbereitung sind die 
Trauben zweiter Giiie, die große Masse, gut zu verwenden, während zur 
Herstellung von Marmeladen sowie zur Frischhaltung und Kaltlagerung 
Trauben bester Beschaffenheit besser verwertbar sind. Leider verhinderten 
die Zeilumslände (militärische Einberufung des technischen Leiters des 
Vereins) die weitere Förderung und Ausprobung in größerem Maßstabe 
der genannten, mischeinend vielversprechenden Versuche. 

Aus den Kreisen der neueren schweizerischen Unternehmungen für 
alkoholfreie Obst- usw. -Verwertung äußert Baumschulenbesitzer P. Däpp 
(bis vor kurzem Leiter der Genossenschaft für alkoholfreie Obst- 
vu wertung j n Oppligen, Kt. Bern, jetzt persönlicher Fortsetzer dieses 
Unternehmens) seine Meinung über Tresterverwertung. Da man den 
Saft zumeist scharf auspreßt und die Maische sehr oft vor dem Auspressen 
vergären läßt, seien die Preßrückstände nach Trocknung im allgemeinen 
nur als Viehfutter zu verwerten (hierbei ist die Gewinnung von öl aus den 
Kernen — s. Schliißabselmitt dieser Ausführungen — nicht in Betracht 
gezogen). Dagegen seien Trauben selbst in weniger reifem Zustande und 
saure Früchte zu Gelee und Marmelade gut zu verwenden. Wo die Trauben 
abgebeert, die Kämme also beseitigt werden, könnten auch die Preßrück¬ 
stände eher noch in dieser Richtung mit herangezogen werden. Gegen 
den verschiedentlich aufgetauchten Vorschlag, im Anschluß an außerdeutsche 
(Tiroler usf.) Versuche und Vorgänge, die deutschen Traubenmoste der 
nächsten Ernte durch Ausfrieren lassen eines großen Teils des 
Wassergehalts und Eindicken des vorn Eis abgesonderten, gehaltreicheren 
Salles zu Traube n h o n i g für Brotaufstrich zu verarbeiten, erheben 
Kriegsernährungsamt und Kaiserliches Gesundheitsamt wohl mit Recht 
mancherlei Einwendungen. Auch ich bin der Meinung, daß das Gefrier¬ 
verfahren weniger geeignet und teurer ist, als das unmittelbare Eindicken 
des Traubensaftes im Vakuumapparat, das später beschrieben wird. 

Im übrigen habe ich mir die positive Aufgabe gestellt, ohne Zucker- 
zusalz die zuckerarmen und säurereichen Trauben zur Herstellung von nahr¬ 
haften und wohlschmeckenden Nährstoffen, wie Traubenhonig, Fruchtmark, 
Mus, Marmelade und Paste verwendbar zu machen, bzw. aufzuzeigen, wie 
dies geschehen kann. 

Traubenhonig. Die Herstellung von Traubenhonig ist schon seit 
alten Zeiten in Weinbauländeni ausgeübt. Man verdampfte den Traubensaft 
in offenen Kesseln über freiem Feuer bis zur Sirupdichtigkeit, d. h. auf 
etwa ein Drittel des ursprünglichen Raummaßes. Der so gewonnene Dick¬ 
saft oder Traubenhonig ist haltbar. Man bewahrt ihn in Glasgefäßen oder 
Holzfässern auf. 

Wohlschmeckend ist mir das aus dem Safte süßer Früchte gewonnene 
Erzeugnis. Der zuckerarme und säurereiche Saft erfordert einen Zusatz von 
Zucker in angemessener Menge. Da in der Kriegszeit Zucker für diesen 
Zweck nicht — oder doch nur in geringem Maße — verfügbar ist» so kann 
durch t e i 1 w e i s e s Entsäuer n das Verhältnis zwischen Säure und 
Zucker so gestaltet werden, daß ein wohlschmeckender Traubenhonig ge¬ 
wonnen wird. Wenn beispielsweise ein Saft mit 15 v. H. Zucker und 
L2 v. H. Säure verarbeitet werden soll, so ist, uni ein Verhältnis von 1 :20 
herzustellen, der Säuregehalt von 1.2 auf 0.75 v. II., also um 4.5 Promille, 
zu vermindern. Dies wird dadurch erreicht, daß vor der Eindampfung zu 
100 Liter Saft 4.5X60,7 — 300 g kohlensaurer Kalk gegeben werden. Es 
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bildet sich in entsprechender Menge weinsaurer Kalk, der infolge seiner 
geringen Löslichkeit größtenteils ausgeschieden wird. 

Las Eindicken des geklärten Saftes geschieht am besten im Vakuum¬ 
apparat oder im Wasserbad, um Kochgeschmack zu vermeiden. An Heiz- 
Stoff sind für 100 Liter Saft, oder für 33*/3 kg Traubenhonig etwa 6 kg 
Steinkohlen erforderlich, welche höchstens 10 Pfg. Kosten verursachen. Das 
von anderer Seite in Vorschlag gebrachte Verfahren, durch Ausfrierenlassen 
das Wasser aus dem Safte zu entfernen, ist teurer und umständlicher und 
auch insofern nicht vorteilhaft, als das Schmelzwasser des Eises aus ver¬ 
dünntem Traubensaft besteht, der schwer zu verwerten ist. Einfacher und 
erheblich billiger ist das Eindicken des Saftes im Vakuum oder im Wasser¬ 
bade. 

Fruchtmark. Um Traubenmark herzustellen, werden die von den 
Kämmen abgelösten Beeren mittels Traubenmühlen zerdrückt und mit 
möglichst wenig Wasser aufgekocht. Um die Kerne auszuscheiden, wird die 
Masse durch ein Sieb oder eine Passiermaschine getrieben. Das breiig¬ 
flüssige Fruchtmark wird in Flaschen gefüllt und bei 80° C. eine halbe 
Stunde lang sterilisiert. 

Wenn die verarbeiteten Trauben zu sauer sind, muß, wenn man keinen 
Zucker zusetzen kann, mit kohlensaurem Kalk, wie beim Traubenhonig 
beschrieben wurde, teilweise entsäuert werden. Die geringe Menge 
von weinsaurem Kalk, welcher sich dabei bildet, ist ziemlich geschmacklos 
und kann in dem Fruchtmark verbleiben. In diätetischer Beziehung ist der 
weinsaure Kalk recht wertvoll, da das Gemisch der menschlichen Speisen 
fast immer an Kalkmangel leidet. 

Das Fruchtmark ist eine Dauerform des Gemisches der wohlschmeckenden 
und nahrhaften Traubenbestandteile, wie Invertzucker, Fruchtsäuren, Eiweiß. 
Pektin, Zellstoff, Mineralstoffe, ätherische Öle usw., größtenteils im Safte 
gelöst und teilweise in mechanischer Mischung. Es ist das Material, aus 
welchem Traubenmus, Marmelade und Paste hergestellt werden: 

Traubenmus. Zur Verwandlung in Mus wird das Fruchtmark im 
Wasserböd oder besser im Vakuumapparat bei 50° C. bis zur streichbaren 
Dichtigkeit eingedampft. Aus ICO kg Fruchtmark sind 50—60 kg Wasser 
auszutreiben, so daß im Mus, neben 22—30 Teilen fester Bestandteile, 
15—20 Teile Wasser verbleiben. An Brennstoff erfordern 100 kg Mus für 
12—15 Pfg. Steinkohlen. 

Trauben m armelade. Wenn Fruchtmark nach Zusatz von 
wenigstens 50 v. H. Zucker — wofern und soweit solcher verfügbar gemacht 
werden kann — durch Abdampfen eingedickt wird, erhält man Marmelade. 
Das Verhältnis von Säure zum Zucker schwankt in den Marmeladen 
zwischen 1 :50 und 1 :170. Wenn wir das erste Verhältnis bei der Trauben¬ 
marmelade annehmen, so müßten bei einem Zuckergehalt von 15 v. H. und 
Säuregehalt von 1,2 v. H. im Traubenmark 45 v. H. Zucker zugesetzt 
werden. Zur Herstellung ungezuckerter Marmelade muß der Säure¬ 
gehalt des Fruchtmarks von 1,2 v. H. auf 0,36 v. H. vermindert werden. 
Hierzu sind aufs Hektoliter Mark 8,4 X 66,7 = 560 g kohlensaurer Kalk 
erforderlich. Wenn nun das in dieser Weise entsäuerte Traubenmark bis 
zur Marmeladendichtigkeit eingedickt ist, hat man ein Erzeugnis erhalten, 
in dem das Verhältnis der freien Säure zum Zucker normal ist, und das 
daher auch den angenehmen süß-säuerlichen Geschmack hat. Über den 
beigemischten weinsauren Kalk gilt auch hier das oben Gesagte. Der 
Zuckergehalt des Marks ist aus den Öchsle-Graden einer Probe abfiltrierten 
Saftes zu ermessen; der Säuregehalt ist leicht inaßanalytisch zu bestimmen. 

Traubenpaste wird durch Eintrocknen des Muses und der Mar¬ 
melade hergestellt, die zu dem Zweck möglichst dick eingekocht werden. 
Das Material wird auf Pergamentpapier mit aufgebogenen Rändern in 
Kuchendicke aufgestrichen und bei 35—50 0 C. im Dörrapparat getrocknet. 
Die trockene Masse wird nach Abtrennung vom Papier in Stücke geschnitten 
und in anderes Papier eingewickelt. Selbstverständlich sind zu Pasten auch 
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solche Muse und Marmeladen zu verwenden, welche nach Säureverminderimg 
ohne Zuckerzusatz hergestellt worden sind. 

Verwertung der Rückstände. Die Rückstände, welche bei 
den vorstehend beschriebenen Verfahren als Nebenerzeugnisse abfallen, 
sind von zweierlei Art. Die Traubenhonigbereitung liefert Preßkuchen; bei 
der Herstellung des Traubenmarks für Mus, Marmelade und Paste dagegen 
bestehen die Rückstände im wesentlichen aus Traubenkernen. Von der 
Verwendung der Preßrückstände zur Herstellung von Haustrunk oder auch 
von Tresterbranntwein soll hier abgesehen werden, schon weil viel Zucker 
dazu erforderlich wäre, ganz abgesehen von andern, naheliegenden Gründen. 
Die Gewinnung von weinsaurem Kalk aus den Rückständen und ihre Ver¬ 
wendung als Viehfutter soll hier nur kurz erwähnt werden. 

Die Traubenkerne enthalten 12—18 v. H. fettes Öl. Um dieses zu ge¬ 
winnen, müssen die Rückstände im Dörrapparat getrocknet, zu feinem 
Pulver zermahlen und mit einem flüchtigen Lösungsmittel, wie Petroleum¬ 
benzin, Schwefelkohlenstoff o. a. ausgezogen werden. Von dem gelösten 
Fett wird das Lösungsmittel abdestilliert und wiedergewonnen. Da in dem 
Destillationsnickstande die nahrhaften Proteinstoffe der Kerne, sowie auch 
die Trockensubstanz des Saftrestes enthalten sind, so ist er als Viehfutter 
gut zu verwenden. Diese Verwertung ist der Verkohlung zur Gewinnung 
von Rebenschwarz vorzuziehen, da es wünschenswert ist, das Eiweiß und 
andere Nährstoffe zu erhalten und wirtschaftlich nutzbar zu machen. 

Die praktische Ausführung durch die einzelnen Weinerzeuger im kleinen 
Maßstabe würde auf große Schwierigkeiten stoßen. Es fehlt an den erforder¬ 
lichen Einrichtungen und an Sachverständnis. Nur größere Körperschaften 
wie Genossenschaften in den einzelnen Bezirken, namentlich wenn ihnen 
staatliche Unterstützung anregend und fördernd zu Hilfe käme, oder staat¬ 
lich eingerichtete Gesellschaften können unter sachverständiger Leitung die 
Aufgabe lösen. Eine Verwertung der Traubenrückstände im obigen Sinne 
(zu öl und Viehfutter) erfolgt anläßlich der Kriegsverhältnisse bereits auf 
staatliche Anordnung vom Sommer v. J. zum großen Teile (durch den Kriegs¬ 
ausschuß für Ersatzfutter G. m. b. H.). 

7 * 


_Ich freue mich, in diesem Zusammenhänge darauf hin- 

weisen zu können, daß die Sorgen um die Volksgesund- 
heit, die infolge der beschränkten Ernährung und der stärke¬ 
ren Arbeitsbelastung unserer Bevölkerung so häufig geäußert 
werden, sich, soweit es sich aus dem vorhandenen Material 
beurteilen läßt, nicht in vollem Umfang erfüllen. Die dem 
Reichsgesundheitsamt zugehenden Berichte, die sich auf eine 
Reihe von Einzelbeobachtern stützen, .... drücken vorwiegend 
aus, daß der Gesundheitszustand ein unter den gegebenen Ver¬ 
hältnissen unerwartet günstiger ist. Ich führe das mit 
darauf zurück, daß namentlich der Genuß von 
AlkoholdurchdenZwangderVerhältnisseeine 
sehr heilsame Beschränkung erfahren hat_ 

Dr. Helfferich, 

Staatssekretär des Innern 

in der 88. Sitzung des Reichstags am 21. März 1917. 
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Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und 
Militärbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (XI.)*) 

1. Betr. Brennerei, 

Verbot der Verarbeitung ton Topinamburs auf Branntwein bis auf weiteres: 

Bundesratsverordnung vom 12. Mai d. J., in Kraft ab 18. Mai. 

„Die Landeszentralbehörden können Ausnahmen von diesem Verbote 
zulassen.“ 

Beschlagnahme usw. von Destillationseinrichtungen aus Kupfer und Kupfer¬ 
mischungen durch Verordnung der Militärbehörden vom 15. Mai d. J. 

Diese Bekanntmachung über „Beschlagnahme, wiederholte Bestands¬ 
erhebung und Enteignung von Destillationsapparaten aus Kupfer und 
Kupferlegierungen (Messing, Rotguß und Bronze) und freiwillige Abliefe¬ 
rung von anderen Brennereigeräten aus Kupfer und Kupferlegierungen 
(Messing, Rotguß und Bronze)** — erlassen auf Grimd der Bestimmungen 
über die Sicherstellung von Kriegsbedarf —, in Kraft getreten mit dem 
genannten Tage, betrifft im wesentlichen alle „ganz oder teilweise aus 
Kupfer oder Kupferlegierungen bestehenden Destillations-, Rektifizier- und 
Extraktionsapparate“ in Brennereien, Likör- und Hefefabriken, Betrieben 
der Spirituosenindustrie und Fruchtsaft- und Limonadenfabriken. An den 
auf diese Weise beschlagnahmten Gegenständen dürfen im allgemeinen 
keine Veränderungen vorgenommen, dagegen dürfen sie bis zu dem bei 
der Enteignung festzusetzenden Ablieferungszeitpunkt einstweilen ordnungs¬ 
mäßig weiterbenützt werden. Die weiterarbeitenden Betriebe „haben sich 
sogleich um die Ersatzbeschaffung zu bemühen und alsbald nach Sicher¬ 
stellung derselben die Apparate zu einem Zeitpunkt abzuliefern, welcher von 
Fall zu Fall von der Metall-Mobilmachungsstelle angegeben werden wird“. 
Mit der Durchführung sind die Kommunalverbände beauftragt. Von der 
Ablieferung, für die Ubemahmepreise festgesetzt werden, können nichtstill¬ 
gelegte Betriebe in dringenden Fällen (insbesondere Frist zur Beschaffung 
eines eisernen Ersatzes) auf Antrag vorläufig zurückgestellt werden. 

Auch von der Bekanntmachung nicht betroffene Brennereigeräte und 
Einrichtungsgegenstände aus Kupfer und Kupferverbindungen (aber nicht 
Altmaterial) können freiwillig (gegen entsprechende Vergütung) abgeliefert 
werden. (Norddeutsche Allgemeine Zeitung, Nr. 183, 15. Mai K)17.) 

2. Betr, Biererzeugung und -verbrauch.**) 

Verordnung über „Einfachbier“, ..Dünnbier“ für Preußen. 

Zu der Verordnung des Reichskanzlers vom 20. Februar (vgl. H. 1, 
S. 48 u.) wurden gegen Ende März d. J. durch die zuständigen Ministerien 
Ausführungsbestimmungen erlassen. 


*) Sperrungen im Text meist von uns. — Weiteres zu diesem Gegen¬ 
staad s. auch „Chronik“. — **) S. auch Nachtrag. Der Ber. 
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Die Landeszentralbehörden können auf Grund jener Verordnung die 
Herstellung von untergärigem Einfachbier mit einem 
Stammwürzegehalt von 5. v. H. oder weniger Extrakt- 
stoffen zulassen, das aber nur unter der Bezeichnung „Einfachbier“ in 
den Verkehr gebracht werden darf. 


Umfassende Regelung der Biererzeugung und des Bierverkehrs und -Ver¬ 
brauchs in B a y e r n , durch Verordnung der drei bayerischen Stellv. General¬ 
kommandos vom 14. April d. J. 

„Zum Zweck der Versorgung der Bevölkerung mit Bier“ trifft diese 
Verfügung Anordnungen, durch welche die vorausgegangenen Bestimmungen 
zum Teil zusammengefaßt, zum Teil abgeändert und erweitert werden. 

„I. Verteilungsstelle. 

§ 1. Die beim stellv. Generalkommando I. Bayer. Armeekorps unter 
der Bezeichnung „Bayerische Bierverteilungsstelle in 
München“ eingerichtete Zentralstelle hat die Aufgabe, den Verkehr mit 
Bier in Bayern nach Maßgabe der nachfolgenden Bestimmungen und der für 
die Versorgung des Heeres, der Schwerst-. Schwer- und Erntearbeiter er¬ 
lassenen besonderen Anordnungen zu regeln und zu überwachen. . . 


II. Stammwürze. 

§ 4. Bier darf nur mit einem Stammwürzegehalt von 6 vom Hun¬ 
dert odev mit einem Stammwürzegehalt von 3,5 bis 4 vom Hundert 
hergestellt werden*). 

Bier mit einem Stammwüi'zegehalt von 3,5 bis 4 vom Hundert darf nur 
unter der ausdrücklichen Bezeichnung „Dünnbier“ abgegeben 
werden. Auch die Gebinde sind entsprechend zu kennzeichnen. 

Die Brauereien haben mindestens die Hälfte ihres beschlag¬ 
nahmefreien Malzkontingents zur Herstellung von Dünnbier zu ver¬ 
wenden. 

III. Ausfuhr. 

§ 5. Die Ausfuhr von Bier aus Bayern ohne die Genehmigung 
der Bier verteilungsstelle ist verboten. Die Genehmigung 
wird nur erteilt, wenn der Bedarf der Heeresverwaltung und der ein¬ 
heimischen Bevölkerung sichergestellt ist und mit den ausw r ärtigen Kunden 
bereits vor dem 1. August 1914 regelmäßige Geschäftsverbindungen be¬ 
standen haben. 

Die Ausfuhr menge darf 20 vom Hundert des Durch¬ 
schnitts der Jahre 1912 13 nicht ii b e r s t e i g e n **). Für Grenz¬ 
brauereien kann die Verteilungsstelle von Fall zu Fall diesen Satz mäßig 
erhöhen. 

IV. Bierlieferung. 

§ 6. Die verantwortlichen Leiter der Brauereien sind verpflichtet, die 
Abgabe von Bier an ihre Kunden so einzuteilen, daß sie mit ihrem 
Erzeugnis bis 31. Oktober 1917 reichen. 

§ 7. Auf keinen Fall dürfen die verantwortlichen Leiter der 
Brauereien in der Zeit bis zum 31. Oktober 1917 an ihre Kunden 
m e h r a 1 s 1 U der Biermenge liefern, die diesen in den entsprechenden 
Monaten der Jahre 1912/13 durchschnittlich geliefert worden ist. An Stelle 
von 100 Liter gewöhnlichem Bier dürfen hierbei 180 Liter Dünnbier ge¬ 
liefert werden. 


*) So schon seit Mitte März, s. „Bedeutsame Maßnahmen“ X, S. 49, 
Abs. 4. 

**) So schon seit einiger Zeit (vgl. ebd.). 
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Die gleiche Einschränkung gilt auch für die eigenen Aus¬ 
schank Stätten der Brauereien. 


§ 12. Die den Brauereien nach Belieferung ihrer Kunden und ihrer 
eigenen Ausschankstätten verbleibenden Biermengen sind der Bayer. Bier¬ 
verteilungsstelle anzuzeigen und zu ihrer Verfügung zu halten.“ 

V. betrifft Festsetzung des Ausschankpreises. 

VI. betrifft die Ausschankzeiten: 

Erneuerung der einschränkenden Bestimmungen vom Frühjahr 1916, 
s. „Bedeutsame Maßnahmen“ VII, S. 151 o., unter Belassung von Spiel¬ 
raum für die Distriktsbehörden wie in der Verordnung vom 28. Juni v. J. 
(s. „Bedeutsame Maßnahmen“ VIII, S. 250, letzter Abs.). 

VII. betrifft Ausschank und Verbrauch. 

Hieraus 

aus § 19: „In den Ausschankstätten dürfen an einen Gast 

a) während der Mittagsausschankzeit höchstens ein halber Liter, 

b) während der abendlichen Ausschankzeit höchstens zwei halbe Liter 
verabfolgt werden*). 

An Dünnbier darf nicht mehr als die doppelte Menge verabreicht 
werden.“ 

Aus § 22: „Den Gemeinden bleibt Vorbehalten, . . . hin¬ 
sichtlich des Ausschanks und Verbrauchs weitereinschränkende 
Anordnungen zu treffen.“ 

VIII. betrifft Schluß- und Strafbestimmungen. 

Hierin § 26: „Auf obergäriges Bier findet diese Bekanntmachung 
keine Anwendung.“ 

Für München 

hat im zeitlichen Anschluß hieran auf Grund des unter VI den Distrikts¬ 
behörden eingeräumten Spielraums der Magistrat die Ausschank Zeiten 
wie im Vorjahr (s. „Bedeuts. Maßn.“ VIII, S. 251, Abs. 2) festgesetzt. 

Aufrechterhaltung der Weißbierbrauerei in Bayern. 

Betr. obergäriges Bier, für das (siehe vorhin) obige Regelung seitens 
der stellv. Generalkommandos nicht gilt, ist (nach den Münchener Neuesten 
Nachrichten Nr. 264 vom 26. Mai d. J.) für Bayern, „wenigstens für dieses 
Sudjahr“, die Herstellung von Weißbier in dem bisherigen beschränkten 
Umfang (das allgemeine 30°/oige bayerische Braukontingent, das jedoch 
tatsächlich „bei weitem nicht geliefert werden konnte“) gesichert, nachdem 
seit 1. Februar d. J. die Weizenlieferung an die Brauereien gesperrt war. 

„Die Brauereiweizen-Verteilungsstelle für Bayern r. u. lks. d. Rh., die 
mit Ministerialentschließung im Oktober des Vorjahres geschaffen wurde, 
und die die Aufgabe hat, die von der Landesvermittlungsstelle zur Ver- 
fügung gestellten Weizenmengen nach dem Maßstabe der Kontingentshöhe 
den einzelnen Brauereien zuzuweisen, richtete wiederholt Eingaben an die 
maßgebenden Stellen. . . . Nunmehr wurde eine Abhilfe dadurch geschaffen, 
daß den Weißbierbrauereien**) die noch fehlenden 40 Prozent zu ihrem Kon¬ 
tingent in Gerstenmalz zugewiesen werden. . . . Die Brauereien, 
die noch einen geringen Vorrat an Weizenmalz haben, werden zur Mischung 
übergehen müssen, und die übrigen werden nur das Gerstenmalz zur Ver¬ 
fügung haben.“ 

*) Vom stv. G.-K. 1. bay. A.-K. so (in „einstweiliger Regelung“) bereits 
seit 13. Jan. angeordnet, nur unter b) mit „nicht mehr als drei halbe“, vgl. 
„Bedeutsame Maßnahmen“ X, S. 49, Abs. 3. 

**) Bayern zählt deren nach Angabe der Münchener Neuesten Nachrichten 
schätzungsweise 300, wovon 4 in München. 
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F5r Württemberg 

ist die Festsetzung des Stammwürzegehalts für untergäriges Bier vom 1. März 
auf nicht unter 5 v. H. (vgl. „Bedeutsame Maßnahmen“ X, S. 49 u.) durch 
Verfügung des Ministeriums des Innern vom 24. April erweitert worden: 
wenigstens 5 v. H. oder wenigstens 3—3,5 v. H. Zu Bier von letzterem 
Stamimvürzegehalt dürfen die Brauereien bis zu l U ihres Malzvorrats ver¬ 
wenden; solches darf jedoch nur unter der ausdrücklichen Bezeichnung 
„Dünnbier“ abgegeben werden. Der Preis ist entsprechend geregelt. 

Das bayerische Ministerium des Innern für Einschränkung des Hopfenbaus. 

Das Ministerium hat (veranlaßt durch die schwierige Lage des Hopfen¬ 
baus) unterm 13. März d. J. an die Regierungen von Oberbayern, Nieder¬ 
bayern und Mittelfranken eine Entschließung folgenden Sinnes gerichtet: 
derzeitige Notwendigkeit möglichster Einschränkung des Hopfenbaus und 
unbedingte Verwendung jedes zu anderer Bepflanzung geeigneten Bodens 
zum Kartoffel-, Frühgemüse-, vielleicht auch Getreidebau; in Gegenden mit 
bisher einseitigem Hopfenbau tunlichster Übergang zu gemischtwirtschaft¬ 
lichem Betrieb; dies ohne zu weitgehende Verminderung der Hopfenanbau¬ 
fläche; bei guten, ertragreichen Hopfenanlagen möglichst ausgedehnte Ein¬ 
führung angemessener Zwischenpflanzungen (Kartoffeln, Rüben, Gemüse 
usw.) in diesem Jahre. Im Bedarfsfall Gewährung von Zuschüssen zu 
diesen Maßnahmen. (Bayerische Staatszeitung, Nr. 68 vom 22. März 1917.) 


3. Sonstiges. 

Wiederfreigabe des Handels mit Apfel- und Birnenwein ab Anfang April <L J. 

Durch Bekanntmachung der Kriegsgesellschaft für Weinobst-Einkauf und 
-Verteilung G. m. b. H. vom 3. April wurde mit Genehmigung des Bevoll¬ 
mächtigten des Reichskanzlers der Handel mit Apfel- und Bimenwein der 
Ernte 1916, der durch Anordnung der genannten Gesellschaft (vgl. auch „Be¬ 
deutsame Maßnahmen“ IX, S. 329, Abs. 3) vom 3. November 1916 verboten 
war, unter Festsetzung von Höchstpreisen wieder freigelassen, abgesehen 
von stark alkoholhaltigen (9 Volumprozent oder mehr) süß vergorenen 
Apfel- und Birnenweinen aller Jahrgänge. Letztere sind anzumelden und 
dürfen nur mit Genehmigung der Gesellschaft abgesetzt werden. 

Keine allgemeine Polizeistundenverlängerung während der „Sommerzeit". 

Auf die Eingabe des Reichsverbandes deutscher Gast¬ 
wirtsverbände um Verlängerung der Polizeistunde während der 
„Sommerzeit“ ist unter dem 18. April d. J. folgender ablehnender Bescheid 
seitens des Reichsamts des Innern ergangen: 

„Auf Grund der Verhandlungen, welche aus Anlaß der dortigen Ein¬ 
gabe vom 20. Februar 1917 zwischen den beteiligten Behörden gepflogen 
sind, erwidere ich ergebenst, daß es sich zu meinem Bedauern nicht hat er¬ 
möglichen lassen, den Wünschen des Verbandes auf eine allgemeine Ver¬ 
längerung der Polizeistunde Rechnung zu tragen, da auf eine möglichst um¬ 
fangreiche Kohlenersparnis nach wie vor Bedacht genommen werden muß. 
Eine allgemeine Hinausschiebung der Schließung der Gast- und Schankwirt¬ 
schaften würde aber, abgesehen von dem dadurch bedingten größeren 
Kohlenverbrauch, insbesondere auch einen längeren Betrieb der öffentlichen 
Verkehrsanstalten nach sich ziehen, was im Interesse der Kohlenerspamis 
nicht angängig ist. Die Wünsche der einzelnen Berufsstände müssen in der 
jetzigen Zeit hinter den Interessen der Allgemeinheit zurückstehen, so be¬ 
dauerlich dies auch für die davon Betroffenen sein mag.“ 

(Laut Mitteilung in der Tagespresse auf Grund von „Das Gasthaus“, 
Amtsblatt des „Deutschen Gastwirtsverbandes“, Nr. 33 vom 25. April d. J.) 
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Dagegen ist in Württemberg (ob ähnlich auch in andern Reichs¬ 
gebieten?) durch Verfügung des stellv. Generalkommandos des 13. A.-K. v. 
25. 5. die „Betriebsschlußstunde“, somit auch „Polizeistunde“ für die 
„Sommerzeit“ hinausgeschoben worden, und zwar für die Landes¬ 
hauptstadt auf llVa, für das übrige Land auf 11 Uhr, wobei jedoch auch 
für dieses die Oberämter ermächtigt sind, in besonders dringenden Einzel¬ 
fällen Ausnahmen bis ll 1 /? Uhr zu gestatten. 


Verordnungen von preußischen Regierungspräsidenten zur Einschränkung 

des Alkoholausschanks, 

ähnlich den in den früheren Zusammenstellungen „Bedeutsamer Maß¬ 
nahmen“ aufgeführten, sind auch weiterhin zum Teil erlassen worden. So 
vom Regierungspräsidenten von Marienwerder unter dem 6. März d. J., mit 
Wirkung vom 15. März. Auf Grund der früher hier abgedruckten reichs- 
und landesgültigen Verordnungen betr. den Ausschank und Verkauf von 
Branntwein oder Spiritus ist hier, nachdem die bis dahin gültigen ein¬ 
schlägigen Verordnungen des stellvertretenden Generalkommandos des 
20. Armeekorps außer Kraft gesetzt w r orden waren, für die Kreise Stuhm, 
Rosenberg und Löbau folgendes bestimmt worden: 

*§ 1 . 

Jeder entgeltliche oder unentgeltliche Ausschank von Schnaps, 
Branntwein, Likören, Rum und Arak, sowie jedes Verkaufen oder 
Verschenken solcher Getränke in Flaschen oder anderen, offenen 
oder geschlossenen Gefäßen zum sofortigen Gebrauch oder zum Mit¬ 
nehmen ist: 

a) an den Markttagen für den ganzen Tag, 

b) an den übrigen Tagen von 5 Uhr abends bis 8 Uhr 
morgens untersagt. 

Grog und Punsch jeder Art werden von der vorstehenden An¬ 
ordnung nicht getroffen; sie dürfen aber nur in einer Mischung, die auf 
zwei Teile alkoholfreie Stoffe (heißes Wasser, Tee u. dgl.) höchstens einen 
Teil Alkohol enthält, verabfolgt werden. Sie müssen bereits gemischt aus 
dem Zubereitungsraum in den Schankraum gelangen. 

§ 2. 

Ausschank- und Verkaufsräumlichkeiten, die aus¬ 
schließlich dem Ausschank oder Verkauf von Branntwein oder Spiritus 
dienen, müssen in Zeiten, in denen der Ausschank oder der Verkauf auf 
Grund des § 1 verboten ist, geschlossen gehalten werden. Räumlich¬ 
keiten, die vorzugsweise diesem Ausschank oder Verkauf dienen, können 
durch Anordnung der Ortspolizeibehörde für die Zeiten des Verbots des § 1 
geschlossen werden. 

§ 3. 

Zeigen sich Inhaber oder Betriebsleiter von Betriebs- oder Verkaufs¬ 
räumlichkeiten im Befolgen der Pflichten unzuverlässig, die ihnen durch 
diese Verordnung und die dazu erlassenen Bestimmungen (§ 2 Satz 2) auf¬ 
erlegt sind, so kann die Ortspolizeibehörde die Geschäfte schließen 
und die Vorräte einziehen. 


§ 5. 

Wer den Vorschriften dieser Bekanntmachung zuwiderhandelt, wird 
nach § 3 der Bundesratsverordnung vom 26. März 1915 mit Gefängnis 
bis zu einem Jahre oder Geldstrafe bis zu 10 000 J( bestraft. 
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Gegen den Trinkzwang in Speisewirtschaften. 

Dem Rundschreiben des Präsidenten des Kriegsernährungsamts vom 
Februar an die bundesstaatlichen Regierungen („Bedeutsame Maßnahmen“ 
X, S. 51 f.) ist von diesen verschiedentlich entsprechende Folge gegeben 
worden. So haben unter dem 7. Februar die preußischen Minister 
des Innern und für Handel und Gewerbe an die Ober¬ 
präsidenten und Regierungspräsidenten einen Erlaß gerichtet, dessen Inhalt 
sich im wesentlichen mit dem Wortlaut jenes Rundschreibens deckt Bez 
der gesetzlichen Handhaben — S. 52, Abs. 1 — ist darin noch weiter auf 
die Ergänzungsbekanntmachung vom 6. Juli 1916 (R.-G.-BJ. S. 673) und 
die zu dieser ergangene Ausführungsanw’eisung vom 19. dess. M. hingewiesen. 

Ebenso hat das bayerische Ministerium des Innern in 
einem Erlaß vom 9. Mai an sämtliche Kommunalverbände („betr. Speisen¬ 
abgabe in Gastwirtschaften“) diese im Anschluß an jenes Rundschreiben 
angewiesen, „wo sich Mißbräuche auf diesem Gebiet zeigen, dagegen ent¬ 
schieden einzuschreiten“. 


Betr. Festsetzung von Höchstpreisen für Gastwirtschaften durch die 

Gemeinden. 

Auf eine Anfrage, ob örtliche Preisprüfungsstellen Höchstpreise für 
Speisen und Getränke in Gastwirtschaften usw\ festsetzen können usf., 
hat die Volkswirtschaftliche Abteilung des Kriegsemährungsamts als Reichs¬ 
prüfungsstelle für Lebensmittelpreise einen Bescheid gegeben, in dem es 
heißt: „Den Preisprüfungsstellen ist . . . . lediglich die Aufgabe 
übertragen worden, die den örtlichen Verhältnissen angemessenen Preise zu 
ermitteln, während die Festsetzung der Preise im § 12 den Ge¬ 
meinden mit Zustimmung der Landeszentralbehörden oder der von 
diesen bestimmten Behörden überlassen ist. Die Festsetzung von 
Höchstpreisen .... kann . . . auch für die Abgabe von Speisen und 
Getränken in Gast w-irtsc haften erfolgen. Von dieser Befugnis 
haben bereits verschiedene Städte Gebrauch gemacht. . . . Bei all diesen 
Festsetzungen ist zu beachten, daß, entsprechend dem Reichsgerichtsurteil 
vom 21. März 1916 . . .. die Abgabe von Waren in Gastwirtschaften an sich 
nicht schon Kleinverkauf im. Sinne der Höchstpreisbestimmungen der 
Magistrate ist, da der Preis in Gastwirtschaften nicht lediglich die Ge¬ 
stehungskosten, sondern auch noch die Vergütung für die vom Gastwirt 
zu leistenden Mehraufwendungen bei der Abgabe der Ware, wie vor allem 
Bedienung, Gewährung von Aufenthalt in einem zum Genüsse der Speisen 
geeigneten Raum mit Heizung und Beleuchtung, die Benutzung von Tisch, 
Stühlen und Geschirr, die Bereitstellung gewisser Unterhaltungsmittel 
(Zeitungen usw\) und dergleichen mehr einschließen müsse. Andererseits 
ist aber nach diesem Urteil die rechtliche Befugnis der Magi¬ 
strate zur Festsetzung von Höchstpreisen auch für solche Verkäufe an 
und für sich gegeben. 

Die Vorschriften der Bekanntmachung gegen übermäßige 
Preissteigerung vom 23. Juli 1915 in der. Fassung vom 23. März 
1916 . . . gelten ohne jede Einschränkung für jeden, der für Gegenstände 

des täglichen Bedarfs usw\ Preise fordert.. also auch 

für Gastwirtschaften usw r .“ 

Es werden dann mehrere Beispiele von tatsächlicher Überwachung der 
Preisangemessenheit in Wirtschaften seitens der Preisprüfungsstellen in 
Großstädten angeführt und beigefügt: „Auch das Preußische Kriegswucher¬ 
amt hat sich mehrfach mit der Nachprüfung der Preise von Schankwirt¬ 
schaften beschäftigt.“ 

(Nach: „Mitteilungen für Preisprüfungsstellen“, herausgegeben von der 
genannten Abteilung, 1917, Nr. 6 (3U. März/.) 
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Aueh zur Bekämpfung des Aiumierkneipenwesens 

bieten — worauf ebendort hingewiesen ist — unter den Gesichtspunkten des 
Kriegswuchers „die Verordnung über den Handel mit Lebens- und 
Futtermitteln und zur Bekämpfung des Kettenhandels vom 24. Juni 1916 
(RGBl. S. 581) und die Bekanntmachung zur Fernhaltung unzuverlässiger Per¬ 
sonen vom Handel vom 23. September 1915 (RGBl. S. 6u3) eine ausreichende 
Handhabe, da bei den in diesen Kneipen verausgabten Speisen und Ge¬ 
tränken Preissteigerungen bis zu 300, 400 und 500 Prozent Vorkommen. 
Die „Zulassungsstelle des Kommunalverbandes München-Stadt für den 
Handel mit Lebens- und Futtermitteln“ hat von diesen Bestimmungen im 
Einvernehmen mit der Gewerbepolizei wiederholt Gebrauch gemacht, indem 
sie derartigen Kneipen die Abgabe von Speisen und Getränken an die 
Gäste, insbesondere den Groß- und Kleinhandel mit Weinen und Likören, 
verbot. Die Preisprüfungsstellen werden gebeten, die Preisgestaltung dieser 
Kneipen besonders zu kontrollieren.“ 

Neue Jugendschutzvcrordnung des stellv. Generalkommandos des 
13. (K. württ.) Armeekorps vom 3. Juni 1917. 

„Ich sehe mich veranlaßt, meine Verfügung zur Bekämpfung der Miß¬ 
stände unter der heranwachsenden Jugend vom 8. Februar 1916 . . . in 
mehreren Punkten zu erweitern ... 

II. Jugendlichen Personen unter 17 Jahren*) ist es ver¬ 
boten:“ 

1. (öffentliches Rauchen.) 

„2. ohne Begleitung der in Z. I genannten erwachsenen Personen**) 
Wirtschaften, Kaffeehäuser oder Konditoreien zu be¬ 
suchen, sofern der Besuch nicht auf Reisen oder Ausflügen zur Er¬ 
frischung oder in dem regelmäßigen Kosthaus der Jugendlichen statt¬ 
findet, 

3. ohne Erlaubnis der . . . genannten Erwachsenen und außerhalb der 
Wohnung ohne deren Beisein alkoholhaltige Getränke zu 
sich zu nehmen. 

III. Wirten und Inhabern von Konditoreien und Kaffeehäusern ist es 

verboten, jugendlichen Personen, von denen sie wissen oder den Umständen 
nach annehmen müssen, daß ihnen der Besuch ihrer Räume und der Genuß 
alkoholhaltiger Getränke untersagt ist, den Aufenthalt in diesen Räumen 
zu gestatten oder so Lehe Getränke zu verbotenem Genuß zu 
verabfolgen ...“ 

Nachtrag zu Zi. 2. 

Beschlagnahme der noch bei Brauereien, Mälzereien und Brennereien 

befindlichen Gerste 

seitens des Kriegsemährungsamts laut Erlaß vom 27. Mai d. J. 

Darnach ist (außer in Bayern) die bei der Bestandsaufnahme für Braue¬ 
reien, Mälzereien und Brennereien als rechtmäßig und unrechtmäßig vor¬ 
handen festgestellte Gerste für die Graupenmühlen in Anspruch 
zu nehmen und diesen alsbald durch die Reichs-Gerstengesellschaft zu¬ 
zuweisen. Den betroffenen Brauereien soll für rechtmäßig erworbene 
Gerste aus dem von Bayern überwiesenen Malz im Wege des Umtausches 
durch die Reichs-Gerstengesellschaft eine entsprechende Malzmenge zuge¬ 
teilt werden. Den Brennereien soll für die bei ihnen lagernde recht¬ 
mäßig erworbene Gerste, soweit sie sich aus eigener Ernte oder durch 
Selbstkauf beliefert haben, ein Preis von 3(XKÄ, soweit ihnen die Gerste 
seitens der Reichs-Gerstengesellschaft zugewiesen worden ist, der Erwerbs¬ 
preis nebst 5 v. H. Zinsen seit dem Tage seiner Zahlung seitens der Reichs- 
Gerstengesellschaft erstattet werden. Dr. Fl. 

*) Bisher 16. — **) „Eltern, Erzieher und deren Vertreter.“ D. Ber. 
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Chronik 

für die Zeit vom Februar bis Mai 1917. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Bei der Verhandlung über den Haushaltsplan im Reichstag er¬ 
klärte am 21. März Staatssekretär Dr. He llfer ich: Die Siedlungsfrage 
werde von der Regierung nach Kräften gefördert. — Der Zustand der Ge¬ 
sundheit unserer Bevölkerung sei unerwartet günstig; durch Abnahme des 
Alkoholgenusses seien viele Schädigungen vermieden; besonders die Kinder¬ 
sterblichkeit habe abgenommen. 

Aus vielen Gegenden wird berichtet, daß Landleute ihre Gersten¬ 
anbau f 1 ä c h e auf Kosten anderer Krüchte vergrößerten. Amtlich wird 
davor gewarnt: Die Gerste werde ihre bevorzugte Stellung vor dem Hafer 
hinsichtlich Ablieferungspflicht und Breis im neuen Wirtschaftsjahre nicht 
behalten. 

in Bayern sind, wie uns ein Mitarbeiter schreibt, während des Krieges 
mindestens f)0°/o des Hopfens herausgerissen, und das Land dem Kar¬ 
toffel-, Gemüse-, Getreide- oder Flachsbau nutzbar gemacht. 

Kine M a s s e n b i 11 s c h r i f t an den Reichstag ist vom „Allgemeinen 
Deutschen Zentral verband zur Bekämpfung des Alkoholismus, e. V.“ 
organisiert, um wichtige Nahrungsmittel zu schützen und zu erhalten. „Aus 
dem Gefühl tiefer Sorge um das Volksganze“ wird gebeten, zu beschließen: 
„1. daß die noch nicht freigegebenen Restbestände an Weizen, Gerste, 
Roggen, Malz und Zucker nicht mehr zur Herstellung alkoholischer Getränke 
verarbeitet werden dürfen; 2. daß aus der gesamten Ernte des Jahres 1917 
an Garten-, Feld- und Wildfriiehlen jeder Art, einschließlich der Rüben, 
keinerlei alkoholische Genußmittel hergestellt werden dürfen; 3. daß alles 
Land, das bisher der Erzeugung der Rohstoffe für alkoholische Genußmitte! 
insonderheit von Braugerste und Hopfen gedient hat, soweit es noch möglich 
ist, zum Anbau von Roggen und Weizen oder sonstigen Nahrungsmitteln für 
Menschen und Vieh Verwendung findet“, ln der Begründung wird u. a. 
gesagt: Es erscheine unverantwortlich, in einer Zeit, in der jedes dürftige 
Plätzchen für Kartoffel- und Gemüsebau ausgenutzt werden muß, auch nur 
einen Quadratmeter für Rohstoffe herzugeben, die überflüssigen Genuß- 
mitteln dienen. Und wo viele Gewerbe durch den Krieg schwer geschädigt 
seien, sei eine Schonung des Alkoholgewerbes unangebracht 

In den Beirat des Kriegsernährungsamtes wurde als Vertreter der 
Nüchternheitsbestrebungen und -wünsche der Generalsekretär des Deut¬ 
schen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, Professor Gons er. 
durch Ernennungsurkunde des Stellvertreters des Reichskanzlers vom 
0. Juni berufen. 

Die „Gesellschaft für Natur- und Heilkunde“ in Dresden 
(Vorst.: Geh. San.-Rat Prof. Dr. L i n d n e r) hat 10 Leitsätze zur Volks¬ 
ernährung angenommen, die Hebung der Milcherzeugung, Gemüsebau, Ver¬ 
hinderung des Rückgangs im Kartoffelbau durch geeignete Preispolitik, sowie 
Wiederbelebung des Zuckerrübenbaus fordern. Es heißt u. a.: „Kein direkt 
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zur menschlichen Ernährung brauchbares landwirtschaftliches Erzeugnis 
darf ohne äußerste Not, wie Gefahr des Verderbens, anderen Zwecken, so 
auch der tierischen Ernährung und damit dem verlustreichen Umweg über 
die Verbitterung. überlassen werden“. „Beim Bierbrauen gehen der direkten 
menschlichen Ernährung von der Gerste verloren: 74°/o ihres Eiweißgehaltes, 
100 °/o ihres Fettgehaltes, 50°/o ihres Kohlehydrat- und 71 °/o ihres Asche¬ 
gehaltes.“ 

„In-en Uitvoer“ erzählt, daß alkoholfreier Wein in größerer 
Menge von Holland (Winschoten) nach Deutschland ausgeführt und dort in 
— Champagner umgearbeitet sei! 

Um bei der Herabsetzung des Kontingents von 48 auf 35 oder 30°/« 
die Biermenge zu erhöhen, haben die stellvertretenden General¬ 
kommandos der drei bayerischen Armeekorps verfügt, daß die Stammwürze 
weiter auf 6°/o herabgesetzt werde; außerdem darf Dünnbier mit 3,6—4 % 
Stammwürze zum Ausschank gelangen. (Vgl. S. 136.) 

Im Reichstage wurde von sozialdemokratischer Seite kräftig gegen die 
überhohen Spritpreise protestiert, die von konservativer Seite ver¬ 
teidigt wurden. 

In Eingaben an maßgebende Stellen war wiederholt angeregt worden, 
die bisher zu Obstwein verarbeiteten Mengen Obst zu Edel m arme¬ 
lade zuzulassen. Das Preußische Landesamt für Gemüse und Obst hat 
jetzt darauf mitgeteilt, daß Maßnahmen in der Richtung dieser Vorschläge 
bereits geplant sind; insbesondere wird voraussichtlich erst nach Sicherung 
des Bedarfs an Obst für die Obstmusbereitung die Herstellung von Obstwein 
zugelassen werden. 

In einer großen Versammlung zu München am 3. Mai sprach Staats¬ 
minister von Brettreich über den gegenwärtigen Stand unserer 
Ernährung. Er führte u. a. aus: „Zur Aufbringung der verkürzten 
Brotmengen brauchen wir auch die Gerste zur Brotstreckung. Dies hat 
die Einschränkung unserer Biererzeugung zur notwendigen Folge. Durch 
die Herstellung des Dünnbiers wird man aber hoffentlich über die immerhin 
ziemlichen Schwierigkeiten und die eine Belästigung der Biertrinker ver¬ 
ursachende Einführung der Bierkarte hinwegkommen.“ (!) Die Milch¬ 
versorgung Münchens werde auf der gegenwärtigen Höhe gehalten werden. 
Die Zuckerknappheit habe überrascht; die Vorräte an Kaffee, Kakao und 
Schokolade seien erschöpft. 

Eine kräftigere Klinge als der Staatsmann schlägt W. G ö b e 1 in „Um 
Kopf und Kragen. Ein Beitrag zur Geschichte des englischen Aushungerungs¬ 
krieges“ (Barmen, Buchhandlung des Blauen Kreuzes, 10 Pf.). 

Unter dem 15. Mai ist vom Pr. Kriegsministerium eine Bekanntmachung betr. 
Beschlagnahme, wiederholte Bestandserhebung und Enteignung von Destil¬ 
lationsapparaten aus Kupfer und Kupferlegierungen und freiwillige 
Ablieferung von anderen Brennereigeräten aus diesem Metall erlassen. 

Der Reichsverband deutscher Gastwirtsverbände 
hat an den Reichskanzler und den Bundesrat eine Eingabe gerichtet, in der 
ersucht wird, mit dem Inkrafttreten der Sommerzeit gleichzeitig eine Ver¬ 
längerung der Polizeistunde eintreten zu lassen, d. h. trotz der 
Vorstellung der Uhren für die Sommerzeit die Polizeistunde zu belassen, 
wie sie bisher w r ar. Es würde so den Gastwirten die durch die Sommerzeit 
genommene, sehr wesentlich in Betracht kommende Geschäftsstunde wieder 
ersetzt werden. — Unwillkürlich denken wir an die Mahnung des Schmieds 
von Ruhla: „Landgraf, werde hart, hart wie Eisen!“ — In der Tat hat das 
Reichsamt des Innern das Gesuch am 18. April abgelehnt (vgl. S. 138). 

Wie das Fachorgan der Dresdner Saalinhaber Mitte März mitteilt, ist 
neben der Schließung kleinerer Brauereien auch die Schließung kleiner 
Wirtschaften in Sachsen auf Grund des Hilfsdienstgesetzes geplant. 
Die bisher dort ausgeschenkte Biermenge soll auf größere Betriebe über¬ 
tragen werden, die dann an die geschlossenen Wirtschaften den Verdienst 
für den ihnen zugewiesenen Ausschank abgeben oder die Lokalmiete zahlen 
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müssen. Die Gastwirtsorganisationen haben bereits Schritte getan, um zu 
erfahren, wieweit sich diese Zusammenlegungen erstrecken sollen. 

Der Verband Pfälzer Brauereien beschloß einstimmig, kein 
Dünnbier herzustellen, soweit das nicht amtlich verfügt werde (das Bier sei 
schon jetzt so dünn, daß es eine weitere Streckung nicht vertrage). 

Die Entdeckung der Malzschiebungen in Bayern (vgl. S. 66) hat 
ihre Folgen. Der Haushaltsausschuß des Reichstages hat beim Titel „Reichs- 
Justizverwaltung“ eine Entschließung (am 28. März) eingebracht: „Alle durch 
verbotenen Malzhandel erzielten Gewinne sollen für verfallen erklärt werden“. 

Die erste große Geldstrafe wegen M a 1 z s c h i e b u n g e n ist am 
28. März von der Strafkammer in l^andslnit verhängt worden. Die Straf¬ 
kammer hat den Brauereibesitzer Ludwig Kellner aus Landshut, der im 
ganzen 1800 Zentner Malz an den Brauereidirektor Sanderhof für 133 500*# 
verkauft hatte, wegen verbotenen Malzhandels und Preistreiberei zu 61600*# 
Geldstrafe veruiteilt. Drei weitere Brauereibesitzer aus der LTmgegend 
Landshuts wurden zu kleineren Geldstrafen verurteilt. — Auch anderswo er¬ 
folgten Verurteilungen; z. B. erhielt am 25. April Kommerzienrat Weyer- 
n ann zu Bamberg 4 Monate Gefängnis nebst 716 000*// Geldstrafe. 

Im Weinbau und Weinhandel tauchen immer wieder Gerüchte von einer 
Beschlagnahme der Weinvorräte auf. Eine solche Maßnahme ist, wird halb¬ 
amtlich dazu im April geschrieben, z. Z. weder vom Kriegsernährungsamt 
noch von militärischer Seile in Aussicht genommen. Es scheint dies un¬ 
zutreffende Gerücht vielmehr von beteiligten Kreisen zur Erlangung un¬ 
gerechtfertigter Preissteigerungen verbreitet zu werden. 

Die im G e s a m t a u s s c h u ß für Verteilung von Lesestoff 
im Felde und in den Lazaretten (Berlin, Reichstagsgebäude) zusannnen- 
geschlossenen Vereine haben bis Anfang März 1917 nicht w r eniger als 
10 Millionen Bücher unentgeltlich an die Truppen abgegeben. Im letzten 
Jahre (von März 1916 ab) waren es 4 500 000. Die Schulbuchwoche 1915 
und die Reichsbuchwoche 1910 brachten zusammen 3 500 000 Schriften, von 
denen ein guter Teil verwendbar war. Geldmittel wurden durch Samm¬ 
lungen und z. T. durch Finkünfte der angeschlossenen Vereinigungen ge¬ 
wonnen und für Neuanschaffungen verwandt. 

Für K r i eg s b ii c h e r e i e n hat die „Gesellschaft für Volksbildung“. 
Berlin NW. 52, im Jahre 1916 359 574 Bücher und 44 284 Bände und Hebe 
von Zeitschriften unentgeltlich abgegeben, — seit Beginn des Krieges bis 
zum 15. Februar 1917 658 308 Bücher und 116 933 Bände und Hefte von 
Zeitschriften. 

ln das gleiche Kapitel gehört die sinnige Ludendorlf-Geburts- 
tagsspende. Am 9. April vollendete der Erste Generalquartiermeister 
General der Infanterie Ludendorlf sein 52. Lebensjahr. Ihm zu Ehren hat 
der Ausschuß für fahrbare Kriegsbüchereien eine „Ludendorff-Geburtstags- 
spende“ in Höhe von rund 200 000*// zusammengebracht. Zu dieser noch 
nicht abgeschlossenen Spende haben sich Städte, Kreise, Handel und In¬ 
dustrie aus allen Teilen Deutschlands vereinigt. Die kunstvolle Huldigungs¬ 
auresse feiert den Helden von Stahl und Eiseil als den um das geistige 
mul leibliche Wohl seiner Soldaten väterlich besorgten Führer. Die Spende 
soll dem Gefeierten die Möglichkeit geben, das von ihm persönlich geförderte 
Werk der fahrbaren Kriegsbiichereien an der Front auszubauen, um dessen 
Wahlspruch mit zu verwirklichen: „Der Geist schafft Waffen und Sieg!“ 

Die „Deutsche Dichter- G e d ä c h t n i s s t i f t u n g“ hat 1916 
an Lazarette, Truppenheime in und hinter der Front und an deutsche Kriegs¬ 
gefangene im Auslände 188 272 Bände verteilt (1914—16 i. gz.: 454 742 
Bücher). 

Früher wurde auf den Anlialkoholversammlungen für ein Reiclis- 
w o h n u n g s g e s e t z (vor allem durch Prof. Br. Kamp) geworben. Aus 
einem Reichswolmungsgesetz ist nichts geworden; die Wohnungsreform ist 
der Landesgesetzgebung überlassen worden. Dankbar sind wir, daß in¬ 
mitten des Weltkrieges (Mai 1917) ein Wohnungsgesetz für Preußen vom 
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Abgeordnetenhaus angenommen ist, welches die Errichtung von Klein¬ 
wohnungen wesentlich fördert. Das Herrenhaus hat die Erledigung durch 
Kommissionsberatung in die Länge gezogen. — Auch im Reichstag ist Mitte 
Mai eine Vorlage zur Wohnungsreform angenommen. 

Im „Matin“ schreibt M. de Verneuil, daß Deutschland eine jährliche 
Kriegsentschädigung von 15 Milliarden werde zahlen müssen, um es am 
wirtschaftlichen Aufstreben zu hindern; das Geld müsse u. a. durch Tabak-, 
Bier- und Branntweinsteuern aufgebracht werden (!!). 

Den Interniertenlagern deutscher Gefangener in der Schweiz 
— rund 8(X)0 Mann — hat auf einer Rundreise im Februar Generalsekretär 
Dr. Burckhardt vom „Kirchlichen Blauen Kreuz“ (in Verbindung mit dem 
Abstinenzsekretariat zu Lausanne) mit Antialkoholvorträgen gedient; es 
wird bemerkt, daß unter unseren Landsleuten „verhältnismäßig zahlreiche 
Bestrafungen infolge Trunkenheitsvergehen“ hätten ausgesprochen werden 
müssen. 


Statistisches. 

Über den Kakao verbrauch berichtet im Hinblick auf den Welt¬ 
krieg die Zeitschrift „Gordian“. — Die Hauptdaten sind folgende: Während 
der Weltverbrauch noch im Jahre 1915 erheblich über 300 000 Tonnen 
betrug, ging er 1910 auf unter 250 000 Tonnen zurück, und die Vorräte 
stiegen von 87 000 auf fast 134 000 Tonnen. Die mitteleuropäischen liinder 
und insbesondere Deutschland sind eben auf dem Weltmarkt nicht so leicht 
zu entbehren. In den Vereinigten Staaten stieg der Kakaoverbrauch von 
67 000 auf 97 000, in Italien von 2400 auf 6500 Tonnen. Der Kakaoverbrauch 
in England, der von 1913 bis 1915 sich fast verdoppelt hatte, ist 1910 wieder 
um fast 10 000 Tonnen heruntergegangen, ln Deutschland betrug 1910 der 
Kakaoverbrauch schätzungsweise nur noch den fünften Teil der Menge von 
1913. Die Kakao bauenden Gebiete sind vom Kriege fast ganz verschont. 
Die englische Kolonie der Goldküsle liefert den meisten Kakao; die Ernte 
1915 war besonders gut. Für das deutsche Schutzgebiet Kamerun liegt nur 
eine Schätzung vor, nach der sich die Kakaoernte seit dem Jahre 1915 fast 
wieder verdoppelt, freilich den Ertrag vor dem Kriege noch nicht wieder 
erreicht hat. Bemerkenswert ist, daß der Ertrag für 1910 in den deutschen 
Kolonien mit 5500 Tonnen immerhin die neunte Stelle einnimmt vor den 
sonst so reich begünstigten Sundainseln und Ceylon. In den letzten 10 Jahren 
hat sich die Welternte an Kakaobohnen fast genau verdoppelt. Der Ver¬ 
brauch aber ist nicht mit gleicher Schnelligkeit gefolgt. 

Vereinswesen. 

Die „Vereinigung abstinenter Offiziere“ sagt in ihrem 
Jahresbericht: Mehr als die Hälfte unserer Mitglieder (seit dem Bestehen 
unserer Vereinigung Dezember 1913) verdanken wir dem Jahre 1910. Im 
Oberelsaß wirkte im Winter 1915—10 ein Verein enthaltsamer Soldaten; eine 
Vereinigung abstinenter Heeresangehöriger entstand Herbst 1910 in Lüttich. 

Die Gesellschaft „S e e m a n n s ii a u s“ hielt unter dem Vorsitz des 
Großadmirals v. Köster am 12. Mai in Kiel ihre Hauptversammlung. Er¬ 
wiesen sich die Seemannshäuser im Frieden als eine Notwendigkeit, so sind 
sie im Kriege eine Unentbehrlichkeit geworden; sie sind Seitenstücke 
großen Stiles zu den Soldatenheimen. Unter den Zuwendungen wird eine 
Gabe des Kaisers von 10 000 Jl hervorgehoben; im ganzen sind rund 
100 009 c# mehr als im Vorjahre geschenkt. — Das Seemannshaus in Kiel 
war an manchen Tagen von 2 — 3000 Personen besucht; täglich wurden 
3—400 Mittagsgäste gespeist. Die Unterhaltungsabende waren gut besucht. 
Der Gesamtumsatz betrug 205 301c#, der Vermögensstand am 1. Januar 1917 
133200 c#. — In Wilhelmshaven belief sich der Gesamtumsatz auf 222 075 c#, 
das Vermögen auf 173 599 c#. — In Cuxhaven werden an Einnahme und 
Ausgabe 3140 c#, in Brunsbütteierkoog 8993 c# verzeichnet. — Das Seemanns- 
l»aus in Sonderburg kam 1910 nur als Massenquartier für Mannschaften eines 
Die Alkoholfra"e. 1017. 
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Ersatzbataillons in Frage. — In Kiel ist ein Schiffsjungenheim (Bibliothek, 
Schreib- und Lesezimmer, so^ie Vortragsraum) begründet. — Für das 
Marineheim in Konstantinopel werden erhebliche Mittel gefordert. — Heime 
bestehen auch in Libau und in Flandern; für letztere sind von Krupp und 
vom Reichsmarineamt erhebliche Mittel gespendet. — Der Plan, in Pola 
ein Marineheim zu gründen, ist vorläufig aufgegeben. — Das Gesamt¬ 
vermögen der Gesellschaft ist jetzt auf 1092 320 JL angewachsen. 

Der Gau Rheinland-Westfalen des „Deutschen Arbeiter-Abstinenten¬ 
bundes hat eine W aldheim-Geselt schaft begründet, die ihren 
Mitgliedern Landheime schaffen will, wo sie ihre freien Tage ungezwungen 
und alkoholfrei zubringen können. Ein erstes Waldheim ist bereits 1916, 
ein zweites jetzt errichtet; weitere stehen in Aussicht. 

Der frühere „Neutrale Guttempler“ heißt jetzt „Alkoholfreie 
Kultur“ imd wird im Verlag von Fritz Heubach, Heidelberg, von Dr. Wenk 
herausgegeben. 

Kirchliches. 

Evangelisch. Im Blaukreuzverlag, Berlin W. 15, er¬ 
schien eine kleine Flugschrift: „Was jedermann vom Alkohol wissen muß*. 

ln den YorMandssitzungen des „Verbandes der deutschen evangelischen 
Pfarrervereine“ zu Berlin ain 23. und 24. Januar wurde auch über 
Einschränkung öffentlicher Lustbarkeiten beim Empfange der heimkehrenden 
Krieger verhandelt. Mehrfach wurde der Wunsch einer alkoholfreien De¬ 
mobilisierung zum Ausdruck gebracht. Dem Vertreter der Pfarrervereine 
wurde anheimgegeben, für eine ernste Gestaltung der Siegesfeier in der 
evangelischen Arbeitsgemeinschaft mit einzutreten. 

Im „Jahrbuch für die Evangelisch-Lutherische Lan¬ 
deskirche Bayerns“ (München 1917) ist eine Abhandlung von Hauck- 
Gimzenhaiisen über „den Kampf gegen den Alkohol während des Weltkriegs“ 
veröffentlicht, worin Rußlands Vorgehen als auch für uns vorbildlich ge¬ 
sell ild eil wird. 

Die christliche Studentenverbindung „W i n g o 1 f“ zu Marburg hat Kriegs- 
abstinenz übernommen; andere Verbindungen dort wollen dem guten Bei¬ 
spiele folgen. 

Wundersam nuitet uns an, daß der Evangelische Oberkirchen- 
rat ein Schreiben des Reichsernahrungsamtes an die Konsistorien (vom 
3. Februar) weitergibt, worin (wohl zur Beruhigung der um die Volks¬ 
ernährung besorgten Geistlichkeit) auseinandergesetzt wird, wie stark die 
Biererzeugung beschränkt sei. Weiter zu gehen, „erschien nicht angezeigt, 
da die Nachteile, die von der Rückwirkung der völligen Entziehung des 
Biers als ergänzenden Nahrungs- und Genußmittels auf die Stimmung der 
Bevölkerung zu besorgen sind, größer als die Vorteile, die von der 
geringen Vermehrung der verfügbaren Nahrungsmittel erwartet werden 
können“ (?!). 

Der Württembcrgische Verein abstinenter Pfarrer erhebt Einspruch gegen 
die Einziehung der Kirchenglocken, solange noch andere Kupferquellen 
unausgenutzt bleiben: „Keine Kirchenglocken zur Kupfergevvinnung, ehe 
nicht die Braukessel verwendet worden sind!“ 

Der „Christlichen Welt“ sind wir für fleißige Beachtung der Alkohol¬ 
frage dankbar. Mehrfach hat Stier an die Bedeutung der Einschränkung 
von Spirituosenerzeugung und -genuß für die Volksernährung erinnert (zu¬ 
letzt 1917, Nr. 9); Nr. 5 bringt „Die Spiritusinteressenten und das Breimerei- 
gewerbe“ von Trommershausen, Nr. 17 ff. von ebendemselben „Die Alkohol¬ 
frage während des Krieges in England, Frankreich und Rußland“. 

Katholisch. Im Anschluß an den Hirtenbrief (in „Saar-Post“ 
am 19. Februar 1917) verordnet „Michael Felix, durch Gottes Erbarmung 
und die Gnade des heiligen Apostolischen Stuhles Bischof von Trier“: „Für 
die ganze Dauer des Krieges bleibt die auf Grund der Ermächtigung des 
heiligen Vaters gewährte Dispens vom Fasten- und Abstinenz- 
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gebot in vollem Umfange bestehen. Nach Friedensschluß treten die 
früheren Fastenverordnungen wieder in Kraft Um so ernstlicher seien die 
Gläubigen ermahnt, jene Entbehrungen und Entsagungen, welche die schwere 
Zeit mit sich bringt, im Geiste des Glaubens zu tragen.“ 

Pater Elpidius beging am 27. April den 25. Jahrestag seines 
Eintritts in den Franziskanerorden. „Der Morgen“ schreibt, E. habe in 
dieser Zeit 23 Diözesen durchwandert und rund 100000 für die Abstinenz 
gewonnen. 


Sonstiges. 

Zwei Männer, die in der Antialkoholbewegung eine führende Stellung 
einnahmen, sind gestorben: Sanitätsrat Dr. med. G a y e (Stettin) — am 
2Q. Februar 1917 — und Großkaufmann Joh. Schröder (Bremen) — am 
31. Dezember 1916. Beide gehörten dem Verwal tu ngs-Ausschüsse des 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke an. G. hat 
ein Alter von etwa 63, Sch. von rund 80 Jahren erreicht. G. war Vor¬ 
sitzender des Stettiner Bezirksvereins und Vorstandsmitglied des Pommer- 
schen Provinzialverbands g. d. M. g. G. Vor allem lag seine Bedeutung 
in der Vertretung der Alkoholbekämpfung im Eisenbahnwesen. Er war 
Vorsitzender des Deutschen Bundes, sowie des Internationalen Verbandes 
abstinenter Eisenbahner. Sehr, stand an der Spitze des Bremer Bezirks¬ 
vereins g. d. M. g. G. und erwarb sich nicht nur um die Volksunterhaltungs¬ 
abende und um den Kaffeeausschank, sondern um die gesamten Antialkohol¬ 
bestrebungen Bremens als weitherziger Menschenfreund Verdienste. 

Seinen 80. Geburtstag beging in körperlicher und geistiger Frische das 
Vorstandsmitglied des Deutschen Vereins g. d. M. g. G. Dr. Karl Möller 
in Bieiefeld-Brackwede am 29. April. Herzlichen Segenswunsch dem wacke¬ 
ren Manne auch an dieser Stelle! 

Für den Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten, in 
den jetzt kräftig und zielbewußt die Landesversicherungsanstalten eintreten, 
ist im Aufträge des Deutschen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimat¬ 
pflege von Fr. Lembke ein Büchlein „Der Feind im Hause“ (2. Aufl., jetzt 
schon Druck von 35 000 Stück, Verlag Deutsche Landbuchhandlung, Berlin 
SW. 11) geschrieben worden. Es wird darin ernst auf die Gefahren des 
Alkoholgenusses hingewiesen: Alkoholgenuß sei meist der Anfang geschlecht¬ 
licher Ausschreitungen; wer Heilung wolle, dürfe keinen Alkohol genießen. 
Trunkenheit sei für jedermann, insonderheit für die Jugend eine Schande. 
„Nüchtern und stark! — Das muß unsere Zukunftsaufgabe sein.“ (S. 35 
und 36. — Siehe auch 3. und 4. Umschlagseite dieses Heftes.) 

Der Weinhandel macht weiter von sich reden (vgl. S. 72). Zu 
förmlichen Phantasiepreisen stiegen die Anfang Mai in Trier zur Versteige¬ 
rung gelangenden 1915er Weine der Mosel, Saar und Ruwer. Ein fieber¬ 
haftes Kaufgebot und hastiges Überbieten machte sich im Saal bemerkbar. 
Den bis jetzt höchsten Preis, der geradezu historischen Anstrich hat, erziehe 
bei der letzten Versteigerung ein Fuder Piesporter Goldttröpfchen mit 
23 610«/#. Ein wahres, goldaufwiegendes Tröpfchen, und rechnet man im 
Einzelverkauf die Flasche auf etwa 21 J( , so wird man sich staunend fragen, 
welche Glücklichen sich diesen Luxustrimk leisten können! Das Glas kommt 
demnach auf 3,50 Jl. Dann ist es allerdings kein Wunder, wenn staatlirher- 
seits ein „Bis hierher und nicht weiter“ erwogen wird. Das bayerische 
Staatsministerium des Iimern hat nach Mitteilung der Deutschen Wein¬ 
zeitung in einer Entschließung die Kreisregierung der Pfalz beauftragt, unter 
Zuziehung von Sachverständigen und von Vertretern der beteiligten Fach¬ 
vereine die Frage eingehend zu prüfen, ob für die kommende Weinernte im 
Herbst 1917 die Aufstellung von Höchstpreisen durchführbar erscheine und 
in welcher Weise sich die Festsetzung ermöglichen lasse. Im Falle der 
Unausführbarkeit von Rieht- oder Höchstpreisen und der völlig freien Weiter¬ 
entwicklung der Preise auch im kommenden Erntejahr müßte, so führt der 
Ministerialerlaß aus, die Abgabe von Zucker zur Weinverbesserung dem 
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schärfsten Widerspruch begegnen, weil dann der Wein nunmehr als Luxus¬ 
getränk angesehen werden könnte, für das auf Kosten der Allgemeinheit 
kein Opfer verlangt werden könne. — Wir müssen allerdings nicht nur als 
Alkoholgegner, sondern ganz allgemein als Volksfreunde hierzu anmerken, 
daß schon 191(3 (und auch sonst) die Abgabe von Zucker zur Weinverbesse¬ 
rung öffentliches Ärgernis erregt hat, und daß das deutsche Volk erwartet, 
daß (wenigstens erst mal in Kriegs- und Notzeit) dergleichen nicht wieder 
vorkomme. 

Die geplante Einigung im deutschen Gastwirtsgewerbe 
(vgl. S. 72) ist bei der großen Tagung in Berlin am 20. März nicht zustande 
gekommen, dagegen haben sich zwei mächtige Verbände, der Deutsche 
(iastwirteverband (Sitz Berlin) und der Bund deutscher Gastwirte (Sitz 
Leipzig) soweit verständigt, daß man in einer demnächstigen Versammlung 
(wahrscheinlich zu Köln) die Verschmelzung vornehmen will; dadurch würde 
ein einziger Verband mit annähernd 100OCX) Mitgliedern geschaffen. 

Von großer Wichtigkeit ist es, daß der Reichstagsausschuß für 
Bevölkerungspolitik im Zusammenhänge mit der Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten auch auf den Alkoholismus sein Augenmerk richtet 
ln seinc-m Berichte regt er an, beim Reichskanzler entweder alsbaldige 
Wiedervorlage der im Frühjahr 1914 eingebrachten Novelle zur Gewerbe¬ 
ordnung zu bewirken oder durch Novelle zur Gewerbeordnung Reformen 
betr. Bedürfnisfrage, weibliche Bedienung und Absinthverkauf zu sichern 
(vgl. Burckhardt, Ein Reichsgesetz gegen den Alkoholismus?, „Das Blaue 
Kreuz 4 1917, Nr. 5). 

Ein Beispiel für das Lneinandergreifen von Unsittlichkeit und Alkoholisr 
m us bringt eine Mitteilung der Tagespresse über ,,T a n z k r änz chen“ 
in Groß-Berlin (vom 25. April): Dirnenwelt und Lebemänner gaben sich 
Gelagen in Privatwohnungen hin, obwohl das Oberkommando in den Marken 
Tanzvergnügungen verboten hat. Ln Charlottenburg gelang es der Kriminal¬ 
polizei, eine solche Tanzgesellschaft zu überraschen; bei der Gelegenheit 
wurde festgestellt, daß dem Wirte für eine Flasche Champagner 50 JL für 
deutschen Sekt 30 Ji bezahlt wurden! 

Eine Frauenkonferenz zum Studium der Alkoholfrage 
ist von Vertreterinnen der Frauenbewegung und sozial interessierten 
Frauen auf den 22. und 23. Juni nach Dresden einberufen. Es soll die 
Bedeutung der Alkoholfrage fürs neue Deutschland gewürdigt werden. Wir 
werden später eingehend darüber berichten. 

Für 1917 ist wieder ein „Jahrbuch für Alkoholgegner“ erschienen (Preis 
1 eff, Verlag von Großloge II des I. O. G. T., Hamburg). 

B. Aus anderen Ländern. 

Ägypten. Immer wieder liest man von alkoholischen Ausschreitungen 
der Besatzungstruppen, welche insonderheit die Verachtung der moham¬ 
medanischen Bevölkerung hervorrufen. Die große Mehrzahl der englischen 
Soldaten besteht aus Australiern, sie verkaufen z. T. ihre Kleidungsstücke bis 
auf das Hemd, um das Geld zu vertrinken, und werden dann im Zustand 
sinnloser Beirunkenheit in die Kasernen gebracht. Weil jedoch jemand 
für diesen groben Unfug bestraft werden muß, halten sich die englischen 
Militärgerichte an die einheimischen Händler, die mit hohen Geldstrafen 
oder mit Peitschenhieben (Maximum 25) gestraft werden. (Nach der 
„Levante-Zeitung“.) 

Die Brauindustrie in Ägypten hat vom Weltkrieg großen Vorteil 
gehabt. Nicht nur waren die großen Truppenmassen im Lande willige Ab¬ 
nehmer, sondern es fehlte auch die Einfuhr aus Deutschland und Österreich. 
1N99 wurden die ersten Brauereien in Kairo und Alexandrien gebaut. 1914 
wurden bereits 1 320 000 Gallonen erzeugt. Die Produktion von 1916 wird 
auf 3 430 000 Galionen geschätzt. 
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Angola« Der amerikanische Missionar Dodson schreibt u. a.: er sei 
Zeuge gewesen, wie in Dondo in Angola beim Kautschukhandel die 
Eingeborenen beschwindelt und z. T. des Lebens beraubt seien. Zuerst 
hätten die Händler die Neger mit Rum und anderen Spirituosen traktiert; 
tolle Szenen mit Ausschreitungen folgten. Dann sei der Kautschuk mit 
falschen Wagen gewogen und der Preis z. T. in Rum entrichtet worden. 
Unterwegs sei auf jedem Ruheplatz wieder getrunken worden — manches 
Eingeborenengrab aber habe am schmalen Wanderpfad gegraben werden 
müssen. („Geheel-Gnthouder“ Nr. 34.) 

Dänemark. Der Minister des Innern hat angeordnet, daß vom 1 . Marz 
an bis auf weiteres jeder Verkauf gebrannter Getränke verboten sei, da 
eine Feststellung der vorhandenen Vorräte beabsichtigt werde. Vom 2(>. März 
an war das Verbot wieder aufgehoben. Für Branntwein, Whisky, Kognak, 
Liköre und Punsch gibt es Höchstpreise. 

Der ».Akademische Abstinenzverein 1 in Kopenhagen hat an sämt¬ 
liche Primaner der G y m n a s i e n des Landes eine Anweisung 
über das Verhalten bei geistiger Arbeit gesandt. Regel 5 lautet: „Glaube 
nicht, daß alkoholische Getränke (Wein, Sclmaps, Bier) geistig stärkend 
oder anregend sind!“ 

Gemäß Beschluß beider Kammern ist auf die gebrannten Getränke 
(vom März an) eine so hohe Steuer gelegt, daß die bisherigen Preise 
im Kleinverkauf um 1(X)% erhöht werden müssen; die Regierung rechnet 
mit einer Neueinnahme von 7—8 Millionen Kronen, die zur Unterstützung 
der durch den Krieg arbeitslos Gewordenen verwandt werden sollen. 

Um Gerste zu sparen, dürfen (nach Tel. vom 5. April) die Braue¬ 
reien nur noch 80% der letztjährigen Erzeugung hersteilen. — Die 
Kaffeepreis e steigen . 

Im „Echo, Organ der Deutschen im Auslande“, verbreitet sich ludridi 
Eimarsson über die Verhältnisse in Island. Er stellt einen außerordent¬ 
lich günstigen Einfluß der Prohibition fest, die ja seit dem 1. Januar 1015 
besteht. „Die Ersparnisse des Landes, die früher durchschnittlich 
(KM) (HK) Kronen betrugen, belaufen sich jetzt auf Vis Millionen Kr. jährlich. 
Die stets wachsenden Spareinlagen sind natürlich einer günstigeren Handels¬ 
bilanz zu verdanken, diese aber ist zu keinem geringen Teil durch das 
Einfuhrverbot der geistigen Getränke verursacht worden.“ „Ein Land, 
das weder Klotten- noch Heereslaslen bestreiten muß, das niemals Anleihen 
als zu nützlichen Unternehmungen gemacht und die Ausgaben für geistige 
Getränke gestrichen hat, muß notwendigerweise in vorzüglicher Finanz¬ 
lage sein.“ 

Frankreich. Der zunehmende Mangel hat zur Veröffentlichung von 
„10 Geboten des französischen Bürgers“ geführt, von denen 
uns das zweite und dritte angohen. Sie lauten: „2. Spare mit den für das 
Land notwendigsten Erzeugnissen: Kohle, Brot, Fleisch, Milch, Zucker, Wein. 
Butter, Gemüse, Stoffe, Leder, Papier, Petroleum. Füge dich in die Zu¬ 
teilung und stelle dir selbst Beschränkungsgesetze auf. 3. Sei geizig mit 
den Früchten des französischen Bodens, da sonst eines Tages die Deinen 
ihrer völlig beraubt sein könnten.“ — Lehrreich, daß Wein zu den ..not¬ 
wendigsten“ Dingen gerechnet wird. 

Die U-Boot-Gefahr hat die Einfuhr von Wein aus Algier so sehr 
erschwert, daß dort ein Überfluß an Wein vorhanden ist, der — bei der 
Weinenthaltsamkeit der Mohammedaner — zurzeit kaum sich verwerten läßt. 

Minister Malvy hat als Polizeistunde abends 10, für Paris 10% Uhr 
festgesetzt („Sobrietas“). 

Ein großer Berg- und Metallarbeiterverband, der 55 Ge¬ 
werkschaften umfaßt, hat an die beiden Kammern eine Eingabe gerichtet, 
die ein vollständiges Branntwein verbot fordert; es wird dabei auf die Hom- 
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mungen hingewiesen, die der Alkoholismus in den Fabriken für Kriegs¬ 
bedarf bringe („Alkoholgegner“). 

Wegen der Not an Schiffsraum ist die Einfuhrvon Trinkalkohol 
verboten; außerdem sind alle Lager und Vorräte über 100 hl mit Beschlag 
belegt 

Finanzminister Ribot brachte in der französischen Kammer einen Gesetz¬ 
antrag ein, daß künftig in Frankreich eine Einheitssteuer auf 
Alkohol anstatt der bisherigen Ortszölle erhoben werden soll, und zwar 
200 Fr. auf den Hektoliter Alkohol, 2 Fr. auf den Hektoliter Wein, 50 cts. 
auf den Hektoliter Bier. 

Der „Figaro“ schreibt, daß die französischen Brennereien 
seit 2 1 /* Jahren ihre Produktion verdoppelt haben; auch die Frauenwelt sei 
stark beteiligt, und der Einfluß auf die Kinder sei jammervoll. Nur eine 
radikale Maßnahme könne helfen, — das Alkoholverbot. 

Die Handelskammer von Paris hat eine Eingabe an die Mini¬ 
sterien des Handels, der Finanzen und der auswärtigen Angelegenheiten 
gerichtet, worin sie Reglementierung der alkoholischen Erzeugnisse, Regle¬ 
mentierung der alkoholischen Getränke in Schankstätten und Restaurants, 
Beschränkung und Verminderung der Schankstätten für geistige Getränke 
und strenge Anwendung der Vorschriften über die Trunkenheit fordert 

In Tunis ist der Eingangszoll für Branntwein auf 300 Fr. fürs Hekto¬ 
liter erhöht worden (die Einfuhr aus Frankreich und Algier ist zollfrei). 

Als wirksames Mittel zur Bekämpfung der Trunksucht hat 
sich in den nördlichen Departements, wie der „Moniteur du Puy de Dome“ 
schreibt, bewährt, den Betrunkenen polizeilich mit Droschke einer Heil¬ 
anstalt zuzuführen und dort ärztlich behandeln zu lassen; für das Gesamt¬ 
verfahren wird dann dem Gastwirte, bei dem der Rausch erzeugt ist die 
Rechnung übermittelt. Solange der Betrunkene bestraft wurde, ließ den 
Wirt die Sache kalt; nun der Wirt herangezogen wird, hat er an einer 
Förderung der Mäßigkeit ein geschäftliches Interesse. 

Griechenland . Nach „L’Abst.“ ist es den Truppen der Alliierten verboten, 

auf dem Platze alkoholische oder destillierte Getränke, Schnäpse aller Art, 
starke Weine oder alkoholische Mischungen mit mehr als 14 Grad Alkohol 
zu genießen oder solche zu kaufen. 

Großbritannien. Die Ankündigung von Lloyd George, daß die Einfuhr 
von Tee, Kaffee, Wein und Kognak so gut wie aufhören solle, verursachte 
(wie die Tagespresse berichtet) Ende Februar einen solchen Sturm auf die 
Geschäftsläden in London, daß für die öffentliche Beschlagnahme 
kaum etwas übrig geblieben sein dürfte. Infolge neuer Anordnungen der 
Lebensmittel-Aufseher haben nach dem „Secolo“ (3. Mai) die englischen 
Gastwirte Befehl erhalten, Wochenlisten über eingekaufte und verbrauchte 
Lebensmittel, sowie über die Anzahl der täglich verabreichten Mengen zu 
errichten. Auf Grund dieser Listen werden dann die notwendigen Ein¬ 
schränkungen getroffen werden. 

Um die Weizenhamsterei der Brauereien lahmzulegen, 
hat die Regierung den Gebrauch von Weizen für Bierbrauerei und Alkohol¬ 
bereitung untersagt („Sobrietas“ 1917, Nr. 3). 

Kanadier hielten, wie „Sobrietas“ (1917, Nr. 4) schreibt, einen „mili¬ 
tärischen Propagandazug“ durch Irland. Es gab zu Belfast eine 
große festliche Mahlzeit, aber alkoholfrei; das Geld, welches durch das 
Fehlen von Wein erspart wurde, wurde dem Roten Kreuz überwiesen. 

Die Kommission zur Untersuchung der Frage des Handels mit 
alkoholischen Getränken schlägt (Telegramm vom 26. März) vor, 
diesen Handel in England und Wales dem Staate zu übertragen. 

Die englische Regierung plant (nach amtlichem Telegramm vom 
22. März), 25°/o aller Äusschankstätten zu schließen (rund 120(300 Schank- 
stätten werden gezählt); die Biererzeugung w erde auf 10 Millionen Barrels 
beschränkt werden. 
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Das Wochenblatt „S p e c t a t o r“ hat sich in den Dienst der Teetotaler 
gestellt. 

In London soll sich — besonders bei Frauen in Munitionsfabriken — 
die Unsitte des K a ir b i d k a u e n s verbreitet haben, wodurch rausch- 
ähnliche Zustände und schwere Nervenstörungen hervorgerufen werden. 

In beiden Häusern des Parlaments wurden strengere Maßnahmen 
gegen Herstellung und Einfuhr alkoholischer Ge¬ 
tränke gefordert. Obwohl die Menge des getrunkenen Stoffes abgenommen 
hat, ist die Trinkausgabe Englands — infolge der Preiserhöhung — ge¬ 
wachsen, und zwar von 3,2 Milliarden 1914 auf reichlich 4 Milliarden 1916. 

Auf dem Kongreß der „unabhängigen Arbeiterpartei“ 
zu Leeds wurde ein Antrag Snowden einstimmig angenommen, die Re¬ 
gierung solle ein imbedingtes Verbot zur Herstellung alkoholischer Getränke 
erlassen; die Alkoholindustrie müsse Staatsmonopol werden. 

Am 11. Mai wurden, wie „Der Tag“ berichtet, von der Regierung bei 
den Brauereien sämtliche Gerste (rund 1% Millionen Quarter) requiriert. 

Italien. Die Ausfuhr von Wein und anderen alkoholischen Ge¬ 
tränken ist im Weltkrieg stark zurückgegangen. Im ersten Halbjahr 1914 
wurden für 41,5 Mil1. Lire ausgeführt; in derselben Zeit 1915 für 25, 1916 
für 13 Millionen. In dem gleichen Zeitraum wurden 1914 an starken Ge¬ 
tränken (Wermuth, Kognak und anderen Likören) für 53, 1915 für 44, 
1916 nur für 28 Millionen ausgeführt. („Geheel-Onthouder“ Nr. 38.) 

Bianchi beklagt im „Nuova Antologia“ den weitverbreiteten Wein¬ 
alkoholismus (1 Flasche 12°/oigen Weines bei zwei Mahlzeiten täglich). 
„Scientific Temperance Journal“ bemerkt dazu: im Massachusetts General 
Hospital habe Dr. Cabot unter den Italienern (nächst den Iren) die meisten 
Trinker gefunden, und zwar 30,8% unmäßige Trinker von Whisky, Beer 
oder Genever). Bi. befürwortet Umwandlung von Wein- in Komland. 

„Contro Talcoolismo“ veröffentlicht einen Brief Petrarcas, worin 
sich dieser einem Arzte gegenüber als Wassertrinker verteidigt (vgl. 
„L'Abst.“ 1917, Nr. 7). 

Luxemburg. Der Luxemburger „Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke“ hat in Luxemburg eine gut gelungene Schaufenster- 
ausstellung veranstaltet. In Luxemburg kommt, wie dort gezeigt wird, 
ein Wirtshaus auf 70 Einwohner, auf den Kopf der Bevölkerung ein Verzehr 
von 11,19 Liter reinen Alkohols im Jahr. 

Gemäß Antrag Laux und Genossen beschloß die Abgeordnetenkammer 
(allerdings mit nur geringer Mehrheit) am 16. Januar 1917, sämtlichen 
Wirten für 1917 die Wirtshaustaxe zu Erlassen; der Staatsrat gab 
indessen dem Beschluß keine Folge, so daß ein zweites Votum nötig wird. 

Niederlande. Die „Nationale Commissie tegen het Alcoolisme“ erläßt 
im April 1917 einen Aufruf an das Heer, um eine Landesvereinigung 
von Vollenthaltsamen im Heer zu errichten. — Katholische 
Kreise fordern zu einem „Mobilisations-Kreisverband“ auf. 

„De B 1 a u w e Vaan“ freute sich im April, den 10 000. Abonnenten 
gewonnen zu haben. 

„De Volksbond“ schließt seine Jahresrechnung für 1916 in Ein¬ 
nahme und Ausgabe mit 26184,14 f. ab. Die diesjährige 43. allgemeine 
Versammlung soll am 27. und 28. August zu Haarlem stattfinden. Die Kom¬ 
mission zur Reform des Herbergswesens befürwortet die Einführung eines 
Platzgeldes („Volksbond“ 1917, Nr. 106). 

Die „Nationale Commissie t. h. A.“ hat am 1. März eine Eingabe an 
die Königin gerichtet, der Regierung möge aufgetragen werden, schleunigst 
Maßnahmen zum Verbot der Herstellung von Bier und starkem 
Getränk aus Korn zu treffen. 
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„In en Utvoer“ fordert die holländischen Brauereien auf, die Lage in 
Deutschland geschäftlich auszunutzen, indem sie möglichst auf den Export 
von Flaschenbier nach Deutschland arbeiten. 

In Utrecht hat sich ein Ausschuß gebildet, um dort durch Anteilscheine 
die Mittel für ein neutrales alkoholfreies Kaffee-Restaurant und Gasthaus 
mit Versammlungsräumen unter dem Namen „Het Vereenigings- 
üebouw“ zu errichten (Anteilscheine zu 100 f.). 

Das Zentralkomitee für Alkoholbekämpfung zu ’s Gravenhage hat sich 
an den Ackerbauminister gewandt, um die Überweisung von Korn 
an Brennereien und Brauereien weiter zu beschränken. Der Minister hat 
ablehnend geantwortet: 1915 und 1910 sei noch weniger Brotkorn in Spiri¬ 
tuosen umgewandelt als* 1913, wo es 1 pUt. der für die Volksernährung 
nötigen Mengen betrug. Die Mälzereien haben sich wesentlich durch Ein¬ 
fuhr von Mais gedeckt. 

In Amsterdam ist vom 15. Mai an weibliche Bedienung in Gast- 
und Schankwirtschaften (abgesehen von den Wirtstöchtern) verboten; Aus¬ 
nahmen sind nur mit Genehmigung des Bürgermeisters gestattet. 

Norwegen *). Der Minister für soziale Arbeiten teilte im Storting bei der 
Erörterung einer Unterstützung der Antialkoholbewegung mit, daß trotz aller 
Gegenarbeit die T r i n k a u s g a b e n gewachsen seien; 1912 habe das 
norwegische Volk 55, 1910 85 Millionen Kronen für geistige Getränte aus¬ 
gegeben. Es muß allerdings, will man .diese Zahlen richtig beurteilen, das 
starke Steigen der Preise mit in Betracht gezogen werden. 

„Morgenbladet“ berichtet, daß englische Soldaten aus dem Internie¬ 
rungslager bei Lillehammer an ihrem Ausgehtage zu Ehren der russi¬ 
schen Revolution im März last ausnahmslos betrunken gewesen seien, schwere 
Ausschreitungen begangen hätten und nur mit Mühe gebändigt wären. 

Das „W e i h n a c h t s v e r b ot “ vorn 18. Dezember 1910 bis 9. Januar 
1917 (vgl. S. 78) hatte eine sehr günstige Wirkung. Die Ziffer der Verhaf¬ 
tungen wegen Trunkenheit betrug nur etwa 40 pOt. von der des Vor¬ 
jahres. — Das vorläufige Branntweinverbot ist durch Königliche Ent¬ 
schließung bis Ende Juni verlängert worden. 

Österreich-Ungarn. Dem neugegründeten Reichsverein (vgl. S. 78) hat 
l)r. Max Josef Metzger, Hauptleiter der österreichischen Kreuzbündnis¬ 
zentrale, ein Denkmal gesetzt in dem Buche: „Vaterländische 
E r i e d e n s a r b e i t. Die Arbeit des Katholischen Kreuzbündnisses 
Österreichs (Reichsverein). Ein Rückblick und Ausblick“. Verlag Volks¬ 
heil, Graz. 74 S. 1 Kr. 

Weihbischof I)i\ Waitz schrieb: „Sanctificate jejuniuni. Bemerkungen 
zur heiligen EnlliaJlsamkeitsbewegung und zum Kampf gegen die Trunk¬ 
sucht“. (Salzburg, Katholische Verlagsbuchhandlung. 00 Pf.) 

Das K. K. ai beitsslalistische Amt im österreichischen Handelsministe¬ 
rium hat auf Grund der Wirtschaftsbücher von 119 Arbeiter¬ 
familien (Wien 1910) ein Werk: „Wirtschaftsrechnungen und Lebens¬ 
verhältnisse von Wiener Arbeiterfamilien in den Jahren 1912—14“ (Preis 
4,50 Kr.) herausgegeben; Höllischer berichtet darüber im „Alkoholgegner“: 
„Es zeigt sich, daß mit der Zunahme der Einnahmen auch die Ausgaben für 
alkoholische Getränke steigen. Bei einem Einkommen bis zu 800 Kr. sind 
durchschnittlich -1.4. bei MOU—1000 Kr. 5,0, bei 1000- 1200 Kr. 5,5, bei mehr 
als 1200 Kr. 5,8 Prozent der Einnahme für alkoholische Getränke aus¬ 
gegeben.“ 

Aus den Kreisen des Kreuzbündnisses ist eine Eingabe mit 13 050 Un¬ 
terschriften, b e t r. völliges Brauverbot, eingereicht. 

*) Wir weisen hin auf das Norwegische Gesetz vom 26. Juli 1916 auf 
Seite 97 ff. Die Schriftleitung. 
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In Wien fand am 15. und 16. April die zweite deutsch-österreichische 
„Tagung für Volks Wohlfahrt“ statt. Unter anderen sprach Ho- 
litscher über: „Schäden der Volksernährung“, Ude über: „Die Bedeutung 
der alkoholfreien Speisehäuser“. 

Ein Verein „Eisernes Österreich“ ist in Wien am 15. März 
mit 1150 Mitgliedern begründet; er will aus patriotischen Gründen in ganz 
Österreich „einfachste Lebensführung, sparsamste und beste Wirtschaft“ ver¬ 
breiten und hat dem „Alkoholgegner“ sein Interesse an der Alkoholfrage 
bekundet; im Arbeitsprogramm stellt auch die Verhandlung über ein Alko¬ 
holmonopol. 

„Der Abend’* berichtet von ungeheuren Gewinnen der Braue¬ 
reien in einer Zeit, in der das Volk darbt: Die Linsinger Brauerei z. B. 
buche für 1916 einen Reingewinn von 1 273 611 Kr. (gegen 988 575 Kr. im 
. Vorjahr): die Aktienbrauerei in Serajbwo habe bei einem Aktienkapital von 
3 600 000 Kr. einen Reingewinn von 1 266 885 Kr. erzielt (1915: 469 962 Kr.). 
Ebenso schreibt der „Alkoholgegner“ von Riesengewinnen der Schnaps¬ 
händler in Esseg (10 hätten in einem Jahre ein reines Gesamteinkommen 
von 3 413193 Kr. gehabt). 

Die 12. Generalversammlung des „ Arbeiter - Abstinente n- 
bundes in Österreich“ wurde am 15. April in # Wien abgehalten. 

ln Graz wurde eine Trink erfürsorgestelle begründet. 

Jn Linz ist von neutralen Guttemplern ein alkoholfreies Voll- 
g a s t h a u s errichtet. 

Das Heeresgruppenkommando Erzherzog Eugen hat 
die zur Deckung des Heeresbedarfs erforderliche Weinmenge in Tirol und 
Vorarlberg angefordert; der Rest ist beschlagnahmt und der Bevölkerung zu¬ 
gänglich gemacht. 

Der „Alkoholgegner“ bringt anläßlich des 60. Geburtstages (27. Fe¬ 
bruar) eine Ehrung des Professors Reinitzer. 

Das „Amt für Volksernährung“ hat gestattet, daß P f e r d e b o h n e n 
ungarischer Herkunft für Brauzwecke verwendet werden; dagegen ist in 
allen Brennereien Nachschau gehalten, ob auch Kartoffeln dort lagerten; was 
davon genießbar war, wurde weggenonimen („Alkoholgegner“). 

Im Saazer Lande ist der Hopfen bau wesentlich eingeschränkt; der 
Hopfenbau-Verband forderte seine Mitglieder auf, dafür Zuckerrüben, Kar¬ 
toffeln, Möhren und Zichorie zu bauen. 

Das Grazer alkoholfreie Speise haus hat 1916 129 424 Gäste 
gehabt und einen Bruttogewinn von 68 824,79 Kr. erzielt. 

Das Kreuzbündnis“ (riebst ..Priester-Abstinentenbund“ und 
Verein „Volksheil“) veranstaltete eine außerordentliche Generalversamm¬ 
lung wesentlich geschäftlicher Art zu Graz am 10. April. Mit Stolz be¬ 
richtet sein Blatt „Österreichs Kreuzzug“. daß der Kaiser mit lebhafter Be¬ 
friedigung die Denkschrift des Vereins „V aterländische Friedens- 
arbeit“ entgegengenommen und für die patriotische, hingebungsvolle 
Arbeit im letzten Jahre seinen Dank ausgesprochen habe. 

Bemerkenswert ist eine Äußerung des Kaisers Karl bei der Be¬ 
sichtigung des Kriegsschiffes „Szent Istvan“: Er sei hochbefriedigt, daß 
durch die Erzeugung von wohlschmeckenden alkoholfreien Getränken der 
Alkoholverbrauch an Bord fast gänzlich aufgehöri habe. Der Kaiser kostete 
selbst ein Himbeerkracherl, welches er erfrischend und wohlschmeckend fand. 

Portugal. Die wirtschaftliche Lage des Landes ist wesentlich dadurch 
erschwert, daß die ganze vorjährige Weinernte, die bereits teil¬ 
weise nach Frankreich verkauft war, im Lande verbleiben mußte. . Die Krise 
ist vergrößert durch die Einschränkung des Alkoholgenusses in England, 
welches ein wichtiges Absatzgebiet portugiesischer Weine war. 

Rußland. Axel Schmidt, welcher als guter Kenner Rußlands gilt, be¬ 
merkt in der „Hilfe“ (bei einer Betrachtung über die Aussichten der russi- 
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sehen Revolution), daß die Bauern seit Aufhebung des Brannt¬ 
weinmonopols sich viel besser nähren als zuvor. 

Seit der letzten Chronik ist als weltgeschichtliches Ereignis in Rußland 
der Sturz des alten Zarentums zu verzeichnen. Bei der bekannten Stellung 
der Duma war als sicher anzunehmen, daß die Revolution und die neue 
Zeit alkoholgegnerisch im alten Kurse bleiben werden. Es ist in der Tat 
für ganz Rußland der Verkauf aller alkoholischen Getränke verboten, die 
über 1 Vs pCt. Alkohol enthalten. Der Verkauf von Wein ist in den Wein¬ 
bau treibenden Gegenden den Erzeugern erlaubt, wenn der Alkoholgehalt 
12pCt. nicht übersteigt; außerhalb dieser Gegenden ist er nur in Städten 
gestattet, kann jedoch dort von den Behörden verboten werden. — Mit 
Vh Jahren Gefängnis soll (nach dem „Tag“) jeder bestraft werden, der sich 
im Zustande der Trunkenheit an öffentlichen Orten zeigt oder dort mit alko¬ 
holischen Getränken Mißbrauch treibt? Wer im Zustande der Trunkenheit 
Verbrechen ausübt, wird mit 6 bis 8 Jahren Zwangsarbeit bestraft. 

Über die letzten Vorgänge vor der Thronentsagung Nikolaus 1L berichtet 
ein Korrespondent der „Utro Rossii“ am 16. März u. a.: Aus Unterredungen 
mit dem Gefolge des Zaren habe er erfahren, daß die Reisegefährten 
des Zaren (bei dessen Versuch, mit der Bahn nach Zarskoje Selo zu ge¬ 
langen) viel tranken; Admiral Nilow habe lebhaft den Zaren gedrängt, daß 
er auch trinken solle. Als der Berichterstatter den Hofzug früh am 16. Man 
am Bahnhof Staraja Russa sah, habe Admiral Nilow vollständig betrunken 
neben dem Zaren gestanden und ein Liedchen geträllert. 

Auch in der Revolution fehlt es nicht an alkoholischem Beiwerk. 
Ein Drahtbericht aus Petersburg vom 10. Mai meldet eine Meuterei der 
Gefangenen des Gouverneur-Gefängnisses. Als man die Forderungen 
(Amnestie und Anstellung in den Munitionsfabriken) nicht erfüllte, erstürm¬ 
ten die Gefangenen die Gefängnisapotheke und tranken den dort befind¬ 
lichen Alkohol. Alsdann gab’s weiteren Skandal. — Ein vom W. T. B. wie¬ 
dergegebener Drahtbericht aus Stockhohn vom 3. Juni sagt sogar, daß im 
Heere die Trunksucht immer schrecklichere Formen annehme. 

Der im Februar in Petersburg tagende Antialkoholkongreß 
hat beschlossen, bei den zuständigen Behörden die Einführung von Anti¬ 
alkoholunterricht in den Schulen, sowie die Gründung von Antialkoholver¬ 
einen unter der Schuljugend zu beantragen. 

„The Lancet“ berichtet, daß in den ersten 9 Kriegsmonaten in einem 
Petersburger Krankenhause für Augenleidende 72 Fälle von Methylalkohol¬ 
vergiftung beobachtet wurden; in einem anderen Petersburger Kranken¬ 
hause seien Methylalkohol- und Firnistrinker jeden Alters aufgenommen. — 
Um die Denaturierung besser noch als bisher wirksam zu machen, soll 
fortan dem Sprit Crotonöl zugesetzt werden. 

Die am 25. März konstituierte Regierung Finlands verlangt 
(nach dem „Schweizer Abst.“) das sofortige Inkrafttreten des 1905 ange¬ 
nommenen, jedoch nicht sanktionierten Gesetzes, welches die Einführung, 
den Verkauf und die Herstellung geistiger Getränke untersagt. 

Im ganzen russischen Reiche soll, wie der „Vorwärts“ schreibt, die 
Mehrzahl der Alkoholdestillationen bereits für andere Industrien, 
besonders zur Herstellung von Zucker, eingerichtet sein. 

Aus Petersburg berichtet Chevalier (im Berliner Lokal - An¬ 
zeiger“): Das Nachtleben gehe seinen alten Gang, nur koste jetzt die 
Flasche Bordeaux 20, ein Silberkopf 30, eine Flasche Henessy-Kognak 
80 Rubel, ein Gläschen früheren Monopolschnapses 3 Rubel! — Wenn das 
so richtig ist, so bedeutet das doch zugleich, daß der Alkoholismus, der 
früher das Volk zugrunde richtete, ein Privileg der „oberen Zehntausend“ 
wird. 

Nach einer Mitteilung des „Wirtschaftlichen Nachrichtendienstes der Ge¬ 
sellschaft für wirtschaftliche Ausbildung“ ergab eine Erhebung der Volks¬ 
kreditgenossen sc haften dos Gouvernements Woronesch sehr gün¬ 
stige Nachrichten über die Wirkungen des Alkoholverbots: Hebung der 
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Volksgesundheit, Steigerung der Sparkasseneinlagen und der Arbeits¬ 
leistung, Besserung der Bewirtschaftung des Landes (wofür die Hilfe der Ge¬ 
nossenschaften häufiger in Anspruch genommen werde; die Rückzahlung er¬ 
folge regelmäßiger als zuvor). 

Schweiz. Um sich bei der Versorgung mit Alkohol vom Ausland un¬ 
abhängig zu machen, hat die Alkoholverwaltung einen Vertrag mit den 
Lonzawerken geschlossen, die (nach dem „Prometheus“) auf chemi¬ 
schem und elektrolytischem Wege Alkohol aus — Kalkstein gewinnen; 
aus 30 000 t Kalkstein sollen 8000 t Alkohol hergestellt werden können. 

Die Schweizer Zentralstelle zur Bekämpfung des Alkoholismus berichtet, 
daß die Brenner der Schweiz (1916) außer den 30 Waggons Reis, welche 
ihnen das Kriegskommissariat zuwies, noch 300 Waggons direkt eingeführt 
haben. Die mangelhafte Malzeinfuhr sei durch erhöhte Gerstezufuhr aus¬ 
geglichen. Demnächst sollen wieder 1400 Waggons Gerste für Brauerei¬ 
zwecke eingeführt werden. 

Das Antialkoholsekretariat hat am 14. April eine große Eingabe gegen 
die Vergeudung von Lebensmitteln (Verbot von Reisbrauerei, 
Beschränkung der Gerste- und Roggenbrennerei, Beschränkung der Zucker¬ 
abgabe für Spirituosenbereitung, Verbot des Voreinkaufs der neuen Ernte, 
Beschränkung der Spirituoseneinfuhr) beschlossen. 

Am 21. März feierte die katholische Schweiz den 500. Geburtstag des 
sei. Nikolaus von der Flüe, des Patrons der schweizerischen Katho¬ 
lischen Abstinentenliga. Seine Hauptnahrung sollen Brot und gedörrte 
Birnen gewesen sein. 

Ein „Sühneverein katholischer Abstinenten“ ist zu 
Einsiedeln errichtet und mit besonderen Ablässen ausgestattet. 

Über: „Die Trunksucht und ihre Abwehr in der alten Eid¬ 
genossenschaft“ bringt „Volkswohl“ 1917, Nr. 7—9, lehrreichen geschicht¬ 
lichen Stoff. 

Die Großloge des neutralen Guttempler Ordens tagt 
am 2. und 3. Juni in Thun; ihr ist ein internationaler Guttemplertag an- 
gegliedert. 

Die Vorsteherinnenschule des „Züricher Frauen- 
Vereins für alkoholfreie Wirtschaften“ hat seit 1908, wo sie die erste 
Schülerin aufnahm, 45 Kandidatinnen das Fähigkeitszeugnis erteilt. Ein 
längeres Praktikum ist mit der theoretischen Unterweisung verbunden. 

Bereits in der Mai-Nummer schreibt der „Sozialdemokrat. Abstinent“, 
daß die Brennereien die kommende Kirschernte aufkauften: Die 
Schwyzer Kirschen seien ihnen alle verfallen; die in Zug haben sie schon 
geerntet, und irt Basel-Land schnobern sie jedes Haus ab. 

Die „Helvetia“ (Abstinentenverbindung an den Schweizei; Mittel¬ 
schulen) beging ihr 25. „Zentralfest“ am 14. und 15. April zu Winterthur. 

In Basel ist, um größeren Einfluß auf die Gesetzgebung zu gewinnen, 
eine „politische Gruppe der Alkoholgegner“ begründet 
worden. 

Das Preisausschreiben der Vereinigung abstinenter 
Pfarrer zur Erlangung eines Konfirmandenflugblattes hat guten Erfolg 
gehabt; den ersten Preis erhielt Pfarrer Schwarz (Münchenstein), den zweiten 
ebenderselbe, den dritten Almut Köhler (Zürich), ehrenvolle Erwähnung 
Zigarrenmacher vom Rys (Teufen) und Stud. theol. Brassei (Basel). 

Durch Beschluß des Bundesrats vom 20. Februar ist die Fabrika¬ 
tion von Absinth und von absinthähnlichen Getränken 
verboten; für die absinthähnlichen Getränke ist zur „Liquidation der vor¬ 
handenen Vorräte“ eine „Übergangszeit“ von 6 Monaten bewilligt. 

Der Verband deutsch-schweizerischer Frauenvereine kollektiert für die 
Gründung einer Arbeitskolonie für Frauen. 

Am 6. März tagte in Bern der große Vorstand des „Schweizer Bauern¬ 
verbandes“. Er erklärte, jede Ausdehnung des A 1 k o h o 1 m o n o - 
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p o 1 s ablehnen zu müssen, die nicht mit der Einführung einer Biersteuer 
verbunden sei. 

Auf Grund einer Eingabe des „Schweizerischen Frauenbundes“ gegen 
den Alkoholmißbrauch“ setzte der Große Rat am 28. Februar eine Kom¬ 
mission ein, welche die Frage des Verkaufs alkoholischer Ge¬ 
tränke über die Gasse prüfen soll. 

ln der „Freiheit“, Nr. 7, wird dargelegt, daß im Berner Juragebiet 
die stark dem Alkoholismus verfallene einheimische welsche Bevölkerung 
mehr und mehr von den nüchterneren Berner deutschen Bauern zurück¬ 
gedrängt werde. 

Schweden . Zwischen Schweden und Rußland ist ein Handels- 
a b k o in m e n getroffen worden : Schweden erhält danach 40 000 Sack 
Kaffee, die zurzeit für russische Rechnung in Schweden lagern, und gibt die 
Erlaubnis zur Ausfuhr nach Rußland für die gleiche Menge. 

Zwecks Bestandsaufnahme der vorhandenen Vorräte war im Lande bK 
zum 12. Mai Branntweinprohibition eingeführt. 

Es wird (nach „rAbstinence“ vom 5. Mai) erwartet, daß die Rechte 
und Linke der schwedischen Kammern durch ein Kompromiß eine Reform 
der s c h w e d i s c h en A ii t i a 1 k o h o 1 g e s e t z g e b u n g herbeiführen 
werden: Die Linke würde auf die Lokaloption verzichten und einen Alko¬ 
holgehalt von 8 5 pC't. als Grundlage der Gesetzgebung anerkennen; die 
Rechte würde zugeben, daß sämtliche Getränke, die mehr als 3 5 oft 
Alkohol enthalten, nach Art des Gotenburger Systems monopolisiert werden. 

Spanien. Aus einer Unterredung des Staatssekretärs l)r. Zimmermann 
und des Unterstaatssekretärs von dem Busche mit einem spanischen Presse¬ 
vertreter Ende Februar geht hervor, daß Deutschland einen großen Teil der 
s p a n i s c h e n F r u c li t e r n t e zu kaufen wünsche und zu dem Zwecke 
sofort in bar zu zahlende Bestellungen gemacht habe. Aus den Früchten 
sollten Marmeladen (und ähnliches) hergestcllt werden, die sofort nach 
dem Kriege nach Deutschland zu liefern seien. 

Türkei. Hussein, der sich König von Arabien nennt, hat die Einfuhr 
jeglichen alkoholischen Getränkes untersagt. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Die Regierung ließ Anfang Mai 
(nach dom „Matin“) einen Geselzantrag beim Kongreß einbringen, wodurch 
sie ermächtigt werden soll, „den Getreideverbrauch in den Likör- und 
S p i r i t ii o s e n f a b r i k e n einzuschränken“. 

Verkauf und Ausschank alkoholischer Getränke aller Art an Offi- 
z i e re und Sol d a t e n des Heeres und der Marine sind verboten. 

Auch U t a h ist unter die Verbotsstaaten getreten. In den vier Staaten, 
die im November „trocken“ wurden, werden (nach „The Nat. Adv.“) rund 
115 Brauereien, und über 5S00 Saloons geschlossen. 

ln den A u i 1 i n f a b r i k e n leiden die Arbeiter häufig an Blutvergif¬ 
tung infolge giftiger Gase. Nach den . Monthlv Review of the U. S. Bureau 
oi Lahor Sialislics“ sind besonders Trinker für diese Berufskrankheit sehr 
empfängtu h. 

Auf der S t a a t s u n i v e r s i t ä t v o n M i c h i g a n stimmten von den 

4Os weiblichen Studenten alle bis auf 13 für Prohibition. 

Zu Lyons in Michigan wurde das Stadtgefängnis zum Verkauf auf- 

geboten: es stand andauernd leer. In Lyons gibt es nämlich, bemerkt der 
„Geheel-Onthouder“, keine Wirtshäuser. 

Thomas A. Edison feierte am 10. Februar seinen 70. Geburtstag. 
Er lebt enthaltsam. Auf die Frage, warum er sich aller geistigen Getränke 
enthalte, gab er die seinerzeit berühmt gewordene Antwort: „Ich habe mit 
meinem Gehirn etwas Besseres zu tun, als es zu vergiften.“ 

Der Senat nahm einen Zusatz zum Spionagegesetz an, auf Grund dessen 
es streng verboten ist, Getreide bei der Herstellung geistiger Getränke 
zu verwenden. 
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1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Fürsorge für trunkbeschädigte Familien, alkoholgefährdete Kinder — eine 
besonders wichtige Aufgabe der Trinkerfürsorgestellen in Gegenwart und 

Zukunft. 

Wohl die schlimmsten imd verhängnisvollsten Schädigungen, die der 
Alkoholmißbrauch einem Volke zufügt, liegen in der durch den Trunk ver¬ 
ursachten Zerrüttung des Familienlebens und der Wirkung des elterlichen 
Trinkens auf die Nachkommenschaft. Trinkerkinder sind in sehr vielen 
Fällen schon von Geburt an schwächlich, körperlich oder geistig minder¬ 
wertig; sie bekommen Anlagen mit, welche sie später schweren Versuchungen 
und großen sittlichen Gefahren aussetzen, denen sie meist nicht gewachsen 
sind. 

Hier liegen für die Trinkerfürsorgestellen große, wichtige Aufgaben 
vor. Eine Reihe von Trinkerfürsorgestellen hat dies auch erkannt und 
betätigt sich bereits in dieser Richtung. Wir stellen im folgenden aus den 
Berichten einiger dieser Fürsorgestellen diejenigen Abschnitte zusammen, 
welche zeigen, in welcher Weise die Trinkerfürsorge hier vorbeugend, 
helfend, rettend und fürsorgend eingreil'en kann und welche Beobachtungen 
in dieser Arbeit gesammelt worden sind: 

Bericht über das 8 . Geschäftsjahr und über die Kriegsarbeit des Ber¬ 
liner Frauenvereins gegen den Alkoholismus (1. Jan. 
1915 bis 31. Dez. 1915): (S. 10 f.) „Kraft, Zeit und Geld im heimischen 
Kriegsdienst zu opfern, das ist beglückend und selbstverständlich für deutsche 
Frauen, die diesen Namen verdienen. Wer aber gibt von seiner Persönlich¬ 
keit, seiner geistigen Kraft und Seelenstärke denen, die schwach werden 
und straucheln? Das heißt in Wahrheit dem Vaterlande dienen. Wollten 
wir denn nicht alle persönlichen Opfer bringen, um wert zu sein der un¬ 
erhörten Taten und Leiden unserer Brüder im Felde? Wenn sie heim¬ 
kehrend fragen: „Was gabst Du außer Arbeit, Nahrung und Kleidung denen, 
die wir Deiner Fürsorge überließen, weil wir Dich mit unserem Leibe, 
mit unserem Leben schützen?“ — Wer wird bestehen? Was bedeuten di* 
Unterstützungen von rund 500 Jl , die wir unseren Schützlingen verschafften, 
die Strickarbeit, die wir ihnen geben konnten, gegenüber den 902 Haus¬ 
besuchen, welche unsere Fürsorgeschwester im Laufe des Jahres machte! 
Zu solcher Arbeit an den Kranken selbst gehört freilich nicht nur ein 
Herz voll Erbarmen, sondern besondere Begabung und völlig enthaltsame 
Lebensführung. Das ist nicht jedem gegeben. Aber zur selbstlosen, 
schwesterlichen Arbeit an den Gesunden, die wir vor dem Falle bewahren, 
gegen die Versuchung stärken wollen und müssen, dazu sind wir alle 
berufen.“ 

Bericht über das 9. Geschäftsjahr und über die Kriegsarbeit (1. Jan. 
bis 31. Dez. 1916): (S. 4f.) „Mancher von ihnen (Schützlinge der Fürsorge¬ 
stelle) bangte um seine Familie, die, durch seine Schuld, in bitterer Not 
zurückgeblieben war. Was all unserer Arbeit vorher nicht gelang, durch 
die harte Schale in das Herz dieser Männer zu dringen, das zeitigte nun 
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unsere Fürsorge für ihre Angehörigen. Mit der Mutter, leider auch gegen 
die Mutter oder die Eltern, mußten wir uns besonders der Kinder annehmen. 
Verwahrlosung der Erwachsenen zwang uns mehrfach, ihnen, im Zusammen¬ 
arbeiten mit den Jugendfürsorgevereinen, die Kinder zu nehmen, um sie 
dem Vaterlande zu retten. Das Leben der Trinkerkinder — eine Geschichte 
der körperlichen und seelischen Marter, eine Quelle der Gefahr für die 
Zukunft unseres Volkes. Es gibt so viele Willensschwäche darunter, die 
einer starken Hand bedürfen, einer Gemeinschaft, die ihnen Mut gibt, den 
Versuchungen des Lebens zu widerstehen. Alkoholfrei muß nicht nur ihre 
Kindheit und Jugend sein; das ist ja ethisches und hygienisches Gebot für 
alles Heranwachsende. Lebenslängliche und strenge Enthaltsamkeit ist für 
die Nachkommen der Alkoholkranken Grundbedingung für jede Gesundung. 
Darum bringt unsere Fürsorgeschwester die Zehn- bis Vierzehnjährigen gern 
in die Jugendlogen des Guttemplerordens oder andere enthaltsame Jugend¬ 
vereine, und sammelt die besonders Gefährdeten von 14 bis 18 Jahren zu 
einer eigenen „Wehrloge“, die im Dezember des Jahres gegründet wurde 
und an jedem Sonntag Abend tagt.“ 

Jahresbericht des Zentral-Komitees der Auskunfts- und Fürsorgestellen 
für Lungenkranke, Alkoholkranke und Krebskranke in B e rJ i n (Königl. 
Charite) über das zweite Kriegsjahr 1915: (S. 20 f.) „Was den Familien¬ 
stand unserer Trinker anbetrifft, so waren 1043 verheiratet, 214 ledig oder 
verwitwet, 380 getrennt lebend, 76 geschieden. In der Bearbeitung ergibt 
der Familienstand insofern Unterschiede, als die Ledigen, Verwitweten und 
Geschiedenen im allgemeinen nicht von unseren Bezirks-Fürsorgesclnvestern 
in ihren Wohnungen besucht werden, während die Verheirateten und die 
getrennt lebenden Ehefrauen bzw. die Familien regelmäßig laufend von 
den Schwestern aufgesucht werden. Die Familienfürsorge bei unseren 
Trinkern halten wir für eine unabweisliche Aufgabe. Die dauernde Ein¬ 
wirkung unserer Schwestern auf die Familie in gesundheitlicher, wirtschaft¬ 
licher und sittlicher Beziehung bildet ein wichtiges Glied in der Kette unserer 
fürsorglichen Maßnahmen. — Die Zahl der getrennt oder geschieden Leben¬ 
den haben wir heute zum erstenmal statistisch festgelegt. Getrennte oder 
geschiedene Ehen sind ein Gradmesser für das Unheil, welches der Alkohol- 
mißbrauch in den Familien anrichtet. Welche Summen stecken in diesen 
Zahlen für die Armenverwaltung, der schließlich doch die Ehefrauen mit 
den Kindern zur Last fallen! — Es fehlt noch an stets gangbaren Wegen, 
auf welchen man den getrennt lebenden Trinker zur Unterhaltung seiner 
Familie nötigen kann.Wir waren bestrebt, für die oft in arger Be¬ 

drängnis befindlichen Familien unserer Trinker Geldmittel flüssig zu machen. 
Gerade' für Trinkerfainilien stößt man bei diesen Bemühungen nicht selten 
auf Schwierigkeiten. Und die Darreichung solcher Geldmittel will in der 
Tat mit größter Sorgfalt betrieben werden, damit sie nicht mittelbar oder 
unmittelbar die Leidenschaft des Trinkers verstärken helfen, statt, wie doch 
der Zweck mit sein soll, sie einzudämmen. Aber unsere Vorsicht und 
Erfahrung bürgen dafür, daß Mißbrauch durch uns verhindert wird. Wir 
haben für diese Zwecke 11 028 Jl zugunsten unserer Alkoholikerfamilien 
im Berichtsjahr flüssig gemacht und dadurch, zumal in diesen Zeiten der 
Teuerung, manche wirklich dringende Not abgew ? endet.“ (S. 24) „Familien¬ 
fürsorge ist eingetreten in 886 Fällen; bei 550 derselben wurden die Familien- 
verhältnisse durch unser Eingreifen wesentlich gebessert.“ 

Jahresbericht der Fürsorgestelle für Alkoholkranke des Ober¬ 
schlesischen Bezirksvereins (Beuthen) g. d. M. g. G. 
für das Jahr 1913: (S. 3) „Der Sanierung der Familienverhältnisse galt 
selbstverständlich unser Hauptaugenmerk; besonders wurde dazu die Zeit 
benützt, wo die Kranken in der Heilanstalt waren. Es galt da, neben dem 
Verständnis für Abstinenz vor allem den Ordnungs- und Sparsamkeitssinn 
der Frau zu beleben oder zu wecken. Vielfach gelang es, einen Notgroschen 
für die Zeit zurückzulegen, wo der nach seiner Entlassung aus der Anstalt 
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in ein geordnetes, cL h. dauerndes Arbeitsverhältnis tretende Mann noch 
eine Zeit lang — meist 2 bis 4 Wochen — auf seinen Lohn warten muß. Ab¬ 
gesehen von der Absicht, die Familie vor Sorge und Not zu schützen, und 
einen früheren „Trinkgrund* 4 mancher zu beseitigen, leitete uns der Gedanke, 
dem Manne sichtlich vor Augen zu führen, daß noch weit geringere Ein¬ 
nahmen, als sie bei regelmäßigem ArbeitsVerhältnis des Familienoberhauptes 
vorhanden sind, einen Spargroschen ermöglichen, wenn der Alkohol dem 
Hause fern bleibt. Unsere Spareinlagen waren ja noch nicht groß, sie 
betrugen durchschnittlich etwa 100*#, immerhin bedeuten sie einen Anfang. 
Bei der nun öfter durch unsere Hände gehenden Kontrolle des Hausgeldes 
hoffen wir später auf einen besseren Erfolg. 44 

Jahresbericht des Bezirksvereins g. d. M. g. G. zu C r e f e 1 d für das 
Jahr 1914. Geschäftsbericht der Trinkerfürsorgestelle: (S. 4) „Den Pfleg¬ 
lingen wurden im abgelaufenen Jahre 483 Ermahnungen erteilt und außer¬ 
dem 933 Hausbesuche bei ihnen gemacht. 20 Familien erhielten Unter¬ 
stützung durch die Fürsorgestelle bzw. aus Mitteln des Vereins.Die 

Tätigkeit in der Trinkerfürsorgestelle war nach Ausbruch des Krieges 
andererseits um so schwerer, als durch die plötzlich eingetretene Arbeits¬ 
losigkeit auch das Trinkerelend sich verschiedentlich in erhöhtem Maße 
zeigte. Wir freuten uns aber desto mehr, daß wir zu Weihnachten noch 
mehr Trinkerfamilien wie in früheren Jahren, denen es am Allemotwendig- 
sten mangelte, ziemlich reich beschenken konnten.“ 

Bericht der Beratungsstelle für Alkoholkranke in Darm stadt über 
ihre Tätigkeit im Jahre 1914 (4. Geschäftsjahr): (S. 11) „Der Fürsorge für 
die Frauen und Kinder der bei uns gemeldeten Trinker haben wir von 
Anfang an unsere besondere Aufmerksamkeit zugewendet, und sie bildete 
auch im abgelaufenen Jahr wieder ein Hauptbetätigungsfeld unserer Für¬ 
sorgeschwester und unserer freiwilligen Helferinnen. Diese Fürsorgemaß¬ 
nahmen lassen sich bei ihrer Verschiedenartigkeit kaum alle im einzelnen 
darstellen; erwähnt sei nur, daß wir in mehreren Fällen den Frauen Ver¬ 
dienstmöglichkeiten in oder außer dem Hause vermittelt, sie in der Haus¬ 
haltsführung mit Rat und Tat unterstützt und ihnen die Kindererziehung 
durch Unterbringung kleinerer Kinder in Krippen und dgl. erleichtert haben. 
Mit der Mobilmachung trat diese Familienfürsorge noch mehr als bisher in 
den Vordergrund unserer Betätigung und nahm den Charakter der Kriegs¬ 
fürsorge an. Unter dem Einfluß des Kriegszustandes hat die Beratungsstelle 
insbesondere den bisher streng durchgeführten Grundsatz, Unterstützungen 
in Barmitteln oder in Sachleistungen nur ganz ausnahmsweise zu gewähren, 
für die Dauer des Krieges verlassen. Auf unser Ersuchen hat uns die 
Landesversicherungsanstalt bald nach Kriegsbegiim den zu Unterstützungs¬ 
zwecken zur Verfügung gestellten Jahresbeitrag wesentlich erhöht, so daß 
wir in die Lage versetzt wurden, mit Unterstützungen in größerem Umfang 
als seither einzugreifen. Wir machen auch jetzt noch die Gewährung einer 
Beihilfe von sorgfältiger Prüfung des Einzelfalles abhängig und vergewissern 
uns insbesondere durch Anfrage bei der Auskunftsstelle des städtischen 
Fürsorgeamts darüber, ob und in welcher Weise die Familie schon ander- 
weit unterstützt wird. Unsere Unterstützungen bestehen auch nur in ein¬ 
maligen kleineren Gaben, die meist in der Gestalt von Mietszuschüssen, An¬ 
schaffung von Kohlen und Kartoffeln, Vorlage von Schulgeld für Unter¬ 
bringung von Kindern in Krippen und Kinderschulen verabfolgt werden. 
Von Ende August 1914 bis zum Jahresschluß haben wir in dieser Weise 
in zwölf verschiedenen Fällen kleine Beihilfen gewährt und dadurch ins¬ 
gesamt 140,46 M verausgabt.“ 

Jahresbericht des Bezirksvereins g. d. M. g. G. H e i 1 b r o n n. Ab¬ 
teilung: Trinkerfürsorgestelle. 4. Geschäftsjahr: (S. 7) „Wie schon aus 
dem bisher Gesagten hervorgeht, hat es die Trinkerfürsorge nicht bloß mit 
den Trinkern selbst zu tun; sie muß sich auch um die Angehörigen kümmern. 
Wieviel gibt es da bei den Frauen der Trinker zu raten, zu trösten, den 
Mut zu stärken zu neuer Hoffnung auf eine mögliche Besserung! Und 
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dann die Kinder! ln den Familien unserer Trinker sind, wenn wir bloß 
die Kinder unter 14 Jahren rechnen, 120 Kinder. Was für eine Kindheit 
durchleben sie! Welche Szenen spielen sich nicht selten vor ihren Augen 
und Ohren ab! Und ihre Zukunft, wenn niemand hilft? Von Vater oder 
Mutter her mehr oder weniger erblich belastet, durch das schlechte Beispiel 
und die mangelnde Erziehung in Gefahr sittlicher Verwahrlosung und Ver¬ 
rohung scheinen sie das Übel des Vaters später einmal vervielfachen zu 
sollen. Mitzuhelfen, daß sie wieder einen nüchternen Vater bekommen, 
ihnen ein Aufwachsen in friedlichem Familienkreis zu ermöglichen und 
damit mitzubauen an ihrer ehrenhaften Zukunft, scheint uns soziale Pflicht 
Die Arbeit der Trinkerfürsorgestelle geht so hinaus über die Fürsorge für 
einzelne; sie wird in ihrem bescheidenen Teil eine Mitarbeit an der Er¬ 
haltung der körperlichen und sittlichen Kraft unseres Volkes.“ 

Tätigkeitsbericht des Bezirksvereins Stuttgart für das Jahr 1915: 
(S. 7 f.) „Unsere Trinkerfürsorgestelle hat in ihrer fünfjährigen Tätigkeit 
über 1000 Fälle behandelt, manchen kalten Herd warm und viele traurigen 

Frauen- und Kinderaugen wieder leuchtend gemacht.Ihre Arbeit ist 

eine fünffache: .... 5. Kinderfürsorge. — .... Die Familien der Trinker 

bedürfen jetzt besonders der Fürsorge und des Halts.Trinkerfürsorge 

. . . . ist Fand lienpflege im besten Sinne des Worts. Frauenherz, Frauen¬ 
verstand und Frauenhand befähigen besonders zu ihrer Ausübung. Durch 
ihre Erfahrung im Haushalt und im praktischen Leben steht die Frau über 
der Sache und kann besser als der Mann dem Elend, besonders dem Frauen- 
und Kinderelend, steuern; unersetzlich ist hausfraulicher Rat in der Familie 
des Alkoholkranken . . . .“ 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Aus dem Jahresbericht von „Salem“ 

bei Rickling, der Trinkerheilstätte des Landesvereins für Innere Mission in 
Schleswig-Holstein. 1915 sind 22 Pfleglinge aufgenommen, 1914 47, 1913 48. 
1912 75. 1911 83. Der Bestand war je am 31. März: 1916 1. Klasse —. II. 3, 
III. 9, zusammen 12 Pfleglinge, 1915: 1. Kl. 1 , II. 3, III. 15, zusammen 19, 
1914: I. Kl. 1, II. 4, III. 15, zusammen 20, 1913: I. KL 1, II. 3, III. 24, 
zusammen 28, 1912: I. Kl. —, II. 11, 111. 23, zusammen 34 Pfleglinge. Die 
höchste Besetzung waren 18 Pfleglinge im Mai 1915, die niedrigste 11 im 
Februar 1916. Der Durchschnittsaufenthalt stellt sich auf 6 V 3 Monat gegen 
4 1 ,3 Monat im Vorjahr. 


Untergebracht waren auf Kosten 

1915 

1914 1913 

1912 

1911 

der Land.-Vers.-Anst. Schleswig-Holstein 

. . i 

5 

7 

18 

18 

,, „ Lübeck .... 

. . 3 

11 

17 

20 

10 

„ „ Sachsen-Anhalt . 

. . 1 





der Armenverwaltung. 

. . — 

5 

1 

1 

3 

Eltern — Vormünder. 

. . 3 

10 

7 

20 

19 

Selbstzahler. 

. . 11 

16 

11 

15 

22 

Von den aufgenommenen Pfleglingen 

waren 1 

zum 

vierten Male, 

1 zum 


dritten Male und drei zum zweiten Male in der Anstalt. Von den im Be¬ 
richtsjahre 1915 aufgenommenen 22 Pfleglingen waren dem Berufe nach (in 
Klammern die Zahlen für 1914): Handwerker 2 (13), Beamte und Akademi¬ 
ker 4 (7), Kaufleute 6 (12), Arbeiter 7 (8), Landleute — (2), andere 3 (5). 
Verheiratet waren 16 Pfleglinge; unter 30 Jahre alt 1. 

Bei den entlassenen Pfleglingen war das Heilverfahren: 

1915 29 Entlassene: mit Erfolg 14 (48%), ohne 8 (28%), imbek. 7 (24%), 


1914 47 
1913 52 
1912 75 
1911 83 


20 (43° 0 ), 

28 (55%), 

37 (49,33%), „ 20 (26.67%), 
42 (50,6%), „ 19 (22,89%), 


10 ( 21 %), 

15 (28%), 


17 (36%), 

9 (17%), 

17 (22.67%), 
20 (24.1%). 
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3. Aus Vereinen. 

Die Arbeit des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Oetränke 

im Kriegsjahr 1916. 

„Seine Exzellenz der Herr Generalfeldmarschall von 
Hindenburg würdigt in vollstem Maße den hervorragenden 
Wert, den die Durchführung der von dem Verein vertretenen 
Grundsätze für die Leistungsfähigkeit und Schlagkraft des 
Heeres besitzt, und verfehlt nicht, für das bisher von dem 
Verein zum Wohle der Truppen Geleistete seinen auf¬ 
richtigen Dank zum Ausdruck zu bringen. Auch weiterhin 
wird Seine Exzellenz der Herr Generalfeldmarschall die 
nutzbringende Arbeit des Vereins auf diesem Gebiete mit 
lebhaftem Interesse begleiten und bittet, seine besten 
Wünsche für einen vollen Erfolg dieser Bestrebungen ent¬ 
gegennehmen zu wollen.“ 

(Schreiben an den Verein aus dem Hauptquartier 
vom 12. 10. 1915.) 

Das zweite und dritte Kriegsjahr stand, wie für das ganze deutsche 
Volk, so auch für unseren Verein, im Zeichen des Durchhaltens trotz per¬ 
sönlicher, sachlicher und geldlicher Schwierigkeiten. Tieferes Verständnis 
für den Wert und die Notwendigkeit der sozial-hygienischen Arbeit unseres 
Vereins hat sich in weiten Kreisen unverkennbar durchgesetzt. Die Not¬ 
wendigkeit gewissenhaftester Sparsamkeit mit den Nahrungsmitteln (Gerste, 
Kartoffeln, Obst, Zucker usw.) hat die große wirtschaftliche Bedeutung der 
Alkoholfrage ins hellste Licht gerückt. Die Schädigungen und Gefährdungen 
der körperlichen, geistigen und sittlichen Kräfte unseres Volkes in Waffen 
und in der Heimat durch den Alkoholmißbrauch fallen in der entscheidungs¬ 
schweren Gegenwart stärker als je ins Gewicht. Die Mitteilungen, die aus 
dem Felde an uns gelangt sind, bestärkten uns in der Überzeugung, daß diese 
gewaltige, ernste Zeit auch in der Richtung unserer Bestrebungen erziehe¬ 
risch gewirkt hat und weiterhin wirken wird, zeigten uns andererseits aber 
auch, daß wir — wenngleich in der Heimat augenblicklich Herstellung und 
Verbrauch der alkoholischen Getränke stark eingeschränkt sind — in der 
aufklärenden und vorbeugenden Arbeit nicht nachlassen dürfen und uns 
für die Aufgaben der Zukunft gerüstet halten müssen. Mit Ausnutzung 
aller Kräfte und Heranziehung aller verfügbaren Mittel hat deshalb unsere 
Geschäftsstelle auch im vergangenen Jahre in Anpassung an die Kriegs¬ 
verhältnisse und -forderungen bedeutsame und erfolgreiche Kriegswohl¬ 
fahrtsarbeit geleistet. 

In Wort und Schrift traten wir vor der Öffentlichkeit für die Vereins¬ 
ziele ein. Durch ausgedehnte Verbreitung geeigneter Schrif¬ 
ten an der Front, in den Etappen, den Feld- und Heimatlazaretten, 
den Garnisonen, den Soldatenheimen und bei sonstigen Gelegenheiten, durch 
Veranstaltung aufklärender Vorträge, durch regen brieflichen Wechsel¬ 
verkehr mit den Mitgliedern im Felde und neugewonnenen feldgrauen 
Freunden, durch Lieferung geeigneter *4rtikel für Soldatenzeitungen und 
-Zeitschriften, durch Beteiligung mit dem Material unserer Wander¬ 
ausstellung an der „Ausstellung für soziale Fürsorge“ in Brüssel u. a. 
wurden unsere Feldgrauen daheim und draußen vor den für sie jetzt be¬ 
sonders verhängnisvollen Alkoholgefahren gewarnt und — gewiß wenigstens 
zum Teil — bewahrt. Dies beweist uns eine Fülle von Bitten, Anregungen, 
Danksagungen und Ermunterungen aus dem Felde. Die zahlreichen Maß¬ 
nahmen und Verfügungen der Militärbehörden*) — in ihrer 
Mehrzahl die Verwirklichung oft ausgesprochener Forderungen des Vereins 


*) Siehe die Zusammenstellungen in jeder Nummer dieser Zeitschrift. 
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— unterstützten aufs wirksamste unser Streben. Auch im Berichtsjahre 
wurde in einer Keihe von Eingaben an militärische Stellen 
u n d P e r s ö n 1 i c h k e i t e n , wiederholt mit Erfolg, die Beseitigung 
bestimmter Mi (.»stände in Feld und Heimat, der Erlaß erzieherischer u:ul 
vorbeugender Verfügungen und Maßnahmen erbeten. 

Mit gleichem Nachdruck wurde die Aufklär ungs- und Er¬ 
ziehungsarbeit unter der heimischen Bevölkerung — 
besonders unter F r a u e n u n d J u g e n d 1 i c hen — betrieben, vielfach 
im Zusammenarbeiten mit verwandten Vereinen. 

Der Verlag wurde für diesen Zweck durch die Neuherausgabe oder 
Neuauflage von wissenschaftlichen und volkstümlichen Schriften, von Flug¬ 
blättern, Plakaten, Tafeln, Merk-, Bild- und Spruchkarten bereichert, die 
zu Hunderttausenden in allen Bevölkerungskreisen verbreitet, auch in be¬ 
trächtlicher Zahl zu Werbe- und Auf klärungszw ecken unberechnet abgegeben 
wurden. Die Zeitschriften („Mäßigkeits-Blätter“, „Blätter zum 
Weitergeben“. Zeitungs-Korrespondenz. „Die Alkoholfrage“, „Blätter für 
praktische Trinkerfürsorge“), in ihrem Inhalt völlig der Kriegszeit angepaßt, 
wurden trotz mancher Ausfälle an Bezugs- und Anzeigegeldern fortgeführt, 
das Anschauungsmaterial durch Aushang an geeigneten Orten, bei Vorträgen, 
in Schaufensterausstellungen und im Kähmen anderer Ausstellungen zweck¬ 
mäßig verwertet, die Presse mit aufklärenden Artikeln, besonders durch 
unsere Zeitungs-Korrespondenz, versorgt. 

Vort r ä g e , K o n f erenzen, B (»suche der Geschäftsführer rund¬ 
um im Reiche, Teilnahme und Mithilfe an Veranstaltungen verwandter 
Vereine, persönliche und schriftliche Auskunftserteilung und Beratung durch 
die Geschäftsstelle halfen wirksam an der Beeinflussung der öffentlichen 
Meinung, der Beseitigung von Schwierigkeiten und Hemmnissen der Vereins¬ 
arbeit mit. 

Die gesetzgebenden Körperschaften, die Behörden in 
Staat und Gemeinde, in Kirche und Schule, die Versicherungsorgane, son¬ 
stige amtliche und private Stellen wurden in zahlreichen Eingaben und 
Rundschreiben, durch Schriftenüberreichung und persönliche Fühlungnahme 
um Mithilfe bei Bekämpfung der Alkoholschäden durch geeignete An¬ 
ordnungen und Maßnahmen gebeten. Wertvolle Unterlagen für unsere 
Vorschläge und die weitere Bearbeitung aller diesbezüglichen Fragen 
lieferte das auf der Geschäftsstelle seit Kriegsbeginn geführte, übersichtlich 
angelegte Kriegsarchiv, die allgemeine Stoffsammlung, die Biblio¬ 
graphie der gesamten Alkohol-Literatur*) und die reichhaltige Vereins¬ 
bücherei. Die Geschäftsstelle konnte mit diesen Hilfsmitteln Behörden, 
Körperschaften und Einzelpersonen wertvolle Dienste leisten. 

Für die notwendig gewordenen behördlichen Erlasse und Maßnahmen 
wurde durch mündliche und schriftliche Volksaufklärung Verständnis und 
Zustimmung geweckt. 

Im Vordergrund der praktischen Tätigkeit standen die auf 
Einschränkung der Alkohol her Stellung im Interesse der 
Volksernährung abzielenden Arbeiten: Stoffsammlung, Eingaben, persönliche 
Einwirkung, Presseversorgung, Veröffentlichung und Verbreitung geeigneter 
Schriften, Aufsätze in unseren Vereinszeitschriften u. a. 

Von vorbeugenden Arbeiten sind zu erwähnen: 

1. Fortsetzung der Sammlung und des Versands von Liebesgaben 
für die Truppen (schätzungsweiser Gesamtwert der Sammlung der 
Geschäftsstelle bis Ende des Berichtsjahrs: 77 062«.#); 

2. Sammlung von Spenden für die vom Roten Kreuz organisierte 
Mineral Wasserversorgung der Truppen (Gesamt- 
wert unsrer Sammlung 61 597 Jl bis Ende 1916); 


’*) Siehe die fortlaufende Veröffentlichung in dieser Zeitschrift. 
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3. Zusammenarbeit mit dem Gesamtauss c h u ß zur Ver¬ 
breitung von Lesestoff im Feld und in den Laza¬ 
retten; daneben unmittelbarer, zu allermeist unberedmeter Ver¬ 
sand vieler Schriften ins Feld; 

Schaffung von Soldaten hei men, Verwundetenrasten. 
Soldatenstuben usw., immer neu angeregt durch die Geschäftsstelle 
bei den Bezirksvereinen und Frauengruppen; 

Beteiligung an Arbeiten der K r i e g s w o h 1 f a h r t s p f 1 e g e für 
elie Truppen wie für die heimische Bevölkerung, z. B. Versorgung 
der Mannschaften mit Ersatzgetränken, Lebensmitteln, Lesestoff usw., 
Verpflegung der Soldaten auf Bahnhöfen, Veranstaltung von Licht- 
Bildervorträgen, Unterhailungsabenden, vaterländischen Feiern usw., 
Einrichtung und Erhaltung von Volksküchen, Milchhäuschen, Kaffee- 
Ballen, Abendheimen für Frauen und Kinder, Volkslesehallen u. a. 

, . -- starkem Einsatz an Zeit und Kraft wurde das Gebiet der prak- 

1 sehen Trinkerfürsorge bearbeitet. Den Bemühungen der 
iserer Geschäftsstelle eingegliederten Zentrale für Trinkerfürsorge gelang 
in vielen Eallen die Beseitigung der durch den Krieg verursachten Schwierig¬ 
keiten in den Trinkerfürsorgestellen (z. Z. in Deutschland 234). Die im 
™ •? Berlin veranstaltete Trinkerfürsorge-Konferenz, von mehr als 

^ Ae ilnehmern besucht, diente dem Gedanken- und Erfahrungsaustausch 
der F* n ^ er Ärbeit interessierten Behörden, Vereine und Persönlichkeiten, 
( j le ^ er <itiing der besonderen Kriegsfragen imd -nöte, der Vorbereitung auf 
r i h* nac * 1 dem Kriege zu erwartenden neuen schweren Aufgaben. Die Be¬ 
händ der vier letzten Trinkerfürsorge-Konferenzen wurden als Sammel- 
fraxreK Ve röffentlicht, der für Trinkerfürsorgestellen geschaffene Normal- 
tischf* mit Änderungen und Verbesserungen neu, die „Blätter für prak- 

g e g e b e ^ r ^ n ^ er ^ rsor ^ e * h°^ z mancher Ausfälle an Beziehern weiter heraus- 

er Kampf gegen einzelne Mißstände im Feld und in der 
UnsittV- ^ ' besonders gegen die Animierkneipen, die Ausbreitung der 

d es ^ lc hkeit und der Geschlechtskrankheiten, die nachweisliche Zunahme 
koholmißbrauchs unter Jugendlichen und Frauen, das gefährliche 
Verwundeter, wurde nachdrücklichst weitergeführt, 
die <^ 5 °?~t>e<lingung für die Erhaltung und den Ausbau der Gesamtarbeit war 


reich 




erung der organisatorischen Grundlagen. Trotz zahl- 
Kriegsschwierigkeiten — Fehlen leitender Persönlichkeiten in den 
des h greinen, Mitgliederverluste, Beitragsrückgänge, starke Verminderung 
tT| t ensl abs ( ^ er Geschäftsstelle (z. Z. stehen 10 Herren im Felde) — 
mit Hilfe von Rundschreiben, persönlichen Besprechungen, Ver- 
aller Beziehungen und aller Kräfte, die Vereinsorganisation — die 
(12) ( zu Beginn des Krieges 11), Bezirksvereine (248), Frauengruppen 

Vertreterschaften (1(53) — vor zu großen Schädigungen zu be- 
'vinr* Unsere Arbeitsfreudigkeit wurde dadurch gestärkt, daß auch Ge¬ 
deck t; j-^uer Mitglieder, z. T. aus dem Felde, zu verzeichnen ist; freilich 

und ^ i eser Gewinn nicht den Verlust. Zwei neue Bezirksvereine 
t ^ neuer Provinzialverband konnten anerkannt werden. 

Arbeit des nunmehr 34 Jahre bestehenden Vereins hat sich auch 
Sie *3 j *3. der zweieinhalb Kriegsjahre als notwendig und segensreich erwiesen. 
VoUc^^^int der jetzt doppelt gebotenen Erhaltung und Mehrung deutscher 
der gesunden Entwicklung unseres Volkes in Gegenwart und 
EinwjVon ^ eu vor Begenden Aufgaben seien nur genannt: fortlaufende 
Mali*\ *<xmg auf Gesetzgebung und Verwaltung (für Übernahme bewährter 
aus der Kriegszeit in die Friedenszeit wird schon jetzt von der 
\*^leitung gearbeitet), Ausbau der Trinkerfürsorge (alkoholkranke 
^j^^schädigte), unablässige imd umfassende Aufklärungsarbeit ins- 
^ re an ^ er J u £ en d, Schutz des Familienlebens, Kampf gegen die 
x ^chtskrankheiten (2 Tafeln und eine Merkkarte, die in diesem Kampf 

11 * 
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gute Dienste leisten, wurden soeben von unserem Verlag herausgegeben), 
Teilnahme an den Aufgaben der Kriegsbeschädigtenfürsorge und der Be¬ 
völkerungspolitik, Fortführung der vorbeugenden praktischen Einrichtungen. 
Die Vereinsarbeit wird nach dem Kriege noch nötiger, aber angesichts der 
Neugestaltung auf allen Gebieten gewiß auch noch erfolgreicher sein. Die 
Hoffnung ist sicher berechtigt, daß dem Verein tatkräftige Unterstützung 
in seiner auf das Volkswohl gerichteten Arbeit weiterhin zuteil werden wird. 

Berlin, im Mai 1917. Der Generalsekretär: 

I. Gonser, Prof. 


4. Verschiedenes. 

Das Nationalgetränk der Bulgaren*). 

Von Dr. Alexander Lipschütz, Privatdozent an der Universität Bern. 

Der Alkoholismus ist in Bulgarien sehr wenig verbreitet. Sowohl der 
Verbrauch von Wein als von Bier und sonstigen alkoholischen Getränken 
ist sehr gering. Der Verbrauch von Wein ist in den letzten Jahren sogar 
sehr beträchtlich zurückgegangen. Diese geringe Verbreitung des Al¬ 
koholismus ist zweifellos auch dem Umstande zuzuschreiben, daß sich in 
Bulgarien ein alkoholarmes, jedoch sehr wohlschmeckendes, erfrischen¬ 
des Getränk eingebürgert hat: die Bosa. Sie ist ein gegorenes, hellbraunes, 
trübes Getränk von schwach süß-saurem Geschmack, das aus Hirse 
bereitet wird und in Bulgarien dieselbe Bedeutung hat wie in Deutschland 
das Bier. Sie wird in den zahlreichen „Bosadschinizas“ feilgehalten, die 
unseren Bierstuben entsprechen. Es sind kleine, in der Regel von Albaniern 
betriebene Läden, in denen außer der Bosa allerlei orientalisches süßes 
Back- und Zuckerwerk feilgehalten wird. Die Bosa befindet sich in einem 
in der Wand eingelassenen Behälter. In der Bosadschiniza stehen kleine 
Tische, so daß man in Gemütlichkeit seine Bosa mit Baklawa, einem türki¬ 
schen Gebäck, das reich an Zucker, Butter und Nüssen ist, oder mit Ssus- 
samtschata, kleinen Kuchen aus Sesamkörnern, genießen kann. 

Die Bosa wird von Albaniern, die man gewöhnlich schon am w r eißen 
Fes erkennen kann, auch in den Straßen aus einem hölzernen Kübel ver¬ 
zapft. Überall, wo das Volk sich sammelt, sei es auf dem Marktplatz, neben 
der Kirche oder in der Nähe des Parks, stehen Bosaverkäufer. Oft wird 
das braune Naß auch in großen kupfernen Gefäßen feilgehalten, die ein 
Albanier auf dem Rücken trägt. 

Wie sehr die Bosa von den Bulgaren geschätzt wird, zeigt die Tatsache, 
daß in manchen bulgarischen Truppenkörpem fahrbare Bosadschinizas, also 
Bosaküchen, mitgeführt werden. Die bulgarischen Ärzte sind der Meinung, 
daß die Bosa sehr gut auf die Gesundheit wirkt. Auch werden die Soldaten, 
wenn sie eine gute Bosa bekommen, davon abgehalten, schlechtes Wasser 
zu trinken. 

Die Zubereitung des Getränks geschieht in folgender Weise. Fein¬ 
gemahlene Hirse wird mit Wasser zu einem dicken Brei verrührt, und 
dieser wird in großen verzinnten kupfernen Pfannen, wie sie in Bulgarien 
sehr viel gebraucht werden, unter ständigem Rühren aufgekocht und leicht 
geröstet. Ist er abgekühlt, so fügt man das Gärungsmittel hinzu, das aus 
den getrockneten und gemahlenen Keimlingen der Hirse und aus einem 
Aufguß der Kichererbse bestellt. Bei der Gärung scheinen mehrere Klein¬ 
lebewesen, Hefepilze und Bakterien wirksam zu sein. Den mit den Gärungs¬ 
mitteln gut gemischten Brei läßt man über Nacht stehen, verdünnt am 


*) Aus „Reclams Universum“, Leipzig, Nummer vom 1. März 1917. 
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Morgen die gegorene Masse mit Wasser, schüttet die Flüssigkeit durch ein 
feines Drahtsieb, das die Schalen der Hirsekörner zurückhält, und die Bosa 
ist fertig. Ihre Bereitung darf nicht länger als vierundzwanzig Stunden 
dauern. Auch muß sie jeden Tag frisch bereitet werden, da sie leicht sauer 
Wlf d und dann an Geschmack einbüßt. 

Ein hervorragender Kenner der bulgarischen Nahrungs- und Genußmittel, 
A. Zlataroff von der Universität in Sofia, hat eine große Reihe von 
Untersuchungen über die Bosa ausgeführt und gefunden, daß sie sehr reich 
!st an löslichen Kohlehydraten, d. h. an Zucker und Dextrin, das chemisch 
zwischen der Stärke und dem Zucker steht. Sehr gering ist dagegen der 
Alkoholgehalt der Bosa: er ist drei- bis viermal kleiner als der Alkoholgehalt 
j. er gangbaren Biersorten, viel geringer auch als der des russischen Kwaß. 
Ursprungsland der bulgarischen Bosa ist Albanien, und auch heute noch 
es fast ausschließlich Albanier, die in Bulgarien sich mit der Bereitung 
aiw ff* c * eni Vertrieb der Bosa befassen. Die Hirse wird in Bulgarien selbst 
«^gebaut, der Verbrauch beträgt jährlich über 2 kg Hirsekörner auf den 
? P* der Bevölkerung. Überall, wo Hirse in größerem Umfang angebaut 
di™’ es auc h gärende Getränke aus Hirse zu geben, so in Rumänien 
dur h ' ra f? a * 4 ^ t> ei den Negern in Deutsch-Ostafrika die „Pombe“, beides 
Garung gewonnene Hirsegetränke. Doch sind diese sämtlich 
onolreicher als die bulgarische Bosa. 
verb™- * r **heren Zeiten waren gärende Getränke aus Hirse wesentlich weiter 
alte i etz L denn die Kultur der Hirse umfaßte früher die gesamte 

anreH Sowohl in Europa als in Asien, bis nach Formosa, wurde Hirse 

von R- U *~ Die Landwirtschaft der Gallier bestand hauptsächlich im Anbau 
^ lrs e. Hirsebrei war die Nahrung des ersten Volkes, mit dem die 
hindu** Kampf jenseits der Alpen aufnahmen, und das ganze Mittelalter 

wurde auch in Deutschland Hirsebrei gegessen. Bei den Polen 
äaben U ^ ei * ist er heute noch sehr verbreitet. Was wir in der Bosa vor uns 
also wohl ein Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten. Ihre 
kunxr ^^Senden Eigenschaften, ihr Wohlgeschmack, ihre erfrischende Wir- 
Mittef ihr geringer Gehalt an Alkohol könnten sie zu einem wertvollen 

sie Kampfe gegen den Alkoholismus machen. Auf jeden Fall verdient 


Kampfe gegen 
in Deutschland Beachtung. 


In 


Hygienische Maximen aus verschiedenen Ländern. 


unter- ^.^iner Zusammenstellung, die Bahnarzt Dr. Krombach, Luxemburg, 
^ ux öniK^ Sem Titel in einem Sonderabdruck aus den Verhandlungen des 
u. ♦^^rger „Vereins für Volks- und Schulhygiene“ 1916 gibt, finden sich 
^^^Igende Regeln: 

(ä Frankreich, enthalten in „Les commandements de la sante 

cent ^*idre par coeur)“ von Dr. Pascault mid G. Moreau in: „Pour vivre 

Sobrietö. Sobriete obser\ r eras, mais en ete plus strictement.“ 
strerx&-^^nheit. Du sollst dich der Nüchternheit befieißigen, im Sommer noch 
als im Winter!) 

(AlkojV^^ Tempörance. Alcool, tabac rejetteras, comme poisons, resolument.“ 
und Tabak sollst du entschlossen als Gifte abweisen!) 
Schweden, enthalten in „Les dix commandements de iHygiene, 
dans les öcoles suedoises“: 

ä - Boire et manger moderement et simplement. Celui qui prefere 

l’eau, le lait et les fruits, raffermit sa sante et augmente ses 
Wer de travail et de bonheur.“ (Mäßig und einfach trinken und essen! 

un d Alkohol Wasser, Milch und Obst vorzieht, stärkt seine Gesundheit 

^^^^xmehrt seine Arbeitsfähigkeit und seine Glücksquellen.) 

SchielLuxemburg, enthalten in „Gesundheits-Tagesordnung für das 




Trinke nie unmäßig! 
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„18. . . . Als Getränk bediene dich eines reinen, gesunden Wassers. 

Wein und alle anderen alkoholischen Getränke sind besonders den Kindern 
sehr schädlich.“ 

Wir können dem noch hinzufügen: 

Aus Deutschland und Österreich (nur als zwei Proben von 
mehr dgh): 

In Gesundheitsregehn die vor einigen Jahren für die Schüler der 
b a y e r i s c li e n Mittelständen herausgegeben wurden: „Während des 
Essens soll man nicht oder nur wenig trinken . . . Alkoholische Getränke 
(Bier, Wein, Kognak, Liköre usL), starker Kaffee und Tee sind der Ent¬ 
wicklung schädlich und daher zu meiden, ebenso das Rauchen“; 

in „Gesundheitsregeln für Schüler imd Schülerinnen aller Lehranstalten“ 
von L. Burgerstein, Wien: „Hüte dich davor, geistige Getränke zu 
genießen; sie sind dir schädlich und haben schon sehr viel Unglück ver¬ 
schuldet! Im Becher ertrinken mehr Leute als im Meere. 
Betrachte Kneipereien als das, was sie sind: als etwas Niedriges. Es ist 
für einen Schüler nicht nur gesundheitsschädlich, sondern auch seiner un¬ 
würdig, sich in einer Kneipe aulzuhalten und dort zu trinken!“ Außerdem 
wird eingeschärft: „Trinke nicht starken Kaffee, starken Tee! Ein nahr¬ 
haftes Getränke ist Milch!“ # F. 

Ein Deutscher Brunnenrat wurde als selbständige Kommis¬ 
sion des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke im 
Frühling 11)10 gegründet, ln ihm sind Männer der Komimmalverwaltung, 
des Schulwesens, der Gesundheitspflege, der Kunst und des Baufaches, des 
Heimat- und Tierschutzes und der sozialen Vereinsarbeit zusammengetreten. 
Als Aufgabe hat der Brunnenrat sich gestellt: Die Erhaltung guter und 
schöner aller und die Schaltung neuer hygienisch einwandfreier und künst¬ 
lerisch wertvoller Trinkbrunnen zu fördern, die Staatsbehörden, die deut¬ 
schen Städte und andere Körperschaften (Schulbehörden, Kunst- und Bau¬ 
gewerkschulen, Vereine u. a.) für diese Bestrebungen vom Standpunkte 
der Denknialskunsl und -pflege, des Heimalschulzes und der Volkswohl¬ 
fahrt aus zu interessieren. Vorsitzender des Deutschen Brunnenrates ist 
Oberbürgermeister Dr. Scholz, Charlottenburg, die Geschäftsführung geschieht 
durch die Geschäftsstelle des Deutschen Vereins g. d. M. g. G. Berlin W. 15. 
Auskunftsblätter können von dort bezogen werden. Als Vorarbeit für die 
Gründung des Brunnenrates brachte der Deutsche Verein g. d. M. g. G. in 
seiner Vereinszeitschrift im Februar 1010 einen Artikel vom Lundesgeologen 
Prof. Dr. Leppla „öffentliche Trinkbmnnen, Ein Mißstand der Wasserver¬ 
sorgung“, und beschickte im Mai'Juni 1010 die Städtebau-Ausstellung in 
Charlottenburg mit einer Triiikbrunnenabteihing. Bereits im Jahre 1808 hat 
der Verein einen Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen geschmackvoller 
und billiger Trinkbrunnen ausgeschrieben; ein Teil der damals eingeliefer- 
ten 94 Entwürfe konnte praktisch verwendet werden. 

Der Deutsche Brunnenrat hielt in der Zeit vor dem Kriege verschiedene 
Sitzungen ab (zuletzt im Mai 1914 unter Teilnahme von Vertretern des 
Ministeriums des Innern, des Ministeriums der öffentlichen Arbeiten, des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes u. a.), beschickte die Städtebau-Ausstellung 
in Düsseldorf, die Hygiene-Ausstellung in Dresden 1911 und die Wander¬ 
ausstellung des Deutschen Vereins g. d. M. g. G., trat mit Anregungen an 
die Behörden heran (Erfolg unter anderem: Aufforderung des Preußischen 
Ministers des Innern an sämtliche Kreisärzte zur Pflege des Trinkbrunnen- 
wesens), veranlaßte Vorträge und Trinkbrunnen-Abende und Mitteilungen in 
Zeitungen, gab verschiedene Veröffentlichungen heraus und sammelte reiches 
Material an Schriften, Abbildungen, Entwürfen und Vorschlägen. — In der 
„Alkoholfrage“ wurden veröffentlicht: „Welche Anforderungen sind an einen 
guten Trinkbnumen 7.u stellen?“ von Physik us Dr. Sieveking, 
Stadtarzt in Hamburg, 1014, S. 200, und „Der Trinkbrunnen in alter und 
neuer Zeit“, illustr., von Prof. Dr. Weber, Jena, 1910, S. 34 (Sonderdrucke 
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* ni Mäßigkeit?*- Verlag, 30 Pf.). Im MUß.-Verlag sind noch erschienen: Flug¬ 
blatt von I)r. Hurckiiardt „Das Wasser ist auch zum Trinken da“ lind Merk¬ 
karte „Lied vom Wasser“. Von anderen Mitgliedern des Deutschen Brunnen- 
^ates sind erschienen „Die künstlerische Verwendung des Wassers im Städte¬ 
bau“ von Üegienmgsbaumeister Volkmaifn, Erfurt, und „Der Trinkbrunneii 
lm Volksleben“ von Seminardirektor Dr. Rein, Rudolstadt. 

In der Kriegszeit haben die Arbeiten des Brunnenrates aus naheliegen¬ 
den. (iriuicleu geruht: nach dem Kriege wird sein Bestreben sein, dahin zu 
Wirken, daß als würdige Denkmale an diese große Zeit Kriegstrinkbrunnen 
geschaffen werden, die ja je nach der Örtlichkeit großzügig gestaltet oder 
!; er sehaft und den Verhältnissen schlicht angepaßt werden können. 

Lut würfe für solche Brunnen liegen schon vor. 


Auch ein Kriegsziel, 

und zwar eines, das ohne weiteres der öffentlichen Erörterung zugänglich 
um so niohr, als sich bereits im Frieden die deutsche Regierung wieder- 
^ult im Sin, le desselben bemüht hatte, ist die Lösiuig der Branntweinfrage 
jiu cue alrikanischen Schutzgebiete. Das angesehene und gut unterrichtete 
or ' Evangelische Missionsmagazin“ schrieb darüber u. a.: „Die Ver- 
c *vs Schnapses in Afrika schreien zum Himmel .... Soll Afrika 
lieh ' lna I>*se durch die Schuld des weißen Mannes zugrunde gehen? Walir- 
verl ^vare die günstigste Gelegenheit, für ganz Afrika ein Alkohol- 

Un |j Jor '. °<ier wenn dies nicht möglich ist, ein Alkoholvcrbot für die Schwarzen 
deuts(U in Esolutes Schnapsverbot für ganz Afrika zu erreichen. — Die 

>( Regierung stand diesem Verbot günstig gegenüber; die bereits 
Verhan<|Jungen scheiterten allein am Widerstande Frankreichs, 
ohl der armen Neger hinter der Geldgier seiner Schnapsfabrikaulen 


sehe 

g^liili i ■ t e 11 

das (las. w 
zu I* ii cj( [ i»(, § 

elier o- 0 . u ließ. Vielleicht zeigt bei dem Friedensschluß Frankreich sich 

für (IfTl dem Verbote zuzustimmen. Alle Nationen rühmen sich ja, 

I'hedo 1 ** * 0| 'LsHiritt und die Kultur zu kämpfen. Brächte der europäische 
dies fü 1 . l, * 3 e k r Afrika den Segen des Schnapsverbotes, wahrlich, dann wäre 
tätigen gunze Land in jeder Hinsicht ein großer Gewinn. Die wohl¬ 

igen würden sich bald bemerkbar machen. Das Gesetz wäre das 


K c>| 


vind segensreichste nach dem der Sklavenbefreiung.“ 


F. 


Ta ^ hol freie Obst-, Trauben- und Beerenweine in Holzfässern. 

De* i - < , 

bürg i m j • v * omeinnützige Verein für gärungslose Früchteverwertung, Sitz Frei- 
lasven, t -» hat ein bedeutsames Verfahren gefunden und sich patentieren 
lau/eiit| c .-^ ? 11 ungegoreiie Säfte im Holzfaß zu entkeimen und haltbar zum fort- 
umi bi |j| t l -Abzapfen aufzubewahren. F!s ist nach guten Mitteilungen einfach 
glanzlioj ^ und hat sich bis jetzt ausgezeichnet bewährt. Die Säfte werden 
J?escJin*^ c . Vinci haben keinerlei Beigeschmack, vor allem nicht den Koch- 
Jahre ^ ^ er s ' ( ’h sons t °H unangenehm geltend macht. Im abgelaufeneii 

zuprob ^v*'de begonnen, auch den Versand in kleineren Fässern aus- 

aus dei v Y T^rhdem Herstellung am Lager und der glasweise Ausschank 
ballen ^ l olzfässern vorzüglich gelungen war. (Frnsthafle Interessenten er- 

iiachst^j^dem Verein gern nähere Auskunft.) — Wir werden wohl im 
bringet*^ tieft noch nähere Mitteilungen über diese wichtige Erfindung 
vieren Ausnutzung und Verbreitung leider der Krieg ernste 
^^^iten bereitet hat. F. 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1916. 

(Mit einzelnen Nachträgen aus 1914 und 1915.) 
Zusammengestellt von Dr. J. F1 a i g, Berlin. 
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Abhandlungen. 


Der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke und die Frage der Schankkonzessionen. 

Von Gustav von Schm oller +. 

Mit Exzellenz von Schmoll er, Wirkt. Geh. Kat, Uniw- 
Prof., der am 28. Juni d. J. im Alter von 79 Jahren die Augen 
schloß, hat die deutsche Wissenschaft einen ihrer hervorragendsten 
und verdientesten Vertreter verloren. Sein Leben war reich an 
Arbeiten, Kämpfen und Erfolgen; was er für die deutsche Sozial¬ 
politik, die deutsche Arbeiterschutzgesetzgebung geschalten hat, ist 
bekannt. 

Auch für die deutsche Antialkoholbewegung hat der Ent¬ 
schlafene grundlegend und bahnbrechend gewirkt. Er gehörte zu 
den Mitbegründern des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke und hat in Zeiten, wo diese Gedanken noch neu 
waren, durch Aufsätze und Vorträge wesentlich mitgeholfen, Ver¬ 
ständnis für die Bedeutung, die die Alkoholfrage für unser gesamtes 
Volksleben hat, zu wecken. 

Wir können dem Entschlafenen kein schöneres Denkmal dank¬ 
barer Verehrung setzen, als indem wir ihn selbst noch einmal zur 
Gegenwart sprechen lassen. Der nachfolgende Aufsatz, der in dem 
„Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft im 
Deutschen Reiche“ (herausgegeben von G. v. Schmoller). N f ue 
Folge, VII. Jg., 4. Heft, S. 1847 ff. (1883). erschienen ist. behandelt 
ein Problem, das auch heute noch nicht befriedigend gelöst ist Daß 
diese Ausführungen auch in der Gegenwart noch „zeitgemäß“ sind, 
ist der beste Beweis, wie weitschauend dieser Gelehrte alle Fragen 
auffaßte und behandelte und wie schwer und langsam Forderungen, 
auch wenn ihre Berechtigung einleuchtet durch die Organe der 
Gesetzgebung ihrer Verwirklichung zugeführt werden. 

Möchten die Anregungen, vor mehr als 30 Jahren gegeben, bei 
der nach dem Kriege auch auf unserem Gebiete zu erhoffende^ 
und zu erwartenden „Neuorientierung“ ernsthafte Beachtung finden! 

Die SchriftleituTig. 

Wenn Dr. Martin Luther sagt: Jedes Volk habe seinen eigenen Teufel, 
derjenige der Deutschen aber sei der Saufteufel, so wird sich ja darüber 
streiten lassen, ob wir in der Tat das Volk sind, das dem Laster der Trunk¬ 
sucht am meisten frönt; aber darin dürften w’ohl alle Unparteiischen einig 
sein, daß wir die Nation sind, wo man gegen die Genüsse von Bacchus und 
Gambrinus am duldsamsten ist. Nicht umsonst singt jeder Student: Wer 
niemals einen Rausch gehabt, der ist kein braver Mann. Nicht umsonst 
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gömit sich in vielen Gegenden und Städten ein großer Teil der Gebildeten 
jeudi Morgen seinen F i uiiscnoppeu und bringt jeden Abend in der Kneipe 
zu, sie kaum jemals ganz nucntern verlassend. wenn es so am grünen 
noize aussient, wie sou es da am dürren sein? In unseren Handwerker-, 
Bauern-, Arbeiter- und Tageiöhnerkreisen bangt Familienleben, bauslicner 
Frieden, mndererziebung, woniergentn, Rückgang und Foriscnritt — kurz 
alles, von dem Maß des Einkommens ab, das durcn die uurgei des r amiuen- 
vaiers meßt. Miibonen und Milliarden verschwinden in diesem Schlunde; 
die ganze Lebenshaltung unserer Mittel- und umeren Klassen hängt von 
dieser Frage ab, man könnte sogar last onne Übertreibung sagen — die 
^ukuntt unserer Nation, wenn es wahr ist, daß die Haute der ivianner, die 
oder deren Familien der Armenkasse in iveuiscniand zur Last lauen, dem 
Trünke huldigten, so haben wir schon darin einen Maßstab, welch furcht¬ 
bares und welch kostspieliges Laster wir in unserer Mitte täglich sehen, 
dulden und großziehen. Keine unserer anderen Untugenden kommt da¬ 
neben in Betracht. Mit Recht warnt Gumpreeht das ganze deutsche Volk, 
indem er an den in Frankreich mit Bcitall aulgenommenen Ausspruch er¬ 
innert: Oh enlin de compte, ces Ailemands se rumeront par livrognerie! 

Unsere Lehrbücher der Volkswirtschatt fangen an, in besonderen Ab¬ 
schnitten „die Reform der Ausgabenw irtschatt der Arbeiterklasse * zu be¬ 
sprechen; aber sie handeln da wesentlich von der Reform der Wohnungs¬ 
verhältnisse, während die Lrziehimg des Volkes zu edieren und reineren 
Genüssen und Erholungen überhaupt ins Auge gefaßt zu werden verdiente. 
Wer die Hoffnung hegt, daß auch auf diesem Gebiete sich alles am besten 
entwickele, wenn man nichts tue, die Hinge sich selbst und dem wohl¬ 
verstandenen Interesse derer überlasse, die sich ein Geschäft daraus machen, 
der Masse iiir die Abende, Sonn- und Feiertage das lockendste und für sie 
einträglichste Vergnügen zu bieten, der kennt das Leben und die mensch¬ 
lichen Triebe nicht. Die sittliche Erziehung des Menschengeschlechtes 
beruht auf der nie ruhenden Arbeit aller idealistischen Elemente, auf dem 
harten, unerschrockenen und unerbittlichen Kampfe aller moralischen Fak¬ 
toren gegen die Gemeinheit der Menschennatur, nicht auf der Geldspeku¬ 
lation der Schankwirte und Tingeltangelunternehmer. Kirche und Schule, 
die gemeinnützigen Vereine und Gesellschaften müssen immer wieder ver¬ 
suchen, die Gewohnheiten und Sitten des täglichen Lebens zu bessern und 
zu veredeln; die oberen Klassen müssen mit gutem Beispiel voran- 
gehcn; Staat und Gemeinde müssen, was ihres Amtes ist, tun, soweit ihre 
Befugnis reicht, einschreiten, die Mißbräuche unterdrücken. Das wesent- 
li(iisu aber Dt die Umbildung und Erziehung in jeder Familie, in der 
innersten Herzkammer des gesellschaftlichen Lebens. 

Aber gerade diise Arbeit muß Stützpunkte und Haltepunkte außerhalb 
der Familie finden, um nicht eine Sisyphusarbeit zu sein. Und überall 
bat man als ersten großen Schritt der Besserung angefangen, Gesellschaften 
und Vereine zu gründen, welche sich als Ziel setzten, das Volk zu größerer 
oder vollständiger Mäßigkeit im Genüsse geistiger Getränke zu erziehen. 
Ihre Erfolge in Amerika, England, Schweden, Holland sind bekannt 

In Deutschland war eine Bewegung dieser Art, von Friedrich Wil¬ 
helm III. von Preußen begünstigt, in den dreißiger Jahren entstanden. 
Und die Erfolge waren bis 1847 keine geringen. In Oberschlesien sollen 
500 (XX) Männer und Weiber damals dem Branntwein entsagt haben. In 
Hannover und Oldenburg legten Tausende das Versprechen gänzlicher Ent¬ 
haltung vom Branntweingenuß ab. Es bestanden gegen 900 Lokal-nebst etwa 
400 Kirchspielsvereinen; da kam das Jahr 1848 mit seiner den deutschen Durst 
gewaltig steigernden politischen Bew T egung. Erschien doch damals einigen 
patriotischen Kehlen als die erste Pflicht gemeinsamer deutscher Reichs¬ 
tätigkeit die Einführung des Nassauer Schoppens in ganz Deutschland, da 
er angeblich der größte in allen unseren zahlreichen Vaterländern war. 
Die gesetzlichen Maßnahmen gegen die Völlerei und Trunksucht erschienen 
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jetzt als verhaßte, zu beseitigende Polizei Willkür; die ganze Bewegung zer¬ 
fiel in sich. 

Dreißig Jahre gingen dahin; man hatte in Deutschland unterdessen 
anderes zu tun; die liberalen Gewerbegesetze beförderten, wie wir noch 
sehen werden, in den sechziger Jahren durch die Befreiung der Schank¬ 
gewerbe die Unmäßigkeit nicht unwesentlich — aber was schadete das 
gegenüber dem Siege der großen Prinzipien! Man schwärmte damals für 
andere Freiheiten, so für Theater-, Schänken-, Hausier-, Apotheker-Freiheit, 
und als der große Rausch der Schwindeljahre auch den unteren Klassen 
eine bedeutende Vermehrung ihres Lohneinkommens brachte, da waren die 

goldenen Jahre für die Schankwirte gekommen. 

Mit der Ernüchterung der Jahre 1875—82 kam auch auf , diesem 
Gebiet ein Umschwung. A. Bär trat 1878 mit seinem großen und ernsten 
Buche über den Alkoholismus als Prediger einer Reform auf. In demselben 
Jahre tagte in Paris der internationale Kongreß zum Studium der hierauf 
bezüglichen Fragen. Man wurde bekannt mit den großen Anstrengungen 
der Vereine, mit den neueren Gesetzen gegen die Prunksucht in anderen 
Ländern. Der unermüdliche Gumprecht erhob seinen Mahnruf 1879 
im „Arbeiterfreund“. Der „Nordwest“, eine treffliche gemeinnützige 
Zeitschrift von Lammers in Bremen, seit 1878 erscheinend, wandte seine 
Aufmerksamkeit wesentlich auch diesen Fragen zu. Das Reichsgesetz vom 
23. Juli 1879, Art. 3, suchte durch Änderung der Gewerbeordnung § 33 
Abs. 3 wenigstens der übermäßigen Schänkenzunahme etwas entgegen- 
zutreten. Im Jahre 1881 wollten die verbündeten Regierungen weitergehen 
und legten einen Gesetzentwurf, betreffend die Bestrafung der Trunkenheit, 
vor, der aber nicht zur Verhandlung gelangte. Es ist auch sehr zweifel¬ 
haft, ob er die Mehrheit gefunden hätte. Es zeigte sich bei der Aufnahme 
desselben in der öffentlichen Meinung und in der privaten Besprechung so 
recht deutlich, welch großer Teil der Deutschen noch in dem Recht, sich 
täglich etwas anzuduseln, ein unantastbares Urrecht sieht. 

Um so angezeigter war es, daß im Herbst 1882 in Frankfurt eine An¬ 
zahl Männer zusammentrat und ein Komitee wählte, das die Gründung eines 
Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke betreiben sollte. 
Die leitenden Männer waren A. Lammers aus Bremen, Geh. Medizinalrat 
Nasse aus Bonn, Geh. Rat Professor Finkelnburg in Godesberg, 
denen sich Arzte, Geistliche, Industrielle, Politiker, Journalisten und 
Nationalökonomen aller politischen und kirchlichen Richtungen anschlossen. 
Die wirkliche Gründung dieses Vereins vollzog sich am 29. März 1883 in 
Kassel. 

(Der Verfasser berichtet nun über die Verhandlungen dieses Griin- 
dungstags, in deren Verlauf Geh. Merl.-Rat Nasse unter den Mitteln des 
Vereins zur Erreichung seiner Ziele besonders auch die Einwirkung auf 
die Gesetzgebung hervorhob.) 

Die Gesetzgebung könne eingreifen durch Verminderung der Schank¬ 
wirtschaften, durch die Beschränkung der Verkaufszeit geistiger Getränke, 
durch Bestimmung über Zechschulden, Verbot des Ausschanks an Minder¬ 
jährige, Betrunkene usw\; die Polizei könne die Schankstätten strenger kon¬ 
trollieren, die Steuer, die Schankstellen oder den Konsum höher erfassen: 
Gesetze über Trunkenheit, ähnlich dem holländischen und französischen, 

kämen in Betracht. Wir wollen uns ausschließlich an das 

Thema der Schänkenlrage halten, dabei aber etwas weiter ausholen. 

Im vorigen (18.) Jahrhundert waren Gasthäuser und Schänken auf dem 
Lande im ganzen nur sparsam und auch in den Städten nur auf Grund be¬ 
sonderer obrigkeitlicher Verleihung zugelassen. Doch war gegenüber der 
älteren Strenge wohl gerade in den letzten 20 Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts mit der steigenden Wohlhabenheit und der noch stärker steigenden 
Neigung zu Luxus und Genüssen aller Art schon eine wesentlich liberalere 
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Verwaltungspraxis eüigetreten. Oie Gewerbefreiheit sanktionierte dann 
nur, womit man in praxi schon länger begonnen hatte. 

Das preußische Gewerbesteuergesetz von 1810 (2. No¬ 
vember) gestattet jedem Stadt- und Landbewohner, sich je für ein Jahr einen 
Gewerbeschein zum Zweck des Betriebes jedes beliebigen Gewerbes zu 
lösen. Die Gast- und Schankwirtschalt aller Art wird aber zu den Ge¬ 
werben gezählt, bei welchen die Erteilung des Gewerbescheins abhängig ist 
von dem Nachweis der erforderlichen Eigenschaften des Nachsuchenden. 
Und das wird in dem Polizeiedikt vom 7. September 1811 § 181—133 dahin 
näher erläutert, daß der Nachsuchende ein nicht über vier Wochen altes 
Zeugnis der öitlidnn Polizeibehörde beibringen muß, das ihm den Betrieb 
oder seine Fortsetzung gestattet. Wer das Gewerbe bisher rechtlich be¬ 
trieben und zu keinen begründeten Beschwerden Anlaß gegeben hat, dem 
soll das polizeiliche Zeugnis nicht versagt weiden. Bezüglich des platten 
Landes aber war in § 35 noch die Schranke hinzugefügt, daß neue Schänken 
nur gestattet werden sollten, wenn die Kreispolizeibehörde sich von der 
Nützlichkeit der Anlage ohne Rücksicht auf den Vorteil des Unternehmers 
überzeugt hätte. 

War somit hier auch die volle Gewerbefreiheit nicht gegeben, so ent¬ 
sprangen doch auch diese Bestimmungen dem w eitgehenden Hardenbergischen 
Liberalismus, dem Vertrauen, daß Angebot und Nachfrage, die freie Kon¬ 
kurrenz, die Arbeits- und Kapitalkräfte in die einzelnen Gewerbszweige am 
richtigsten verteile. Die Handhabung war eine liberale und die Folge eine 
nicht unerhebliche Zunahme der Gast- und Schankwirtschaften. 
. Es gab in Preußen: 


GdStböir, KriLe, Sp^ice- Scbank- 
Aosspannunten wirtschaften wirtschaften 
1822 . 20 3P2 50833 


1831 . 211382 2 077 51 123 

1843 . 25 018 2 182 53 706 

1840 . 27 520 1 028 43 670 

1861 . 31 520 2 221 37 917 


Die Bevölkerung stieg daneben von 11 auf 18 Millionen. Ob die Zahlen 
ganz richtige sind, muß ich freilich dahingestellt sein lassen; hauptsächlich 
hege ich Zweifel, ob sie die Materialläden, die stehend Schnaps verab¬ 
reichen, mit enthalten. 

Die Zunahme hatte schon in den zwanziger Jahren die Aufmerksamkeit 
der Regierung erregt. Ein Ministerialreskript vom 7. Januar 1823 hatte 
angewiesen, auch in den Städten zu prüfen, ob eine neue Anlage nach den 
jedesmaligen polizeilichen Bedürfnissen zulässig und angemessen sei; diese 
Anweisung wurde freilich am 30. April 1823 zurückgenommen; aber 182*' 
(28. Oktober) war wenigstens den Material- und Kramhändlem auf dem 
Lande der Getränkeverkauf gelegt werden. Die Kabinettsorder 
v o m 7. Februar 1835 hatte in erster Linie den Zweck, ein einheitliches 
Verfahren in Betreff der Gast- und Schankkonzessionen in der Monarchie 
herzustellen zeigt aber doch auch daß sie di? Gefahren der übermäßigen 
Schänkenzunahme etwas ernster faßt als die Gesetze von 1810/11 und ein¬ 
zelne Erlasse der Zwischenzeit. Sie stellt für den Kleinhandel mit Ge¬ 
tränken auf dem Lande und den Betrieb der Gast- und Schankwirtschaft 
überhaupt folgende genauer angegebene Vorbedingungen auf. Es soll der 
Erteilung des Gewerbescheins überall ein Gutachten der Ortspolizei- iuid 
Kommunalbehörde vorausgehen, das sich auf die Person und das Lokal 
bezieht. Beim Beginn eines neuen Geschäfts soll Nützlichkeit und 
Bedürfnis der Anlage geprüft werden: und als Neubeginn soll stets 
auch der Übergang eines bestehenden Betriebs auf eine andere Person be¬ 
trachtet werden. Nach dieser Seite ist sie vorsichtig. Dagegen macht sie 
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den Kleinhandel mit Getränken in den Städten überhaupt von keiner Er- 
iaubnis abhängig — und trieb damit die Schnapstrinker und den Schnaps¬ 
konsum in die Materialläden. Und daneben schreibt sie vor, daß bei An¬ 
legung von Gasthöfen das Bedürfnis nicht zu prüfen sei; der Schankwirt, 
der demnach irgendwo eine leere Bettstelle aufstellte, machte sich hierdurch 
von der Prüfung der Bedürfnisfrage frei. 

Die Zunahme der Trunksucht und die beginnende Mäßigkeitsbewegung 
führten endlich zur Kabinettsorder vom 21. Juni 1844, welche den 
Kleinhandel mit Getränken auch in den Städten von .einer polizeilichen 
Erlaubnis und die Anlegung von Gasthöfen in den kleineren Städten von 
einer Prüfung der Bedürfnisfrage abhängig machte*). Mit dieser Waffe in 
der Hand konnte man endlich dem Zunehmen der Schänken besonders in 
der Rheinprovinz und der Provinz Sachsen entgegen wirken**). Es be¬ 
standen Schänken: 

je eine auf Einwohner 



1849 

1861 

1849 

1861 

in der Rheinprovinz . 

. 15 233 

11 650 

185 

276 

in Sachsen .... 

3509 

2 814 

508 

702 


Im ganzen Staate kam eine Schänke 1843 auf 289, 1849 auf 343, 1861 
auf 487 Einwohner; an Gast-, Speise- und Schankwirtschaften kam 1861 eine 
auf 258 Einwohner in Preußen. 

Der Zustand war ein unzweifelhaft normaler, befriedigender. Wenn man 
auch liberalerseits klagte, und teilweise gewiß mit Recht, daß in die Er¬ 
laubniserteilung sich ab und zu politische Gesichtspunkte einmischten, so 
galt doch bei allen gemäßigten und vernünftigen Leuten die Konzessions¬ 
pflicht des Schankgewerbes als eine notwendige Schutzwehr gegen Miß¬ 
bräuche, und auch die Mehrzahl der kleinstaatlichen gewerbefreiheitlichen 
Gewerbegesetze der sechziger Jahre entfernte sich von diesem Standpunkte 
nicht. Die, welche es taten, wie Sachsen und Bremen, kehrten bald wieder 
zu den alten Grundsätzen zurück. 

Die Entwürfe zu einer deutschen Gewerbeordnung 
von 1868 und 1869 wollten daher in der Hauptsache das bestehende 
preußische Recht aufrechterhalten; sie bestimmten folgendes: 

„Wer Gast-. oder Schankwirtschaft oder den Kleinhandel mit Brannt¬ 
wein oder Spiritus betreiben will, bedarf dazu der polizeilichen Erlaubnis. 

Die Erlaubnis ist zu versagen: 

1. wenn der Nachsuchende nicht seine Zuverlässigkeit in Beziehung 
auf den beabsichtigten Gewerbebetrieb nach weist; 

2. wenn das zum Betrieb des Gewerbes bestimmte Lokal wegen seiner 
Beschaffenheit oder Lage den polizeilichen Anforderungen nicht 
genügt; 

3. wenn ein Bedürfnis zu einer solchen Anlage nicht vorhanden ist. 

Von dieser letzteren Bedingung (zu 3) ist jedoch bei den Gastwirt¬ 
schaften in Orten von mehr als 1000 Einwohnern abzusehen." 

Die Motive berufen sich auf die Sitten- und sicherheitspolizeilichen 
Gründe, die in England und Deutschland die Konzessionspflicht zu ge- 


*) Siehe Herrfurth, Gesetze und Verordnungen betreffend den 
Gast- und Schankwirtschaftsbetrieb im Deutschen Reiche, 1872, S. 1—3. 

**) Bär, S. 578, Anhang Nr. 167, sagt: Nach amtlichen Mitteilungen 
ist ee, wie die Fliegenden Blätter aus dem Rauhen Hause 1859, S. 28, mit- 
teilen, der preußischen Regierung gelungen, die Zahl der Schankwirt- 
schaiten und Kleinhandlungen mit Spiritus in den Jahren 1855—57 um 
5332 zu vermindern. 
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meinem Recht erhoben haben. Die Speisewirtschaften seien freigelassen* 
weil gegen sie keine Bedenken vorliegen. Die Bedurfnisfrage sei bei¬ 
behalten, um in ländlichen und Fabrikdistrikten der übermäßigen Zunahme 
und der daraus folgenden Förderung der Unsittlichkeit entgegenzuwirken. 
Die Vorlage von 1868 überließ es den Landesgesetzen noch, die Konzession 
auf eine bestimmte Zeit zu geben; das ließ die Vorlage von 1869 fallen, 
um den Liberalen entgegenzukommen. 

Von einer energischen Verteidigung der Vorlage von seiten der Reichs¬ 
regierung war in den Debatten des Reichstages im April 18<>9 
nicht die Rede. Der Bundeskommissar Dr. 0. Michaelis be¬ 
gnügte sich, die beiden hannoverschen Bürgermeister Miquel und Grumbre^ht, 
welche durch ihre Anträge und Reden wenigstens einen Teil derselben in 
abgeschwächter Form retten wollten, zu unterstützen. Er fragte, ob denn 
die Verteidiger der Schänkenfreiheit in der Vervielfältigung derselben einen 
Maßstab der Kultur und des Wohlstandes sähen, er erinnerte daran, daß in 
Bremen 1862—67 unter diesem Regime die Schänken von 512 auf 82V) 
(1862: 1 auf 192, 1867: 1 auf 132 Personen) zugenommen hätten, er be¬ 
tonte, daß die Rechtfertigung der Gewerbefreiheit nicht im Egoismus, son¬ 
dern im Gemeinnützen liege. 

Das fortschrittliche Manchestertum war aber taub gegen 
alle solche Ausführungen, vollends wenn sie aus dem Munde eines früheren 
Gesinnungsgenossen kamen, welcher erst als Vortragender Rat im Reichs¬ 
kanzleramte zu der neuen, besseren Einsicht gekommen war. Kratz ver¬ 
langte Beseitigung aller Konzessionen, wie es in Preußen vor 1835 gewesen 
sei. Hausmann drohte mit großer Enttäuschung, wenn man hier nicht volle 
Freiheit gebe; das Fehlen aller konstitutionellen Garantien in der Ver¬ 
fassung könne nur durch volle Freiheit auf diesem Gebiete einigermaßen 
ausgeglichen werden. Becker (Dortmund) meinte, die Bremenser Zahlen 
bewiesen nicht viel; auch sonst spreche die Statistik dafür, daß keine 
große Zunahme zu befürchten sei (als ob das nicht die Folge der Be¬ 
stimmungen gewesen, die man eben^ beseitigen wollte). Je leichter man 
die Leute zulasse, desto mehr verliere sich der falsche Glaube, ein Wirts¬ 
haus sei eine Goldgrube. Er kenne eine große Zahl von Verwaltungs¬ 
beamten der verschiedensten Stellungen und politischen Richtungen, die 
alle versichern, das Wirtschaftskonzessionswesen sei das verdrießlichste, 
lästigste und undankbarste Geschäft (als ob die Staatsregierung ihre Auf¬ 
gaben danach zu wählen hätte, was am behaglichsten oder bequemsten sei); 
zuletzt, meint er, entschieden stets die Ortsvorsteher, und da gebe es nicht 
viele so tüchtige, daß er ihnen diesen großen Einfluß anvertrauen möchte. 

Noch naiver machte sich der Optimismus in Herrn von Unruh Luft. 
Obwohl er zugab, daß jetzt schon zuviel Schänken beständen, meinte er, 
eine Förderung der Unsittlichkeit sei durch die Vermehrung nicht zu 
fürchten. Und im ganzen sei zu hoffen, daß mit der vollen Freigebung 
die Zahl abnehmen werde. Wer mit Schaden arbeite, gebe das Geschah 
auf. Die Lust am Wirtshausbesuch und an der Schwelgerei werde nicht 
durch die Zahl der Krüge vermehrt. Die Lokalprüfung gebe eine Art 
Realberechtigung mit Kapitalwert, das sei eine Ungerechtigkeit. Der Brannt¬ 
wein sei ein notwendiges Nahrungsmittel, das man nicht monopolisieren 
dürfe. Die Trunksucht sei nicht so verbreitet, wie man sich einbilde. Bei 
all diesen Ausführungen stützte er sich auf die Weisheit eines Bürger¬ 
meisters und Polizeidirektors einer größeren Stadt (Magdeburg?). Die Prü¬ 
fung des Bedürfnisses, fügte er dann noch witzelnd hinzu, setze einen Durst¬ 
messer voraus. Auf das öffentliche Wohl dürfe man 9ich in solchen Fragen 
nicht berufen, denn darauf bezögen sich auch die Schutzzöllner, die Ver¬ 
teidiger der Pässe und Brottaxen. 

Diesen törichten Bemerkungen, die man nur mit tiefer Beschämung 
heute wiedergeben kann, setzte Herr v. Henn i g die Krone dadurch auf. 
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daß er mit moralischer Entrüstung dagegen donnerte, der Reichstag dürfe 
keine Mißstimmung gegen den Stand der Wirte und Kleinhändler mit Ge« 
tränken kundgeben, daß er behauptete, der Kleinhandel mit Schnaps diene 
hauptsächlich der Hauswirtschaft, und daß er endlich seiner Mißstimmung 
als Mitglied des Berliner Magistrats laut Ausdruck gab bezüglich der un¬ 
angenehmen Geschäftslast durch die Konzessionen. Mit der Behauptung, 
der branntweinkonsum nehme ab, mit schlechten Witzen über Mäßigkeits¬ 
vereine und dem für die Betreffenden wenig ehrenhaften Geständnis, der 
Berliner Magistrat bejahe die Bedürfnisfrage jederzeit, schloß diese wahr¬ 
haft klägliche Rede. 

Diesen Orgien des Manchestertums traten Miquel, Patow und Grumbrecht 
als die Vertreter des gesunden Menschenverstandes, der praktischen Welt¬ 
kenntnis und des sittlichen Bewußtseins des deutschen Volkes entgegen. 
Es ist charakteristisch, daß diese Rolle der Mittelpartei nicht den Konser¬ 
vativen zufiel, die nur durch den Mund Herrn v. Blankenburgs den braven 
Hannoveranern zuriefen, „merkwürdig, wenn die Leute von etwas reden, was 
sie verstehen, sind sie immer konservativ“. 

Miquel als Verfasser der Anträge, die dann Gesetzeskraft erhielten, 
betonte, nicht jedes Gewerbe sei wie das andere, wie Hennig meine; man 
habe das Spielgewerbe verboten mit Rücksicht auf die nachteilige Wirkung 
für die öffentliche Wohlfahrt. Ähnliche Motive lägen hier vor; es komme 
nur auf den Grad der Einwirkung an. 

Eine solche sei zunächst absolut nötig bezüglich des Lokals; a\\^ 
polizeiliche Kontrolle sei bedingt durch das Lokal; an der Öffnung eines 
Bergwerkes habe man einen Schnapsladen errichten wollen; hätte man das 
geduldet, so würde man 6—700 Bergarbeiter zu Schnapstrinkem gemacht 
haben. 

Das Vertreten der persönlichen Freiheit könne man auch zu weit 
treiben; die öffentliche Wohlfahrt müsse doch immer Vorgehen. Man müsse 
dahin trachten, daß die Behörden, die die Konzessionen erteilen, Vertrauen 
im Volke hätten, dann gehe es gut; nicht juristische Bande und Knebel 
schützen das Volk, sondern diskretionäre Befugnisse in der Hand guter 
Beamten. 

Das übermäßige Schnapstrinken sei f der wirtschaftliche und sittliche 
Ruin der unteren Volksklassen. Die Gelegenheit mache Diebe. „Geben 
Sie weniger Gelegenheit und Verführung, so haben Sie weniger Schnaps¬ 
trinker.“ In Osnabrück habe bis 1848 jeder Kaufmann das Recht gehabt, 
Schnaps zu Schänken; das sei 1848 aufgehoben, seither wurde keine neue 
Konzession erteilt auf den Antrag der Vertreter der Bürgerschaft. In eben 
dem Maße habe der Konsum seither abgenommen. 

Sein Antrag gehe nun dahin, die Bedürfnisfrage den Landesgesetzen 
zu überlassen; er gebe zu, daß die Dinge nicht überall gleich liegen. 

Grumbrecht, der Bürgermeister von Harburg, meinte, den Kom¬ 
munal- und anderen Beamten sei freilich die Konzessionserteilung un¬ 
angenehm; aber eben deswegen seien sie nicht unparteiisch in dieser Frage; 
sie möchten gern die Mühe und Unannehmlichkeit los sein. Die Zustände 
in Gladbach, Berlin usw\, die man angeführt, bewiesen nicht für das ganze 
Land; in kleinen Städten und Dörfern gebe es ein sicheres, klares Urteil 
über das Bedürfnis. Was von Berlin angeführt sei, beweise nur, daß man 
hier die Elemente für ein solches Urteil nicht habe. 

Was Bremen betreffe, so dürfe man nicht vergessen, daß es mit Auf¬ 
hebung der Konzession 1862 eine sehr hohe Steuer auf die Schankwirt¬ 
schaften einführte; aber das habe nicht geholfen; jetzt habe der Senat 
Wiedereinführung der Konzessionspflicht beantragt. 

In Amerika fehle das Konzessionssystem; in Schweden habe ein sehr 
strenges Konzessionssystem sehr günstig gewirkt; die Trinkwut habe um 
ein Drittel abgenommen. 
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Die Freiheit des Kleinhandels mit Branntwein sei noch schlimmer als 
die der Schank Wirtschaft. 

In Harburg versage er jede Konzession zum Branntweinhandel und mit 
sehr günstigem Erfolg. 

Die volkswirtschaftliche Partei, die im Staate nur den Rechtsbesehützer 
anerkenne, der er auch im wesentlichen seit Jahren angehöre, habe doch 
nur teilweise recht; Prinzipien lassen sich nie unbedingt anwenden. Die 
falsche Anrufung der öffentlichen Wohlfahrt beweise nicht, daß man gar 
nichts tun dürfe. Um dauernde Zustände zu schaffen, müsse man die 
extremen Anschauungen ablegen. 

„Die rasenden Fortschritte, die wir in den letzten Tagen mit der Be¬ 
schlußfassung in der Gewerbeordnung gemacht haben, haben mich“, sagte 
er, „mit wahrer Betrübnis erfüllt.“ Er prophezeie keine gute Zukunft 
wir steuern amerikanischen Zuständen zu. Was wir in der Massenbildung 
anderen Nationen voraus sind, danken wir nicht der Freiheit, sondern dem 
Zwang, dem Schulzwang, dem Prüfungszwang usw. Man dürfe nicht von 
allen Rücksichten auf die Sittlichkeit bei der starren Anwendung des Prin¬ 
zips der Gewerbefreiheit absehen. 

Der Erfolg dieser Reden war die Annahme von Miquels Anträgen. 
Leider waren diese selbst, der augenblicklichen Zeitströmung angepaßt, zu 
schwächlich. Der § 33 der Gewerbeordnung von 1869 lautet: 

„Wer Gastwirtschaft, Schank Wirtschaft oder Kleinhandel mit Brannt¬ 
wein oder Spiritus betreiben will, bedarf der Erlaubnis. Diese Erlaubnis 
ist nur dann zu versagen: 

1. wenn gegen den Nachsuchenden Tatsachen vorliegen, welche di° 
Annahme rechtfertigen, daß er das Gewerbe zur Förderung der 
Völlerei, des verbotenen Spiels, der Hehlerei oder der Unsittlich¬ 
keit mißbrauchen werde; 

2. wenn das zum Betriebe des Gewerbes bestimmte Lokal wegen 
seiner Beschaffenheit und Lage den polizeilichen Anforderungen 
nicht genügt. 

Es können jedoch die Landesregierungen, soweit die Landesgesetze 
nicht entgegenstehen, die Erlaubnis zum Ausschank von Branntwein und 
Spiritus auch von dem Nachweis eines vorhandenen Bedürfnisses abhängig 
machen.“ 

Die Gewerbeordnung bedeutete auch in dieser Fassung eine totale 
Änderung des bestehenden Rechts; statt der jährlichen die Erlaubnis auf 
Lebenszeit; statt Prüfung der Zuverlässigkeit nur die Möglichkeit, wegen 
Völlerei und Unsittlichkeit bestrafte Personen auszuschließen; statt der 
allgemeinen Prüfung des Bedürfnisses die Beschränkung dieser Bedingung 
auf den Schnapshandel und damit die breite Möglichkeit der Umgehung 
dieser Vorschrift. 

Die Prüfung des Bedürfnisses für die Branntweinkleinverkaufsstellen 
war den Landesregierungen überlassen; die meisten machten formell hier¬ 
von Gebrauch, Preußen*) erklärte seine bisherige Gesetzgebung über diesen 
Punkt als fortbestehend. Aber die Handhabung scheint doch allerwärts 
eine laxere und mildere geworden zu sein. Jedenfalls nahmen die Gast- 
und Schankwirtschaften in den Jahren 1869—77 so zu, daß die verbündeten 
Regierungen glaubten einschreiten zu müssen. In den Motiven zum Ge¬ 
setz vom 23. Juli 1879 legten sie folgende Statistik**) vor: 


*) Siehe Herrfurth a. a. 0. S. 39. 

**) 4. Legislaturperiode 2. Session 1S79, Bd. V Nr. 156 S. 1327. 
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Dieses die Bevölkerungsbewegung weit überschreitende Resultat er¬ 
schien um so betrübender, als die Zanlen die bloßen Kleinhandlungen mit 
geistigen Getränken nicht umfassen. Bär teilt nach den Akten des Mini¬ 
steriums des Innern mit (S. 242), daß im ganzen preußischen Staate Brannt¬ 
weinverkaufsstellen bestanden: 

1869: 116811 und 1872: 128 072. 

Im Jahre 1869 war die Zahl der Schankwirtschaften, die nicht Branntwein 
schänkten, nicht sehr groß, da beide Arten der Schankstellen unter gleichem 
Rechte standen, jetzt wurde das wesentlich anders. Wer nicht Branntwein 
schänkte, oder es nur heimlich trieb, sowie noch nicht bestraft war, für den 
war ja vollständige Schankfreiheit vorhanden. In folgenden Städten resp. 
Kreisen und Ländern bestanden Wirtschaften ohne das Recht des Brannt¬ 
weinschanks : 

1869 1878 


Gladbach .10 92 

Essen, Stadtkreis.3 87 

Bonn.12 81 

Siegen.6 32 

Iserlohn.6 55 

Flensburg.2 44 

Husum.1 30 

Stadt Frankfurt.19 154 

Kreis Niederbamim.18 152 


*) In Bayern ist die Gewerbeordnung seit 1. Januar 1873 eingeführt. 

**) In Württemberg ist die Gewerbeordnung seit 1. Januar 1872 ein¬ 
geführt. 

**) Ohne Gutsherrschaften. 

f) Ohne Meiningen, Schwarzburg - Sondershausen, Schaurnburg - Lippe 
und die freien Städte. 
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1872 1878 

Württemberg. 419 3308 

Baden.0 1062 

Doch kann dies als keine Verbesserung angesehen werden, sondern eher 
als eine Verschlimmerung, wenn daneben die Gesamtzahl der Schank wirt¬ 
schaften ungemessen stieg, die der übrigen Branntweinkleinverkaufsstellen 
ebenfalls zunahm, und die Schankstellen ohne das Recht des Branntweinver¬ 
kaufs einen solchen tatsächlich doch häufig übten. Was Preußen betrifft, so 
wurde, wie die Motive 1879 ausdrücklich hervorheben, die Gewerbeordnung 
von 1869 hauptsächlich in der Weise umgangen, daß alle die, welche ohne 
Prüfung des Bedürfnisses Schnaps Schänken wollten, sich als Gastwirtschaften 
anmeldeten, da nach preußischer Verwaltungspraxis die Gastwirtschaft den 
Ausschank von allerlei Schnäpsen ohne weiteres einschließt. 

Nach der preußischen Vorlage von 1880 über eine Schanklizenzsteuer 
bestanden Schänken und Läden, welche geistige Getränke feil hatten, zu¬ 
sammengenommen in Preußen: 

1. Oktober 1869: 119 945 1880: 165 640, 

ein Mehr von 38 % gegen 13 °/o der Bevölkerungszunahme. Die Branntwein¬ 
vertriebe schätzte man 1880 auf rund 93 000, die Biervertriebe auf 82 00), 
die Weinvertriebe auf 25 000. 

Daß ein Teil dieser Zunahme durch den steigenden Verkehr erfordert 
wurde, wie Eugen Richter behauptet, wird zuzugeben sein; auch ist wahr¬ 
scheinlich, daß erst die Schwindeljahre mit ihrer Genußsucht und dann die 
Geschäftsstockung mit ihren zahlreichen unbeschäftigten Existenzen in einer 
Weise auf die Zunahme wirkte, daß man einen Teil als vorübergehend an- 
sehen könnte. Aber trotzdem und trotz der Verteidigung der Schankfreiheit 
durch Braun und Richter, verschloß sich die Mehrheit des Reichstages nicht 
der Erkenntnis, daß eine Remedur der Gewerbeordnung DÖtig sei, und ging 
auf die Vorschläge des Bundesrats ein (Gesetz vom 23. Juli 1879), dem § 33 
der Gewerbeordnung hinzuzufügen: 

,l)ie Landesregierungen sind befugt, außerdem zu bestimmen, daß 

a) die Erlaubnis zum Ausschänken von Branntwein oder zum Klein¬ 
handel mit Branntwein oder Spiritus allgemein, 

b) die Erlaubnis zum Betriebe der Gastwirtschaft oder zum Ausschän¬ 
ken von Wein, Bier oder anderen, nicht unter a) fallenden geisti¬ 
gen Getränken in Ortschaften mit weniger als 15 000 Einwohnern, 
sowie in Ortschaften mit einer größeren Einwohnerzahl, für welche 
dies durch Ortsstatut festgesetzt wird, von dem Nachweis eines vor¬ 
handenen Bedürfnisses abhängig sein solle. 

Vor Erteilung der Erlaubnis ist die Ortspolizei und die Ge¬ 
meindebehörde zu hören.“ 

Sehr viel ist von diesem Gesetz, das die Initiative den Landesregierun¬ 
gen und für alle größeren Orte den Lokalbehörden in Form eines Orts¬ 
statuts zuschiebt, nicht zu erwarten*). Aber es ist schon mit ihm manches 
zu erreichen, und es ist, ähnlich, wie seinerzeit die Kabinettsorder von 1835. 
ein erster Schritt der Umkehr auf falschem Wege, dem weitere folgen werden 
und müssen. 

Und wir hoffen mit I^ammers, daß gerade der neue Deutsche Verein 
gegen den Mißbrauch geistiger Getränke auf diesem Gebiete tätig sein werde. 
Geht die weitere Bewegung von ihm aus, ist sie getragen von Männern wie 
Lammers, die als die entschiedensten Verteidiger individueller Freiheit 

*) Mit dieser Auffassung hat von Schmoller recht behalten. Der § 33 
der Gewerbeordnung hat sich im Laufe der seitherigen Entwicklung mehr 
und mehr als unzureichend herausgestellt. Das wurde anerkannt durch 
das Erscheinen der Novelle zur Reichsgewerbeordnung, wolche vor Kriegs¬ 
ausbruch im Reichsamt des Innern ausgearbeitet und dem Reichstag vor¬ 
gelegt wurde. 
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gelten, so wird die öffentliche Meinung endlich begreifen, daß es sich hier 
weder um bürokratische noch um konservative Veileitäten handelt, sondern 
um das wahre Wohl des Volkes. Leicht wird der Kampf aber nicht sein. 
Denn die 165 640 Verkäufer geistiger Getränke in Preußen sind eine Macht; 
die Gast- und Schankwirte sind ein wesentliches Element in der politischen 
Parteibildung, auf das nur zu sehr Rücksicht genommen wird. Es handelt 
sich um tiefgreifende Beschränkungen und Änderungen unseres heutigen 
Gewerberechts, welche unzweifelhaft von vielen Seiten als Reaktion ver¬ 
schrieen werden und die auch nicht so leicht und ohne weiteres sich aus¬ 
führen lassen. Bei jeder Einschränkung der Schänkenzahl entsteht die 
Frage, was soll aus den Leuten werden, die bisher die betreffenden Ge¬ 
schäfte hatten; und wenn man auch weiß, daß in dem einen Jahre 1880 von 
11000 Schankwirten Berlins ein Drittel ihr Geschäft von selbst aufgaben, 
wenn man hieraus schließen kann, wie unsicher die Lage vieler ist, wie 
leichtsinnig viele ihr Geschäft begannen, welche Verschwendung von Kapital 
und Arbeitskraft darin liegt, daß jährlich in Berlin allein Tausende von 
Schänken eingehen und Bankerott machen, so stößt jede Einschränkung 
durch das Gesetz doch auf heftigen Widerstand. Auch kommt stets wieder 
die nicht abzuweisende Frage, ob nicht durch die Einschränkung den übrig- 
gebliebenen Schankwirten ein unberechtigtes Monopol verliehen werde. 

* Daß das sog. Gothenburger System*) der beste Ausweg wäre, daran 
zweifeln diejenigen, welche sich mit dieser Frage eingehender beschäftigt 
haben, nicht. Wir wollen es hier nicht nochmals schildern.Jeden¬ 

falls aber ist es kein System, das ohne weiteres übertragbar und auf ganz, 
Deutschland anwendbar wäre. Viel eher bietet das holländische 
Gesetz vom 28. Juni 1881, über welches Oberbürgermeister Brüning 
im „Nordwest“ vom 25. März 1883 berichtet hat, ein direktes Vorbild. An 
eine derartige Gesetzgebung erst könnten sich lokale Versuche im Sinne 
des Gothenburger Systems anschließen: Wir wollen über dieses Gesetz 
hier noch einiges mitteilen imd daran unsere weiteren Bemerkungen an¬ 
knüpfen. 

In den Motiven zu dem betreffenden Gesetze spricht sich die hol¬ 
ländische Regierung folgendermaßen aus: „Wohl ist es wahr, daß der Staat 
kein Sittenrichter ist. Wenn aber eine Untugend mehr und mehr den 
Charakter eines Volkslasters annimmt und das Familienleben sowie die 
öffentliche Ordnung und Sittlichkeit bedroht, dann muß die Theorie (d. h. 
die der staatlichen Nichteinmischung) der überwältigenden Macht der Tat¬ 
sachen nachgeben. Es handelt sich hier nicht um die Verteidigung des 
Individuums gegen sich selber, es handelt sich um die Beschirmung der 
Familie, der Gesellschaft und des Vaterlandes Zukunft.“ 

Was nun das Wesentliche, den Maßstab betrifft, nach welchem Schänken 
zu konzessionieren sind, so geht das Gesetz einfach darauf aus, statt des 
unklaren, dehnbaren Bedürfnisses einen klaren, rechtlich leicht hand¬ 
baren Maßstab aufzustellen: die Zahl der Schänken soll in Gemeinden mit 
mehr als 50 000 Einwohnern höchstens eine auf 500 Einwohner, in Ge¬ 
meinden zwischen 50090 und 20 000 höchstens eine auf 400, in Gemeinden 
mit 20—10 000 höchstens eine auf 300 und in den weniger volkreichen Ge¬ 
meinden eine auf 250 Einwohner betragen. 

Nach diesem Maßstabe würde Berlin, das. auf 100 Einwohner eine 
Schänke hat, vier Fünftel seiner Schänken verlieren**). Bremen hat auf 
150 eine, der Preußische Staat auf 164. 


*) Einen Aufsatz von Landesversicherungsrat Hansen „Zum fünfzig¬ 
jährigen Bestehen des Gothenburger Systems“ haben wir in Heft 4, 1915, 
S. 289 ff., gebracht. D. Schriftl. 

**) Nach dem Statistischen Jahrbuch der Stadt Berlin 1916 gab es 
in Berlin (ohne Vororte) Ende 1914 14 235 Gast- und Schankwirtschaften 
für geistige Getränke) und Kleinhandlungen mit Branntwein, oder 1 auf 
136 Seelen. I). Schriftl. 
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Jeder holländische Gemeinderat hat das Recht, durch Lokalverordnung 
für einzelne Stadtteile oder Straßen den Verkauf von geistigen Getränken 
zu verbieten oder an Bedingungen, besonders bezüglich des Lokals, zu 
knüpfen. Keine Schänke dar! in einem öffentlichen Lokale oder mit einem 
Kramhandel verbunden sein. Das letztere ist eine Bestimmung von großer 
Bedeutung. Das in Norddeutschland so verbreitete Schnapsschänken in 
Kram- und Materialläden wäre dadurch mit einem Schlage beseitigt und 
damit eine der schlimmsten Verführungsgelegenheiten zum Branntwein- 
trinken. 

Nach einer Mitteilung von Lammers hat dieses Gesetz innerhalb zweier 
Jahre 12 000 Schänken beseitigt, die Zahl derselben von einigen 40 000 
auf etwas über 30 000 herabgedrückt*). Unzweifelhaft ein enormer Ein¬ 
griff, zum Segen bezüglich der Trunkenheit, aber hart für die Beseitigten 
und Monopolgewinne schaffend für die Übriggebliebenen. Diese sollen nun 
in Form einer hohen Steuer den Betreffenden wieder genommen w'erden, 
was nur der Gerechtigkeit entspricht. Jeder Schankberechtigte muß jähr¬ 
lich pränumerando 10—25 °/o des Mietswertes seines Schanklokals Steuer 
zahlen; die Wahl zwischen diesen Grenzen hat der Gemeinderat. Der 
Schankwirt, der sich verpflichtet, von Sonnabend 6 Uhr bis Montag früh 
0 Uhr zu schließen, erhält einen Nachlass von 25 °/o seiner Steuer. 

Daß eine Einschränkung der Schankkonzessionen begleitet sein müsse 
von einer Schanklizenzsteuer, betonte im deutschen Reichstage 
schon Lasker im Jahre 1879. Die preußische Regierung legte für Preußen 
1880 einen Gesetzentwurf vor, der aber nicht zur Erledigung kam, während 
die elsaß-lothringische Regierung durch das Gesetz vom 5. Mai 1880 die 
Lizenzgebühren bedeutend erhöhte, ln demselben sind nach der Größe 
der Gemeinden abgestufte Mittel- und Minimalsätze für jeden Kleinverkauf 
geistiger Getränke festgesetzt, innerhalb deren die Beteiligt«! sie selbst 
umlegen müssen. Der Erfolg war auch hier ein bedeutender; vom 1. April 
1880 bis dahin 1881 verringerten sich die Schankstellen, welche 1870 etwa 
8000, 1878 13833 betragen hatten, von 13 483 auf 10 944. Aber es ist über¬ 
haupt richtiger, das Konzessionswesen mit der Lizenzsteuer in einem Zu¬ 
sammenhänge zu regeln, wie in dem holländischen Gesetze, und die Steuer 
in direkte Verbindung mit dem Monopolgewinn zu bringen; das geschieht 
durch eine Besteuerung nach dem Mietwert, noch besser durch eine solche 
nach dem Wert der ausgeschänkten Getränke, wonach die französische 
Steuer in Elsaß-Lothringen verfuhr, welche die deutsche Verwaltung 
törichterweise beseitigte. Am allerempfehlenswertesten scheint mir die 
schwedische Einrichtung einer öffentlichen Versteigerung der Schankkon¬ 
zessionen in jeder Gemeinde. Damit wird am sichersten der Monopol¬ 
gewinn der Gesamtheit zugeführt. 

Das setzt freilich voraus, daß die Konzessionen nur auf ein oder ein 
paar (drei) Jahre lauten. Diesen Grundsatz einjähriger Dauer bat übrigens 
auch das holländische Gesetz, wie ihn die frühere preußische Gesetz¬ 
gebung hatte. Jede holländische Gemeindebehörde kann mit Schluß des 
Jahres die Konzession zurückziehen, ja sogar während des Jahres, sobald 
durch Trunkenheit oder andere derartige Tatsachen eine Gefahr für die 
öffentliche Ordnung und Sittlichkeit droht. 

Den Gemeindebehörden ist ein sehr weiter Spielraum des Ermessens 
eingeräumt. Doch steht eine Rekursinstanz bezüglich aller wichtigen Ent¬ 
scheidungen über ihr. — 


*) Nach einer neueren Mitteilung aus guter Quelle ist in Holland die 
Zahl der Wirtschaften usw. von 1882 bis 1900 von 32 691 auf 24 308, also 
um rund 8000 zurückgegangen. D. Schriftl. 
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Mag es noch einige Zeit währen, mag es noch manche Debatten und 
Kämpfe kosten, bis wir ein ähnliches Gesetz in Deutschland bekommen* 
das Ziel, nach dem wir streben müssen, liegt in dieser 
Richtung. 

Auch eine Reform und Erhöhung unserer Branntweinmaischsteuer ist 
notwendig. Es ist sehr töricht von den gegenwärtig maßgebenden Elementen, 
wenn sie dieselbe auf die lange Bank schieben, gerade weil sie dieselbe 
viel sicherer mit der notwendigen und berechtigten Rücksicht auf die Land¬ 
wirtschaft durchführen werden, als eine spätere unzweifelhaft weniger rück¬ 
sichtsvolle Regierung und Majorität. Aber daran ist ebenso sehr fest¬ 
zuhalten: eine bloße Erhöhung der Branntweinproduktionssteuer, und wäre 
sie noch so bedeutend, hat viel weniger Einfluß auf den Konsum als eine 
richtige Regulierung des Konzessionswesens in Verbindung mit einer hohen 
Lizenzsteuer, einer direkten Besteuerung des Konsums. 

Ferner scheint mir ein Hauptpunkt der, daß diese Lizenzsteuer ganz 
oder teilweise den Gemeinden zugute kommen müßte, und daß man der 
Gemeindeautonomie auf diesem Gebiete einen ziemlichen Spielraum (natür¬ 
lich innerhalb eines gesetzlichen Rahmens) einräumt. Zunächst müßte 
jeder Gemeinde erlaubt werden, den Kleinverkauf von Branntwein in Kram- 
und anderen Läden und den Ausschank von Branntwein allein ohne andere 
Getränke zu verbieten und Beschlüsse darüber zu fassen, daß die Zahl aller 
Wirtschaftskonzessionen in ein bestimmtes Verhältnis zur Bevölkerung ge¬ 
bracht werde. Damit wäre schon Erhebliches erreicht. — 

Den Klägern aber, daß damit wieder eine weitere Bresche in das 
System der Gewerbefreiheit gelegt werde, möchten wir antworten: alle wirt¬ 
schaftliche Freiheit ist nur soweit von Segen, als sie den Fleiß, die Spar¬ 
samkeit und Arbeitsamkeit hebt, somit ein anständiges, reelles Geschäfts¬ 
leben fördert. Das tut aber die Schänken- und Schnapsfreiheit nicht, sie 
führt zu Faulheit und Verschwendung, sie reizt unwiderstehlich unlautere 
Elemente zu einer Spekulation auf Unsittlichkeit und Laster; sie grenzt 
direkt an die Verbrechensfreiheit. Das Schankgewerbe kann mit allen 
anderen gewöhnlichen Geschäften und Betrieben nicht auf eine Linie ge¬ 
stellt werden: nicht nach den durchschnittlichen Motiven derer, die das 
Geschäft ergreifen, nicht nach den Mitteln, mit denen sie sich Nachfrage 
und Kundschaft suchen, nicht nach den Xrieben und Genüssen, auf deren 
Befriedigung hingearbeitet wird. Gewiß gibt es auch in diesem Gewerbe 
Tausende von braven, anständigen, ja edlen Männern — aber das sind eben 
die Leute, bei welchen sittliche Überlegungen die geschäftlichen überwiegen, 
das sind die Leute, welche das Bewußtsein haben, ein Amt, einen Beruf 
in ihrem Geschäft zu haben, das sind die Leute, welche auch bei einem 
richtig gehandhabten Konzessionssystem in Tätigkeit bleiben. Die abend¬ 
lichen und sonntäglichen Vergnügungen und Genüsse des Volkes sind ein 
wichtiges Stück in dem Prozesse seiner sittlichen Entwicklung; und deshalb 
dürfen sie nicht der gewissenlosen Spekulation, nicht der atemlosen Kon¬ 
kurrenz ausgeliefert werden. Deshalb müssen soziale Veranstaltungen ge¬ 
troffen werden, welche neben der augenblicklichen Bedürfnisbefriedigung die 
moralische Erziehung im Auge behalten. 

Und wenn wir sicher hoffen, daß solche und ähnliche Überlegungen 
auch bei uns in Deutschland mehr und mehr siegen werden über egoistische 
Sonderinteressen und abstrakte Freiheitsschwärmerei, so gründen wir dies 
auf die Annahme, daß eine Entwicklungsgeschichte, wie wir sie hier be¬ 
züglich des preußisch-deutschen Schank konzessionswesens kurz skizziert 
haben, für jeden Unbefangenen eine überzeugende Kraft besitzen müsse. 
Zweimal im Laufe von über 80 Jahren hat man im Anschluß an einen 
großön volkswirtschaftlichen Aufschw'ung, an eine allgemeine Hebung des Wohl¬ 
standes und in allzu optimistischem Vertrauen auf das Schlagwort der freiem 
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Konkurrenz das Schankgewerbe so ziemlich freigegeben, 1810 und 1869. 
und beide Male hat die Erfahrung gelehrt, daß es ein falscher Schritt war. 
Hätte man bei den Beratungen im Reichstage 1869 nur klar die historische 
Entwicklung vorgeführt, was keiner der Redner getan hat, die Stellung der 
Mäßigkeitsfreunde w'äre schon damals eine andere gewesen. Je mehr in 
künftiger Zeit über diese und andere derartige Fragen ein großes sta¬ 
tistisches und historisches Material vorliegt, desto eher ist zu erwarten, daß 
Parteisucht und abstrakter Doktrinarismus sich beugen werden vor der 
•unerbittlichen Macht der wissenschaftlich geprüften Erfahrung. 


Zweierlei läßt sich als Entschuldigung dafür anführen, daß man dem 
Soldaten in und hinter der Front alkoholische Getränke zuführt. 

Sicher macht die Lieferung eines erfrischenden und angenehmen Ge¬ 
tränkes dort Schwierigkeiten. Wie die Dinge heute liegen, ist es gewiß 
am leichtesten und bequemsten, größere Mengen Bier bis nahe an die Front 
heranzubringen in der großen Zahl der vorzüglich eingerichteten Transport¬ 
wagen unserer Riesenbrauereien. Würden wir die gleiche Menge von Scharf¬ 
sinn und von Geld in Friedenszeiten auf die Haltbarkeit alkoholfreier Ge¬ 
tränke und auf deren Versendung verwendet haben, wie jene auf die Aus¬ 
stattung der Wagen, so ließen sich diese gewiß auch im Kriege den Soldaten 
ebensogut zuführen wie jetzt das Bier. Das ist aber nicht geschehen, und 
das Versäumte läßt sich jetzt nicht so schnell nachholen. 

Zweitens kommt natürlich viel darauf an, die Stimmung der Soldaten zu 
heben. Da darf man nicht übersehen, daß für die große Mehrzahl die Vor¬ 
stellung eines gemeinsamen Bier- oder Weintrunkes belebend und er¬ 
munternd wirkt. Sie ist untrennbar verknüpft mit Erinnerungen des ein¬ 
zelnen an fröhliche Stunden des Lebens, an eine Hochzeit, ein Geburtstags¬ 
fest, ein Wiedersehen oder Abschied, bei denen der gemeinsame Trunk eine 
Rolle spielte. Auch das ist ein Moment, das sich nicht von heute auf morgen 
im Kriege ändern läßt. 

Beide beweisen aber nicht die Unentbehrlichkeit des Alkohols im Kriege. 
Bei einem mehr oder weniger abstinenten Volke wäre es anders, und sicher 
wäre dieses wesentlich leistungsfähiger als ein solches, das in seinen Sitten 
und Anschauungen und in allen seinen Einrichtungen auf die Trinksitte ein¬ 
gestellt ist. 

Professor l)r. Delbrück, Direktor der staatlichen Irrenanstalt in Bremen, 

„Trinkvorurteile und Krieg“. 
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Zum Gedächtnis von Theodor Storm. 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

Einer der feinsinnigsten, besten Erzähler des deutschen Schrifttums. 
Theodor Storni, feierte am 14. September seinen 100. Geburtstag. Zu einer- 
anderen Zeit würde der Tag oder, sage ich lieber, der Dichter mehr ge¬ 
würdigt worden sein, als dies jetzt im Weltkrieg geschah. Als Landsmann 
Storms möchte ich trotzdem ein Wörtlein über Storm, und zwar als Alko¬ 
holgegner über Storm und den Alkohol, sagen. 

Wie Storm selbst mäßig lebte, so bewegen sich auch seine Novellen 
durchweg in einer Welt, in welcher der Trunk keine Rolle spielt. Das 
feine Entfalten seelischen Empfindens, die Schilderung von Land und Leuten 
mit den Konflikten des inneren Lebens ist sein Element; darin ist er Meister. 
Wir können auch getrost behaupten: Wer in Storms Gedanken sich bewegt 
und sich von ihm ästhetisch leiten läßt, ist über die Welt des Alkoholismus, 
über den widerlichen Dunstkreis des Trunkes erhaben. Indessen streift 
Storm, w r eil er aus dem vollen Menschenleben schöpft und seine Er¬ 
zählungen der Wirklichkeit entnimmt, verschiedentlich den Trunk und seine 
Gefahren. Dem heimgegangenen Meister zu Ehren, der Mitwelt zu Nutz 
soll einiges davon berichtet werden*). 

Geradezu unübertrefflich in seiner feinen Ironie, in seiner Zeich¬ 
nung weinseliger Stimmung und alkoholisierter „Gesellschaft“ mit ihrer 
Verflachung ist das Gedicht: 

..Gesegnete M a h 1 z e i t.“ 

Sie haben wundervoll diniert; 

Warm und behaglich rollt ihr Blut, 

Voll Menschenliebe ist ihr Herz, 

Sie sind der ganzen Welt so gut. 

Sie schütteln zärtlich sich die Hand, 

Umw'andelnd den geleerten Tisch, 

Und wünschen, daß gesegnet sei: 

Der Wein, der Braten und der Fisch. 

Die Geistlichkeit, die Weltlichkeit, 

Wie sie so ganz verstehen sich! 

Ich glaube, Gott verzeihe mir, 

Sie lieben sich herzinniglich. 

Aus den Erzählungen seien zunächst einige Bilder vom Trinken 
und von Trinksitten entnommen. 

„Auf der Universität“ lernen wir einen ebenso schönen als 
wüsten jungen Menschen kennen, der in den Hörsälen der Professoren selten, 
dagegen häufig auf der Mensur und regelmäßig in der Kneipe zu treffen 
war; man nannte ihn den Raugrafen. Er war auch hinter Mädchen her 

*) Eine „neue Ausgabe“ der sämtlichen Werke in 5 Bänden bei Georg 
Westermann, Braunschweig und Berlin. 12 M (gebunden). 
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und gewann auf die schöne Näherin Lore, die Geliebte eines ehrsamen 
Handwerkers, einen dämonischen Einfluß. — Die Korpsburschen hatten ihre 
Kneipe in eine Waldwirtschaft verlegt und hielten dort ihren v Hexen- 
sabbath“, wie sie es nannten, — Tanzgelage zweifelhaften Charakters, wobei 
Bier und Champagner floß und Mädchentugend wenig galt Hierher führte 
der Raugraf Lore und traktierte sie auf seine Weise. Lore ließ (kn 
Champagnerschaum über ihr Glas auf den Tisch und den Boden laufen. - 
..Oho, Stoflvergeudung ! 4 — ,.Nicht wahr, Lore, wir beide, wir verstehmi 
uns aufs Vergeuden! — — Ja, vergeudet war ein junges, zu reicher Bliite 
berufenes Menschenleben. Indem sie in die Föhrde ging, suchte und fand 
Lore Freiheit von ihrem Dämon und zugleich den Tod. („Alkohol und L T n- 
sittlichkeit, — Alkohol und Selbstmord! ) 

Herr Johannes kehrt (in ,.A q u i s submersus“) im Dorfwirtshaus 
auf der Heimreise von Preetz ein. Auf der Tenne ist ein wüst Geschrei 
und Betreibe beim Tanz; dabei hängt eine derbe Dirne am Arm des Junkers 
von der Risch, gleich einer Taube am Geier. Ln der Stube aber sitzt 
Junker W f ulf beim Kruge Wein und hat den alten Ottsen neben sich, welchen 
er durch allerhand Späße in Bedrängnis bringt; so droht er mit Zins¬ 
steigerung und schüttelt sich vor Lachen, wenn der Alte um Gnade bittet! 
Im Hasardspiel hat der trunkene Wulf mehr Glück als von der Risch. 
Der Zorn entbrennt. Doch man findet eine gute Ablenkung, indem man 
sich auf Johannes stürzt, um ihm Briefschaften abzunehmen, die man bei 
ihm vermutet. Glücklicherweise hat Junker Wulf zuviel Wein genossen; 
denn er taumelt auf seinen Platz zurück — das ist des jungen Herrn 
Rettung. („Trunk und Unfug, -- Trunk und Roheit! ) 

ln der grauen Stadt am Meere findet sich (bei ..Böttjer Basch*) 
der Sohn eines Kellerwirts, — — .der Amerikaner“, wie sie ihn später 
nannten, als er sich nichtsnutzig im Orte herumtrieb. — — au^ Kalifornien 
wieder ein. Fr ist trunkfällig und großmäulig, führt zur Unterstützung 
seiner Reden eine rasche Faust und bringt durch sein renonimistisches 
Gerede vom Tod des jungen Basch bei den Goldgräbern des Westens über 
den alten Böttcher großes Herzeleid. („Trunk und Trägheit, Trunk und 
Unzuverlässigkeit!“) 

Im Brau er hause“ lebt eine ehrsame Familie glücklich bei¬ 
sammen. Die Tochter des Llauses erzählt von einer Familien-Brauerei. 
die anders gewesen sei, „wie sie heutzutage sind; es wurde nur Gutbier 
und Dünnbier gebraut: aber beides war gut für den Durst und nicht so 
gallenbitter, wie das jetzige, das nicht einmal zu einer Biersuppe zu ge 
brauchen ist.“ Im Juli war es ungewöhnlich heiß; die Ernte hatte be¬ 
gonnen. Von den Dörfern kam ein Wagen nach dem aridem angefahren 
um Gut- und Dünnbier für Herrschaft und Leute abzuholen; nieM nur 
viertel und halbe, sondern fast immer ganze Tonnen wurden aufgeladen. 
Die Tochter hatte den Hausverkauf. Dafür lagen zwei Fässer an der Außen- 
diele. Auch die Leute in der Stadt hatten einen grausamen Durst und 
drängten sich mit Krügen und Kannen heran, — bis das Verhängnis kam 
Einem Hingerichteten Manne waren die Daumen abgenommen worden, und 
es gingen der Schein und das Gerede, es sei der eine ins Bierfaß getan 
worden, uin Glück herbeizuzaubern. Der ehrenwerte Brauer kommt wirt¬ 
schaftlich herunter, aber sein Sohn der w r ilde Christian, wird ein statt¬ 
licher Bürger und gar der zweitgrößte Brauer im ganzen Lande. (Wir bes 
dauern, d^ß die alte Braunbierbrauerei vom Lagerbier-Großbetrieb an die 
Wand gedrückt ist. und freuen uns daß der Weltkrieg den Sprifgehalt des 
„bayerischen“ Bieres dem des früheren Hausbieres angenähert hat) 

..Im Nachbarhause links“ wird uns eine reich dotierte Ver¬ 
sorgungsanstalt für ausgebrauchte Seeleute und Soldaten — für die unterste 
Klasse derselben — vorgestellt, — die gemeinsame Stiftung eines reicher, 
kinderlosen Geschwisterpaares. eines alten Majors und einer Seekapitäns¬ 
witwe. Unter den Linden vor dem Hause sitzen reihenweise die alten 
Burschen mit ihren blauroten Nasen vor der Tür; die einen in alten roten 
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oder blauen Soldatenröcken (es gab damals in Schleswig - Holstein noch' 
keine allgemeine Wehrpflicht), die anderen in schlottrigen Seemannsjacken. 
Bald holt der eine, bald der andere ein grünes oder blaues Fläschchen 
aus der Seitentasche und setzt es mit weltverachtendem Behagen an die 
Lippen. Die Fläschchen nennen sie ihre „Flötenvögel 4 , und für diese 
„Vögel“, weiche — — getreu dem Willen der Stifter — — nur zu oft ge¬ 
füllt werden, bestimmt die uralte Witwe des Kaufmanns Jansen drei 
Viertel ihres ungeheuren Vermögens, damit sie statt Schnaps künftig Ja¬ 
maika-Rum führen sollten. — Die verknöcherte, wunderliche Alte stirbt 
wirklich, ohne ihr Testament zu ändern. „Ob die blaunasigen, alten 
Burschen jetzt alten Jamaika-Rum in ihren Flötenvögeln haben, bin ich 
nicht in die Lage gekommen, zu untersuchen; nur weiß ich, daß sie jetzt 
in doppelten Reihen auf den Bänken sitzen und ihren Vogel nach wie 
vor recht fleißig aus der Tasche holen.“ (Wir freuen uns dessen, daß mit 
der allgemeinen Wehrpflicht ein besserer Ton im Heere aufgekommen ist, 
und daß die Heeresleitung seit Jahren entschlossen gegen den Alkoholismus 
Front macht. Auch die Seemannsheime haben jetzt ein anständiges, nettes 
Gepräge; „Flötenvögel“ gehören nicht mehr dazu.) 

Drei Novellen können wir geradezu als Trinkergeschic ht e n 
bezeichnen. Es sind John R i e w, Carsten Curator, Der Herr 
E t a t s r a t. Diese wollen wir kurz, aber vollständig skizzieren. 

„Der Herr Etatsrat“ hatte einen höheren Posten in der Wasser¬ 
bauverwaltung der Herzogtümer inne und war stolz auf eine von ihm aus¬ 
geklügelte Art des Deichbaues, welche sich angeblich als Schutz von Stadt 
und Land gtgen die Sturmflut bewährt hatte. Abend für Abend saß er 
nun bis in die Nacht hinein in seinem Gartenhäuschen, vor sich eine 
Punschbowle, dem ..stillen Suff * ergeben und Kneiplieder singend. Wenn 
die Bowle zu Ende ging, begann der heiße Trank den Etatsrat zu 
drangsalieren; dieser riß dann erst das Halstuch ab, danach ein Kleidungs¬ 
stück nach dem andern, bis er in . greuelvoller IJnbekleidung“ dasaß. Mit¬ 
unter aber erscholl ein dumpfer Fall und elementare Laute drangen in 
die Nacht hinaus. Dann lag der Herr Etatsrat auf dem Rücken gleich einem 
ungeheuren Roßküfer und arbeitete mit seinen kurzen Beinen vergebens 
in der Luft umher, bis sein Faktotum Käfer und sein Sohn Archimedes ihn 
aufrichteten und zur Ruhe brachten. Diester Käfer, ein Mittelding zwischen 
Diener und Sekretär, wußte sich unentbehrlich zu machen und bestimmte 
auch das Schicksal der zwei Kinder des Hauses, mit Namen Archimedes 
und Sophie, deren Mutter früh gestorben war. Archimedes war mathe¬ 
matisch sehr begabt mußte aber nach dem Abiturium noch jahrelang in 
der Stadt hermnlrollen, weil Käfer ihm diejenigen Dienste aufzupacken 
wußte die ihm selber unangenehm waren. Z. B. hatte der Ktätsrat als 
Heilmittel gegen allerlei Beschwerden, die bei ihm sich einstellten, eine 
Mischung von Erd- und Seebad ausspekuliert das er am Strande bei einem 
Dorfkrug zu nehmen pflegte Den Sohn ließ er mitfahren. Hatte er ge¬ 
nügend lange in der Kuhle gesteckt, so drehte er mühsam das Haupt na'Ji 
dem Wirtshaus: .Sohn Archimedes eile ietzo. deinen Vater zu erquicken!“ 
Auf diese Worte hin holte Archimedes eine Flasche „Pomeranzen“, labte 
sich zuvörderst selber daran und kehrte aNbald mit mehreren gefüllten 
Gläsern zum Strande zurück. Im Wirtshaus nahm der Alte eine letzte 
Stärkung, während liir den Sohn ein für allemal ein Glas Eierbier bestellt 
wurde, welches dieser denn auch mit vielsagendem Lächeln zu sich 
nahm. Bei einer der Fahrten geschah etwas l’nerwartetes. ..Sohn Archi¬ 
medes“. begann der Eta f srat feierlich als er n a^h genossenem F»*dbide 
pustend in dem FlukenpoDterstnhl des Wirtes ruhte, heute, als an deinem 
siebenundzwanzigsten Geburtstage darfst am*h du wohl einmal von diesem 
Tranke kosten welcher den Jünglingen Verderben den Männern aber 
Löbsal ist.“ Herablassend winkte er dem Wirte, welcher Bier brachte. — 
Ach, Archimede« hatte in aller Stille das Biertrinken längst gründlich ge¬ 
lernt; Geld dafür brachten die von ihm erteilten Privatstunden. 

Die Alkohol frage. 1917. 
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Seine Schwester Sophie hatte eine einsame, traurige Jugend. Der Ver¬ 
kehr mit Altersgenossinnen wurde durch die Trunkfälligkeit des Vaters 
unmöglich gemacht. Als sie konfirmiert war, nutzte der Alte sie als Magd 
und Vorleserin gründlich aus. Trotzdem erblühte sie zu einer lieblichen 
Jungfrau. Da warf Käfer ein Auge auf sie. Um leichteres Spiel zu haben, 
sorgte er dafür, daß Archimedes jetzt zur Universität kam. 

Daß eine eigentliche Neigung zum Trinken in Archimedes steckte, 
konnte man wohl nicht sagen, aber er hatte schon im Heimatstädtchen im 
Hinterstübchen eines Gasthofes, wo sonst nur Leute aus der Marsch an- 
fuhren, mit einem Kleeblatt älterer Männer den Pomeranzen-Likör lieb- 
gewonren. Auf der Universität tauchte unter einer Anzahl ihm bekannter 
Korpsstudenten eine Tollheit auf, welche von einzelnen älteren Herren als 
Auswuchs des Jugendübermutes belächelt, für andere der Anfang des Endes 
wurde. Ohne eine Ahnung der späteren Ära des Absinthes behaupteten 
sie, im Pomeranzen-Bittern den eigentlichen Feind des Menschengeschlechtes 
entdeckt zu haben, den mit Hintansetzung jeglicher Rücksicht zu vertilgen, 
eine ideale Lebensaufgabe sei. Eine „Bittervertilgungskommission“ wurde 
ernannt, die an immer neuen Orten fliegende Sitzungen hielt Ihr schloß 
sich Archimedes an. Seine Studien versäumte er deswegen nicht Stärkster 
Kaffee — oder eiskaltes Wasser, in welches er seine Füße steckte — hielten 
ihn munter, wenn er nach einem Durchrasen der einen Nacht die nächste 
hindurch arbeitete. Das hielt der Körper nicht aus. An einem Nerven¬ 
fieber ging Archimedes zugrunde. — Auch Sophie kam elend um. Es ge¬ 
lang Käfer, sie zu Fall zu bringen. Sie starb bei der Entbindung samt 
dem von ihr geborenen Kindlein. 

Tragisch, wie die Geschichte von Archimedes und Sophie, ist auch die 
von ..Carsten Curator". 

Zur Zeit der Kontinentalsperre war Husum mit dänischen Offizieren, 
französischem Seevolk und fremden Spekulanten gefüllt. Einer der letzt¬ 
genannten nahm sich das Leben; er hinterließ zerrüttete Vermögensverhält¬ 
nisse und — eine schöne, leichtlebige Tochter. Der zuverlässige Carstens 
wurde ihr Curator und später ihr Mann. Sie flirtete als junge Frau weiter. 
Mit einem französischen Kaperkapitän stand sie bei einer Gesellschaft, die 
ihr Mann — über seine Verhältnisse — ihr zu Ehren gab, am Schenktisch, 
beide mit einem Champagnerglase in der Hand. Die Worte des Kapitäns 
jagten einmal über das andere ein fliegendes Rot über ihre Wangen. Als 
beide das Glas hoben, sah man, wie ihre Augen ineinandergingen. — Die 
schöne Frau mußte in ihrem ersten Wochenbett sterben. Bei dem Manne 
herrschte fortan wieder strengstes Pflichtbewußtsein, aber das Kind, der 
Heinrich, wurde Erbe der Liebenswürdigkeit und Leichtfertigkeit der Mutter. 
Heinrich veruntreute in Husum Gelder, ließ sich in Hamburg auf gewagte 
Spekulationen ein und wurde nur durch die Heirat mit Anna, einer wohl¬ 
habenden Nichte des alten Carstens und zugleich dessen Mündel, gerettet. 
Ein Geschäft in der Heimat wurde gekauft Da kam ein Vetter aus England, 
der den jungen Ehemann in seine Unternehmungen hineinzuziehen wußte. 
Selten sah Anna ihren Mann einen Abend zu Hause. Im Wirtshaus wurde 
das Tagewerk beschlossen, und dort bei einem heißen Glase und Kartenspiel 
alles beraten. — Der Vater grämte sich: indessen: weder er noch Anna 
konnten Heinrich zurückhalten. — „Was kann denn ich dafür, w f enn der 
Wein, den ich trinke, meinem Vater Kopfweh macht?“ — Heinrich wurde 

aus einem Stammgast zu einem Trinker. — Als Carsten einmal gegen 2 Uhr 

morgens hinausmußte, um den Arzt zu holen, hörte er aus einer verrufenen 
Kneipe ein heiseres Gelärme, und erschrocken erkannte er darin lallende 
Töne aus dem Munde seines Sohnes. — Auch geschäftlich ging es mit Heinrich 
mehr und mehr abwärts. Er stand vor dem Bankerott. In einer Sturm- 

nacht. als die Hochflut die niedrigen Teile von Stadt und Land über¬ 

schwemmte, pochte er beim Vater an und verlangte die letzten Wertpapiere 
seiner Frau. Der Greis hielt ihm die Kerze ins Gesicht. Zw ei stumpfe gläserne 
Augen stierten auf ihn. Carsten taumelte zurück. „Betrunken!“, schrie er. 
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„du bist betrunken 1 4 Er wandte sich ab. Im Sturme ernüchtert, versuchte 
<ier Sohn zum letzten Male, den Vater zu erweichen. Es war vergeblich; 
das Vertrauen war hin. — Inzwischen war der Sturm stärker, die Flut 
höher geworden. Heinrich mußte eilen, nach Hause zu kommen. In toll¬ 
kühner Bootfahrt wollte er heimwärts — und ward seit jener Nacht nicht 
mehr gesehen. 

Einen erfreulichen Ausgang nimmt die dritte Geschichte, die von 
John Riew“. John Riew ist Schiffskapitän, — gleich seinem Busen¬ 
freunde Kapitän Rick Geyers ein tüchtiger Seemann. — Rick heiratet in 
Hamburg, aber seine brave Frau weiß ihn nicht richtig zu nehmen und 
treibt ihn durch ihre Langweiligkeit zum Trunk. Er nimmt sich selbst das 
Leben. Außer der Frau hinterläßt er ein Töchterchen, — Anna —, ein 
bildhübsches, munteres Kind. John quartiert sich bei der Witwe ein, 
als er landfest werden will. Anna wird sein ganzer Verzug; jeden Wunsch 
-erfüllt er ihr, wenn er’s nur irgend vermag. — Allabendlich trinkt er ein 
paar steife Grogs von Jamaika-Rum; Anna muß sie bereiten, kredenzen 
und allmählich, obgleich ihre Natur sich dagegen sträubt, auch trinken 
lernen. — John sticht noch einmal auf einige Jahre in See. Ehe er fort¬ 
fährt, kauft er den beiden Frauen ein Weißwarengeschäft Frau Geyers ist 
weltfremd und hat nichts dagegen, als ein zweifelhafter, feiner Herr sich 
der Tochter nähert und gelegentlich tüchtig mit Champagner traktiert. Riew 
kann — trotz seines Argwohns — nach seiner Rückkehr nicht hindern, daß 
der Herr „Graf“ oder „Baron“ Anna mit zum Tanz nimmt Schwer betrunken 
w r ird sie in einer Nacht in einer Droschke heimgebracht. Fortan ist sie 
wie verwandelt. Sie hat die alte Munterkeit verloren und denkt viel an ihren 
verstorbenen Vater. Eines Abends hebt sie an: „Ohm, hat mein Vater auch von 
dem Schrecklichen getrunken, w r as du immer abends trinkst und — wo 
ich auch davon getrunken habe?“ Der alte Kapitän antwortet scheinbar 
ruhig: „Das ist nicht schrecklich, Anna; das hat ja der Herrgott uns See¬ 
leuten so recht zum Labsal gegeben! Hast du danach bei mir was Schreck¬ 
liches gesehen?“ — „Bei dir nicht, Ohm“, und sie sieht ihn mit großen 
Augen an; „aber alle dürfen das nicht trinken; es bringt uns um den 
Verstand; die Bösen haben dann Gewalt über uns.“ — „Ja, Anna“, sagt er, 
„das hat der Herrgott in der Welt so eingerichtet; wohl tut’s mit Maßen 
und weh im Übermaß.“ — — Es zeigt sich, daß der „feine Herr“ die Be¬ 
trunkene in jener Nacht mißbraucht hat. Er ist seitdem von der Bildfläche 
verschwunden; sie gibt einem Knaben das Leben und geht dann — ihrem 
Vater nach ins Wasser. — John fühlt, daß er einen Teil der Schuld trägt. 
Um zu büßen, trinkt er keinen Jamaika-Grog mehr, sondern bereitet sich 
seinen Abendtrank mit — Sherry; vor allem jedoch: er nimmt sich des 
Knaben an. Der ist eigenwillig, aber im Kern gut. Der Alte hält ihn in 
strammer Zucht und macht mit der Zeit einen so brauchbaren Seemann 
aus ihm, daß der Name „Kapitän Rick Geyers 44 wieder voll zu Ehren kommt. 

In allen Novellen bewundern wir die feine, schlichte Erzählerkunst 
Storms, die Art. den Knoten zu schürzen und zu lösen. Um das zu 
würdigen, möge der Leser Storm selber in die Hand nehmen. W i r be¬ 
trachten die Geschichten hier als Antialkoholiker. Wie treffend ist die 
Selbstsucht des Trinkers, der unheilvolle Einfluß des Mannestrunkes auf 
das Familienleben im „Herrn Etatsrat 44 , — wie packend der Übergang aus 
Leichtlebigkeit in Trunk in „Carsten Curator“, — wie ergreifend der all¬ 
mähliche Fortschritt vom Nippen in die Lüsternheit, aus dem Spielen mit 
der Gefahr in den. tiefen Fall in „John Riew'“ dargestellt. — Dabei ist, was 
wir (eigentlich überflüssigerweise) ausdrücklich feststellen wollen, Storm 
kein Tendenzschriftsteller. Er nimmt, soviel ich w r eiß. die Worte Mäßigkeit 
oder Enthaltsamkeit überhaupt nicht in die Feder. Er läßt Kapitän Riew 
in Sherry (!) Buße tun, — schildert, wie er selber mit Archimedes eine 
fröhliche Kneiperei einrichtet, oder wie er, um Lore sprechen zu können, sich 
in der Waldschenke Bier fordert und so fort; kurz, der Gedankenkreis der Ab¬ 
stinenz liegt ihm fern. Wenn er unsere Bemerkungen zu seinen Geschichten 
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lesen würde, dann möchte sogar ein ironisches Lächeln ob des Moralisieren^ 
oder Philistrierens über seine feinen Dichterzüge huschen. Wenn wir 
dann aber weiter mit ihm redeten, so bin ich dessen sicher, daß er sehr 
ernst werden und daß neben dem Ästhetiker in ihm der Menschen 
freund sich melden würde. Mitglied eines Vereins gegen den Miß¬ 
brauch geistiger Getränke könnte er jederzeit werden. Und, wenn er 
dann in die großen volkswirtschaftlichen, -gesundheitlichen, -sittlichen Zu¬ 
sammenhänge der Alkoholfrage tiefer hineingeführt würde, so würde er 
gewiß — man denke an Anna Geyers Wort! — auch den Segen der En{- 
haltsamkeitsbestrebungen schätzen lernen. 


Xiklaus von Flüe. 

Während die evangelische Kirche 11)17 ihr Lutherjubiläum feiert, ehrt 
die katholische Kirche — insonderheit in der Schweiz — das Andenken des 
seligen Niklaus von Flüe, geboren am 21. März 1417 auf dem Flüeli zu Unter¬ 
walden. Die Kidgenossen sind ihm dankbar, weil er durch seine Vermittlung 
1481 einen Bürgerkrieg zwischen den Kantonen verhindert hat. Bie 
Schweizer katholischen Fulhailsamkeitsvereine haben ihn zu ihrem Schutz¬ 
patron gemacht und wallfahren nach seinem Grabe. — Warum? Er verließ 
Familie und Beruf und lebte als Einsiedler, als „Gottesfreund“ in strenger 
Askese UFA? .Jahre lang. Schon zu seinen Lebzeiten verbreitete sich das Ge¬ 
rücht, daß er ohne irgendwelche Speise, außer der allmonatlich empfangenen 
Hostie lebe lind trotz dieser unerhörten Abstinenz gesund und kräftig bleibe. 
Anfangs, berichtet der gelehrte Dekan von Einsiedeln. Albrecht v. Bonstätten. 
habe Klaus dürre Birnen und Bohnen, Kräuter und Wurzeln gegessen; her¬ 
nach sei ihm nichts „Aessiges oder Trinkiges“ zugetragen worden. Klaus 
selber hat allerdings nie gesagt, daß er nichts genieße. — Justus Heer (Her¬ 
zogs „Real-Encyklopaedie“, II. Aufl., Bd. 4, S. 58(5 f.) erklärt das Rätsel so: 
Von Jugend auf versagte sich Klaus (in seiner eigentümlichen Seelenver¬ 
fassung) zeitweise die Nahrung. Bei den häufig eintretenden psychischen 
Exaltationen traten die physischen Bedürfnisse zurück. Hinwieder mögen 
jene ekstatischen und visionären Zustände durch übermäßiges Fasten mit 
veranlaßt und gesteigert sein. Dadurch wurde nach und nach in einem be¬ 
reits hohen Alter und bei seiner ganz beschaulichen Lebensart jene Bedürf¬ 
nislosigkeit ihm zur zweiten Natur, welche an der allerspärlichsten Nahrung 
sich genügen lassen, ja sich dieselbe oft für längere Zeit ganz versagen 
konnte. — Am 21. März 1487 starb Klaus; 10(59 erlangte er die „Beatiii- 
cation“ St. 
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Zur Frage des völligen Alkoholverbots in Norwegen.*) 

Der Mehrheitsantrag des Alkoholausschusses. 

Von Univ.-Professor Dr. med. Axel Holst, Kristiania, Vorsitzendem 
des Norwegischen Alkohol-Ausschusses. 

Zufolge der Todesscheine, die die Kommission von den Ärzten des 
Landes erhalten hat, hatten mindestens 12 l L*°/o, d. h. jeder achte der Männer 
über 20 Jahre, die im Jahre 1011 in den norwegischen Städten starben, und 
4,7 % der Männer gleichen Alters in den Landbezirken alkoholhaltige Ge¬ 
tränke während längerer Zeit ihres Lebens mißbraucht. (Was die Frauen 
anlangt, so betrugen dagegen die entsprechenden Zahlen in den Städten 
und in den Landbezirken nur 0,8 bzw. 0,2 °/o.) Hierbei ist indessen zu be¬ 
merken, daß dies Sogenannte „Mindestzahlen“ sind, da die wirklichen Zahlen 
aus verschiedenen Gründen größer sein werden, ohne daß man jedoch 
sagen kann, wie viel größer sie in Wirklichkeit sind. Weiter verdient es 
bemerkt zu werden, daß zufolge der Angaben der Polizei im Jahre 1911 
ungefähr 9 °/o, d. h. jeder elfte aller Männer über 15 Jahre, in allen Städten 
des Landes einmal oder — für ungefähr ein Drittel — mehrmals wegen 
Trunksucht in Haft genommen wurden. Und rechnet man den in einzelnen 
Städten beheimateten Arbeiterstand für sich, so steigt diese Zahl in 
Kristiania auf ungefähr 17°», bzw. als Durchschnitt der übrigen Städte 
des Landes auf 10,6°/o. (Für die Frauen waren die betreffenden Zahlen 
sehr klein.) 

Ebenso verdient es wohl die größte Aufmerksamkeit, daß 50°/o, d. h. 
die Hälfte der Männer, die in den Jahren 1906—11 in die Landesgefängnisse 
eiugeliefert wurden, dem Trunk ergeben waren, und daß bei über etwa 60°/o 

*) Zur Beratung von antialkoholischen Maßnahmen auf der Linie der 
Gesetzgebung und Verwaltung hat der norwegische Storting einen 

Alkoholausschuß eingesetzt. In diesem Ausschuß besteht eine * Mehr¬ 
heit. Die Ansichten dieser Mehrheit gibt obiger Vortrag, der im 
Herbst 1915 gehalten wurde, wieder. Außerdem bestehen zwei 

Minderheiten. Wortführer der einen sind Postmeister Egede-Nissen 
in Stavanger und Amtmann Aarrestad; der Wortführer der anderen ist 
ßr. Scharffenberg. Der Vortrag von Professor Dr. Holst geht, was für die 
norwegischen Verhältnisse nötig und verständlich ist, stark auf Einzelheiten 
ein. Er wurde trotzdem nur an einigen Stellen, wo dies durch Fußnoten 
vermerkt ist („Hier eingekürzt“), etwas gekürzt, weil nur bei einer möglichst 
ungekürzten Wiedergabe ein Urteil darüber möglich ist, wie vielerlei Ge¬ 
sichtspunkte erwogen, wie vielerlei Rücksichten genommen werden müssen, 
wenn es sich um alkoholgegnerische Maßnahmen einschneidender Art 
handelt. 

Wir behalten uns aber vor, auch Ausführungen eines Vertreters der 
beiden Minderheiten in einem der nächsten Hefte folgen lassen. Besonders 
verweise ich noch auf die Nachschrift des Herrn Verfassers am Schluß des 
Aufsatzes. D. Schriftl. 
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von ihnen jedenfalls gemeldet worden war, daß sie ihr Verbrechen in einem 
Rausch begangen hatten. (Für die Frauen betrugen die Zahlen etwa die 
Hälfte.) Schließlich muß noch erwähnt werden, daß zufolge der Angaben 
des Armenwesens 8,6 °/o der in den Städten und 4,5 °/o der in den Land¬ 
bezirken vom Armenwesen Unterstützten infolge Trinkens als Hauptursache 
oder (bis zu einer gewissen Ausdehnung) doch als Nebenursache der Unter¬ 
stützung bedürftig waren, und daß nach Mitteilungen einzelner Ärzte, die 
mit den Verhältnissen in den kleinen Städten, wo sie praktizieren, gut ver¬ 
traut sind, diese Zahlen sicherlich zu niedrig sind. 

Diese statistischen Berechnungen sind von dem Mitglied des Ausschusses, 
dem Direktor des Norwegischen Statistischen Bureaus, Herrn N. Rygg, 
ausgeführt worden, dessen Untersuchungen allmählich, je mehr sie bekannt 
werden, sicherlich die größte Aufmerksamkeit erregen werden. 

Nun kann man natürlich teilweise gegen sie, wie gegen so viele andere 
statistische Angaben, verschiedene Einwendungen machen. Wie z. B. die, 
daß ungefähr die Hälfte der Männer, die nach Angabe der Ärzte Alkohol¬ 
mißbrauch getrieben hatten, dies nicht im letzten Teil ihres Lebens getan 
hatten, sondern zu einer früheren Zeit. Deshalb kann man einwenden, 
daß diese Hälfte zu einem nicht geringen Teil vielleicht dem Trünke er¬ 
geben war zu einer Zeit, als die Anforderungen an Enthaltsamkeit noch 
geringer waren als jetzt, und daß sie deshalb vielleicht in entsprechendem 
Grade nur eine vergangene Periode der Geschichte des Landes beleuchtet. 

Ferner läßt sich gegenüber dem häufigen Zusammentreffen von 
Trunksucht und Verbrechen anführen, daß kein entsprechend häufiges Kau¬ 
salverhältnis vorhanden zu sein braucht. Man kann sich nämlich 
sehr gut vorstellen, daß eine Person an zwei seelischen Abnormitäten leiden 
kann, einerseits dem Hang zu Verbrechen und andererseits dem Hang zum 
Trinken, von denen der erstere zu Verbrechen verleiten kann, selbst wenn 
der Betreffende gänzlich der Möglichkeit beraubt ist Alkohol zu bekommen. 
Das trifft auch sicherlich für viele gewohnheitsmäßige Diebe zu. Und in 
ähnlicher Weise liegt auch Grund zu der Annahme vor, daß manch eine 
vom Armenwesen unterstützte Person ein geborener Faulenzer ist, der in 
seinem Müßiggang trinkt, der aber auch ohne zu trinken — wenn auch 
vielleicht nicht so bald —* dem Armenwesen zur Last gefallen wäre. 

Aber obwohl man solche Einwände erheben kann imd vermutlich auch 
erheben wird, so wird man dennoch nach diesen statistischen Untersuchungen 
nicht länger im Zweifel darüber sein können — wovon wir ja doch schon 
im voraus alle einen starken Eindruck haben — nämlich, daß der Alkohol¬ 
mißbrauch auch in Norwegen, und zwar besonders in den Städten, die Arbeits¬ 
kraft und Moral vieler Bürger, und vermutlich auch — selbst wenn sich 
das schwer beweisen läßt — ihre Gesundheit zugrunde richtet, ebenso wie 
er das Glück vieler Familien vernichtet und die Zukunftsaussichteil manches 
jungen Menschen verdunkelt. Und allmählich, je mehr diese Zahlen all¬ 
gemein bekannt werden, glaube ich, werden sich alle darin einig sein, wie 
unbedingt wünschenswert es ist, Vorkehrungen zu treffen, die eine Besse¬ 
rung herbeiführen können. 

Fragen wir dann, worin solche Vorkehrungen bestehen sollten, so dürfte 
die Einführung eines Total Verbots in der einen oder andern Art das 
Mittel sein, das heutzutage in dieser Verbindung am meisten erörtert wird. 
Deshalb bildet die Erörterung eines Totalverbots auch ausdrücklich einen 
Teil des Auftrags, der dem Ausschuß erteilt worden ist. Aber Totalverbot 
läßt sich nicht bloß in einer Weise durchgeführt denken, sondern in 
mehrfacher. Die meisten Arten des Totalverbots finden ihre Vorbilder in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo sie durch Volksabstimmung, 
und zwar durch einfache Stimmenmehrheit, eingeführt werden. In einigen 
dieser Staaten hat man ein sogenanntes „Staatsverbot“ eingeführt, das sämt¬ 
liche Amtskreise und Kommunen in den betreffenden Staaten umfaßt. In 
anderen Staaten stimmen dagegen jeder Amtskreis, und wieder in anderen 
jede Kommune für sich hierüber ab, was zu dem Ergebnis führt, daß einige 
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Amtskreise bzw. Kommunen ein Verbot einführen, andere aber nicht (so¬ 
genannte „Kreis“- bzw. „Kommunal“-Tolalverbote). 

Da bald die eine, bald die andere unserer Parteien diese amerikanischen 
Verbote.zugunsten der Wirkung eines Totalverbots überhaupt anführt, 
ist es nötig, über sie folgendes mitzuteilen: 

Durchgehend werden die nordamerikanischen Verbote untadelig in den 
Landbezirken befolgt, während ihre Befolgung in den Städten um 
so mehr zu wünschen übrig zu lassen pflegt, je größer deren Volksmenge 
ist und je mehr deren Industriebevölkerung wächst Denn je größer die 
Städte sind, um so schwieriger ist es auch, etwaigen Schleichhandel zu be¬ 
aufsichtigen; und je größer die Industriebevölkerung ist, um so zahlreicher 
strömen lockere und unverheiratete Personen zusammen und verleiten 
sich gegenseitig zu einer Trinkerei, die, wenn sie nicht auf gesetzmäßige 
Weise befriedigt werden kann, auf ungesetzlichen Wegen Befriedigung lindet. 
Hierzu kommt, daß in den Vereinigten Staaten überall die Enthallsamkeits- 
bewegung politisch ausgenutzt wird, worüber man sich laut beklagt. Das 
führt einerseits dazu, daß die Enthaltsamkeitsbewegung als Programinsache 
aufgestellt wird von politischen Parteien, die dadurch wünschen, die Unter¬ 
stützung der Abstinenten für andere Zwecke, die mit der Enthaltsamkeits¬ 
bewegung selbst nichts zu tun haben, zu erreichen. Aber obwohl die Par¬ 
teien hierdurch allerdings ihre Anhänger verpflichten können, für ein 
Alkoholverbot zu stimmen, erreichen sie es doch nicht, sie dazu zu bringen, 
selbst demgemäß zu leben. Hierzu kommt weiter noch, daß mehrere die 
Stütze der Enthaltsamkeitspartei suchen, um Steilungen in Kommunal¬ 
verwaltungen, Kreisdirektionen oder in den Landtagen der Einzel Staaten zu 
bekommen, oder um andere der nicht wenigen Stellungen zu erhalten, die 
in den Vereinigten Staaten durch Volksabstimmung besetzt werden. Aber 
wenn sie dann glücklich die Stellungen erlangt haben, die sie wünschen, 
lassen sie die Gesetze schlafen, teils weil sie gar nicht selbst Abstinenten 
sind, teils weil sie sich sonst mit andern Parteien oder Männern entzweien 
könnten, die sie nicht feindlich stimmen möchten. Deshalb ist es in den 
Vereinigten Staaten die allgemein verbreitete Meinung, daß der Umstand, 
daß die Enthaltsamkeitsbewegung eine politische Programmsache geworden 
ist, einerseits die Einführung der Alkoholverbotsvorschriften erleichtert, 
andererseits ihre Durchführung hindert. Es ist insofern bezeichnend, daß 
während meines Beschs in Maine im Jahre 1912 alle Städte dieses Staates 
bis auf eine ruhig die ,.Saloons“ ihre Wirksamkeit weiter betreiben ließen, 
als wenn gar kein Alkoholverbot bestanden hätte. Und dennoch ist das 
ALkoholverbotsgesetz des Staates Maine, das sämtliche Kommunen umfaßt, 
über 50 Jahre alt. 

Dessenungeachtet kann man nicht — wie es oft geschieht — aus diesen 
Verhältnissen einen endgültigen Schluß auf die Wirkung eines Totalverbots 
überhaupt ziehen. Denn das Grundgesetz der Vereinigten 
Staaten bringt es mit sich, daß die amerikanischen Totalverbote auch noch 
an anderen Mängeln leiden, die ebenfalls in wesentlichem Grade ihre Durch¬ 
führung hindern müssen, nämlich, daß man keine Möglichkeit hat, 
die Einfuhr von alkoholhaltigen Getränken in die Verbots¬ 
staaten aus anderen Staaten, w-o kein Verbot besteht, zu verbieten. 
Und noch weniger kann man eine Einfuhr in eine Kommune oder einen 
Kreis aus anderen Teilen desselben Staates hindern. Das einzige Land, 
wo man ein Totalverbot eingeführt hat. das zugleich mit einem Einfuhr¬ 
verbot verbunden ist, ist zurzeit Island, wo ein solches Gesetz am 1. Ja¬ 
nuar 1915 in Kraft trat, ln der norwegischen Tagespresse kann man ab und 
zu Mitteilungen darüber lesen, daß dieses Gesetz in bedeutendem Umfang 
übertreten wird. Aber andere Zeitungsmeldungen sagen etwas anderes, 
und jedenfalls hat das Gesetz erst so kurze Zeit bestanden, daß man sich 
kaum jetzt schon ein gerechtes Urteil über seine Wirkung bilden kann. 
Übrigens wurde bekanntlich ein entsprechendes Gesetz bei Beginn des 
Kriegs in Rußland eingeführt, das, was Branntwein anlangt, noch immer 
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in Kraft, aber für Bier und einheimischen Wein allmählich aufgehoben 
worden ist. Wie verlautet, soll jedoch auch für letztgenannte Getränke die 
Möglichkeit bestehen, kommunale Totalverbote einzuführen. Nach ver¬ 
schiedenen , wenn auch nicht allen Mitteilungen sollen diese Verbote eine sehr 
günstige Wirkung auf den Nüchternheitszustand ausgeübt haben, ohne daß 
jemand sich indessen jetzt schon darüber äußern kann, in wie weit diese 
Wirkung von Dauer sein wird. 


Guter diesen Verhältnissen hat der Alkoholausschuß vor einigen Jahren 
bei dem Justizdepartement sowohl wie bei dem Finanz- und Zolldepartement 
schriftlich angefragt, was diese Behörden über die Durchführbarkeit eines 
ToLalverbols gegen Zubereitung und Ausschank von alkoholhaltigen Ge¬ 
tränken über einen gewissen niedrigen Alkoholprozent (2 l /4°/o), verbunden 
mil einem Einfuhrverbot gegen solche Getränke, meinen. 

Die Antworten, die zusammen mit einer Reihe bei den städtischen 
Polizeiverwaltungen eingeholten Erklärungen dem Ausschuß zugegangen 
sind, gehen in aller Kürze auf folgendes hinaus: 

Die beiden Departements sprechen beide die Überzeugung aus, daß ein 
derartiges Verbot sich durchführen lassen wird. Aber sie verbinden diesen 
ihren Glauben gleichzeitig mit so vielen und starken Vorbehalten, daß man 
schon dadurch einen starken Zweifel bekommt, ob ihre Schlüsse sich aufrecht¬ 
erhalten lassen. Dieser Zweifel wird weiter verstärkt, wenn man die gleich¬ 
zeitigen Äußerungen der Polizei Verwaltungen untersucht So raten z. B. die 
Polizciverwaltungen in Kristiania, Haugesund, Drontheim und Tromsö von 
der Einführung eines solchen Verbots ab, weil sie es nicht für durchführbar 
halten: und die Polizei in. Stavanger meint, das Ganze würde bloß 
eine Posse werden. Zu den Schwierigkeiten, mit denen man, was sowohl 
die beiden Departements wie die Polizeikammem stark hervorheben, wird 
rechnen müssen, gehört erstens ein ausgebreiteter Schleichhandel. Die 
Schwierigkeiten, die an unserer langen und tief eingeschnittenen Küste „mit 
Schlupflöchern überall“ entstehen würden, werden besonders vom Finanz- 
und Zolldepartement hervorgehoben, das gleichzeitig äußert, die Schmuggelei 
mit Branntwein sei zufolge Angaben von Zollbeamten bereits jetzt sicher 
bedeutend größer, als was davon entdeckt werde. Ferner wird die Wahr¬ 
scheinlichkeit einer Zunahme heimlicher Branntweinbrennerei hervor¬ 
gehoben, die jedoch immerhin so große und verwickelte Apparate erfordert, 
daß eine größere Anwendung zweifelhaft erscheint; allerdings hat die heim¬ 
liche Branntweinbrennerei in gewissen (aber nicht allen) Staaten mit Total¬ 
verbot in Amerika teilweise stark um sich gegriffen. Dagegen muß man um 
so größeres Gewicht auf die Zubereitung alkoholischer Ge¬ 
tränke zuhause legen. Eine solche ist schon jetzt in unserm Lande 
im Zunehmen begriffen, da nach Mitteilungen, die der Ausschuß bei Polizei¬ 
behörden eingeholt hat, die Zubereitung von Beeren- und Obstweinen in 
den Familien zu Hause in wohl einem Drittel uitserer Städte und nicht ganz 
der Hälfte unserer Landgemeinden zugenommen hat. Daß diese, wie auch 
die Zubereitung anderer alkoholischer Getränke in den Familien bei einem 
Totalverbot bedeutend zunehmen wird, ist eine selbstverständliche Sache. 
Wie es aber schon in den amerikanischen Verbotsstaaten geschieht, und 
wie auch das Finanz- und Zolldepartement hervorhebt, dürfte es eine leichte 
Sache sein, aus solchen Getränken Branntwein zu destillieren mit Hilfe 
von bequem zu handhabenden und billigen Destillationsapparaten, deren 
Aufspürung der Polizei schwierig oder überhaupt unmöglich sein w-ird. 

Da hierzu noch kommt, daß man nicht den Verkauf von Spiritus, zu 
medizinischen, wissenschaftlichen und vor allem technischen Zwecken ver¬ 
bieten kann, sind alle genannten Behörden der Auffassung, daß ein Verbot 
einen ausgebreiteten Schleichhandel mit sich bringen wird, und zw T ar um 
so mehr, als ein solcher, nach der Ansicht der genannten Behörden, schon 
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jetzt in einer sehr verbreiteten Opinion großer Schichten 
unserer Bevölkerung eine Stütze findet. 

Daß ein ausgebreiteter Schleichhandel die Folge eines Totai- 
verbots sein wird, kann man indessen nicht nur aus einer Vorausbetrachtung 
schließen, sondern auch aus einer für den Ausschuß ausgearbeiteten Statisli. 
ersehen, über die Anzahl der Personen, die in den Städten mit und ohne 
öffentliche Verkaufsstellen der alleinberechtigten norwegischen Branntwein- 
verkaufs-Genossenschaft (norwegisch genannt „samlag ) in den sechs Jahren 
1906—1911 wegen ungesetzlichen Verkaufs oder Ausschanks von alkoholischen 
Getränken besiraft worden sind oder unter Anklage gestanden haben. Aus 
dieser Statistik geht hervor, daß in den Städten, wo solches Branntwein- 
Vorkaufsrecht bestand, nur die Hälfte des Schleichhandels vor sich geht, 
wie in Städten ohne Branntwein-Verkaufsrecht. Indessen sind dabei unter 
den Städten mit Branntwein-Verkaufsrecht Kristiania und Bergen mit¬ 
gerechnet, die ungleich größer sind, als alle anderen norwegischen Städte, 
und wo deshalb der Schleichhandel ganz andere Bedingungen zum Gedeihen 
findet, als in den letzteren. Obwohl diese Städte an und für sich in bezug 
auf den Schleichhandel eine mittlere Stellung einnehmen, müssen sie des¬ 
halb bei der Berechnung abgezogen werden. Tut man dies, und vergleicht 
man dann die übrigbleibenden Städte mit Branntwein-Verkaufsrecht gruppen¬ 
weise mit den Städten gleicher Größe, wo kein solches Branntweinrecht 
besteht, so findet man, daß in den Städten mit Branntweinrecht viermal 
weniger Schleichhandel getrieben wird, als in den Städten ohne Branntwein¬ 
recht, und daß dies nicht nur für den Branntweinverkauf allein gilt, sondern 
auch für andere Getränke. Und rechnet man die Anzahl der gestraften 
B r a n n t w e i n Schleichhändler für sich, so ergab das im Jahre 1911 — 
d. h. in dem einzigen Jahr, für das spezifizierte Angaben dieser Art vor¬ 
liegen — nach Abrechnung der Städte Kristiania und Bergen siebenmal 
weniger Schleichhändler in den Städten mit Branntwein-Verkaufsrecht, als 
in den Städten ohne Branntweinrecht. 

Schließlich mag noch angeführt werden, daß, während rach den amt¬ 
lichen Zahlenangaben der Schleichhandel in den Städten mit Branntwein- 
recht (abgerechnet Kristiania und Bergen) in der 25-Jahrsperiode 1887—1911 
allmählich durchschnittlich mit ungefähr einem Drittel abgenommen 
hat, er umgekehrt durchschnittlich zwischen drei- und viermal 
zu genommen hat in den Städten, wo im Laufe desselben Zeitraums 
entweder überhaupt kein öffentliches Branntwein-Verkaufsrecht bestanden 
hat, oder die solchen Verkauf der alleinberechtigten Genossenschaft zwar 
anfangs gehabt, aber später niedergelegt haben. (Auch diese Berechnungen 
gelten für jedesmal 10 000 Eimvohner.) 

Überhaupt erhält man aus diesen, wie auch aus anderen Aufschlüssen 
einen starken Eindruck davon, daß man in unseren größeren Städten ohne 
Branntwein-Verkaufsrecht bereits auf dem besten Wege zu denselben Zu¬ 
ständen ist, die mehrere der amerikanischen Totalverbots-Städte auszeichnen. 
Diese Zustände sind umso bedauerlicher, als in der oben angeführten 
Statistik der ungesetzliche Ausschank in Gasthäusern, die kein Schankrecht 
haben, nicht mit berücksichtigt ist. Zufolge den amtlichen Angaben, die 
obiger Statistik zugrunde liegen, sollte man glauben, dieser ungesetzliche 
Ausschank ginge nur in verhältnismäßig sehr beschränktem Maßstab vor 
sich. Aber das ist nicht der Fall. Denn auf Grund einer Reihe vertrau¬ 
licher Mitteilungen, die dem Ausschuß hierüber zugegangen sind, und auf 
Grund von Beobachtungen, die teilweise von den eignen Mitgliedern des 
Ausschusses gemacht worden sind, ebenso wie schließlich auf Grund von 
Mitteilungen, die man von im Sommer in unserm Lande reisenden Lands¬ 
leuten wie Ausländem sozusagen an jeder Straßenecke zu hören bekommen 
kann, ist es nämlich erstens in einem l^andbezirk. wo sehr viel Reiseverkehr 
stattfindet, und zweitens in einer bedeutenden Anzahl unserer Städte eine 
alltägliche Erscheinung, daß man in den Gasthöfen nicht nur Bier und Wein 
erhalten kann, sondern auch Branntwein und Liköre, selbst wenn diese 
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Gasthäuser keinerlei Schankrecht haben. Und dieser Betrieb geht, wohl 
gemerkt, so allgemein und offensichtlich vor sich, daß die Tatsache un¬ 
möglich der eignen Bevölkerung der betreffenden Kommune nicht bekannt 
sein kann. Und wenn dieser Zustand trotzdem geduldet wird, so kann der 
Grund schwerlich ein anderer sein, als der, daß die öffentliche Meinung in 
Wirklichkeit es nicht der Mühe wert findet, diesen Verhältnissen irgend¬ 
welche Bedeutung .zuzumessen. 

Liegt demnach schon guter Grund zu der Befürchtung vor, daß diese 
Verhältnisse nur noch allgemeiner werden dürften, wenn wir ein Total¬ 
verbot bekommen, selbst wenn dieses mit einem Einfuhrverbot verbunden 
wird, so gilt dasselbe auch für die totalen Verbote in den Kreisämtem, wie 
in den Kommunen, die in den Vorschlägen der beiden Minderheiten des 
Ausschusses, der Herren Aarrestad und Egede - Nissen sowie des Herrn 
1. Scharffenberg vorausgesetzt werden. 

Dagegen wird der Schleichhandel allerdings bedeutend geringer werden, 
wenn man, anstatt das eine oder andere Totalverbot einzuführen, sich damit 
begnügt, ein Landesverbot gegen Branntwein zu erlassen, da 
ein solches nicht jede gesetzliche Möglichkeit, sich alkoholhaltige Getränke 
zu verschaffen, ausschließt. Soweit man die Verhältnisse richtig beurteilt, 
wird nämlich auch ein derartiges Branntweinverbot auf beträchtliche 
Sympathie rechnen können, und wenn die Mehrheit des .Ausschusses trotz¬ 
dem von einem solchen abgesehen hat, so hat dies seinen Grund zum Teil 
darin, daß man voraussetzen muß, daß auch dieses die weiter unten be¬ 
sprochenen handelspolitischen Schwierigkeiten zur Folge haben wird, teil¬ 
weise auch darin, daß man annehmen muß, eine bedeutende Besserung des 
Nüchteniheitszustandes auf den nachstehend erörterten Wegen herbeiführen 
zu können. Wenn das aber zutrifft, so sollte man nach der Meinung der 
Mehrheit des Ausschusses einen ernstlichen Versuch machen, was man mit 
Hilfe dieser Mittel erreichen kann. Demi auch ein Branntweinverbot stellt 
eine sehr eingreifende Maßregel dar. 

Indessen wird man vermutlich dagegen einwenden, daß der Schleich 
handel nur der Preis ist, — vielleicht nur der billige Preis — den man 
bezahlen muß, um die großen Vorteile zu erreichen, die sich als eine Folge 
der obengenannten Verbote ergeben werden, nämlich, daß Trunkenheit, 
Armut und Verbrechen abnehmen werden, ebenso wie sie auch die Lebens 
Bedingungen vieler Bürger, die im Trinken Mäßigkeit einhalten, verbessern 
können, da diese dann ihr Geld, das sie jetzt für alkoholhaltige Getränke 
benutzen, zu einer besseren Ernährung, zu besseren Wohnungen usw\ an¬ 
wenden könnten. 

Was die Trunksucht anlangt, so läßt es sich nicht leugnen, daß die 
Städte, die das Verkaufsrecht von Branntwein seitens der alleinberechtigten 
Genossenschaft durch Abstimmung abgeschafft haben, durchgängig, wenn 
auch nicht immer — denn in ein paar Städten haben die Trunkenheits¬ 
vergehen nach der Niederlegung zugenommen — zufolge den amtlichen 
Angaben einen bedeutend besseren Nüchternheitszustand aufzuweisen haben, 
als die Städte, wo man die öffentlichen Ausschanksstellen der Branntwein- 
Verkaufs-Genossenschaft beibehalten hat. (Für die Städte, wo das Brannt¬ 
weinrecht im Jahre 1918 abgeschafft wurde, liegen jedoch keine Aufschlüsse 
vor.) Durchgehend beträgt nämlich die Anzahl der TrunkenheUsvergehen 
in den erstgenannten Städten nur ungefähr die Hälfte der entsprechenden 
Anzahl in den letzteren. 

Und wenn trotzdem infolge des oben Erwähnten der Schleichhandel 
bedeutend zugenommen hat, so erklärt sich das daraus, daß der Kunden¬ 
kreis der Schleichhändler niemals so groß werden kann wie der des gesetz¬ 
mäßigen Branntweinhandels. 

Aber wenn dies der Fall ist, so ist es auch wahrscheinlich, daß ein 
Totalverbot einen günstigen Einfluß auf die Armut ausüben wird, selbst 
wenn man zurzeit nicht mit Hilfe von Statistik oder auf andere Weise sich 
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eine Meinung über den Umfang, in dem dies wird geschehen können, 
bilden kann. 

Indessen ist hierzu zu bemerken, daß eine Verbotsgesetzgebung nicht 
das einzige Mittel ist, um die Trunksucht und die durch sie entstehende 
Armut einzuschränken. Nach Einführung des sogenannten Brattschen 
Systems in Stockholm hat nämlich die Anzahl der Trunkenheitsvergehen 
dort bereits abgenommen, und zwar mit ungefähr einem Drittel, ungeachtet da fr 
das System nur IV 2 Jahre bestanden hat und noch sehr bedeutende Ent¬ 
wicklungsmöglichkeiten bietet. Und obwohl das entsprechende System in 
Gotenburg — das sogenannte Andrqesche — nur vermocht hat, die Anzahl 
dieser Vergehen um etwa 18 % sinken zu lassen, so wird doch von der 
Gotenburger Polizei stark betont, daß die Trunksucht in bedeutend größerem 
Maßstab abgenommen hat, als es nach dieser Zahl den Anschein hat, da 
man nach Einführung des Systems bedeutend mehr Platz in den Arrest¬ 
lokalen bekommen hat, so daß man dort jetzt eine große Zahl betrunkener 
Personen unterbringen kann, die die Polizei früher wegen Platzmangels 
unbehelligt laufen lassen mußte. 

Kommt dann noch hinzu, daß die Anzahl der Trunkenheitsvergehen in 
Södertälje (einer schwedischen Stadt mit ungefähr 12 000 Einwohnern) nach 
Einführung eines entsprechenden Systems mit ganzen 60% abgenommen 
hat, so kann man weiter annehmen, daß auch dieses System einen be¬ 
trächtlichen Einfluß auf die durch die Trunksucht verursachte Armut 
ausüben wird. Was ferner den Einfluß einer Verbotsgesetzgebung auf 
die Anzahl der Verbrechen anlangt, so äußert sich die Ge- 
fäng^iisverwaltung in einem Schreiben an den Ausschuß sehr vorsichtig 
über den Umfang eines solchen Einflusses, was ja auch in Anbetracht 
des oben Angeführten über den Zusammenhang zwischen Trunksucht 
und Verbrechen naheliegt. Indessen muß man doch in Zustimmung 
zu den Äußerungen der Gefängnisdirektoren u. a., die ebenfalls Er¬ 
klärungen über die Sache abgegeben haben, als wahrscheinlich annehmen, 
daß ein Totalverbot auch einen günstigen Einfluß auf die Anzahl von Ver¬ 
brechen ausüben wird, da ja u. a. zahlreiche Gewalttätigkeitsverbrechen von 
Betrunkenen verübt werden. In Anbetracht des günstigen Einflusses, den 
nach obigen Ausführungen das „Brattsche“ System -auf die Trunksucht aus¬ 
übt, muß man indessen annehmen, daß auch dieses System einen nütz¬ 
lichen Einfluß auf die Anzahl von Verbrechen ausübt Und weiter darf man 
nicht vergessen, daß die günstige Wirkung, die ein Totalverbot auf die 
hier behandelten Verhältnisse wird ausüben können durch die oben er¬ 
wähnte Vermehrung der Anzahl von Übertretern der 
Alkoholgesetzgebung wird neutralisiert werden können. Um so 
mehr wird die Nichtachtung gegenüber der Gesetzgebung überhaupt, zu¬ 
sammen mit der daraus entspringenden Entsittlichung, die eine 
Folge hiervon sein w r ird, aufwiegen können, was man sonst durch ein Ver¬ 
bot auf dem Gebiete der Verbrechen gewinnen kann, da ja der Schleich¬ 
handel während eines Totalverbots in großer Ausdehnung ringsum in den 
privaten Familien vor sich geht. Diese Zustände, die eine allgemeine 
Erscheinung in den Vereinigten Staaten sind, und die man auch z. B. bei 
uns in Kristiania anfängt, zu beobachten, bringen es nämlich mit sich, daß 
auch die Kinder der betreffenden Familien in den Schleichhandel mit ver¬ 
wickelt werden, insofern sie z. B. als Wachtposten benutzt werden, um das 
Herannahen der Polizei u. ähnl. rechtzeitig zu melden, und deshalb in 
einem frühen Alter daran gewöhnt werden, in den Handhabem von Gesetz 
und Ordnung anstatt Freunde der. Gesellschaft, Feinde, wenigstens ihrer 
Kreise, zu sehen. 

Was schließlich die Frage nach dem nützlichen Einfluß eines Verbots auf 
die Ökonomie des Gemeinwesens und insbesondere der mäßigen 
Individuen überhaupt anlangt, so entzieht sich dieser Einfluß selbstverständlich 
jeder Berechnung. Erstens wird man ja nämlich nach dem Vorhergehenden 
auch nicht unter einer Verbotsgesetzgebung ein alkoholfreies Gemeinwesen 
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erreichen. Und wenn die betreffenden Getränke zu Hause zubereitet 
werden, so wird auch das Geld kosten, selbst wenn die Unkosten geringer 
werden, als wenn man die Getränke kaufen muß. Und zweitens besteht das 
Leben nicht nur darin, zu leisten, es besteht auch darin, zu genießen; 
und hierzu sind auch Genußmittel erforderlich, die — selbst wenn es 
trotz alledem sich denken ließe, daß das Gemeinwesen, die Gesellschaft 
alkoholfrei wird — ebenfalls Ausgaben verursachen. Und schließlich bringt 
nicht zürn mindesten das Stadtleben — wo ja doch der Alkohol verbrauch 
unleugbar am größten ist — einen beständigen Drang nach Zerstreuungen 
mit sich, nach einer Kleidertracht, die außerhalb des Notwendigen liegt, 
wie auch nach anderem, das ebenfalls 'dazu beitragen wird, daß die Aus¬ 
gaben, die bei einem Totalverbot erspart werden sollten, nicht der Voraus¬ 
setzung gemäß angewendet werden, d. h. zu besseren Wohnungen u. ähnl. 
Ich will hiermit nicht bestreiten, daß eine solche Anwendung bis zu einem 
gewissen Grade möglich sei, aber daß sie wahrscheinlich ist, 
darüber kann man starke Zweifel hegen. 

Während demnach das Gute, was man durch eine Verbotsgesetz¬ 
gebung erreichen will, teils unsicher ist, teils in wesentlichem Grade 
sich auf anderen Wegen erreichen läßt, ist es andererseits sicher, daß 
eine solche Gesetzgebung uns ganz wesentlichen Gefahren aussetzt. 
Ich will mit unserem Heise- und Touristenverkehr beginnen. 
Über diesen hat man auf Beschluß des Ausschusses zahlreiche Aufschlüsse 
und Erklärungen sowohl von unseren öffentlichen Behörden (wie dem De¬ 
partement für öffentliche Arbeiten, der Staatseisenbahn-, der Post- und Tele- 
graphenverwaltung), wie von unseren Dampfschiffgesellschaften, dem Verein 
für Hebung des Fremdenverkehrs u. a. eingeholt. Die Summe aller dieser 
Erklärungen ist, daß dieser Verkehr nicht nur eine Einnahmequelle dar- 
stellt für die einzelnen Kommunen, sondern er ist eine wesentliche Be¬ 
dingung für die Instandhaltung und Entwicklung des Verkehrswesens des 
ganzen Landes, — seiner Eisenbahnen, Dampfschifflinien sowie Telephon- 
und Telegraphenlinien. Diese Verkehrsmittel sind in der Regel nicht zu¬ 
stande gekommen durch Beiträge aus einzelnen Bezirken, sondern verdanken 
ihr Entstehen in wesentlichem Grade Beiträgen aus unserm ganzen Lande. 
Kommt hierzu, daß die Förderung der Verkehrsmittel auch eine Förderung 
der Wohlfahrt des ganzen Landes bedeutet, so wird demnach auch der 
Heise- und Touristenverkehr eine Landessache, der deshalb unsere öffent¬ 
lichen Behörden jahrzehntelang große Anstrengungen und bedeutende Aus¬ 
gaben zu ihrer Entwicklung geopfert haben. Unter diesen Verhältnissen 
würde es ein großer und schädlicher Selbstwiderspruch sein, w r ollte man 
eine Verbotsgesetzgebung einführen, gleichgültig ob diese das ganze Land 
oder nur die Gegenden des Landes umfaßt, wo der Reise- und Touristen¬ 
verkehr besonders vor sich geht. Sollte nämlich Norwegen neben Island 
das einzige Land werden, wo eine solche Gesetzgebung eingeführt wird, 
so wird jedenfalls ein bedeutender Teil derjenigen Ausländer, die täglich 
Bier oder Wein zu ihren Mahlzeiten genießen, anstatt nach Norw'egen zu 
kommen, ihren Weg nach Tirol, der Schweiz oder anderen Ländern nehmen, 
wo man nicht findet, in ihre gewohnte tägliche Lebensweise eingreifen zu 
müssen*). Aber gerade die Einnahmen aus dem ausländischen Reiseverkehr 
sind es. die wir in erster Reihe versuchen müssen, uns zu erhalten. 

Aber weiterhin wird eine Verbotsgesetzgebung einen bedeutend schäd¬ 
lichen Einfluß auf unser Vertragsverhältnis zum Auslande 
ausüben. Hierüber ist einleitungsweise zu bemerken, daß die wein erzeugen¬ 
den Länder vermutlich es werden verstehen können, wenn wir einem Miß- 

*) Man hat hiergegen eingewendet, daß es ja bereits jetzt verboten ist, 
alkoholhaltige Getränke in vielen Gasthöfen in den Touristenstrichen zu 
verabreichen, und daß trotzdem der Reiseverkehr zunimmt. Diesem Ein¬ 
wand kann indessen kein Gewicht beigemessen w r erden, da ja diese Verbote, 
wie oben erwähnt, nicht eingehalten werden. 
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brauch alkoholischer Getränke entgegenarbeiten wollen. Denn die Trunk¬ 
sucht ist ein soziales Übel, das in allen Ländern die größte Aufmerksamkeit 
auf sich zieht, und das man überall zu bekämpfen wünscht*). Was man 
dagegen in den weinerzeugenden Ländern schwer wird verstehen können, 
ist, wenn w r ir auch jeden Gebrauch alkoholhaltiger Getränke verbieten 
würden. Beispielsweise känn angeführt werden, daß der Medizinal¬ 
direktor Ln Frankreich vor einigen Jahren die Menge Wein, die durchschnitt¬ 
lich von einem erwachsenen Franzosen genossen werden könnte, auf ein 
oder zwei Flaschen Rotwein täglich veranschlagte, je nachdem die betreffende 
Person eine stillsitzende oder körperliche Arbeit hat. Und während des 
gegenwärtigen Krieges wird an jeden französischen Soldaten an der Front 
eine Flasche Rotwein täglich verabreicht. 

Gleichzeitig legen die weinerzeugenden Länder besonderes Gewicht 
darauf, der Weinzucht aufzuhelfen, und umgekehrt: sowohl ihre Bevölkerung 
wie ihre Regierung sucht in entsprechendem Grade zu verhindern, daß die 
Entwicklung der Weinzucht gehemmt w r ird. Aus diesem Anlaß dürfte es 
von Interesse sein, zu erwähnen, daß 60—70% des Geldwertes der ganzen 
Einfuhr von Portugal nach Norw egen von Wein vertreten w erden. Und obwohl 
die entsprechende Zahl für Spanien und Frankreich nur ungefähr 20% 
beträgt, und in dieser Zahl, was Frankreich anlangt, auch Branntwein mit¬ 
gerechnet ist, so haben dennoch diese Waren auch, wo es sich um diese 
Länder handelt, Jahre hindurch ihre wichtigsten Ausfuhrartikel nach Nor¬ 
wegen ausgemacht, jedoch in der Weise, daß in den letzten Jahren Oliven¬ 
öl und — was Spanien anlangt — auch Früchte in eine Reihe neben diese 
aufgerückt sind. 

Es dürfte bekannt sein, daß diese Verhältnisse, als einige unserer 1 
hervortretendsten Abstinenten eine Verbotsgesetzgebung angekündigt hatten, 
im Jahre 1909 die französische Regierung veranlaßten, uns die Genehmigung 
zu verweigern, daß unsere Staats- und Hypothekenbanken-Anleihen an der 
Pariser Börse notiert würden, was gleichbedeutend damit war, daß wir 
überhaupt nicht mehr öffentliche Anleihen in Frankreich aufnehmen konnten. 
Und es dürfte ebenfalls bekannt sein, daß dies zu der sogenannten „Kapi¬ 
tulation“ vom Jahre 19t*9 führte, d. h. um die Aufhebung der Verweigerung 
zu erlangen, mußten wir einen bestimmten Zoll auf Branntwein und Wein 
„vertragsmäßig festlegen“, während wir früher freies Verfügungsrecht über 
die Höhe des Zollsatzes dieser Waren hatten. Aber dies war noch nicht 
alles. Denn gleichzeitig wurde in der „Deklaration“ vom Jahre 1909 von 
französischer Seite eine Bestimmung darüber hinzugefügt, daß dieser Ver¬ 
trag bloß in Kraft bleiben sollte, „solange die gegenwärtige Gesetzgebung 
Norwegens nicht zum Schaden des Handels mit französischen Weinen und 
Branntweinen verändert wird“. 

Aber auch das ist noch immer nicht alles. Denn wenn wir eine Alkohol- 
verbots-Gesetzgebung einführen, so wird diese auch Einfluß auf unsere 
Handels- und Schiffahrtsverträge bekommen können. Was Frankreich an¬ 
langt, so werden unsere Ausfuhrartikel nach diesem Lande zurzeit nach 
demselben „Meistbegünstigungsrecht“ („Tarif minimum“) behandelt, wie die 
Waren anderer Nationen. Wenn dagegen der Handelsvertrag gekündigt 
wird, so riskieren wir im günstigsten Falle, daß unsere Waren nach dem 
bedeutend strengeren sogenannten „tarif general“ behandelt werden. Aber 
die Bedingungen können sogar noch strenger werden, da das französische 
Zollgesetz (unter der Bedingung, daß die betreffenden Verfügungen nach¬ 
träglich den Kammern zur Ratifikation vorgelegt werden) die Regierung er¬ 
mächtigt, „in Fällen, die geeignet sind, dem französischen Handel Hinder- 


*) Hierzu kommt, daß die Annahme des nachstehend erwähnten schwe¬ 
dischen Gesetzes über die Einführung der ..individuellen Kontrolle“ mit dem 
Mißbrauch von Branntwein (das „Brattsche“ System) auf keinen Widerstand 
seitens der weinerzeugenden Länder gestoßen ist. 
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nisse in den Weg zu legen, unaufhaltsam alle Vorkehrungen zu treffen, die 
<iie Umstände eriordem soliten*\ 

Hierdurch ist aber nicht nur — wie das Gesetz ebenfalls erörtert — die 
Möglichkeit geschaffen, die Zollsätze aufs Doppelte oder bis zu dem vollen 
Betrag des Wertes der Ware zu erhöhen, sondern „die Vorkehrungen, 
welche die Umstände erfordern sollten“, können auch Frankreich zu einer 
Kündigung des französisch-norwegischen Schiffahrtsvertrags mit einer darauf¬ 
folgenden Erhöhung der Abgaben für norwegische Schiffe in französischen 
Häfen führen. 

Was Portugal und Spanien anlangt, so würde eine Alkohol¬ 
verbotsgesetzgebung für Norwegen ganz ähnliche nachteilige Folgen nach sich 
ziehen*). 

Fragt man nun, welchen Schaden eine Kündigung un¬ 
serer gegenwärtigen Verträge für Norwegen mit sich 
bringen würde, so ist über unseren Anleihemarkt an- 
zufiihren, daß wir, wie andere Länder, sowohl während des gegenwärtigen 
Kriegs wie auch eine Zeitlang nach dem jetzigen Weltbrand, in w'esentlichem 
Grade auf einheimische Anleihen angewiesen sind und sein werden. In¬ 
dessen sind sich unsere Sachkundigen darin einig, daß das Kapital, über 
das wir hier im Lande verfügen, nur so groß ist, daß es so viel wie 
möglich dazu verwendet werden muß, unsre Erwerbsquellen zu entwickeln, 
daß es aber z. B. für unsere kostspieligen Bahnbauten u. a. nicht genügt 
und daß wir deshalb, sobald der ausländische Geldmarkt wieder lichter 
wird, versuchen müssen, unseren öffentlichen Anleihebedarf mit Hilfe aus¬ 
ländischer Mittel zu decken. Unter diesen Verhältnissen darf man nicht 
übersehen, daß vor dem Kriege Frankreich im allgemeinen der billigste 
Anleihemarkt Europas gewesen ist, und daß aus diesem Grunde, je mehr 
darum konkurieren, ihn zu übernehmen, unsere öffentlichen Anleihen früher 
oder später, wie zu erwarten steht, teurer werden dürften, wenn uns die 
Möglichkeit verweigert wird, sie in Frankreich aufzunehmen. Dies wird 
aber wiederum zur Folge haben, daß z. B. unsere Hypothekenbank und 
unsere „Arbeiterheim- und Wohnungsbank“**) (von deren Obligationen 
43 bzw. 50 ü /o, wie man berechnet, gegenwärtig in Frankreich untergebracht 
sind) einen entsprechend höheren Zinsfuß ihren Kunden berechnen müßten, 
was sich als eine neue Last auf die Landwirtschaft und die Hausmiete 
unserer Bevölkerung verteilen wird. 

Was sodann eine mögliche Kündigung der Handelsverträge 
mit den betreffenden Ländern anlangt, so ist einleitungsweise zu bemerken, 
daß diese zusammen mit Italien insofern eine Sonderstellung einnehmen, 
als sie die einzigen Länder in Europa sind, denen gegenüber unsere so¬ 
genannte Handelsbilanz eine günstige Stellung einnimmt. Neben Italien (das 
wegen seiner geringen Ausfuhr von Wein nach Norwegen hier nicht in 
Betracht kommt) sind dies die einzigen europäischen Länder, an die wir 
mehr verkaufen, als wir von ihnen kaufen. 

Während wir in den Jahren 1911—1913 als jährlichen Durchschnitt aus 
Portugal nur für ungefähr l 1 /? Millionen Kronen einführten, führten wir 
nach diesem Lande für ungefähr 8 V 2 Millionen Kronen aus. Und während 
unsere Einfuhr aus Spanien in denselben Jahren sich auf ungefähr 4 1 /» Mil¬ 
lionen belief, betrug unsere entsprechende Ausfuhr etwa IIV 2 Millionen 
Kronen. 

Was Frankreich betrifft, so stellte sich allerdings dieses Verhältnis 
bedeutend günstiger vor 10 Jahren als in dem Zeitraum von 1911—13, da 
imsere Einfuhr aus Frankreich in den Jahren 1911 und 1912 sogar etwas 
'die Ausfuhr überstieg. Desungeachtet betrug der jährliche Durchschnitt 

*) Hier eingekürzt. D. Schriftl. 

**) Eine Genossenschaftsbank unter staatlicher Garantie und Aufsicht, die 
-den Zw'eck hat, Arbeitern und unbemittelten Bauern die Möglichkeit zu 
schaffen, eigne Heime und kleine Freigüter zu erwerben. 
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der Ausfuhr nach Frankreich in den Jahren 1911—13 etwa 13,8 Millionen, 
während die entsprechende Einfuhr dagegen nur 12,8 Millionen Kronen aus- 
machte. Dies kommt daher, daß das frühere Verhältnis zwischen Ausfuhr 
und Einfuhr im Jahre 1913 wieder hergestellt war. Da betrug nämlich der 
Wert der Ausfuhr nach Frankreich reichlich 15, die Einfuhr aber bloß 11.5 
Millionen Kronen. 

Ferner ist über unsere Ausfuhr nach diesen Ländern zu bemerken, daß 
sie, w*as Portugal anlangt, in einer Reihe von Jahren ständig und stark 
vorwärtsgegangen ist, nämlich von etwa 650 000 Kronen in den Jahren 1881 
bis 1885 auf ungefähr lO 1 /^ Millionen im Jahre 1913. Und obwohl sie, 
was Spanien betrifft, in dem gleichen Zeiträume nur von ungefähr 11,8 auf 
12 V 2 Millionen Kronen gestiegen ist, und, was Frankreich anbelangt — 
wahrscheinlich infolge des protektionistischen französischen Zolltarifs —, von 
Beginn der 80er Jahre bis zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts fast 
Stillstand, ist die französische Ausfuhr von ungefähr 8,4 auf über 15 Mil¬ 
lionen Kronen, d. h. fast um das Doppelte, gestiegen. 

Der Schaden, den eine etwaige Kündigung der Handelsverträge mit 
diesen Ländern und eine darauffolgende Erhöhung ihrer Zolltarife für nor¬ 
wegische Waren unserem Lande zufügen könnte, wird, was Frankreich 
anlangt, unsere Holzmasse und Zellulose treffen. Der Wert 
unserer Ausfuhr dieser Waren nach Frankreich macht zurzeit ungefähr die 
Hälfte des gesamten Ausfuhrwertes nach diesem Lande aus, das zunächst 
nach Großbritannien unser größter Kunde für diese Waren ist. Fällt dieser 
Kunde weg, wird die hierdurch beschränkte Konkurrenz die Preise für die 
norwegische Zellulose und Holzmasse drücken, was dieser Industrie noch 
größere Schwierigkeiten verursachen wird, als sie zufolge Mitteilung von 
Sachverständigen bereits jetzt zu bekämpfen hat. Die Sache ist nämlich 
die, daß die Herstellungspreise für Zellulose und Holzmasse infolge unserer 
hohen Preise für Wälder in Norwegen bedeutend höher sind, als in den 
wichtigsten der konkurrierenden Länder: Schweden, Finnland imd Rußland. 
Daß sich diese Industrie bei uns im Konkurrenzkampf behaupten kann, ist 
wesentlich dem Umstand zu verdanken, daß unsere Ausfuhr infolge 
unserer eisfreien Häfen das ganze Jahr hindurch vor sich gehen kann, was 
wegen der Eishindemisse in dem Botnischen Meerbusen von den genannten 
konkurrierenden Ländern nicht geschehen kann. 

Um so größere Schwierigkeiten wird eine Erhöhung des französischen 
Zolls auf norwegische Holzmasse und Zellulose mit sich bringen können, als 
infolge der dem Ausschuß mitgeteilten Aufschlüsse der französische Bedarf 
für diese Waren sich völlig durch unsere Konkurrenten wird decken lassen. 

Der zw r eite norwegische Haupthandelsartikel ist der Klippfisch. 
60°/ o dieser Ware gehen nach Spanien und Portugal. Die Sperrung dieser 
Absatzgebiete durch Erhöhung des Zolltarifs würde für den norwegischen 
Handel ebenfalls ein sehr schwerer Schlag sein*). 

Wa9 schließlich eine mögliche Kündigung unserer 
Schiffahrtsverträge mit den hier in Frage kommenden Ländern 
betrifft, so will ich mich hierüber kurz fassen. Während unsere Schiffahrt 
nach diesen drei Ländern seit 1871—1910 ohne Ausnahme bedeutend zu¬ 
genommen hat, was Schiffsraum anlangt, sind die Bruttofrachten Th dieser 
Zeit nur in bezug auf Spanien bedeutend gestiegen, nämlich von ungefähr 
33 auf 7.6 Millionen Kronen. Was Portugal anbetrifft, sind sie von un¬ 
gefähr 1,4 Millionen auf 2,5 Millionen gestiegen, während die Frachten nach 
Frankreich, nach einer Aufschwungsperiode in den Jahren 1881—1885 
(ungefähr 13,4 Millionen) und einer darauffolgenden Zeit des Niedergangs 
(bis zu etwa 7 Millionen in den Jahren 1901—1905) allmählich wieder bis 
auf die Höhe gelangt sind, die sie Anfang der 70er Jahre erreicht hatten, 
d. h. ungefähr IIV 2 Millionen Kronen. 


*) Hier eingekürzt. D. Schriftl. 
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Schon diese Verhältnisse zeigen, daß ein Bruch, wenigstens mit Frank¬ 
reich und Spanien, in Verbindung mit einer möglichen Erhöhung der Ab¬ 
gaben für unsere Schiffe in diesen Ländern unserer Schiffahrt einen ernst¬ 
lichen Schaden zufügen würde. Aber hierzu kommt noch ein anderer 
Schaden, der sich nicht statistisch beleuchten läßt, der aber ebenso groß 
werden kann. Wenn nämlich ein Schiff von einem ausländischen Reeder 
oder Befrachter in „Timecharter** gemietet wird, so müßte er Gelegenheit 
haben, im gegebenen Augenblick da3 Schiff nach irgendeinem Lande zu 
senden, wo die Konjunkturen gerade am vorteilhaftesten sind. Aber wenn 
er das mit einem norwegischen Schiff nicht tun kann, ohne daß dieses in 
dem betreffenden Lande höhere Abgaben bezahlen muß, so wird dieses 
Schiff für ihn nicht so verwendbar, wie Schiffe anderer Nationen, die keine 
Sonderabgaben zu erlegen haben. Wenn deshalb ein Bruch mit einem oder 
mehreren der hier in Krage kommenden Länder zu derartigen Sonder¬ 
abgaben für norwegische Schiffe führen sollte, kann auch der hieraus ent¬ 
stehende Schaden außerordentlich groß werden. Denn unterliegen unsere 
Schiffe in der Konkurrenz um „Timecharters-Fahrten, so wird unsere Schiff¬ 
fahrt nicht nur nach den weinerzeugenden Ländern hierunter zu leiden 
haben. 

Im Anschluß an das, was hier über die Schiffahrt angeführt w r orden ist. 
verdient weiter besondere Aufmerksamkeit, was seinerzeit sich mit Italien 
zutrug. Infolge eines Streitfalls erhöhte im Jahre 1886 Frankreich 
seine Schiffahrtsabgaben für italienische Schiffe, wodurch diese so gut wie 
gänzlich verhindert wurden, an der Frachtfahrt nach Frankreich teilzunehmen, 
bis die beiden Länder im Jahre 1896 sich wieder verglichen. 

Zu den oben, angeführten Gefahren kommt schließlich noch die Schwierig¬ 
keit. die eine Alkoholverbots-Gesetzgebung für unsere Staatsfinanzen 
mit sich bringen wird. Abgesehen von dem Überschuß, den die öffentlichen 
Verkaufs- und Ausschanksiellen der alleinberechtigten Branntweinverkaufs- 
Genossenschaft ergeben (wovon 2.35 Millionen Kronen dem Invalidenfonds 
zugeflossen), betrugen die Einnahmen der Staatskasse aus dem Branntwein 
im Jahre 1913 ungefähr 12 Millionen Kronen, während die Einnahmen aus 
dem Weinzoll ungefähr Vis Millionen und aus der Biersteuer 4- 1 /* Millionen 
Kronen ausmachten. Diese Einnahmen werden bei einem totalen Landes¬ 
verbot ganz aufhören, ohne daß jemand bisher angegeben hat, wie dieser 
Betrag — im ganzen etwa 18 Millionen Kronen — anderweitig zu 
decken wäre. Und wenn man, statt eines totalen Landesverbotes, Kreis¬ 
amt- oder kommunale Verbote einführen würde, so würde der Betrag, 
der gedeckt werden muß, sich ebenfalls der oben angeführten Summe 
nähern, sofern die Verbote in großem Umfang zur Einführung ge¬ 
langen. Jedoch ist hierbei zu bemerken, daß auch der Vorschlag der 
Ausschußmehrheit einen Niedergang in den Staatseinnahmen voraussetzt, 
nämlich infolge eines verminderten Verbrauchs von Branntwein. Diese 
Mindereinnahme veranschlagt die Mehrheit auf zwischen 2 und 3 Millionen 
Kronen. 

Ehe ich zum Schluß kurz den Vorschlag der Ausschußmehrheit be¬ 
spreche. muß ich folgende Bemerkungen vorausschicken: Selbst wenn die 
obenerwähnten großen Bedenken nicht vorlägen, würde die Mehrheit trotz¬ 
dem nicht für ein Totalverbot stimmen können. Trotz der vorstehend an¬ 
geführten Zahlen macht nämlich der Nüchternheitszustand in 
unserm Lande Fortschritte, insofern als er sowohl nach den Erklärungen 
der Kommunal Verwaltungen wie der Polizeibehörden sich in ungefähr zwei 
Drittel sowohl der Stadt- wie Landkommunen günstig stellt, und ungefähr 
in derselben Anzahl von Kommunen die Polizeibehörden äußern, daß die 
Trunksucht im Abnehmen ist 

Kommen hierzu die Erklärungen, welche der Ausschuß von unseren 
Beamten und öffentlichen Staatsbehörden eingezogen hat so ergibt sich, dcß 
die große Mehrheit unserer Bevölkerung nüchtern ist. Hierzu kommt noch, 
daß die Mehrzahl einen Gebrauch von alkoholhaltigen Getränken für 


Gck igle 


Original fram 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Zur Frage des völligen Alkoholverbots in Norwegen. 


209 


einen völlig berechtigten Genuß ansieht, und daß man nach der Meinung 
der Mehrzahl anstreben sollte, daß unsere Bevölkerung auf dem Wege der 
Selbstzucht zu selbständigen Individuen würde, die Herrschaft über ihre 
eignen Handlungen besitzen. Und eins ist es, mit Hilfe von Einschränkungen 
— selbst wenn schließlich ein Branntweinverbot gefordert werden sollte — 
diesen Weg der Selbstzucht leichter zugänglich zu machen. Aber eine ganz 
andere Sache ist es, dagegen ein Totalverbot einzuführen; durch die hier¬ 
durch erzielte Vormundschaft wird der Weg der Selbstzucht gänzlich ver¬ 
sperrt werden. 


* * 

Um so mehr Grund scheint dafür vorzuliegen, anstatt gegenüber der 
großen Mehrheit der Bevölkerung, die alkoholhaltige Getränke nicht 
mißbraucht, lieber gegen die Minderheit, die sie mißbraucht, 
einzuschreiten. 

Insofern gestatte ich mir, damit zu beginnen, auf das Vernunftwidrige 
hinzuweisen, das in dem Verfahren liegt, das wir bisher befolgt haben, näm¬ 
lich den einen Tag eine nachweislich dem Trünke ergebene Person in Haft 
zu nehmen, um sie darauf am folgenden Tag, nachdem sie ihren Rausch 
ausgesehlafen hat, ohne Fesseln und Zwang vielleicht an der nächsten Ecke 
soviel Branntwein kaufen zu lassen, als sie wünschen mag. 

Es gibt einen logischen und genau durchdachten Ausweg aus diesem 
unklaren Verhältnis, den man in den letzten Jahren in Gestalt der soge¬ 
nannten „individuellen Kontrolle“ in Schweden bereits gegangen ist. 

Diese Kontrolle ist seit dem Februar 1914 unter dem Namen „Das Bratt- 
sche System“ in Stockholm und — unter dem Namen „Das Andreesche 
System“ — in Gotenburg seit dem Herbst 1912 angewandt worden, ebenso 
wie sie auch in Gestalt dieser Systeme oder als Modifikationen derselben 
in zahlreichen anderen schwedischen Städten eingeführt worden ist. Wegen 
des obenerwähnten günstigen Einflusses dieser Kontrolle ist sie später 
durch ein Gesetz vom Mai 1915 für den Verkauf von 
Branntweinin ganz Schweden ein geführt worden. Bevor 
die eigentliche Kontrolle beginnt, holen die Leiter der öffentlichen Verkaufs¬ 
stellen bei der Polizei, den Gerichten, dem Vorstand der kommunalen 
Kinderfürsorge („vergeraad“), dem Armenwesen u. a. Erklärungen über 
die Personen ein, die nicht Branntwein zu kaufen bekommen sollen; die 
übrigen können dagegen welchen kaufen, aber nur in bestimmten Mengen; 
denn kann man soviel kaufen, wie man will, so wird dies dazu führen, 
daß man Branntwein an diejenigen abläßt, die es gerade gilt, auszuschließen. 
Vorläufig geht man indessen bei der Festsetzung dieser „Höchstmenge“ sehr 
vorsichtig vor. In Stockholm war es z. B. vor dem Krieg und zu Anfang 
des Kriegs 1 1 Branntwein jeden fünften Tag, und in Gotenburg 8 1 im Monat. 
Wenn man sich vorläufig damit begnügte, ist der Grund der, daß man 
allmählich vorgehen wollte, um nicht die Bevölkerung dazu zu veranlassen, 
zu anderen Getränken überzugehen. 

Aber trotz dieser Menge und trotz des Mangels, daß man erst mit Hilfe 
des erwähnten Gesetzes den Einkauf aus anderen Kommunen und aus dem 
Auslande wird verhindern können, ist also die Wirkung eine günstige und 
zweckentsprechende gewesen, w f ie schon oben erwähnt. 

Übrigens ist zu bemerken, daß man in Storkholm ein „Motbok“ (Kon- 
trollbuch) ausgeliefert bekommt in das die Größe jedes Kaufs eingetragen 
wird, während man in Gotenburg einen „Anmeldebeweis“ zugestellt erhält, 
den man ebenfalls beim Einkauf mit sich bringen muß, während dagegen 
die eingekaufte Menge in der Verkaufsstelle auf geschrieben wird. 

Ferner ist noch anzuführen, daß man aus Rücksicht auf die Kontrolle 
eine bestimmte Verkaufsstelle angewiesen bekommt an die man sich zu 
halten hat. 

Was ferner Personen in Kommunen anlangt, wo es keine öffentliche 
Bränntweinverkaufsstelle gibt so können diese nach dem schwedischen Ge¬ 
nie Alkohol frage. 1917. 


Digitized by Gougle 


14 


Original fro-m 

COLUMBIA UNIVERSUM 



2X0 


Abhandlungen 


Digitized by 


setz auch bei den Verkaufsstellen anderer Kommunen Branntwein zu kaufen 
bekommen. Da es indessen, wie oben erwähnt, zu Mißbrauch führen wurde, 
wenn man Branntwein von allen öffentlichen Verkaufsstellen, w r o man 
wünscht, zu kaufen bekäme, wird nach Voraussetzung des erwähnten neuen 
Gesetzes das ganze Land in „Verkaufskreise" eingeteilt, und zwar in der 
Weise, daß die Bevölkerung in jedem einzelnen Kreis nur bei einer be¬ 
stimmten öffentlichen Verkaufsstelle Branntwein erhalten kann. 

Soll indessen dieses Gesetz wirkungsvoll werden, so muß man weiter 
noch verhindern, daß die, welche vom Einkauf bei den öffentlichen Verkaufs¬ 
stellen ausgeschlossen werden sollen, sich aus dem Auslande Branntwein 
verschreiben. Deshalb bestimmt das Gesetz, daß niemand Branntwein aus 
dem Ausland einführen darf ohne die Genehmigung der allein berechtigten 
Branntweinverkaufs-Genossenschaft („samlaget“); will man sich weläen 
verschreiben, so muß dies durch die Genossenschaft geschehen, die ver¬ 
pflichtet ist, die Ware von der Firma zu verschreiben, die der betreffende 
Kaufberechtigte wünschen sollte. 

Diese Maßregeln sind auch in den Vorschlag aufgenommen, der von der 
Mehrzahl des norwegischen Alkoholausschusses aufgestellt worden ist In 
Übereinstimmung mit dem schwedischen Gesetz schlägt diese Mehrzahl 
vor, daß man in dem Gesetz keine Bestimmung treffen soll, daß die be¬ 
rechtigte Branntweinverkaufs-Genossenschaft irgendein bestimmtes der in 
Schweden gehandhabten Systeme einführen soll. Es wird der Leitung der 
Genossenschaft überlassen, hierüber nach Beratung mit einem von der Mehr¬ 
zahl vorgeschlagenen, neu zu errichtenden „Samlagsraad“ oder „Nüchtern¬ 
heitsrat" Bestimmung zu treffen*). 

Im übrigen schlägt die Mehrheit vor, daß das gegenwärtige Verfahren 
bei den Abstimmungen über Niederlegung oder Beibehaltung des öffent¬ 
lichen Branntweinverkaufs beibehalten werden soll. Dieses Verfahren be¬ 
steht u. a. darin, daß die Gegner des Branntweinrechts, wenn 
sie ein bestehendes Verkaufsrecht niederst i mmen 
wollen, persönlich bei der Abstimmung zugegen sein und dartun müssen, 
daß sie in der Mehrheit sind, während von denjenigen, die zu Hause bleiben, 
angenommen wird, daß sie für Beibehaltung des Branntweinrechts gestimmt 
hätten. Nach dem Vorschlag der Herren Aarrestad und Egede- 
Nissen sollen dagegen die Freunde des Branntweinrechts 
persönlich abstimmen und dartun. daß sie in der Mehrheit sind. Da das 
Ergebnis dieser Abstimmung öfters nur durch das Übergewicht einiger 
wenigen Stimmen entschieden wird, würde dieser letztere Vorschlag dahin 
führen können, daß ein Branntweinrecht niedergestimmt wird, obgleich in 
Wirklichkeit eine Mehrheit für seine Beibehaltung bestehen kann. Denn es 
wird immer einige Leute geben, die von der Abstimmung w r egbleiben, ohne 
einen offiziell gültigen Abhaltungsgrund zu haben, selbst wenn ihr Grund 
zum Wegbleiben an und für sich vollständig berechtigt erscheint Ein so 
eingreifender Schritt, wie die Niederlegung/eines Branntw T einrechts, sollte 
indessen nur durch eine nachweisliche Mehrheit geschehen können, eine 
Auffassung, die Herr Aarrestad — im Gegensatz zu dem Ergebnis, zu dem 
er jetzt gekommen ist — seinerzeit im Storting selbst geltend gemacht hat. 

Da man sich ferner bei den der Abstimmung voraufgehenden Kämpfen 
auf die Einnahme, die der Überschuß aus dem Branntw'einrecht für die 
Stadt- oder Gemeindekassen sowie für allgemein nützliche Wohlfahrts¬ 
einrichtungen der Gemeinden mit Branntw r einsrecht ergibt als eines wesent¬ 
lichen Beweisgrundes für das Fortbestehen des Braimtweinrechtes berufen 
hat und diese wirtschaftlichen Rücksichten nach Auffassung der Mehrheit 
keinen Einfluß auf das Ergebnis der Abstimmung ausüben dürfen, schlägt 
die Mehrheit vor, daß die gesamte Nettoeinnahme der Staatskasse zufällt. 


*) Ebenso wird — in Übereinstimmung mit dem schwedischen Gesetz — 
die Festsetzung der „Höchstmenge“ der Leitung der Genossenschaft über¬ 
lassen. 
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Das andere Hauptmittel, das die Mehrheit zur Bekämpfung 
des Übels der Trunksucht vorschlägt, besteht darin, die älteren Ge¬ 
rechtsamen, alkoholhaltige Getränke auszuschenken 
oder zu verkaufen, zum Aufhören zu bringen. In Nor¬ 
wegen haben viele, wenn auch nicht alle, sogenannten „lebenslänglichen Wein¬ 
gerechtsamen 44 durch Verkauf von starken und billigen Weinen viel Scha¬ 
den angerichtet. Diese „Gerechtsamen* 4 , die Personen besitzen, die vor 
dem Jahre 1882 Handelsbürgerschaft erhielten, hat man bisher als lebens¬ 
längliche Privilegien aufzufassen gepflegt. Indessen sind die beiden Sach¬ 
verständigen, an die sich der Ausschuß aus diesem Anlaß gewendet hat, 
nämlich Professor Skeie und Expeditionschef Einar Hanssen, zu 
dem Ergebnis geführt, daß die Gerechtsamen nicht als Privilegien auf¬ 
zufassen sind, und daß ihre Inhaber demselben Bewilligungszwang unter¬ 
worfen werden können, wie die übrigen Weinhändler. Desungeachtet 
schlagen sowohl die Mehrheit wie die übrigen Mitglieder des Ausschusses 
vor, daß die Frage in Übereinstimmung mit dem Rat der Sachverständigen 
von den Gerichten geprüft werden solle. Geht deren Entscheidung darauf 
heraus, daß die „Gerechtsamen“ nicht als Privilegien aufgefaßt werden 
können, so werden sie hierdurch ohne weiteres wegfallen, beziehungsweise 
zum Gegenstand eines Bewilligungszwangs gemacht werden können. Falls 
dagegen die Gerichte die „Gerechtsamen 44 als Privilegien anerkennen, so 
schlägt die gesamte Kommission vor, sie einzulösen. Diese Einlösung hat, 
wie die Voraussetzung ist, mit Hilfe des Überschusses der Einnahmen der 
Branntweinverkaufs-Genossenschaft zu erfolgen. 

Dagegen schlägt die Mehrheit vor, nur unter ganz besonderen Verhält¬ 
nissen den Kommunen eine „fakultative“ Möglichkeit zu eröffnen, eine 
„individuelle Kontrolle 44 mit dem Verkauf von Wein 
einzuführen, und was eine entsprechende Kontrolle mit dem Verkauf 
von Bier anlangt, so sieht die Mehrheit gänzlich von einer solchen ab. Denn 
eine individuelle Kontrolle setzt bereits, was Branntwein anbetrifft, große 
Maßnahmen voraus. Weit größer müßten die Maßnahmen noch werden, 
wenn das System auch allen Wein sowie Bier umfassen sollte. Aber je 
größer die Maßnahmen werden, bevor man mehr Erfahrungen gemacht hat, 
um so leichter wird das Ganze sich schlecht bewähren und dadurch Miß¬ 
vergnügen erwecken und nur in Verruf kommen. 

Schließlich ist als der dritte Hauptvorschlag der Mehrheit zu erwähnen, 
daß dem alkoholschwachen Bier eine freiere Stellung gegeben wird, als 
jetzt, um dadurch die stärkeren Getränke zu verdrängen. 

In dieser Verbindung soll hier bemerkt werden, daß diese Absicht sich 
nicht wird erreichen lassen außer durch ein Bier, das einen ähnlichen 
erfrischenden Geschmack hat, wie anderes Bier. Und der Typus für ein 
solches Getränk ist das jetzige „Landesbier 44 , das nur bis zu 2 1 /* Gewichtsprozent 
Alkohol enthält. Dagegen wird man mit der von den Herren Aarrestad und 
Egede-Nissen vorgeschlagenen Grenze für alkoholschwaches Bier, nämlich 
1,6 Gewichtsprozent, nicht darauf rechnen können, ein Getränk zu erreichen, 
das wie Bier schmeckt. Im übrigen soll noch hinzugefügt werden, daß 
derartiges Bier gemäß dem Vorschläge der Mehrheit ohne Bewilligung von 
allen Kaufleuten soll verkauft w T erden können, sowie mit Genehmigung der 
Polizei von allen Verkaufsstellen für Nahrungsmittel, wie z. B. Milch¬ 
geschäften. Ebensowenig soll Bewilligung für das Recht, alkoholschwaches 
Bier in Gasthöfen u. ähnl. zu verschenken, von der Kommunalverwaltung 
erforderlich sein, sondern nur von der Polizei. (Dagegen schlägt die 
Mehrheit keine Veränderung in den Bestimmungen des jetzigen Gesetzes 
über sogenannte „allgemeine Schankrechte 44 vor.) 

Stellen deshalb diese Vorschläge betreffend das alkoholschwache Bier 
eine Milderung in dem bestehenden Gesetz von 1904 dar, so ist dasselbe der 
Fall mit den Vorschlägen, welche die Mehrheit stellt, um den Touristen- und 
Reiseverkehr zu sichern. Diese Vorschläge bestehen erstens darin, daß 
man gegen die Verweigerung einer Kommunal Verwaltung, Bier und Wein 
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in Gasthöfen in Kommunen zu verschenken, wo ein starker Touristen- und 
Reiseverkehr entweder bereits vor sich gellt oder voraussichtlich zustande 
gebracht werden kann, Berufung beim König soll einlegen können, d. ii. 
bei der Gesamtregierung zu endgültiger Entscheidung, ist nämlich dieser 
Reiseverkehr eine Landessache, so darf das Schicksal der Gasthöfe, die zur 
Aufrechterhaltung und Entwicklung des Verkehrs nötig sind, niciit von dem 
Gutdünken der einzelnen Kommunalverwaltungen abhängig sein. Indem 
man die Möglichkeit eröffnet, gegen eine Bewilligungsverweigerung bei der 
Regierung Berufung einzulegen, erreicht man, daß diese abwägen kaiui. was 
Landesrücksichten sind, gegen die Rücksichten, welche die einzelnen Kom¬ 
munen geltend machen können. 

Fernerhin kann noch angeführt werden, daß die Mehrheit vorschlägt, 
Bewilligungen zürn Ausschank von Bier und Wein auf Bahnhöfen der Eisen- 
bahiiverwaitung zu unterstellen. Die Mehrheit kann nämlich nicht ein- 
sehen, daß es vernunftgemäß ist, wenn z. B. die Kommune von Fredrikshald 
dem Bahnhof der Stadt das Recht verweigert hat, an die Personen, die 
mit dem Zug ins Ausland reisen, gewöhnliches Bier zum Abendessen zu 
verschenken. Was der Reiseverkehr verlangt, wird ohne Schaden für den 
Nüchternheitszustand der Stadt am besten von der Eisenbahnverwaltung 
entschieden werden können (jedoch ist dabei die Voraussetzung, daß diese 
erst eine Äußerung über die Sache bei der Kommunalverwaltung einholt.) 

Schließlich soll noch hinzugefügt werden, daß die Mehrheit auch Be¬ 
stimmungen vorschlägt, die darauf abzielen, unsere Reisedampfer in dieser 
Hinsicht zu schützen. U. a. kann es nur lähmend auf die norwegischen 
Touristendampfer wirken, daß ausländische Reisende an Bord dieser Schiffe 
nicht dieselben Waren verschenkt bekommen können, wie an Bord der 
ausländischen „schwimmenden Hotels“. 

Im Gegensatz zu obigem schlagen die Herren Aarrestad und Egede- 
Nissen vor, jede Einfuhr von Getränken mit mehr als 1,6 Gewichtsprozent 
Alkohol an andere, als die zum Verkauf und Ausschank Berechtigten zu 
verbieten. Fernerhin schlagen sie vor, die Möglichkeit zu schaffen, durch 
Volksabstimmung Kreisamts- und Kommunal-Totalverböte einzuführen; es soll 
nach ihrem Vorschlag auch verboten sein, an solche Kreisämter und Kom¬ 
munen die obenerwähnten Getränke aus anderen Teilen des Landes zu ver¬ 
senden. Weiter noch schlagen sie vor, das Anzeigen aller Getränke mit 
höherem Alkoholgehalt, als dem erwähnten, in Zeitungen, Zeitschriften, auf 
Balmhöfen u. ähnl. zu verbieten. Schließlich sei noch angeführt, daß sie 
ein neues Verfahren bei der Abstimmung über ein Branntw^einrecht ver¬ 
schlagen, das es mit sich bringen könnte, daß zahlreiche, vielleicht sämtliche 
Branntweinrechte, die noch bestehen, niedergestimmt werden, selbst wenn 
in Wirklichkeit eine Mehrheit für ihr Fortbestehen vorhanden sein könnte. 

Unter Bezugnahme auf das, w r as oben unter dem Abschnitt über unsre 
Vertragsverhältnisse angeführt ist, werden diese Vorschläge eine augen¬ 
scheinliche Gefahr mit sich bringen, daß wir uns einen Wirtschaftskrieg 
mit der Front gegen den größten Teil des romanischen Europas zuziehen. 


Nachschrift des Verfassers vom 26. Juli 1917. 

Die Entscheidung über die Anträge der Kommission, deren Mehrheit 
ich im obigen Vertrage vertrat, steht noch im großen ganzen aus. Doch sind 
in diesem Jahre vom Storting (d. h. norwegischen Reichstag) und der Regie¬ 
rung folgende Anträge angenommen worden, über welche sowohl die Mehrheit 
wie die Minderheiten der Kommission in vielen, wenn auch nicht allen, 
Einzelheiten einig gewesen sind. Erstens soll von jetzt an der Verkauf 
und, in den Hotels, in Pensionen u. dgl., das Ausschenken von 
Bier bis 2,5 Volumenprozent Alkohol in der Hauptsache freigegeben 
werden. Zweitens soll jetzt die Frage, ob die sog. „lebenslänglichen 
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Weingerechtsamen“ als wirklich lebenslängliche Privilegien anzusehen sind, 
von den Gerichten geprüft werden. Falls sie bei dieser Prüfung als Privi¬ 
legien angesehen werden, sollen sie eingelöst werden. 

Seit Anfang des Krieges, d. h. im August 1914, sind verschiedene Ge¬ 
setze in Norwegen erschienen, welche den Zweck haben, den Alkoholver¬ 
brauch stark einzuschränken, bzw., wenn nötig, möglichst zu verhindern. 
Diese Gesetze sind von allen Parteien genehmigt worden, indem man u. a. 
meistens darüber einig ist, daß man während einer so enormen Teuerung 
der nötigsten Nahrungsmittel, wie diejenige, die während des Krieges in 
Norwegen eingetreten ist, möglichst verhindern muß, daß die Bevölkerung 
ihr Geld für Waren ausgibt, welche nicht dringend nötig sind. 

Die hauptsächlichsten dieser Gesetze wurden im August 1914, im August 

1915 und im Mai 1917 erlassen. Zufolge derselben bestand zwischen August 
1914 und Oktober desselben Jahres ein totales Landesverbot gegen 
Verkauf und Ausschenken von Branntwein. Von Mitte Oktober 1914 
bis Weihnachten 1916 wurde (von einigen kurzen Unterbrechungen abge¬ 
sehen) dies Verbot aufgehoben, aber der Verkauf von Branntwein auf die 
Zeit von 10 bis 12 Uhr vormittags beschränkt. Seit Weihnachten 

1916 besteht aber wieder ein, auch jetzt andauerndes to¬ 
tales Landesverbot gegen Verkauf und Ausschenken 
von Branntwein. Ich erwähne noch,, daß das Verbot von August bis 
Oktober 1914 an der Lücke litt, daß es wegen der damaligen Gesetze nicht 
mit einem Verbot gegen Einfuhr kombiniert werden konnte. Die Folge 
war, daß eben trunksüchtige Leute sich einfach Branntwein aus Kopenhagen 
kommen ließen, und zwar wurden in dieser Weise große Mengen der Ware 
eingeführt. Diese Lücke wurde durch das Gesetz vom August 1915 aus¬ 
gefüllt. In dem jetzigen Totalverbot gegen Branntwein ist deshalb ein Verbot 
gegen Einfuhr der Ware eingeschlossen. 

Was die Verbote gegen Verkauf und Ausschank von Wein und Bier 
betrifft, sind solche Verbote bisher hin und wieder seit Anfang des Krieges 
für kürzere Zeit in einigen Kommunen erlassen worden. Im großen ganzen 
ist dies jedoch selten gewesen. Es muß aber erwähnt w-erden, daß das 
Branntweinverbot eine Reihe von Trunkenbolden dazu veranlaßt hat, statt 
Branntwein Surrogate, wie denaturierten Spiritus, Vinaigre, spiritushaltiges 
Haarwasser, Äther u. a. zu trinken. Die Zahl dieser Leute war aber bis¬ 
her, soviel ich weiß, nicht sehr groß, wenn auch, wie es scheint, allmählich 
wachsend. Leuten, die zu dergleichen „Genußmitteln“ greifen, kann man 
wohl überhaupt nicht helfen. Schlimmer ist dagegen, daß das Branntwein¬ 
verbot sehr viele Leute — und zwar vor allem Arbeiter — dazu veranlaßt 
hat, ihren Durst statt durch Branntwein durch starke Weine — Portwein 
und Sherry — zu löschen. Teils gibt es ja billige, wenn auch nicht immer 
echte Weine dieser Art. Teils hat es sich aber gezeigt, daß Leute, u. a. 
viele Arbeiter, den verbotenen Branntwein mit Portweinen und Sherrys ver¬ 
tauscht haben, deren Preis bis auf 2 1 /? Kronen, z. T. auch mehr, hinaufgeht (der 
Wert einer Krone war vor dem Kriege etwa 1 Reichsmark und 12 Pfennige. 
Zurzeit ist der Wert annäherungsweise 2 Reichsmark). Zufolge eines Para¬ 
graphen des Gesetzes vom Mai 1917 hat deshalb die Regierung 
im Juni d. J. bestimmt, daß vorläufig nur Bier und Wein 
mit weniger als 12 pCt. Alkohol verkauft werden kann. 

Ich glaube, daß die große Mehrheit der Bevölkerung es für wünschens¬ 
wert hält daß man während der jetzigen Teuerung möglichst daran ver¬ 
hindert wird, sein Geld für andere Waren, als die direkt nötigen, auszu¬ 
geben. Wenigstens in den letzten Monaten, während welcher die Teue¬ 
rung ganz erschreckend zugenommen hat habe ich niemanden getroffen, 
der nicht den oben besprochenen Maßnahmen beipflichtet, um so mehr, als 
sie ausdrücklich nur provisorischer Art sind, und es ebenso ausdrücklich 
vorausgesetzt ist, daß sie für die Zustände nach dem Kriege, bzw\ nach 
Ende der Teuerung, keine ausschlaggebende Bedeutung haben sollen. Dies 
ist wohl auch aus dem Grunde ausgeschlossen, weil eine definitive 
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Gesetzgebung, welche Branntwein und „heiße“ Weine verbietet, neue Ver¬ 
träge sowohl mit Frankreich, wie mit Spanien und Portugal nötig macht 
Solche sind aber bisher nicht abgeschlossen worden, weil die jetzigen 
Verbote nur provisorischer Art sind und durch ganz außerordentliche Übel¬ 
stände verursacht werden. 

Das muß man aber zugeben, daß jedenfalls der Gedanke eines 
definitiven Branntweinverbots während dieser Jahre sich 
einer wachsenden Zustimmung rühmen darf. Zu gleicher Zeit ist jedoch 
dasselbe auch mit dem sog. Brattschen System der Fall gewesen. 
Wenn man, wie während der letzten Zeit in Schweden, die Menge von 
Branntwein, die ein Erwachsener kaufen kann, auf eine Flasche pro Monat 
beschränkt, und notorische Trunkenbolde auch diese Menge nicht erhalten 
können, kann man nicht mehr von einer großen schädlichen Wirkung dieses 
Getränkes reden, während gleichzeitig alle diejenigen, die hin und wieder 
eine kleine Menge davon als wünschenswert ansehen, diesen Wunsch erfüllt 
erhalten. 


Nach Friedensschluß müssen wir mit aller Energie gegen eine Wieder¬ 
kehr des Gewohnheitsalkoholismus auftreten. Jetzt lebt die deutsche Welt 
last alkoholfrei — weil sie muß — Gott sei Dank! ln unseren Nervenkliniken 
finden wir keine Alkoholpsychosen mehr. Nach dem Krieg wird eine große 
Zahl von Menschen infolge gesteigerter Reizbarkeit besonders alkoholintole¬ 
rant sein, Alkoholverbrechen werden in nie gesehener Menge auftreten, wenn 
es dann nicht gelingt, dem Alkoholgenuß mit aller Macht Schranken aufzu¬ 
erlegen. Es wird gut sein, die gesetzgebenden Faktoren beizeiten hierauf 
hinzuweisen, damit Unglück und Entartung vermieden werden. Sehr hohe 
Steuern auf alkoholische Getränke sind unter allen Umständen anzustreben. 
Wenn der Krieg es fertig brächte, das Deutsche Volk von seinem stumpf¬ 
sinnigen und schädlichen Gewohnheitsalkoholismus zu befreien, so wäre 
damit unendlich viel gewonnen. Der Beweis, daß man auch ohne diesen 
Stumpfsinn leben kann, ist jetzt erbracht, und so gilt es, das Eisen zu 
schmieden, solange es warm ist. 

Im Oktober 1917. 


Generaloberarzt Professor Dr. G&upp, 
Direktor der Kgl. Nervenklinik in Tübingen. 
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Bericht über die Tätigkeit der Internationalen 
Vereinigung g. d. M. g. G. im Jahre 1916. 

Durch den Eintritt immer neuer Völker in den großen Weltkrieg 
wurde die Tätigkeit wie aller internationaler Organisationen so auch der 
Geschäftsstelle der Internationalen Vereinigung gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke, soweit die Pflege alter und die Anknüpfung neuer Be¬ 
ziehungen mit Behörden, Vereinen und Eüizelpersönlichkeiten der ver¬ 
schiedenen Länder in Betracht kommen, mehr und mehr eingeschränkt. 
Je enger aber die Schranken gezogen wurden, um so mehr häuften sich, 
um so schwieriger gestalteten sich die Aufgaben, welche die Zukunft 
bringen wird, wenn die äußeren Schranken erst wieder gefallen sind. 

Je länger der Krieg dauert, desto mehr verschärfen sich die Gegen¬ 
sätze, desto tiefer wurzelt sich der Haß, desto schwerer wird das gegen¬ 
seitige Verstehen. Es wird viel Zeit, Klugheit, Takt und Geduld erfordern, 
die zerstörten Beziehungen zwischen den Organisationen und Personen der 
einzelnen Länder wieder herzustellen, welche sich denselben Arbeiten und 
Zielen widmen und welche bis zum Ausbruch des Weltkriegs in jahrelanger 
Arbeitsgemeinschaft gestanden hatten, die vielen Lücken, die durch den 
Krieg in den Mitgliederkreis der Internationalen Vereinigung gerissen 
wurden, wieder auszufüllen und in Anpassung an die neuen Verhältnisse 
neue Grundlagen für den organisatorischen Wiederaufbau der Vereinigung 
zu schaffen. 

Aber gerade durch diese Bemühungen wird die Internationale Ver¬ 
einigung g. d. M. g. G. zugleich auch der wichtigen Aufgabe dienen, eine 
Wiederannäherung der Völker anzubahnen und ein gemein¬ 
sames Zusammenarbeiten an der Lösung gemeinsamer Kulturaufgaben 
wieder herbeizuführen. 

Es war also die Aufgabe unserer Internationalen Vereinigung, unter 
allen Umständen „durchzuhalten“, — soweit die Verhältnisse es erlauben, 
in der Kriegsgegenwart die Ziele der Vereinigung fest im Auge zu behalten 
und ihnen nach Kräften zu dienen, — für die künftigen Arbeiten des 
Friedens, soweit jetzt schon möglich, die Vorbereitungen zu treffen und die 
Voraussetzungen zu schaffen. 

Hierzu ist vor allem nötig, daß der Vereinigung ein fester Stamm von 
Mitgliedern erhalten bleibt, der lebenskräftig genug ist, um ein neues 
Wachstum der Vereinigung nach dem Kriege zu verbürgen. 

Unsere Bemühungen im Jahre 1916 waren deshalb darauf gerichtet, 
den Zusammenhang der Mitglieder der Internatio¬ 
nalen Vereinigung, soweit dies irgend möglich war, zu wahren. 

Eine fortlaufende Gedankenverbindung mit den Mitgliedern ist her- 
gestellt durch die regelmäßige Zusendung der monatlichen Veröffent¬ 
lichungen des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, 
die auch, wie mancherlei Zuschriften zeigen, mit Dank aufgenornmen wer¬ 
den. Neuerscheinungen des Mäßigkeits-Verlags wurden den Mitgliedern — 
zumeist unter Beifügung von Proben oder Prospekten — bekanntgegeben. 
Zu der im Juni des Berichtsjahrs vom Deutschen Verein g. d. M. g. G. veran- 
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stalteten Trinkerfürsorge-Konferenz in Berlin wurden Einladungen verschickt. 
Mit der Übersendung des Jahresberichts über die Tätigkeit der Internationalen 
Vereinigung im Jahre 1915 an alle erreichbaren Mitglieder wurde die Bitte 
verbunden, der Vereinigung treu zu bleiben und ihre Ziele, wo und wie 
dies möglich, zu fördern. Bei sich bietenden Gelegenheiten wurden auch 
neue Beziehungen angeknüpft. 

Der Erfolg war erfreulich: Austritte von Mitgliedern wurden im Be¬ 
richtsjahr nicht angemeldct. Von verschiedenen Seiten wurden unsere 
Bemühungen um Erhaltung des Bestands und Fortführung der Arbeit an¬ 
erkannt. 

Der erschwerten Keiseverhältnisse wegen war ein persönlicher 
Gedankenaustausch mit Freunden in anderen Ländern im ver¬ 
gangenen Jahre ausgeschlossen. Persönlichkeiten, die ihre Teilnahme an 
der Trinkerfürsorge-Konferenz bereits in Aussicht gestellt hatten, mußten 
der Verkehrsschwierigkeiten wegen auf den Plan verzichten. 

Ans demselben Grunde mußten auch die Vorstands- und Ausschuß- 
Sitzungen ausfallen. 

Der briefliche V erkehr wurde * dagegen, wenn auch erschwert 
und verlangsamt, weitergeführt. ln vielen lallen konnten durch Er¬ 
teilung von Auskünften, durch Mitteilung von Erfahrungen, durch Über¬ 
sendung von Material aus unserer Bücherei und Registratur, durch Be¬ 
ratung Dienste geleistet werden. Z. B. war es möglich, einem in der 
Antialkoholbewegung in Amerika tätigen Freunde die Unterlagen zur 
Richtigstellung und Widerlegung von falschen, irreführenden Behauptungen 
auf unserem Arbeitsgebiete zu übermitteln. 

Viele Mitglieder und Freunde unserer Internatio¬ 
nalen Vereinigung leisteten der Geschäftsstelle 
ihrerseits sehr wertvolle Hilfe durch bereitwillige Auskünfte 
über die alkoholischen und antialkoholischen Verhältnisse in ihren Ländern, 
durch Hinweis auf oder Einsendung von Neuerscheinungen aus unserem 
Arbeitsgebiet, durch Übermittlung von Jahresberichten alkoholgegnerischer 
Vereine und Trinkerfürsorgestellen, durch Einsendung wichtigen statistischen 
Materials, insbesondere durch Mitteilung einschlägiger Gesetzes- und Ver- 
waltungsmaßnahmen, militärischer Erlasse und Verordnungen, sowie der 
Erfahrungen, die damit gemacht wurden. 

Die Kriegszeit hat in allen Ländern die Überzeugung geweckt und 
gestärkt, daß der Alkoholfrage für die gesamte Leistungs- und Widerstands¬ 
fähigkeit, für die Wehrkraft eines Volkes, für die Überwindung der Er- 
nährungsschwierigkeiten die größte Bedeutung zukommt. Überall wurden 
deshalb, teils sofort nach Ausbruch des Weltkriegs, teils im Laufe der 
Kriegsjahre, Maßnahmen zur Einschränkung der Herstellung oder des Ver¬ 
triebs geistiger Getränke, zur Eindämmung der durch den Alkohol ver¬ 
ursachten Schäden getroffen. Viele Forderungen und Anträge, die in den 
verschiedenen Ländern von seiten der Mäßigkeit»- und Enthaltsamkeits¬ 
freunde in Friedenszeiten vergeblich gestellt worden waren, wurden 
während des Krieges verwirklicht. ln einzelnen der kriegführenden 
Länder wurde radikal vorgegangen, z. B. in Rußland, in verschiedenen 
Staaten Nordamerikas. In anderen Ländern wurden schrittweise starke 
Einschränkungen vorgenonnnen, z. B. in Deutschland, England imd Frank¬ 
reich. Auch in neutralen Ländern wurden unter dem Einfluß der Kriegs¬ 
verhältnisse tief- und weitgreifende Neuerungen durchgeführt, z. B. in der 
Schweiz, in Schweden und Norwegen. 

Welche Mittel wurden in den einzelnen Ländern 
versucht, um den Alkoholgefahren und -schaden vor¬ 
zubeugen? Welche Erfahrungen günstiger und ungünstiger Art wurden 
dabei gesammelt? Welche Schwierigkeiten stellten sich den einzelnen Maß¬ 
nahmen entgegen? Welche Wirkungen hatten sie für die betreffenden 
Völker? Welche Versuche haben sich am besten bewährt? 
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Die Gegenwart bringt eine Fülle von Material zur Beantwortung dieser 
hochbedeutsamen Fragen. Dieses Material wird für alle Länder von aller¬ 
größtem Wert sein, wenn erst nach dem Krieg, wie dies für die meisten 
Völker mit Sicherheit anzunehmen ist, das ganze Gebiet der Herstellung 
und des Vertriebs geistiger Getränke neu geordnet wird. 

Die Geschäftsstelle unserer Vereinigung war deshalb mit allem Eifer 
darauf bedacht, diesen fast überreichlichen Stoff zu 
sammeln und zu ordnen. Die Erfüllung dieser Aufgabe lag durch¬ 
aus auf der Linie der Ziele, die seinerzeit bei Gründung der Vereinigung 
aufgestellt wurden: „Die Internationale Vereinigung will ihren Zweck 

hauptsächlich erreichen:. 3. durch gegenseitige Mitteilung der 

auf diese Frage bezüglichen Gesetze, Verordnungen und Maßnahmen des 
Staates und seiner Selbstverwaltungskörper;. 44 

Zu diesem Zweck wurden, soweit dies unter den gegenwärtigen Ver¬ 
hältnissen möglich war, alle einschlägigen Maßnahmen von Staats- und Ge¬ 
meindebehörden aus Zeitungen und Zeitschriften ausgezogen, soweit sie 
wichtigerer Art waren, im Wortlaut eingebeten. Hierfür wurde die Hilfe 
unserer Freunde in den in Betracht kommenden lindern in weitgehendem 
Maße in Anspruch genommen und gern gewährt. Monographien, die in 
großer Zahl erschienen sind, wurden erworben und in die Bücherei ein¬ 
gereiht. 

Diese Sammeltätigkeit erforderte viel Zeit und Kraft. Sie hat sich 
aber sicher reichlich gelohnt. Vieles konnte sofort verwendet werden, teils 
für die in jedem Heft der „Alkoholfrage“ erscheinende Zusammenstellung 
der „Bedeutsamen Maßnahmen von Zivil- und Militärbehörden mit Bezug 
auf den Alkohol während des Krieges“, teils für die gleichfalls fortlaufend 
erscheinende „Chronik aus allen Ländern“, teils für viele Auskünfte, die 
erbeten wurden. Der gesamte Stoff aber, im Archiv geordnet, wird für die 
Neuregelung der Verhältnisse in den einzelnen Ländern noch reichliche 
Verwertung finden. 

Das Organ unserer Vereinigung, die wissenschaft¬ 
lich-praktische Vierteljahrsschrift „Die Alkohol¬ 
frage“, hatte mit ernsten Schwierigkeiten zu kämpfen. Eine beträcht¬ 
liche Anzahl von Beziehern, zu denen die Verbindung zurzeit unterbrochen 
ist, fiel aus. Die ständig steigenden Papier-, Druck- und Buchbinderpreise 
verteuerten die Herstellung. Trotzdem konnte die Zeitschrift durch das 
Berichtsjahr fortgeführt werden und nach vielen Seiten hin, wie uns 
vielfach bestätigt wurde, gute Dienste leisten. Der Bitte um Emp¬ 
fehlung und Verbreitung der Zeitschrift und um Mitarbeit an derselben 
wurde von vielen Seiten bereitwillig entsprochen. Durch neue Bezieher, die 
gewonnen wurden, konnte ein Teil der Lücken im Leserkreise wieder aus¬ 
gefüllt werden. 

Dem Austausch der Beobachtungen und Erfahrungen, welche in den ver¬ 
schiedenen Ländern auf dem Gebiet der organisierten Trinker¬ 
fürsorge gemacht wurden, galt auch im Jahre 1916 unsere Aufmerk¬ 
samkeit. In dieser Arbeit tätigen Persönlichkeiten und Vereinen wurden 
unsere neuen Veröffentlichungen zur Trinkerfürsorge angeboten, ins¬ 
besondere der Sammelband über die 4. bis 7. Trinkerfürsorge-Konferenz; 
zur Teilnahme an der 8. Trinkerfürsorge-Konferenz wurden Einladungen 
versandt und die Drucksachen der Konferenz den Trinkerfürsorgestellen 
übermittelt. Mit verschiedenen Anregungen und Vorschlägen traten wir 
insbesondere an die österreichischen, schweizerischen, holländischen u. a. 
Fürsorgestellen für Alkoholkranke heran. 

Die Erfahrungen in der Schaffung und Einrichtung von Soldaten - 
h ei men, die in verschiedenen Ländern gemacht wurden, konnten wir zur 
Beratung solcher Freunde verwerten, die die Gründung ähnlicher Heime 
planten. 
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Die alkoholgegnerische Arbeit an der Jugend konnten wir z. B. 
in der Schweiz durch Lieferung von Drucksachen und anderweitige Beratung 
unterstützen. 

Der Bibliothek des Sanitäts-Departements des K. K. Ministeriums des 
Innern in Wien, dem Büro für Sozialstatistik des Ministeriums für Soziale 
Angelegenheiten, Handel, Industrie und Fischerei in Kristiania, der Alko¬ 
holverwaltung in der Schweiz und anderen behördlichen Stellen wurden auf 
Wunsch unsere Vereinsveröffentlichungen zur Verfügung gestellt 

Am 2. Dezember 1916 fand die Revision der Bücher und Kasse der 
Vereinigung durch den Schatzmeister, Herrn Geh. Regierungsrat Dr. Zacher, 
Direktor des Kaiserl. Statistischen Amtes, Berlin, statt, wobei alles in 
Richtigkeit befunden wurde. 

Neben der Notwendigkeit für unsere Internationale Vereinigung, den 
kommenden Aufgaben mit einem möglichst festen organisatorischen Gefüge 
und mit einem möglichst starken Mitgliederbestände entgegenzugehen, steht 
die Notwendigkeit einer sicheren finanziellen Grundlage. 

Auch im Berichtsjahre haben die Regierungen mehrerer Lander: 
Deutschland, Luxemburg, Norwegen, die Schweiz, Ungarn — unsere Ver¬ 
einigung durch Staatsbeiträge unterstützt. 

Wir haben es für unsere Ehrenpflicht angesehen, die dem Deutschen 
Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke seinerzeit übertragene Ge¬ 
schäftsführung auch im Kriege aufrecht zu erhalten. 

Allen Behörden, Vereinen und E i nz el p e r s ö n 1 i c h - 
keiten, die als Mitglieder oder Freunde unserer Inter¬ 
nationalen Vereinigung auf die eine oder andere 
Weise dazu beigetragen haben, daß die oben geschil¬ 
derte Arbeit geleistet werden konnte, sei für diese 
wertvolle Hilfe herzlich gedankt. 

Wir hoffen zuversichtlich, daß die freundliche Unterstützung unserer 
Freunde es ermöglichen wird, daß unsere Vereinigung alle Schwierigkeiten 
überstehen und sich auch weiterhin auf manchen Gebieten zum Nutzen der 
Gegenwerts- und Zukunftsarbeit betätigen kann. 

An unsere Mitglieder richten wir die herzliche 
Bitte, der Vereinigung die Treue zu bewahren, wenn 
möglich, ihr neue Mitarbeiter und Freunde zu ge- 
w innen. 

Im Juni 1917. Der Schriftführer: 

I. G o n s e r , Professor. 
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Zur Abnahme der Trunksucht in Schweden. 

Von Landesversicherungsrat Hansen, Kiel. 

In den Jahresberichten der Bezirksärzte an die Medizinalbehörde in 
Stockholm wird übereinstimmend die erfreuliche Tatsache dargetan, daß 
die Trunksucht in Schweden allgemein im Abnehmen begriffen ist. 

Dazu bemerkt nun die angesehene „Gothenburger Handels- und Schiff¬ 
fahrts-Zeitung“, die seit langem im Vordertreffen der Alkoholbekämpfung 
in Schweden steht, das Folgende: 

„Freilich gibt es im vorliegenden Falle neben der Lichtseite auch eine 
Schattenseite, und diese enthält Warnungen nach mehreren Richtungen' hin. 
Der Rückgang in den Zahlen, die sich auf den Verbrauch geistiger Ge¬ 
tränke beziehen, rührt nicht ausschließlich von einem veränderten Ge¬ 
schmack der Bevölkerung her, sondern hat seine Ursache unleugbar auch 
in der Erschwerung des Alkoholmißbrauchs durch die Zwangsbestimmungen, 
die neuerdings im Wege der Gesetzgebung eingeführt worden sind. Im 
Hinblicke auf die vielfach angestrebte Fortführung dieser Maßnahmen darf 
aber die große Gefahr, die gleichzeitig daraus entsteht, nicht außer acht 
gelassen werden: daß nämlich die Trinkbegierde sich auf anderen Wegen — 
durch heimlichen Ausschank, Schmuggel und Verkauf 
von denaturiertem Spiritus — Befriedigung sucht. Allgemein 
wird nun gerade über die Zunahme im Verbrauch von denaturiertem Spiri¬ 
tus, billigen spiritushaltigen Riechwassern und anderen noch widerlicheren 
Flüssigkeiten geklagt. Um das zu vertuschen, greift man zu Mitteln, die 
den Geruch beseitigen sollen. Gewohnheitstrinker tun dies jedenfalls auch 
im Interesse ihres guten Rufes unter den Freunden der Nüchternheit. Bei 
manchen Zusammenkünften — so berichtet einer der Bezirksärzte — be¬ 
merkt man oft einen fremdartigen Geruch aus Spiritusdünsten und dem 
Duft von allerlei Pastillen und Tabletten. 

Derselbe Arzt äußert sich dahin, daß die Zahlen betr. die Abnahme der 
Trunksucht durchaus irreführend seien und daß der Mißbrauch von spiritus¬ 
haltigen Mischungen — einschließlich Genußmittel — sehr um sich ge¬ 
griffen habe. 

Neben der vermehrten Erschwerung des Verbrauchs geht also ein ver¬ 
steckter Mißbrauch her, und neben einen mächtigen Aufschwung der Knt- 
haltsamkeitsbew r egung tritt als Begleiterscheinung die Heuchelei. 

In welchem Maße sich der Mißbrauch entwickelt hat, ist nicht 
leicht zu berechnen, da der denaturierte Spiritus hauptsächlich zu in¬ 
dustriellen Zwecken benutzt wird. 

Die Denaturierung von Branntwein zum Verkauf stieg von 1907 bis 
1910 von 3096 000 Liter auf 3 529 000 Liter, 1911 aber auf 4 655 000 Liter 
und 1912 auf 5 550000 Liter. Was von dieser Steigerung auf den Ver¬ 
brauch in gewerblichen Betrieben, und was davon auf die mißbräuchliche 
Verwendung zu Trinkzwecken entfällt, läßt sich schwer sagen. 

Die allgemein laut werdende Klage über das Trinken von denaturiertem 
Spiritus ist zu ernst, als daß sie ohne Beachtung bleiben dürfte. Zunächst 
müßte wohl für die Verwendung wirksamerer Denaturierungsmittel gesorgt 
werden, insbesondere solcher, die sich nicht leicht durch chemische Kunst¬ 
griffe wieder beseitigen lassen. Gleichzeitig müßte aber auch eine Kon¬ 
trolle des Verkaufs ausgeübt werden. Es sollte nicht jedem DetailgeschäP 
gestattet sein, Spirituosen an jeden beliebigen Käufer abzugeben, es sei 
denn, daß das Äußere des Käufers sofort dessen Absichten erkennen läßt. 
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Daß der Gebrauch derartiger Berauschungsmittel nicht bloß imwürdig, son¬ 
dern zugleich im höchsten Grade gesundheitsschädlich ist» bedarf keines 
Nachweises. 

Die Bezirksärzte weisen ferner auf den Verbrauch von Ersatzmitteln 
für die verbotenen Berauschungsgetränke und von anderen stimulierenden 
Genußmitteln hin. „Der Kaffeemißbrauch ist noch größer als der Spiritus¬ 
mißbrauch“, bemerkt ein Arzt Die meisten Berichte stimmen darin über¬ 
ein, daß der Kaffeemißbrauch ganz ungemein im Zunehmen begriffen sei; 
als Folge hiervon müsse eine starke Vermehrung der Magenkatarrhe und 
nervösen Beschwerden unter der Bevölkerung angesehen werden. Auch 
der Verbrauch von Tabak, in Form von Schnupftabak und von Zigaretten, 
hat fast allerorten ungemein zugenommen und eine mißbräuchliche Aus¬ 
dehnung gewonnen. Namentlich ist es die Jugend, die sich dem unmäßigen 
Verbrauch hingibt. 

Die schädlichen Folgen dieses Unwesens für das aufw r achsende Ge¬ 
schlecht sind zu bekannt, um hier näher erörtert zu werden. 

In dem Ersatz des Branntweins durch den Kaffee und die Zigaretten 
erblickt man zweifelsohne einen Erfolg der Enthaltsamkeitsbestrebungen. 
Wenn auch das Zuviel im Verbrauch dieser beiden Ersatzmittel bedenk¬ 
liche Folgen nach sich ziehen kann, so ist diese Verschiebung doch immer¬ 
hin als ein Schritt zum Bessern zu begrüßen. Die Trunksucht verursacht 
sowohl Magenkatarrh wie auch Nervosität. Und die durch den Rausch 
bewirkte Sinnesstörung bildet eine Gefahr für den Berauschten selbst, nicht 
minder aber für seine Umgebung, und ist sehr oft die Ursache zu Vergehen 
und Verbrechen. Sie zerstört das häusliche Glück und das wirtschaftliche 
Fortkommen. Im Verhältnis zu solchen schweren Folgeerscheinungen sind 
-starker Kaffeegenuß und Nikotinmißbrauch harmlos. Diese Gefahren werden 
überdies, wo immer sie für die Gesamtheit hervortreten, leichter über¬ 
wunden als der Mißbrauch berauschender Getränke. 

Die Berichte erinnern indessen aufs neue daran, daß es nicht Tätlich 
ist, die langsam w irkenden Abwehrmittel aufzugeben. 

Einschränkungen und Verbote, die neben einer ernsten und starken 
Reform der allgemeinen Anschauungen einhergehen, schlagen selten fehl. 
Sind sie aber nicht wohl vorbereitet durch entsprechende Aufldärung. so 
haben sie leicht Übertretungen, Umgehungen und Heuchelei zur Folge. 
Eine übereilte Gesetzgebung richtet mehr Schaden als Nutzen an. Eine im 
Sinne der Alkoholbekämpfung gehaltene Gesetzgebung muß daher vor¬ 
sichtig sein und die Segel reffen. 

Es zeigt sich, welche starke und maßlose . Gier dem Menschen nach 
Stimulanzen innewohnt. Soll dieser Gier entgegengewirkt werden, so kann 
das nur dadurch geschehen, daß die Voraussetzungen für eine gesunde und 
harmonische Lebensweise für so viele wie möglich geschaffen werden. Da¬ 
bei ist zu berücksichtigen, daß materielle und geistige Förderung Hand 
in Hand miteinander zu gehen haben und geistige und körperliche Ent¬ 
wicklung und Gesundheit zusammengehören. Aber daran fehlt es noch sehr 
in unserem Lande.“ 

DU vorstehenden Ausführungen eines schwedischen Blattes, dessen ent¬ 
schieden antialkoholischer Standpunkt nicht bestritten werden kann werden, 
wie wir glauben, auch in Deutschland Beachtung verdienen. Sie sind aller¬ 
dings vor Ausbruch des Krieges veröffentlicht w r orden. In welchem Maße 
die unterdes auch in Schweden eringetretenen Verhältnisse wesentliche 
Änderungen herbeigeführt haben, ist uns aus späteren Berichten nicht 
bekannt geworden. Freilich steht eine Tatsache fest: Der hervorgehobene 
starke Kaffeeverbrauch ist aus naheliegenden Gründen — infolge der starker 
Beschränkung der Einfuhr — erheblich viel geringer geworden; dafür sind 
Ersatzmittel hoffentlich unbedenklicherer Art an die Stelle getreten. 
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Bedeutsame Maßnahmen von deutschen Zivil- 
und Militärbehörden mitBezugauf den Alkohol 
während des Krieges. (XII.)*) 

1. Betr. Biererzeugung und -verbrauch. 

A. Reichsgültiges. 

Durch die neue Reichsgetreideordnung vom 21. Juni für 
die Ernte 1917 sind nun auch Gerste, Hafer usw. allgemein beschlagnahmt 
und in die Bewirtschaftung der Reichsgetreidestelle ein¬ 
bezogen. Die Zuweisung von Gerste zur Bierhersteliung ist demnach fortan 
lediglich Sache dieser Stelle, und es kann nicht mehr, wie bisher, Gersten¬ 
aufkauf zur (Nahrungsmittel- und) Bierherstellung auf Grund besonderer 
Bezugscheine stattfinden. (Die aus dem Ausland eingeführten Vorräte 
werden nicht beschlagnahmt.) Auch der freihändige Aufkauf von Gerste 
alter Ernte ist durch Verordnung des Kriegsemährungsamts von Ende Juli 
der Reichsgetreidestelle übertragen. 

Betr. die Abgabe von Gerste an die Brauereien aus 
der diesjährigen Ernte ist bis zur Abfassung dieses Berichtes fol¬ 
gendes bekannt geworden: Nach Mitteilung des Deutschen Brauerbundes in 
der „Tageszeitung für Brauerei“ vom 13. September „wird die Gerste¬ 
zuteilung die des Vorjahres nicht übersteigen“ und sind zur Versorgung 
des Feldheeres und der Rüstungsarbeiter bereits ansehnliche Braugerste¬ 
mengen überwiesen. Über die Zuweisung für die gewöhnliche Zivil¬ 
bevölkerung waren anscheinend noch keine endgültigen Beschlüsse gefaßt. 

Betr Zusammenlegung von Brauereien und zum Teil Brennereien waren 
in den letzten Monaten von den maßgebenden behördlichen Stellen irm 
Interesse der Kohlen-, sonstigen Material- und Arbeitskräfteerspamis ein¬ 
leitende Schritte getan worden. Durch eine ausführliche, die verschiedenen 
in Betracht kommenden praktischen Fragen und Gesichtspunkte berück¬ 
sichtigende Bundesratsverordnung vom 2. Nov. ist nun die Zusammenlegung 
von Brauereibetrieben — soweit irgend möglich, im Wege vertrag¬ 
licher Vereinbarung zwischen den beteiligten Brauereien — angeordnet 
worden. Die weiterarbeitenden Betriebe — im wesentlichen die leistungs¬ 
fähigsten und wirtschaftlichsten — müssen für die stillgelegten gegen Lohn 
Bier herstellen und liefern. 

B. Aus den Bundesstaaten, 

Bayern. 

Unterm 15. Mai Rundverfügung des stell v. Generalkom¬ 
mandos des 1. bayer. Armeekorps an die Distriktspolizei¬ 
behörden zur wirksameren Durchführung der betr. Dünnbierhergtellung und 
-verbrauch getroffenen Anordnungen (vgl. namentlich letztes Heft S. 136 f.): 
anläßlich der bei Brauereien und Bevölkerung vielfach sich zeigendem 
Widerstände und Vorurteile gegenüber dem Dünnbier Beeinflussung zu- 


*) Sperrungen im Text meist von uns. — Weiteres zu diesem Gegen¬ 
stand s. auch unter „Chronik“. D. Ber. 
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gunsten desselben als in großen Mengen bereitzustellenden „durststillenden 
Getränks für die wärmere Jahreszeit zu einem billigen Preise“. 

Unterm 11. Juni vom stell v. Generalkommando des 1., 
unterm 27. ebenso des 2. und 3. Armeekorps weitere eingehende 
Bekanntmachungen an die Distriktsverwaltungsbehörden im Sinne aus¬ 
reichender Versorgung der ländlichen Bevölkerung mit Erntebier, unter Be¬ 
tonung der „selbkverständlichejn Pflicht aller Brauereien, die technisch 
hierzu in der Lage sind, daß sie für die heiße Jahreszeit ausschließlich 
Dünnbier hersteilen“. Beim 1. Armeekorps (München) mit dem Beisatz: 
„Den Vorurteilen der Bevölkerung gegen das Dünnbier wollen die Distrikts¬ 
behörden mit den in der G. K. V. vom 15. Mai 1917 . empfohlenen 

Maßnahmen begegnen“. 

In derselben Richtung betätigten sich andere amtliche baye¬ 
rische Stellen, wie der Beirat für Ernährungswesen. 

Unterm 18. Juli Verordnung der drei stell v. Generalkom¬ 
mandos betr. Einheitsbier (Kriegsbier) für Bayern rechts des Rheines, in 
teilweiser Abänderung der Verordnung vom 14. April (letztes Heft S. 136 f.): 

„....§ 1. Bier darf, soweit es nicht für das Feldheer bestimmt ist, 
nur mehr mit einem Stammwürzegehalt von 3,5—4 vom 
Hundert hergestellt werden (Kriegsbier). 

Ab 15. August 1917 dürfen die Brauereien nur mehr Kriegsbier zum 
Ausstoß bringen. Stärker eingebraute Vorräte sind durch 
Verschneiden auf den Stammwürzegehalt von 3,5—4 vom Hundert 
zurückzuführen. Soweit die Betriebsverhältnisse ein Verschneiden nicht 
gestatten, kann die Bierverteilungsstelle auf Ansuchen Ausnahmen von 
dieser Bestimmung zulassen.“ 

In § 2 neue Höchstpreisfestsetzung. 

„§ 3. Die §§ 7 Abs. 1 Satz 2 und 19 Abs. 2 der Bekanntmachung vom 
14. April 1917 finden auf die Lieferung und den Ausschank des 
Kriegsbieres entsprechende Anwendung. Im übrigen treten die für das 
Dünnbier erlassenen besonderen Vorschriften dieser Bekanntmachung für 
das rechtsrheinische Bayern mit dem 15. August 1917 außer Kraft 


Unterm 26. Juli wurde durch kgl. Verordnung bei Berechnung 
der Übergangsabgabe für Bier und Malz (bei Einfuhr nach Norddeutschland) 
anstatt der Mindestmalzmenge von 21,5 kg auf das Hektoliter Bier, nach 
Verordnung von 1911, für August 1917—September 1918 eine solche von 
nur 9,5 kg zugrunde gelegt (!)*). 

Württemberg. 

Unterm 26. Juni durch das Ministerium des Innern neue Fest¬ 
setzung des St&mmwiirzegeh&ltes des Bieres (vgl. letztes Heft S. 138): 
„Untergäriges Bier darf nur mit einem Stammwürzegehalt von 3—3,5 v. H. 
hergestellt werden.“ Auch der Höchstpreis wurde neu geregelt. 


2. Brennerei 

(s. auch nachher unter „Obst und Beeren“, 4). 

Im Mai durch das Kriegsernährungsamt Festsetzung von 
Höchst-Übernahmepreisen für ablieferungspflichtigen Branntwein aus Obst¬ 
und Kleinbrennereien im Betriebsjahr 1916/17, schwankend zwischen 250 
und 1400 Jl für das Hektoliter (versteuerten) reinen Alkohol: Branntwein 
aus Kartoffeln, Rüben, Topinamburs (Erdschocken) und Bierrückständen 250, 
Getreide 360, Wein- und Kemobsttrestern 700, andern Stoffen 800, Kem- 


*) Ebenso in Baden durch landesherrliche Verordnung vom 1. 8. 
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•obst 900, Zwetschen und Weinhefe 1000, Kirschen 1200., Himbeeren, Brom¬ 
beeren und Heidelbeeren 1400 (!) Jl. Für besondere Fälle und Marken 
noch höhere Preise möglich. 

In Preußen unterm 30. Juli in einer Verfügung des Finanz- 
ministers u. a. Hinweis darauf, daß nach Bundesratsverordnung vom 
3. August 1916 sämtliche Weintrester an den Kriegsausschuß für Ersatz¬ 
futter, G. m. b. H., zu Berlin, oder an die von Sun bezeichnete Stelle 
nbzuliefem sind; „die Amtsstellen und Aufsichtsbeamten sind anzuweisOn, 
die Befolgung der Bestimmung zu überwachen“. — Sodann unterm 
22. August Verfügung desselben Ministers betr. das Abbrennen von 
Weintrestern — in Berichtigung des weiteren Wortlauts der vorgenannten 
Verfügung: 

„Den nicht gewerbsmäßigen Brennern ist das Abbrennen der 
Trester ohne weiteres gestattet. Der Kriegsausschuß für Ersatz¬ 
futter hat sogar ein erhebliches Interesse daran, daß von dieser Erlaubnis 
Gebrauch gemacht wird, da der Futterwert der Trester und der Wert 
für die Ölgewinnung durch das Abbrennen nicht beeinträchtigt wird, da¬ 
gegen der Preis erheblich ermäßigt wird, so daß die erzeugten Futter¬ 
mittel und das erzeugte öl billiger zur Verfügung gestellt werden können. 
Gewerbsmäßige Brenner bedürfen zum Abbrennen der Trester 
der Genehmigung des Kriegsausschusses.“ 


Betr. Verkehr mit Branntwein aus Klein- und Obstbrennereien 
und Herstellung von solchem. 

Zu der Verordnung vom 24. Februar über den Verkehr mit Brannt¬ 
wein aus Klein- und Obstbrennereien (vgl. H. 1 S. 46 u.) kann nach § 11 
derselben der Präsident des Kriegsernährungsamts Ausführungs¬ 
bestimmungen erlassen und Ausnahmen zulassen. Demgemäß hatte er 
durch Ausführungsbestimmungen vom 26. Juni bestimmt, daß den Klein- 
brennem der genannten Art von der Reichsbranntweinstelle, Abteilung 
München, auf Antrag bis zu einer bestimmten (kleinen bzw. 
mäßigen) Anzahl von Litern reiner Alkohol ihres eigenen Erzeug¬ 
nisses zum Verbrauch im eigenen Haushalt belassen werden kann. 

Durch Verordnung des Staatssekretärs des Kriegsernährungs¬ 
amts vom 28. September wurde bestimmt, daß innerhalb des eben er¬ 
wähnten Rahmens, „wer bei der Weinkelterung Trester ge¬ 
wonnen hat, aus ihnen Branntwein für den eigenen Wirt¬ 
schaftsbedarf her st eilen darf“. Wer Weintresterbranntwein 
darüber hinaus hersteilen will, bedarf dazu der Erlaubnis des Kriegs¬ 
ausschusses für Ersatzfutter oder der von ihm bezeichneten Stelle. 

Betr. Kartoffelbrennerei w r urde vom Kriegsernährungsamt 
unterm 16. August auf Grund der Reichsverordnung vom 28. Juni über die 
Kartoffelversorgung im Wirtschaftsjahr 1917/18 bestimmt: Sicherstellung der 
gesamten Kartoffelernte für die öffentliche Bewirtschaftung durch die Kom¬ 
munalverbände (unter entsprechender Berücksichtigung der kartoffelbauenden 
Landwirte); Verarbeitung von Kartoffeln auf Spiritus durch 
Selbsterzeuger nur zur Deckung ider Anforderungen Jlar 
Heeresvejrwalltung. Hierzu bemerkte die Reichsbranntweinstelle: 
„Vorläufig bleibt die Kartoffel der einzige Rohstoff für die Gewinnung 
von Spiritus in dem großen Maßstabe, in dem das Heer und die dafür 
arbeitenden Industrien während des Krieges seiner bedürfen.“ 

Unter dem 11. Oktober von derselben Stelle (K.-E.-A.) Ver¬ 
ordnung : 

..§ 1 . 

Unternehmer landwirtschaftlicher Betriebe dürfen selbstgezogene 
Kartoffeln in der eigenen Trocknerei oder Stärkefabrik ver- 
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arbeiten. Genossenschaften und sonstige Vereinigungen, die eine 
Trocknerei oder Stärkefabrik betreiben, dürfen auch die von den Mit¬ 
gliedern gezogenen und auf Grund der Satzung gelieferten Kartoffeln ver¬ 
arbeiten. 

Die Vorschriften im Abs. 1 gelten auch für die Verarbeitung von Kar¬ 
toffeln in Brennereien*) mit der Maßgabe, daß so viel Kartoffeln ver¬ 
arbeitet werden dürfen, als dem für das Betriebsjahr 1917/18 festgesetzten 
Durchschnittsbraude bei einem Verbrauche von 18 Ztr. Kartoffeln 
für das Hektoliter reinen Alkohol entspricht. 

Auf Genossenschaften und sonstige Vereinigungen, die nach dem 15. Sep¬ 
tember 1917 errichtet sind, finden die Vorschriften im Abs. 1 und 2 keine 
Anwendung. 

8 2 . 

Im übrigen dürfen Kartoffeln in Trocknereien, Stärkefabriken und 
Brennereien n u r verarbeitet werden, vv e n n sie von der Reichskartoffel- 
stelle oder einer von dieser beauftragten Stelle oder von einem Kommunal- 
verbande mit Zustimmung einer dieser Stellen zur Verarbeitung zu- 
gewiesen sind. 

8 3. 

Die Vorschriften über die Ablieferung der hergestellten Erzeug¬ 
nisse an die Trockenkartoffel-Verwertungs-Gesellschaft m. b. H., die Spiri¬ 
tus-Zentrale oder die Süddeutsche Spiritusindustrie, Kommanditgesellschaft 
auf Aktien, Zweigniederlassung München, bleiben unberührt. 


Nach den „Mitteilungen aus dem Kriegsemährungsamt“ Nr. 74 vom 
13. Oktober „soll der Heeresbedarf an Spiritus im laufenden Betriebsjahr 
in der Hauptsache von den landwirtschaftlichen Brennereien aus Kartoffeln 
hergestellt werden“. 

Betr. Verwendung von Zuckerrüben zur Branntweinherstellung hat die 
neue Bundesratsverordnung vom 17. Oktober über den Verkehr 
mit Zucker nichts geändert. Sie ist nach wie vor (vgl. H. 4 1916, S. 329 f.) 
im großen ganzen verboten bzw. sehr stark eingeschränkt. Betr. den 
Absatz von Zuckerrüben und ihre fabrikmäßige Verarbeitung ist be¬ 
stimmt: „Zuckerrüben dürfen nur an rübenverarbeitende Fabriken und nur 
zur Verarbeitung auf Zucker abgesetzt werden. Zum Absatz an andere 
Stellen und für andere Zwecke bedarf es der Zustimmung der Reichs¬ 
zuckerstelle. . . . Die rübenverarbeitenden Fabriken haben die von ihnen 
geernteten oder ihnen gelieferten Zuckerrüben auf Zucker zu verarbeiten 
und den Zucker nach den Weisungen der Reichszuckerstelle an die von ihr 
bestimmten Stellen zu liefern. Der Reichskanzler oder die von ihm be¬ 
stimmte Stelle kann nähere Bestimmungen über die Verarbeitung treffen 
und Ausnahmen zulassen.“ 

Ebenso werden in den Ausführungsbestimmungen des 
Staatssekretärs des Kriegsernährungsamts vom 18. Ok¬ 
tober zu der Verordnung die vorjährigen Bestimmungen betnf Verbot b*w. 
Umgrenzung der Verwendung von Zucker in gewerblichen und landwirt¬ 
schaftlichen Betrieben zur Herstellung von Getränken usf. zum Zweck der 
WeiterveräuBerung (vgl. H. 4 1916, S. 330, und H. 3 dess. J., S. 249 f.) er¬ 
neuert. 

Desgl. sind durch Bundesratsverordnung vom gleichen Tag 
mit Wirkung ab 1. Oktober die Bestimmungen betr. den Durehschnittsbrand 


*) Landwirtschaftliche Brennerei - Genossenschaften gab es nach 
Angabe der Statistischen Abteilung der Preußischen Zentralgenossenschafts¬ 
kasse am 1. Januar d. J. im Deutschen Reiche 192. D. Ber. 
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der Brennereien (wieder 90 v. H. des allgemeinen Durchschnittsbrandes) 
und seine Übertragung imd für Bayern, Württemberg und Baden betr. das 
Kontingent (15 v. H. von 1914 15 usw.) für das Betriebsjahr 1917/18 wieder 
unverändert (vgl. H. 3 1915, S. 231, und H. 4 1916, S. 328) erneuert. 

Bei diesen verschiedenen vorgenannten Bestimmungen ist zu bedenken, 
daß Spiritus im wesentlichen nur noch für den (allerdings reich¬ 
lichen) Bedarf des Heeres, und zwar ganz überwiegend zu tech¬ 
nischen Zwecken hergestellt wird. 


3. Brauerei und Brennerei. 

Unterm 9. Juni forderte die Reichsfuttermittelstelle in einem Rund¬ 
schreiben an die Kommunalverbände (außer Bayern) unter Bezugnahme 
auf die im letzten Heft S. 141 aufgeführte Beschlagnahme der noch bei 
den Brauereien, Mälzereien und Brennereien befindlichen Geisjenvorräte 
für die Graupenmühlen zu schleimigster Ablieferung dieser Gersten¬ 
mengen auf. 


4. Obst und Beeren. 

Unterm 5. Juli durch die R e i c h s s t e 11 e für Gemüse und 
Obst: 

1. Verbot der gewerbsmäßigen Obstbrennerei, ausgenommen im ganzen 
„Brennkirschen“ und Weintrauben, welch letztere hier nicht als Obst gelten 
(betr. das Brennen von Weintrestern s. oben). Ausnahmen können 
von den Landeszentralbehörden usw. für Obst, Obsterzeugnisse und -riiek- 
stände zugelassen werden, die „zum menschlichen Genüsse untauglich sind 
und .... zur Herstellung von Marmelade nicht verwendet werden können“; 

2. Festsetzung eines Höchstpreises für „Brennkirschen“ („Kirschen, die 
sich zum Genüsse im rohen Zustande nicht eignen imd herkömmlich in 
ihrem Erzeugungsgebiet ausschließlich zur Branntweinherstellung ver¬ 
wendet werden“): beim Verkauf durch den Erzeuger nicht mehr als 18 Pf. 
für das Pfund, doch mit örtlicher Bewegungsfreiheit („Preiskommission“) 
bis zu 10 v. H. nach oben und 15 v. H. nach unten. 

Von einer allgemeinen Beschlagnahme der Obsternte ist auf Grund der 
vorjährigen Erfahrungen abgesehen. 

Unterm 20. Juli verbot dieselbe Stelle die gewerbsmäßige Herstellung 
von Obstwein („in Wiederholung der bereits im Verwaltungswege getroffenen 
An Ordnungen“). Ausnahmen (durch die zuständigen Landes- und Be- 
zirtksstellen) nur für die Herstellung von Heidelbeer wein und von 
Apfelwein zulässig, von Apfelwein nur dann, „wenn die Äpfel in 
frischem Zustande zum menschlichen Genüsse nicht geeignet sind“, wobei 
jedoch für alle Fälle die Trester der Marmeladeindustrie zu- 
zuführen sind. 

Nach der vorjährigen Verordnung des Reichskanzlers (vom 5. August 
1916 — vgl. H. 4 1916, S. 329) konnte jedoch die Reichsstelle für Gemüse 
und Obst Bestimmungen über die gewerbsmäßige Verarbeitung von Obst 
zu Obstkonserven, Obstwein und -branntwein nur für Betriebe erlassen, die 
im Jahre mehr als 150 dz Obst verarbeiten. Da infolgedessen, so führt eine 
Veröffentlichung von WTB. aus, im vorigen Jahre, namentlich in Süd¬ 
deutschland, die freigelassenen kleineren Keltereien und Private Obst¬ 
wein in wesentlich größerem Umfang als früher herstellten und in den 
Handel brachten, und es keinem Zweifel unterliegt, daß die mit jener Be¬ 
stimmung gewährte Freiheit „bei der sehr gesteigerten Nachfrage nach 
geistigen Getränken in diesem Jahr in noch höherem und w r ohl in weitest¬ 
gehendem Maße ausgenutzt worden wäre“, wurde im Interesse der Volks- 

Dle Alkoholfrage. 1917. 
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emährung (allgemeine Versorgung mit Frischobst und Marmelade) durch 
Verordnung des Stellvertreters des Reichskanzlers vom 24. August d. J. 
(in Kraft getreten 27. August) eine Änderung getroffen: es wurden von 
der Befugnis des Zugriffs der Reichsstelle für Gemüse und Obst 
bezüglich Obstweinherstellung nur ausgenommen nicht gewerbs¬ 
mäßige Hersteller, welche im Jahre nicht mehr als 
30 dz Rohstoffe verarbeiten. Außerdem wurde u. a. bestimmt, 
daß Verträge über den Erwerb von Obst und Rhabarber zur Herstellung*) 
von Obstwein nur mit Genehmigung der Kriegsgesellschaft für Weinobk- 
Einkauf und -Verteilung abgeschlossen werden dürften. Allerdings wurden 
dabei die Landeszentralbehörden usf. ermächtigt, auf Antrag für Hersteller 
von Obstweinen die zur Verarbeitung freigelassene Höchstmenge bis zu 
einer gewissen Grenze zu erhöhen. 

Unterm 31. Juli zur Heranziehung des Fallobstes zur Marmelade¬ 
herstellung Rundschreiben der Reichsstelle für Gemüse und 
Obst an ihre Sammelstellen: 

„Um die restlose Erfassung und Verwendung des Fallobstes zu er¬ 
möglichen, machen wir auch den Herren Sammelstellenleitem dringend 
zur Pflicht, alles nur erreichbare Fallobst zu sammeln und die Waren 
direkt an die Marmeladenfabriken zum Versand zu bringen. Es muß ver¬ 
mieden werden, daß das Obst dem Verderben anheimfäUt oder auf andere 
Weise**) der Allgemeinheit entzogen wird, denn die notwendigen 
Brotaufstrichmittel zur Versorgung des Heeres und 
der Zivilbevölkerung sind unter allen Umständen 
sicherzustellen. Es sind Erzeuger-Höchstpreise festgesetzt und für 
die Bemühungen besondere Vergütungen vorgesehen, die durch die Landes-, 
Provinzial- oder Bezirksstellen bekanntgegeben werden.“ 

Zur Verpackung wurden auf Wunsch Körbe der Reichsstelle zur Ver¬ 
fügung gestellt. Die Landes-, Provinzial- oder Bezirksstellen würden die 
zu beliefernden Marmeladenfabriken bekanntgeben. 

Zu Anfang August (ähnlich wie im Vorjahre) durch die Kriegs- 
gesellschaft für Weinobst-Einkauf und -Verteilung 
Verbot des Handels mit 1917er Obst- und Beerenweinen bis zur Festsetzung 
von Höchstpreisen, Ungültigerklärung früher abgeschlossener Verkäufe darin. 

(Vgl. auch Nachtrag.) 

5. Sonstiges. 

Das württembergische Konsistorium empfahl (aus be¬ 
stimmtem äußerem Anlaß) mit Erlaß vom 19. Juni den Pfarrämtern 
unter Wiedererinnerung an frühere Bekanntmachungen „die Unterstützung 
des Kampfs gegen die Gefahren des Alkoholismus aufs wärmste“, „auch 
im Hinblick auf die im Heer gemachten Erfahrungen und auf die bei der 
Rückkehr der Truppen in die Heimat kommenden Aufgaben“. 

Das stellv. Generalkommando des 2. bayer. Armee¬ 
korps schärfte mit Bekanntmachung vom 30. Juni seine Jngendsehutx- 
vcrordnung vom Frühjahr 1916 nochmal ein. § 2 derselben lautet: 

„Den Gast-, Schenk- und Speisewirten (die Inhaber von Automaten¬ 
restaurants und Kaffeehäusern eingeschlossen) ist verboten. Jugend¬ 
lichen unter 17 Jahren den Zutritt zu ihren Gasträumen 

a) nach 9 Uhr abends — ohne Unterschied, ob in Begleitung Er¬ 
wachsener oder ohne solche —, 


*) Ebenso lt anderweitigen Bestimmungen zum Absatz. D. Ber. 

**) Zu denken ist vor allem an die namentlich in Süddeutschland sehr 
verbreitete Verwendung zu Obstmost (Apfel- und Bimenwein). D. Ber. 
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b) in der übrigen Zeit ohne Begleitung erwachsener Angehöriger, Vor¬ 
münder, Pfleger oder sonstiger Aufsichtspersonen.zu gestatten.“ 

Ebenso ist den Jugendlichen selbst der Besuch der Wirtschaften mit 
den genannten Maßgaben verboten. Weiter heißt es: 

„Es ist verboten, Jugendliche unter 17 Jahren nach 9 Uhr abends in 
Gast-, Schenk- oder Speisewirtschaften mitzunehmen. Die Ortspolizei¬ 
behörden sind ermächtigt, einen früheren Zeitpunkt für diese Verbote fest¬ 
zusetzen. Die Einkehr auf Wanderungen, Ausflügen oder Reisen zum 
Zwecke der Einnahme von Mahlzeiten oder Erfrischungen fällt nicht unter 
die Verbote; die Bestimmungen in Art 56 des Polizeistrafgesetzbuches bleiben 
unberührt“ 

Verbot bzw. Einschränkung der Verabreichung geistiger Getränke in einem 

Etappengebiet. 

Die Etappeninspektion eines östlichen deutschen Etappengebiets erließ 
im Juni d. J. in Aufhebung früherer Verordnungen eine Verordnung mit 
folgenden Bestimmungen: 

„.§ 1 . 

An Angehörige der Armee darf Branntwein aller Art von 
Zivilpersonen nicht verabfolgt werden. 

Andere alkoholische Getränke, insbesondere Bier und 
Wein, dürfen an sie nur verabfolgt werden, wenn hierzu die Etappen- 
(selbständige Orts-) Kommandantur eine besondere Erlaubnis 
erteilt hat. 

§ 2 . 

An Zivilpersonen darf Branntwein aller Art nur von den 
kreisamtlichen, städtischen und kreisamtlich ge¬ 
nehmigten Branntwein verkaufsstätten abgegeben werden, 
und zwar nur dann, wenn die Käufer sich durch einen Personalausweis 
oder Paß legitimi eren. 

§ 3. 

Allgemein verboten ist: 

t. der glasweise Ausschank von Branntwein aller Art; 

2. die Verabfolgung von alkoholischen Getränken jeder Art an an¬ 
getrunkene Personen. 


§ 6 . 

Diese Verordnung gilt nicht für selbstbewirtschaftete Offlzier- 
Speiseanstalten, Soldatenheime, Kantinen und sonstige nur für Heeres¬ 
angehörige und das Heeresgefolge bestimmte Verpflegungseinrichtungen; 
für diese behält es bei den ergangenen besonderen Befehlen sein Be¬ 
wenden. 


J. Flaig. 


Nachtrag za Zi. 4. 

Die bayerische Landesstelle für Gemüse und Obst erließ unterm 
5. November bis auf weiteres ein Verbot des gewerbsmäßigen oder 
nicht gewerbsmäßigen Herstellens von Obstmost, Obstwein oder Obstbrannt¬ 
wein, ausgenommen aus Obst, das bereits von einer Kreisstelle zum Ver¬ 
arbeiten überwiesen ist, und ferner unter Zulassung von Ausnahmen durch 
die Kreisstelle des betreffenden Bezirkes. D. 0. 
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Chronik 

für die Zeit vom Juni bis August 1917.*) 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Eine gute Kartoffelernte steht in Aussicht. Betr. weitestgehende 
Einschränkung der Kartoffelbrennerei s. unter „Bedeutsame Maßnahmen“! 

Nachträglich wurde behauptet, daß von der ohnehin schlechten Kar¬ 
toffelernte des Vorjahres verschiedenüich große Güter (genannt werden 
solche in Pommern, Brandenburg, Posen, Schlesien) Kartoffeln absichtlich 
hätten erfrieren lassen, um sie nachher zu Branntwein brennen zu können 
(„Hannoverscher Kurier“, „Reichsbote“, „Textilarbeiter“ — vgl. „Der ab¬ 
stinente Arbeiter“ Nr. 15—16), und es scheint sich trotz behördlicher 
„Richtigstellungen“ in gewissem Umfange zu bestätigen. Man wird erwarten 
dürfen, daß bei der neuen Ernte schärfer solchem volksverräterischen 
Treiben auf die Finger gesehen wird. 

Der Deutsche Verein für Volksemährung (ähnlich der D. V. g. d. M. 
g. G.) hat beim Kriegsernährungsamt Beschlagnahme des noch bei 
den Brauereien lagernden Malzes (zur Brotstreckung, als Futtermittel, zu 
Malznährmitteln und -Kaffee) beantragt Das hohe Amt erwiderte: es 
schwebten hierüber noch Erwägungen, und es würden Erhebungen über die 
Malzvorräte angestellt! 

Der stellvertretende Vorsitzende des Kriegsernährungsamtes 
hat im Juli an Pfarrer Ewald Stier geschrieben, daß z. Zt. die außer- 
bayerischen Bierbrauereien 190000 t Gerste erhielten, wovon 50000 für das 
mobile Heer bestimmt seien, die bayerischen Brauereien 125 000 t Bei 
der Verarbeitung der 140000 t für die bürgerliche Bevölkerung außerhalb 
Bayerns zu Graupen würden auf den Kopf der Bevölkerung nur etw T a 5 g 
entfallen („Christi. Welt“ 1917, Sp. 533). 

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst hat für 1917 Lieferungs- 
Verträge für 8 Millionen Zentner Brotaufstrich (darunter 5,3 Millionen 
Marmelade und Kompott. 2,4 Millionen Kunsthonig, 400000 Zentner Rüben¬ 
saft abgeschlossen. Betr. Verarbeitung von Obst und Beeren zu 
geistigen Gelränken s. unter „Bedeutsame Maßnahmen“! Eine Beschlag¬ 
nahme der Obsternte soll nur im äußersten Notfälle stattfinden. — An- 
gekündigt wird ein Etin fuhr mono pol für Südfrüchte an die 
vorgenannte Reichsstelle. Nach Deckung des Heeresbedarfs erfolgt Ver¬ 
teilung an die Großhandelsfirmen. 

Dr. med. Pauli hat „Ein Mahnwort an die Soldaten unserer 
Armee und Marine“ geschrieben: „Soldaten, hütet Euch!“ (bei Strecker und 
Schröder, Stuttgart. Preis 50 Pf.). Er hebt dm Zusammenhang zwischen 
Alkoholmißbrauch und Unzucht kräftig hervor und weist ihn auch durch 
statistische Tafeln nach. 


*) Betr. behördliche Maßnahmen s. wiederum auch die Zusammen¬ 
stellung „Bedeutsame Maßnahmen“! 
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Über die Alkoholfrage im Reichstag siehe „Mäßigkeits-Blätter“ 
Nr. 5/6 und 7/8. 

In einer von Wohlwollen für das stammverwandte Volk getragenen Ab¬ 
handlung über „Deutsche Politik und vlämisches Prole¬ 
tariat* legt Walther Kluge in der Wochenschrift „Deutsche Politik“, 1. Jahr¬ 
gang, Heft 43, dar: Es seien gerade bei dem vlämischen Proletariat allerlei 
Anzeichen der Entartung (viele häßliche Frauen und kraftlose Männer, große 
Säuglingssterblichkeit, weite Verbreitung von Augenleiden und Lähmungen). 
Die drei Übel, welchen er vor allem Schuld hieran gibt, sind übermäßiger 
Tabakgenuß, Trunksucht und geschlechtliche Ausschweifungen. „Dem 
übermäßigen und frühen Tabakgenuß gesellt sich der nicht weniger reich¬ 
liche Bierverbrauch ebenbürtig zur Seite. Selbst Frauen und Kinder sehen 
im Biertrinken einen besonderen Genuß. Aber auch Verächter des Schnapses 
sind sie nicht.“* Die germanische Volkskraft und das verhältnismäßig 
gesunde Wohnen hat einen Untergang des Stammes bisher verhindert. 
K. hofft, daß die vöikisch-vlämische Bewegung, die im Anschluß an das 
Großgermanentum zunächst die Bildungsfrage betont, auch rassehygienische 
Fragen in ihr Programm aufnimmt, um der Entartung zu steuern. — ln 
„Yrij Belgie“ geht Dr. van de Perre ausführlich auf den Alkoholismus 
. Belgiens ein. Die Belgier vertranken 1913 für 413 423 831 Fr. (die Preise 
des Großhandels gerechnet), in Wirklichkeit mindestens für 800 Millionen. 
Mehr Schaden habe sicher der Weltkrieg dem Lande nicht gebracht, — und 
dabei sei es die Ausgabe nur eines Jahres, und der Krieg sei nach 80 Frie¬ 
densjahren gekommen. 1913 habe der Alkohol der Staatskasse 113 Millionen 
eingebracht; aber auch welche Belastung! — 5000 Vagabunden rechnet 
v. d. Perre; wie viele der 2000 Kinder der Wohltätigkeitsschulen mögen 
von Alkoholikern abstammen, wie viele der 20 000 Geisteskranken Opfer 
des Alkohols sein? 1912 wurden rund 12 000 Personen wegen offenbarer 
Trunkenheit oder wegen Vergehen im Zustande der Trunkenheit verurteilt. 
Mehr als 7480 abnormale Kinder (zwischen 6 und 12 Jahren) wurden gezählt. 
Solche Opfer hat kein Krieg gefordert — Nach dem „Echo Beige“ hat 
Minister Vandervelde in einer Versammlung von Alkoholgegnem 
als Vorsitzender der belgischen RegSerungskommission zur Bekämpfung 
des Alkoholismus die Erklärung abgegeben, daß das von den Deutschen 
in den besetzten Gebieten erlassene Verbot des Ausschanks von Spiri¬ 
tuosen beibehalten werden müsse. 

Wir schließen die „Kriegschronik“ mit der Wiedergabe eines Abschnittes 
aus Rathenau, „Probleme der Friedenswirtschaft“: „Die Tendenz 
der Enthaltsamkeit umkreist die Erde . . . Wir sollten uns von dieser 
Tendenz nicht ausschließen; denn es gibt kein Kräftegebiet, auf dem wir 
hinter anderen Zurückbleiben dürfen.** 

Statistisches. 

Aus den „Vierteljahrsheften zur Statistik des Deutschen 
Reichs“, 1917, H. 1: 

Die gesamten im Ertrag stehenden 91815 ha deutschen Reblandes 
haben im Jahre 1916 einen Mostertrag von 1076111 hl mit einem 
Werte von 150 779 306 <M, — also durchschnittlich 1642 M auf 1 ha — ge¬ 
bracht Im Jahre vorher betrug bei einer um 5242 ha größeren Fläche 
(97 057 ha) der Mostertrag 2 698 917 hl mit einem Werte von 150 708118 Jl 
oder von durchschnittlich 1553 M auf 1 ha. Nach der Farbe der Weine 
unterschieden lieferten im Berichtsjahr 71 995 ha an Weißweinmost 878 641 hl 
im Werte von 121777 040 Jtf, — 11054 ha an Rotweinmost 146 748 hl im 
Werte von 21 939 566 — 8766 ha an gemischtem Wein 50 722 hl im 

Werte von 7 062 700 Jt. Ein Vergleich des Berichtsjahres mit den weiteren 
Vorjahren zeigt daß die Emtemenge weit hinter dem Durchschnitt der 
letzten 14 Jahre zurückbleibt, der Wert der Ernte ihn aber um mehr als 
die Hälfte übersteigt. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

COLUMBIA UNIVERSUM 




230 


Stubbe, Chronik 


Digitized by 


Bestands- und Kapitaländerungen der deutschen Aktien¬ 
gesellschaften 1916. 

Bestand. Es wurde keine B r a u e re i oder Mälzerei neu begründet; 
in Liquidation traten 5 Gesellschaften mit einem Nominalkapital von 
2 737 000 «.#, in Konkurs 1 Gesellschaft mit <ynem Nominalkapital von 
100 000 J( ; 1 aufgelöste Gesellschaft wurde fortgesetzt (Nominalkapital 
102 000 iH). Bei Gast- und Schankwirtschaften werden keinerlei Ver¬ 
änderungen verzeichnet 

Kapital. 8 Brauereien und Mälzereien änderten ihr Kapital, dar¬ 
unter 2 mit reinen Kapitalerhöhungen, 5 mit reinen Kapitalherabsetzungen; 
Betrag der Kapitalerhöhungen: nominal 475 000«.#, nach dem Ausgabekurse 
475 000 Jl. Betrag der nominalen Kapitalherabsetzungen: überhaupt 
1872 000 c#, darunter durch Rückzahlung oder Ankauf von Aktien 
60 000 iH. — 1 Gastwirtschaft erhöhte ihr Kapital nominal und mit dem 
Ausgabekurse von 98 000 

Bestands- und Kapitaländerungen der deutschen Gesellschaften 
mit beschränkter Haftung 1916. 8 Brauereien und Mälzereien 

wurden neu gegründet (Stammkapital 1091000 Jl). In Liquidation traten 
5 Gesellschaften mit 320 000 J( Stammkapital. 1 Gesellschaft geriet in 
Konkurs (100 000 Jl Stammkapital). 2 Gesellschaften (mit 390000 X 
Stammkapital) wurden ohne Liquidation oder Konkurs gelöscht — 
24 Gast- und Schank wirtschaften mit 1 245 000 Jl Stammkapital 
wurden neu begründet; 23 mit 1072 000 Jl Stammkapital traten in Liqui¬ 
dation; 8 mit 320000 M Stammkapital gerieten in Konkurs. 1 aufgelöste 
Gesellschaft mit 50 (XX) Jl Stammkapital wurde fortgesetzt. 

Vereinswesen. 

Über den ».Deutschen Verein gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke“ im Jahre 1916 ist in H. 2 eingehend berichtet 
worden. Wir begnügen uns deshalb hier damit, zu erwähnen, daß die 
Vereinsarbeit durch Verleihung des Verdienstkreuzes für Kriegshilfe an 
den Vorsitzenden Wirklichen Geheimen Oberregierungsrat Senatspräsidenten 
D. Dr. med. et jur. von Strauß und Torney, sowie durch Ernennung 
des Generalsekretärs Professor Gonser zum Mitglied des Beirats des Kriegs- 
emährungsamts und Verleihung derselben Auszeichnung an diesen eine be¬ 
sondere Anerkennung gefunden hat Unter den Ausschüssen des Vereins 
dürfte z. Zt. der Ausschuß zur Beratung über antialkoholische Maßnahmen 
nach Friedensschluß die größte Bedeutung haben. 

Der Verein enthaltsamer Lehrerinnen hielt am 24. Juni 
in Dresden seine Hauptversammlung. Er blickt mit Befriedigung 

auf die von Frl. Wilhelmine Lohmann in den verschiedensten Schulen 

des Reiches gehaltenen Vorträge zur Alkoholfrage, allein im Juni d. J. 28. 

Der Mannheimer B e z i r k s v e r e i n g. d. M. g. G. hat mit der 

Gründung von Volksjugendlesehallen gute Erfolge erzielt. 

Die „Abolitionistische Föderation“ hat ihr Reform¬ 
programm, wie Anna Pappritz in „Evangelisch-Sozial“ 1917, Nr. 1, darlegt, 
in einer dem Reichstag überreichten Bittschrift zusammengefaßt; darin wird 
u. a. ein ausdrückliches Verbot der Animierkneipen unter Berufung 
auf die Kriegsverbote und auf § 33 der Gewerbeordnung gefordert. „Wir 
bitten, daß die Schärfe des Gesetzes sich gegen die Wirte wende, die aus 
der Unzucht der Kellnerinnen großen materiellen Vorteil ziehen, und nicht 
gegen diese, wie es heute vielfach geschieht, indem man sie als Prostituierte 
behandelt und zwangsweise einer sittenpolizeilichen Kontrolle unterwirft." 

Der neu gegründete „Bund für deutsche Familie und 
V o 1 k s k r a f t“ macht gegen die Animierkneipen Front Gleich der Vor¬ 
trag des Vorsitzenden Dr. Pauli in der Gründungsversammlung weist darauf 
hin, daß in einem ganzen System von Wirtshäusern in den großen Städten 
der Alkohol als Schrittmacher der Unsittlichkeit die Geschlechtslust der. 
Männer reizen müsse. 


Gck igle 


Original ffom 

COLUMBIA UNIVERSITY 



Stubbe, Chronik 


231 


Von der „G e r m a n i a“ sind 7 Gaue als solche aufgelöst, nur der 
Schwabengau bleibt bestehen. Der Verband, dem die den aufgehobenen 
bisherigen Gauen angehörigen Ortsgruppen jetzt unmittelbar eingegliedert 
sind, nennt sich seit April d. J. „Germanenbund“; sein Blatt an Stelle der 
„Neuen deutschen Jugend“ heißt jetzt „Germanenblätter“. Geschäftsstelle: 
H. Günther 11, Güsten in Anhalt 

Der Deutsche Brauerbund hat am 11. August die Gründung 
einer Gerstenverteilungsstelle beschlossen; eine Zusammenlegung von Be¬ 
trieben sqII künftig nur durch die Bezirksausschüsse vor sich gehen. — 
Interessant ist, daß in Brauerkreisen anerkannt wird, daß Brauereien in 
der Kriegszeit auch durch Herstellung alkoholfreier Getränke ein gutes 
Geschäft machen können, daß aber doch auch davor gewarnt wird, weil man 
auf diesem Wege selber das Publikum des Bieres entwöhne! — Auf dem 
Deutschen Gastwirtetag in Köln im August wnirde beschlossen, 
einen einflußreichen Mann zum Verbandsdirektor zu wählen und diesem 
25 000 *# Gehalt zu gewähren (!). 

Kirchliches. 

Katholisch. Die Hauptversammlung des Kreuz¬ 
bündnisses fand am 9., die des Priesterabstinentenbundes im An¬ 
schluß daran am 10., eine erste katholische Tagung zum Schutze der Jugend 
gegen die Gefahren des Rauschtranks am 10. und 11. September zu Essen 
statt. Kardinal von Hartmann hatte das Protektorat über diesen „Ersten 
katholischen Kongreß für alkoholfreie Jugenderziehung“ übernommen. 

Evangelisch. Gegen die Aufklärung des Oberkirchen¬ 
rates zugunsten des Kriegsemährungsamtes (vgl. S. 146) wendet sich 
kräftig Ewald Stier in der ^Christlichen Welt“ Nr. 22 und 28. Die Dort¬ 
munder Synode hat erklärt: Solche Art vaterländischen Hilfsdienstes, wie 
der Oberkirchenrat wolle, lehne sie ab. Sie bedaure, daß die ernsten Vor¬ 
stellungen weitester Volkskreise seitens höchster Staats- und Kirchen¬ 
behörden so verhängnisvolle Antwort finde. Sie fordere dringend durch¬ 
greifende Maßnahmen zur Sicherung der Restbestände der alten und des 
Gesamtbetrages der neuen Ernte für die Volksemährung. — Ähnlich 
Bochum. 

Der 30. Jahresbericht des „Deutsch-lutherischen See¬ 
mannsfürsorge-Verbandes“ über 1916 läßt sich kurz in zwei 
Sätze zusammenfassen: Im Ausland ist die Arbeit fast lahmgelegt, nach¬ 
dem auch die Vereinigten Staaten von Nordamerika in die Reihe der 
Feinde Deutschlands übergetreten sind; — in der Heimat haben die 
Seemannsheime weiter mit erhöhten Schwierigkeiten kämpfen müssen und 
nur mit Mühe einigermaßen durchhalten können. 

Reinhold Braun fordert in seinen „Betrachtungen zum Weltkriege“ 
♦.Die Seele siegt!“ (2. Aufl., 1917) Front gegen das Offenhalten der 
Alkoholstätten während des Gottesdienstes. 

Betr. Förderung der Nüchternheitsbestrebungen durch das w ü r 11 e m - 
bergische Konsistorium s. unter „Bedeutsame Maßnahmen“! 

Der „Deutsche Bund enthaltsamer Pfarrer“ hat für 
den 1. April ein Mitgliederverzeichnis herausgegeben; 21 Landesgruppeu 
und eine Reihe von Einzelmitgliedern, im ganzen 886 Mitglieder, werden 
angeführt. Der Löwenanteil (mit 181 Mitgliedern) fällt auf die I^ndes- 
£nippe Württemberg. — Der Bund hat im „Deutschen Pfarrerblatt“ einen 
Aufruf an die Geistlichen veröffentlicht, durch antialkoholische Aufklärung 
und durch das persönliche Beispiel der Enthaltsamkeit die Not der Gegen¬ 
wart auszumünzen. 

In den „Evangelischen Missionen 1 .* 1917. H. 5, schreibt Pflugbeil über 
die Wakamba (Britisch-Ostafrika): Sobald ein Mkamba in den Kreis der 
».Alten“ eingetreten sei, bestehe sein Leben eigentlich nur noch in Müßig¬ 
gang und ausgedehnten Zechereien. Der Rauschtrank, den man aus Zucker¬ 
rohr oder Honig gewinne, (auch dabei müßten die Frauen die Hauptarbeit 
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tun), richte furchtbaren Schaden an. Nach der Honigernte, also zweimal im 
Jahr, seien oft alle Männer wochenlang betrunken; bei den Nachbarvölkern 
gehe die Rede, daß das lvambavolk einst noch am Trinken zugrunde gehen 
w erde. 

Sonstiges. 

In der Akademie der Wissenschaften zu Berlin legte, wie 
wir der „Täglichen Rundschau“ entnehmen, im August Geheimrat Diels 
eine Mitteilung des Prof. Dr. Hermann Degering in Berlin vor, betitelt: 
„Kin Alkoholrezept aus dem 8. Jahrhundert“. Es wird durch Ver¬ 
gleichung zweier mittelalterlicher Alkoholrezepte, des längst bekannten 
aus einer Hs. des Hospitals in S. Gimignano s. XII und eines bisher 
unbekannten aus einer für die hiesige königliche Bibliothek erworbenen 
Ils. s. XII aus Weißenau (Augia minor), die auf einem Schutzblatt unter 
anderen Eintragungen des X111. s. auch jenes Rezept enthält, der gemein¬ 
same Ursprung dieser Rezepte nachgewiesen. Die stark verderbten Worte 
beider Fassungcyi lassen stich paläographisch durch einige Mittelglieder 
mit Sicherheit auf einen Archetypus des VIII. s. zurückführen, was mit 
der übrigen Tradition dieser Rezepte (Mappae clavicula u. a.) stimmt. Da¬ 
durch ist die Herkunft dieses Alkoholrezeptes aus der Tradition des Alter¬ 
tums erwiesen. 

Eine Zeitungskorrespondenz aus Köln vom 3. Juli meldet mit Stolz: 
..Für 58 Millionen Mark deutscher Wein!“ Das hängt so zusammen: Das 
Ergebnis der im Frühjahr 1917 abgehaltenen 230 W einversteige- 
r ungeil im Rheingau, Rheinhessen, Rheinpfalz, an der Nahe, der Mosel, 
in Franken und Süddeutschland stellte sich für 2442 1 '2 Stück, 3482V« Fuder, 
2178 Hektoliter und 200 000 Flaschen Wein auf 42 410 519 Im zweiten 
Halbjahre 1916 brachten 136 Versteigerungen für 1390 1 /a Stück, 2262 Fuder, 
380 Hektoliter und 10 000 Flaschen zusammen 14 591 968 M. Der Gesamt¬ 
erlös der in den beiden Halbjahren abgehaltenen 366 Weinversteigerungen 
stellte sich also für 3833 Stück, 5745 Fuder, 2558 Hektoliter, 1 Ohm und 
210 000 Flaschen auf rund 58 Millionen Mark. Das spricht ja nicht gerade 
für Kriegsnot. — Sicher entspricht es einem allgemeinen Volksempfinden, 
wenn der Reichskanzler Anfang September Weinversteigerungen, sofern es 
sich nicht um ein eigenes Gewächs handelt, verboten und auch dem Wein- 
haiulel Schranken gezogen hat. 

Auf der Kriegswirtschaftlichen Tagung zu Dresden 
sprach Prof. Dr. Abderhalden aus Halle über „Krieg und Gesundheit“. 
Er erwartet, daß die heutige Ernährungsweise noch etwa 5 Jahre nach 
Friedensschluß fortdauern müsse, und wendet sich deshalb gegen die Ver¬ 
geudung wertvoller Stoffe zur Alkoholbereitung. 

Die Frauenkonferenz zum Studium des Alkoholis¬ 
mus in Dresden (vgl. S. 148) vereinte rund 180 Personen und faßte nach 
eingehenden Vorträgen (u. a. Vorträge von Frau Dr. Stegmann, Frau Marie 
Stritt, Frau Prof. Krukenberg, Frl. Wilh. Lohmann) folgende Entschließung: 
„Die zur Frauenkonferenz zum Studium des Alkoholismus am 22. und 
23. Juni versammelten Frauen treten für folgende Forderungen zum Schutze 
des Volkes vor den Gefahren und verheerenden Wirkungen des Alkohols 
ein: 1. Sofortiges Brau- und Brennverbot zum Zwecke der Erhaltung 
unserer gesamten Feld-, Garten- und Wildfrtichte und des Zuckers zur 
möglichst unmittelbaren Ernährung des gesamten Volkes. 2. Alkoholverbot 
bei der Demobilmachung von Heer und Marine. 3. Nach Friedensschluß: 
Beibehaltung und weiterer Ausbau aller die Herstellung, den Verkauf und 
Ausschank von alkoholischen Genuß mittein einschränkenden Bestim¬ 
mungen, insonderheit in bezug auf das gesamte öffentliche Vergnügungs¬ 
wesen, bis zur Wiederherstellung normaler Verhältnisse auf dem Er- 
nährungs- und Arbeitsmarkte und bis zur Wiederherstellung einer normalen 
Valuta. Festsetzung einer frühen Polizeistunde für das ganze Reich, ohne 
Ausnahmebefugnisse für die Polizeibehörden. 4. Reichsgesetzliche Neu- 
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Ordnung der gesamten Alkoholgesetzgebung und Schluß der Animierkneipen. 
Schutz der Jugend vor jedwedem Alkoholgenuß bis zum vollendeten 
18. Lebensjahr. 5. Einführung des Gemeintiebestiminungsrechts bei Er¬ 
teilung von Schankkonzessionen. 6. Einführung eines obligatorischen alko¬ 
holgegnerischen Unterrichts an allen Lehrerbildungsanstalten und Schulen. 
7. ^cnafiung alkoholfreier Gast- und Speisehäuser und Volkshäuser unter 
finanzieller Teilnahme der Gemeinden. 8. Die Teilnehmerinnen der Frauen- 
konferenz sind überzeugt, daß alle diese Forderungen zum Wohle des 
Volkes um so sicherer und zweckentsprechender erfüllt und durchgeführt 
werden können, je eher die Frauen als vollberechtigte Bürgerinnen in Ge¬ 
meinde, Staat und Reich, insonderheit auch durch das Gemeindebestimmungs- 
recht, ihren weiblich-mütterlichen direkten Einlluß auf Gesetzgebung und 
Verwaltung ausüben dürfen.“ 

Zu einem allgemeinen, öffentlichen Ärgernis ist eine Äuße¬ 
rung der „Deutschen Korpszeitung“ geworden: Die Korps¬ 
disziplin stamme aus der Kneipe; was der Kasernenhofdrill für den Sol¬ 
daten, sei für die Korpsmitglieder die Kneipe. Der Komment sei für das 
Korpsleben „unbedingtes Erfordernis, wollen wir nicht Kinder werden“. 
Wir bemerken, daß die genannte Zeitung auch des öfteren von Kneipen 
ihrer Verbindungsgenossen an und hinter der Front erbaulich berichtet hat. 

Über Alkohol und Syphilis schreibt Dr. Winkler („Abstinenz“. 
Nr. 8): „Obenan steht bei der Behandlung dieser Krankheit das Verbot 
der alkoholischen Getränke. Totalenthaltsamkeit verbessert die Prognose 
außerordentlich und ist für alle schweren Fälle die conditio sine qua non 
der Heilung.“ 

„Sobrietas“, Nr. 7, macht darauf aufmerksam, daß die „Tageszeitung 
für Brauerei“ allein in der einen Nummer vom 3. Mai Empfehlungen 
von 10 Bierersatzmitteln bringt. 

Zwei Führer der Deutschen Turnerschaft, Stadtturnwart 
H. Schröer und Oberrealschuldirektor Neuendorff, haben ein Buch: „Neues 
deutsches Volkstum, Lebensfragen der deutschen Zukunft“ (München, bei 
Lehmann, 2 c H) herausgegeben, worin sie sich gegen den Alkoholismus als 
einen der größten Volksfeinde wenden. „Ihm muß Krieg ansagen, wer 
nicht das Recht verwirken will, sich einen Freund des Volkes zu nennen.“ 

Der Kaiserliche Oberschulrat des Reichslandes hat 
am 17. November 1916 eine Rundverfügung gegen das Tabakrauchen und 
den Alkoholgenuß der Jugendlichen ausgehen lassen und alle Erziehungs- 
mächte (Schule, Haus, Kirche) zur Mitarbeit aufgerufen. (Vgl. „Bedeuts. 
Maßn.“, H. 1, S. 52 f.) 


B. Aus anderen Ländern. 

Australien. Die Regierung von Südaustralien hat kürzlich eine Ab¬ 
stimmung über die Polizeistunde veranlaßt. Für Wirtschaftsschluß 
um 6 Uhr stimmten 100 903, für 7 Uhr 829, für 8 2 058, für 9 9 650, 
für 10 1 958, für 11 Uhr 61150 Personen. Ergebnis: Polizeistunde 6 Uhr 
(«De Blauwe Vaan“). 

Dänemark. Um die auch einem neutralen Lande im Weltkrieg er¬ 
wachsenden Lasten zu tragen, sind neue Steuern notwendig. Der 
Finanzminister schlug im Folkething im September u. a. eine Zusatzabgabe 
für Weine gleich beim Einzelpreis der betreffenden Waren beim Verkauf 
' an die Verbraucher und eine vorläufige Erhöhung und Erweiterung der 
Biersteuer vor. Die jetzt geltende Biersteuer wird von 950 Öre auf 

18 Kronen für das Hektoliter erhöht, während für die bisher steuerfreien 
Tierarten eine Steuer von 850 Öre für das Hektoliter eingeführt wird (nach 
der „Kieler Ztg.“). 
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Finland. Dr. Helenius telegraphiert am 3. Juni dem Abstinenz¬ 
sekretariat, daß das fin ländische Staatsverbot am 29. Mai 
sanktioniert sei. 

Frankreich. Hervö klagt in seiner „Victoire“ vom 24. April, wie Mehl 
und Fleisch immer knapper werden. „Dafür kann man sich bei uns bei 
Tag und Nacht wahllos betrinken, obzwar man nicht genug Alkohol für 
die Erzeugung der Explosivstoffe besitzt. Aber von Schließung der Schenken 
ist keine Rede; denn die Regierung zittert vor den Weinwirten und ihrem 
Anhang. Nur keine Unzufriedenheit, kein Geschrei, keine Klagen!“ 

Über die persönliche Stellung der Abgeordneten zum Alko¬ 
hol erzählt die „Rheinisch-Westf. Zeitung“ (28. April), daß ein Antrag, 
betr. Einschränkung des Alkoholgenusses im Parlamentsgebäude dahin ver¬ 
abschiedet wurde, daß dort in Zukunft der Ausschank an — Gäste ver¬ 
boten sei. 

Die Lazarette des 4. Militärbezirks und die von Mittelfrankreich 
sind (nach dem „Echo de Paris**) angewiesen, mit dem Alkohol sparsam 
umzugehen, ihn auch für Auswaschungen, Verbände und Ausbrennen 
chirurgischer Instrumente nicht zu benutzen. 

Großes Aufsehen hat der Fall Navarre erregt. N. war berühmt 
geworden als Flieger bei Verdun. Nach Paris beurlaubt, verübt er in be¬ 
trunkenem Zustande groben Unfug, überfährt absichtlich mit seinem Auto¬ 
mobil Schutzleute u. dgl. „Figaro“ jammert: „Aus dem Helden N. wurde 
durch Alkohol ein Vagabund;“ das furchtbarste Übel aber, zur Kriegszeit 
geboren, sei der Alkoholismus der Frauen, „ln der Normandie 
trinken die Frauen unter 40 Jahren durchschnittlich V* 1 Alkohol jeden 
Tag. Wie werden die Kinder sein, die sie gebären. Es wäre besser, &ie 
wären unfruchtbar. Bei Frauen über 40 Jahren steigt der Alkoholverbrauch 
schnell mit zunehmendem Alter. Kinder von 8—14 Jahren trinken jeden 
Tag l / 4 bis 1 is 1 Kornschnaps (Calvados).“ 

Die Vereinigung der Französinnen gegen den Alkohol hat namens der 
Frauen und Mütter Frankreichs „aus ernster Not einen dringenden Appell 
an das Parlament und die Regierung“ gerichtet, „Frankreich von der Geißel 
des Alkohols zu befreien“. 

Tragikomisch wirkt es, daß der Minister der schönen Künste beim Aus¬ 
schreiben eines Wettbewerbs für die Schöpfung neuer Gebäude in den ver¬ 
heerten Gegenden (nach dem „Temps“) den Typus eines — Dorfwirts¬ 
hauses an erster Stelle nennt. 

Ein in deutsche Gefangenschaft geratener Bataillonskommandeur 
C. A. Guille, sagt von den Schwarzen aus: „Bevor es zum Sturm kommt, 
erhält jeder ein Quart Taff-Taff, ein schnapsartiges Getränk. In diesem 

berauschten Zustande gebärden sie sich wie Wilde. Ich erinnere 

mich einer Szene, wie Senegalesen nach einem Angriff in berauschtem 
Zustande um ein Granatloch tanzten, in dem deutsche Tote lagen, und 
dann mit ihnen Bajonettierübungen machten“ („Frankfurter Zeitung“, 1917. 
2(>. Juli: „Schwarze Franzosen“). 

Der Verkauf destillierter Getränke zum Genuß an Ort 
und Stelle ist auf je 2 Stunden für die Hauptmahlzeiten beschränkt, der 
Kleinverkauf zum Mitnehmen für Mengen unter 2 1 (bzw. 2 Flaschen) ver¬ 
boten („L’Abstinence“). 

Ein Antialkoholkongreß für Süd westfrankreich fand ain 
10. Juni zu Lyon unter Leitung von Chailly-Bert und Prof. Lepine statt. 
Gefordert wurden einstimmig u. a.: Förderung des Obstverbrauchs,. Förde¬ 
rung des gewerblichen Alkoholverbrauchs, Verbot der Eröffnung neuer . 
Schankstätten bei dem Wiederaufbau der von den Deutschen verwüsteten 
Gegenden (unbeschadet alter Rechte), Verbot alkoholischer Getränke mit 
mehr als 18° Alkohol, Verminderung der Schankstätten, Vorlage eines neuen 
Trunksuchtsgesetzes. 
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Großbritannien. Nach Drahtbericht vom 25. Juni haben landwirtschaft¬ 
liche Arbeiter, Maschinenbauer, Dock- und Munitionsarbeiter durch Streik¬ 
androhungen erreicht, daß mehr Bier gebraut werde; in verschiedenen 
Distrikten sei der Biervorrat bereits ganz erschöpft Vor dem Kriege braute 
England jährlich 36 Millionen Faß; Asquith verringerte sie auf 26, Lloyd 
George im Februar auf 10 Millionen. 

Die Beschaffenheit des Kriegsbrotes hat die Anhänger 
der Temperenz veranlaßt, dafür zu agitieren, daß aller Weizen der Brot¬ 
bereitung zugeführt werde; es sei ein Verbrechen, weiterhin Weizen für 
die Alkoholbereitung zu verwenden. 

Die Regierung hat (nach „B. Z. am Mittag“) endgültig den Plan auf¬ 
gegeben, den Verkauf alkoholischer Getränke in Staats¬ 
regie zu nehmen; die Durchführung des Planes würde 260—500 Millionen 
PfcL Sterl. gekostet haben. 

Eine eindringliche Denkschrift zugunsten des Staats¬ 
verbots (Strength of Britain Memorial) ist der englischen Regierung ein¬ 
gereicht. (Wortlaut in „L’Abstinence“ Nr. 9.) Auch zahlreiche Offiziere 
haben unterzeichnet, u. a. 22 Admirale, 5 Vizeadmirale, 2 Konteradmirale, 
10 Generale, 12 Generalleutnants, 27 Generalmajore, 8 Generalärzte, 4 Bri¬ 
gadegenerale, 29 Obristen, 31 Oberstleutnants. 

Niederlande. Die allgemeine Synode der niederländischen 
Reformierten Kirche sprach dem Gemeindebestimmungsrecht ihre 
Sympathie aus. 

Der Bürgermeister von Haarlemmermeer hat für das Rennen am 
19. Juli den Verkauf starker Getränke verboten. 

Der „Volksbond“ hat auch während des Krieges seine gemein¬ 
nützige Tätigkeit fortgeführt und 1916 für Betrieb und Vermehrung des 
Kafleeausschanks, für Aufklärung, gesetzliche Maßnahmen, Verbesserung 
von Wohnungen und Volksernährung, für Hausfleiß und Veredlung der 
Volksunterhaltung und ähnliches gestrebt. Beklagt wird der Tod des Ehren¬ 
vorsitzenden Dr. Borgesius. — Die 43. allgemeine Versammlung ist am 27. und 
28. August in Haarlem gehalten. 

Norwegen. Die Taufe des neuen Polarschiffes ,.Maud“ 
von Roald Amundsen auf der Schiffswerft von Chr. Jensen in Asker wurde 
von dem berühmten Polarforscher statt „in brausendem Sekt“ mit einem 
großen Eiszapfen getauft, weil es „fürs Eis geschaffen“ sei. 

Wegen des Demonstrationstags im Juni war für drei Tage 
ein vollständiges Verkaufsverbot alkoholartiger Getränke im ganzen Lande 
eingeführt; wie die Geschäfte aller Zweige, waren auch Restaurants und 
Kaffees am Stichtage geschlossen. 

Wegen des Ausschankverbotes hat eine Menge Wirte sich ent¬ 
schlossen, ihre Lokale zu schließen. 

Österreich-Ungarn. Der Leiter des Ernährungsamtes, Minister Hofer, 
erwähnte im Abgeordnetenhause (nach W. T. B. vom 7. Juli), daß in Er¬ 
widerung anderweitiger wirtschaftlicher deutscher Aushilfe Österreich an 
Deutschland Obst liefere, und zwar 5000 Eisenbahnwagen (während 
die Gesamterzeugung des Landes 90 000 Wagen betrage). 

I>a in einzelnen Apotheken ein Teil des für arzneiliche usw. Zwecke 
bezogenen Spiritus für Genußzwecke verwandt wurde, ist, wie die Grazer 
„Tagespost“ schreibt, die Herstellung von Rum und alkoholischen Tinkturen 
bis auf weiteres den Apotheken untersagt; der zugewiesene Spiritus Ist zur 
Rezeptur und für amtliche arzneiliche Zubereitungen bestimmt. 

Der Arbeiter-Abstinentenbund in Österreich veranstaltete im Juni mit 
Unterstützung des Verbandes der Krankenkassen eine Ausstellung 
gegen die Trunk- und Lustseuche in Wien. 

Prof. Dr. Stoklasa in Prag empfiehlt in einem bei Fischer in Jena 
erschienenen Buche „Das Brot der Zukunft“ einen Zusatz von Gersten mehl 
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und Malz (30 bis 50%) zum Brotniehl als für die Volksernährung außer¬ 
ordentlich vorteilhaft; der Eiweißgehalt und die Verdaulichkeit werden ge¬ 
fördert. — int ..Alkoholgegner" wird St. wegen eines Aufsatzes: „Ist der 
Biergei ui ß ein menschliches Bedürfnis?“ als „tschechischer Cluß * bezeichnet. 

Im „österreichischen Bierbrauer* wird der Vorschlag gemacht, den 
Brauereien Hafer zur Bezeugung von Kriegsbier zuzuweisen; 13 250 Waggons 
sollen den Brauherren zugewiesen werden („Der Abstinent“). Auch benutzt 
man Pferdebohnen, Edelkastanien und Honig zur Bier- 
bereitung. 

Die Verwendung von Obst zur Branntweinbrennerei ist verboten. 

Der Geschäftsführer des Zentralverbandes österreichischer Alkohol 
gegnervereine, Dr. Neumann, hat (laut „Alkoholgegner“) fünf amtlich 
Lehrkurse über den Alkoholismus und seine Bekämpfung in Öster¬ 
reich halten können, 4mal in einem Ärztekursus, davon einer für Militär¬ 
ärzte. 

Über die Antialkoholarbcit unter den Slowenen berichtet der 
„Alkoholgc gner“: Es gibt in Krain einen Abstinenzverein mit kirchlichem 
Gepräge „Sveta vojska“, der in Laibach ein alkoholfreies Speisehaus be¬ 
gründet hat, eine Zeitschrift herausgibt und jetzt Geld sammelt, um nach 
dem Kriege neue alkoholfreie Speiseanstalten zu errichten. 

Den deutschen und tschechischen Hopfeninteressenten ist 
von den Ministern Seidler und Spitzmüller zugesichert, es sei Pflicht der 
Regierung, einen der edelsten Zweige der Urproduktion zu schützen und 
vor dem Untergang zu bewahren („Alkoholgegner"). 

Das Brauhauszu Pilsen hat für die Kriegszeit eine Sodawasser¬ 
fabrik eingerichtet. v 

Die Eingabe an das K. K. Volksernährungsamt um Erlaß 
eines Brauverbotes hat 22 435 Unterschriften gefunden. Eine Eingabe des 
Kreuzbündnisses, betr. Obstverwertung ist freundlich aufgenommen („Öster¬ 
reichs Kreuzzug“). 

Auf Grund eines Vortrags von Dr. Wlassak tritt der Arbeiter- 
Abstinentenbund für den Ausbau der Trinkerfürsorge und die 
Errichtung von Trinkerheilstätten ein und gibt den Erlaß eines Trinker¬ 
fürsorgegesetzes anheim; er fordert auf diesem Gebiete konfessionelle und 
politische Neutralität („Der Abstinent“, Nr. 5—6). 

Die österreichischen Alkoholgegner freuen sich, daß Hof rat 
Weichselbaum zum Herrenhausmitglied ernannt ist. 

Ein „Kaufmännischer Abstinentenbund“ — politisch und 
religiös neutral — ist mit dein Sitze in Wien begründet worden. Er benutzt 
den „Alkoholgegner“ als sein Organ. 

Am 24. Mai ist die „V o 1 k s h e i 1 - Z en t r a 1 e“ als Zentrale für 
I^ebens- und Gesellschaftsreform auf katholischer Grundlage und zugleich 
als die gemeinsame Zentrale von Kreuzbündnis (Reichsverein), Priester¬ 
abstinentenbund, Österreichs Völkerwacht und Verein Volksheil mit dem 
Sitz in Graz begründet worden. 

Ein ..Merkblatt für K o p f v e r 1 e t z t e“. herausgegeben von der 
Nervenklinik in Wien, weist auf die schweren Gefahren hin, welche selbst 
kleine Mengen Alkohol gerade diesen Verwundeten bringen können. 

Rußland. Der ehemalige Zar, jetzt „Nikolaus Romanow“ genannt, hält 
sich, wie die „Feldpost“ schreibt, von jeglichem Alkoholgenuß fern, so 
daß die ihm zugestandene Flasche Rotwein immer wieder unberührt vom 
Tische abgetragen wird 

Berichte aus Galizien (in der Petersburger „Börsenzeitung“) melden, 
daß, wo russische Truppen über Branntweinvorräte herfallen 
konnten, wie in Kalusch und Tarnopol, die größten Greuel verübt wurden. 

Auch aus Bessarabien wird über schwere Ausschreitungen an¬ 
getrunkener russischer Truppen, die von der Front kommen, geklagt („Ruß¬ 
koje Slowo“). ln den kleineren Städten seien sie der Schrecken der Be- 
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völkerung, da sie wie die Vandalen hausen. Z. B. lagen in Orgeew alle 
Straßen voll von betrunkenen Soldaten; aller Verkehr war gespem, Plünde¬ 
rung, Schändung, Totschlag an der Tagesordnung. 

Eugen Kaltschmidt berichtet in der „Frankfurter Zeitung“ (13.August), 
daß bei dem Russensturm bei Krewo Gemeinheiten an wehr¬ 
losen Gefangenen begangen wunden, nicht von russischen Stoß¬ 
trupps selber, „aber von den Kerlen, die hinter ihnen herkamen, und die 
mehr oder weniger besoffen waren. Man sah überwiegend Tataren und 
Mongolen.“ 

Der neue Generalissimus Komilow beschwört (nach der „Vossischen 
Zeitung“) den Emährungsminister, „von der neuerdings eingerissenen Ge¬ 
pflogenheit, Alkohol an die Fronten zu senden, doch endlich ab¬ 
zustehen“. 

Der Mäßigkeits-Verband fordert, wie die „Frankfurter Zeitung“ mitteilt, 
die Regierung auf, die Wein- und Alkohollager zu zer¬ 
stören, damit das Volk sie nicht bei Unruhen stürme und durch den 
Alkohol zu schlimmen Ausschreitungen hingerissen werde. 

Das ausübende Komitee des Arbeiter- und Soldatenrats 
erläßt eine. Proklamation (nach dem „Neuen Wiener Journal“): In Peters¬ 
burg und ganz Rußland habe neuerdings die Trunksucht zugenommen und 
im Zusammenhang damit Gewalttat, Schlägerei, Progrome. Diese Er¬ 
scheinungen seien des freien Rußlands unwürdig; die Bürger möchten ihnen 
ein Ende machen. 

In Troitskij starben (nach einem Stockholmer Telegramm des „Ber¬ 
liner Tageblatts“) Anfang Juni 400 Personen an Alkoholvergiftung. 

Die neue Regierung hat verfügt, daß Personen, die sich in 
trunkenem Zustande öffentlich zeigen, mit IV 2 Jahren Gefängnis bestraft 
werden. Für Gewalttätigkeiten im Trünke wird eine Strafe von 6 bis 
8 Jahren Zwangsarbeit vorgesehen. Ferner fordert Kerenski durch einen 
Tagesbefehl Offiziere und Soldaten auf, sich des Alkoholgenusses zu ent¬ 
halten (Korrespondenz aus Petersburg vom 1. Juni). 

Der „Temps* beschreibt im Mai, wie Massenopfer der Re¬ 
volution in Petersburg bei einer Beteiligung von Vht Millionen Menschen 
begraben worden seien: alle Schankstätten waren streng verschlossen; 
keinerlei alkoholisches Getränk durfte an das Volk gegeben werden. 

Das Alkoholverbot hat auf die Sparkassen weiter günstig ein¬ 
gewirkt. Die Einlagen betrugen (nach der „B. Z. am Mittag“) am 1. April 
d. J. 4110 Miljionen Rubel (75 Millionen mehr als im Vormonat; 1360 Mil¬ 
lionen mehr als am 1. April 1916). 

In Astrachan hat die Bevölkerung („Basler Nachrichten“ vom 
27. Juni) die in der Stadt noch vorhandenen Weinvorräte vernichtet; in 
zwei Tagen wurden 500 000 Flaschen Wein in offene Wasserbehälter aus¬ 
gegossen. 

Bei der Maifeier in St. Petersburg waren die Wirtschaften ge¬ 
schlossen; sie verlief ohne Ausschreitungen. 

Schweden. Die zweite Kammer hat zur Reform der Brannt¬ 
weingesetzgebung dem von der ersten Kammer vorgeschlagenen 
Kompromiß zugestimmt (vgl. S. 156). Das neue Gesetz tritt am 1. Januar 
1919 in Kraft. 

In der schwedischen Sozialdemokratie ist eine Spaltung ein¬ 
getreten. Ein Teil der Partei hat sich von der Führung Brantings los¬ 
gesagt. Zum Programm der neuen Partei gehört u. a. die Forderung des 
absoluten Alkoholverbots. 

Die schwedische Regierung hat für die Zeit vom 25. April bis zum 
12. Mai ein allgemeines Alkoholverbot erlassen („Politiken“). 

Durch Proposition Nr. 223 vom 14. April hat der König dem Reichs¬ 
tage eine ausführliche — durch jahrelange Arbeit in Sachverständigen¬ 
kreisen vorbereitete — Vorlage betr. Nüchternheitsunterricht 
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unterbreitet. 121 (XX) Kronen wurden für Zwecke dieses Unterrichts be¬ 
willigt. 

Schweii. Die Eingabe gegen Vergeudung von Nahrungs¬ 
mitteln in der Alkoholindustrie (vgl. S. 155) ist am 18. Juni in der 
Bundeskanzlei überreicht worden; sie hat 330 398 Unterschriften von Per¬ 
sonen, die über 20 Jahre alt sind, gefunden („L’Abst“). Eine Gegen¬ 
kundgebung der Schweizer Brauergesellschaft betont die volkswirtschaft¬ 
liche Bedeutung ihres Gewerbes. „L’Abstinence“ macht darauf aufmerksam, 
-daß die Brauer sich in großem Maßstabe jetzt mit Mais (wie früher mit 
.Reis) einzudecken suchen. 

Der Bundesrat für Volkswirtschaft erläßt am 11. Juni 1917 eine Ver¬ 
ordnung über Fruchthandel und -Verwertung. Die Haupt- 
Bestimmung ist, daß für den Wiederverkauf Früchte aller Art 1917 nur 
von Personen oder Häusern gekauft werden dürfen, welche von der land¬ 
wirtschaftlichen Abteilung des Volkswirtschaftsamtes die Vollmacht haben. 

Die Delegiertenversammlung des Schweizerischen Bundes ab¬ 
stinenter Frauen zu Aarau am 25. Juni beschäftigte sich haupt¬ 
sächlich mit der Förderung alkoholfreier Obstverwertung. Der Bund zählt 
z. Zt. in 44 Gruppen 2532 Mitglieder und 1477 Gönnerinnen. 

In Bern wurde bei der Maifeier (1. Mai) in der französischen 
Kirche eine vom Zentralausschuß der stadtbernisehen Abstinentenvereine 
berufene Volksversammlung gehalten, welche die Lebensmittelvergeudung 
im Alkoholgewerbe erörterte. Gefordert wurden: Einschränkung der 
Zufuhr fremder Weine und fremden Trinkalkohols zugunsten der Rohstoff¬ 
und Lebensmitteltransporte, die Beschränkung der Zuckerabgabe an Likör¬ 
fabriken, sowie der Abgabe von Obst an Kirsch- und Obstbrennereien; das 
Verbot der Reisverwendung in der Brauerei, die Beschlagnahme der 
Gersten- und Roggenvorräte in den Brauereien. 

Im deutschsprechenden Teile des Kantons Bern wurde bei der gesamten 
Lehrerschaft eine Umfrage betr. Antialkoholunterricht gehalten. 
713 Antworten gingen ein; fast alle sprachen sich für solchen Unterricht 
aus. 22 Stimmen wünschten einen selbständigen Unterricht, die über¬ 
wiegende Mehrheit dagegen gelegentliche Unterweisung, und zwar meist in 
allen Fächern und in allen Klassen. Ziemlich allgemein wurde das Bei¬ 
spiel der Alkoholenthaltsamkeit seitens der Lehrer und Mitglieder der Schul¬ 
behörden gefordert. Verlangt wurde ferner verbindlicher Antiakohol- 
unterricht an den Lehrerbildungsanstalten. (Näheres in Züricher, Aufgebot 
der Lehrerschaft zum Kampf gegen den Alkoholismus. Basel, Schriftstelle 
des Alkoholgegnerbundes. 20 Rp.) 

Die katholische Abstinentenliga verband mit ihrem Dele¬ 
giertentag am 5. August eine Wallfahrt nach Sächseln, wo der selige Bruder 
Klaus, ihr Schutzpatron — geboren 1417 —, begraben ist U. a. hielt 
Nationalrat Dr. Ming eine Ansprache: nicht nur der Krieg, sondern auch 
der Alkoholismus trage Schuld an der Not der schweren Zeit. 

„Das Schweizer und internationale Jahrbuch des Alkohol¬ 
gegners“ 1917 ist in deutscher und französischer Ausgabe, bearbeitet 
von den Drr. Hercod und Kleiber (230 S., Preis 2,50 cÄ), von der Zentral¬ 
stelle zur Bekämpfung des Alkoholismus in Lausanne zu beziehen. 

Anläßlich seiner Jahresversammlung am 5. März hat der Alkoholgegner¬ 
bund Basel beschlossen, im Einverständnis mit dem Abstinenzsekretariat in 
Lausanne eine Propagandakommission für das Gemeindebestim- 
mungsrecht in der Schweiz zu gründen. 

Von den „Neutralen Guttemplern“ (vgL S. 155). Die Zahl 
der erwachsenen Ordensmitglieder betrug am 1. April 1917 4315 (235 mehr 
als 1913), die der jugendlichen 3723; die Schwierigkeiten, die der Krieg 
brachte, werden als überwunden angesehen. Das Jugendwerk umfaßte 
am 31. Dezember 1916 3685 Jugendliche (38 weniger als 1915). 
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Der Freisinnig-Demokratische Parteitag am 19. und 
29. Mai forderte in einer Resolution u. a. vermehrte Besteuerung des Alko¬ 
hols ; — die katholische Volkspartei verlangt Ausdehnung des 

Alkoholmonopols. 

Die Landesgruppe Schweiz des Internationalen Alkohol- 
gegnerbundes zählte am 31. Dezember 1916 45 Ortsgruppen mit 
1740 Mitgliedern (gegen 1821 1915). Die Jahresrechnung balanziert mit 
1764,75 Fr. 

Der Verband gemeinnütziger Vereine alkohol¬ 
freier Wirtschaften hielt am 26. Mai seine diesjährige Haupt¬ 
versammlung. Er beschäftigte sich besonders mit der Ausgestaltung der 
Vorsteherinnenschule. 

Der Hoffnungsbund zählte am 1. März 1917 438 Sektionen mit 
20 870 Mitgliedern (gegen 21529 im Vorjahr), und zwar 8713 Knaben und 
12 157 Mädchen. 

Die Bundesversammlung und der Ständerat tadelten (im Juni) die 
mehrfach festgestellte ungesetzliche Verwendung des Alkoholzehntels. 

Über die Geschichte der Abstinenzbestrebungen in der Schweizer 
Jugend unterrichtet das „Korrespondenzblatt für studierende Abstinenten“ 
Nr. 9: Angeregt durch Bunges „Alkoholfrage“, taten sich 1890 zu St. Gallen 
und Basel Gymnasiasten zu Abstinenzvereinen zusammen, die sich am 
24. Juli 1892 zu einem Zentralverbande Helvetia vereinten. Als die Gym¬ 
nasiasten zur Hochschule übertraten, bildeten sie dort 1893 die akademische 
Abstinenzvereinigung Liberias. 1899 griff man auf die Seminare und auf 
die höheren Mädchenschulen hinüber. Es traten indessen in diesem Jahre 
die Helvetia- und Libertasgruppen an katholischen Lehranstalten aus. 1907 
wurde der Beschluß gefaßt, an allen Schulen Propaganda zu treiben. 1911 
hatte der Verband 33 Sektionen mit 588 Aktiven und 430 Altmitgliedem. 
1911 traten die Mädchensektionen aus. Der Helvetia erwuchs eine Kon¬ 
kurrenz in den Wandervögeln, Pfadfindern und in der freideutschen Jugend; 
sie zählt indessen jetzt noch 12 Sektionen mit 206 Aktiven und 275 Alt¬ 
mitgliedem. 

Spanien. Zur Unterstützung der spanischen Fruchtindustrie — ent¬ 
nehmen wir der „Kieler Zeitung“ — nahm Deutschland große Ankäufe 
von Apfelsinen und Bananen in den verschiedenen Provinzen Spaniens 
vor. Den spanischen Fruchtschiffen, die außerhalb des Sperr¬ 
gebietes nach den Häfen Cette und Französisch-Marokko fahren, werden 
Geleitscheine ausgestellt. Daneben haben zur Entwicklung des Frucht¬ 
handels zwischen Deutschland und Spanien Hamburger und Bremer 
Kaufleute in Verbindung mit den Interessenten in Spanien unter Beteiligung 
zweier deutscher Großbanken eine Gesellschaft gegründet. Während der 
Dauer des Krieges kauft diese Gesellschaft Früchte ein und läßt sie in 
einer in Valencia im Entstehen begriffenen Fabrik zu Konserven ver¬ 
arbeiten. Außerdem ist die Ausfuhr anderer spanischer Nahrungsmittel 
durch Schaffung eines ungehinderten Ausfuhrweges über Cette nach der 
Schweiz gefördert worden. 

Türkei, „Der Welthandel“ hebt in einer Erörterung des Imports nach 
Kleinasien hervor, daß A n e t h o 1, welcher in der Herstellung von Raki 
(Schnaps) Verwendung finde, stark begehrt w r erde. Die bekannten 
Anetholmarken seien: Sachße Heiko, Schimmel, Deppe, Büttner. Der 
Konsum von Schnaps sei sehr gestiegen, weil die Aldin-Brauerei zu Smyrna 
ihre Preise andauernd erhöht habe. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Das Gesundheitsamt fordert, daß 
für die Kriegsdauer allen Soldaten der Alkoholgenuß unmöglich gemacht 
werde; daher soll jede Kaserne (Militärbüro u. dgl.) mit einer „alkohol¬ 
freien Zone“ umgeben werden. 
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Dem Gesetze, welches den Präsidenten zur Beaufsichtigung der Lebens¬ 
mittel- und Brennstoffverteihuig ermächtigt, ist ein Zusatz gegeben, durch 
welches er — nach einein Telegramm der „Frankfurter Zeitung“ — auch 
das Hecht erhält, die Verwendung von Lebensmitteln zur Be¬ 
reitung berauschender Getränke zu verbieten. Vielfach sieht man das als 
Vorstute der Landesprohibition an. Nach einem Reutertelegramm hat das 
Repräsentantenhaus solches Verbot bereits beschlossen, — der Senat aber 
(bemerkten die „Times“) sei nicht dafür zu haben; man rechne auf ein 
Kompromiß, nach welchem ein Brennereiverbot zustande komme, Brauerei 
und Weinbereitung jedoch frei bleiben. (In der Tat hat der Senat, wie der 
.Observer“ vom 8. Juli meldet, ein Alkoholverbot mit 52 gegen 34 Stimmen 
abgelehnt.) 

Das „Federal Council of the Churches of Christ in America“ 
legt den Kirchen dringend ans Herz, „mit dem Aufgebote aller Kräfte als 
Kriegsmaßnahme ein nationales Alkoholverbot durchzusetzen, das in gleicher 
Weise eine Forderung wirtschaftlicher, moralischer und religiöser Über¬ 
zeugung ist. Der Alkoholverkehr hat im letzten Jahre ein Quantum von 
Lebensmitteln verschlungen, das 7 Millionen Menschen 1 Jahr lang hätte 
satt machen können, hat zur Erzeugung dieser Lebensmittel die sechs¬ 
monatige angestrengte Arbeit von 75 000 Farmern in Anspruch genommen und 
außerdem 62 320 Arbeiter beschäftigt, die in der rechtmäßigen Industrie 
nötig gewesen wären; dazu hat er einen furchtbaren Zoll an Menschen¬ 
leben gefordert. Die Nation kann sich diese Vergeudung wirtschaftlicher 
und moralischer Werte nicht leisten.“ 

„Sobrietas“ berichtet über die Umwandlung der Brauereien: In* 
Troy (Ohio) sei eine Brauerei in eine Spielwarenfabrik, in Ohama in eine 
moderne Pension, die Cedan Rapids-Brauerei in eine Gest- (Hefe-) Fabrik, 
die Sowa City-Brauerei in eine Fabrik von Rahmprodukten, die Stem- 
brauerei in Washington in eine Fabrik von öl und Firnis und die Nord 
Jakima-Brauerei in eine Konservenfabrik verwandelt. 


Zur Verteidigung des Genusses alkoholischer Getränke wird 
angeführt, daß der Alkohol nahrhaft sein soll .... Insbesondere wird auf 
die nicht unerheblichen Mengen von Nahrungsstoffen des Bieres hingewiesen, 
welche im Extrakt . . . vorhanden sind^ Dem muß man jedoch entgegen¬ 
halten, daß diese Mengen von Nahrungsstoffen relativ gering sind, und 
daß man, wenn man das Bier überhaupt zu den Nahrungs- und nicht zu 
den Genußmitteln zählen will, es jedenfalls als eines der teuersten Nahrungs¬ 
mittel betrachten muß. . . . Man kann es nicht billigen, wenn ein Arbeiter, 
dessen Familie jedenfalls nicht häufig Rindfleisch ißt, jeden Tag das doppelt 
so teure „Nahrungsmittel“ Bier in größeren Mengen genießt unter der Be¬ 
gründung, daß dies für die Arbeitsleistung notwendig sei. 

Professor der Hygiene und Vorstand des Hygienischen Instituts 
Dr. W. Prausnitz, Graz, 

in „Grundzüge der Hygiene“ (7. AufL, 1905, S. 458/59) — im Abschnitt 

„Ernährung“. 
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1. Aus der Trinkerfürsorge. 

Fürsorgestelle für Alkoholkranke in Stettin. 

(5. und 6. Jahresbericht über die Zeit vom 1. April 1914 bis 31. März 1916.) 

Der Ausbruch des Krieges brachte für kurze Zeit eine Stockung in die 
sonst sehr rege Tätigkeit der Fürsorgestelle. Diese fand indessen sofort in 
der Fürsorge für die Familien der zum Heere einberufenen Pfleglinge ein 
großes Arbeitsfeld (Schaffung von Verdienstmöglichkeiten für die Frauen, 
Aufnahme von Anträgen auf Kriegsunterstützung u. a.), und bald konnte 
auch die eigentliche Trinkerfürsorgearbeit wieder einsetzen. Die Stelle wurde 
sogar so stark in Anspruch genommen, daß der Berufspfleger die Arbeit 
nicht mehr bewältigen konnte und eine weibliche Hilfskraft eingestellt wer¬ 
den mußte, die sich besonders auch der Familien der Alkoholkranken mi- 
nimmt und den Frauen Sinn für Reüilichkeit und Ordnung beizubringen 
bemüht ist. 

Durch die verschiedenen zivil- und militärbehördlichen Bestimmungen 
der Kriegszeit, die den Alkoholgenuß erheblich eingeschränkt haben (Ver¬ 
bot des Alkoholausschanks an Militärpersonen zu gewissen Zeiten, an An¬ 
getrunkene, Jugendliche u. a., Einschränkung im Verkauf alkoholischer Ge¬ 
tränke) ist die Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs sehr gefördert worden. 
Die Einlieferungen in polizeilichen Gewahrsam wegen Trunkenheit sind stark 
zurückgegangen. Betrunkene sind in den Straßen nur noch selten zu sehen. 
Besonders günstig wirkte die Bekanntmachung des Generalkommandos des 
2. Armeekorps vom 19. Januar 1916, in welcher u. a. verordnet wird: 

r^lännliche Personen, welche das 18. Lebensjahr vollendet haben und 
ohne festen Wohnsitz sind oder sich beschäftigungslos herumtreiben, auch 
die sog. Orts- und Stadtbummler, können durch die Ortspolizeibehörde nach 
näherer Vorschrift der Verwaltungsbehörden (Oberpräsidenten der Provinzen 
Pommern, Posen und Westpreußen) in einer Arbeiterkolonie oder sonstigen 
geeigneten Anstalt oder in einer geeigneten Arbeitsstelle untergebracht und zu 
einer ihren Kräften entsprechenden Arbeit angehalten werden.“ 

Auf Grund dieser Verordnung schritt die Polizei unverzüglich gegen der¬ 
artige Elemente ein und brachte in der Berichtszeit 38 trunksüchtige Per¬ 
sonen, darunter auch Familienväter, in der Provinzial-Korrektions- und 
Landarmenanstalt zu Ückermünde unter, wo sie für die Dauer des Krieges 
mit Landarbeit beschäftigt werden. Gesuche um vorzeitige Entlassung aus 
der Anstalt sind abgelehnt worden. 

Die Verteuerung und Verschlechterung des Trinkbranntweins haben der 
Bekämpfung des Aikoholmißbrauchs ebenfalls gute Dienste geleistet. Ein¬ 
zelne Trinker, die früher vom Alkoholgenuß nicht lassen wollten, haben den 
Branntweingenuß gänzlich eingestellt, ohne sich an einen Abstinenzverein 
anzuschließen. 

Die Zusammenarbeit der verschiedenen Behörden mit der Fürsorgestelle 
auch in der Kriegszeit erwies sich als nützlich und erfolgbringend. 

Ein erhöhter Alkoholgenuß mußte bei Kriegerfrauen festgestellt werden 
als Folge des reichlicheren Geldverdienstes und der größeren Selbständig- 

Die Alkoholfrage. 1917. 16 
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keit Auf entsprechende Anträge wurde die Gewährung von Sachleistungen 
an Stelle der Kriegsunterstützung für 7 Kriegerfrauen angeordnet, wodurch 
es gelang, sie wieder zu einer geordneten Lebenshaltung zurückzuführen. 

Die Erfahrungen, welche mit der Anwendung der §§ 120 und 121 RVO. 
gemacht wurden, waren durchaus gut. Die Maßnahme hat sich für trunk¬ 
süchtige Rentenempfänger und ihre Familien als segensreich erwiesen. Die 
Armendirektion erreichte in 5 (1915/16: 2) Fällen durch Antrag beim Ver¬ 
sicherungsamt die Anordnung der Gewährung von Sachleistungen, deren 
Ausführung der Fürsorgestelle übertragen wurde. Mehrfach genügte schon 
der Hinweis auf diese Gesetzesbestimmung, um die Rentenempfänger zu 
deren ordnungsmäßigen Verwendung zu veranlassen. 

Neue Aufgaben werden der Trinkerfürsorge erwachsen im Hinblick auf 
alkoholkranke und alkoholgefährdete Kriegsbeschädigte. Es sollen deshalb 
auch für trunksüchtige Kriegsbeschädigte dieselben Bestimmungen wie im 
§ 120 der RVO. und im § 45 des Privat-Angestellten-Versicherungs-Gesetzes 
in das Mannschaftsversorgungsgesetz aufgenommen werden. 

Die Berufsvormundschalt für Trinker hat sich auch weiterhin durchaus 
bewährt. Der Berufspfleger, dessen Fürsorge 49 Mündel unterstehen, wird 
in Trinkersachen stets als Vormund verpflichtet. Es wurden 11 (1915/16: 10) 
Anträge auf Entmündigung gestellt. Die Erfolge dieses Verfahrens sind ganz 
besonders gute gewesen, was aus der Zurücknahme von 9 (9) Anträgen 
und Einstellung des Verfahrens infolge eingetretener Besserung hervorgeht, 
die in einigen Fällen überraschend schnell erfolgte. Die frühzeitige end¬ 
gültige Entmündigung wurde nur in 2 (1) Fällen ausgesprochen. 

Auf Grund des Arbeitszwangsgesetzes, das sich gegen Arbeitsscheue und 
säumige Nährpflichtige richtet, wurde durch den Magistrat (Armendirektion) 
gegen 4 trunksüchtige Personen Antrag auf Unterbringung in einer Arbeits¬ 
anstalt gestellt. 

Die Behandlung in Trinkerheilstätten ist in den weitaus meisten Fällen 
von Erfolg gewesen. Vielfach schlossen die Pfleglinge sich nach der Ent¬ 
lassung einem Abstinenzverein an. Auch da, w r o anfänglich Rückfälle ein¬ 
traten, konnten vermehrte Arbeitslust, geordnetere Verhältnisse und ein 
besseres Familienleben festgestellt werden. 

Aus den Vorjahren wurden bei Beginn des ersten Berichtsjahres 782 
Personen übernommen, die weiter der Fürsorge bedurften. Neuangemeldet 
wurden 108 (89) trunksüchtige Personen, 102 männliche, 6 weibliche (78 
männliche, 11 weibliche). Die Sprechstunden sind von 385 (528) Personen 
besucht worden, ln den Heeresdienst wurden eingestellt 140 (207) Pfleg¬ 
linge, von denen einige bereits gefallen sind. Durch den Tod fanden 23 (18) 
Fälle ihre Erledigung. 

Die Arbeit der Fürsorgestelle wurde auch in der Kriegszeit durch be¬ 
sondere Beihilfen der Landesversicherungsanstalt Pommern in Höhe von 
1000 M und der Allgemeinen Ortskrankenkasse in Höhe von 250 JC unter¬ 
stützt. Den Abstinenzvereinen wurde von der Landesversichenmgsanstalt 
Pommern für ihre Bemühungen um enthaltsame Versicherte, denen sie einen 
Halt gewährten, eine Vergütung von 160 (270) «H gezahlt. 

Schw eizerische Trinkerversorgungsgesetze. 

Zur Vervollständigung der im letzten Heft (S. 126—130) unter dieser 
Überschrift gegebenen Zusammenstellung ist noch hinzuzufügen, daß 
Trinkerversorgungs - Bestimmungen im Rahmen anderweitiger Ge¬ 
setze auch in den Kantonen Unterwalden ob dem Wald und 
Glarus seit langem bestehen. Im ersteren in Verbindung mit der 
Unterbringung in Zwangsarbeit^- und Besserungsanstalten auf Grund des 
Gesetzes vom 27. April 1893. Nach Artikel 2 desselben können Trunk¬ 
süchtige in eine Zwangsarbeitsanstalt, nach Artikel 4 „ohne ihre Zu¬ 
stimmung“ in eine Trinkerheilanstalt versetzt werden, letzteres auf die 
Dauer von in der Regel 9—18 Monaten, mit Verlängerungsmöglichkeit auf 
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das Doppelte im Rückfall. Im Kanton Glarus bestimmt u. a. § 49 des 
Gesetzes über das Armenwesen vom 3. Mai 1903 ausdrücklich, daß durch 
•die Armenpflege mit Zustimmung der Betroffenen gleichfalls die Versetzung 
von Gewohnheitstrinkern in eine Trinkerheilanstalt angeordnet, im Weige¬ 
rungsfall die Unterbringung für wenigstens 3 Monate und höchstens ein 
Jahr vom Polizeigericht verfügt werden kann (gleichlaufend der Versorgung 
in Zwangsarbeitsanstalten), wobei gegen Entziehung gegenüber der ange¬ 
drohten Unterbringung durch Entfernung aus der Heimatgemeinde ent¬ 
sprechende Vorsorge getroffen ist Betreffs der Kosten für die Trinker¬ 
heilbehandlung war bestimmt, daß der Staat an die Armengemeinden die 
Hälfte derselben zu leisten hatte. (Diese Bestimmung wurde unterm 7. Mai 
v. J. durch eine allgemeiner gehaltene ersetzt.) 

Im Kanton Thurgau ist ein ausführlicher Gesetzentwurf (des Großen 
Rates) betr. die Versorgung von Trunksüchtigen vom 23. November 1909 
in der Volksabstimmung vom Volk nicht angenommen worden. Fl. 


2. Aus Trinkerheilstätten. 

Die Trinkerheilstätte zu Ellikon a. d. Thur (Kanton Zürich) im Jahre 1916. 

H. 4 v. J. gab ein kurzes Bild der Anstalt und ihrer Arbeit auf Grund 
des Jahresberichts 1915, auf das wir für das Allgemeine Bezug nehmen 
köimen. 

Der durch den Einfluß des Krieges stark gesenkte Pfleglings¬ 
bestand hat sich im Jahre 1916 wieder gehoben: von 18 Insassen zu 
Beginn bei 33 Aufnahmen und 26 Entlassungen auf 25 zu Ende des Be¬ 
richtsjahres. Dem Beruf nach überwogen unter den Aufgenommenen 
Handwerker und Arbeiter (15), Landwirte (8) und „Kaufleute und Berufe 
mit höherer Schulbildung“ nebst „Commis“ (6). — Dem Alter nach stellte 
— entsprechend der allgemeinen Erfahrung — das beste Mannesalter, die 
Jahresklassen 31—50 Jahre, das größte Aufgebot mit 23, über 2 /a. — De¬ 
lirium tremens fand sich, entgegen vielleicht einer verbreiteten Laien¬ 
vorstellung von den Insassen einer Trinkerheilanstalt, nur in 5 Fällen als 
Begleiterscheinung. — Nachweislich erblich belastet (mit Trunksucht) waren 
laut ärztlichem Zeugnis 13: 9 väterlicher-, 3 großväterlicher-, 1 väterlicher- 
und großväterlicherseits (noch weitere Belastung z. T. miteingeschlossen). 

Betr. Heilerfolge: Von den 26 Ausgetretenen haben nur 14 die 
Kurzeit vorschriftsmäßig durchgeführt, wovon 13 mit einjährigem Aufent¬ 
halt — eine im Vergleich zum Durchschnitt anderer Trinkerheilstätten lange 
Kurdauer. Von den übrigen mußten 5 aus dringenden Gründen entlassen 
werden; 5: „Verpflichtung nicht innegehalten“; 2 entwichen. Von den 
14 Durchgehaltenen sind enthaltsam geblieben 12, bei einem weiterer Ver¬ 
lauf nicht bekannt, 1 rückfällig. „Viele ausgetretene Pfleglinge bezeugen 
es stets gerne, in der Heilstätte Rettung und Glück gefunden zu haben, um 
nun wieder Menschen unter Menschen zu sein, fürsorgende Gatten und 
glückliche Familienväter. Manche von ihnen haben nur das eine zu be¬ 
dauern, daß sie nicht viel früher in die Heilstätte eingetreten sind.“ 

Besondere Wahrnehmungen: lm Laufe der letzten Jahre 
machte die Anstalt öfters die Beobachtung, daß trotz vielseitiger Aufklärung 
vielfach nicht bloß bei Einzelpersonen, sondern auch bei Behörden über die 
Voraussetzungen und Wege der Trinkerbehandlung noch große Unklarheit 
besteht Hauptsächlich traten zwei Erfahrungen hervor: die Gemeinde¬ 
kanzlei einer großen Ortschaft ersuchte die Anstalt schriftlich um Ein¬ 
sendung eines wirksamen Trunksuchtsheilmittels unter Nach¬ 
nahme, das die Frau des betreffenden Trinkers ihrem Mann unter die 
Speisen mengen sollte; „immer wieder erhalten wir solche Gesuche“. Und 
doch gehört es heute zum ABC der Trinkerheilung, daß einzig und allein 
in dem „Mittel der gänzlichen Enthaltsamkeit von allen berauschenden Ge¬ 
tränken und einer gründlichen Erziehung des Charakters“ die Hilfe liegt. 

16* 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

COLUMBIA UNIVERSITY 



244 


Mitteilungen 


Difitized by 


„Der Trunksuchtsheilmittelschwindel hat zwar seit Kriegsbeginn in er¬ 
freulichem Maße abgenommen, . . . und wir wollen gern die Tatsache 
hervorheben, daß die meisten Annoncen-Expeditionen und viele Tages-, 
Wochen- und Monatsblätter solche Inserate gar nicht mehr aulnehmen/* 
Der Bericht fügt aber mit vollem Recht bei: „Es ist nur zu wünschen, dal) 
auf gesetzgeberischem Wege diesem unsaubem Erwerb in der Zukunft der 
Boden gänzlich entzogen werde.“ 

Zum andern in gesteigertem Maße die auch sonst sehr häufige Klage, 
daß die Alkoholkranken viel zu spät zur Behandlung gebracht 
werden — hier heißt es: „fast sämtliche eintretende Pfleglinge“ —, ein Um¬ 
stand, der selbstverständlich die Genesungsaussichten aufs stärkste be¬ 
einträchtigt. Unkenntnis des Wesens usw\ der Trunksucht ist die eine 
Hauptursache, zu große Zimperlichkeit eine andere — „einseitige Rück¬ 
sichtnahme und falsche Gefühlsduselei ist bei einem Trinker absolut nicht 
am Platze“, „taktvolles, aber energisches Eingreifen zum Wohle des Ge¬ 
fährdeten“! —; Furcht vor den Kosten eine dritte — N und doch sind diese 
gerade hier, dank dem Alkoholzehntei und sonstigen Regierungsbeihilfen. 
für Unbemittelte sehr bescheiden. Doch auch abgesehen davon bemerkt 
der Bericht sehr richtig — Sätze von grundsätzlicher Bedeutung: „Wenn 
auch während der Kurzeit in manchen Fällen die Angehörigen des in die 
Heilstätte versorgten Patienten finanziell unterstützt werden müssen, *o 
darf nicht außer acht gelassen werden, daß sich viele Trinker mitsamt ihren 
Familien der Gefahr eines dauernden Notstandes aussetzen, w r enn man sie 
sich selbst überläßt. Früher oder später muß die Behörde ja doch ein- 
schreiten und die Versorgung übernehmen. Daß dadurch die Lasten für 
eine Gemeinde nicht geringer werden, liegt klar auf der Hand.“ Vor¬ 
beugen, rechtzeitig eingreifen ist in der Tat immer noch nicht bloß die 
beste, sondern auch die billigste Politik. Man mache, so meint der Bericht, 
bei wirklichen Alkoholkranken nicht erst mit Unterbringung in der Arbeits¬ 
anstalt Versuche! — Übrigens haben es bemerkenswerterweise manche der 
Pfleglinge „als Ehrensache betrachtet, sobald als möglich die von der Ge¬ 
meindekasse übernommenen Ausgaben zurückzuerstatten“. 

Die Verbindung mit den früheren Pfleglingen wird, 
wie schon im Vorjahr erwähnt, als für den Dauererfolg wichtig möglichst 
durch gegenseitige Besuche (von der Anstalt aus Hausvater und Sekretär), 
die Hauszeitung usw. aufrechterhalten, wie auch innerhalb des Anstalts¬ 
lebens selbst den gemütlichen und geselligen Bedürfnissen möglichst Rech¬ 
nung getragen ward. 131 gerettete ehemalige Pfleglinge besuchten im 
Berichtsjahr die Anstalt, eine Gepflogenheit, der ein gegenseitig günstiger 
Einfluß zugeschrieben wird. 

Eine ansehnliche Land- und Obstwirtschaft mit stattlichem 
Vieh- und Kleintierstand kommt dem Haushalt, den Einnahmen und nicht 
zum wenigsten der Heilbehandlung zugut. F. 


3. Aus Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften 

und Krankenkassen. 

In welcher Weise können die Krankenkassen im Kampf gegen die Alkohol¬ 
schäden mitwirken (Vorbeugung, Fürsorge und Heilung)?*) 

Von Professor I. G o n s e r, Berlin. 

Zunächst werden die Kassen, wo und wann nur immer sich Gelegen¬ 
heit bietet, unter ihren Versicherten planmäßig Aufklärung verbreiten, 


*) Aus „Krankenkassen und Trinkerfürsorge“ (Sonderabdruck aus: 
Jahrbuch der Krankenversicherung 1916. — Dieser Sonderabdruck ist zu 
beziehen durch den Mäßigkeits-Verlag, Berlin W. 1B; Preis 15 Pf.). 
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wie schon im Bericht über das 25. Geschäftsjahr der Ortskrankenkasse 
Eisenach 1909 gefordert wird, „dem Alkoholkonsum gerade in Arbeiter¬ 
kreisen mit allen Mitteln der Aufklärung und Belehrung entgegenzutreten“. 
Nötig ist diese Aufklärung, um die noch immer bestehenden falschen An¬ 
schauungen über den Wert der geistigen Getränke (bei Kälte, Hitze, Kraft¬ 
leistungen, als Nähr- und Heilmittel) richtigzustellen, über den Umfang der 
Alkohoigefahren und -Schäden die Versicherten aufzuklären und sie zu ver¬ 
ständiger Geldverwendung (für bessere Ernährung, Wohnung, Gesundheits¬ 
pflege u. a.) zu erziehen. 

Die Möglichkeit zu dieser vorbeugenden Tätigkeit ist den Krankenkassen 
in weitem Maße geboten, nachdem der § 363 RVO. ausdrücklich die Auf¬ 
wendung von Mitteln für aufklärende und vorbeugende Arbeit (zum Zweck 
der Krankheitsverhütung) unter den Mitgliedern gestattet. Einige der zahl¬ 
reichen Mittel und Wege, welche hierfür den Kassen zur Verfügung stehen, 
seien kurz aufgezählt: 

1. Vorträge bei Krankenkassentagungen, vor den Krankenkontrol¬ 
leuren, vor den Mitgliedern (wie solche schon in den Berliner Ortskranken¬ 
kassen in größeren Vortragsreihen über gesundheitliche Fragen gehalten 
wurden). Redner werden durch die alkoholgegnerischen Organisationen 
gern vermittelt. 

2. Verbreitung geeigneter Schriften, Flugblätter, Merk¬ 
karten u. a. Als besonders geeignet kommen in Betracht: 

Zur allgemeinen Verbreitung:*) 

Gonser, Professor, Der Kampf gegen den Alkoholismus — ein Kampf für 
deutsche Volkskraft. 20 Pf., 100 Stück 12 cH. 

Hoppe, Dr. med., Die Biergefahr. 10 Pf., 100 Stück 4 J(. 

Quensel, Geheimer Regierungsrat, Der Alkohol und seine Gefahren. 20 Pf., 
100 Stück 10 M. 

Schindler, Schuldirektor, Was sollst du vom Bier, Wein und Branntwein 
wissen? 25 Pf. 

Stehr, Dr. med. et polit., Alkohol und Produktivität der Arbeit. 10 Pf., 
100 Stück 5 c U. 

Ziehen, Geheimer Medizinalrat Professor Dr., Der Einfluß des Alkohols 
auf das Nervensystem. 20 Pf., 100 Stück 15 
Flugblätter: Flade, Dr. med., Gegen den Alkohol. 100 Stück 1,50 J(. 
Hoppe, Dr. med., Das Bier als Volksgetränk. 100 Stück 1 
Arbeitemummer der „Blätter zum Weitergeben“. 100 Stück 3 
Merkkarten: Nr. 2/4 (für Arbeiter), Nr. 1/5 (für Frauen), Nr. 12 (für 
Kaufleute), Nr. 15 (für Lungengefährdete und -kranke), Nr. 16 
(Tatsachen über das Bier), Nr. 20 (für Angehörige und Freunde der 
Trinker), Nr. 30 (Was jedermann vom Alkohol und den Geschlechts¬ 
krankheiten wissen muß!) u. a. 100 Stück 50 Pf., 1000 Stück 
3,50 J(. 

Zum Studium der Kassenbeamten: 

Flaig, Dr., Was können die Krankenkassen zur Bekämpfung des Alkoholis¬ 
mus tun? 15 Pf. 

Grotjahn, Professor Dr. med., Alkohol und Arbeitsstätte. 1.50 
Hansen, Landesversicherungsrat, Die Organe der Arbeiterversicherung im 
Kampfe gegen den Alkoholismus. 40 Pf. 

Jacob, Professor Dr. med., Alkoholismus und Tuberkulose. 10 Pf. 

Schenk, Dr. med., Gebrauch und Mißbrauch des Alkohols in der Medizin. 
50 Pf. 

Stehr, Dr. med. et polit., Alkohol und Volksemährung. 40 Pf. 


*) Sämtliche nachstehende Schriften, ferner Schriftenverzeichnisse, An- 
.zeigeblätter u. a. sind zu beziehen vom Mäßigkeits-Verlag, Berlin W. 15. 
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Weymann, Oberverwaltungsgerichtsrat Dr., Arbeiterversicherung und Al¬ 
koholismus. 30 Pf. 

Gelegenheit zur Verbreitung der Schriften und Flugblätter unter den 
Mitgliedern bieten hygienische Vortragskurse, Versammlungen, das Aus¬ 
legen in den Warteräurnen der Krankenkassen, der Arzte, in Fürsorgestellen, 
Krankenhäusern, Heilanstalten usw.; für die Beamten der Kasse das Bei¬ 
legen zu dem Organ der Kasse, Verteilung bei Versammlungen usw. 

3. Aushang statistischer und anatomischer Tafeln 
und sonstiger Anschauungsmittel zur Alkoholfrage in den Betriebsstellen der 
Kassen usw., z. B. die Tatei von Weichselbaum-Henning: Schädigung lebens¬ 
wichtiger Organe durch Alkoholgenuß“, die Tafeln: von Professor Dr. Forel 
„Alkohol und Geschlechtskrankheiten“, von Dr. Hecht „Sonntag, Alkohol und 
Geschlechtskrankheiten“, die Bilder von Bildhauer Jacopin: „Der Zahltag“, 
und von Professor Kampf: „Am Scheidewege“, ferner einzelne Tafeln aus 
dem großen Wandtafelwerk von Ulbricht. 

4. Beteiligung an bzw. Unterstützung von a n t i a 1 k o h o 1 i s c h e n 
A u s s t e 11 u n g e n. 

5. Aufklärung der erkrankten Mitglieder durch die 
Kassenkontrolleure. Die Krankenbesucher können durch den 
Hinblick in die hiiuslicheu Verhältnisse und die Möglichkeit persönlicher 
Einwirkung am unmittelbarsten auf die Kranken Einiluß gewinnen. Eine 
Berliner Krankenkontrollordnung schreibt den Krankenbesuchern die 
Meidung alkoholischer Getränke während der Krankenkontrollzeit, ferner in 
geeigneten Fällen Hinweis des Kranken bzw. der Angehörigen auf die 
Trinkerfürsorgestellen und Mitteilung derjenigen Fälle, wo offenkundiger 
Alkoholmißbrauch vorliegt, an die Kassenverwaltung vor. 

Bei der organisierten Trinkerfürsorge selbst mitzuhelfen, 
ist eine notwendige und Erfolg verheißende Aufgabe der Kassen. Hierfür 
erforderlich ist zunächst die Kenntnis der Ergebnisse der neueren wissen¬ 
schaftlichen Alkoholforschung und praktischen Alkoholbekämpfung, ins¬ 
besondere der Grundsätze und Erfahrungen der Trinkerfürsorge selbst, aller 
hierher gehörigen Maßnahmen, Verfügungen, Einrichtungen usw. Zur 
Einführung in dieses Gebiet sind folgende Schriften geeignet: 

Burrkhardt, Dr., Organisierte Fürsorge für Trinker und ihre Familien. 40 Pf. 
Uolla. Sanitätsrat Dr., Die Trinker Versorgung unter dem Bürgerlichen Gesetz¬ 
buche. 1 Jl. 

Ewald, Organisation und Tätigkeit einer Trinkerfürsorgestelle. 15 Pf. 
Neumann, dos., Pfarrer, Fürsorge und Vorsorge bei Trunkgefährdeten. 
40 Pf. 

Srhellmann, Landesrat Dr., Erfahrungen aus der Praxis mit dem § 120 RVO., 
insbesondere im Hinblick auf die gleiche Fürsorge für alkohol¬ 
kranke Kriegsteilnehmer. 20 Pf. 

Reiches Material enthalten die gedruckten Berichte über die Trinker¬ 
fürsorge-Konferenzen : 

Trinkerfürsorge. Bericht über die erste Konferenz, Berlin 1909, und 
Material für die Fürsorgetätigkeit. 1,20 
Wichtige Kapitel aus der Trinkerfürsorge. Bericht über die dritte Kon¬ 
ferenz, Berlin 1911. 1,20 Jl. 

Bericht über die vierte, fünfte, sechste und siebente Konferenz. 2,40 Jl. 

Der fortlaufenden Unterrichtung, der Klärung strittiger Fragen, dem 
Austausch von Meinungen und Erfahrungen • dienen die „Blätter für 
praktische Trinker fürsorg e“ (Jahrespreis 2 M). 

Eine Fülle von Anregungen für die praktische Arbeit der Kassen bieten 
ferner die alljährlichen Trinkerfürsorge-Konferenzen, zu 
denen.die Krankenkassen in den letzten Jahren in steigender Zahl Vertreter 
entsandten. Die Aufwendung von Mitteln für diesen Zweck ist den Kassen 
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ebenfalls gestattet (vgl. Erlaß der preußischen Minister für Handel und Ge¬ 
werbe, Landwirtschaft, Domänen und Forsten usw. vom 1(3. Februar 191(3 
[Ministerialbl. S. 56], Erlaß des bayerischen Ministers des Innern vom 
15. November 1915 u. a.). 

Im Interesse der Krankenkassen selbst wie der Versicherten kommt 
ferner die praktische Mitarbeit in den Trinkerfürsorge¬ 
stellen der einzelnen Städte in Betracht*). In vielen Städten ist bereits 
ein enges, mustergültiges Zusammenarbeiten der Kassen mit den Trinker¬ 
fürsorgestellen erreicht. Dadurch ist z. B. die Möglichkeit gegeben, die den 
Trinkerfürsorgestellen bekannten Trinker den Kassen — selbstverständlich 
vertraulich — namhaft zu machen, damit in eintretenden Erkrankiuigsfällen 
das Krankengeld in Sachleistungen umgewandelt wird; die Krankenkassen 
hingegen können diejenigen Kranken, bei denen Alkoholmißbrauch als 
Haupt- oder Nebenursache der Krankheit feststeht, den Trinkerfürsorgestellen 
für weitere Behandlung überweisen. Daneben können die Kassen auch 
durch geldliche Beihilfen die Leistungsfähigkeit der Fürsorgestellen heben 
— Ausgaben, die sich allein durch die dauernde Heilung einzelner Trinker 
in kurzer Zeit bezahlt machen. 

Bei schweren Fällen hilft allein die Unterbringung in einer Trinker- 
h eilanstalt. Der früher fast allgemein vertretene Standpunkt, daß 
Trunksucht nur ein Laster sei, ist auf Grund der neueren medizinischen 
Forschung dahin geändert worden, Trunksucht als Krankheit zu be¬ 
trachten** ***) ). 

Dies kam auch wiederholt in Entscheidungen des Reiehsversicherungs- 
amts zum Ausdruck: Vorgeschrittene Trunksucht ist als Krankheit im Sinne 
des § 6 Abs. 1 Nr. 1 KVG. und des § 182 Nr. 1 RVO. anzusehen. Ent¬ 
sprechend diesem Standpunkt haben die Versicherten nunmehr gemäß 
§§ 1268 und 1518 Anspruch auf eine Behandlung in einer Trinkerheilstätte; 
sind doch nach neueren Entscheidungen des Reichsversicherungsamts die 
Trinkerheilanstalten, in denen durch geeignete Diät, Beschäftigung und 
psychische Einwirkung die Heilung der Alkoholkranken angestrebt wird, 
Krankenhäusern, Lungen- und ähnlichen Heilanstalten gleichzustellen. 

Im Jahre 1912 gab es allein in Preußen 27 Trinkerheilanstalten mit 
1105 Plätzen und 2559 Verpflegten. Nach den Berichten aus den Trinker¬ 
heilanstalten schwanken die Erfolge zwischen 20 und 50 "/», wobei vor allem 
der bereits erreichte Krankheitsgrad wie auch die sonstige körperliche und 
geistige Verfassung der Verpflegten, besonders aber auch die Länge der 
Kur ausschlaggebend ist. Im allgemeinen sollte eine Kur nicht weniger 
als sechs Monate dauern; frühzeitiger Abbruch stellt oft den ganzen Heil¬ 
erfolg in Frage. Die Kosten in den Heilanstalten, die oft gescheut werden, 
sind tatsächlich bei weitem nicht so hoch wie in ähnlichen Anstalten; sie 
stellen sich im allgemeinen für den einzelnen Fall auf 300 bis 600 Jl. Nach 
Ansicht von Landesrat Kraß (a. a. ().) wird die Unterbringung in einer 
Trinkerheilanstalt im allgemeinen Sache der Landesversicherimgsanstalten 
sein. Die Krankenkassen aber sollten dabei „durch vorbereitende Arbeit 
und mit ihrem Rat den Kranken zur Seite stehen und für eine rechtzeitige 
Beantragung des Heilverfahrens sorgen, dann aber auch bereitwillig das 
Krankengeld für die Kurdauer ahtrelen' 


*) Über die bestehenden Trinkerfürsorgestellen erteilt Auskunft die 
Zentrale für Trinkerfürsorge, Berlin \Y. 15. 

**) Vgl. Aufsatz von Landesrat Kraß in „Ortsknmkenkasse“ Nr. 8, 1915: 
„Ist Trunksucht eine Krankheit usw.?“ 

***) Der Geschäftsbericht der Landesvcrsicheruiigsanstalt Schlesien über 
1914 teilt mit, daß in den von der Anstalt übernommenen Trinkerbehand¬ 
lungsfällen seitens der Krankenkassen im genannten Jahr 20 889 +U an 
Krankengeld erstattet wurden. 
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Erfahrungsgemäß schließt bei Trunksüchtigen die Auszahlung baren 
(leides (Krankengeld, Taschengeld, Hausgeld usw.) die Versuchung zu fort¬ 
gesetztem und erhöhtem Alkoholgenuß in sich. Diesem nach Möglichkeit 
entgegenzutreten, ist iin § 120 RVÜ. die Auszahlung der Leistung der Sozial¬ 
versicherung (mit Hilfe der Trinkerfürsorgestellen) in günstigeren Fällen 
an die Trinker selbst, sonst an die Angehörigen, in Form von Sach¬ 
leistungen vorgesehen. 

Die Trinkerfürsorgestellen werden auf Grund ihrer genauen Kenntnis 
der persönlichen Verhältnisse des Trinkers für zweckmäßige Verwendung 
der Unterstützungen im Interesse des Kranken und der Angehörigen Sorge 
tragen. Bei trunksüchtigen Rentenempfängern ist dieses Mittel schon häufig 
mit Erfolg angewandt. Die Kassen haben bisher weniger davon Gebrauch 
gemacht teils aus Unkenntnis, teils wegen der Schwerfälligkeit des 
Apparats. Um die bisher möglichen, meist auch tatsächlichen Verschlep¬ 
pungen und Verzögerungen zu vermeiden, ist es nach einer kürzlich ge¬ 
troffenen Entscheidung des Reichsversicherungsamts angängig, schon vor 
Eintritt eines Versicherungsfalles für einen solchen die nötige Entscheidung 
des Versicherungsamts herbeizuführen. Voraussetzung hierfür ist, daß die 
Trinkerfürsorgestellen die ihnen gemeldeten Trinker den Kassen mitteilen. 
Im übrigen" ist für die Zukunft zu hoffen, daß durch die Novelle zur Reichs- 
versieherungsordnung der Instanzenweg erleichtert wird. 

Wesentlichen Einfluß können die Kassen weiterhin auf Kassenärzte, auf 
die von ihnen beschickten Krankenhäuser, Anstalten usw. im Sinne der 
Einschränkung der Alkoholverwendung ausüben. Tat¬ 
sächlich ist ja auf Grund der neueren medizinischen Forschungen die früher 
häufig sehr ausgedehnte Verordnung alkoholischer Getränke als Heil- und 
Genußmittel seitens der Ärzte, in Krankenhäusern und Heilanstalten erheb¬ 
lich zurückgegangen. 

Durch entsprechende Anregungen an die Arbeitgeber und Aufklärung 
der Arbeitnehmer könnte ferner durch Mithilfe der Kassen der oft umfang¬ 
reiche Alkoholgenuß auf Arbeitsstätten erheblich eingeschränkt werden. 

Ganz unentbehrlich endlich ist die Mitarbeit aller Kassen im Reiche bei 
der Sam mlung und Bearbeitung eines zuverlässigen 

statistischen Materials zur Alkoholfrage. 


4. Aus Vereinen. 

Deutschlands Großloge II des I. 0. G. T. 

hatte am 14. Oktober d. J. in Berlin Vertreter aus allen Teilen des Reiches 
versammelt. Einmütig wurden im Laufe der Verhandlungen folgende Ent¬ 
schließungen angenommen: 

1. Wir machen es jedem Guttempler in unserer engeren Heimat zur 
Pflicht, sich nach Kräften an der Zeichnung der 7. Kriegsanleihe zu beteiligen 
und auch in ihm nahestehenden Kreisen für die Zeichnung dieser Anleihe 
einzutreten. 

2. Die Not der Zeit erheischt, daß alle Nahrungsmittel unserem Volke 
unverkürzt zufließen. So sehr wir Guttempler das Klagen und Jammern 
über mangelnde Nahrungsmittel als unserer Zeit unwürdig verurteilen, so 
entschieden verlangen wir, daß unsere Regierung alles, was zur Ernährung 
unseres Volkes dient, vor dem Verderben und der Verwendung zu unzeit¬ 
gemäßen und schädlichen Genußmitteln schützt. Wir erwarten daher, daß 
auch nicht die geringste Menge von Getreide und Kartoffeln der Bier- und 
Trinkbrarmtweinerzeugung zugeführt wird. 

ß. Wieder stehen wir in diesem Winter vor einer Kohlennot Wir legen 
nahe, bei der Zusammenlegung von Betrieben auch die Gastwirtschaften ins 
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Auge zu fassen. Im Deutschen Reiche kommt auf 180 Einwohner eine Schank¬ 
stelle, es können also gut die Hälfte und mehr der gesamten Schankstellen 
geschlossen und so große Kohlenmengen gespart werden. 

4. Es wird beschlossen, sich an allen Arbeiten zu beteiligen, die die Er¬ 
haltung und Gesundung unseres Volkes ins Auge fassen. Wo immer sich 
Gewalten dem Aufstieg unseres Volkes entgegensteilen, da soll man die 
deutschen Guttempler in den Reihen derer finden, die diese Gewalten be¬ 
kämpfen. Insonderheit werden wir neben der Bekämpfung des Alkoholismus 
teilnehmen an der Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit, der Tuberkulose, 
der Geschlechtskrankheiten und an den Bestrebungen auf Schaffung gesun¬ 
der Wohnungsverhältnisse und Kriegerheimstätten. 


5. Verschiedenes. 

„Biererzeugung und Nährwertverwüstung.“ 

Hingabe des österreichischen Arbeiter-Abstinentenbundes an das k. k. Amt 

für Volksernährung. 

Die österreichische Regierung hatte aus Volksernährungsgründen (Ver¬ 
wendung der Gerste für die unmittelbare menschliche Ernährung) mit Ver¬ 
ordnung vom 1. September v. J. die Verarbeitung von Gerste zu Braumalz 
ab 4. September bis auf weiteres untersagt und die Aufarbeitung der vor¬ 
handenen Malzvorräte starken Beschränkungen unterworfen*). Als im No¬ 
vember 1916 eine Durchbrechung des bestehenden Mälzverbots und damit 
der durchgreifenden Einschränkung der Brauerei drohte, erhob der öster¬ 
reichische Arbeiter - Abstinentenbund (erste Hälfte Dezember) beim Er¬ 
nährungsamt in einer ausführlichen Eingabe Einspruch dagegen und forderte 
die Aufrechterhaltung der bestehenden Maßnahmen. In der Begrün¬ 
dung finden sich folgende bemerkenswerte Ausführungen: 

„Der „Arbeiter-Abstinentenbund“ bekämpft den Genuß der geistigen 
Getränke grundsätzlich aus sozial-hygienischen Gründen. In der Frage des 
Brauverbote9 für die Kriegszeit steht ihm dieser Grundsatz aber durchaus 
in zweiter Linie. Die Alkoholgegner wünschen in dieser Sache nur deswegen 
gehört zu werden, weil sie aus ihrer Aufgabe heraus sich mit den Fest¬ 
stellungen über den Nährwert der geistigen Getränke befaßt haben. Sie 
können ungehemmt durch Vorurteile und wirtschaftliche Einzelinteressen 
darüber einiges Vorbringen, was — unabhängig von aller grundsätzlichen 
Alkoholbekämpfung — von der größten Wichtigkeit für die Regelung unseres 
Ernährungsw esens ist. Eine emährungswissenschaftliche Feststellung muß hier 
vorangestellt werden, sie belehrt uns über unabänderlich gegebene Größen, 
mit denen verglichen alles Wirtschaftliche mehr oder weniger w illkürlich ge¬ 
ordnet werden kann. Diese Feststellung besagt: Biererzeugung ist 
immer Nährwertverwüstung. Gewiß ist das Bier ein Nährmittel 
— ob ein gesundheitsförderliches, hat uns hier nicht zu beschäftigen. Das 
Entscheidende aber ist der Vergleich zwischen dem Nährwert des Bieres 
und dem der Gerste. Professor Max v. Gruber, der Münchener Hygieniker, 
hat darüber schon vor Monaten eine mit äußerster wissenschaftlicher Vor¬ 
sicht begründete Aufstellung veröffentlicht. („Münchener medizinische 
Wochenschrift“ 1915, Nr. 10.) In Vergleich gestellt ist Lagerbier (mit einem 
Alkoholgehalt von 33 g im Liter) einerseits und Gerstenmehl andererseits. 
Gerstenmehl ist gewählt, weil bei dem Verzehr von Gerstengraupen mehr 
Nährwert verschleudert wird als bei dem von Gerstenmehl, ln dem Vergleich 
sind ferner berücksichtigt die Nährwertmengen, die der menschlichen Er¬ 
nährung mittelbar zugute kommen durch die Verfiitterung der Malzkeime 
und Biertreber einerseits und der Gerstenkleie andererseits. Endlich ist 
auf der einen Seite der „theoretische Nährwert“ des Alkohols voll in Rech- 

*) Vgl. H. 4 1916, S. 333 f. 
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nung gezogen, obwohl Gruber selbst hinzulügt, daß „die Giftigkeit des 
Alkohols" eine Vergeudung seines Brennwertes zur Folge hat. Die Auf¬ 
stellung ist also sicher zu günstig für das Bier; um so unanfechtbarer und 
eindrucksvoller ist dafür ihr Ergebnis. 

Bei der Bierbereitung kommen der menschlichen Ernährung unmittelbar 
und mittelbar zugute: 

32.2% des Eiweißgehaltes und 63,3% des Gesamtnährwertes — be¬ 
rechnet in Wärmeeinheiten — der Gerste. 

Bei der Herstellung von Gerstenmehl — wiederum unmittelbar und 
mittelbar — 

59.1% des Eiweißgehaltes und 79.3% — berechnet in Wärme¬ 
einheiten — des Gesamtnährwertes der Gerste. 

Der Gewinn bei der Herstellung von Gerstenmehl 
beträgt also: 

26 8 % des E i w e i ß g e h a 11 e s u n d 
16 8 % des G esamtnährwertes. 

Die Bedeutung dieser Zahlen wird sofort anschaulich, wenn man sie 
mit dem durchschnittlichen menschlichen Ernährungsbedarf in Beziehung 
setzt. Eine einfache Rechnung — mit den absoluten Zahlen — zeigt dann, 
daß die Erzeugung jedes Hektoliters Bier eine Ge¬ 
samt nä h rw e rt m e n g e vergeudet, die den Bedarf ein e s 
e r w achsencn Mannes bei mittlerer Arbeit durch ein e 
volle Woche deckt. Die vergeudete Eiweißmenge genügt — wieder 
für einen erwachsenen Mann — mindestens für 9, wahrscheinlich sogar für 
13 Tage. 

Daran« erhellt, daß mit der Biererzeugung eine besonders ins Gewicht 
fallende E i w e i ß Verschleuderung *) verbunden ist. Das Eiweiß 
ist aber innerhalb der Grenzen des lebensnotwendigen Mindestbedarfs durch 
keiner! anderen Nährstoff ersetzbar. Nun ist der wichtigste Eiweißträger, 
das Fleisch, für die breiten Volksmassen heute unerschwinglich teuer, die 
eiweißreicheren pflanzlichen Nahrungsmittel, wie Bohnen, Linsen usw., sind, 
wenn überhaupt, auch nur zu unerhörten Preisen zu haben. Um so not¬ 
wendiger ist es, wenigstens die eiweißarmeren Nahrungsmittel, wie die 
Gerste, der Volksernährimg mit unvermindertem Nährwertgehalt zu- 
zuführen. 

Schließlich muß noch auf den Preis*) hingewiesen werden, den die 
Biertrinker für die „Veredelung" bezahlen, die die Gerste durch den Brau¬ 
prozeß erfährt. Im Gerstenmehl erhält man (bei einem Kleinhandelspreis 
von 68 h für die «bessere Sorte) für 1 Krone 4592 Nährwert- bzw. Wärme¬ 
einheiten, im Bier dagegen für 1 Krone (1 Liter zu 1 Krone) nur 450 Nähr¬ 
werteinheiten. Im Bier wird der gleiche Nährwert also mit dem zehn¬ 
fachen Preis bezahlt. 

Die Nährwertvergeudung ist nicht der einzige Schaden, den die Bier¬ 
erzeugung unter den gegebenen Verhältnissen anrichtet. Sie beeinflußt 
auch höchst ungünstig die gerechte, d. h. gleichmäßige Ver¬ 
teil u n g d e r v o r hau d cnen Nahrungsstoffe *). Die Frauen 
und Kinder sind heute wohl nur in seltenen Ausnahmefällen Biertrinker. 
Da sie die HauptnahrungsmilteL wie Mehl, Brot, Zucker, Fett, nur in fest¬ 
gelegten Mengen bekommen, werden sie zugunsten der Biertrinker verkürzt. 

Daß das Mälz- und Brauverbot wirtschaftliche Schwierig¬ 
keiten*) mit sich bringt., darf natürlich nicht geleugnet werden. Die 
Wortführer der Bierindustrie berufen sich dabei — abgesehen von ihren 
Einzelinteressen — 1. auf die durch die Stillegung des Braubetriebes herbei¬ 
geführte Arbeitslosigkeit; 2. auf die Beeinträchtigung der Viehmästung 
durch Malzkeinie und Biertreber, die vielfach an ihre Betriebe angeschlossen 
ist. Was das erste anlangt, so ist bekannt, daß die Brauereien zu aller- 

*) Von uns gesperrt. D. Ber. 
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hand Ersatzarbeiten greifen können, wie das Trocknen von Gemüse, Rüben 
und Kartoffelschnitzeln, sowie von Hafer. Gewiß wird dies alles nicht die 
Aufrechterhaltung des Betriebsumfanges, wie er vor dem Brauverbot 
bestand, gestatten, und ohne Härten für die Brauereiarbeiter wird es dabei 
nicht abgehen. Aber ohne Opfer ist eine Regelung des Emährungswesens 
nicht zu erzielen, die Frage kann nur die nach dem kleinsten Übel sein. 
Und da ist w r ohl kein Zweifel, daß die Schwierigkeit der anderweitigen Ver¬ 
wendung der freigesetzten Arbeitskräfte leichter wiegt als die Schäden, die 
durch die Nährwertvergeudung entstehen müssen. Bei dem Ein wand über 
den Ausfall der Mastmittel in den Brauereien ist zu bedenken, daß die Her¬ 
stellung des Gerstenmehles in der Kleie ebenfalls ein verwendbares, wenn 
auch weniger nährwerthaltiges Futtermittel liefert. Die Organisations¬ 
schwierigkeiten, die sich erheben, wenn man die Gerstenkleie den auf die 
Biertreber eingestellten Mästereien zugänglich machen will, können nicht 
unüberwindlich sein. 4 ' 

Es wird dann noch auf den bekannten Artikel „Bier oder Graupen?“ 
von Professor Kitzbacher in Nr. 251. 1916, des Berliner „Tag“ verwiesen 
und insbesondere auf den Satz: „Mit welchen Empfindungen muß eine 
Arbeiterfrau, die mit den kleinen ihr zugewogenen Mengen an Nahrungs¬ 
mitteln nicht in der Lage gewesen ist, ein genügendes Mittagbrot für ihre 
Kinder zu bereiten, die biertrinkenden Gäste unserer Brauereien und Wirt¬ 
schaften betrachten!“ 

* * 

* 

Auch der Zcntralverband österreichischer Alkoholgegnervereine richtete 
um dieselbe Zeit eine (im übrigen weiter ausholende, auch auf andere 
Ernährungsfragen gerichtete) Kundgebung an das Krnährungsamt, aus- 
mündend in die Bitte: 

„mit allem Nachdruck . . . dafür zu sorgen, daß alle Nahrungsmittel, 
wie Gerste, Kartoffeln, Mais, Bohnen, Zucker usw., für die unmittelbaren 
Zwecke der menschlichen Ernährung Vorbehalten bleiben. Zu diesem 
Zwecke erwartet der Zentralverband unter allen Umständen di<* Verhinde¬ 
rung jeder Zuweisung von Nahrungsmitteln an Brauereien oder Brennereien 
und die tatkräftigste Förderung der Verwendung von Gerste zur Erzeugung 
von Gerstengraupen, Grütze und zur Erhöhung der Brotrationen“. 


Alkoholfreie Obst- und Beerenweine vom Faß. 

Es ist sehr wünschenswert, daß an Stelle des Genusses alkoholischer 
mehr und mehr der alkoholfreier Obstgetränke (Obst-, Trauben- und 
Beerenweine) sich einführt und ausbreitet — die Gründe dafür brauchen 
hier nicht näher auseinandergesetzt zu werden. Hierfür ist naheliegender¬ 
weise von größter Bedeutung neben der Förderung des Verständnisses seiner 
Nützlichkeit und Notwendigkeit die Frage der Möglichkeit des freien und be¬ 
quemen Abzapfens oder Ausschanks dieser Getränke nach Art des bei den 
geistigen Getränken herkömmlichen. Die Lösung dieser Frage hat in neuerer 
Zeit erfreuliche Fortschritte gemacht. Wir sehen hier ab von den an sich 
ja gleichfalls sehr nützlichen Zapfvorrichtungen (..Baldur-Brunnen** und wie 
sie sonst heißen mögen), durch welche alkoholfreie Mischgetränke aus 
Obst- und Fruchtsäften (etwa 1 Teil Saft, 2 Teile Wasser, mit Kohlensäure- 
beimengung) bereitet und verschünkt werden -- eine überall, wo man es 
mit ihr versuchte, von bestem Erfolg begleitete Einrichtung. Wir denken 
vielmehr an den unvermischten Ausschank alkoholfreier „Weine“. 

Es sind verschiedene Einrichtungen und Verfahren hierzu auf den Plan 
getreten (vgl. auch Jahrg. 1915 d. Ztschr., H. 4, S. H05f.): Die Korb¬ 
flaschen nach R. Leuthold mit keimfreier Saughebereinrichtung, die Ton¬ 
fässer der Meilener Gesellschaft für alkoholfreie Weine, das Süßinost- 
Metallfaß der württembergischen Süßmostfaß-Genossenschaft (übrigens in. 
aussichtsvoller Fortbildung und Umwandlung begriffen, die leider durch« 
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den Krieg gehemmt wurde). Am meisten Aussicht und Zukunftsmöglich¬ 
keiten bietet naturgemäß die Benutzung von Fässern der üblichen, ge¬ 
wöhnlichen Art. Hierüber erwähnten wir an genannter Stelle nach der 
„Freiheit“, daß B. Hug in Thalwil vor einigen Jahren ein Verfahren auf¬ 
gebracht hat, bei dem mit Hilfe eines geeigneten Hahns und Luftfilters 
ganze Fässer, auch gute Holzfässer, mit keimfrei gemachtem Obstsaft ge¬ 
füllt und dieser darin mindestens ein Jahr alkoholfrei erhalten werden 
kann. Nach dem Bericht können jederzeit beliebige Mengen ohne Trübung 
des Faßinhaltes herausgelassen werden und haben praktische Versuche im 
Kanton Zürich und anderwärts die Vorteile des Verfahrens gezeigt. 

Besonders beachtenswert und entwicklungsfähig erscheint das mit dem 
Namen des Gemeinnützigen Vereins für gärungslose Früchteverwertung. 
Freiburg i. Br., verknüpfte Verfahren zur Herstellung und 
Aufbewahrung alkoholfreier Weine (Obst-, Trauben- 
und Beerenweine) in Holzfässern nach Professor Dr. Kilch- 
ling, über das wir im letzten Heft einige kurze Andeutungen gegeben haben. 

Zunächst von der Beschaffenheit des Fasses an sich. Gute alte, be¬ 
reits gebrauchte Fässer sind, wie sich gezeigt hat, geeigneter als ganz 
ungebrauchte neue, weil in diesen das Eichenholz in den ersten Jahren 
einen gewissen Einfluß auf den Saft ausübt. Das Faß wird, um — eine 
Grundforderung — es keimdicht zu machen, gegen von außen eindringende 
Keime abzuschließen, vor Einfüllung innen auf einfachste und billigste Art 
mit einer „Imprägnierung“ versehen, die gegen die Einwirkung der Frucht¬ 
säfte unempfindlich ist (Diese Vorbereitung muß natürlich vor jeder Neu- 
fiillung wiederholt werden.) In dieser vorherigen Keimdichtmachung der 
Fässer sieht der Verein einen Hauptfortschritt seines Verfahrens gegen¬ 
über den Vorgängern. 

Um sodann das Faß und seinen Inhalt selbst zu entkeimen, wird in 
einfacher Weise an das Spundloch des gefüllten Fasses eine eigenartig 
geformte, patentierte Heizfläche angeschlossen, durch w r elche Faß und Inhalt 
gleichzeitig — ob nun mittels Gas- oder Erdöl- oder Weingeistbrenners — 
auf den erforderlichen Grad erhitzt werden. Die Einrichtung ist je¬ 
doch — was als besonderer Vorzug betont wird und zu betonen ist — 
so beschaffen, daß jede Überhitzung des Getränks vermieden und damit 
einem häufigen und verbreiteten Fehler der keimfrei gemachten alkohol¬ 
freien Fruchtsäfte, dem Kochgeschmack, vorgebeugt wird. Die Tagesleistung 
der Sterilisiereinrichtung ist sehr achtungswert: bei einer Einrichtung mitt¬ 
lerer Größe 4—5 hl. 

Zum Abzapfen dient ein guter Metallhahn mit abnehmbarem Auslauf, 
nebst Luftfilter. Die Hahnfläche wird nach Mitteilung des Vereins bei 
seiner Verwendungsart dauernd keimfrei gehalten, auch bei der Drehung. 

Der genannte Verein hat nach seinen Mitteilungen Versuche mit Lager- 
fässem bis zu 600 Liter Inhalt ausgeführt, die vorzüglich gelungen sind. 
Die Säfte haben sich sehr gut gehalten und zeichnen sich den Erzeugnissen 
anderer Betriebe gegenüber durch die Natürlichkeit ihres Duftes und Ge¬ 
schmacks, der durch keinerlei Nebengeschmack verändert ist, aus. 

Der Kostenpunkt ist, wie schon angedeutet, mäßig. Die Keimdicht¬ 
machung des Faßinnem stellt sich auf etwa 1—2 Pf., die gesamten 
Unkosten für die Faßvorbereitung und die Entkeimung auf 3 ! /2—4 Pf. für 
das Liter Saft. 

Durch den Weltkrieg mit seinen Begleiterscheinungen sind leider dem 
Verfahren und seiner Verbreitung große Schwierigkeiten entstanden (Mangel 
der erforderlichen Rohstoffe und Chemikalien usf.). Insbesondere hat auch 
die Lösung der Aufgabe der Versendung von mit Fruchtsaft gefüllten Fässern 
und der Ermöglichung ihres Anstichs am Ankunftsort auf einfache und 
sichere Weise eine bedauerliche Verzögerung erfahren. Möchten mit der 
Ursache dieser Hemmungen bald auch diese selbst wegfallen oder es ge¬ 
lingen, sie glücklich zu überwinden! Fl. 
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Alkohol und Volkserziehung. 

Von Eisbet li Krukenberg, Kreuznach. 

Wie die Zustände in unserem Familienleben, in unserem 
Gesellschaftsleben, im Gemeinschaftsleben in und außer dem 
Hause unter dem Einflüsse von Alkoholgewohnheiten sich 
häufig gestalten, das wissen wir alle: 

Was erzieherisch auf gebaut wurde, wird oft in wenigen 
Minuten zerstört und vernichtet. Einerseits durch den ver¬ 
hängnisvollen Einfluß, den Alkoholgewohnheiten auf den Er¬ 
zieher selbst ausüben, andererseits durch das Untergraben 
reinen, starken Wollens bei dem zu Erziehenden, dem heran- 
wachsenden Kinde, dem Jugendlichen durch Hineingleiten in 
A lkoh olgewohnheiten. 

Sonst treffliche Erzieher, gleichmäßig ruhige, klar und 
bewußt handelnde Männer und Frauen können unter wieder¬ 
holtem oder auch nur vereinzeltem Akoholgenuß nervös, un¬ 
geduldig, gereizt, jähzornig werden. Sie können vorüber¬ 
gehend die Herrschaft über sich selbst verlieren, die Würde, 
die Bestimmtheit des Auftretens. Und nicht deswegen versagt 
ihre Selbstbeherrschung, weil sie — was ein zu Erziehender, 
was selbst ein Kind zu erfassen und zu verstehen vermag — 
unter dem überwältigenden Eindruck irgendeines außer¬ 
gewöhnlichen Geschehens, irgendeines seelenerschütternden 
Erlebens, eines ihr Gleichmaß zerstörenden schweren Er¬ 
eignisses stehen. Solches Versagen der Kraft auf seiten des 
Erziehers, erschütterndem Erleben gegenüber, kann auch der 
Jugendliche wohl verstehen, es kann sogar tiefen, nachhaltigen 
Eindruck auf ihn machen, es mindert nicht die Achtung vor 
dem Erzieher. Anders jedoch, wenn Alkoholgenuß Ursache un¬ 
gleichmäßiger, jähzornig auffahrender, nervös erregter Art 
ist, wenn ein Erzieher, von Alkohol übermannt, sich würdelos 
gehen läßt, wenn er gar äußerlich, haltlos wird, die Herrschaft 
über Geist und Körper verliert. Dos untergräbt Einfluß und 
Bespekt. 

Die Alkoholfrage. 1917. 17 
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„Ehre Vater und Mutter“, ein Wort von ewiger Gültigkeit. 
Aber wo das Arbeiterkind jähzornige Szenen im Hause erlebt, 
wo es den Vater schwankend, lallend aus dem Wirtshause 
heimkehren sieht, ihn wohl gar selbst heimholen muß, da ist 
es schwer, kindliche Achtung und Ehrfurcht zu bewahren. 
Und ebenso, wenn in wohlhabenderen, in sogenannten „ge¬ 
bildeten“ Kreisen, Jugendliche — Knaben und Mädchen — 
den Vater nach einer Stammtischsitzung mit guten Freunden, 
nach einem Diner, einem Liebesmahl oder sonst im Laufe 
einer Gesellschaft „selig“ werden oder ihn sich in einen 
Streithahn und Krakeeler oder, schlimmer vielleicht noch, 
in einen den Damen würdelos huldigenden Mann ver¬ 
wandeln sehen. Sobald dem Kinde klar wird, warum der 
von ihm so geliebte Vater sich so verändert, warum auch 
andere Männer und Frauen in der Gesellschaft, wohl gar 
auch die Mutter, so ungewohnt aufgeregt und lebendig er¬ 
scheinen, sobald ein Schüler seinen Lehrer, ein Pfarrkind 
seinen Geistlichen, ein junger Bursche seinen Vorgesetzten , 
bewußt als'unter Alkoholeinfluß stehend erkennt, ist die sonst 
selbstverständliche Achtung und Ehrfurcht in ihm gefährdet. 
Lebt er selbst alkoholfrei, wird ihn das Erlebnis erschüttern, 
abstoßen, mit Mitleid erfüllen. Gutmütig als „kleine Schwäche“ 
bezeichnet, wirkt das Beherrschtsein von Alkohol auch häufig 
als ein Lächerlich werden des Erziehers in den Augen des zu 
Erziehenden. Nichts aber tötet den Respekt sicherer als Lächer¬ 
lichwerden. Oder Verachtung und Ekel ergreift den noch rein 
und ungebrochen Wollenden. Sind die Jugendlichen aber schon 
selbst, durch böses Beispiel verführt, mit in Alkohol gewohn- 
lieiten hineingeglitten, dann freilich liegt es anders. Dann 
freuen sie sich vielleicht der Kameradschaftlichkeit ihres 
„Alten“, stellen mit Genugtuung fest, daß der Erzieher sich in 
Punkto Alkoholkonsuni mit ihnen ganz auf eine Stufe stellt, 
prahlen, mit ihnen um die Wette pokulieren zu wollen. 

Würdelos wird oft unter Alkoholeinfluß der Erzieher. 
Fürs Leben geschädigt wird der von ihm Erzogene. Denn wo 
das Alter gedankenlos vortrinkt, kann man Enthaltsamkeit 
von der Jugend schwerlich erwurten. Und das Alter trinkt 
noch vor in allen Ständen, verführt und zwingt die Jugend 
noch fast überall in seine üblen Gewohnheiten hinein, wenn 
auch das Alkoholtrinken der noch schulpflichtigen Kinder von 
einsichtigen Eltern theoretisch bekämpft wird. 

Nicht von dem vereinzelt genossenen festlichen Glase, 
das so vielen immer noch unentbehrlich scheint, möchte ich 
sprechen, obwohl der Beweis, daß es Feststimmung auch ohne 
Alkohol geben kann, ja ganz besonders geben kann, längst er¬ 
bracht ist. Aber von dem gewohnheitsmäßigen 
Trinken daheim in der Familie wie draußen am Stammtisch 
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gellt doeh die üblere Wirkung aus. Diese noch immer weitver¬ 
breitete Tagesgewohnheit läßt in den Augen der heranwachsen- 
den Knaben noch immer den Begriff „Mann“ und „Trinken“ — 
nebenbei auch noch „Rauchen“ — als unzertrennlich erscheinen. 
Ein Mann ist in vieler Knaben oder auch Mädchen Augen 
immer noch jeder, der ungestört hinter dem Bierseidel, dem 
Viertelchen Wein, dem Gläschen Schnaps sitzen darf, der ins 
Wirtshaus, zum Stammtisch geht, einerlei, ob es ihm gesund¬ 
heitlich zuträglich ist, einerlei auch, ob die Familie unter den 
Alkoholausgaben des Familienvaters leidet, ob ihr Entbehren 
deswegen auferlegt wird oder nicht. Und daheim bekommt 
immer noch in vielen Familien der Mann bei Tisch sein Bier, 
seinen Wein, zwischendurch auch seinen Schnaps. Dem großen 
Bruder wird der gleiche Vorzug zuteil, der Mutter, den 
Schwestern nicht immer. Also — so folgert das Kind: ein 
Mann sein und trinken dürfen, ist gleichbedeutend, ein Mann 
darf und muß trinken, das ist männliche Art. Und wenn man 
ihm selbst auch — einsichtig geworden — den Alkohol noch 
fernhält: es sieht’s beim Vater, beim Herrn Lehrer, beim Herrn 
Pfarrer. Am Stammtisch — das können Kinder gut beob¬ 
achten — sitzen alle Honoratioren, die aus den verschiedensten 
Kreisen stammenden angesehenen Bürger des Städtchens zu¬ 
sammen und vereinigen sich beim Schoppen. Vielleicht ist 
einmal einer dazwischen — ein junger begeisterter Geistlicher 
(Hier ein gewissenhaft denkender Lehrer vielleicht —, der trinkt 
sein Glas Zitrone. Das Kind stutzt, w r enn es das sieht. Was 
ist mit dem Mann? ist er krank? oder — er hört da Hänseln 
und Spotten der andern — ist er ein Schwächling? 

Wohl dem Knaben, wenn ein Tapferer in der Schar derer, 
die gedankenlos, gewohnheitsmäßig dem Alkohol huldigen, 
ihn zum Nachdenken bringt, wenn er durch ihn hört und ver¬ 
stehen lernt, daß es männlicher ist, sich gegen den Strom übler 
Sitte zu stemmen, als sieh willenlos mittreiben zu lassen. Aber 
selten genug ist das im deutschen Lande noch der Fall. 
Schwere Schuld laden alle auf sich, die Volkserzieher sein 
könnten und sollten und den ihnen Anvertrauten doch mit 
schlechtem Beispiel vorangehen. 

Denn wie durchweg das Alter auf die Jugend, wie Eltern 
auf Kinder. Erzieher auf zu Erziehende, so wirkt auch das Bei¬ 
spiel des Vorgesetzten auf die Untergebenen, die oft Klage 
führen, daß Alkoholkonsum von ihnen von oben gewünscht 
wird. Und die Sitten der sogenannten „führenden“, der gesell¬ 
schaftlich tonangebenden Kreise beeinflussen die Gewohnheiten 
der breiteren Volksschichten. Trinksitten bei Fürsten und Adel 
haben sich weiter ins Volk verbreitet, die Sitten des Offiziers¬ 
standes und der akademisch gebildeten Kreise sind von weit¬ 
gehendstem Einfluß gewesen auf die Sitte anderer Kreise. 
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Wie unentwickelt das soziale Verantwortlichkeitsgefühl in 
bezug auf Revision ihrer Stellung zum Alkoholgenuß vielfach 
noch in Universitäts-, in Offizierskreisen ist, das ist oft betont 
worden. Der Trinkkomment der Studentenkneipe hat be 
sonders verhängnisvolle Wirkung ausgeübt. Pennäler und 
Kadetten, Fähnriche, junge Kaufleute und vor allem alle Art 
Examinanden führten ihn bei ihrem Zusammensein ein. 
Liebesmähler, Examensfeste waren willkommener Anlaß zum 
Trinken. 

Wohlgemerkt, ein Trinkzwang besteht dabei eigentlich 
nicht. Wer abstinent ist, kann ablehnen. Er konnte es 
auch früher schon, freilich nur, wenn er sich durch die Masse 
der Mensuren, die ihm seine ablehnende Haltung meist ein¬ 
trug, tapfer hindurchschlug. Jetzt ist man dem Abstinenten 
gegenüber, dank der Energie dieser jungen Leute, zum Teil 
noch duldsamer geworden. Aber wer erst einmal wider¬ 
spruchslos sich der Trinkgewohnheit angeschlossen hat, der 
hat keinen Entschuldigungsgrund, der muß rücksichtslos mit- 
trinken. Ob er will oder nicht. Der Komment fordert das. 
Ihn zu verletzen, käme einer Ehrverletzung desjenigen gleich, 
der zum Trinken, zum „Nachkommen“, aufforderte. Diesem 
eigenartigen Ehrbegriff huldigend, kann man als Älterer junge 
Füchse wehrlos unter den Tisch trinken, kann mit eigener 
Trinkfestigkeit glänzen. Und wie bequem füllt man mit 
diesem Regel und Gesetz darstellenden Trinkkomment sonst 
endlos sich dehnende Stunden des Zusammenseins aus. 

Dieser Grund, daß die Stunden des Zusammenseins von 
sich sonst vielleicht noch fremd gegenüberstehenden Männern 
so bequem durch Trinken ausgefüllt werden, muß beachtet wer¬ 
den. Ich komme später noch darauf zurück. Wenn man trinkt, 
braucht man an anderen Inhalt des Zusammenseins — von 
Trinkliedern vielleicht abgesehen — nicht zu denken, man 
braucht sich keinerlei Sorge um den Verlauf eines solchen 
Abends zu machen. Das macht «He große Anhänglichkeit an 
den Trinkkomment auch bei solchen verständlich, die an sich 
einem Zurückdämmen der Alkoholflut im deutschen Volke 
durchaus geneigt sein würden. Aber wie dieses herkömmliche 
Zusammensein ausfüllen, wenn man nicht mehr nach Vor¬ 
schrift oder in Fortführung gewohnter Sitten trinkt? Mag 
dies Gemeinschaftstrinken nun jung oder alt, Pennäler oder 
Studenten oder Kadetten- und Fähnriche verbinden, man 
braucht sich — ich wiederhole das — um den Inhalt des Abends 
nicht zu sorgen. Wenn nur der gehörige „Stoff“ zum Vertilgen 
herbeigeschafft ist. Der Komment sorgt, daß es in rechter 
Form geschieht. Denn ein regelloses Gesaufe, wie unter 
Schnapsbrüdern vielleicht, ist der Würde und dem Ansehen 
der akademischen, der Offizierskreise nicht entsprechend. Al>er 
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im Grunde genommen bleibt es dasselbe: da wie dort ist Zu¬ 
sammensein unter Männern ohne Alkoholgenuß, zum min¬ 
desten als die Form des Zusammenseins stark beeinflussende 
Begleiterscheinung, undenkbar. Ausnahmen selbstverständlich 
zugegeben. Ich brauche ja nur an die freideutsche Jugend, an 
Wandervogel und Landgemeinde, brauche nur an Männer wie 
Graf Haeseler zu erinnern. 

Nun hat man aber die Notwendigkeit gemeinsamen Alko¬ 
holgenusses von den nur von Männern besuchten Kneipen, 
Liebesmälilern u. dergl. auch auf die sonstige Geselligkeit aus¬ 
gedehnt. Auch die Frau lernte trinken. Nicht immer freilich, 
wenigstens durchaus nicht immer bewußt, ist die Freude am 
Alkoholgenuß an sich Anlaß dazu. Die Bequemlichkeit war 
wieder der Hauptverführer. Man hat Gäste. Man will und 
muß ihnen etwas bieten. Geist ist nicht jedermanns Sache, 
auch künstlerisch begabt ist nicht jeder. Geist läßt sich vor 
allem nicht kaufen. Man hat ihn eben oder man hat ihn nicht. 
Aber Essen und Trinken kann man für Geld haben, und bei 
Tafelfreuden findet sich bequem alles zusammen, w T as sonst 
vielleicht in seinen Anschauungen weit auseinanderspaltet. So 
hat ganz besonders mit Umsichgreifen der Pflichtgeselligkeit 
auf weitere Kreise des Volkes (und wer bildete sich nicht ein, 
zu Gesellschaftgeben verpflichtet zu sein?) Essen und Trinken 
eine immer größere Rolle gespielt, und selbst in Kreisen, die 
früher, in der ärmeren, aber geistreicheren Zeit Deutschlands, 
von überwiegend materiellen Genüssen, gleichviel ob freiwillig 
oder aus Mangel an Geldmitteln, durchaus abzusehen geneigt 
waren, wie z. B. die Universitätskreise, gewann Essen und 
Trinken als Geselligkeitsinhalt immer stärkere Bedeutung. 
Dabei ist das eine zu beachten: tranken früher nur die Männer 
unter sich, erforderte es früher der gute Ton, daß die Frauen 
sich zurückzogen, sich nach Tisch von den Männern trennten, 
so griffen nun die Trinksitten auch auf die Frauen über und 
wurden um so eingebürgerter, - je mehr die Frau auch an die 
Öffentlichkeit mit hinaustrat, je mehr sie bei Reisen in Hotels, 
in Bahnhofswirtschaften sich bewegte. Da überall besteht ja be¬ 
kanntlich auch nirgends ein regelrechter Trink zwang. Aber 
doch eine sanfte Nötigung zum Trinken durch sonst erhöhte 
Preise für das Essen u. dgl. inehr. Und in die Familie hielt 
das Flaschenbier seinen Einzug, erleichterte den Bierverbrauch 
ini Hause selbst. Folgeerscheinung: daß die Frau mit dem 
Manne zu trinken begann, daß die Hausangestellten dem Bei¬ 
spiel der Herrschaft folgten. Nur gegen das Mittrinken der 
Jugendlichen, der noch unerwachsenen Kinder, da« ebenfalls 
bedenklich sich gestaltet hatte, hat Gott sei Dank in den letzten 
Jahrzehnten eine immer energischer werdende Gegenbewegung 
eingesetzt. Sie fand ihren Höhepunkt in dem im Deutschen 
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Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke zusammen 
mit allen anderen alkoholgegnerischen Verbänden berufenen 
Ersten deutschen Kongreß für alkoholfreie Jugenderziehung 
in Berlin im März 1913 und hat gute Wirkung gehabt. 

Aber diese Wirkung kann nur dann nachhaltig sein, wenn 
mehr und mehr der Jugend Taten gezeigt werden statt der 
Worte. Solange Wort und Tat sich beim Erzieher nicht 
decken, solange das Beispiel des Erwachsenen immer wieder 
zerstört, was sein Wort aufzubauen versuchte, werden wir 
sichere Erfolge nicht haben. Das Gewonnene bricht häufig 
vollständig zusammen, sobald das Kind zum Erwachsenen, so¬ 
bald es mündig geworden ist. Das sollten alle Erzieher be¬ 
denken. i 

Noch ausführlicher, als ich es tat, Trinksitten zu schildern, 
die wir ja alle kennen, die trotz aller Gegenarbeit immer noch in 
Familie und Wirtshaus, bei Schülerausflügen und bei Examens¬ 
festen, am Stammtisch und in privaten Gesellschaften uns be¬ 
gegnen, ist zwecklos. Wir wissen ja alle, wie wenig Besserung 
bisher erreicht wurde. Um aber mehr zu erreichen, scheint 
es mir nun notwendig und zweckmäßig, den Gründen nach¬ 
zugehen, die die Menschen so hartnäckig am Alkoholgenuß 
festhalten lassen. Nur wenn wir den Alkoholkonsum in seinen 
Ursachen bekämpfen und überwinden, worden wir dauernd 
auf Erfolg rechnen können. Verbote nützen nicht viel, wenn 
äußere und innere Gründe immer wieder zum Alkoholgennß 
hintreiben. 

Ursache zum Festhalten an Alkoholgewohnheiten ist — ich 
führte das schon aus — zunächst das bequeme Ausfüllen von 
Stunden geselligen Zusammenseins durch Essen und Trinken. 
Beim Glase Bier oder Wein vereinigt sich leicht, was sonst viel¬ 
leicht auseinanderstreben würde. Es ist wenigstens etwas Ge¬ 
meinschaftliches unter Leuten, die gemeinschaftlich trinken. 
Was soll sonst bei Mußgesellschaften die Grundlage gemein¬ 
samen Zusammenseins sein? Vollends hei dem studentischen 
Sitten angepaßten Zusammensein unter jungen Leuten wird 
der die Stunden füllende Komment schwer durch anderes zu 
ersetzen sein, so heißt es immer wieder. 

Hat der moderne, durch Arbeit überlastete Mensch denn 
Zeit, Geselligkeit vorzubereiten, wie sie einst in stilleren, ein¬ 
facheren Zeiten vorbereitet wurde? Kann er zu den naiven 
Formen der Gesellschaftsspiele, kann er zu den, einen noch 
frisch arbeitenden, beweglichen Geist fordernden ästhetischen 
Unterhaltungen, zu Improvisieren, Gesellschaftsdichten, zu 
geistvollem Geplauder im Sinne der „Salons“ zurück keh reu ? 
Dazu fehlt ihm, so heißt es. die Zeit, die innere Ruhe, die Spann¬ 
kraft, auch die nötige Ursprünglichkeit. Der Alkoholgennß 
verdeckt das alles so schön. Erstens tut man doch etwas Ge- 
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selligkeit-Förderndes, wenn man einander zutrinkt. Zweitens 
löst sich die geistige Schwere, bei dem so oft übermüdet in 
eine Gesellschaft hineinkommenden Menschen, er wird an¬ 
geregt durch Alkoholkonsum, manche behaupten sogar, er wird 
geistreicher, sprühend geistreich sogar. Ohne Alkohol könne 
wohl der gelenkige, geistvolle Romane, nicht aber der schwer¬ 
fällige Deutsche im geselligen Zusammensein auskommen. — 
Daß hei den durch die Jahrhunderte berühmten ästhetischen 
Tees Alkohol nicht notwendig war, übersieht man dabei. 

Es ist nun leicht zu sagen, Alkohol sei für belebte Gesellig¬ 
keit unnötig. Aber man unterschätze doch die Rolle nicht, die 
er spielt. Nicht allein seines Alkoholgehaltes, seiner be¬ 
rauschenden Fähigkeit wegen, obwohl für manchen „Trinken 
und Geistreich werden“ zusammenzugehören scheint. Aber die 
gefällige, schöne Form, in der Alkohol geboten wird, erhöht 
sicher die Freude des Zusammenseins. Auch die feinsinnige 
Ellen Key gibt bei ihrem geistvollen Geplauder den Schloßgästen 
den feingeschliffenen Römer, mit leuchtendem, duftendem Weine 
gefüllt, in die Hand. Zu dem plumperen Gedanken des Aus¬ 
füllens der Zeit durch Trinken gesellt sich so das Ästhetische 
schöner Form und feinen Duftes. Dazu die Farbe: goldgelb 
der schwerere Rheinwein, mattgelb der Mosel, rubinrot fun¬ 
kelnd der Rotwein. Auch ein Glas klares, schäumendes Bier 
ist dem Auge wohlgefällig, und die holländischen Likörfabri¬ 
kanten wissen es wohl, warum sie leuchtend grünen Curacao 
neben gelbem bieten. Das Gold im Danziger Likör hat ähn¬ 
lichen Grund, und der perlende Sekt nimmt das Auge besonders 
gefangen. 

Ich sage das alles nicht zum Lobe der aufgezählten Alko¬ 
holika, sondern um zu zeigen, wofür es Ersatz zu schaffen heißt. 
Was schön ist, sollte bleiben, nur das Schädigende werde ent¬ 
fernt. Nüchternheitsbewegung darf nicht heißen, daß wir 
schönheitsfeindlich, alltäglich nüchtern im Sinne von Schön- 
heits- und Kunstverächtern sein wollen. Was das Kunst¬ 
gewerbe an Tafelschmuck in Form schön geformter Gläser 
schuf, erfreue auch weiter das Auge. Und der Inhalt kann der 
Farbe nach sicherlich gleich sein. 

Freilich — ich betone dies wieder nur als Henunungs- 
gründe gegen das Beiseiteschieben des Alkohols — der feine 
Duft eines würzigen Weines wird fortfallen, und auch der Ge¬ 
schmack wird sich umgewöhnen müssen. Nicht um der Wir¬ 
kung des darin enthaltenen Alkohols, sondern um des Ge¬ 
schmackes des Getränkes willen halten wiederum viele am 
Wein und besonders am Bier fest. Wir dürfen das nicht über¬ 
sehen. Oder wir werden mit Ersatzversuchen nur halbe Maß¬ 
regeln erzielen. 

Handelt es sich bei allem, was ich bisher nasführte, nur 
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um äußerliche, um ästhetische, gesellige Gründe, die für Alko¬ 
holgenuß angeführt werden, so ist es fraglos noch schwieriger, 
Ersatz für ihn zu finden, wenn er um seiner verhängnisvollen 
Wirkung als Rauschgetränk willen gesucht wird. Wer sich 
berauschen will, lehnt eben Nüchternbleiben bewußt ab. Und 
wie soll inan ihn zurückhalten und gewinnen? 

Die ganze Stufenreihe sozialen Elends, menschlicher 
Schwäche, seelischer Verkommenheit oder auch angstvoller 
Haltlosigkeit, Wohnungsnot, Familienelend, Disharmonie 
zwischen Mensch und Mensch, das Fehlen eines Heims 
oder das Unvollkommene dieses Heims, Überlast von Sorgen, 
Krankheit und Schwäche, Hohnlachen über Gott und Un¬ 
glauben an göttliche Führung, das alles kann Ursache 
sein, daß der Mensch sein Dasein zu vergessen, daß er 
sich zu berauschen versucht. Welch ungeheuer weites Feld 
von nie abbrechender Arbeit eröffnet sich dem Volkserzieher, 
sobald er dieses alles bedenkt. Denn mag man noch so gute, 
überzeugende Worte sprechen, mag man auch mit der Tat, mit 
dem Beispiel vorangehen, wer Ursache zu haben glaubt, sich 
sein Elend zu verhüllen, der wird trotzdem zum Glase greifen. 
Nur tiefgreifende soziale Reformen können da bessern. Und 
eine Erziehung des Volkes zu Gottsicherheit, zu ruhigem Ver¬ 
trauen, zu innerer Kraft und unbeugsamer Zuversicht. 
Zugleich bei der Enge des Beieinanders von Mensch zu 
Mensch zu gegenseitiger Rücksichtnahme. Und besonders 
energisch muß der Ursache so vielen Übels, der Boden- und 
Wohnungsnot, zu Leibe gegangen werden. 

Aber noch eins bleibt zu erwähnen. Ursache zu Alkohol¬ 
genuß ist für viele auch die immer erneute Versuchung zu 
trinken durch die in viel zu großer Zahl konzessionierten 
Wirtshäuser. Versuchungen verringern, heißt volkserzieheriscli 
handeln. Welche Wohltat war das Alkoholverbot bei der 
Mobilisierung, das an vielen Orten eingeführte Schnaps¬ 
verbot für wenigstens drei Tage in der Woche, die Kürzung 
der Polizeistunde jetzt im Kriege. Muß der Volkserzieher es 
schweigend mit ansehen, wenn die häufig viel zu laxe Stellung¬ 
nahme der Behörden dem Alkoholkonsum gegenüber immer 
wieder gutes Menschenmaterial ruiniert, weil es der Ver¬ 
suchungen zum Trinken gar zu viele werden? 

Aus trinkfesten Kreisen, so sagt man, geht ein großer Teil 
der deutschen Beamtenschaft hervor, das hemme den Fortschritt. 
Dabei möchte ich aber betonen, daß es keineswegs die Korps¬ 
studenten sind, die am meisten trinken. Im Gegenteil: es gibt 
andere farbentragende und schwarze Verbindungen in Menge, 
die leider den unschönen Namen „Saufblasen“ mit Recht ver¬ 
dienen. Auch sie stellen zum Beamtenstand, zur Lehrerschaft, 
zum Pfarrstand genug trinkkundige Leute. 
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Korps und Offizierskreise nehmen sogar eine abweichende, 
besondere Stellung ein. Sie huldigen nicht so dem Trinken an 
sich, sondern ihr Bestreben ist, daß sich der Mann im vor¬ 
geschrittenem Stadium — durch Alkoholgenuß vorgeschritten 
— noch zu benehmen versteht. Das heißt: sie fordern 
Korrektheit auch im Zustande des Angetrunkenseins. Daß 
dieses Ziel nicht leicht erreiclft wird und daß insbesondere, 
was wir Frauen immer als starkes Fehlen empfinden, dabei 
in sexueller Beziehung Selbstzucht vom Manne nicht ohne 
weiteres erwartet wird (weder mit noch ohne Alkoholeinfluß 
übrigens), das weiß ich wohl. Aber man soll darüber 
den Wert starker Betonung von Selbstbeherrschung auch den 
Alkoholeinflüssen gegenüber nicht übersehen. Es ist ein sehr 
eigentümliches Ideal, ein Ideal, das einfach paktiert be¬ 
stellenden Mißständen und Schädigungen gegenüber. Aber 
immerhin setzt es die Alkoholwirkung, der der nicht zu Selbst¬ 
zucht gewöhnte Mann unterliegt, in etwas matt. Das darf man 
nicht übersehen. 

Leicht, so möchte ich zum Schluß betonen, werden wir 
Kämpfer mobil machen gegen die krassen Erscheinungen 
des Alkoholismus. Schwerer wird es sein, die harmlosere 
Form des Alkoholmißbrauches zu bekämpfen. Ganz 
besonders, wo er Begleiterscheinung von deutscher Gemütlich¬ 
keit, deutscher Geselligkeit, deutscher Romantik ist, und 
da, wo man ihn in Gesetz und Regel gebracht hat 
und ein gutes Mittel zum Ausfüllen geselligen Zusammen¬ 
seins in ihm sieht, wird es noch vieler Aufklärungs¬ 
arbeit bedürfen. Was ihn an Schönem begleitet: die ästhetisch 
wohlgefällige Form der Darreichung, Abwechslung bieten¬ 
der Geschmack, schöne Farbenwirkung wird man fest¬ 
zuhalten oder durch Ähnliches zu ersetzen haben. Soziale Re¬ 
formen al»er, Hebung der Außen- und Innenkultur des 
Menschen, Erneuerung unserer Geselligkeit, Vertiefung der Be¬ 
ziehungen von Mensch zu Mensch, insbesondere Vertiefung des 
Familienlebens, Stärkung des Verantwortlichkeitsgefühles Gott 
und den Menschen gegenüber, das alles sind Wege, die der 
Volkserzieher einzuschlagen hat, um die Alkoholgefahren zu 
überwinden. 
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Ein hervorragender Vorkämpfer für die rassenhygienischen Be¬ 
strebungen, der norwegische Forscher Dr. Jon Alfred Mjöen in Krisüania- 
Winderen, hat auch außer seiner Heimat bedeutenden Einfluß ausgeübt. Er 
war eine Zeitlang Chef der staatlichen AJkoholkontrolie Norwegen»; sein 
Steuersystem zur Bekämpfung der Trunksucht ist zum Gesetz erhoben 
worden; mehrere seiner rassenhygienischen Reformvorschläge sind zurzeit 
unter Behandlung politischer Organisationen oder bereits zum Gesetz er¬ 
hoben worden. 

Seine eingehenden Forschungen, seine weitschauenden Ideen und Vor¬ 
schläge hat Dr. Mjöen niedergelegt in dem hochinteressanten, mit großer 
Sachkenntnis und warmer Begeisterung geschriebenen Werke „Race- 
hygiene“*). Das Buch zerfällt in drei Teile mit den Titeln: Generation, 
Degeneration, Regeneration. Im ersten Teile wird eine Übersicht gegeben 
über Theorien und Hypothesen der Befruchtung, der Vererbung und der 
bestimmenden Einflüsse, welche Vererbung und Umwelt auf Individuen und 
Rasse ausüben. — Im zweiten Teil behandelt Mjöen die Bevölkerungsfrage 
vom rassenhygienischen Standpunkt aus. Er erörtert die große Gefahr, 
welche die Vermehrung der biologisch minderwertigen bei der gleichzeitigen 
Verminderung der hochwertigen Rassenelemente für den leiblichen und 
geistigen Stand der Völker und Rassen mit sich bringt. Durch graphische 
Tabellen wird der Geburtenrückgang bei den besseren Schichten der nor¬ 
wegischen Bevölkerung dargestellt. ln Kristiania z. B. betrug die Ge¬ 
burtenziffer 1899 noch 35 ü /oo, 1906 nur mehr 25,6 °/oo; die Geburtenhäufigkeit 
ist größer in den Stadtteilen der unteren Schichten der Bevölkerung (31 bis 
36 w /oo) als in denen der bemittelten Stände (17°/oo). Es werden die großen 
Kosten festgestellt, welche die minderwertigen Rassenelemente dem Staate 
und den Gemeinden verursachen. 

In dem dritten, wichtigsten Teil des Buches (Regeneration) führt der 
Verfasser sein rassenhygienisches Reformprogramm näher aus, wie er es 
bereits seit 1907 öffentlich vertritt. Er teilt die gesamte angewandte Rassen¬ 
hygiene ein in negative, positive und prophylaktische. 

Der Hauptteil des Buches schließt mit Leitsätzen, die wir in Über¬ 
setzung anführen: 

„Wir dürfen das physiologische Kinderproletariat, das in den staatlichen 
Anstalten gesammelt worden ist, nicht in die Freiheit herauslassen zu dem 
Zeitpunkt, da ihre Triebe erwachen. Wir müssen sie statt dessen lebens¬ 
länglich in Arbeitskolonien abtrennen mit all der Menschenfreundlichkeit, 
all der Barmherzigkeit, all der individuellen Pflege, die wir ihnen irgend 
angedeihen lassen können. Wir müssen sie behandeln von dem Gesichts¬ 
punkt aus, daß kein Individuum so verkommen ist, daß es nicht unserer 
Liebe bedarf. Aber wir müssen lernen, zu unterscheiden zwischen dem 
Recht, zu leben, und dem Recht, Leben zu geben. 

Wir dürfen nicht allen möglichen Gedächtniskram in unsere Schul¬ 
jugend hineinstopfen, aber dabei das Wichtigste vergessen — die Lehre 

*) Racehygiene. 265 S. med 42 grafiske tabeller, slegtstavler og 
illustr. Kristiania 1914. Jacob Dybwads Forlag. 
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vom Leben. Wir dürfen nicht immer neue und neue akademische Lehr¬ 
stühle für unpraktische Fächer errichten — ohne des wichtigsten zu ge¬ 
denken — des Lehrstuhls der Rassenbiologie. Viele unserer Wissenschaften 
müssen umgeschmolzen werden und von einem neuen Gesichtspunkt aus 
beleuchtet werden: dem biologischen. 

Wir dürfen nicht durch sperrende Examina hochbegabte, aber un¬ 
bemittelte junge Menschen daran verhindern, den Beruf zu ergreifen, für 
den sie Anlage haben, sondern 'müssen alle Kenntnishungrigen an den 
öffentlichen Wissenstisch heranlassen. Wir müssen bessere Wertmesser für 
menschliche Eignungen einführen, als die Examina sind. 

Wir dürfen nicht die körperlich und geistig bestausgestatteten armen 
Kinder vernachlässigen zugunsten der entarteten und verkrüppelten. 

Wir dürfen den ursprünglichen Instinkt des Weibes, die Mutterschaft, 
nicht unterbinden durch eine Gesellschaftsordnung, die die freiwillige Be¬ 
schränkung der Fruchtbarkeit fördert Frauen, die sich verleiten lassen, 
sich dem Mutterberuf zu entziehen, sollten allgemein verurteilt werden. Die 
Mutterschaftsversicherung muß im Interesse der Geschlechter die rassen¬ 
tüchtigen ehelichen Frauen begünstigen. Die Luxusmoral unserer bürger¬ 
lichen Gesellschaft in all ihren Ausschreitungen muß bekämpft und das ein¬ 
fache, natürliche Leben wieder auf den Plan geführt werden. Und im 
Verein mit all dem muß ein progressives Besoldung»- und regressives Be¬ 
steuerungssystem für Familienversorger bei wachsender Kinderzahl die Be¬ 
gründung von Familien ermöglichen und erleichtern. 

Wir dürfen das junge Mädchen nicht ’in Unwissenheit lassen, bis 
das Leben selbst das Licht der Erkenntnis in ihr Leben wirft Wir 
dürfen auch unsere jungen Frauen und Männer nicht in die Ehe gehen 
lassen in völliger Unwissenheit über den Gesundheitszustand ihres Ehe¬ 
partners. Wir müssen im Namen der ungeborenen Generationen eine ge¬ 
setzliche Gesundheitserklärung vor der Eheschließung verlangen, auf Ehre 
und Gewissen abgelegt von beiden Parteien, ob sie zu irgendeiner Zeit 
ihres Lebens sich eine Krankheit zugezogen haben, die der Gesundheit des 
andern Ehepartners oder den zukünftigen Kindern Schaden bringen kann. 

Wir dürfen die unkontrollierte Wohltätigkeit nicht mehr dulden, die, 
um heute einem Elenden zu helfen, morgen zwei neue schafft und außer¬ 
dem den Selbsterhaltungstrieb, den stärksten Faktor im Lebenskampf, unter¬ 
bindet. Die Wohltätigkeitsbestrebungen müssen unter derartige Kontrolle 
gestellt werden, daß sie auf ihre eigene Oberflüssigmachung hinarbeiten. 

Wir dürfen den ackerbautreibenden Teil des Volkes nicht von seinem 
Boden wegjagen in die Millionenstädte hinein, wo er dem Alkoholismus, 
dem Verbrechen und den Geschlechtskrankheiten ausgesetzt wird. Ebenso¬ 
wenig dürfen wir zulassen, daß bei den neu entstehenden Fabrikorten auf 
dem Lande fremde, schlechtere Rassenelemente, Werbetruppen im Dienst 
des fremdländischen Großkapitalismus, unsern guten nationalen Erbbestand 
verderben. Wir müssen mit allen Mitteln das Volk zurück zur Erde führen, 
dadurch, daß wir den Ackerbau fördern, den Kleinbauernstand durch fach¬ 
liche Ausbildung und Staatsbeiträge heben, daß wir den Ankauf eignen 
Grund und Bodens erleichtern und die unerschöpflichen Kraftquellen des 
Landes dazu gebrauchen, gewisse Zweige der Industrie, die mit dem Acker¬ 
bau leicht zu vereinigen sind, wieder zur Hausindustrie zu machen. Durch 
innere Kolonisation müssen wir den Strom frischer, tatenlustiger Jugend, 
der alljährlich aus dem Lande hinausfließt, zurückleiten zum Erbe der 
Väter. 

Wir dürfen die Alkoholfrage nicht nur lediglich individualistisch lösen, 
ausgehend von dem Schaden, den der Alkohol bei den einzelnen Mitgliedern 
der Gesellschaft anrichtet. Wir müssen verlangen, daß noch schärfere Maß¬ 
regeln ergriffen werden gegen den Alkoholgenuß, der den Menschen bereits 
vorgeburtlich schädigt. Um in möglichster Ausdehnung das Volk vom Al¬ 
koholübel zu heilen, müssen wir versuchen, ihm Ersatz für das Entzogene zu 
gewähren, indem wir leichtgegorene, ungefährliche Getränke bewilligen. 
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Abhandluugen 


Die Genußmittel müssen von dem Gesichtspunkt aus beurteilt werden, daß 
Konzentration und Korrelation das entscheidende sind für ihre Schädlichkeit 
bzw. Unschädlichkeit 

Wir dürfen uns nicht länger beruhigen bei der jetzigen rein indi¬ 
viduellen Behandlung der großen Volks- und Rassenkrankheiten. Vor 
allem muß die Behandlung und Verhütung der Geschlechtskrankheiten eine 
Staatsfunktion werden. Die Volkskrankheiten müssen bekämpft werden 
in Erkenntnis der Tatsache, daß der vorgeburtliche Einfluß auf ein 
Individuum größer ist als alle späteren Einflüsse zusammen.“ 

Ein größeres Kapitel des Buches behandelt die chemischen Gifte und 
deren Einwirkung auf das Keimplasma, darunter als Hauptvertreter der 
narkotischen Gifte, den Alkohol. Der Verfasser ist der Meinung, daß der 
Alkohol Forschung manche Aufgabe erleichtert werden würde, wenn man 
von Anfang an dem Umstand mehr Gewicht beilegte, daß die Wirkung eines 
Giftstoffs eine ganz verschiedene, ja gegensätzliche ist, je nach Konzentration 
und Korrelation desselben (z. B. Alkohol in saurer Milch, in Kognak, 
Whisky usw.). 

Das Programm Mjöens für angewandte Rassenhygiene lautet 
in ganz kurzer Fassung, wie er es in einem Vortrag in Kristiania 1908 der 
Öffentlichkeit vorlegte: 

Negative Rassenhygiene, 

Segregation (Trennung der Geschlechter). Freiwillig für Geistes¬ 
schwache, Epileptiker, geistig und körperlich verkrüppelte Individuen. 
Zwangsweise bei Trinkern, Gewohnheitsverbrechern und allen, die sich 
weigern zu arbeiten (Arbeitsscheuen). 

Sterilisation. Der Verfasser warnt vor übereilten Gesetzesbestim¬ 
mungen, befürwortet aber, daß für die Sittlichkeits- und Brutalitäts¬ 
verbrecher andere Maßnahmen wie bisher vom Staat erwogen werden 
müssen. 

Positive Rassenhygiene. 

Biologische Aufklärung. Rassenbiologie in Schule und Universität — 
Institut für genealogische Forschung. Staatslaboratorium für Rassen¬ 
hygiene. 

Dezentralisation der Bevölkerung (innere Kolonisation). 

Regressives Besteuerung^- und progressives Löhnungssystem für Fa¬ 
milienhäupter in Rücksicht auf die Zahl ihrer zu versorgenden Kinder. 

* Mutterschaftsversicherung und andere pränatale Schutzmaßnahmen. 

Prophylaktische Rassenhygiene. 

Bekämpfung der Keimgifte. Industriegifte, besonders Blei. Patho¬ 
logische, besonders syphilitische Gifte. Narkotische Gifte, besonders Al¬ 
kohol. 

* Klassensystem und progressive Besteuerung der alkoholischen Ge¬ 
tränke nach ihrem Alkoholgehalt. Verbot der stärkeren Getränke. 

* Behandlung und Verhütung der Volkskrankheiten als Staatsaufgabe. 
(Geschlechtskrankheiten, Tuberkulose, Alkoholismus und andere.) 

* Gesundheitserklärung der Ehepartner vor der Eheschließung. 

(Die mit * bezeichneten Punkte sind später als Gesetz durchgeführt 
oder von den politischen Organisationen in Angriff genommen. Die Mutter¬ 
schaftsversicherung ist von Johan Castberg ausgearbeitet.) 

Zum Schlüsse möge noch das Urteil eines der bedeutendsten nor¬ 
wegischen Philosophen, Dr. Herrmann Harris Aall, über Dr. Mjöens Buch 
folgen: 

„Da kommt ein Norweger und bietet uns ein Programm, so positiv, wie 
es sich überhaupt von Menschengehirnen nur aufstellen läßt. Es ist nichts 
Geringeres als der Gedanke der Erneuerung der Menschheit, der den Ver- 
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fasser gepackt hat, der ihm die Arbeitsfreude zu jahrelangen Vorstudien mit 
umfassenden Untersuchungen und eingehenden Erwägungen gegeben hat. 
Es ist nichts Geringeres als die polaren Gegensätze der Menschheit: „Ver¬ 
brecher und Genie*, die Dr. Mjöen in einem großen Überblick vor sich 
nimmt, und seine Frage ist die außerordentlich schwerwiegende: Wie 
sollen wir verhüten, daß die Menschen, vielleicht unsere eigenen Kinder, 
als Verbrecher geboren werden, sich selber und der Menschheit zum 
Fluch? Und umgekehrt: Wie sollen wir ihnen die Richtung nach dem 
idealen Menschen, dem Genie hin, sichern, zu Nutz und Frommen für sich 
selbst und die Menschheit ? 

Es sind nicht länger nur geistvolle Betrachtungen und Schlagworte, mit 
denen die Wissenschaft, zu deren Fürsprecher er sich macht, sich begnügt. 
Auch handelt es sich hier nicht darum, wie man dem bereits vorliegenden 
Unglück begegnen kann. Die Rassenhygiene rückt der Sache dicht auf den 
Leib und will dem Unglück Vorbeugen; sie nimmt dem Schicksal die Ent¬ 
scheidung aus der Hand und legt sie in die Hand der Menschheit selbst. 

. Das Verbrechen soll verhütet und das Genie vorbereitet 

werden von den Menschen selber. Die einzelnen Menschen sollen geweckt 
werden zu der Erkenntnis, daß sie und er die Verantwortung tragen für 
die Gesundheit, das Leben, ja die Seele, die Anlagen ihrer Kinder, weil die 
Menschen selber die Macht dazu haben. Und auf der Zwischenstufe zwischen 
der Gottheit, die den einen zum Genie, den andern zum Schurken bestimmt, 
und dem Individuum, das allein und frei bestimmt und wählt, muß die 
Gesellschaft auftreten mit Gesetz und Schule und muß solange die Richt¬ 
schnur ziehen, bis das Moralgefühl der Gesetzgebung die Aufgabe aus der 
Hand nimmt. Macht euch klar, ob ihr Verbrecher haben wollt oder geniale 
Menschen! Euch allein liegt es ob; in eurer Macht, Eltern und Gesell¬ 
schaft, steht es! Das ist der Feldruf dieser Wissenschaft. Und um die 
Wahl in die rechte Spur zu leiten, stellt sie methodisch die Ursachen auf, 
die zu dem einen und die Ursachen, die zu dem anderen führen. 

Diese Gedanken sind es, die Dr. Mjöens Buch mit hoher Begeisterung 
erfüllt haben, die es zu einem Einsatz für das Glück und das Wachstum 
seines Volkes machen. Auch die Art und Weise, wie er den Weg zu 
seinem Ziel sucht, hat bedeutende Vorzüge: ln großen, einfachen Grund¬ 
linien unter den Begriffen Generation, Degeneration und Regeneration zieht 
er die Konturen des Grundgedankens auf, die vor die Liebenden treten 
müssen, wenn ihre Instinkte Zweck und Lebensaufgabe werden sollen. 
Individuelle Aufklärung und entsprechende Sozialgesetzgebung, Macht¬ 
bewußtsein und Verantwortungsbewußtsein, das ist die hohe Aufgabe, die 
sein Werk kündet.“ 
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Petition an den Schweizerischen Bundesrat gegen die 
Nahrungsmittelverschwendung im Alkoholgewerbe. 

Erläuterungen. 

Aus vielen Teilen der Schweiz ist die Aufforderung an uns gerichtet 
worden, wir möchten eine Volkspetition organisieren, durch die der Bundes¬ 
rat ersucht werden solle, die Nahrungsmittelvergeudung in den Alkohol¬ 
gewerben zu verhindern oder wenigstens einzuschränken. 

Im folgenden sollen zu den einzelnen Punkten der Petition einige er¬ 
läuternde Bemerkungen gegeben werden. 

Reis. 

Unsere Forderung: Verbot der Verwendung von Reis in 
den Brauereien und Zuführung der davon vorhandenen 
Vorräte an die Volksernährung. 

Von 1914—1916 haben die Bierbrauer mehrere Hunderte von Waggons 
Bruchreis zur Bierfabrikation verwendet. Laut einer Mitteilung aus zu¬ 
verlässiger Quelle wird ihnen seit ein paar Monaten kein Reis mehr über¬ 
wiesen. Wir möchten nun, daß das Reisbrauverbot strikte durchgeiührt 
werde, daß also auch die in den Brauereien noch lagernden Reisvorrate 
vom Bunde beschlagnahmt und der Volksernährung zugeführt werden. Der 
hohe Nährgehalt des Reises und die kleinen Monatsrationen, die uns davon 
zugewiesen sind, rechtfertigen diesen Schritt wohl. Der Einwand, es handle 
sich ja nur um Bruchreis, verfängt in den Zeiten der Not nicht. Wie manche 
Haushaltung wäre jetzt froh über diesen Bruchreis! 

Gerste. 

Unsere Forderung: Bedeutende Einschränkung der Bier¬ 
herstellung unter Ansetzung einer Höchstgrenze. Be¬ 
schlagnahme der Gersten- und Roggenvorräte der 
Brauereien und Mälzereien zuhanden der Volks- 
ernährung. 

Ein großer Teil des Nährstoffes der Gerste, besonders des wichtigen 
Eiweißgehaltes, geht bei der Bierfabrikation verloren. Auch wenn man den 
Wert der Brauereiabfälle, die als Viehfutter indirekt der menschlichen Er¬ 
nährung dienen, mit in Rechnung setzt, so gehen zwei Drittel des Eiweißes 
der Gerste beim Brauen verloren. Als Mehl verwendet, wäre die Aus¬ 
nutzung dieser Nährstoffe eine ungleich bessere; von den schädlichen Wir¬ 
kungen des im Bier vorhandenen Alkohols ganz abgesehen. 

Im Jahre 1915 sind in der Schweiz 2100 000 Hektoliter Bier hergestelll 
worden. Dazu waren 52 Millionen Kilogramm Gerste nötig, die ungefähr 
44 Millionen Kilo Gerstenmehl ergeben hätten. 

Man wendet ein, daß gegenwärtig die Verwendung der Gerste im Haus¬ 
halte nur eine geringe sei. Das mag sein. Aber Gerstenmehl liefert, ge¬ 
mischt mit anderm Mehl, ein vortreffliches Brot. Unsere stark angegriffenen 
Getreidevorräte zwingen den Bundesrat zur Erwägung der Brotkarte. Er 
sieht eine Tagesration von 270 g per Kopf vor. Das wäre für einen großen 
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Teil unserer Bevölkerung zweifellos zu wenig, besonders für den schwer 
arbeitenden und unbemittelten, für den das Brot das wichtigste Nahrungs¬ 
mittel darstellt Aus den 44 Millionen Kilogramm Gerstenmehi, deren Wert 
die schweizerische ^Bierbrauerei im Jahre 1915 für sich verbraucht hat, er¬ 
hielte man 222 Millionen der vorgesehenen Brotrationen zu 270 g oder die 
Tagesbrotration des ganzen Schweizervolkes für 58 Tage. Benutzte man 
diese Gerstenmehlmenge nur zur Mischung und Streckung des gewöhnlichen 
Mehies, so könnte man damit die Tagesration unseres ganzen Volkes wäh¬ 
rend 10 Monaten um 50 g erhöhen. 

Während vor dem Kriege die Schweizer Brauer ihr Bier hauptsächlich 
aus eingeführtem Malz herstellten, hat sich dies seither infolge der Schwie¬ 
rigkeiten im Bezüge dieses Produktes wesentlich geändert. Die Gersten¬ 
einfuhr ist mächtig gestiegen. Gegenwärtig wird ein Großteil des Schweizer 
Bieres aus in der Schweiz vermälzter Gerste hergestellt. Daher die 
Schwierigkeiten unserer Gerstenmüller und Malzkaffeefabrikanten, die für 
ihre Zwecke kaum mehr Gerste auftreiben können, da alle Vorräte von den 
Brauern aufgekauft werden. Und wie man vom Lande berichtet, geben sich 
diese jetzt auch eifrig Mühe, unsere Bauern dazu zu bewegen, möglichst viel 
Gerste anzusäen, für ihre Zwecke natürlich. 

Wir verlangen nicht das Brauverbot, sondern nur eine Braubeschrän¬ 
kung. Der Bundesrat möge An- und Verkauf der Gerste monopolisieren, 
wie den des üorigen Getreides, und den Brauereien die Menge, die er als 
für die Volksemährung entbehrlich erachtet, zuweisen. 

Solche, die Bierfabrikation beschränkende Maßnahmen sind von andern 
Staaten schon seit langem getroffen worden, und zwar nicht nur von den 
kriegführenden Ländern wie Deutschland, Österreich, England, sondern auch 
von Neutralen, die vom Kriege wirtschaftlich wie wir getroffen werden: 
Dänemark, Schweden, Norwegen. 

Warum sollten unsere Brauereien einen solchen Ausfall im Betriebe 
nicht auch, wie in Deutschland vielfach, dadurch wettmachen können, daß 
sie ihre dazu passenden Einrichtungen zum Dörren von Obst und Gemüsen 
im Großen hergeben? 


Zucker. 

Unsere Forderung: Energische Einschränkung der 

Zuckerabgabe an Likörfabriken, sowie an Weinhändler 
und Winzer (Tresterwein!). 

Wir zählen in der Schweiz eine ansehnliche Reihe von Likörfabrikeil, 
die alle zur Herstellung ihrer Produkte Zucker benötigen; im allgemeinen 
werden zur Bereitung von 1001 Likör 40—50 kg Zucker verbraucht Diese 
Fabriken sind alle im Betriebe, verarbeiten also auch Zucker, den ihnen der 
Bund, in wahrscheinlich etwas reduzierter Menge, verabfolgt. (So dieser 
Tage erst einer einzigen Wermuthfabrik in Genf 10 000 kg.) 

Die Haushaltungen aber müssen sich mit einer Ration von 500 g pro 
ho|5f und Monat begnügen, was nicht nur für den täglichen Gebrauch zu 
wemg ist, sondern namentlich auch es den Hausfrauen verunmöglichen wird, 
h C » te e *f lzumac hen; manche Familie muß somit, wenn nicht Abhilfe ge¬ 
schaffen wird, dieses Jahr eines der beliebtesten und wertvollsten Nahrungs¬ 
nuttel verlustig gehen. 

Unter diesen Umständen erscheint es als dringende Pflicht, die Zucker¬ 
abgaben zur Herstellung der stark alkoholhaltigen und darum schädlichem 
uköre auf ein Minimum zu beschränken. 

hn letzten Herbst sind auch große Mengen Zucker den Weinhändlern 
^ r . Verbesserung der Weine und den Winzern zur Herstellung von Trester- 
ein abgegeben worden. Das hat zu großen Übelständen geführt, man hat 
mis von kleinen Weinbauern belichtet, die mit dem dafür extra aus- 
Kfcueferten Kriegszucker bis zu 1000 1 Tresterwein bereiteten. 
n.M ° c k e Dinge dürfen sich nicht wiederholen, es wäre eine direkte Miß- 
«ntung der öffentlichen Meinung. 
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Brennerei. 

Unsere Forderung: Vermehrte Bereitstellung der Obst¬ 
ernte für die Zwecke der Volksernährung durch Kin- 
schränkung der Obstbrennerei, Verbot des Aufkaufs 
von Ernten durch Brennereien und möglichste Förde¬ 
rung von E;i n Fä c h t un ig fen zur a lk oholiir eien Obstver¬ 
wertung (l)ör ran lagen. Sterilisier verfahren). 

Während seit Kriegsbeginn das Brennen von Kartoffeln und Getreide 
untersagt ist, haben die Bauern stets noch das Recht, Obst und dessen Ab¬ 
fälle frei zu brennen. 

Alle diese Früchte: Kirschen, Pflaumen, Äpfel, Birnen enthalten wert¬ 
volle Nährstoffe (Zucker), die für unsere Volksemährung, im Sommer wie 
im Winter, eine willkommene Ergänzung bilden (Dörrobst!). Ihre Ver¬ 
wandlung in Branntwein bedeutet eine unverantwortliche Vergeudung, zunial 
unsere schweizerische Obstproduktion der Nachfrage nicht genügt und wir 
in Friedenszeiten große Mengen fremden Obstes eingeführt haben. 

Man wendet ein, daß zum Brennen nur minderwertiges und beschädigte- 
Obst verwendet werde. Das ist nur für gewisse Gegenden wahr. Im 
Gegenteil werden beispielsweise für guten „Kirsch“ die besten Früchte ver¬ 
wendet. Im letzten Jahre machten die Brenner arg Jagd danach. Man hat 
uns aus Kirschengegenden berichtet, daß es dem gewöhnlichen Menschen 
unmöglich gewesen sei, auch nur ein einziges Pfündlein Kirschen zu be ¬ 
kommen, da die Brenner schon zum voraus alles aufgekauft hatten. Auch 
in diesem Jahre sollen jetzt schon solche Kaufabschlüsse stattfinden. 

Diesem rücksichtslosen Treiben sollte energisch Halt geboten werden. 
Außerdem sollte der Bundesrat Maßnahmen treffen zur Einschränkung der 
Obstbrennerei, hauptsächlich der Großbrennerei mit industriellem Charakter: 
andererseits aber alle Bestrebungen zur alkoholfreien Obst- und Tresterver¬ 
wertung (Dörranlagen, Sterilisiereinrichtungen, Konservenherstellung) kräftig 
schützen und fördern. 

Immerhin verlangen wir also nicht die Unterdrückung der bäuerlichen 
Tresterbrennerei, sondern nur die Einschränkung der Verwendung voll¬ 
wertiger Früchte. 


Alkoholeinfuhr. 

Unsere Forderung: Einschränkung, eventuell, wenn die 
Zufuhrschwierigkeiten für Lebensmittel es erfordern. 
Verbot der Einfuhr alkoholischer Getränke (Wein und 
Trinkalkohol). 

Die Linien Cette—Genf und Marseille—Genf, die uns die Hauptzufuhren 
unserer Lebensmittel bringen, vermögen den an sie gestellten Forderungen 
nicht zu genügen, ebenso der Hafen von Cette. Das Wagenmaterial der 
S. B. B. reicht nicht aus. 

Da erscheint uns die Beschränkung der Einfuhr auf das für unsere 
Ernährung und für die Versorgung unserer Industrien durchaus Notwendige 
eine unabweisbare Pflicht. 

Die Nachricht, unsere Behörden hätten die Einfuhr von 750 (XX) hl 
(-= 10 (XX) Wagenladungen) spanischer Weine bewilligt, ist nie dementiert 
worden. Wir wissen auch, daß sich unsere westlichen Nachbarn verwundern 
über die großen Quantitäten von Trinkalkohol, die wir in diesen Zeiten 
einführen. 

Gegen die Einführung von Alkohol zu Industriezwecken ha,t niemand 
etwas. Wir verlangen aber, daß unsere Behörden, solange die Zufuhren 
des absolut Notwendigen ungenügend sind, unerbittlich alle alkoholischen 
Flüssigkeiten zu Trinkzwecken als Luxusartikel einschätzen und ihre Einfuhr 
demgemäß einschränken, wenn nötig ganz verbieten. 
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Schlußbemerkungen. 

Pas ist, kurz dargestellt, was wir vom Bundesrat verlangen wollen. 
Dabei handelt es sich natürlich nur um Maßnahmen für die Dauer des 
Krieges, respektive der durch ihn bedingten schwierigen Zeiten. 

Nachher möge die Freiheit wieder in ihre Rechte treten. Solange aber 
die Schwierigkeiten unserer Lebensmittelversorgung bestehen, muß einer 
Verschwendung Einhalt getan werden, die niui schon allzu lange ange¬ 
dauert hat. 

Erfüllt der Bundesrat, wie wir hoffen, die Wünsche unserer Petition, so 
werden diese Maßnahmen zur Milderung der Nahrungsmittelnot beitragen, 
die sich ständig steigern muß, je mehr der Krieg sich in die Länge zieht. 
Wir wollen alles tun, damit unser Volk möglichst ungeschwächt aus dem 
gewaltigen Unheil des Weltkrieges hervorgehe. Die große Mehrheit unseres 
Volkes ist zu jedem Opfer für die Erhaltung seiner wirtschaftlichen Selb¬ 
ständigkeit bereit und wird dem Bundesrat dankbar sein für alle Maß¬ 
nahmen, die ihm das Durchhalten erleichtern können. 

Schweiz. Zentralstelle zur Bekämpfung des Alkoholismus, 

Lausanne. 


In seiner Sitzung vom 14. April d. J. hat der Beirat der Zentralstelle 
gegen den Alkoholismus, dem Vertreter aller schweizerischen Abstinenz¬ 
vereine angehören, die sofortige Einleitung dieser Volkspetition beschlossen. 
Die Petition sollte durch die Zahl der Unterschriften, die gesammelt werden 
sollten, eine gewaltige Kundgebung des Volkswillens w T erden und dem Bun¬ 
desrat zeigen, daß das Schweizer Volk diese Einschränkung der Nahrungs¬ 
mittelverwertung in den Alkoholgewerben wünscht, ja fordert. 

Durch Vorträge und Volksversammlungen wurde das Volk aufgeklärt. 
Landauf, landab stellten sich tüchtige Kräfte als Unterschriftensammler den 
örtlichen und kantonalen Kommissionen zur Verfügung. Unterschriftenbogen, 
Aufklärungsblätter, Anweisungen, Plakate wurden von der Lausanner Zen¬ 
tralstelle zur Bekämpfung des Alkoholismus in Menge verschickt. 

Bis zum 16. Juni d. J. wurde die Volkspetition im ganzen von 330 398 
über 20 Jahre alten Personen unterzeichnet. Davon w^aren 145 720 stimm¬ 
berechtigte männliche Bürger. Der Rest von 184 678 w r aren nicht stimm¬ 
berechtigt, d. h. Frauen und männliche Ausländer (die letzteren etwa 1000). 
Diese Zahl hat sich noch erhöht auf etwa 340000: die größte bis jetzt dem 
Bundesrat eingereichte Petition — trotz aller Gegenbemühungen der Alkohol¬ 
interessenten. 

Am 18. Juni d. J. wurde die Volkspetition im Bundeshaus in Bern über¬ 
reicht. 

Über das Ergebnis berichtet Dr. Hercod in „Der Fortschritt“ in Nr. 17 
vom 15. September 1917: 

Der Bundesrat hat eine Reihe von Verfügungen getroffen, welche die in 
der Petition erwähnten Nahrungsmittel berühren, die also als Antwort auf 
die Forderungen angesprochen werden können. 

Zu den einzelnen Forderungen berichtet Dr. Hercod: 

1. Reis: „Der Bundesrat hat keine Verordnungen hierüber veröffent¬ 
licht; er hält sich also ohne Zweifel an die öffentliche Mitteilung des Ober¬ 
kriegskommissariats. nach welcher schon seit mehreren Monaten den Brauern 
kein Reis mehr ausgeliefert wird.“ 

2. Gerste: „Am 21. August hat der Bundesrat einen Beschluß gefaßt 
über die Brotversorgnng unseres Landes und über die Verwendung der dies¬ 
jährigen Getreideernte. Darnach darf alles Brotgetreide, das der eigenen 
Ernte sowohl als das eingeführte, nur zur Brotversorgnng verwendet wer¬ 
den; die neue Ernte wird beschlagnahmt. Das Militärdepartement ist er¬ 
mächtigt, in dringenden Ausnahmefällen die Verwendung von Brotgetreide 
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zu anderen Zwecken als zur Brotherstellung zu gestatten, z. B. zur Her¬ 
stellung n o t \v endiger Lebensmittel, ferner zur Stärke-, Hefe- und Malz- 
kafteeiabrikation und anderen ähnlichen industriellen Zwecken. 

L>a die Bereitung von Bier kaum mehr als eine Notwendigkeit 
wird angesprochen werden können, scheint aus obigem Erlasse das Verbot 
der Verwendung von Getreide zur Bierfabrikation hervorzugehen. 

Dies ist aber durchaus nicht sicher; denn der Bundesrat scheint Gerste 
nicht zum Brotgetreide zu zählen. Kr widmet dieser Getreideart mehrere 
Absätze seiner Verordnung; die Beschlagnahme der Gerstenernte wird ver¬ 
fügt und bestimmt, daß ohne Erlaubnis des Militärdepartements jede indu¬ 
strielle Verwendung der Gerste, Hafer und Mais verboten sei. Der gewerb¬ 
liche Gebrauch dieser Nahrungsmittel soll kontingentiert werden. 

Beabsichtigt das Militärdepartement, den Brauereien Gerste zuzuweisen 
oder nicht? 

Darüber schrieb uns am 19. Juli das Schweiz. Volkswirtschaftsdeparte¬ 
ment in einem Briefe folgendes: „Eine demnächst erscheinende Verordnung 
des Bundesrates wird die einheimische Getreideernte beschlagnahmen und 
ihre Verwendung zur Herstellung alkoholischer Getränke verbieten.“ 

Brief und Verordnung decken sich also nicht; auf alle Fälle fehlt in der 
Verordnung, was wir erwarteten, das Verbot der Verarbeitung von Gerste 
zu Bier. Andererseits sind alle Gerstenankaufs- und Verkaufsverträge auf¬ 
gehoben ((Art. 49), soweit sie nicht beim Inkrafttreten der*Verordnung schon 
ausgeführt waren, also vor dem 25. August. Nun meldet man aber gerade 
zu dieser Zeit, daß eine Ladung auf dem eidgenössischen Waffenplatz 
Biere gewachsener Gerste den Bahnhof Morges passiert habe, adressiert 
an eine Brauerei in Orbe. 

Wir stehen also gegenüber einer Reihe von bedauerlichen Unklarheiten 
und Widersprüchen; wir hoffen, daß eine Interpellation im Nationalrat in der 
nächsten Session in dieses Dunkel einiges Licht werfen werde .“*) 

3. Zucker: „Die Antwort auf diesen Wunsch haben uns die letzten 
Augusttage in unzweideutiger Weise gebracht mit der Mitteilung, das Ober¬ 
kriegskommissariat werde wieder Zucker bewilligen zur Haustrankbereitung 
(Piquettewein)! Also es soll fortgehen wie bisher: die Haushaltungen sollen 
sich weiter einschränken und schauen, wie sie mit den paar Hundert Gramm 
im Monat auskommen; hier aber werden Hunderte und Hunderte von Kilo¬ 
grammen ohne Bedenken hingegeben zur Herstellung minderwertiger und 
schädlicher Getränke. 

Sind nicht gerade mit dieser Extrazuckerabgabe im letzten Herbst nach 
dem eigenen Geständnis der Behörde Mißstände und üble Erfahrungen ver¬ 
knüpft gewesen? Und trotzdem wieder diese Piquetteverordnung! Wie 
ein Hohn auf die uneigennützigen Anschauungen der fast dreieinhalb Hun¬ 
derttausend Unterzeichner muß sie anmuten!“ 

4. Brennerei: „Die bimdesrätliche Verordnung vom 11. Juni 1917 
hat die Kirschbrennerei gewissen Beschränkungen unterworfen. Diese waren 
nicht zu einengend, denn es ist viel gebrannt worden. Immerhin muß an¬ 
erkannt werden, daß dieses Jahr das Publikum sich zu annehmbaren Preisen 
Kirschen in genügender Menge verschaffen koimte. Auch ist das Dörren von 
Kirschen da und dort im großen gefördert worden; wenn dies nicht überall 
der Fall war, so liegt die Schuld vielfach au der Gleichgültigkeit von kan¬ 
tonalen und Gemeindebehörden. 

Am 18. und 27. August sind sodann neue Verordnungen über die Ver¬ 
sorgung und den Handel mit Obst erschienen. Sie bieten uns verschiedenes 
Be n i erk ens w ert es: 


*) Am 31. Oktober hat der schweizerische Bundesrat den sich in privaten 
Händen (Handel und Gewerbe) befindenden Reis, sowie die Gerste beschlag¬ 
nahmt. 
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Es ist verboten, ohne Bewilligung Beeren- und Kernobst aulzukaufen zur 
Herstellung alkoholischer Getränke. Die Landwirtschaftsabteilung des Volks¬ 
wirtschaftsdepartements ist ermächtigt, den Verbrauch von Früchten zu 
diesem Zweck einzuschränken und darüber besondere Bestimmungen zu er¬ 
lassen. Das Einlegen von Zwetschgen zur Bramitweinbereitung ist untersagt. 
Abgesehen von den Käufen für den eigenen Verbrauch, ist der Aufkauf ein¬ 
gelegter Kirschen und von Kirschwasser nur den hierzu ermächtigten Zen¬ 
tralstellen und ihren Organen gestattet. 

Auch die Mostereien werden kontingentiert, es werden ihnen bestimmte 
Verpflichtungen über die Inlandsversorgung, sowie über die Abgabe von Obst 
an Dörrereien Überbunden. Die gleichen Bestimmungen treffen die schweize¬ 
rischen Konservenfabriken. 

Die Einrichtungen von Dörrgelegenheiten im großen sind energisch ge¬ 
fördert worden; ihre Versorgung mit dem nötigen Heizmaterial ist der Gegen¬ 
stand besonderer Bemühungen. Die kantonalen Behörden wurden zur Ver¬ 
anstaltung von Konservierungs- und Dörrkursen angewiesen. Die Preise für 
Frischobst sind den Interessen der Konsumenten gemäß niedrig angesetzt.“ 

5. Alkoholeinfuhr: „Von irgendwelchen Maßnahmen des Bundes¬ 
rates in dieser Richtung ist uns nichts bekannt.“ 

Der Artikel schließt mit den Worten: „Gewiß ist schon allerlei getan 
worden, aber viel bleibt noch zu tun und es darf keine Zeit dafür verloren 
gehen. Nirgends besser als in Bern kennt man die Nahrungsmittelnot, die 
uns auf den Winter bevorsteht. Eine Regierung, die lediglich aus Rücksicht 
auf private Interessen es unterließe, im Interesse der Volksemährung not¬ 
wendige Verfügungen zu treffen, würde die schwerste aller Verantwortungen 
auf sich laden.“ 


Die Menge der Nährstoffe im Biere ist nicht so groß, wie man sich oft 
einbildet, und auch ein gewiegter Biertrinker kann schwerlich mehr als 
den zwanzigsten Teil seines täglichen Stickstoffbedarfs mit Bier decken. Das 
Bier würde demnach als Nahrungsmittel sehr kostbar sein, und es ist auch 
in solchen Ländern, in denen es massenhaft getrunken wird, immer noch 
vorzugsweise als Genußmittel zu betrachten. Das Bier ist übrigens nicht 
einmal ein ökonomisches Genußmittel, da man zur Darstellung von 1 Liter 
Bier mehr als V* Liter Gerste*) braucht. 

Professor der Hygiene Dr. Fr. Erismann 
in seiner „Gesundheitslehre für Gebildete aller Stände“ (3. Aufl.) bereits 

im Jahre 1884. 


*) Jetzt erheblich weniger, da die Malzausnützung heute eine viel größere 
ist; dafür ist aber die Gerste heute viel teurer und wertvoller. D. Schriftl. 
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Bedeutsame Maßnahmen von Zivil- und 
Militärbehörden mit Bezug auf den Alkohol 
während des Krieges. (XIII.)*) 

A. Deutschland. 

Weitere Herabsetzung der Malz- und Gerstenkontingente der Brauereien 
durch Bundesratsverordnung vom 20. November 1917: 

„Die Bierbrauereien dürfen in der Zeit vom 1. Oktober 1917 ab in 
jedem Kalendervierteljahre nur 10 Hundertteile, die Bierbrauereien in 
Bayern rechts des Rheines 35 Hundertteile der Malzmenge 
zur Herstellung von Bier verwenden, die sie in dem entsprechenden Kalender¬ 
viertel jahre der Jahre 3912 und 1933 durchschnittlich verwendet haben.“ 
(Für kleine Brauereien im wesentlichen 12 bzw\ 16 v. H.) 

„Soweit die für das letzte Vierteljahr eines Kontin¬ 
gentjahres festgesetzten Malzmengen nicht verwendet sind, 
dürfen sie in dem folgenden Kontingentjahre verwendet 
werden. . . 

Der Reichskanzler bestimmt, inwieweit und in wel¬ 
cher Zeitfolge die Bierbrauereien mit Getreide be¬ 
liefert werden. Er kann über die Vermälzung des gelieferten Ge¬ 
treides Bestimmungen treffen .... Die Reichsgetreidestelle, Ge¬ 
schäftsabteilung, hat den Bierbrauereien die festgesetzten Mengen 
zu liefern und, soweit sie die Mengen im eigenen landwirtschaft¬ 
lichen Betriebe geerntet haben, auf Antrag aus der eigenen Ernte freizu¬ 
geben. .. . 

Als Malz im Sinne der Verordnung ist sowohl Gersten- wie Weizenmalz 
aiizusehen.“ 

Zugleich wird die Übertragung von Malzkontingenten auf 
andere Brauereien beschränkt und geregelt. Für das Gebiet der Norddeut¬ 
schen Blausteuergemeinschaft wird sie (rückwirkend bis 15. August) an die 
Genehmigung der Reichsgetreidestelle, für die übrigen Brausteuergebiete an 
die der von der Landeszentralbehörde bestimmten Stelle geknüpft, die nur 
bei Vorliegen eines wichtigen Grundes erteilt werden soll. 

Die „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt“ Nr. 83 vom 22. No¬ 
vember bemerken zu der Verordnung: „Die Festsetzung bedeutet eine 
weitere Einschränkung der Bierherstellung, die nach der gesamten Ernäh- 
rungslage nicht zu umgehen war. Aus den 10°/o und 15 °o muß der 
Bierbedarf des Feldheeres und der Besatzungstruppen, sowie der Bier¬ 
bedarf der Rüstungsarbeiter in erster Linie gedeckt werden . . .“ 

Nach dem „Tag“ vom 30. November soll auf Antrag der Beteiligten eine 
Verrechnung der aus dem Vorjahre rückständigen, jetzt nachgelieferten Ger¬ 
stenmengen auf die neuen Kontingente nicht stattfinden. 


*) Sperrungen im Text meist von uns. — Weiteres zu diesem Gegen¬ 
stand s. auch „Chronik“. D. Ber. 
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Keine Maisfreigabe und keine Zulassung der Verwendung von Runkelrüben 
und Zuckerrüben zur Bierbrauerei. 

Eine Eingabe des Deutschen Brauerbundes vom 27. November 1917 uni 
Freigabe von Mais für Brauzwecke wurde vom Kriegsernäh¬ 
rungsamt unterm 6. Dezember abschlägig beschieden mit der Begrün¬ 
dung: „Der gesamte, aus dem Ausland hereinkommende Mais wird dringend 
für Futterzwecke des Heeres und — soweit er hierzu nicht verbraucht wird 
— für die unmittelbare menschliche Ernährung (Grieß und Mehl) benötigt. 
Die zu erwartende Einfuhr ist außerdem so, daß nach Deckung des Heeres¬ 
bedarfs an Hartfutter für andere Zwecke nennenswerte Mengen nicht mehr 
zur Verfügung stehen.“ 

Ebenso hatte durch Bescheide vom 17. November und 10. Dezember 1917 
der preußische Finanzminister entschieden, daß die Verwen¬ 
dung von Runkelrüben zur Herstellung von bierähnlichen Getränken 
nicht zulässig sei, einmal, weil nach dem Brausteuergesetz und seinen Aus¬ 
führungsbestimmungen die Runkelrüben, aus denen der Zucker im Verlauf 
des Brauverfahrens gewonnen wird, einen verbotenen Malzersatzstoff dar¬ 
stellen. Sodann namentlich, weil dieselben nicht nur als wertvolles Futter¬ 
mittel dringend benötigt werden, sondern auch in erheblichem Umfange zur 
Marmeladestreckung und zur Kaffeeersatzherstellung dienen müssen. Auf 
eine hierauf erfolgte Bitte des Deutschen Brauerbundes, den Bauereien, 
welche in gutem Glauben Runkelrüben in größerer Menge bereits erworben 
haben, die Verwendung dieser Menge zu dem beabsichtigten Zw r eck zu 
gewähren, erteilte sodann der Minister unterm 17. Dezember nachstehenden 
Bescheid: 

„Auf die Eingabe vom 4. d. M. erwidere ich ergebenst, daß der Herr 
Staatssekretär des Kriegsernährungsamtes sich gegen jede 
weitere Zulassung der Verwendung von Runkelrüben in Brauereien aus¬ 
gesprochen hat, da nach den ihm von den verschiedensten Seiten zu¬ 
gegangenen Nachrichten offenbar ganz erhebliche Mengen von Runkelrüben 
durch die Brauereien aufgekauft seien.“ 

In seiner Rundverfügung vom 10. Dezember an die Oberzolldirektionen 
erklärte der preußische Finanzminister zugleich, daß aus den¬ 
selben Erwägungen wie bei den Runkelrüben „auch die Verwendung von 
Zuckerrüben zu dem genannten Zwecke, die ebenfalls von den 
Brauereiei beabsichtigt zu sein scheint, nicht zugelassen werden kann“. 

(Nach „Tageszeitung für Brauerei“ Nrr. 299, 304 und 296, 1917.) 

Aus der neuen Verordnung der bayerischen stellv. Generalkommandos vom 
2. Januar 1918 bezüglich der „Versorgung der Bevölkerung mit Bier“, 

in Abänderung der Verordnung vom 14. April 1917 (s. H. 2 1917, S. 136 f., 
„Bedeutsame Maßnahmen“ XI): 

„. . . . Bier darf, soweit es nicht für das Feldheer be- 
stimmt ist, nur mit einem Stammwürzegehalt von 3,3 v. H. her¬ 
gestellt und in den Verkehr gebracht werden (Kriegsbier) . . . .“ 

Außerdem werden zur möglichsten Streckung der Malz- und Biervorräte 
noch nähere zeitliche Bestimmungen über die Verwendung des Malzes usw. 
getroffen und u. a. angeordnet, daß durch die Brauereien „von dem Jahres- 
malzkontingent die für das Heer und die Rüstungsbetriebe beschlagnahmten 
Kontingentteile vorweg abzurechnen sind“. 

Die Verordnung vom 18. Juli 1917 über Einheitsbier (Kriegsbier) — 
s. H. 3 1917, S. 222 Abs. 4 ff. — w ird aufgehoben. 

Auch weiterhin keine Freigabe von Spiritus zu Trinkbranntwein fiir die 

Zivilbevölkerung. 

Auf eine Eingabe des Vereins der Likörfabrikanten und Branntwein¬ 
interessenten von Groß-Berlin und der Provinz Brandenburg vom 14. Sep¬ 
tember um Freigabe von einheimischem oder aus dem Ausland ein- 
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zuführendem Spiritus zur Verarbeitung für den Trink verbrauch der Zivil¬ 
bevölkerung hat die Reichsbranntweinstelle (wohl im November) 
folgenden ablehnenden Bescheid erteilt: 

„Der Reichsbranntweinstelle liegt als wichtigste Pflicht ob, den Verkehr 
mit Branntwein derart zu regeln, daß überall dorthin Branntwein gelangt, wo 
er unter den obwaltenden Verhältnissen unentbehrlich ist, daß insbesondere 
die militärischen Bedürfnisse, unter denen jedoch der Trinkverbrauch eine 
geringe Rolle spielt, völlig uneingeschränkt befriedigt werden. Um dieser 
Aufgabe gerecht zu werden, kann bei den beschränkten zur Verfügung 
stehenden Mengen Branntwein an die Zivilbevölkerung zu 
Trinkzwecken fürs erste leider nicht freigegeben werden. 

Ich vermag auch für Ihren Antrag auf Einführung ausländi¬ 
schen Branntweins zur Verteilung an das Spirituosen- 
ge werbe zu meinem Bedauern nicht einzutreten, wenn ich 
auch die mißliche Lage, in der sich dieses Gewerbe befindet, keineswegs 
verkenne. Selbst wenn man über die Valutafrage hinwegsehen 
könnte, würde sich die Freigabe eingeführten Branntweins zu Trink¬ 
zwecken bis auf weiteres verbieten, weil innerhalb der Grenzen, in denen 
eine Einfuhr tatsächlich möglich wäre, jede eingeführte Brannt¬ 
wein menge zunächst wiederum zur Deckung des Bedarfs der¬ 
jenigen Stellen verwendet werden müßte, denen bisher die für unent¬ 
behrliche technische, Beleuchtungs- und Kochzwecke 
erforderlichen Mengen nicht im vollen Maße ihres dringlichsten Bedarfs 
zur Verfügung gestellt werden konnten.“ 

(Die Abgabe von Spiritus zur Trinkbranntweinherstellung für die 
Zivilbevölkerung ist seit März 1916 gesperrt.) 

B. Österreich. 

Neuregelung der Organisation und des Wirkungskreises der Spiritus-Zentrale 

in Österreich. 

Durch eine im österreichischen Reichsgesetzblatt veröffentlichte Ver¬ 
ordnung des Amtes für Volksernährung vom 24. August im Einvernehmen 
mit dem Finanzministerium wurde eine Neuregelung sowohl der Einrichtung, 
als auch des Wirkungskreises der ini November 1915 errichteten österreichi¬ 
schen Spiritus-Zentrale durchgeführt. Ihr Wirkungskreis umfaßt die 
Verfügungsberechtigung über den gesamten Rohspiritus, die Festsetzung der 
für diesen zu bezahlenden Übernahmepreise, die Regelung der Erzeugung 
des Fertigfabrikates (raffinierten Spiritus), sowie des Verkehrs mit ihm; end¬ 
lich die Festsetzung der Verkaufspreise für Spiritus, insofern solche nicht 
durch besondere Verordnungen bereits festgesetzt sind oder festgesetzt wer¬ 
den, und die Überwachung der Einhaltung dieser Preise. Die Festsetzung 
des jeweiligen Übernahmepreises für Rohspiritus, sowie des Verkaufspreises 
für raffinierten Spiritus unterliegt der Genehmigung des Amtes für Volks- 
ernähruiig im Einvernehmen mit dem Finanzministerium. Die Spiritus- 
Zentrale steht unter staatlicher Aufsicht, welche durch vom Amte 
für Volksernährung bzw. vom Finanzministerium ernannte Regierungskom¬ 
missare ausgeübt wird. Auf jeweiliges Verlangen der letzteren ist sie ver¬ 
pflichtet, zu den Sitzungen ihres Direktoriums sachkundige Vertreter aus den 
Kreisen der Landwirtschaft, der Industrie, des Handels und der Verbraucher 
zuzuziehen. 

(Nach „Zeitschrift für Spiritusindustrie“, 1917 Nr. 37, vom 13. September.) 


Erlaß des Landesschulrats für Krain betr. antialkoholische Belehrung 

s. unler „111. Mitteilungen, Verschiedenes“. Fl. 
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Der Kampf gegen den Alkohol in Finnland.*) 

Dr. R. Hercod, Lausanne. 

Seit dem Ausbruch der russischen Revolution spricht man in unseren 
politischen Zeitungen häufig von Finnland und von dessen Verhältnis zum 
ehemaligen Zarenreiche. Die Alkoholgegner insbesondere haben allen 
Grund, sich für das Schicksal Finnlands zu interessieren; denn dieses kleine 
Land hat es verstanden, siegreich gegen den Alkoholismus zu kämpfen. 

Das f letzte Ziel seiner Bestrebungen, das vollständige Alkoholverbot, 
.konnte es infolge des Widerstandes der russischen Regierung lange nicht er¬ 
reichen. Kaum aber konnten die finnländischen Behörden frei über das Land 
verfügen, so führten sie das von der grölten Mehrzahl der Bevölkerung ver¬ 
langte Verbot ein. Es ist der Mühe wert, über die Entwicklung dieses sieg¬ 
reichen Kampfes gegen den Alkohol zu berichten. 

Zuerst einige notwendige allgemeine Angaben über das Land und seine 
Einwohner: 

Finnlands Flächeninhalt beträgt rund 380 000 qkm, also 2 /a des Flächen¬ 
inhalts von Deutschland oder Frankreich; Finnland ist ein und einhalbmal 
so groß wie Italien und neunmal größer als die Schweiz. Doch ist der weit- 
-aiLs größte Teil dieses Gebietes nicht bewohnbar, weil es unmöglich ist, das 
Land anzubauen. 

Die Seen allein, denen Finnland den Namen „Land der tausend Seen“ 
verdankt (hunderttausend wäre richtiger), bedecken mehr als 40 000 qkm. 
so viel als die Gesamtfläche der Schweiz. Dazu wird ein Fünftel des Bodens 
von Sümpfen eingenommen und drei Fünflei sind mit ungeheuren Wäldern, 
mit Felsen und Bergen bedeckt. 

Die finnländische Landschaft bietet einzigartige Reize; man sieht nir¬ 
gends hohe Berge; ein harmloser Hügel von 300 Meier Höhe gilt dort schon 
als ein Malterhorn. Es ist aber ein seltener Naturgenuß, die Folge von rasch 
wechselnden Landschaftsbildem: Seen, Inseln, rauschende Flüsse und dunkle 
Wälder in sich aufzunehmen. 

An einem schönen Sommerabend des Jahres 1913 befand ich mich auf 
einer Reise zwischen Wilmanstrand und Joensuu, einem Städtchen des In¬ 
nern, wo ich Vorträge zu hallen hatte, und ich kann es mir nicht versagen. 
Ihnen diese Schiffahrt etwas zu schildern. Zuerst fährt das Schiff an den 
beinahe düster dreinschauenden Ufern entlang, nur von Zeit zu Zeit er¬ 
scheinen einige rote Häuschen, die um ein Fabrikgebäude gruppiert sind. Es 
ist halb neun Uhr abends und die Sonne nähert sich der Wasserfläche, die 
sich gleich einer riesigen Schale flüssigen Goldes ausbreitet. Zuweilen ver¬ 
steckt sich die Sonne auch hinter den Tannen, deren Schatten auf das Wasser 
hinausragen, und läßt ihr Licht zwischen den hohen Stämmen hindurch¬ 
dringen. 

Dann kommen wir in das Gebiet der Inseln. Das Schiff fährt in einen 
ganz schmalen Engpaß ein, worauf sich die Wasserfläche wieder erweitert. 

*) Vortrag auf dem 7. wissenschaftlichen Kursus über den Alkoholismus 
in Beim am 5. Oktober 1917. 
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Hechts und links liegen die Inseln vor uns und bilden gleichsam eine breite 
leuchtende Straße, durch die wir fahren. Die Sonne sinkt immer tiefer, 
schon scheint sie den Horizont zu berühren, eine ungeheure Feuerscheibe, 
d»ie durch das Fernglas wie ein feindliches Gestirn aussieht. Das Wasser, 
das gegen Osten in einem einförmigen Graublau daliegt, erglänzt im Westen 
in immer neuen Farbentönen: violett, gelb, blau und grünlich lösen einander 
ab, verschwimmen ineinander. Aber die Inseln vor allem muß man betrach¬ 
ten: ihr Aussehen wechselt beständig und verändert die Landschaft. Da 
ist z. B. eine, die ganz einsam in einer weiten freien Wasserfläche liegt, ihre 
grüne Kuppe ragt gen Himmel. Die Sonne ist untergegangen, aber die 
Dämmerung hält noch immer an; der rosenrote Schein am Abendhimmel ver¬ 
blaßt mehr und mehr. Tief unten am Himmel erscheint die schmale Sichel 
des neuen Monds. 

Daß ein solche Land dünn bevölkert ist, läßt sich leicht verstehen: 1910 
hatte Finnland 3 115 000 Einwohner, also eine Bevölkerungsdichtigkeit von 
9,4 auf den Quadratkilometer (die Schweiz hat 84 Einwohner auf einen 
Quadratk i lometer). 

Ln Finnland wohnt nur ein kleiner Teil der Bevölkerung in den Städten 
(15 v. H. gegen 85 v. H., die in den Dörfern oder einsamen Höfen und 
Waldhäusern leben). Es besitzt nur eine einzige große Stadt, die Haupt¬ 
stadt Helsingfors mit 150 OLK) Einwohnern. 

Die im Lande vorherrschende Sprache ist die finnische, eine sehr alte 
Sprache, die vor 2(HX) Jahren schon von der indisch-europäischen Sprache 
etwas beeinflußt wurde und eine sehr weitentfernte Verwandtschaft mit dem 
Ungarischen aufweist Für den Sprachforscher ist die finnische Sprache eine 
Fundgrube interessanter Beobachtungen; ihr Studium verlangt jedoch von 
einem Fremden ein gutes Maß von Ausdauer. Weist doch die Deklination 
16 Fälle auf! Aber die nähere Kenntnis des großen finnischen Epos Kalevala, 
dessen mündlich überlieferte Gesänge erst Mitte des vorigen Jahrhunderts 
vom unermüdlichen Sprachforscher und Alkoholgegner Lönrot gesammelt wor¬ 
den sind. lohnt die Mühe des Studiums. 

345 000 Einwohner sprechen schwedisch. Es sind die Nachkommen der 
alten schwedischen Ansiedler; bis weit in das vorige Jahrhundeid hinein 
war übrigens das Schwedische die Sprache der Verwaltung und der gebilde¬ 
ten Kreise. Aber nach der großen nationalen Bewegung in der Mitte des 
19. Jahrhunderts erlangte die finnische Sprache sogar auf wissenschaftlichem 
und literarischem Gebiet die Vorherrschaft. 

Der bekannteste finnische Schriftsteller schwedischer Sprache ist R u n e- 
b e r g, dessen herrliche Gesänge des Fähndrichs Stahl in die meisten 
Kultursprachen übersetzt w r orden sind. 

Ungefähr 8(MX) Einwohner Finnlands reden russisch, dazu kommen noch 
1800 Deutsche und 560 Lappländer. 

Seit der Reformationszeit ist die Volksbildung, wenigstens die Fälligkeit 
zu lesen, in Finnland verbreiteter als in den meisten mitteleuropäischen 
Ländern. Zurzeit hat Finnland den obligatorischen Unterricht noch nicht: 
der Landtag hat zwar ein dahinzielendes Gesetz angenommen, das aber vom 
ehemaligen Großfürsten von Fiiuiland, dem Zaren, nicht bestätigt worden 
ist. Doch sind die Statistiken der öffentlichen Schulbildung unerwartet er¬ 
freulich, trotz der Schwierigkeiten, die schon allein in der Bodenbeschaffen¬ 
heit des Landes liegen. 1910 zählte man in Finnland nur 21 560 Analpha¬ 
beten. Davon gehörten 19 321 der orthodoxen russischen Kirche an; es 
waren also Russen oder russisch beeinflußte Finnländer. 

Die politischen Verhältnisse Finnlands sind bekannt. Nachdem das 
Land jahrhundertelang Schweden angehört hatte und sozusagen den Vor¬ 
posten bildete, den Schweden gegen Rußland vorschob, kam es im Jahre 
1808 zu einer entscheidenden Niederlage der schwedischen Waffen. Auch 
der heldenmütige Widerstand der kämpfenden Finnländer, der durch Rune- 
berg verherrlicht worden ist, war vergeblich. Am Landtag von Borgaa 1809 
erkannte der Zar feierlich Finnlands Verfassung an; das Land war also 
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nicht lediglich eine russische! Provinz, sondern es besaß das Hecht der 
Selbständigkeit für alles, was seine innere Verwaltung betraf. Die russi¬ 
schen Kaiser haben während des größten Teils des verflossenen Jahrhunderts 
den 1801) geschlossenen Vertrag — trotz einiger Versuche, das Land russi¬ 
schem Einflüße gefügig zu machen — iimegehalten. Hingegen unterließen 
sie die Einberufung des finnischen Landtages während langer Zeit. Erst im 
Jalire 1803 konnte sich der nach der früheren schwedischen Verfassung zu¬ 
sammengesetzte Landtag wieder versammeln, in dem die vier Stände: Adel. 
Geistlichkeit, Bürger und Bauern besonders vertreten waren. Nach der 
russischen Revolution von 1905 erlitten die althergebrachten finnischen Ein¬ 
richtungen eingreifende Veränderungen. Statt des Landtages mit vier 
Ständen ist eine einzige auf der Grundlage des allgemeinen Stimmrechts ge¬ 
wählte Kammer eingesetzt worden. Das Wahlrecht wurde auf die Frauen 
ausgedehnt, die in Finnland nicht nur stimmen können, sondern auch 
wählbar sind. 

Das Land konnte aber von seinen neu eroberten demokratischen Einrich¬ 
tungen wenig Nutzen ziehen; denn sofort nach der Revolution 1905 begann in 
Rußland die bekannte Reaktionszeit, in der die alten Freiheiten Finnlands 
allmählich und systematisch aufgehoben wurden. Das kleine Volk mußte 
sich fügen-, denn es war macht- und waffenlos. Man begreift also, daß es die 
letzte russische Revolution mit Jubel aufgenommen hat, und daß seine ganze 
gegenwärtige Politik darauf gerichtet ist, sich möglichst vollständig von Ruß¬ 
land zu trennen. 

Welche geschichtliche Entwicklung weist in Finnland der Kampf gegen 
den Alkoholismus auf? 

Bis zum Jahre 1809 ist die Geschichte Finnlands, das eine schwedische 
Provinz war, auch auf dem Gebiete des Alkoholismus mit derjenigen Schwe¬ 
dens eng verknüpft. 

Im sechzehnten Jahrhundert hielt der Branntwein seinen Eingang ins 
Land und entthronte bald das landesübliche Bier und den Met Die Trunk¬ 
sucht nahm zu. Die Vornehmen des Landes gaben das schlechte Beispiel: 
die Geschichtsschreiber erzählen von Trinkgelagen, in denen Bischöfe, Re¬ 
gierungsstatthalter und andere erlauchte Herren eine Hauptrolle spielten. 
Der Sonntag war ein ausgesprochener Trunkenheitstag; die Bauern fuhren, 
wie noch heute, von ihren entlegenen Höfen in ihren prächtigen, farbigen 
Kirchbooten, die nur für diese Zwecke dienten, nach der Kirche; nach der 
Predigt blieben sie zusammen und tranken nach Herzenslust den mitgebrach¬ 
ten oder vom Pfarrer gespendeten Branntwein. Die Frauen halfen tapfer 
mit. 

Die gesetzgeberischen Maßnahmen, die in Schweden getroffen wurden, 
um den Branntweingenuß einzudämmen, oder manchmal, um ihn zu fördern, 
wurden auf Finnland ausgedehnt. Das Volk lernte also das von König* 
Gustav III. geschaffene schwedische Kronmonopol mit all seinen Nachteilen 
kennen und war in der darauffolgenden Reaktionsperiode gleich wie Schwe¬ 
den dem Zustand der unbeschränkten Freiheit der Hausbreiuierei preis- 
gegeben. 

Im Jahre 1809 hatte der russische Kaiser Alexander I. die Anerkennung 
der finnischen Rechte feierlich zugesichert und dem Landtag die Befugnis 
gelassen, über die innere Verwaltung zu entscheiden. Da aber er und seine 
Nachfolger sich vor einem möglichen Eingriff der Volksvertreter in ihre 
Rechte fürchteten, so wurde der I^andtag bis zum Jahre 1898 nicht zu- 
sa mm engerufen, so daß die Gesetzgebung über den Branntwein während 
mehr als fünfzig Jahren unverändert blieb. Da im Jahre 1809 die Bauern 
das Brennrecht erhalten hatten, so mußte man es ihnen lassen, trotz der 
schreienden Mißstände. Man war bemüht, dem Übel so viel als möglich zu 
steuern, sah sich jedoch, da man keine gesetzlichen Maßnahmen zu Hilfe 
nehmen konnte, außerstande, etwas von Belang zu tun. Die Regierung ver¬ 
suchte, die Herstellung von Branntwein durch Verkürzung der Zeit, in der 
das Brennen erlaubt sein sollte, einzuschränken, ln Teuerungsjahren wurde 
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sogar das Brennen überhaupt verboten, damit nicht alles Getreide in Brannt¬ 
wein verwandelt werde. Man ging mit aller Strenge gegen Trunkenbolde 
vor; man setzte auch der Ausübung des Wirtschaftsgewerbes gewisse Schran¬ 
ken entgegen. Doch ohne eine Änderung der Gesetzgebung war es un¬ 
möglich, befriedigende Ergebnisse zu erreichen. Und so mußten sich bei 
dem 1863 versammelten Landtag sogar die Vertreter der Bauern überzeugen 
lassen, daß man mit dem System der Eigenbrennerei aufräumen müsse: die 
vier Stände nahmen in gegenseitiger Übereinstimmung ein Gesetz an, das 
die Eigenbrennerei vollständig aufhob und das auch für die heutige Gesetz¬ 
gebung betreffend den Braimtwein grundlegend geworden ist. 

Ich betone diese Tatsache, daß ein wirklicher Kampf gegen den Alkohol, 
sowohl in Finnland als in Schweden und Norwegen, erst nach der Auf¬ 
hebung der freien Brennerei beginnen konnte. Wir wer¬ 
den in der Schweiz dieselbe Erfahrung machen. So lange man den Bauern 
gutmütig erlaubt, ihre Früchte frei zu brennen, so lange bleibt unser Alkohol¬ 
monopol ein Unding und kann namentlich keinen alkoholgegnerischeil Ein¬ 
fluß haben. 

Im Laufe der Jahre wurde die Branntweingesetzgebung wesentlich ver¬ 
ändert. 

Die Lage unmittelbar vor dem Kriege war folgende: 

a) B rannt wein. Es bestehen zwei, am 9. Juni 1892 erlassene Ge¬ 
setze, die sowohl die Herstellung als auch den Verkauf betreffen. Auf dem 
I>ande kann ohne Ermächtigung der Gemeindeverwaltung keine Branntwein¬ 
brennerei eröffnet werden. In den Städten muß die Genehmigung der 
Stadtverordneten eingeholt werden. 

Auf dem Lande ist der Branntweinverkatif vollständig verboten, 
ln den Städten können die Stadtverordneten entweder Bewilligungen für 
Branntweinverkauf an Privatpersonen erteilen, oder sie können, was meistens 
vorkommt, das ausschließliche Vorkaufsrecht für alkoholische Getränke, seien 
es Landesprodukte oder eingeführte Erzeugnisse, einer Gesellschaft zuer- 
kennen, die keinen Gewinn erzielen will, sondern einzig die Einschränkung 
des Alkoholismus bezweckt. Diese „Ausschank-Gesellschaften“ haben das 
Hecht, einen Teil der erlangten Patente an Inhaber von Gasthäusern, Wirt¬ 
schaften, oder Konditoreien, auch an Ladenbesitzer, weiter zu verpachten, die 
ihnen gewisse Abgaben nach Übereinkunft zu bezahlen haben. 

ln Ausführung des § 10 des Gesetzes müssen die von den gemeinnützi¬ 
gen Gesellschaften erreichten Überschüsse (Gothenburger System) — nach 
Auszahlung einer höchstens 6 v. H. betragenden Dividende an die Inhaber 
von Anteilscheinen — folgendermaßen verteilt werden: 3 /s fließen der Stadt, 
wo die Gesellschaft ihren Sitz hat, zu, und */a einer sog. „Verkehrskasse“. 
Die Gemeinden sind gehalten, den ihnen zufallenden Anteil nicht für ohnehin 
vorgesehene Ausgaben, die aus den ordentlichen Einnahmen zu bestreiten 
sind, sondern für gemeinnützige Zwecke zu verwenden. 

1910 betrugen die Gesamteinnahmen der Städtischen Gesellschaften für 
den Alkoholvertrieb in Finnland 15 940 898 Franken. Der Reingewinn von 
3 065 420 Franken wurde verteilt wie folgt: Der Staat (Verkehrskasse) er¬ 
hielt 1 012 005 Fr. und die Gemeinden 1 987 875 Fr. (Einige tausend Franken 
werden auf neue Rechnung genommen). Die erzielten Gewinne der Ge¬ 


sellschaft kamen folgenden Zwecken zugute: 

Öffentlicher Schulunterricht . 596 987 Fr., 

Allgemeine Volksbildung. 297 251 „ 

Wohltätigkeitsvereine. 246 706 „ 

Einrichtungen für Volkshygiene. 303 710 ,, 

Förderung von Kunst und Wissenschaft .... 281 215 „ 

Stadtverschönerung und Straßenunterhalt . . . 397 294 „ 

Alkoholgegnerische Bestrebungen. 31050 „ 


Die sogenannten Gothenburger Gesellschaften sind wirklich bemüht, 
ihrer Aufgabe nachzukommen, d. h. alles zu hm, um den Alkoholverbrauch 
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herabzusetzen. Die öffentliche Meinung steht ganz auf ihrer Seite und veran¬ 
laßt zuweilen eingreifende Maßnahmen. So ist im allgemeinen der Sonntags¬ 
schluß die Regel; es ist vorgeschrieben, daß alkoholische Getränke nur ver¬ 
abfolgt werden dürfen, wenn zugleich eine Mahlzeit eingenommen wird; an 
Festtagen und Markttagen sind die Wirtschaften geschlossen; die alkoholi¬ 
schen Getränke sind teuer, während die alkoholfreien, besonders Milch, sehr 
billig zu haben sind. Als ich die Lokale der Gesellschaft in Helsingfors 1913 
besuchte, kostete ein Drittelliter Milch 10 Rappen, während die gleiche 
Menge Bier zu 25 Rappen verkauft wurde. 

Die gesetzlichen Verordnungen über Wein und Bier 
sind weniger streng. Die Stadtverwaltungen haben die Anzahl der zu ge¬ 
stattenden Verkaufsstellen für Wein und Malzgetränke zu bestimmen und 
können deren Eröffnung in gewissen Stadtteilen verbieten. Der Großhandel 
mit starkem Bier, den die Brauereien direkt (in Flaschenkörben) treiben, 
entzieht sich der staatlichen Aufsicht; die Behörden können immerhin ver¬ 
fügen, daß jede Brauerei nicht mehr als e i n e Verkaufsstelle auf städtischem 
Gebiet errichten darf; sie können sogar den Verkauf am betreffenden Orte 
überhaupt verbieten. 

Auf dem Lande sind die Verordnungen sehr weitgehend; nach den ge¬ 
genwärtigen Gesetzen ist mit wenigen Ausnahmen die Einführung des voll¬ 
ständigen Verbots ermöglicht worden. 

In zahlreichen Bahnhofsbuffets sind die alkoholhaltigen Getränke ver¬ 
boten. Die Gouverneure der einzelnen Landesteile haben zu bestimmen, 
ob den Schiffahrtsgesellschaften, deren Schiffe im Sommer die Seen und 
Kanäle Finnlands durchziehen, Patente für Abgabe von Alkohol zu gewäh¬ 
ren seien oder nicht. Diese Ermächtigung, Alkohol auszuschänken, ist überall 
abgelehnt worden; nur eine Gesellschaft, die ihre Schiffe nach St. Peters¬ 
burg gehen läßt, hat die Erlaubnis erhalten. 

Das Hauptgetränk auf den Schiffen während der Mahlzeiten ist Milch, 
und es war für mich als Alkoholgegner eine Freude, mich auf meiner Reise 
an den Mahlzeiten neben den Kapitän unseres Schiffes zu setzen und zu 
sehen, wie diese wetterharten Menschen mit einem sichtbaren Genuß ihr 
Glas Milch tranken. Solches erleben wir auf unseren schweizerischen Seen 
noch nicht. 

Obgleich diese Maßnahmen in unseren Augen als sehr streng gelten, ge¬ 
nügten sie den Finnländern bald nicht mehr; dieses ruhige und besonnene 
Volk ist kein Freund der Halbmaßnahmen; es wollte bald nichts mehr 
wissen von der bloßen Einschränkung des Alkoholismus, sondern verlangte 
das staatliche Alkohol verbot. 

Als im Jahre 1907 der neu gewählte finnische Landtag zusammentrat, 
waren die Wege geebnet. Am 31. Oktober 1907 nahm die finnländische 
Kammer, trotz des Widerstandes des Senates, in dritter Lesung beinahe 
einstimmig ein Gesetz an, das alle alkoholischen Getränke 
verbot und nur die sog. Schwachbiere, schwache Malzgetränke mit weni¬ 
ger als 2 1 /« Volumprozent Alkohol, gestattete*). 

Im ganzen Lande gab man sich großer Freude hin. Besonders in den 
kleinen Städten und auf dem Lande wurden an dem Abend, wo sich die 
Nachricht vom Beschlüsse des Landtages verbreitete, die Straßen festlich be¬ 
leuchtet. Andern Tages fanden Volksfeste und Dankgottesdienste statt. 
Leidor verzögerte der verbotsfeindliche finnische Senat seine Berichterstattung 
über das Verbotsgesetz an den Großfürsten; sie erfolgte erst, als der Zeit¬ 
punkt, wo das Gesetz in Kraft treten sollte, schon verstrichen war. 

Das mußte den Zaren schon aus formellen Gründen von der Bestätigung 
des Gesetzes zurückhalten. Zudem hatte der Senat vom Rechtsstandpunkt 


*) Diese Getränke gelten nicht als berauschende, sind aber weit weniger 
verbreitet als z. B. in Schweden. Die finnlündischen Abstinenzvereine ver¬ 
bieten ihren Mitgliedern diese Getränke nicht, empfehlen aber, sie zu meiden. 
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aus Kinwände gegen das Verbotsgesetz geltend gemacht und hatte dessen 
Verwerfung beantragt. 

Der Landtag ließ sich nicht entmutigen und nahm am 15. November 1909 
ein neues, verbessertes Gesetz an. In der Zwischenzeit hatte die russische 
Negierung dem finnischen Landtag das 1907 beschlossene Gesetz zurückge¬ 
schickt mit der Anweisung, einen neuen Entwurf vorzubereiten Hei der 
Ausarbeitung sollte den Wünschen der russischen Minister Rechnung ge¬ 
tragen werden, die diese schon 1908 im Hinblick auf die finnländische Al- 
kohulgesetzgebung geäußert hatten; im übrigen sollte sich der Senat mög¬ 
lichst an das Gesetz von 1907 halten. 

Die Gründe, die gegen das Verbotsgesetz von 1907 vorgebracht wurden, 
waren sehr verschiedener Natur. „Es läuft den Handelsverträgen, die Ruß¬ 
land mit anderen Staaten abgeschlossen hat, zuwider“, behauptete man. Doch 
haben hervorragende Rechtsgelehrte, die auf dem Gebiet des internationalen 
Rechts maßgebend sind, erklärt, daß nach ihrem Dafürhalten die internatio¬ 
nalen Handelsverträge durch das finnländische Verbotsgesetz nicht berührt 
würden. Das russische Kriegsministerium fand, daß der erste Gesetzes¬ 
entwurf von 1907 die Bedürfnisse des russischen Soldaten in Finnland außer 
acht lasse. Der neue Entwurf von 1909 berücksichtigte diesen Ein wand und 
gestattete die Einfuhr alkoholischer Getränke für die russischen Soldaten, 
sowie die Einfuhr von Wein für russisch-orthodoxe Kultuszwecke. 

Am häufigsten kehrte die Behauptung der Verbotsgegner wieder; ein 
solches Verbot, das sich auch gegen den Wein richte, könne Feindselig¬ 
keiten, besonders von seiten Frankreichs, zur Folge haben, und dann müßte 
Finnland darunter leiden. Es läßt sicn nicht bestimmt sagen, welches der 
genannten Argumente die russische Regierung am meisten beeinflußt hat; 
sicher ist nur, daß auch das zweite verbesserte Gesetz die Genehmigung des 
Großfürsten nicht erlangte. 

Ohne den Krieg hätte Finnland wahrscheinlich lange auf das Verbot 
warten müssen. Die russischen Reaktionäre sprachen sogar von einer Aus¬ 
dehnung des russischen Alkohol monopols auf das Großherzogtum. 
Da brach aber der Krieg aus, und Nicolai der Zweite verfügte das Brannt¬ 
weinverbot. Obgleich Finnland sich am Krieg nicht beteiligte (denn die 
Russen haben sein Milizheer vor 20 Jahren aufgehoben), wurde dennoch im 
großen und ganzen das Branntweinverbot auch in den finnischen Städten ein- 
gefiihrt, und zwar mit ausgezeichnetem Erfolg. 

Kaum hatte das Land nach der Märzrevolution 1917 seine freiheit¬ 
lichen Institutionen wieder erhalten, so beschloß der Landtag am 28. Mai, 
das Verbotsgesetz vom Jahre 1909 zu bestätigen, und da die Autorität der 
russischen provisorischen Regierung nur nominell ist, so hat die finnische 
Regierung unverzüglich Maßnahmen getroffen, um das Gesetz auch wirklich 
durchzuführen. Am 3. September sind alle Alkoholvorräte beschlagnahmt 
worden, so daß Finnland nun ganz trocken ist. Welches auch die 
künftige politische Gestaltung des Landes sein mag, ob es unabhängig wird 
oder ferner dem russischen Staat angegliedert bleibt, ist es wahrscheinlich, 
daß es in jedem Fall das vom Volke gewünschte Verbotsgesetz behalten wird. 

Man wird ohne weiteres begreifen, daß Finnland sich nie so entschieden 
gegen den Alkohol ausgesprochen haben würde, wenn die Tätigkeit der 
alkoholgegnerischen Vereine nicht der Gesetzgebung die Wege 
geebnet hätte. 

Zwischen 1830 und 18-10 waren in Finnland alkoholgegnerische Vereine 
ins Leben gerufen worden, die sich auf den Grundsätzen der Mäßigkeit auf- 
bauten. Elias Lönnrot, der, wie schon erwähnt, die Volkslieder des Helden¬ 
gedichtes Kalevala gesammelt hat, versuchte schon zu jener Zeit, in dem 
entlegenen Marktflecken Kaja na einen Mäßigkeitsverein zu gründen. Die 
Alkoholfrage wurde damals im Volke lebhaft erörtert. Schriften in Menge 
wurden verbreitet. Doch die Vereine erlahmten bald; ihre Tätigkeit trat 
den herrschenden Auffassungen zu nahe; die Forderung eines Abstinenzver- 
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Sprechens kam einem Angriff auf die persönliche Freiheit gleich! 
1853 bildete sich in Helsingfors ein Ausschuß für die Herausgabe von 
Schriften gegen den Alkoholmißbrauch. Von 1854 bis 1858 veröffentlichte 
dieses Komitee eine Reihe volksiümlicher Schriften, die an und fiir sich gut 
sein mochten; es gab aber keine tatkräftigen Vereine, die dem geschriebenen 
Wort erst zur lebendigen Wirkung hätten verhelfen können. Die Lage wurde 
auch nicht besser, als der Ausschuß, der sich bisher den Namen „Freunde 
der Abstinenz“ zugelegt hatte, im Jahre 1860 seinen Namen in 
„Freunde der Mäßigkeit“ umänderte. Während 20 Jahren setzte er 
seine wenig erfolgreiche Tätigkeit fort. 

Etwas vor 1880 wurde die moderne Abstinenzbewegung 
durch schwedische Reisende in Finnland bekannt Dem Ufer des baltischen 
Meeres entlang, später auch im Süden, entstanden Abstinenzvereine mit aus¬ 
gesprochen religiösem Gepräge. Sie befaßten sich vor allem mit Trinker¬ 
rettung. Doch erreichte die Bewegung die große Menge erst dann, als ein 
beliebter Arzt in Helsingfors, Dr. Granfeit (zugleich einer der Männer, die 
am meisten für die Ausbreitung der volkstümlichen Schulbildung wirkten), 
in Wort und Schrift kräftig für die Abstinenzidee eintrat; er hatte sich durch 
die Berichte über die Antialkoholbewegung in England zu dieser Arbeit be¬ 
geistern lassen. Seine Schrift: „Die heutige Abstinenzbewegung“ bezeichnet 
den Anfang der modernen Kampfperiode in Finnland. 1883 schlossen sich 
die ersten Vereine in Finnland zusammen. Granfeit und seine Freunde 
verstanden es, den Verein der „Freunde der Mäßigkeit“ neu zu beleben; 
sie nannten ihn wieder nach seinem alten Namen „Freunde der Abstinenz“ 
(finnisch Raittiuden Ystävät). Von da an wmrde der Verein, der nach und 
nach fast im ganzen Lande Fuß faßte, zum Mittelpunkt der Bewegung in 
Finnland. 

1905 bildete sich ein schwedischer Zweigverein der „Freunde der Absti¬ 
nenz“, der sich „Finlands Svenska Nykterhetsförbund“ nannte. Dieser schwe¬ 
disch-finnische Verein hat in den Teilen des Landes, wo die schwedische 
Sprache vorherrscht, eine große Tätigkeit entwickelt Neben diesen Haupt¬ 
vereinen finden wir verschiedene Berufsvereine, die teilweise in enger Ver¬ 
bindung mit der Raittiuden Ystävät (Freunde der Abstinenz) stehen; es sind 
dies: der Verein abstinenter Lehrer, der Verein der stu¬ 
dierenden Jugend (der 1886 gegründet und 1901 total abstinent orga¬ 
nisiert wurde), die „Abstinenten Eisenbahner“ und die „Abstinenten Loko¬ 
motivführer“. 

Der Stand der wichtigsten alkoholgegnerischen Vereine in Finnland ist 
gegenwärtig, oder war vielmehr vor dem Ausbruch des Krieges folgender 
(seit 1914 ist es unmöglich, einen regelmäßigen Verkehr mit Finnland auf¬ 
rechtzuerhalten) : 

Der größte Verein (Raittiuden Ystävät) zählte 20107 Erwachsene und 
7323 Kinder. Diese Zahlen erscheinen auf den ersten Blick nicht hoch. 
Man muß aber bedenken, daß der Enthaltsamkeitsgedanke in Finnland so 
ins Volk eingedrungen ist, daß eigentlich die Abstinenzvereine eine Auslese 
von besonders eifrigen Vertretern der ALkoholbekämpfung darstel¬ 
len, die sich dieser Aufgabe in hingebender Weise widmen. So verlangen 
z. B. neben der „Raittiuden Ystävät“ die meisten christlichen Jünglingsver¬ 
eine und andere Jugendvereinigungen. von ihren Mitgliedern ohnehin Ent¬ 
haltsamkeit Auf dem Lande sind die Arbeitervereine abstinent, und die 
christlich-soziale Partei macht ihren Angehörigen die Enthaltsamkeit zur 
Pflicht. 

Im Jahre 1912 haben die „Freunde der Abstinenz“ 5553 Vorträge ver¬ 
anstaltet, 19 neue Broschüren verlegt: für 52 675 Fr. wurden alkoholgegneri¬ 
sche Schriften verkauft. Die Einnahmen deF Zentralverwaltung (Annan- 
katn 29, Helsingfors) betrugen 73 260 Fr., die Ausgaben 91202 Fr. 

Vorsitzender der „Raittiuden Ystävät“ ist Professor Soininen, Professor 
der Pädagogik an der Universität Helsingfors. Während langer Jahre lag 
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das allgemeine Sekretariat in den Händen des in internationalen alkohol- 
gegnerischen Kreisen wohlbekannten Dr. Matti Helenius-Seppälä 
in Helsingfors, der das Werk „Die Alkoholfrage“ verfaßt hat Dr. Heienius 
ist nun Direktor des neu geschaffenen Bureaus zur Überwachung der Al¬ 
koholgesetze. 

Der finnisch-schwedische Abstinenz verein (Svenska 
Nvkterhetsförbund) hatte am 19. Mai 1913 7988 Erwachsene und 6105 jugend- 
iiche Mitglieder. Im Berichtsjahr beliefen sich die Einnahmen auf 52 340 Fr., 
die Ausgaben betrugen 44 84(5 Fr. (einschließlich der Ausgaben der Orts¬ 
vereine). 

Der Verein abstinenter S t u <1 e n teil ist 1886 gegründet wor¬ 
den. lin Jahre 1891 wurde von allen Mitgliedern die vollständige Enthalt¬ 
samkeit verlangt. Auf den Antrag des Vereins wurde 1903 beschlossen, die 
alkoholischen Getränke seien aus dem Studentenheim zu verbannen. Außer 
dem Studentenverein ist der auf seine Veranlassung gegründete Abstinenz¬ 
verein der Schuljugend zu nennen. Die studierende Jugend hat in den letz¬ 
ten Jahren in der finuländisehen Abstinenzbewegung eine wichtige Rolle ge¬ 
spielt. Ich habe vor 4 Jahren einige Vorträge für sie gehalten, und ich sehe 
diese kräftigen, etwas derben Gesichter, die mit gespannter Aufmerksamkeit 
den Ausführungen folgten, noch vor mir. Diese jungen Leute sind mit Über¬ 
zeugung und mit Zähigkeit für das Verbot eingetreten; die weiblichen 
Studenten — das möchte ich betonen — haben den gleichen Eifer wie ihre 
männlichen Studiengenossen aufgewiesen. 

Welches waren die Ergebnisse dieses langjährigen Kampfes Finnlands 
gegen den Alkohol? Hat er den allgemeinen Wohlstand gebessert? Eine aus¬ 
führliche Antwort auf diese Frage könnte nur ein Finnländer erteilen, der 
die Verhältnisse seines eigenen Landes gründlich kennt; ein Fremder aber 
muß sich mit einigen Andeutungen begnügen. 

Finnland war schon vor dem Verbot das nüchternste Land der Welt mit 
dem kleinsten Alkoholgebrauch: 1,2 Liter Reinalkohol, d. h. 1,8 Liter Brannt¬ 
wein, 4,9 Liter Bier und etwa ein halbes Liter Wein jährlich und auf den 
Kopf. Vor 40 Jahren war der Alkoholkonsum ungefähr dreimal so groß. 
Er ist jetzt 12mal niedriger als der Alkoholgebrauch in der Schweiz. Trotz 
des rauhen Klimas, des ungenügenden ärztlichen Dienstes ist die Sterblich¬ 
keit in Finnland ungefähr derjenigen der Schweiz gleich; sie ist niedriger 
als die Sterblichkeit von Italien, Frankreich, Österreich und Ungarn. Früher 
war es nicht so; in den Jahren 1866—70 betrug die Sterblichkeit 3,80° oo, 
jetzt l,65°/oo. 

Die Verbrechensstatistik ist ebenfalls sehr günstig. 

Die lebendigen Eindrücke von Reisenden in Finnland beweisen mehr 
als trockene Zahlen, was für Ergebnisse die Nüchternheit der Finnländer ge¬ 
habt hat. Mein Aufenthalt in Finnland war zwar so flüchtig, daß ich keines¬ 
wegs als Autorität gelten kann. Ich möchte aber doch sagen, was ich selbst 
gesehen habe. Ich befand mich am Jahrmarktstage in Sortavalla, einer Stadt 
von 3000 Einwohnern, zugleich wichtiger Markt am nördlichen Ende des 
Ladogasees. An diesem Tage waren Käufer und Wiederkäufer von weither 
im Umkreis herbeigekommen; um 4 Uhr war der Markt zu Ende. Am Bahn¬ 
hof wurden die Eisenbahnen von den zahlreichen mit einem Kopftuch be¬ 
deckten, barfüssigen Bäuerinnen, die nach Hause zurückkehrten, fast im 
Sturm genommen. In der Stadt sah man Hunderte von zweirädrigen Fuhr¬ 
werken, die sich anschickten, ins ferne, im dunkeln Forst gelegene Dorf zu¬ 
rückzukehren. In langen Reihen, von scheuen, karelischen Herden gezogen, 
entfernten sie sich von der Stadt. Gewöhnlich sitzen nur zwei Männer darin: 
aber zuweilen sind sie etwas galanter und nehmen ihre Braut, ihre Frau oder 
vielleicht auch ganz einfach ihr „Verhältnis“ auf die) Kniee. 

Andere haben es weniger eilig und wollen noch die Freuden des Jahr¬ 
marktes genießen: Sie sitzen wohl alle — wird man denken — Männer und 
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Frauen, dicht gedrängt in den düstern Kneipen, bestellen mit großem Lärm 
ihr Bier, stimmen mit immer heiserer Stimme zweideutige Lieder an, schwel¬ 
gen zuerst in läppischer Gefühlsweichheit, um dann in flammenden Zorn 
zu geraten, und treten erst spät in der Nacht auf unsicheren Füßen den Heim¬ 
weg an? — Das würde, wenigstens an vielen Orten, in der Schweiz zutreffen. 

Ganz anders in Finnland, dem nüchternen Lande. An den 
Markttagen sind die Alkoholschenken geschlossen, imd zwar, ohne daß die Be¬ 
völkerung, die in alkoholgegnerischer Beziehung schon erzogen ist, des¬ 
wegen unzufrieden wäre! — Und mein Besuch hat mich in der Überzeugung 
bestärkt, daß man sich nach Schluß eines Jahrmarktes auch anderswo als im 
Wirtshaus lustig machen kann. Die Rössli-Rütti (Holzpferde) und die Schieß¬ 
buden werden geradezu erstürmt; und unsere finnischen Bauern kaufen, wie 
große Kinder, in den Krambuden, einer einen Ball, der ein Uhrgehänge 
oder einen Phantasiezwicker. Wer Durst hat — denn es ist sehr heiß V 
trinkt ein Glas Limonade. Andere — wohl Gefühlsmenschen — spazieren 
mit ihrer Schönen, Auge in Auge versenkt. Ich habe mich unter die ver¬ 
schiedenen Gruppen gemischt und erwartete eigentlich im Vorbeigehen etwa 
Alkohol zu riechen, der im Verstohlenen in einer heimlichen Kneipe ge¬ 
nossen worden wäre. Aber ich bin, obwohl ich eine feine Nase habe, eines 
Besseren belehrt worden. Nur einen einzigen Betrunkenen habe ich an¬ 
getroffen, einen Lärmmacher mit bösem Blick, der recht von der friedlichen 
Menge abstach. Er kam aber wie die Erkundigungen ergaben, von der be¬ 
nachbarten russischen Grenze und hatte eine Flasche Vodka (russischen 
Schnaps) eingeschmuggelt. — 

Ich denke auch mit Vergnügen an die Tage in Helsingfors, und auch 
an — die prächtigen Mahlzeiten, die ich dort eingenommen habe. Es ist 
eine allgemeine Klage in der Schweiz, daß der Abstinent, der gerne in alko¬ 
holfreien Lokalen verkehrt, an vielen Orten — es gibt rühmliche Ausnahmen 
— sehr schlecht aufgehoben ist. Wie stehen die Dinge in Helsingfors?— Die 
Hauptstadt Finnlands besaß im Jahre 1913 moderne Restaurants, wo Alko¬ 
hol serviert wurde, mit internationaler Küche und befrackten Kellnern. 
Solche Restaurants soll ein Reisender, der die Volkssitten kennen lernen w ill, 
mögichst vermeiden. Das kann man besonders leicht in Finnland tun; denn 
die große Masse der Bevölkerung besucht alkoholfreie Restaurants, wo man er¬ 
staunlich billig und gut essen kann. Allerdings ist anfangs der Fremde über 
die Verschiedenheit der Gerichte und den originellen Betrieb verblüfft. Dies 
ist aber nur ein Reiz mehr. Folgen Sie mir z. B. ins Restaurant Osmola. 
Finnland ist so weit von uns, daß Sie nicht glauben werden, ich sei bezahlt, 
um für dieses Lokal Reklame zu machen. Im Restaurant „Osmola“ an der 
Esplanadenstr. z. B. gibt es Frühstück von 9—11 Uhr, Mittagessen von 3—5 
und Abendessen von 9—Vsll Uhr. Man braucht an der Kasse bloß die 
fabelhafte Summe von 1 oder 1,50 Fr. zu bezahlen, und ist nun ganz Herr 
im Hause. In der Mitte des Saales steht ein langer Tisch mit den aller¬ 
verschiedensten Gerichten: Fische, auf verschiedene Arten zubereitet, warmes 
und kaltes Fleisch, Kartoffeln und Gemüse, süße Speisen, Butter (man ißt 
das Brot nie ohne Butter), verschiedene Arten Käse, mancherlei Salat, 
Haferbrei. Man nimmt sich einen Teller, ein Messer und eine Gabel und be¬ 
dient sich, man setzt also die Speisekarte ganz nach Belieben zusammen. Geht 
man methodisch und traditionell vor, so wird man mit der Suppe beginnen 
und mit den Früchten schließen; hat man gerade eine besondere Laune, so 
nimmt man die Suppe zum Schluß und schiebt die süße Speise zwischen 
zwei Fleischgerichte. Hat man guten Appetit, so holt man sich sechs- oder 
siebenmal eine Ladung, ohne dem strengen Blick eines feierlichen Kellners 
zu begegnen. Auch für den Durst gibt es eine reiche Auswahl; da ist kalte 
oder saure Milch, dort Fruchtsäfte, Tee, Kaffee. Man kann von diesem 
oder jenem, oder von all diesen Getränken kosten, das steht jedem Besucher 
ganz frei, die finnische Gastfreundschaft keimt da keine Einschränkungen. 
Und die Bedienung? Diese wird in ganz unauffälliger Weise von einigen 
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Mädchen besorgt, die die leeren Teller abtragen und den Vorrat auf dem 
Mitteltisch erneuern. 

Sind solche Restaurants nicht eine schöne Einrichtung? Liefern sie nicht 
den Beweis, daß die alkoholfreie Restauration sich mit der alkoholischen 
würdig messen darf? 

* * 

* 

Ich bin am Schluß meiner Ausführungen angelangt. Wir sind eins in 
dem Wunsche, daß keine fremde Macht Finnland der Früchte seines Sieges 
über den Alkohol beraube; möge das schöne Land sich friedlich weiter ent¬ 
wickeln, ohne die Rückkehr unter das fremde .Joch befürchten zu müssen. 
Fnd wir in der Schweiz, die wir unter so viel günstigeren Redingungen leben? 
Werden wir uns nicht aufraffen, um gleich wie die Finnländer die Alkohol¬ 
seuche, die mitten im Kriege, mitten unter unseren schweren Emährungs- 
sorgen. noch so viel Schaden anrichtet, die noch so fabelhafte Geldsummen 
verschlingt, endgültig aus unserem Gebiete zu bannen? Werden wir die nötige 
Ausdauer, die erforderliche Zähigkeit finden, um mit den Alkoholunsitten 
endgültig zu brechen? Davon hängt die Zukunft unseres Landes ab. 


Die bei weitem nachteiligste Wirkung des Alkoholismus liegt endlich 
darin, daß der Konsum alkoholischer Getränke sehr kostspielig ist, und daß, 
durch die momentan angenehmen Wirkungen der alkoholartigen Getränke 
verführt, gerade der ärmere Teil der Bevölkerung einen viel zu hohen 
Prozentsatz seines Einkommens diesem Genußmittel opfert. Bei einiger 
Einschränkung in der Aufnahme geistiger Getränke könnte ein großer Teil 
der arbeitenden Bevölkerung die meist ungenügenden Wohnungs- und Er- 
nährungsverhältnisse erheblich verbessern. 

Professor der Hygiene und Vorstand des Hygienischen Instituts 
Dr. W. P r a u s n i t z, Graz, 
in „Grundzüge der Hygiene“ (7. Aufl., 1905, S. 460). 
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Friedrich Wilhelm I. gegen die Trunkenheit. 

Edikt vom 31. März 1718. 

Nach: „«’ORPUS CONSTITUTION UM MARUIllCARUM Oder Königl. 
Preußis. u. Churfürstl. Brandenburgische in der Chur- und Marek Branden¬ 
burg auch incorporirten Landen publicirel und ergangene Ordnungen, 
ED1CTA, MANDATA, RESCR1PTA etc. Von Zeiten Friedrichs I. Chur- 
fiirstens zu Brandenburg, etc. biii ietzo luder der Regierung Friderich 
Wilhelms Königs in Preußen etc. ad aniuun 173(>. inclusive. Mit allergn. 
Bewilligimg colligiret und ans Licht gegeben von Christian Otto Mylius. 
MIT KÖNIGLICH PREUSSISCH LN PR1V ILLC.IO. BERLIN und HALLE. 
Zu finden im Buchladen des Waysenhauses. 

Nr. XXXVII Allgemeines Edict, wegen Abstellung des 
Voll-Sauffens, und daß die Trunekenheit in denen Delictis nicht 
entschuldigen, sondern die Straffe vermehren soll. 

De dato Berlin, den 31. Martii 1718. 

Wir Friderich Wilhelm, von GOttes Gnaden, König in 
Preussen, Marggraf zu Brandenburg, des Heil. Röm. Reichs 
Ertz-Cämmerer und Churfürst, etc. 

Fügen hiermit jedermänniglieh zu wissen, dass, obzwar 
GOttes Wort das abscheuliche Laster der Trunekenheit ernst¬ 
lich verbiethet, und die Trunekenbolde von der Hoffnung des 
Reichs GOttes ausschliesset, nicht weniger so viel nachdrück¬ 
liche Gesetze und Ordnungen, um diesem Laster zu steuren, 
hin und wieder, auch besonders in des Röm. Reichs Satzungen 
gegeben, auch selbst in dem Duell-Ediet Artic. 13. alle und jede 
Christliche, Ehr- und Tugend-liebende Kriegs- und Civil Be¬ 
diente, und insgemein alle Unsere Unterthanen ernstlich er¬ 
innert worden, sich vor dieses liebliche, schädliche, und einem 
Menschen, geschweige Christen, unanständige Laster der 
Völlerey zu hüten, dennoch solches alles bisher diesem ver¬ 
derblichen Unwesen nicht abgehollTen, vielmehr sich gezeiget, 
daß noch vielfältig durch übermäßige Trunekenheit sich Leute 
selbst den unvernünfftigen Thieren gleich gemachet, darüber 
Mord und Todschlag entstanden, und noch wohl dazu wegen 
solcher Raserey ein Vorwand gesuchet worden, um der ver¬ 
dienten Todes- und andern Straffen entgehen. 

Damit Wir nun dieses schändliche Laster nicht weiter im 
Schwange gehen, sondern mehr und mehr abschaffen lassen; 
Als setzen und ordnen Wir hiermit und Krafft dieses wissent¬ 
lich und wohlbedächtlich, dass 

T)u* Alkohol fräse. 1917. 19 
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1. Weil unter dem Vorwände des Gesundlieit-Triuekens 
ein grosser Mißbrauch vergeht^ und der Weg zur Völlerey 
gebahnt wird, solches künfftighm gäntzlich abgeschaffet und 
von allen Unseren Unterthanen, Angehörigen und Einwohnern, 
weß Standes oder Wesens sie sevn, gäntzlich unterlassen, und 
keine Gesundheit mehr getruncken, vielweniger jemand dazu 
genöthiget, oder derjenige, so sich dessen unterstehet, die Ge¬ 
sundheit ausbringet, oder auszutrincken annimmt, davor ernst¬ 
lich angesehen, und anderen zum Exempel bestraffet werden 
solle. 

2. Es sollen auch alle und jede Unsere Kriegs- und Civil- 
Bediente, Beamte und Obrigkeiten, auch sonderlich die, so das 
Polieey-Wesen zu respiciren haben, jedes Orts mit Fleiß dahin 
sehen, daß dergleichen Gesundheit auch sonst übermäßiges 
Trincken von denen Gastgebern, Wirthen, Wein- Bier- und 
Brandtweins-Scliencken, Keller-Wirthen und dergleichen Leuten 
in ihren Häusern nicht gestattet, deßhalb fleißig visitiret, und 
keinem, er sey wer er wolle, hierinn nachgesehen, sondern 
wider die Übertreter scliarffe Ahndung mit Geld- auch nach 
Befinden Leibes-Straffe vorgenommen werde. 

3. Und weil sich bißher genugsam gewiesen, daß die Obrig¬ 
keiten und andere, denen hierinn die Obsicht oblieget, ihr Amt 
nicht allemahl mit behöriger Sorgfalt hiebey verwaltet; So 
wollen Wir die Beobachtung dessen, was Wir hierinn gnädigst 
verordnet, und sonst zu Erreichung Unsers hiebey führenden 
Zwecks gereichen kan, hiermit allen und jeden ernstlich auf¬ 
gegeben und befohlen haben, bey Vermeidung Unserer Un¬ 
gnade, und anderer schweren Straffe hierüber fest und un¬ 
verbrüchlich zu halten, massen dann Unsere fisealisclie 
Bediente ein wachendes Auge desfalls haben, und so wohl wider 
die Uebertreter dieses Edicts, als auch wider diejenige, so 
in Aufsicht und Betraffung nachläßig seyn, ihr Amt pflicht¬ 
mäßig tliun, und hierinn keinem nachsehen sollen. 

4. Und damit dieses Uebel desto besser und aus dem 
Grunde gehoben, und mehr aus einem davor hegenden inner¬ 
lichen Abscheu, als aus Furcht der Straffe von jedermann 
detestiret und gemieden werde; So haben die Prediger jeden 
Orts nicht allein ihren Zuhörern in den ordinairen Predigten 
di Abscheulichkeit dieses Lasters deutlich vorzustellen, sondern 
auch nach Befinden diejenigen, so des Vollsauffens sieh be¬ 
fleißigen, absonderlich zu vermahnen, diejenigen, so nicht sich 
weisen lassen wollen, der Obrigkeit anzuzeigen, nicht weniger 
dem Inspectori oder Consistorio jedes Orts deshalb behörige 
Nachricht zu geben, damit dieselbe deshalb weiter und gestalten 
Sachen nach, .der Kirchen-Busse halber verfügen können. 

5. Wir wollen und befehlen auch, daß die Trunckenlieit zu 
keiner Entschuldigung verdienter Straffe, sonderlich bey Todt- 
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Schlägen und anderen schweren Verbrechen fürgewendet oder 
angenommen, sondern vielmehr, wenn aus Trunckenlieit ein 
Delictum begangen, die Straffe dadurch schwerer gemachet 
werden solle, damit jedermann sehen möge, daß die Truncken- 
lieit nicht die geringste Ursache der Straffe gewesen, zu welchem 
Ende dann in solchen Fällen, wann es auf Geld-, Gefängniß- 
und dergleichen geringe Straffen ankömmet, selbige ver¬ 
doppelt, und wann das Leben verwürcket, die Arth des Todes 
geschärffet, und nach Befinden an statt des Schwerdts, der 
Strang, an statt des Stranges das Rad, oder andere dergleichen 
Exasperation verfüget w r erden soll. 

6. Da sich auch wohl Leute finden, so andere zum Gesund- 
heit-Trincken und Vollsaufen forcieren, und also diese in einen 
Stand setzen, darinn sie nicht Menschen, sondern dem Viehe 
gleich seyn, und daher aus Brutal ite zu Excessen und Ver¬ 
brechen, die sie nüchtern wohl unterlassen hätten, veranlassen; 
So soll zwar wider denjenigen, so sich verleiten oder zwingen 
lassen, was sich gebühret, ergehen, aber auch wieder den, so 
andere gezwungen, beschaffenen Umständen nach ernstliche 
Straffe ergehen, und w T enn sich finden solte, daß derjenige, so 
den andern forciret, seinen Profit hierunter, und dem Be- 
räuscheten das Seinige abzuzwacken gesuchet, selbiger nach 
aller Riguer bestraffet werden. 

7. Damit sich' auch keiner mit der Unwissenheit ent¬ 
schuldigen könne, auch jederman desto mehr erkenne und 
spüre, daß dieses Unser gnädigster doch ernster Wille und 
Befehl sey, worüber Wir beständig und ohne Ansehung der 
Person wollen gehalten wissen; So soll dieses Unser Edict 
nicht allein durch den Druck publiciret, und an allen gewöhn¬ 
lichen Orten insonderheit in den Wirths-Häusern und Ecken 
von den Strassen in den Städten affigiret, sondern auch alle 
Viertel-jährige-Buß-Tage öffentlich von den Cantzein verlesen, 
und ein jeder dabey nachdrücklich vermahnet werden, sich 
hiernach gehorsamst zu achten und für den in heiliger Schrift' 1 
angedroheten Göttlichen Zorn, auch Unsere Ungnade und 
andere unausbleibliche schwere Straffen zu hüten. 

Wir befehlen derowegen allen Unseren Militair- und Civil- 
Bedienten, Regierungen, Verwehsern, Haupt-Leuten, Beamten, 
Magistraten und Gerichts-Obrigkeiten, auch sonsten männig- 
lich, insonderheit dem Offiscio Fisci, sich hiernach gehorsamst 
und genau zu achten, und mit allem Ernst und Nachdruck 
darüber zu halten. Urkundlich unter Unserer eigenhändigen 
Unterschrifft und aufgedruckten Königlichen Innsiegel. Geben 
Berlin, 31. Mart. 1718. 

Fr. Wilhelm. 

(L. S.). 

L. O. E. v. Plot ho. 

-— 19 . 
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Vom Alkohol im Arbeiterhaushalt. 

Den verschiedenen größeren und kleineren zahlenmäßigen Unter¬ 
suchungen der letzten zwei Jahrzehnte, die teils mittelbar, teils unmittelbar 
den Anteil des Alkohols am Arbeiterhaushalt beleuchteten, reiht sich in 
einer im vorigen Jahr \erölTentlicliten Erhebung des Arbeitsstatistischeil 
Amtes des österreichischen Handelsministeriums eine neue an. In dem 
umfangreichen und gründlichen Werke, das sich mit den „Wirtschafts¬ 
rechnungen und Lebensverhältnissen von Wiener Arbeiter¬ 
familien in den Jahren 11)12—1914“ — also im wesentlichen noch in 
Friedeilszeit — befaßt*) und auf 119 Wiener Arbeiterfamilien in unter sich 
verschiedenartigen wirtschaftlichen Verhältnissen erstreckt, ist auch den 
geistigen Getränken nähere Aufmerksamkeit gewidmet. 

Die Feststellungen stützen sich auf genaue Wirtschaftsbücher, deren 
sorgfältige Führung während mehr als eines Jahres mit Hilfe der Arbeiter¬ 
verbände erreicht werden konnte. In der Abteilung Verbrauch an Nah¬ 
rungs- und Gemißmitteln laufen die geistigen Getränke als eigene Gruppe. 
Unter allen Nicht-Fxistenzbedürfnissen verursachten die Genußmittel die 
höchsten Ausgaben. Unter iluien nahmen wieder die geistigen Getränke 
die beherrschende Stelle ein: beliefen sich die Aufwendungen für erstere 
auf 160.9 K. für die Familie, so diejenigen für geistige Getränke auf 123 K., 
d. i. mehr als 3 T aller Genußmittelausgabeii und 5 v. H. des Einkommens. 
Dabei ist aus der Tatsache, daß die Erhebung wie gesagt auf sorgfältig und 
regelmäßig geführten Wirtschaftsbüchern beruht, vor vornherein anzunehmen, 
daß keine eigentlichen Trinkerfamilien unter den untersuchten Familien sind, 
da solche zu derartiger fortlaufender gewissenhafter Buchführung nicht in der 
Lago wären. Im übrigen ist das Verhältnis zu den geistigen Getränken 
allerdings bei den einzelnen Familien recht verschieden. „Völlig abstinent 
scheint keine der 119 Familien zu sein. Doch sind in manchen Haus¬ 
haltungen die Aufwendungen für Alkohol so niedrig, daß man praktisch fast 
von Abstinenz reden kömite, während andere Haushaltungen für Alkohol 
sehr bedeutende Ausgaben machen.“ ln 65 Familien gehen mehr als 
1(X) K. im Jahre auf geistige Getränke, in 20 von ihnen über 200 K.; die 
drei Höchstzift'erii sind: 329, 337, 525 K. Anteilmäßig sind es in 13 Fa¬ 
milien weniger als 1, in 26 weniger als 2 v. II., dagegen in 7 über 1 To. 
in 3 rund 1 i? und mehr des ganzen Familieneinkommens. 

Zum Vergleich seien einige allerdings ältere und im übrigen auf die 
Gesamtausgaben statt auf das Einkommen bezogene Zahlen heran gezogen. 
Bei 44 Nürnberger Arbeiterfamilien kamen i. J. 1901 auf geistige Getränke 
9 l /a, bei OOS Berliner minderbemittelten Familien i. J. 1903 G 1 /?, bei 14 ba¬ 
dischen Industriearbeiterhallshalten in Landgemeinden bei Karlsruhe 
i. J. 1904 12 1 2 , hingegen bei 2567 nordainerikanischen Arbeiterfamilien im 
gleichen Jahre 1,62 (oder, da 1265, also die Hälfte der Familien, ganz 
alkoholenthaltsam waren, für die übrigen 3,19) v. II.**) Bei 361 New-Yorker 
Arbeiterfamilien waren es i. J. 1909 2,7—5,2 v. H. (in diesem Falle des 
Einkommens). 


*) Erschienen als Sonderheft zur „Sozialen Rundschau“ 1916, A. Holder, 
Hof- und Univ.-Buchh., Wien. — (Vgl. auch die Notiz in der „Chronik“ des 
letzten Heftes, S. 152 u.) 

**) Vgl. Quellenmaterial zur Alkoholfrage. Mäßigkeits-Verlag, Berlin 
W. 15 (1 Jl). ^ 
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Bemerkenswert ist bei der Wiener Erhebung — übereinstimmend mit 
verschiedenen anderweitig gemachten Feststellungen —, daß mit steigender 
Wohlhabenheit im wesentlichen die Ausgaben für Alkohol sowohl ins¬ 
gesamt wie verhältnismäßig zunehmen, und zwar letzteres von 4,4—5,5 v. H. 
in den 4 verschiedenen Einkommensstufen, während z. B. der Familien¬ 
verbrauch an Milch und Zucker im Verhältnis abnimmt. Bei der Unter¬ 
suchung des Verbrauchs nach der Menge ergibt sich: „Alle drei Arten 
alkoholischer Getränke zeigen pro Konsumeinheit (erwachsene männliche 
Person. D. Ber.) einen wachsenden Verbrauch bei steigender Wohlhaben¬ 
heit, einen sinkenden Verbrauch bei steigender Familiengröße.“ Bezüglich 
der Art der verbrauchten geistigen Getränke überwiegt weitaus das Bier 
mit 50,3 1 je Kopf und Jahr. Es folgt in weitem Abstand der Wein mit 
6,1 und wiederum in großem Abstand gebrannte Getränke mit 0,7 1. Be¬ 
merkenswert ist, daß im wesentlichen der kostspieligere, den Haushalt 
stärker belastende Weinverbrauch mit steigendem Einkommen im Ver¬ 
hältnis weitaus am stärksten unter den geistigen Getränken ansteigt, sowohl 
auf die Familie berechnet, als noch mehr auf den Verbrauch des er¬ 
wachsenen Mannes gesehen. 

— Zu bedenken ist im übrigen bei alledem, daß auch bei gleichem 
Verbrauch der Haushalt heute durch die Getränkeaus¬ 
gaben bedeutend stärker und empfindlicher belastet 
wird gegen früher, weil die Preise der Alkoholika beträchtlich gestiegen 
sind — wohl im Durchschnitt ganz wesentlich stärker als die Löhne* 
wenigstens bis zum Kriege. So ist z. B. in Bittmann (Direktor der Großh. 
badischen Fabrikinspektion), „Arbeiterhaushalt und Teurung“ (G. Fischer, 
Jena, 1914), von badischen Industriearbeiterfamilien (im wesentlichen bei 
Karlsruhe) eine Preiserhöhung gegen 9—13 Jahre früher angegeben: für 
Bier von 6 Familien um 16,7—37.5 v. H., für Wein von 3 Familien um 50 bis 
60, für Branntwein von 4 Familien gar um 20, 66,7, 140 und 200 v. H. — 

Die Ausgaben für alkoholfreie Getränke spielen nur eine ganz unter¬ 
geordnete Rolle; sie betragen im Durchschnitt 3,2 K. auf die Familie, d. i. 
0.1 v. H. des Einkommens. Etwas seltsam berührt übrigens nebenbei die 
Scheidung, die die alkoholfreien Getränke: natürliche und künstliche 
Mineralwasser, Fruchtsäfte, süßen Traubenmost u. dgl., den Genußmitteln, 
dagegen Kaffee und Tee mit Kakao, Schokolade und Milch den Nahrungs¬ 
mitteln zurechnet. 

In Deutschland besitzen wir keine Untersuchung aus den letzten 
Jahren, die über unsere Frage über einen größeren Kreis hin genauen Auf¬ 
schluß gäbe. Dagegen liegt eine neuere Feststellung vor, die die mittel¬ 
baren wirtschaftlichen Verluste nach einer bestimmten Richtung be¬ 


leuchtet. welche der Alkoholmißbrauch der Arbeiterhaushaltung zufiigt: nach 
der Richtung des Anteils der geistigen Getränke am Verdienstaus¬ 
fall infolge von willkürlicher Arbei tsversiiu mnis, an 
der ja erfahrungsgemäß fast ausschließlich der Alkohol schuld ist. Boi der 
Gewerkschaft des bekannten großen westfälischen Steinkohlenberg¬ 
werks „Ewald“ ergab sich nach deren Jahresberichten folgendes Bild: 


Jahr 


willkürlich in % 

*efaierto der verfahrenen 
Schichten Gesamtschichten 


dadurch ent¬ 
standener 
Lohnausfall 


1912. 

72 909 

3.14 

410 883.73 

1913. 

90 636 

3.49 

513 447.37 

1914. 

73 *2N<) 

3.50 

419 331 — 

1915 (dagegen nur noch:) 

49 8*27 

2.92 

29S 962.— 

1916 (nur noch:) . . . 

45 874 

2.37 

31 4 237 — 


Diese beträchtliche Abnahme der Feierschichten und damit fies Ver¬ 
dienstausfalls in 1915 und 1916 geht neben einer Lolmsteigerung von bis zur 
Zeit noch nie dagewesenem Umfang her. Die Folge einer solchen pflegte 
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sonst bisher eine Erhöhung des Alkoholgenusses und im Zusammenhang damit 
der Feierschichten zu sein. In der Tat hat auch hier zunächst die Lohn¬ 
erhöhung um 5,65 v. H. von 1912 auf 1913 eine Zunahme der willkürlichen 
Feierschichten von S,14 auf 3,49 hervorgerufen, und auch das Fallen des 
Lohnes um 4,02 v. H. i. J. 1914 vermochte, wie man sieht, nicht, den Hundert¬ 
satz der Feierschichten gleichfalls sinken zu lassen — eine ebenfalls gewohnte 
Erscheinung, daß im Notfall eher an verschiedenen anderweitigen Ausgaben 
abgebrochen wird als an den einmal angenommenen Alkoholbedürfnissen. 
Als jedoch unter den Kriegsverhältnissen 1915 die Alkoholgenuß möglich- 
keiten durch frühere Polizeistunden und sonstige Ausschankbeschränkungen, 
und weiter 1916 durch Branntwein- und Biermangel eingeengt wurden, be¬ 
wirkte dies trotz einer Erhöhung des Lohnes um 4,71 v. H. im ersteren und 
gar um 34,35 v. H. (!) im zweitgen. Jahr ein kräftiges Fallen der Feierschicht¬ 
zahlen — wobei noch zu bemerken ist daß die Lohnerhöhung schon 1915 in 
Wirklichkeit für die männlichen Arbeiter eine höhere war als 4,71 v. H.. 
da in diesem Jahre zum Unterschied von 1916 der Arbeitsverdienst der 
Frauen und der Gefangenen miteingerechnet ist. (Daß der Lohnausfall bei 
gleichem Hundertverhäitnis der willkürlichen Feierschichten in 1913 und 1914 
an sich 1914 wie ersichtlich erheblich niedriger war als im Vorjahr, 
erklärt sich aus der kleineren Belegschaft.) Insgesamt betrug der Lohn- 
verhist nicht weniger als fast 2 Millionen (1986 860) Mark (!). 

Ebenso liegt lür ein viel ausgedehnteres Bergbaugebiet für die Stein¬ 
kohlenbergwerke des Oberbergamtsbezirks Dortmund, 
eine diesbezügliche neuere Berechnung vor. Auf diesen sind nach einer 
auf zuverlässigen Unterlagen beriüienden Aufstellung des Vereins für die 
bergbaulichen Interessen im genannten Bezirk in dem Halbjahre September 
1911—Februar 1912 rund 830 000 Schichten willkürlich gefeiert worden. 
Auf ein Jahr umgerechnet, würde das 1 660 000 machen. Hierüber schrieb 
Oberbergrat Sehulz-Briosen (1912): „Jeder Kenner der Verhältnisse weiß, daß 
davon mindestens eine runde Million auf übermäßigen Alkoholgenuß, 
namentlich an vorhergehenden Sonn- und Feiertagen, zurüekzuführeu ist. 
Diese Million Feierschichten, die vorwiegend auf die unterirdische Beleg¬ 
schaft entfallen, ergeben einen Forderungsausfall von etwa 1 Million Tonnen 
Kohlen im Werte von mindestens 10 Millionen Mark. In diesen Schaden 
teilen sich Arbeitnehmer und Arbeitgeber zu ungefähr gleichen Teilen, 
erstere mit etwa 5 Millionen Mark Lohnausfall.“ 

Zur Ergänzung sei noch eine kleinere Feststellung aus einem andern 
Berufsgebiete angeführt. Eine nach amtlichen Quellen bearbeitete, vor 
einigen Jahren erschienene Veröffentlichung befaßte sich mit den Gesund- 
heits- und Erwerbsverhältnissen von 20 Bediensteten der Großh. 
oldenburgischen Eisenbah n direktion vor und während ihrer Ent¬ 
haltsamkeit in dem Zeitraum 1896—1912. Im ersten Jahrzehnt waren es 
nur einzelne Enthaltsame, von 1909 ab über die Hälfte, am Ende alle. Bei 
Berechnung des LohnausfalJs ergab sich, daß dieser während der Enthalt¬ 
samkeit durchschnittlich im Jahre um 378 Jl oder um rund 19 M für den 
einzelnen geringer war. (Dabei ganz abgesehen von den erheblichen Er¬ 
sparnissen an Kosten für Arzt und Arznei, Krankengeld und Krankenhaus- 
Verpflegung usf.) Dies noch in einem Arbeiter- oder Berufskreise mit Be¬ 
dingungen, die in unserer Frage von vornherein aus naheliegenden Gründen 
ganz bedeutend viel günstiger liegen als in andern. 

Wie nachteilig solche mittelbare Alkoholrechnung neben der Unmittel¬ 
baren der Alkoholausgaben die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse der 
Haushaltungen zu beeinflussen geeignet ist, nach der positiven Seite aus¬ 
gedrückt: wie vorteilhaft ihre Vermeidung sich für nützlichere und nötigere 
Zwecke, freundlichere und höhere Lebensgestaltung, Bildungszwecke usf. 
geltend machen würde, darüber bedarf es keiner weiteren Worte. 

Fl. 
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Neue Alkoholgesetzgebung in Schweden.*) 

Am 1. Januar 1919 treten — auf Grund der Beschlüsse der ersten und 
zweiten schwedischen Kammer — folgende neue Verfügungen in Kraft (Gesetz 
vom 14. Juni 1917): 

Als Spirituosen sind alle diejenigen Getränke anzusehen, die mehr als 
22% Alkoholgehalt haben (jetzt 25%). 

Der Kleinhandel mit geistigen Getränken im allgemeinen (Schnaps, 
Wein, Hier) darf nicht mit einem gewöhnlichen Kleinhandel (Kolonialwaren) 
verbunden sein. Einzelpersonen dürfen alkoholische Getränke aus dem Aus¬ 
land nicht einführen. 

Der Großhandel ist rur den Herstellern und Angehörigen kon¬ 
zessionierter Gesellschaften gestattet. 

Der Kleinhandel mit allen berauschenden Getränken (Wein und Bier 
einbegriffen) darf nur von einer Gesellschaft ausgeübt werden (abgeändertes 
und auf alle geistigen Getränke ausgedehntes Gotenburger System). Die kon¬ 
zessionierte Gesellschaft darf nicht einen Teil ihrer Berechtigungen zum Ver¬ 
kauf über die Straße an Einzelne abtreten, dagegen wohl die Berechtigung 
zum Verkauf in den Wirtschaften, unter der Bedingung, daß die äußere I>age 
dieser Wiederverkäufer so wenig wie möglich von der Menge der verkauften 
Getränke abhängt (Festsetzung eines Höchstpreises bringt nur wenig Ge¬ 
winn ein). 

Ausnahmsweise kann einer Einzelperson das Recht zugesprochen wer¬ 
den, gegorene Getränke in festgesetzter Menge zu den Mahlzeiten auszugeben, 
wenn es an dem Ort keine Verkaufsgesellschaft gibt und wenn die Gemeinde 
<1 ie Genehmigung erteilt. Auf den Schiffen, die in schwedischen Gewässern 
kreuzen, sind destillierte Getränke nicht zuzulassen. 

Es ist verboten, alkoholische Getränke abzugeben 

1. an Jugendliche unter 21 Jahren; 

2. an diejenigen, welche in den beiden letzten Jahren wegen Trunken¬ 
heit bestraft worden sind; 

3. an diejenigen, welche in den letzten drei Jahren in betrunkenem 
Zustand ein Vergehen ausgeübt haben; 

4. an diejenigen, denen dieses Recht von einer Nüchternheits-Kom¬ 
mission der Gemeinde genommen worden ist. 

* * * 

* 

Die Versammlung der Vertreter der schwedischen AntiaJkoholvereini- 
gungon hat in ihrer letzten Sitzung am 20. Mai folgenden Beschluß gefaßt: 

..Die Reformen, welche das Parlament betr. den Verkauf geistiger Ge¬ 
tränke eingeführt hat, bilden keineswegs eine Lösung der Alkoholfrage. Sie 
dürfen daher die immer nötige Antialkoholarbeit nicht aufhalten. Sie dürfen 
auch nicht ein Hindernis bilden für das spätere Zustandekommen einer 
Verbotsgesetzgebung. Nur ein vollständiges Alkoholverbot, das sich auf den 
von der Mehrheit so offen ausgesprochenen Willen unseres Volkes gründet, 
kann wirklich die Alkoholfrage lösen. 


*) Nach „L'Abstinence“ Nr. 10 vom 2. Juni 1917. 
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Gemäß dem Vorhergehenden fordern die schwedischen Alkoholgegner,, 
dato die Kommission, die damit beauftragt ist, über ein vollständiges Alkohol¬ 
verbot zu berichten, ihre Arbeiten rasch vollende und sie dem Parlament vor¬ 
lege. inzwischen soll darauf hingewirkt werden, daß die Kriegseinsehrän- 
kungen, die schon durchgeführt sind, noch ergänzt werden durch ein Verbot, 
das alle alkoholischen Getränke mit über 2‘ Wo Alkoholgehalt trifft. 

Bei den Parlamentswahlen dieses Jahres sollen die Alkoholgegner aller 
Parteien von den Kandidaten, die die Stimmen der Alkoholgegner erbitten, 
verlangen, daß sie sich rückhaltslos dem völligen Verbot des AlkohoLhandels. 
und unserer Forderung eines vorübergehenden, vom Parlament ausge¬ 
sprochenen Verbots anschließen, bis zu dem Augenblick, wo ein Gesetz über 
das völlige Alkoholverbot in Krwägung gezogen werden kann. 

ln dem Augenblick, wo der Hunger infolge der durch den Krieg hervor¬ 
gerufenen Krise in den Familien einzieht, ist es unfaßlich, daß der Verkauf 
von alkoholischen Getränken, wenn auch eingeschränkt, in unserem Lande 
noch geduldet wird. Während ein Staat nach dem andern zu dem Verbot 
übergeht, versteht man nicht, daß das schwedische Volk, dessen große Mehr¬ 
heit sich deutlich für das Verbot ausgesprochen hat, immer noch auf die 
vollständige Lösung der Frage wagten muß.“ 

* * 


Nachschrift von I)r. Hercod, Lausanne, Dezember 1917: 

Die Wahlen in der zweiten Kammer (September 1917) haben die Zahl 
der organisierten Abstinenten um vier erhöht. Das neue radikal-sozia¬ 
listische Ministerium Eden-Branting setzt sich aus Anhängern des Gemeinde- 
bestimmungsrechts zusammen. Ob man es aber unternehmen wird, jetzt 
mitten in der Weltkrisis für das Gemeindebestimmungsrecht einzutreten, ist 
fraglich. Indirekt aber ist der Amtsantritt der neuen Regierung für die Anti¬ 
alkoholbewegung wichtig, weil die neuen Männer sCch verpflichtet haben, 
das allgemeine Stimmrecht für die Wahlen in die erste Kammer einzuführen. 
Da der schwedischen Abstinenzbewegung vor allem Kleinangestellte und 
Arbeiter angehören, so wird die Demokratisierung der ersten Kammer ihr 
förderlich sein. 
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Schweizerischer wissenschaftlicher Kursus 
über den Alkoholismus. 

In Bern wurde am 5. und 6. Oktober in der französischen Kirche ein 
Kurs über den Alkoholismus — bereits der 7. — abgehalten, veranstaltet 
von der Zentralstelle zur Bekämpfung des Alkoholismus und einem Berner 
Ortskomitee. Der Besuch der Veranstaltung war sehr gut; über 200 Personen 
in der Hauptsache aus Stadt und Kanton Bern, aber auch aus entfernteren 
Schweizer Kantonen, waren bei der Eröffnung anwesend. Zu einzelnen 
Vorträgen erschienen außerdem eine Reihe von oberen Klassen höherer 
Lehranstalten mit ihren Lehrern. Das Erziehungsdepartement hatte im 
amtlichen Schulblatt zum Besuche des Kurses aufgefordert, der Regierungs¬ 
rat außerdem einen größeren Beitrag zu den Kosten bewilligt. 

Sieben Kursvorträge und zwei öffentliche Volksvorträge wurden abge¬ 
halten. 

Als erster sprach nach der Eröffnung des Kurses Herr Dr. R. W 1 a s s a k 
aus Wiener-Neustadt über Rassenhygiene und Alkohol. Der Krieg 
wird alle Völker zwingen, die Förderung der Rassengesundheit durch den 
Kampf gegen die Degeneration mit allem Ernste aufzunehmen. Es muß- 
alles getan werden, um die Vermehrung und Neuentstehung Minderwertiger 
möglichst zu verhüten. Eine Degenerationsursache kennen wir genau: den 
Alkoholismus. Tierversuche und direkte Erfahrung haben ihn als Keim¬ 
schädiger erwiesen. Als Muster vergleichender Arbeiten auf diesem Ge- 
biete besprach der Vortragende eingehend die Bungeschen Untersuchungen 
über die Stillunfälligkeit der Frauen, sowie die Schweighoferschen Familien¬ 
forschungen. Andererseits warnte er vor der Verwendung von Ver¬ 
öffentlichungen zur Propaganda, die den kritischen Anforderungen moderner 
Erblichkeitsforschung nicht mehr standzuhalten vermögen (Demme, Bezzola, 
Jörger, Goddard u. a.), da sie die Frage, inwieweit Trunksüchtige schon von 
Geburt an Entartete waren, ihre Entartungserscheinungen also nur eine 
Wirkung früher schon vorhandener Schäden darstellen, nicht genügend oder 
gar nicht berücksichtigen. 

Am Nachmittage sprachen Dr. R. Hercod aus Lausanne und Dr. E. 
Koechlin aus Basel. Der erstere hatte seinem Vortrag den 'Titel ge¬ 
geben : „\V ie ein kleines Volk sich vom Alkohol befreit 
hat.“ Dr. Hercod schilderte ausführlich die Bekämpfung des Alkoholismus 
in Finnland, sowohl die auf privatem, als die auf gesetzgeberischem 
Boden, vor allem den erbitterten Kampf um das Endziel, die totale Pro¬ 
hibition, der durch den Sieg der russischen Revolution nun von Erfolg ge¬ 
krönt worden ist. Der Redner stellte das Beispiel Finnlands den Schweizern 
in warmen Worten als nachahmenswert vor Augen. (Den Vortrag selbst 
s. Seite 279 ff.) 

Dr. med. E. Koechlin berichtete über organisierte Trinker¬ 
fürsorge. Aus seiner Erfahrung als Leiter der Basler Trinkerfürsorge- 
steile heraus erläuterte er an Hand konkreter Beispiele aus seiner Praxis 
die Notwendigkeit und Wichtigkeit speziell ärztlicher Trinkerfürsorgetä¬ 
tigkeit. Ein Überblick über das, was in der Schweiz auf dein Gebiete d^r 
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Trinkerfürsorge bereits geleistet wurde, und wertvolle Winke und Anregungen 
für den weiteren Ausbau schlossen sich an. 

Am Abend sprach in öffentlicher Volksversammlung Frau Dr. 
E. M e y e r aus München über soziale Frauenaufgaben. Sie ver¬ 
stand es, Herzen und Köpfe zu packen und Frauen wie Männer für den Kampf 
gegen den Alkohol, diesen Würger von Volksgesundheit und Volkssittlich- 
keit, zu begeistern. 

Am zweiten Tage gab zuerst Dr. 0. Kleiber aus Lausanne eine knappe 
Übersicht über die staatlichen Maßnahmen gegen den Al¬ 
kohol, die in den kriegführenden und den wichtigsten neutralen Ländern 
während der Kriegszeit ergriffen worden sind, und zeigte, wie das, was die 
Schweiz auf diesem Gebiete geleistet hat, sich bescheiden ausnimmt gegen¬ 
über dem Vorgehen anderer Länder. 

Dann verbreitete sich Herr L T . W. Züricher, der Verfasser der kürz¬ 
lich erschienenen Broschüre „Aufgebot der Lehrerschaft zum Kampf gegen 
den Alkohol“ (Besprechung einer Umfrage über den Antialkoholunterricht 
bei der bernisehen Lehrerschaft) über das Thema Jugend und Alko¬ 
hol. Der einzige sichere Weg aus unseren Trinksitten heraus wird die 
Heranziehung eines neuen Geschlechtes mit neuen Anschauungen sein. Es 
ist die Pflicht des Staates, bei dieser Erziehungsfrage mitzuhelfen. Was 
auf dem Boden staatlichen Antialkoholunterrichts in der Schweiz geschehen 
ist, ist im Vergleiche mit gewissen anderen Ländern des Nordens und der 
neuen Welt noch verschwindend, während durch private Initiative (die 
schweizerischen Abstinenzvereine) eine in schönster Entwicklung begriffene 
Jugendbewegung geschaffen wurde. Ihr Wesen, ihre Ziele, ihre Forderun¬ 
gen an Gesellschaft und Staat setzte der Berichterstatter ausführlich ausein¬ 
ander. 

Frau Dr. H. Bleuler- Waser aus Zürich sprach über die Stel¬ 
lung der Frau in der Abstinen zbewegun g. Ihre warmherzi¬ 
gen Ausführungen zeigten, wie die Frauenwelt der Schweiz in der Absti- 
nenzbewegung die erste Phase jeder sozialen Bewegung, die Erkenntnis ein¬ 
zelner, schon überschritten hat, und aus der zweiten Phase, dem Mitfühlen 
vieler, bereits mächtig dem dritten Stadium, dem Handeln aller oder wenig¬ 
stens der Mehrzahl, entgegenstrebt. Was die Referentin über die Wirksam¬ 
keit der abstinenten Frauen auf dem Gebiete der Wirtshausreform, der Sol¬ 
datenfürsorge, der Jugenderziehung usw. berichtete, war höchst ermutigend 
und ihre begeisternden Worte über die Pflichten der Mädchen der Alkohol¬ 
sitte gegenüber werden bei den zahlreich anwesenden Töchtern ihre Wir¬ 
kung nicht verfehlt haben. 

Der Nachmittag entführte die Kursteilnehmer bei prächtigem Herbst¬ 
wetter zu einer gemeinsamen Fahrt nach Oppligen bei Thun, zur Besichti¬ 
gung der Obstverwerliingsanlagen der Herren P. und W. Da epp. In die¬ 
sem Musterbetriebe wird das Obst nur nach alkoholfreien Methoden ver¬ 
wertet. Mit großem Interesse wurden die Mostereien im Betriebe besich¬ 
tigt, sowohl die eigene des Hauses, als auch die fahrbare der Emmenthali- 
schen Genossenschaft für alkoholfreie Obstweine, welche auf zwei getrennten 
Wag*»n Obstpresse und Filteranlage, sowie eine Sterilisierküche mit einer 
Tagesleistung von 2000 Flaschen vereinigt, und die jeden Herbst von Dorf 
zu Dorf wandert und den Bauern gegen Entgelt ihr Obst auf dem Platze in 
alkoholfreien Obstwein verwandelt. Die zweite gleiche Maschine der Ge¬ 
nossenschaft arbeitet gegenwärtig in Basel im Dienste des dortigen Konsum¬ 
vereins. Außer der Mosterei erregte namentlich die Engrosherstellung von 
Apfelmus (zu billiger Voiksmarmelade), von Fruchtpasten, Dörrobst, sowie 
<lie Trestertrocknerei (zu Viehfutter) das lebhafteste Interesse der zahl¬ 
reichen Besucherschar. Nach einer ausgezeichnet mundenden Kostprobe der 
Erzeugnisse des Hauses hörte man noch einen kurzen Vortrag des Herrn 
P. Da epp über die wirtschaftliche Bedeutung und die Zu¬ 
kunft s a u s s i c h t e n der alkoholfreien Obsit Verwertung 
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an; in angeregter Stimmung, voll Zuversicht, daß da ein Werk im Entstehen 
ist, das für die Ausbreitung unserer Ideen unter der bäuerlichen Bevölke¬ 
rung von entscheidender Wirkung sein wird, fuhr die Gesellschaft wieder 
nach Bern zurück zum Schluß vortrag des Kurses. 

I>r. med. P. Cattaui aus Engelberg behandelte das zeitgemäße Thema: 
„Gesundheitspoliti k“. ln kurzen kräftigen Zügen deckte er alle 
die Schäden unserer Volksgesundheit auf, wies au! die dringende Notwendig¬ 
keit hin, daß sich unsere Politiker zu energischer Aufnahme der staatlichen 
Bekämpfung von Degeneration und Volksseuchen aufraffen. Welche Pro¬ 
bleme auf Schweizer Boden des zielbewußten Gesundheitspolitikers warten, 
setzte der Redner ausführlich auseinander; manch kritisches Wort über un¬ 
sere Ernährungs- imd Sozialpolitik wurde ausgesprochen. Der Vortrag ist 
inzwischen in erweiterter Form im Drucke erschienen (Gesundheitspolitik, 
bei Rascher in Zürich) und wird so noch auf größere Kreise wirken können. 

Damit hatte der erfolgreiche Berner Kurs seinen Schluß gefunden. Seine 
.guten Wirkungen werden nicht ausbleiben. 

Dr. 0. Kleiber, Lausanne. 


Dichter, Dichterlinge und Witzbolde können wir nicht 
hindern, auch fernerhin in Poesie und Prosa das Gewissen des 
Volkes zu betäuben. Diejenigen aber, welche für die brennen¬ 
den Fragen der Gegenwart ein Verständnis und für die Erlösung 
der Menschheit aus Armut und Elend ein Herz haben, müssen 
an das Studium des Alkoholismus als der reichsten Quelle einer 
Unsumme sozialen Elends mit Eifer und Ernst herantreten. 

Dr. P. A. Ming, Nationalrat in Sarnen. 

Aus: „Alkohol und Verbrechen“ von Josef Balearek 
(Verlag „Volksheil“, Graz). 


Ich halte den Alkoholismus für den gefährlichsten inneren 
Feind des Volkes und damit auch des Staates. Ihn mit allen 
tauglichen Mitteln zu bekämpfen, ist mir Gewissens- und Amts¬ 
pflicht. 

Ritter von Schauer, 

Sektionschef des österreichischen Justizministeriums, * 

in einem Begrüßungsschreiben zur ersten Tagung des Katholischen 
Kreuzbündnisses Österreichs, Oktober 1910. 
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Chronik 

für die Zeit vom September bis Dezember 1917.*) 

Von Pastor Dr. Stubbe, Kiel. 

A. Aus dem Deutschen Reiche. 

Vom Weltkrieg. 

Über den unerschöpflichen Reichtum Deutschlands schreibt der Direktor 
der Deutschen Bank, Arthur v. Gwinner, im „Bankarchiv“: Durch die Ab¬ 
sperrung Deutschlands vom Welthandel durch England habe Deutschland seine 
Kraft gespart. „Kapital wird nicht anders geschaffen als durch Arbeit und 
Sparen. Das deutsche Volk hat gearbeitet und im allergrößten Umfange 
hat es während des Krieges auch gespart. Allein was es an Bier und 
Alkohol spart, ist zurzeit unter Zugrundelegung von Friedenspreisen 
auf 13,4 Milliarden zu rechnen.“ — Hoffentlich, setzen wir hinzu, wird 
dafür gesorgt, daß an Stelle der Ersparnis auf diesem Gebiete nicht wieder 
eine volkswirtschaftliche Vergeudung eintritt. 

Die Reichsbranntweinsltelle hat eine Eingabe der Likön- 
fabrikanten und Branntweininteressenten dahin beantwortet, daß Brannt¬ 
wein zu Trinkzw'eeken für die Zivilbevölkerung fürs erste nicht abgegeben 
werde (Nov. 1917). (Näheres s. unter „Bedeutsame Maßnahmen“!) 

Die Bierbrauereien dürfen in der Zeit vom 1. Oktober 1917 ab 
in jedem Kalendervierteljahre nur 10 Hundertteile, die in Bayern r. d. Rh. 
15 Hundertteile der Malzmenge zur Herstellung von Bier verwenden, die sie 
in dem entsprechenden Kalendervierteljahre der Jahre 1912 und 1913 durch¬ 
schnittlich verwendet haben. (Dsgl.) 

Eine Anfrage des Abg. Mumm im Dezember beschäftigt sich mit dem 
Ausschänken von Bier. Er fragt: Wie vereinbart mit dieser Tatsache die 
Reichsregierung die neue Überweisung von 100 000 Tonnen Gerste an die 
Bierbrauereien, die angeblich „fast ausschließlich“ für das Heer bestimmt 
sein sollen? 

Um Heer und Marine zu versorgen, ist von der Kriegsgesellschaft für 
Ohstkonserven Dörrobst mit Beschlag belegt. 

Als Weihnachtsliebesgaben 1917 („Kaiser- und Volksdank 
für Heer und Flotte“) werden amtlich erbeten: u. a. „Fruchtsäfte, alkohol¬ 
freie Getränke, Bouillonwürfel, eingemachte und gedörrte Früchte, Nüsse 
ohne Schale, Bier, Rotwein, leichter unverfälschter Landwei n“. 

Die Marinehilfe des „Norddeutschen Männer- und Jünglingsbundes“ hat 
im November ein Marineheim am Zeppelinflugplatz A an der Nordsee- 
kiiste eröffnet. In Kiel schweben zurzeit Verhandlungen wegen Erwerbs 
eines eigenen Hauses. Auf Helgoland wird je ein Heim auf dem Ober- und 
dem Unterland unterhalten. Erfreulich betätigt sich auch das Marineheim in 
Cuxhaven. 


*) Betr. behördliche Maßnahmen s. wiederum auch die Zusammen¬ 
stellung „Bedeutsame Maßnahmen“! 
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Wie die evangelischen Männer- und Jünglingsvereine, so treiben auch 
die „Katholischen Jünglings-Vereinig ungen Deutschlands“ (Düsseldorf, 
Schadowstraße 54) eine umfangreiche Soldaten hei mar beit. Nach 
dem 1. Bericht des Generalsekretariats wurden bis zum 1. Juli 1917 von 
ihnen 533 Soldatenheime, 59 Kinos und Lichtbildereieil, 847 Schreib- und 
Lesestuben eingerichtet, außerdem über 1200 Unterhaltungski stehen (mit 
Lesestoff, Spielen, Schreibstoff usw.) an Wachtlokale und kleinere Komman¬ 
dos verwandt und in Hunderten von Fällen Lazarette, Lesestuben u. dgt. mit 
Lese-, Schreib- und Unterhaltungsstoff versehen. Sämtliche Einrichtungen 
werden allwöchentlich durchschnittlich von 808 500 Mann besucht; bis zum 
1. Juli 1917 wurden insgesamt für die Kriegs-Wohllahrtseinriclitungen des 
Generalsekretariats im Felde rund 850 000 Ji aufgewandt. Die Soidaten- 
heime und übrigen Wohlfahrtseinrichtungen im Fehle, bemerkt der General¬ 
sekretär Veen, versetzen den Soldaten nach Möglichkeit in das Glück und 
den Frieden der Heimat, heben die Kampfesfreudigkeit und tragen durch 
indirekte Bekämpfung zweier Hauptfeinde der Volksgesundheit, Unmäßig¬ 
keit und Geschlechtskrankheiten, auch nicht wenig zur allgemeinen Volks¬ 
wohlfahrt bei. 

Die ..W i c h e r n - V e r e i n i g u n g zur Förderung christ¬ 
lich e n Volksleben s“ teilt in einem Aufrufe (Oktober 1917) mit: 
„Millionen von Kriegsflugblättern, erweckliehen, gewissenschärfenden, trösten¬ 
den, erbauenden und aufrichtenden Inhalts, sind in Volk und Heer hinaus¬ 
gegangen. Über 100 000 gebundene Bücher, eine Unzahl Broschüren und 
kleine Schriften haben in Kasernen und Schützengräben, auf Schlachtschiffen 
und in Lazaretten und Soldatenheimen unsere Feldgrauen gesucht und ge¬ 
funden. Und das nicht verstummte Echo der Dankbarkeit ermutigt noch 
heute zu gleichem Dienst.“ 

Eine Riesenkundgebung zur Wohnungsreform erfolgte am 30. Ok¬ 
tober in Berlin; über 300 Vertreter großer Wirtschaftsverbände hatten sich 
eingefumlen. Den einleitenden Vortrag hielt Prof. Dr. Fuchs aus Tübingen. 
Der erste» Leitsatz, der einstimmig angenommen wurde, lautet: „Eine durch¬ 
greifende Wohnung»- und Siedlungsreform ist ein unabweisbares Lebens¬ 
bedürfnis unseres Volkes, namentlich auch gegenüber der drohenden Ge¬ 
fahr einer Wohnungsnot nach dem Kriege und gegenüber den berechtigten 
Ansprüchen unserer aus dem Felde heimkehrenden Truppen. Die Inan¬ 
griffnahme dieses Werkes kann nicht ohne Schaden noch länger aufgescho¬ 
ben werden.“ 

Der ehemalige amerikanische Gesandte in Berlin, Gerard, hat über 
seinen Aufenthalt in Deutschland ein Buch geschrieben, um die Amerikaner 
gegen das „Preußentum“ mobil zu machen! Er sagt u. a.: „Verschiedene 
Arzte, die bei mir waren, dachten, daß das viele Essen und der große Wein- 
und Bierverbrauch einen ungünstigen Einfluß auf den deutschen Volks¬ 
charakter hätten und das Volk angriffslustiger und reizbarer und demzufolge 
kriegsireneigter machten. Fleisehessende Völker haben die vegetarischen 
allezeit beherrscht. Der Einfluß der Lebensweise auf den Volkscharakter 
darf nicht unterschätzt werden“. (Nach „de Geheel-Onthouder“.) 

Erst jetzt werde ich aufmerksam auf die kleine beachtenswerte Schrift 
von Geh. Med.-Hat Dr. Brennecke „Sexuelle Selbstzucht“ (Berlin-Lichterfelde 
bei E. Runge, 10 S., 15 Pf., Aufl.: 20 000 St.). Als glücklichste Lösung des 
schwierigen Sexualproblems bezeichnet er die jüngst auf einer Ärzte- 
versammlung der 0. Armee in Lille von Prof. Flesch für die Armee 
empfohlenen Maßnahmen; deren 3. Forderung lautet: „Tunlichste Be¬ 
schränkung des Alkohols und Ersatz durch unentgeltliche Ausgabe von 
Kaffee und Tee“; 8. Forderung: „Schließung aller Bordelle, Animier¬ 
kneipen usw. an Orten, an denen sich Feldtruppen aufhalten.“ 

P. Bräunlich macht in seinem Buche „Kurländischer Frühling 
im Weltkrieg, Persönliche Eindrücke“ darauf aufmerksam, daß man ein 
Wirtshausleben der Männerwelt im Baltenland nicht keime. Nach 1905 seien 
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deutsche Kolonisten von den Gutsbesitzern ins Land gezogen, aber Wirts¬ 
häuser hat und mag man nicht im Ansiedlungsgebiete. Ausdrücklich be¬ 
stimmen viele Kaufverträge, daß die Erwerbung der »Schankgerechtigkeit ver¬ 
boten sei. 

Über die Zukunft Afrikas hielt der Staatssekretär des Kolonial¬ 
amts Dr. Solf am 21. Dezember 1917 einen Vortrag, worin er über die 
notwendige Neuregelung dieses Erdteils sich aussprach. Wenn er bei dieser 
Gelegenheit Vereinbarungen über die gemeinsame Bekämpfung der Volks¬ 
seuchen, wie z. B. der Schlafkrankheit, forderte, und ausdrücklich erklärte: 
„Deutschland wird sich einer internationalen Zusammenarbeit in diesem 
Sinne in Afrika nicht versagen“, so rechnen wir darauf, daß der Kampf 
gegen die Branntweineinfu.hr, die große Branntweinpest der Eingeborenen, 
dabei gebührend in Betracht gezogen wird. 


Statistisches. 

Nach den Veröffentlichungen des Deutschen Brauerbundes ergibt sich 
für den Brauereibetrieb im Reiche für 1916 folgendes Bild: 
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Man sieht, die Brauerei ist auch im Krieg bislang eine Großmacht und 
kein schlechtes Geschäft, zumal, wenn man in Betracht zieht, daß vor der 
Dividendenverteilung allerlei „Abschreibungen“ zu erfolgen pflegen. 

Hugo Poetzsch schreibt in den „Sozialistischen Monatsheften“: Bei der 
Gewerbezählung 1907 waren von 302252 im deutschen Gastwirts¬ 
gewerbe beschäftigten Personen 183 379 Frauen und Mädchen. Dazu kamen 
noch 233 379 Frauen und Mädchen als „mithelfende Familienmitglieder“. 
Der Krieg hat weitere Ausdehnung der Frauenarbeit auch in diesem Ge¬ 
werbe mit sich gebracht. Lohn und Arbeitsbedingungen seien durch den 
Eintritt so vieler Frauen nicht unwesentlich verschlechtert. Fachorgani¬ 
sationen nehmen nur wirkliche Kellnerinnen, aber nicht sog. „Damen- 
bedieniuig“ auf. 

Kirchliches. 

Evangelisches. Das Reformationsjubiläum bringt es mit sich, 
daß über Luther und den Alkohol in den verschiedensten Blättern Beiträge 
erscheinen. Von alkoholfreundlicher Seite verwertet man Luther als An¬ 
walt des Alkohols. „Schutz und Trutz“ bringt in Nr. 44—45 einen Fest¬ 
artikel, worin Luther gegen den Vorwurf, ein Trinker gewiesen zu sein, in 
Schutz genommen wird; dagegen stellt der Verfasser (Dr. Fr. Ehrlich) „mit 
Genugtuung fest“, daß Luther „jeden Abend sein Bier, ja sogar einen recht 
wohlgefüllten Krug“ trank, „auch ein gutes Glas Wein“ nicht verschmähte. 
„Völlige Enthaltsamkeit hat er ebensowenig geschätzt wie den Ablaßhandel“. 
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In einem Artikel über „Luther und die Abstinenz“ heißt es dann: „Wenn 
unsere Geistlichen sich den Standpunkt ihres großen Meisters wollten zu 
eigen machen, würden sie mit der Bekämpfung des Alkohol -Mißbrauchs 
genug zu tun haben. Für die Mäßigkeit sorgt das deutsche Volk selbst. 
Die Abstinenz aber soll uns gut lutherisch vom Leibe bleiben“. 
Dr. Weiß geht noch weiter, indem er „Luther als Stammgast“ feiert, 
eine Entdeckung, die alsbald durch die Zeitungskorrespondenz des „Ab- 
weJhrbundes“ in der deutschen Presse die weiteste Verbreitung gefunden 
hat. Geheimrat Prof. Dr. Kawerau hat kräftig gegen dieses Zerrbild des 
Reformators protestiert. („Deutsch-Evangelisch“ 1917, S. 557 f.) 

Wie die „Alkoholfrage“ eine Abhandlung von Römer, so brachte das 
„Blaue Kreuz“ Nr. 10 einen Aufsatz von Ti mm ermann „Luther und der 
Rauschtrank“, die „Internationale Monatsschrift“, II. 9—11, einen von Stubbe 
„Luther und der Trunk“ (im Sonderdruck erschienen im Neuland-Verlag, 
Hamburg 30; 20 S., 40 PL); mehrfach wurden Zusammenstellungen von 
Lutherworten geboten („Deutscher Guttempler“, „Enthaltsamkeit“ usw.). 

Der Evangelische Oberkirchen rat hat für seine famose An¬ 
weisung an die Pfarrer, „die Bevölkerung dahin aufzuklären, daß die zur 
Bierbereitung noch gebrauchten Gerstenmengen unerheblich seien und für 
die Volksernährung nicht wesentlich in Betracht kämen, sowie, daß Bier 
nicht nur ein Genuß-, sondern auch ein Nahrungsmittel sei“, eine „Anfrage * 
Vogtherrs im Reichstag (5. Oktober) geerntet: „Ist der Herr Reichskanzler 
der Auffassung, daß die Verbreitung solcher Lehrmeinungen über das Bier 
zu den Aufgaben des Evangelischen Oberkirchenrats gehört? Ist der Herr 
Reichskanzler bereit, jeden Versuch irgendeiner Behörde, Nahrungsmittel 
durch Vermälzung oder Verbrennung zu vergeuden, mit aller Entschieden¬ 
heit zu verhindern, die durch den ungünstigen Ernährungszustand der Be¬ 
völkerung geboten ist?“ Merkwürdig war es, daß bei den Worten „Bier 
auch ein Nahrungsmittel“ der Bericht „Sehr richtig! rechts“ bemerkt! 

Im 102. Jahresbericht der „Evangelischen Missionsgesell- 
schaft“ zu Basel (auf den 11. Juli 1917) berichtet Missionsinspektor 
W. Oettli über die Goldküste: „Die Kakaoausfuhr liege nieder. Die 
Einfuhr europäischer Lebensmittel nehme stark ab. Nur ein Genußmittel 
ströme in offenbar wenig verminderter Fülle ein, der Schnaps. Von Kyebi 
und Begoro wird übereinstimmend berichtet, daß er gerade in Akem immer 
größere Verheerungen anrichte. Bei der Leichenfeier des Königs von Mam- 
pong in Asante verausgabten dessen L T ntertanen 35 0(K) Fr., die fast aus¬ 
schließlich auf dieses Gift verwandt wurden. Leider verdirbt es uns auch 
manche Gemeinde. Bei der außerkirchlichen Beerdigung eines oft er¬ 
mahnten und schließlich im Rausch gestorbenen Christen in Kyebi seien 
fast alle Glieder der dortigen Gemeinde betrunken gewesen!“ 

Felddivisionspfarrer Hans Walde fordert in einem Aufsatz „Spe¬ 
zialistentum im theologischen Berufe“ („Neues Sächsisches 
Kirchenblatt“ Nr. 34) für die Gebiete der praktischen Theologie Spezial¬ 
arbeiter, namentlich in den Großstädten, da unmöglich jeder Pastor bei der 
Verbreiterung und Vertiefung der kirchlichen und theologischen Arbeiten 
allenthalben gleichmäßig beschlagen sein könne. Als besonderes Fach 
schlägt er auch die Trunksuchtsbekämpfung vor und meint, jeder groß¬ 
städtische Gesamtkirchenverband müsse einen „Blaukreuzpaslor“ (besser 
wäre wohl, allgemeiner zu sagen: einen antialkoholisch interessierten und 
geschulten Geistlichen) anstellen, der die Fürsorge für die Bekämpfung des 
Trunkes hauptamtlich zu treiben und allen Gemeinden (durch Vorträge in 
Vereinen, bei Familienabenden, Beratung der Gemeindeorgane, Trinker¬ 
fürsorge u. dgl.) gleichmäßig zu dienen hätte. 

Katholisches. Der polnische Mäßigkeitsverein hatte 
für den 26. November 1916 die Polen der östlichen und westlichen Provinzen 
zur Enthaltung von geistigen Getränken aufgefordert; der Ertrag des Tages 
sollte der Obdachlosenfürsorge dienen. Die Spende hat (nach dem 
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„Morgen“) i. gz. 140 112 Ji gebracht und ist dem Erzbischof von Posen 
übermittelt. 

I>ie „Kölnische Yolkszeitung“ berichtet „aus dem Vatikan“: Das Ab- 
s t i n e n zge bo t ist nach dem neuen Kodex des Kanonischen Rechts 6mal 
jährlich zu beachten: Abstinenz- und Fasttage sind: Aschermittwoch, die 
Freitage und Samstage in der Fastenzeit, die Quatembertage, die Vigiltage 
vor Einigsten, Mariä Himmelfahrt, Allerheiligen und Weihnachten. Das 
Abstinenzgebot ist verpflichtend vom siebenten Jahre an. 

P ater Fl p i d i u s hat schlagfertige Antworten auf Einreden gegen die 
Abstinenz zu seinem Küchlein „Patronentasche des Abstinenten*’ "(Quick¬ 
born-Verlag. Heidhau^en: 25 Ff.) zusammengefaßt. 

Die Leitung der „Sobrietas“, des Organs des Pri ester -Ab¬ 
stinenten b u n des, ist auf der Hauptversammlung zu Essen am 9. Sep¬ 
tember von Pfarrer Dr. Weertz auf Pfarrer Pr. Schwienhorst übergegangen. 
Der Hund zählt (>U3 Mitglieder, 204 Freunde, 20 außerordentliche Mitglieder, 
außerdem aus dem Orde.isklerus 150 ordentliche und 28 außerordentliche 
Milglieder. 

Katholische abstinente Studentinnen schlossen sich Ostern 1917 als 
H o c h 1 ä n cl e r i n n e n g r u p p e zusammen; die Mitglieder zahl hat sich 
im ersten Semester verdreifacht. Man plant jetzt einen Ausbau der Organi¬ 
sation und will außer Studentinnen alle akademisch gebildeten Damen zu¬ 
lassen (Näheres bei A. Quodemechels, med., Tübingen, Wilhelmstraße 78). 

Die Kreuzbündnis - Zentrale erläßt einen Aufruf zugunsten einer be¬ 
sonderen „Kreuzbiin dnis-Spende zur Beschaffung von Lesestoff für 
unsere Feldtruppen und Verwundeten“. 

V ereinswesen. 

Eine Gesellschaft für Volkshäuser, „V o 1 k s h a u s b u n d“, ist am 
"2. Dezember zu Berlin durch Dr. Kampffmeyer begründet worden. Am 
3. Dezember sprach über „Volksheime und Krieger-Ehrungen“ Prof, 
(ionser (i. V. für Prof. Trommershauseu) im Zentralverband zur Bekämpfung 
des Alkoholismus ebendort. Der Vortrag von Prof. Troimnershausen über 
dieses Thema wird demnächst vom Mäßigkeits-Verlag, Berlin W. 15, ver¬ 
öffentlicht werden. 

1 )er Verband p o 1 n i s c h e r M ä ß i g k e i t s v e r e i n e hielt am 
10. Juni seine Jahresversammlung in Posen ab. Von den 111 Vereinen des 
Verbandes, die hauptsächlich in Posen, Westpreußen, Rheinland, Westfalen, 
Brandenburg und Schlesien ihren Sitz haben, haben nur 29 Berichte über 
das abgelaufene Geschäftsjahr geschickt. Bei Ausbruch des Krieges zählte 
<ler Verband über 4500 Mitglieder; die 29 berichtenden Vereine haben 
i. gz. 1182 Mitglieder (401 männliche, 721 weibliche). Der Verein abstinenter 
katholischer Geistlicher tagte am 19. Juni in Posen. 

Der Deutsche Oastwirtschaftsverband, Sitz Berlin, zählt 
in 954 Vereinen 41 INI Mitglieder. Er tagte am 10. August in Cöln, Die 
Beiträge zur Sterbekasse wurden um 30% erhöht! Der Rheinisch- 
Westfälische W irteverban d hielt am 31. August seine V er- 
sammlung ab. Er hat um „Schlitzbestimmungen gegen eile Angriffe von 
den Abstinenz- und anderen Kreisen“ gebeten. 

Sonstiges. 

Über „die Bedrängnisse der Weintrinker“ verbreitet sich 
Mie „Tägl. Rundschau“ (i. November 1917): Die Erträge der deutschen 
Weinernte schwanken; z. B. wurden 1911 fast 3 000 000 hl Weinmost im 
Werte von 180 Millionen Mark, 1914 nur 940 000 hl (— 42 Millionen Mark) 
geerntet. Es ist jedoch stets viel Wein aiisgeführt worden. Besonders 
waren auf den Wein Versteigerungen die amerikanischen Aufkäufer ge¬ 
fürchtet. Größer als die Ausfuhr war aber die Einfuhr. Unsere Haupt¬ 
lieferanten waren in Friedenszeiten Frankreich und Spanien (1913 mit 20 
bzw. 17, daneben Österreich-Ungarn mit 2,7, Portugal mit 3,6, Griechenland 
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mit 4 Millionen Mark). Insgesamt haben wir vor dem Kriege für etwa 40 Mil¬ 
lionen Mark Wein mehr ein- als ausgeführt; z. Zt. ist nur eine Weineinfuhr 
aus Österreich-Ungarn und Rumänien möglich. Die Weinvorräte der 
Händler sind stark zusammengeschmolzen, die Weinpreise entsprechend ge¬ 
stiegen. Die Festsetzung von Höchstpreisen ist wiederholt angeregt, jedoch 
wegen der großen techmschen Schwierigkeiten bisher nicht bewirkt worden. 
Eine Reihe vornehmer Weinstuben in Berlin ist polizeilich geschlossen, 
jedoch nicht wegen Weinwuchers, sondern wegen Übertretung der Be- 
speisungsvorschriiten. 

Lehrreich als Zeichen der Zeit sind folgende kleine Mitteilungen der 
„Kieler Zeitung 4 *: Zwei Einwohner in Rhöns haben für 20 000 ck Äpfel 
verkauft, ln einem Nachbarort von Koblenz kaufte ein Manu ein Grund¬ 
stück für 800 Jl . Die Obsternte darauf brachte 2100 Jt ein. Ein Winzer 
kelterte von einem Apfelbaum ein ganzes Fuder Apfelwein. Das Mosel¬ 
dörfchen Po mm ern hat bei 80 Einwohnern 2 000 000 Jl aus der Wein¬ 
ernte erzielt. Das Weinörtchen Winningen schätzt seine Weinernte auf 
fcj—8 000 000 «,#. Der 1917er besitzt einen ungewöhnlich hohen Zucker¬ 
gehalt und stellt den 1915er in jeder Weise in den Schatten. 

Der Winzer-Verband des Trierisehen Bauern-Vereins beschäftigt 
sich in seiner Korrespondenz mit wiederholten Ausführungen der „Köln. 
Ztg.“: „Wie die Weinpreise gesteigert werden“ und führt dazu aus: „Die 
kleinen Winzer waren nie Weinwucherer und sind es auch heute nicht. 
Die Wucherer sind vielmehr in den Spekulantenkreisen zu suchen, die auch 
1917 die Kleinwinzer um den Wert ihrer Ernte zu bringen suchen. Oder 
glaubt jemand im Ernste, daß der Konsument den Wein einen Pfennig 
billiger erhält, wenn der Winzer nicht bekommt, was ihm zusteht? — Im 
Jahre 1915 haben die Kleinwinzer für 1000 Liter Most 5—60Q Ji erhalten, 
die Spekulanten ließen sich später 3—4000 Jl dafür bezahlen.“ — Die 
„Köln. Ztg.“ bemerkt dazu: „Nicht bestritten wird also hier, daß die Winzer, 
«iie noch im Jahre 1915 5—600 M für den Most erhielten, ihn jetzt nicht 
unter 3000 Jl weggeben. Die Winzer stehen auf dem Standpunkt, daß die 
Weintrinker nun doch einmal so hohe Preise zu zahlen haben werden, und 
-daß deshalb auch die Winzer den Nutzen daraus ziehen sollen. Daß damit 
aber die Preise immer höher getrieben werden, da die Händler sich 
deshalb in ihren Gewinnen nicht beschneiden lassen, liegt auf der Hand.“ 

„Wegen wissenschaftlicher Verdienste“ wurde Gutsbesitzer Dr. Friedrich 
Bassermann-Jordan in Deidesheim, der Verfasser einer zweibändigen „Ge¬ 
schichte des Weinbaus“, durch den König von Bayern erblich 
geadelt. 

Gern machen wir als Freunde der Trinkbrunnen auf einen Aufsatz von 
Walde mit guten Bildern „Alte Brunnen auf dem Lande“ (Hessen- 
Icunst 1917, Verlag EBvert, Marburg) aufmerksam. 

Der Tod hat vier Männer abgerufen, deren Namen in der modernen 
Antialkoholbewegung mit Ehren genannt werden: P. Jepsen in Flens¬ 
burg, der bei dem Übergang der Guttempler in das deutsche Sprachgebiet 
und um die erste Entwicklung von Großloge II sich besondere Verdienste 
erworben hat; — A. Smith in Sagau, der dem 1.0. G. T. agitatorisch 
eifrig geholfen, in der Trinkerheilung durch seine Privatheilstütten zuerst 
am Schallsee, danach am Bober und auch schriftstellerisch sich betätigt hat 
(„Die Durchführbarkeit und der Wert der Alkoholenthaltsamkeit in land¬ 
wirtschaftlichem Betriebe“, „Die Alkoholfrage auf dem Lande“, „Für die 
Abstinenz“); — Chr. G. Tüenken, Nesse bei Loxstedt, Mitbegründer des 
Alkoholgegnerbundes, praktisch tätig in der Trinkerheilung (Villa Margareta), 
auch schriftstellerisch eifrig (z B. Verfasser der Schriften: „Habt lhr’s je 
versucht?“, „Die Alkoholsitte der Gesellschaft“, „Das Trinken und die 
Trunksucht“); — Dr. A. Luerssen in Dresden, Mitbegründer der „Volks- 
bomgesellschaft“ und wissenschaftlicher Leiter ihrer Wanderausstellung 
„Mutter und Säugling“, Verfasser der in dem „Führer“ der Ausstellung ge¬ 
botenen Abhandlungen und der Schrift „Lebenskunst“. 

Uio Alkoholfrntre. 1917. 20 
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Die Vorträge, gehalten auf der Frauenkonferenz zum 
Studium der Alkohol frage in Dresden im Juni 1917, sind unter 
dem Titel „Die Bedeutung der Aikoholfrage für das Neue Deutschland'* im 
Mi mir-Verlag, Stuttgart (Preis 1,20 Ji) % erschienen. 

Dem sozialdemokratischen Abgeordneten Davidsohn ist auf seine An¬ 
frage, ob in Deutschland der Gefahr vorgebeugt werde, Honig zur 
Hierbereitung zu benutzen, vom Reichskanzler geantwortet worden, 
solche Bierherstellung sei in Deutschland gesetzlich verboten. 

Das Stadtverordiieten-Kollegium zu Dresden hat mit 52 gegen 
10 Stimmen beschlossen, den Rat zu ersuchen, „bei Erteilung von Neu¬ 
genehmigungen von Schankwirtschaften und Katlees die Bedürfnisfrage noch 
strenger als bisher zu prüfen und während der Kriegsdauer von der Er¬ 
teilung solcher Neugenehmigungen — von Ausnahmefällen abgesehen -- 
ganz abzusehen“. 

B. Aus anderen Ländern, 

Attenberg oder Neutral - Moresnet ist nicht nur in staatlicher, son¬ 
dern auch in alkoholischer Beziehung ein Kuriosum. Eine Abhandlung 
„Das Land Neutralien“ in der „Deutschen Warte“ 1917, 25. September, 
bringt uns genauere Kunde. Es herrscht völlige Gewerbefreiheit, und es 
gibt deshalb sehr viele Wirtschaften. Da in Belgien der gewerbefreie Al¬ 
kohol außerordentlich hoch versteuert wurde, wurde Altenberg zu einer 
Zentrale zur Einschmuggelung von Alkohol (in Mineralwasserflaschen mit 
dem Titel Altenberger Sprudel!). 

Dänemark . Die Vereinigten Brauereien Dänemarks haben (nach der 
„Kieler Zeitung“ vom 25. Dezember 1917) im letzten Jahre einen Reingewinn 
von 24 Millionen Kronen; dazu kommen noch fast 8 Millionen Vortrag vom 
Vorjahre. Die Aktionäre erhalten 11 v. H. Gewinn. 

Frankreich. Die „Reforme Sociale“ vom 1. bis 16. Oktober verbreitet 
sich ausüihrlich über den Alkoholismus in Frankreich: Etwa 
200 000 Kinder im Alter von 1—3 Jahren gingen an der Alkoholpest jährlich 
zugrunde; der Alkoholismus habe in den letzten Jahrzehnten gewaltig zu¬ 
genommen; 1869 habe man 365 875 Alkohol-Ausschank- und Verkaufs¬ 
stellen gehabt, 1913 482 704, d. h. eine auf 82 Einwohner. Durch das Gesetz 
gegen den Mißbrauch geistiger Getränke von 1915 wurde wenigstens er¬ 
reicht, daß die Zahl der Verkaufsstellen nicht anwächst. — „Libre Parole“ 
klagt über den Niedergajig der Sittlichkeit während des Krieges und gibt 
der Trunksucht der Frauen viel Schuld. 

Die Deputiertenkammer hat am 21. September die Beratung des Ge¬ 
setzes zur Bekämpfung der Trunksucht beendet und die Vor¬ 
lage in der Fassung des Senates angenommen. 

Indien. De Roos berichtet nach Fielding, daß das Volk von Ober- 
Birma in Hinterindien auf Grund der buddhistischen Lebensregeln sich 
völlig opium- und alkoholfrei halte; auch sei das staatliche Akoholverbot 
nach der Annexion bestehen geblieben. Für Nieder-Birma sei das Verbot 
aufgehoben, aber die öllentliche Meinung sei wegen einer „religiösen Regel 
von 24 Jahrhunderten“ alkoholgegnerisch. 

Luxemburg. Freudig begrüßt das „Volkswohl“ die Eröffnung einer 
ersten a 1 k o h o lfreien Wirtschaft (in der Freiheitsavenue). 

1914—1915 gab es 342 landwirtschaftliche imd 823 Obstbrenne¬ 
reien, die 627 439 Akzisensteuer brachten (1913—14: 519 -f 254 Brenne¬ 
reien, 1 177 935 Jl Steuer); 1915—16 waren keine landwirtschaftlichen, aber 
1095 Obslbrennereien in Betrieb, die 95 056,63 Akzisensteuer brachten 
und 58 000 1 Steinobst, 2 465 800 1 Kernobst, 2 671 700 1 Beeren, 145 800 1 
Weinhefe, 3 375 100 1 Trester verarbeiteten. 
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Niederlande. „De Vereeniging Westland“ trifft Vorbereitung zur 
Weinerzeugung aus den heimischen Trauben, da die Traubenausfuhr 
nach Deutschland benindert und der Wein so teuer ist („l)e Wereldstrijd"). 

Die Kohlennot hat „het Volk** veranlaßt, nachzupriifen, wie viele 
Arbeiter in den verschiedenen Gewerbezweigen durch 100 Tonnen Kohlen 
Arbeit finden. Das Ergebnis ist: ln Eisen- und Maschinenfabriken BIX), in 
der Textilindustrie (Twente) 195, in den Erdwerkfabriken 135, in den 
Schnapsfabriken (Schiedam) 16 Arbeiter. 

Auf der 43. allgemeinen Versammlung des „Volksbonds“ zu 
Haarlem am 28. August wurde Dr. W. P. Kuysch zum Ehrenmitglied des 
Bundes ernannt. — Als Mittel zur Bekämpfung der Alkoholmißstande auf 
dem Lande wurden genannt: Schankstättenreiorm, Einführung von Platz¬ 
geld, Darbietung alkoholfreier Getränke, Förderung der Gesundheitslehre 
und Haushaltungskunde vor allem durch die Haushaltungsschulen. Um eine 
gesunde Volksernährung zu unterstützen, wurden 1000 f. ausgeworfen um 
damit den einzelnen Abteilungen in Veranstaltung von Kochkursen zu 
helfen. Das Volksbond-Museum war 8.—13. August zu Nijkerk ausgestellt. 

Dem Eisenbahndienstpersonal ist verboten, während des 
Dienstes oder auf dem Wege dahin alkoholische Getränke zu genießen, bei 
sich zu führen oder sich schenken zu lassen. 

Der Rat von Amsterdam hat für das Industriegebiet im Norden 
von het Ij „Trockenlegung“ beschlossen (Bl. V.). 

Die Regierung plant (nach „de Blauwe Vaan“) die Rationierung des 
Jenevers. 

Die Einnahme des Staates aus der Branntweinsteuer betrug in den 
ersten 9 Monaten 1916: 19 360 616 f., 1917 : 22 408 956 f. 

Das (katholische) St. Gerhardus-Sanatorium für Trinker zu Heer hat 
30 Pfleglinge in seinem ersten Arbeitsjahr gehabt, von denen 17 entlassen 
sind; 8 davon werden als jetzt enthaltsam, 3 als mäßig bezeichnet. 

Die Bierpreise sind allgemein erhöht. ln den Volksherbergen 
kostet jetzt ein Glas zu 40 g 10 Cent, in den Wirtschaften mittleren Ranges 
13 Cent, in den erstklassigen 15 Cent. 

Unter vielen Beglückwünschungen hat die „Gesellschaft zur Ab¬ 
schaffung alkoholhaltiger Getränke“ am 12. September ihr 
75jähriges Bestehen gefeiert. „De Blauwe Vaan“ Nr. 37 ist als Jubiläums¬ 
nummer gestaltet und bringt eine persönliche Ehrung Pieters van der 
Meulen, welcher seit 1892 dem Vorstand der Vereinigung angehört und seit 
1897 ihr Vorsitzender ist. 

„De Nationale Commissie tegen ’t alcoolisme“ richtet einen Aufruf 
an die Mitglieder der alkoholgegnerischen Vereine und an das nieder¬ 
ländische Volk, um eine Massenbewegung für Kornersparung in 
der Alkoholindustrie einzuleiten. Man will die Biererzeugung 
ganz stillegen, Alkoholproduktion aber zulassen, sofern sie zur Hefe¬ 
erzeugung und für „gewerblichen“ Sprit nötig ist, — alle anderen Korn- 
und Melassebrennereien aber stillegen. Falls über den gewerblichen Ver¬ 
brauch hinaus Alkohol erzeugt wird, soll er „rationiert“ werden. Arbeiter, 
die durch die Zwangsmaßnahmen geschädigt werden, sollen schadlos ge¬ 
halten werden. 

Norwegen. Sämtliche Brauereien stellten, wie „Der abst. 
Arbeiter“ berichtet, am 13. August den Betrieb ein. Es war eine Demon¬ 
stration gegen die Regierung, die die Herstellung von Bier mit 3% Alkohol 
verboten hat, während ausländische Biere mit unbegrenztem Alkoholgehalt 
feilgehalten w r erden. Da die Brauereien allgemein Eis lieferten, sind ver¬ 
schiedene Schwierigkeiten entstanden, denen die Regierung durch Ent¬ 
eignung von Eislagern und ähnliche Maßnahmen entgegentreten will. 

Die Regierung hat alsdann auch den Verkauf, Ausschank, sowie die 
Einfuhr und die Versendung ausländischen Bieres für das I^and 
verboten. Die Verordnung trat am 7. November 1917 in Kraft, ln Nor- 
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wogen ist nunmehr nur noch 2* ?prozentiges Hier zugelassen, welches der 
VoiKsiiunior „geistesschwaches Hier’* getauft hat. 

Pie Freigabe eines gewissen Teils der verfügbaren Spirituosen fürs 
L i n m a c h e n hat zu starker Anforderung des ,2>yltebraendevins“ geführt. 

Pie Mitgliederzuhl des Vereins norwegischer enthaltsamer 
Eisenbahner (S. O. V.) ist von 872 auf 9013 gestiegen (152 traten aus. 
24b wurden gewonnen); die Unterstützung seitens der Staatseisenbahn¬ 
direktion ist auf 1000 Kr. erhöht. 

Österreich-Ungarn . P r o f. P r. Ude hat den Vorsitz im Kreuzbündnis 
(österr. Keictisverein) und im Priester-Abstinentenbund niedergelegt und 
denkt, sich fortan hauptsächlich der Sittlichkeitsarbeit („österreieüs Völker- 
wacht’*) zu widmen. Der llauptleiter der \ olkstieilzentrale Dr. Metzger 
übernimmt einstweilen die Leitung. — Ude wurde durch das Kriegskreuz 
11. Klasse liir /ivilverdienste ausgezeichnet. 

„Der Alkoholgegner“ rünnit, daß die Jugenddank-Bewegung 
in Mahren erfreulich zugenommen hat.. 

Die neutralen ü uttempler tagten in Linz; es hat sich, schreibt 
der „Aikoholgt-gner“, „ganz deutlich gezeigt, daß die Stiftung einer deutsch- 
arisciien Hundesgruppe neben der neutralen auf die Dauer unvermeidlich 
lind notwendig sein wird “. 

Vom Staate sind dem Zentral verband und dem Kreuz- 
b ü n d n i s je 5(MX) Kronen Unterstützung gewährt worden. 

Die Bukow inaer Spiritusindustrie ist (nach dem „Orient- 
Lloyd”) durch die letzte russische Invasion fast vernichtet worden. Von 
den (39 landwirtschaftlichen und 2 industriellen Brennereien sind nur 10 in 
solchem Zustande belassen, daß sie ihren Betrieb bald wieder aufnehmen 
können. Allein der Schaden an Brennereieinrichtungen wird auf last 
4 000 000 Kronen geschätzt; nicht eingerechnet ist der Wert der vernichteten 
Baulichkeiten. An Vorräten sind für rund 7 000 000 Kronen vernichtet. 

Die Reichskonferenz des Verbandes jugendlicher 
Arbeiter nahm am 12. August in Wien einstimmig eine Entschließung 
an, deren Hauptsatz lautet: „Die Reichskonferenz sieht nach wie vor im 
Kampfe gegen den Alkoholismus eine der wichtigsten Aufgaben unserer 
Bewegung. Die Aufklärung über die sozialen Schäden des Alkohols werden 
manche Hindernisse des proletarischen Befreiungskampfes beseitigen. Für 
die Jugend von heute, die durch den furchtbaren Krieg mannigfachen 
Schaden an (leist und Körper zu erleiden hat, ist die Alkoholenthaltsamkeit 
doppelt notwendig“ (nach „Abstinent“). 

Um den Rückgang der Einnahmen aus der Bier- und der Schnapssteuer 
auszugleichen, hat der Finanzminister eine Erhöhung der Schaum¬ 
weinsteuer (von 80 h. auf 2 K.) bei Trauben-, von 20 auf 60 h. bei 
Obstschaumwein und der Weinsteuer (Obstwein und Obstmost 8 K. 
fürs Hektoliter, — Wein, Weinmost, Beerenwein, Malzwein, Met 32 K. fürs 
Hektoliter) beantragt; die Erhöhung soll zu Neujahr in Kraft treten („Alko- 
holgegner“). 

Nachforschungen in österreichischen Brauereien ergaben, 
daß viele Brauereien sich auf dem Wege des Schleichhandels beträchtliche 
Gerstenmengen verschafft hatten. (Näheres: „Der Abstinent“ 1917, S. 36.) 

Auf der Vollversammlung des österreichischen Episkopats 
zu Wien (H. bis 13. November) wurde die grundsätzliche Stellung zur 
modernen Abstinenzbewegung festgclegt. Siehe den Wortlaut S. 323 f. 

Rußland . Auf das russische Preisausschreiben für neue 
Erfindungen auf dem Gebiete der technischen Verwertungsmöglichkeiten 
und Denaturierungsverfahren sind 196 Arbeiten von Angehörigen ver¬ 
schiedener Völker eingegangen. Es scheinen — was der Weltkrieg er¬ 
klärt — die Mitleieuropäer zu fehlen; auch skandinavische, französische 
und italienische Namen werden nicht genaimt. J. J. Ostromylensky in 
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Moskau erhielt einen ersten und zweiten Preis für seine Methoden zur Her¬ 
stellung von Ebonit und synthetischem Kautschuk aus Alkohol, i)r. Kay in 
Manchester einen halben dritten Preis für ein neues Produkt, Aldolack 
genannt, und A. Schmidt in St. Petersburg die andere Preishälfte für ein 
neues Verfahren zur Umwandlung von Äthylalkohol in Buthylalkohol. Prof. 
A. Jakowkin und J. A. Groschan in St Petersburg wurde ein erster Preis 
für ein neues Verfahren zur Entwässerung von natürlichem Glaubersalz 
mittels Spiritus zuerkannt. 

Am Tage vor Eröffnung der Moskauer Konferenz schreibt die „Stral- 
sunder Zeitung 44 vom 8. September, plünderte der Pöbel einen Laden mit 
Methylalkohol. Allein in Moskau selber seien infolgedessen über 
100 Personen an Vergiftung gestorben. 

Nachdem in der Revolution zeitweilig der Freiheitsbegriff auch auf 
den Alkoholgenuß ausgedehnt war, hat der Arbeiter - und Soldaten¬ 
rat das Alkoholverbot bestätigt („Geh.-Onth. 44 Nr. 11). Alle Vorräte an 
Alkohol und Spirituosen in den Brennereien und Ausschankstellen sollen 
nacheinander in Essig* umgewandelt oder kohlensaurem Wasser, das nur 
l‘/ 2 0 /o Alkohol enthalten darf, beigegeben werden („Kreuz-Zeitung“, 22. Sep¬ 
tember). 

Der stellvertretende Direktor am Institut für Seeverkehr in Kiel hat 
in seinem Werke „Handelskrieg und Wirtschaftsexpansion“ (Jena 1917 bei 
G. Fischer) hervorgehoben, daß die Leistungen der Arbeiter in der 
Industrie infolge des Alkoholverbots bedeutend stiegen. 

„Reuter“ telegraphiert aus Petersburg, 28. Dezember, daß bei einem 
Sturm auf die Weinhandlungen der Stadt über 250 Personen 
getötet oder verwundet wurden. 

In Charbin erließ der „Sowjet“ (wie der „Deutsche Guttempler“ nach 
dem „Rußkoje Slovo“ berichtet) ein Alkoholverbot, ohne die Erlaubnis der 
fremdländischen Konsuln einzuholen. Die Folge war der Einspruch des 
japanischen Vertreters, der das eigenmächtige Älkoholverbot als eine Ver¬ 
letzung des englisch-russischen Vertrages bezeichnete, dem auch Japan 
beigetreten sei. Japan werde das Verbot nicht beachten und den Verkauf 
alkoholischer Getränke fortsetzen. Die anderen Konsuln schlossen sich 
mit Ausnahme des amerikanischen dem Japaner an. 

Schweden . Das norwegische Guttemplerblatt teilt mit, daß drei Mitglieder 
des neuen Schwedischen Ministeriums organisierte Abstinenten 
sind: der Kriegsminister Nilsson, der Marineminister Palmstjerne, der 
Minister vom „Ehrendienst“ Ryden. Außerdem seien der Minister des 
Innern Schotte und der Ackerbauminister Petersson Vorkämpfer des Trink¬ 
verbots. 

Der Kongreß des „sozialdemokratischen Jugend¬ 
bundes“ in Stockholm am 17. bis 19. Mai stellte „mit Freude und Zu¬ 
friedenheit die wohltuenden Wirkungen des gegenwärtigen Verbots, be¬ 
sonders für die Arbeitermassen in den jetzigen Hungerzeiten“ fest, verlangte 
Fortdauer des Verbots „und daß die diesjährige Ernte unter keinen Um¬ 
ständen zur Herstellung von Rauschgetränken verwendet werden darf“. 

Schweiz . Das Blaue Kreuz feierte am 8. Oktober sein 40jähriges 
Bestehen. Abgeordnete der schweizerischen Vereine versammelten sich zu 
einer Feier in Bern. Der Vertreter der Berner Regierung nannte das 
Blaue Kreuz ein im besten Sinne vaterländisches Werk, nicht nur, weil 
es die Eidgenossen der verschiedenen Sprachen in so nahe Verbindung 
bringt sondern weil es den Krieg führt gegen einen der gefährlichsten 
inneren Volksfeinde. Im Mitgliederstand ist eine Abnahme zu verzeichnen 
(180 Personen); jetzt 31 901 Mitglieder, davon 7000 gewesene Trinker. 
Zum Zentralprüsidenten wurde Pfarrer Ludwig in Biel gewählt. 

Der Verein abstinenter Lehrer des Kantons Glarus hat eine der her¬ 
oischen entsprechende Rundfrage betr. den A n t i a 1 k o h o 1 u n t e r r i c h t 
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durchgefiihrt; von 140 Fragebogen kamen 110 zurück. „Mit irgendeiner 
Form des Unterrichts gegen den Alkohol** waren 95—100 Antworten voll¬ 
ständig einverstanden; es wird aber allgemein abgelehnt, dafür ein be¬ 
sonderes Fach zu schaffen. Sehr verschieden sind die Meinungen, wann 
der Unterricht beginnen solle; die eine Hälfte will sofort damit anfangen, 
die andere mit der 5. Klasse; auch auf die Fortbildungsschule wird ver¬ 
wiesen. 

Die Zentralstelle zur Bekämpfung des Alkoholisnnis hat eine energische 
Eingabe gegen die Zuckerabgabe zur Tresterweinbereitung durch 
das Militärdepartement gerichtet. 

Im National rat wurde am 26. September verhandelt über die Ver¬ 
ordnung betr. Einstellung der Brennspritabgabe, das Verbot der künstlichen 
Liköre und die Aufhebung der freien Bauembrennereien sowie über die 
Zweiliterwirtschaften; l)r. Hercod zieht aus den Verhandlungen das Fazit: 
das nächste Ziel der Abstinenten in den nächsten Jahren müsse das Schnaps¬ 
verbot sein. — Schon fordert die alkoholgegnerische Presse, keinem National¬ 
ratskandidaten die Stimme zu geben, der sich nicht aufs Alkoholverbot 
festlegen will. 

Die Nationalrats wählen im November, an denen zum ersten Male 
die Schweizer Abstinenten als solche sich in größerem Stile politisch be¬ 
tätigten, haben diesen den erwünschten Erfolg nicht gebracht Dr. Hercod 
plädiert deshalb jetzt dafür, die Kreise etwas weiter zu ziehen und nicht 
lediglich alkoholgegnerisch vorzugehen, sondern gesundheitspoli¬ 
tische Gruppen zu bilden. 

Das Schweizer Militärdepartement hat (nach „l’Abstinence“) 
die Beschlagnahme aller aus dem ln- und Auslande stammenden Vorräte 
von Korn sowie von Reis, der sich am Abend des 30. Oktober im Besitz 
der Industrie und des Handels befand, beschlossen. 

Die Kohlennot hat auch in der Schweiz zu einer Neuregelung der 
Polizeistunde geführt: Frühpolizeistunde 9 Uhr (soweit nicht regelmäßig 
Frühstücke verabreicht werden), Abend Polizeistunde 11 Uhr (mit Ausnahme 
eines Abends in der Woche, an dem bis 12 Uhr geöffnet sein darf; auch 
ist von 6 Uhr abends bis 2 Uhr morgens Bewilligung möglich). 

Der 7. wissenschaftliche Kursus über den Alkoholismus in 
Bern (5. und 6. Oktober) wird als großer Erfolg bezeichnet. Der Vortrag 
von Dr. P. Cattani über ,.die Grundzüge zielbewußter schweizerischer Ge¬ 
sundheitspolitik** ist bereits in erweiterter Form im Druck erschienen. 
(Den ausführlichen Bericht über den Kursus siehe auf S. 297 ff., den Wortlaut 
des Vortrags über Finnland S. 279 ff.) 

Die Schriftstelle des Alkoholgegnerbundes in Basel 
ist mit dem 1. Oktober in den Besitz der Zentralstelle zu Lausanne über¬ 
gegangen. 

,,L’Abstinenee“ blickte am 15. September auf ein 20jähriges Be¬ 
stehen zurück. 

Von Oktober an gibt das Abstinenzsekretariat eine Anlialkohol-Monats- 
schrift in italienischer Sprache für die Kantone Tessin und Grau¬ 
bünden heraus; sie trägt den Titel „Pioniere“. 

Prof. Dr. Ford, einer der eifrigsten und kenntnisreichsten Vor¬ 
kämpfer gegen den Alkoholismus, feierte am 2. September seinen 70. Ge¬ 
burtstag. In den verschiedensten Lagern der Abstinenz hat er gestanden; 
jetzt ist der Neutrale Guttemplerorden sein eigentliches Feld; seine wissen¬ 
schaftliche Leistung aber kommt der gesamten Antialkoholbewegung zugute. 
Möge ihm seine Geistesfrische noch lange erhalten bleiben! 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. Ein Vertreter der „Basler 'Sach- 
richten“ hat die „amerikanische Basis“ in Frankreich besucht. Er be¬ 
richtet: Soldaten, Frauen und Kinder dürfen keinen Schnaps haben. Vor 
5 Uhr abends darf kein Militär eine Wirtschaft betreten; nach 9 Uhr müssen 
alle Lokale geräumt sein. Auf dem Schiff gibt’s keinen Tropfen Alkohol. 
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In der „Reformation“ Nr. 22 bespricht Bischof I)r. Nuelsen die 
Deutsch-Amerikaner; nur daim seien sie geschlossen aufgetreten, 
wenn es in den lokalen Wahlen galt, die Prohibitionsbewegung zu be¬ 
kämpfen. Die unkirchlichen Deutschen wie die lutherischen Synoden stehen 
der amerikanischen Wertung der Alkoholfrage verständnislos gegenüber 
(nur die kleinen Gruppen, welche mit den großen amerikanischen Volks¬ 
kirchen organisch verbunden sind, stellen sich anders, verfallen aber dafür 
um so schneller der Amerikanisierung). Der Amerikaner identifiziert 
Deutschtum und Biertrinker. Trotz mancher tüchtigen Leistungen der 
Deutsch-Amerikaner muß gesagt werden, „daß sie durch ihre Stellung in 
der Alkoholfrage sich selbst und der Sache Deutschlands in der öffentlichen 
Meinung Amerikas einen schlechten Dienst erwiesen haben und noch er¬ 
weisen“. 

Die Whiskyfabrikation hörte im ganzen Lande auf Grund des 
Nahrungsmittelgesetzes am 8. September auf. Man hofft, sagen die „Times“, 
auf diese Weise 40 Millionen Busheis Brotgetreide im Jahre zu sparen. 

Der Senat hat Anfang August mit (55 gegen 20 Stimmen die Landes¬ 
prohibition beschlossen: „1. Die Herstellung, der Verkauf und der 
Transport berauschender Getränke im Innern des Landes, die Einfuhr 
in das Land und die Ausfuhr derselben Getränke aus den Vereinigten 
Staaten und ihren Gebieten sind verboten. 2. Dieser Paragraph bleibt 
jedoch ohne Wirkung, solange er nicht als Zusatz zu der Verfassung von 
den gesetzgebenden Versammlungen mehrerer Staaten, wie die Verfassung 
es vorsieht, bestätigt worden ist, und zwar während der Dauer von sechs 
Jahren von dem Tage ab, an welchem der Kongreß die Staaten dieses 
Gegenstands wegen befragt hat.“ Ein Antrag Stone auf Entschädigung der 
Fabrikanten alkoholischer Getränke wurde abgelehnt (nach dem „Journal 
de Geneve“). 

„Harper’s Magazine“, August 1917, berichtet darüber, wie das Unter¬ 
nehmertum in den Vereinigten Staaten den Alkohol bekämpft (Auszüge 
im „Sozialdemokrat. Abstinent“ 1917, Nr. 12): „Mit den Mitteln des Zwangs 
und der Belehrung bekämpfen die amerikanischen Unternehmer den Alko- 
Jiol: Die amerikanische Industrie, in dem Bestreben, die höchste körper¬ 
liche und geistige Leistungsfähigkeit zu erlangen, hat sich entschlossen, den 
Alkohol abzuschaffen.“ Die Eisenbahnen sind vorangegangen; 2 Millionen 
Eisenbahnangestellte leben streng enthaltsam. Die gesamte Schwerindustrie 
folgte; „die kalten Geschäftsleute werden geradezu begeistert wenn sie 
die wohltätigen Ergebnisse ihres Kreuzzuges“ (gegen den Alkohol in 
150 führenden Großbetrieben) schildern. Zum Schlüsse wird berichtet, 
wie ein schlimmes großes Kohlen- und Eiseugebiet in Pennsylvanien da¬ 
durch saniert wurde, daß die Unternehmer die Schließung aller Wirt¬ 
schaften der Gegend durchsetzten. 
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Mitteilungen. 

1. Aus der Trinkerfürsorge. 


Die Anmeldung alkoholkranker Kriegsteilnehmer zur bürgerlichen Fürsorge*). 

Wenn tuberkulöse Lungenkranke aus dem Heeresdienst 
entlassen werden, so werden sie, falls sie einverstanden sind, bei den 
bürgerlichen Vereinigungen zur Bekämpfung der Tuberkulose angemeldet. 
Diese treffen die nach Lage der Verhältnisse im Einzelfalle für den Kranken 
und seine Angehörigen erforderlichen Fürsorgemaßnahmen. Sie über¬ 
wachen die Familie, sorgen für die Wohnung, vermitteln Arbeit, führen die 
Aufnahme in ein Krankenhaus oder eine Heilstätte herbei und beantragen 
bürgerliche Invalidenrente oder Invalidenhauspflege. 

Seitdem ferner durch die Landesversicherungsanstalten Beratungsstellen 
für Geschlechtskranke eingerichtet sind, haben die Militärbehörden 
zugesagt, daß alle versicherungspflichtigen geschlechtskranken Soldaten, so¬ 
weit sie ihre Einwilligung dazu geben, den Landesversicherungsanstalten 
namhaft gemacht werden. Die Beratungsstellen sollen die Leute mit allen 
Mitteln der Wissenschaft untersuchen und feststellen, ob eine weitere ärzt¬ 
liche Behandlung notwendig ist; sie enthalten sich selbst jeder ärztlichen 
Behandlung und überweisen die Kranken in kassenärztliche Behandlung. 

Im Hinblick auf diese Vorbilder möchte ich vorschlagen, auch die 
a 1 k o h o 1 k r a n k en Kriegsteilnehmer der bürgerlichen 
Fürsorge zu überweisen, sowohl die, welche ohne als auch die, 
welche mit Versorgung entlassen sind. 

Bei der ersteren Gruppe ist der Alkoholismus vielfach der Entlassungs¬ 
grund; bei der letzteren sind es insbesondere Herz-, Magen-, Nervenleiden, 
bei denen der gewohnheitsmäßige, starke Alkoholgenuß neben dienstlichen 
Schädigungen zur Entstehung des Leidens geführt hat. Auch unter den 
wegen äußerer Dienstbeschädigung Invalidisierten befindet sich mancher 
Alkoholiker. Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, daß der Alkoholismus 
wie im Frieden so besonders jetzt im Kriege die Rentenkrankheit fördert. 
Im Wirtshaus wird immer wieder der Gedanke angefacht, daß jeder Vater¬ 
landsverteidiger ein Recht auf Versorgung habe. Es kommt aber auch oft 
vor, daß Krieger erst nach dem Ausscheiden dem Alkoholismus 
verfallen. Das ist uns aus dem Deutsch-Französischen Kriege 1870/71 und 
aus unseren kolonialen Feldzügen bekannt Zahlreiche Helden dieser 
Kriege haben aus ihren Erlebnissen nicht den Ansporn zu weiterer Auf¬ 
wärtsentwicklung genommen, sondern haben sich, vom Alkohol verführt, 
damit beschieden, in Wirtshäusern ihre Taten zu erzählen und bis zur 
Energielosigkeit zu versimpeln. Und diese Gefahr ist bei dem jetzigen 
Kriege mit seinen ungeheuren Geschehnissen riesengroß. Schellmann 

*) Aus „Medizinische Klinik", Wochenschrift für praktische Ärzte (Ver¬ 
lag Urban u. Schwarzenberg), 1917, Nr. ‘27. 
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schildert sie in eirfem Vortrage*) treffend folgendermaßen: „Was wird uns 
in dieser Hinsicht erst die Zeit bringen, wo die strenge militärische Zucht 
aufhört, wo der Kriegsteilnehmer wieder sein eigener Herr in seinem 
bürgerlichen Leben ist und wo er wieder in seine früheren Verhältnisse 
und in seinen früheren Freundeskreis hineinkommt? Wieviel wird er von 
seinen Kriegserlebnissen erzählen müssen, und wo wird dieses besser und 
ausführlicher und schließlich auch glaubwürdiger geschehen können, als int 
Wirtshause, wo der Alkohol den Mund öffnet und Prahlen mit Großtaten 
veranlaßt! Wenn der Kriegsteilnehmer nun noch außer seinen sonstigen 
Einnahmen regelmäßig wiederkehremle weitere Barmittel zur Hand hat, unt 
cMese im Wirtshaus anzulegen, so ist die Versuchung, dort ständig hin¬ 
zugehen, eine äußerst große.“ 

Weiter schildert Schellmann noch eine Seite dieser Gefahr, die den 
Kriegsbeschädigten vom Alkoholgenuß droht. Mancher Krüppel, der mit 
Hilfe von Ersatzstücken nach mühevoller ärztlicher Behandlung als arbeits¬ 
fähig aus dem Lazarett entlassen ist, wird zunächst wegen seines Zustandes 
bemitleidet und von der Arbeit ferngehalten werden. Die Militärrente wird 
ihm die Möglichkeit bieten, ein beschauliches Dasein zu führen. 

Infolge der Untätigkeit und des Alkoholgenusses im Wirtshaus setzt er 
immer mehr Fett an, er wird schwerer und kann die ihm gelieferten Ersatz- 
stticke nicht mehr benutzen. Bald wird er arbeitsunfähig und fällt seiner 
Familie und der Armenvenvaltung zur Last. 

Schellmann sieht die Alkoholenthaltsamkeit der Kriegsverletzten daher 
als die letzte Voraussetzung einer restlosen Durchführung der Kriegs¬ 
krüppelfürsorge an. 

Ich habe den Gedanken bürgerlicher Fürsorge für trunksüchtige Kriegs¬ 
teilnehmer auf Grund meiner kolonialen Erfahrungen bereits seit Jahren 
verfolgt. Wenn wir die bisherigen Arbeiten und Erfolge der bürgerlichen 
Trinkerfürsorge betrachten, so besteht kein Zweifel, daß sie einmal für die 
alkoholsüchtigen Heeresentlassenen selbst und ihre Familien ein Segen 
wäre, daß ferner zahlreiche von Hause aus wertvolle Menschen der bürger¬ 
lichen Gesellschaft und dem Heere erhalten oder wiedergegeben werden 
können, und daß auch der Staatssäckel die Einschränkung der Invaliden¬ 
renten spüren würde. 

Bis zum Beginn des jetzigen Jahrhunderts befaßten sich allein die 
großen Enthaltsamkeitsyereine mit der Trinkerrettung: der Guttemplerorden, 
die Evangelischen Blaukreuzvereine und das Katholische Kreuzbündnis. Die 
Beeinflussung der Trinker geschieht in ihren Reihen von Mann zu Mann. 
Seither ist der Deutsche Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke 
auf dem Plan erschienen, hat die Trinkerfürsorge organisiert und die 
Gründung von Trinkerfürsorgestellen in Deutschland planmäßig 
gefördert . . . Der Verein hat Staats- und Kirchenbehörden, Versicherungs¬ 
anstalten und Krankenkassen, Stadtverwaltungen, wohltätige Vereine und 
Einzelpersonen für dieses Werk gewonnen. Während bis zum Jahre 1906* 
nur sechs Fürsorgestellen für Trunksüchtige in Deutschland bestanden, ist 
ihre Zahl jetzt auf etwa 230 gestiegen. 

Die Arbeit dieser Stellen umfaßt die Trinker selbst und ihre Familien. 
Die ersteren werden durch die Fürsorgeärzte, durch Fürsorger und Für- 
sorgeschw’estem aufgesucht. Wenn irgend möglich, werden sie den Ent¬ 
haltsamkeitsvereinen als Mitglieder zugeführt, um ihnen durch eine enthalt¬ 
same Umgebung Halt zu gewähren und den Rückfall zum Trinken zu ver¬ 
hüten. Nur durch völlige Nüchternheit ist der geheilte Trinker zu be¬ 
wahren. Der Fürsorger führt den Trinker ferner in geregelte Arbeit und 
hält ihn darin fest. Er steht mit geeigneten Firmen in Verbindung und 


*) „Erfahrungen aus der Praxis mit dem § 120 der Reichsversicherung^- 
ordnung. insbesondere im Hinblick auf die gleiche Fürsorge für alkohol¬ 
kranke Kriegsteilnehmer.“ Berlin W. 15, Mäßigkeitsverlag, 1910, 20 Pf. 
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sorgt dafür, daß in den Arbeitsstellen die Verführung zum Alkoholgenusse 
ausgeschaltet wird. 

Oft wird die Überführung von Trinkern in Trinkerheilstätten, Arbeiter¬ 
kolonien und Irrenanstalten notwendig, mit denen die Fürsorgestelie in 
dauernder Fühlung steht. Wütige Trinker, die in der Wohnung alles kurz 
und klein schlagen, die Frau und Kinder mißhandeln, werden durch Herbei¬ 
holen polizeilicher Hilfe zeitlich unschädlich gemacht oder entmündigt. 

Auch der Verwahrlosung der Familien wird entgegengearbeitet. 

Hierzu sind besonders die Fürsorgeschwestern berufen. Sie 
sorgen dafür, daß Kindern kein Alkohol verabreicht wird, daß die Kost 
schmackhaft zubereitet und dem Hange des Trinkers nach scharfen, salzigen 
und gewürzten Speisen nicht nachgegeben wird. Die unglücklichen Kinder, 
denen das Laster des Vaters oder der Mutter bereits sein Erbe mitgeteilt 
hat, werden behütet. Für blutarme, schwächliche Kinder wird stärkende 
Nahrung besorgt. Blöde, epileptische und an Veitstanz leidende werden in 
geeigneten Anstalten untergebracht. Dem wirtschaftlichen und moralischen 
Verfall der Familien wird mit allen Mitteln entgegengearbeitet, die durch 
staatliche Einrichtungen und durch gemeinnützige Vereine geboten werden. 

Wenn auch viel Mühe dieses schweren. Werkes vergebens ist, so geht 
doch ein reicher Segen von ihm aus, und es steht zu hoffen, daß die 
Fürsorgestellen immer weiter vermehrt werden, denn die bisherige Zahl 
von 230 ist angesichts der Zahl der Trinker in Deutschland, die vor dem 
Kriege auf mindestens 3- bis 400000 geschätzt wurde, viel zu gering. 

Die Überweisung alkoholkranker Kriegsteilnehmer würde für die Ver¬ 
sicherungsanstalten, Stadtverwaltungen, Enthaltsamkeitsvereine und be¬ 
sonders für den Deutschen Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke 
ein mächtiger Ansporn zur Gründung von Fürsorgesteilen sein. 

Schelimann hat bereits einen Vorschlag gemacht, der sich mit dem 
mehligen zu einem Teile deckt und eine wertvolle, praktische Ausführungs¬ 
maßnahme darstellt. 

Er hat in dem erwähnten Vortrage auf der Trinkerfürsorgekonferenz 
1915 angeregt, es solle bei der Neuregelung der gesetzlichen Bestimmungen 
über die Gewährung von Renten an die Kriegsteilnehmer entsprechend 
den Bestimmungen des § 120 der RVO. und des § 45 des Versicherungs¬ 
gesetzes für Privatangestellte angeordnet werden, daß trunksüchtigen Renten¬ 
empfängern d»ie Militärrente in Sachleistungen gewährt werden kann. Ferner 
hat er vorgeschlagen, daß diese durch die Trinkerfürsorge¬ 
stellen erfolgen sollen. 

Diesen Anregungen ist der Deutsche Verein gegen d. Mißbrauch geist. 
Getränke in mehreren Eingaben an die Behörden nachgekommen. Der 
Reichsausschuß für Kriegsbeschädigtenfürsorge hat daraufhin einen Ver¬ 
treter des Vereins in seinen Sonderausschuß für Gesetzgebung und Ver¬ 
ordnung aufgenommen. Die Berichterstatter dieses Sonderausschusses haben 
sich dafür ausgesprochen, daß in dem Mannschaftsversorgungsgesetze die 
Gewährung von Sachleistungen an Trunksüchtige im Anschluß an den 
§ 120 der RVO. vorzusehen sei. 

Leider will man aber die Bestimmung nur auf Kriegsbeschädigte, die 
bereits vor dem Kriege zur Trunksucht neigten oder während des Krieges 
trunksüchtig geworden sind, angewandt wissen. Demgegenüber glaube ich 
mit Schelimann, daß sich in sehr vielen Fällen erst im Laufe der Jahre 
nach dem Kriege Trunksucht heraussteilen wird. Ich verweise auf die 
obigen Ausführungen über die Entstehung der Trunksucht bei Kriegsteil¬ 
nehmern nach der Rückkehr in die Heimat. 

Auch will inan mit dieser Maßnahme bei Trunksüchtigen nur in Aus- 
nalimefällen Vorgehen, nur wenn eine zwingende Notwendigkeit im Interesse 
des öffentlichen Wohles vorliegt. Ich muß mich mit Schelimann auch gegen 
diese Einschränkung entschieden wenden. Sie würde nur in aussichtslosen 
Fällen die Umwandlung der Rente in Sachleistungen gestatten und damit 
den eigentlichen Zweck der ganzen Bestimmung vereiteln. Fort mit falscher 
Rücksichtnahme auf die Empfindlichkeit der Trinker! 
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Der Alkoholismus wird nicht mit Unrecht zu den Volksseuchen ge¬ 
rechnet, weil er uni sich greift und immer weitere Kreise verpestet und 
immer neue Einzelleben und Familien zerrüttet. Jetzt, wo wir dem Vater¬ 
lande Hunderttausende von Leben geopfert haben, um uns siegreich zu be¬ 
haupten, darf es keine Weichherzigkeit gegen diese Volksgeißel geben. 

Jeder Eingriff in die persönlichen Rechte des einzelnen erscheint hierbei 
geboten, der bei ansteckenden Seuchen vorgesehen ist. Können wir denn 
die Verluste edelster Menschenleben, die uns durch das Morden dieses 
Krieges verlorengegangen sind, schneller ersetzen, als wenn wir rück¬ 
sichtslos gegen die Volksseuchen Vorgehen? 

Der Schellmannsche Vorschlag stöbt nun leider auf einen erheblichen 
Mangel: Der § 120 der RVO. ist nach den bisherigen Erfahrungen praktisch 
wertlos, weil seine Durchführung mit hemmenden Weiterungen verknüpft ist. 
Schellmann will diese daher bei seiner Anwendung auf das Mannschafts- 
versorgungsgesetz vermeiden und entwirft hierfür mehrere Bestimmungen. 

Die Schellmannsche Anregung kann, sofern sie eine praktische Aus¬ 
gestaltung erfährt, der Überweisung eine feste Stütze gewähren. Die bürger¬ 
liche Fürsorge für alkoholkranke Kriegsteilnehmer würde z. B. dadurch 
einen groben Vorteil gegenüber der für Geschlechtskranke voraus haben. 

Wir haben keine Zeit zu verlieren; das Vaterland verlangt eine ent- 
schlubfähige, soziale Hygiene. Darum hoffe ich, daß meine Anregung 
fruchtbaren Boden finden und besonders vom Deutschen Verein gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke weiterverfolgt werden möge. 

Univ.-Prof. Dr. med. Ph. Kuhn, Straßburg i. E. 

2. Aus Trinkerheilstätten. 

Die Trinkerheilanstalt für Männer auf Kurön im Mälarsee (Schweden). 

1m Jahre 1910 stand die Heilsarmee in Schweden unter der Leitung 
eines Schotten, des Kommandeurs Mac Kie. Dieser hatte im Jahre 1900 
während seines Aufenthalts auf der Insel Neuseeland eine oder richtiger zwei 
Trinkerheilanstalten auf den Inseln Pakatoa und Ronotoa geschaffen. Da¬ 
nach wurde jegliche Pflege von Trinkern auf Neuseeland, die zwangsweise 
dem Heilverfahren zugeführt wurden, der Heilsarmee überlassen. 

Ich war damals 13 Jahre Arzt an einer Trinkerheilanstalt für Männer 
gewesen, war aber mit der ganzen Einrichtung nicht zufrieden. Die Anstalt 
lag. von einem Zaun umgeben, dicht an einer Straßenbahnlinie und nicht weit 
von der Hauptstadt entfernt. Es hielt schwer, das nötige Personal zu finden, 
und die Verwaltung der Anstalt war nicht gut. Schließlich widmeten „die 
Vertrauesmänner“ mit jedem Jahre, das verging, der Anstalt immer weniger 
Interesse, offenbar in der Meinung, daß Arzt und Vorsteher derselben allein 
für die Führung der Anstalt verantwortlich seien, da sie Gehalt bezögen, 

Fines Abends war ich bei einer großen Versammmlung zugegen; ein 
von der Heilsarmee gestiftetes Rettungsheim für gefallene Frauen wurde ein¬ 
geweiht. Hier drängte sich mir unwid ersteh lieh der Gedanke auf: auch die 
Trinkerpflege muß militärisch organisiert werden, wenn sie wirklich erfolg¬ 
reich wirken soll. Tags darauf fragte ich Mac Kie, ob nicht die Heilsarmee 
sich der Trinkerpflege von Männern in Schweden annehmen wolle. Fr ant¬ 
wortete kurz und freundlich: „Ja“. 

Im Herbst 1911 wurde die Insel Kurön im Mälarsee angekauft. Am 
10. Januar 1912 wurden die ersten beiden Pfleglinge aufgenommen. Über 
die ersten sechs nun bald verstrichenen Arbeitsjahre möchte ich einige 
Ziffern angeben. Vorerst aber eine kurze Beschreibung der Anstalt und Er¬ 
örterung der angewendeten Methoden. 

Die Insel Kurön liegt im Björkfjord im Mälarsee, zwei Stunden Dampfer¬ 
fahrt von Stockholm. In der Nähe liegen die bekannten Inseln Björkön und 
Adelsön. Kurön ist ungefähr 370 Timnland (ä 49,37 Ar) groß, wovon etwa 
30 Tunnland kultivierter Boden rind, der andere Teil ist mit einem kräf¬ 
tigen Walde bewachsen. 
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Das Hauptgebäude, in drei Stockwerken aufgeführt, hat eine hübsche 
I>age am Ostufer der Insel mit herrlichem Blick über den Björkfjord. Im 
Kellergeschoß sind Küche und Speisesaal mit Raum für 40 bis 50 Per¬ 
sonen eingerichtet. Im Erdgeschoß befinden sich Tages-, Lese- und Schreib¬ 
zimmer und die Büros. Im ersten Stock sind die Wohnungen für Offiziere, 
Gastzimmer und das Kontor. Im zweiten Stock wohnt das Personal. Be¬ 
treffend Wohnungen für die Kolonisten wird das Einzelhaussystem ange¬ 
wendet, mit Raum für etwa sieben Kolonisten in jedem Hause. Manche 
Zimmer sind für eine Person bestimmt, andere für zwei Personen. Jedes 
Einzelhaus steht unter der Kontrolle eines Offiziers der Heilsarmee, ln der 
Warmbadeanstalt werden Dampfbäder, Wannenbäder und Duschen verab¬ 
folgt. Während der warmen Jahreszeit ist Gelegenheit geboten, in der 
offenen See zu baden — 



Auf Kurön im Frühling. 


Die Maßnahmen zur Heilung der Trunksucht, die auf Kurön angewendet 
werden, sind die in den Anstalten der ganzen Welt für Trinker gebräuch¬ 
lichen: augenblickliche Entwöhnung, kräftigende Arbeit, wenn möglich unter 
freiem Himmel, seelische Behandlung und zweckmäßige körperliche Pflege. 
Feldarbeit und Gartenpflege bilden die hauptsächliche Beschäftigung wäh¬ 
rend des Sommers. Die kurzen Wintertage werden durch Waldpflege und 
Hausfleiß ausgefüllt. Erfahrene Offiziere der Heilsarmee leiten verantwort¬ 
lich die verschiedenen Arbeitszweige. Die Kurzeit ist auf ein Jahr fest¬ 
gesetzt. Die Gebühr ist niedrig, 300 Kr! für das ganze Jahr. Der Staat ge¬ 
währt für jeden Pflegetag einen Beitrag von 1 Kr. Unbemittelte männliche 
Trinker aus allen Ständen finden Aufnahme. 

Der Erfolg der Arbeit ist aus folgenden Ziffern ersichtlich: 

Anzahl der Pfleglinge auf Kurön: 1912 : 29, 1913 : 40, 
1914: 44, 1915: 35, 1916: 29, 1917: 9*), zusammmen 186. 

*) Auf Grund des Weltkrieges strenge Branntweineinschränkungen in 
Schweden. 
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Der Wohnort der Patienten war: in Stockholm bei 37,40 vom 
Hundert, in Provinzialstädten bei 45,25 v. H., auf dem Lande bei 17,31 v. H., 
in Städten bei 82,65 v. H., in der Provinz (im Gegensatz zu Hauptstadt) bei 
62,56 v. H. 

Auf Grund einer Umfrage im Oktober 1916 und durch weiter fort¬ 
geführte Nachforschungen bin ich in der Lage, folgende Kurergebnisse mit- 
zuteilen: 


Zum ersten 


Abstinent 

Ge- 

Keine 

Noch in 


Mal auf- 

Unge- 

Nach- 

der 

Zusammen 

genommen 
im Jahre 

bessert 
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bessert 

richten 

Anstalt 
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8 

8 

5 
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29 
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14 

12 

8 

6 

1 | 

40 

1914 

22 

14 

4 

3 

1 

! 44 
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14 

14 
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3 

1 

35 

1916 

4 

4 

1 

8 

12 

29 

1917 

1 



1 

7 1 

9 

Zusammen 

i 63 

52 

1 21 

1 29 

21 ! 

186 


Von 165 Entlassenen sind also 

Abstinent geworden . . . . 52 = 31,5 v. H. 1 ^ 2 v H 

gebessert.21 = 12,7 „ J 1 

ungebessert. 63 *= 38,1 * 

Ergebnis unbekannt .... 29 » 17,5 „ 


Schließlich seien noch einige andere Zahlen hinzugefügt, die nicht ganz 
ohne Interesse sein dürften: 


Jahr 

Von der Armen¬ 
pflege oder der 
Gesellschaft 
„Skyddsvärn“ 
überwiesen 

Zweimal 

auf 

KnrOn 

Von 

Geistes¬ 

krankheit 

geheilt 

Haben 

ge¬ 

schmug¬ 

gelt 

Ent¬ 

wichen 

, 

Ab¬ 

gewiesen 

1912 

4 

2 

1 1 

1 ' 

i ; 

a 

1913 

7 

3 

2 ' 

2 


3 

1914 

7 

5 

3 

— 

i 

3 

1915 

3 

7 

— 

— 

i i 

1 
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i 

— 

Za8&mm. 

23 

19 

7 

4 

5 

11 


Was der Anstalt auf Kurön ihr besonderes Gepräge und die guten 
Voraussetzungen für eine erfolgreiche Arbeit verleiht, sind folgende vier 
Punkte: 

1. Die Lage auf einer Insel. Ein Zaun lockt zur Flucht. 
Natürlich kann man auch auf einer Insel entweichen und schmuggeln, aber 
man tut es nicht so leicht wie in einer Anstalt auf dem Festlande. (Es ist 
zu bemerken, daß die Heilsarmee die ganze Insel Kurön bis auf 4 Tunn- 
land, die einem Privatmann gehören, besitzt und daß die Insel von Un¬ 
befugten nicht betreten werden darf.) 

2. Die militärische Organisation der Heilsarmee. 
Der Kommandeur kommandiert seine besten, in sozialer Arbeit geschulten 
Offiziere dahin. Dies bewirkt, daß man auf Kurön auserlesenes Personal 
für viel niedrigere Bezahlung hat, als sie das Personal in anderen Trinker- 
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heilanstalten sich ausbedingt. Ordnung, Disziplin und tatkräftige Ent- 
sciiiossenheit kennzeiduien üie Arbeitsleuer der Insel Kurön. 

3. Die Anstalt auf Kurön wird in christlichem Sinne geleitet, 
Proselytenmacherei kommt nicht vor. Gediegenes Christentum, von cnarak- 
teren, die im Geiste Cnristi herangebildet sind, ausstrahlend, hat eine 
wunderbare Macht, selbst den rohesten Naturen zu imponieren, sie zu heben 
und zu veredeln. 

4. Da die Macht in den Händen eines einzelnen Mannes, des Kom¬ 
mandeurs, liegt, und es demnach auf Kurön keinen „Vorstand* und keine 
„Vertrauenspersonen“ gibt, gibt es auch keine Jahresversammlungen, In¬ 
trigen und anderes, die nicht selten die Arbeit der wohlwollenden Trinker¬ 
heilanstalten erschweren. — 

Meine nun bald sechsjährige Erfahrung auf Kurön, im Vergleich mit 
einer sechzehnjährigen Arbeit als Arzt in der Trinkerheilanstalt auf Eols- 
häil für Herren aus den besseren Ständen (nunmehr aufgegeben, in ein 
„Rekonvaleszenteiiheim für Männer und Frauen“ verändert), hat bei mir 
die Überzeugung geschaffen, daß von allen Organisationen die Heilsarmee 
eine der geeignetsten ist, um in Schweden Trinkerheilanstalten zu hand¬ 
haben. Dr. phil. et med. Henrik Berg, Stockholm. 

Aus der Arbeit des Trinkerheilstätten-Vereins für die Provinz Sachsen 
und das Herzogtum Anhalt 1913—15. 

ln den drei Jahren des Berichtszeitraumes bildete die Fortsetzung der 
Arbeit an der Wiederherstellung der dem Kurhause Wilhelmshof zu¬ 
geführten Kranken die Haupttätigkeit des Vereins, dessen Mitgliedschaft sich 
aus Kreisausschüssen, Magistraten und sonstigen Gemeindebehörden, der 
Landesversicherungsanstalt und Landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaft, 
gemeinnützigen Vereinen, Krankenkassen, Firmen und Einzelpersonen zu¬ 
sammensetzt. Sie wurde ihm neben den auf etwa 2400—2600 .K sich be¬ 
laufenden jährlichen Mitgliederbeiträgen durch hohe Unterstützungen von 
Behörden, hauptsächlich dem Provinzialausschuß der Provinz Sachsen und 
der Anhaitischen Staatsregierung, ermöglicht. 

Zu Ende des Jahres 1913 hatte das „Kurhaus“, dessen Oberleitung in 
den Händen des Direktors der Landesheilanstalt Uchtspringe Professor 
Dr. Alt liegt, einen Krankenbestand von 25 Personen, I. J. 1914 
wurden bis Kriegsbeginn aufgenommen 23. Mit Ausbruch des Krieges 
jedoch wurde die Anstalt für Heereszwecke zur Verfügung gestellt, und es 
fanden deshalb keine Neuaufnahmen mehr statt, und von den früher Auf¬ 
genommenen blieben Ende 1914 nur 4 übrig, die 1915 auch vollends ent¬ 
lassen wurden, ln einigen Fällen waren Wiederaufnahmen infolge vor¬ 
zeitigen Abbruchs der Kur und dadurch verursachten Rückfalls vorge- 
kommen. — Die Berufe waren unter den 65 aufgenommenen Kranken 
folgendermaßen vertreten: 8 Beamte, 10 Kaufleute, 3 Landwirte, 27 Hand¬ 
werker und 17 Arbeiter. — Die Heil kosten wurden in 23 Fällen von 
der Landesversicherungsanstalt Sachsen-Anhalt, in 16 von den Kranken oder 
deren Angehörigen, in 14 von Armenverwaltungen, in je 8 Fällen von einer 
Berufsgenossenschaft und zwei Krankenkassen, in 2 von einer Eisenbahn¬ 
direktion getragen, usf. 

Das allgemeine Befinden und Verhalten der Insassen war gut „Es 
herrschte Ruhe und Zufriedenheit, auch wurde fleißig gearbeitet, nament¬ 
lich im Walde, auf dem Felde und in den Werkstätten.“ (Wie wohl bei der 
Mehrzahl der Trinkerheilstätten, bildet eine mit der Anstalt verbundene 
Garten-, Feld- und Viehwirtschaft sowohl eine wertvolle wirtschaftliche 
Grundlage und Hilfe, wie eine ausgezeichnete, den Kräften und Fähig¬ 
keiten des einzelnen sich anpassende gesunde und nützliche Arbeits¬ 
beschaffung und damit einen wichtigen „Heilfaktor“ für die Kranken.) 

Unter den 77 im Berichtszeitraum entlassenen Kranken befanden sich 
9 Nervenkranke, von denen 4 lediglich zur Beobachtung ihres Nerven- 
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zustandes aufgenommen waren und dementsprechend nur wenige Wochen 
blieben, während die andern 5 geheilt oder doch erheblich gebessert werden 
konnten. Von den übrigen waren 8 entmündigt. Eine Anzahl (11) Kranke 
schieden vorzeitig aus oder mußten aus verschiedenen Gründen vor der 
Zeit entlassen werden, während 5 freiwillig länger als die vorgeschriebene 
Mindestzeit von einem halben Jahr blieben. Fast alle Kranken ließen 
sich — ein für die Dauerwirkung erfahrungsgemäß wichtiger Umstand — 
noch vor ihrem Austritt in einen Enthaltsamkeitsverein aufnehmen. Damit 
steht es jedenfalls in nicht unwesentlichem Zusammenhang, daß auch im 
vorliegenden Berichtszeitraum, wie der Geschäftsbericht hervorhebt, sehr 
gute Nachrichten über das Ergehen ehemaliger Pfleglinge zahlreich ein- 
hefen. „Es können in den Jahren 1913—1915, wie in den früheren, etwa 
60—70°/o aller nach ordnungsgemäß vollendeter Kur aus dem Kurhause 
Wilhelmshof entlassenen Alkoholkranken als geheilt bezeichnet werden' 4 — 
ein sehr günstiger Erfolg. 

Der Krieg griff dann, wie bei der Mehrzahl der Trinkerheilstätteiu 
auch hier in die segensreiche Friedensarbeit mit rauher Hand ein. Bald 
nach seinem Ausbruch wurde das Kurhaus in Angliederung an das Vereins¬ 
lazarett, das in der Landesheilanstalt Uchtspringe geschaffen wurde, als Er¬ 
holungsheim und dann in Verbindung mit einem Reservelazarett der Pro¬ 
vinz als Genesungsheim für nerven- und herzkranke Offiziere und Soldaten 
eingerichtet und hatte seitdem eine starke Besetzung. 

Im übrigen wurde von dem Tr.-H.-Verein 1918 zu den Kosten der von 
Lehrer Temme, Nordhausen, geleiteten Wanderausstellung für Volksgesund¬ 
heit und Jugendpflege, die auch die Alkoholfrage gebührend berücksichtigt, 
eine namhafte Beihilfe gewährt, m der Mitgliederversammlung von 1914 
ein Vortrag eines Nervenarztes und Fachmanns über „Die Behandlung 
Alkoholkranker in offenen Heilanstalten“ veranstaltet. F. 


3. Aus Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften 

und Krankenkassen. 

Die L&ndesTersieherungsanstalt Schlesien berichtet (Breslau 1917) über 
das Rechnungsjahr 1916. Trotz des Weltkrieges ist gegen den Alkoholmiß¬ 
brauch weiter gekämpft worden. 20 Anträge für trunksüchtige Versicherte 
(1915: 44) gingen ein; 7 wurden abgelehnt, bei 18 wurde das Heilverfahren 
durch Aufnahme in eine Trinkerheilanstalt übernommen. Die Unkosten 
der Heilverfahren für trunksüchtige Versicherte betrugen L gz. 9929.82 
Dankens- und nachahmenswert ist eine genaue Prüfung, ob der Erfolg der 
Heilbehandlung ein dauernder ist. In halbjährlichen Zeitabschnitten läßt 
die Anstalt in den auf die Entlassung folgenden fünf Jahren durch Nach¬ 
frage bei den beteiligten Fürsorgestellen, Trinkerrettungsvereinen, Trinker¬ 
heilanstalten oder Vertrauenspersonen unauffällig die mit Erfolg entlassenen 
Versicherten kontrollieren. Von den in den Jahren 1907 bis Ende 1916 
auä den Trinkerheilanstalten entlassenen, mit Erfolg behandelten 824 Ver¬ 
sicherten wurden bis Mitte März 1917 751 Versicherte kontrolliert, bei denen 
seit der Entlassung mehr als ein halbes Jahr verflossen war. In 353 Fällen 
ergab sich Rückfälligkeit (in 155 Fällen 1 /s? Jahr nach der Entlassung, in 
69 1 Jahr, in 48 l 1 /» Jahre, in 20 2 Jahre, in 26 2Vs Jahre, in 17 3 Jahre, 
in 5 3Va Jahre, in 9 4 Jahre, in 4 4 l/ a Jahre nach der Entlassung). Ver¬ 
storben sind 40 Versicherte; über 37 Entlassene war keine Auskunft zu 
erlangen. Hiernach wurden in 321 von 674 Fällen, also bei 47,6°o, 
Dauerresultate erzielt; von diesen 321 gehören 78 einem Ent¬ 
haltsamkeitsverein an; 148 sind zum Heeresdienst eingezogen. — An Unter¬ 
stützungen wurden bewilligt für das Gehalt eines Fürsorgers dem Blauen 
Kreuz zu Altwasser und Breslau je KHK) J (, dem Verband Kirchlicher 
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Gemeinschaften in Schlesien i. gz. 1750 Ji, dem Katholischen Kreuzbündnis in 
Liegmtz 800. h, — Ihr ein Trinkerheini des Evangelisch-Kirchlichen Blau¬ 
kreuzvereins zu Breslau r>oo .//, ihr die F ursorgesielle des Bezirksvereins 
g. d. Al. g. G. zu Beuthen 500 JE für die des Bezirksvereins von Neiße 
800 Ji, für die Trinkerfürsorge zu Liegnitz 200 J/, Beitrag für den Besuch 
der Trinkerfürsorge-Konferenz 30,80 cn, für die Volkslesehalle der Gut¬ 
templer in Schmiedeberg 150 Jf, für ein Ledigenheim der Kirciilichen Ge¬ 
meinschaft in Waldenburg 500 für ein alkoholfreies Gasthaus des 

Evangelisch-Kirchlichen Blau-Kreuzvereins in Breslau 1700 «,A. 

Die LanclesversiclicrungsanstaH Schleswig-Holstein berichtet in ihrem 
Jahresbericht über 1010 (Kiel 1917): Für 3 männliche Alkoholkranke 
wurde das Heilverfahren übernommen, und zwar in „Salem“. Es handelt 
sich um 280 Verpllegungslage; Unkosten 770 Ji ; für Tag und Kopf 2,09 
Die Beratungs- und Fürsorgestelle für Alkoholkranke in Flensburg und 
andere Veranstaltungen gegen den Alkoholismus wanden unterstützt. 

Die Landesversicherungsanstalt Rheinprovinz meldet über das Ge¬ 
schäftsjahr 1910 (Düsseldorf 1917): Die Zahl der mit Alkoholkranken vor¬ 
genommenen Kuren beträgt nur 35 (gegen 64 1915), und zwar wurden 
23 Heilverfahren bei Mämiera, 1 bei brauen eingeleitet, 11 Kuren von 
Männern aus dem Vorjahre übernommen. Am Schlüsse des Jahres 
blieben 3 Heilverfahren von Männern unerledigt. Von den übrigen 32 
wurden 25 mit 7 ohne Erfolg behandelt. Auf den einzelnen Fall 
kommen 142 Pflegetage. Die alkoholkranke Frau wurde der Heil¬ 
stätte Mara bei Herford zugeführt; 13 Männer kamen ins St Kamillus- 
Haus zu Werden-Heidhausen, 3 in das Blaukreuzhaus Waldesfrieden bei 
Werden, 5 in die Heilanstalt zu Lintorf, 2 in den Blaukreuzhof Eilmsen bei 
Dinker. — Fürsorgestellen bestehen in der Rheinprovinz zu Aachen, 
Barmen, Bonn, Coblenz, Cöln, Crefeld, Dülken, Düren, Düsseldorf, Duis¬ 
burg, Elberfeld, Essen, Grafrath, Gummersbach, Hamborn, Homberg, Lennep, 
Mayen, M.-Gladbach, Neuenkirchen, Neuß, Remscheid, Rheydt Ründeroth, 
Saarbrücken, Solingen, Trier (weitere sind in Vorbereitung); i. gz. gingen 
1916 dort 1147 Fälle männlicher und 143 Fälle weiblicher Alkoholkranker 
ein; bei 588 Männern und bei 90 Frauen wurde Anschluß an einen Ent¬ 
haltsamkeitsverein, bei 45 Männern und 9 Frauen Aufnahme in eine 
Trinkerheilstätte vermittelt, bei 61 Männern, bei 8 Frauen Antrag auf Ent¬ 
mündigung gestellt. Nicht nur die genaue Statistik über die Trinkerfürsorge 
mit ihren Erfolgen ist dankenswert, sondern ein besonders beachtenswertes 
Kapitel wird uns noch geboten in einem eigenen Abschnitt: „Unterbringung 
von alkoholkranken Invaliden.“ Ende 1905 wmrde mit dieser Unter¬ 
bringung begonnen. Am 1. Januar 1916 waren 51 Pfleglinge in 
den Anstalten; 18 wurden im Laufe des Jahres neu aufgenommen; 14 traten 
aus; 5 starben. Die Gesamtzahl der Pfleglinge betrug 16 606 (gegen 18 099 
1915), die Pflegekosten 27 642,49 «.A. 


4. Aus Vereinen. 

Zu vaterländischem Hilfsdienst 

ruft der Vorstand des Deutschen Bundes abstinenter Frauen die deutschen 
Frauen auf. Der Aufruf weist hin auf die nationale Bedeutung der Alkohol¬ 
frage und sagt dann: 

Wir erwarten von Euch, daß Ihr künftig nicht mehr, wie es vielfach ge¬ 
schehen, mit geringschätzigen Mienen auf unsere Arbeit herabblickt oder mit 
Gleichgültigkeit an ihr vorbeiseht. — Wir bitten Euch herzlich und dringend 
um Verständnis und tätige Mitarbeit! 
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Dergestalt: daß die Frauenvereine 
uns zu Vorträgen einladen (wir stellen ihnen auf Wunsch unsere 
Rednerliste und auch einen Lichtbildervortrag zur Verfügung), 
unsere Drucksachen auslegen und verteilen, 

unsere Eingaben unterstützen und bei den ihrigen gewissenhaft die 
Alkoholfrage in Betracht ziehen, 
unsere Veranstaltungen fördern und besuchen, 
bei den ihrigen Sorge tragen, daß der Behandlung der Alkoholfrage auf der 
Tagesordnung stets diejenige Beachtung zuteil werde, die ihr im Zu¬ 
sammenhang mit allen Frauen- und Erziehungsfragen gebührt, 
daß sie sich uns verbünden zur Herbeiführung des Gemeindebestimmungs¬ 
rechtes und besserer Schutzgesetze für Kinder und Jugend¬ 
liche, 

zur alkoholgegnerischen Jugenderziehung (schleunige Beeinflussung 
des hauswirtschaftlichen Unterrichtes in diesem Sinne), insonderheit 
auch für den deutschen Jugenddank werben (freiwilliger Verzicht 
deutscher Jünglinge und Mädchen auf Alkoholgenuß für die Dauer des 
Krieges und der Friedensfeiern) 

und zur Errichtung alkoholfreier Speisehäuser in Stadt und Dorf 
(nach dem Beispiel des Königsberger „Nationalen Frauendienstes“, 
aus dem sich ein Frauenverein für alkoholfreie Speisehäuser ent¬ 
wickelte). 

. Oder sei es, daß einzelne Frauen 

ihren persönlichen Einfluß nach diesen Richtungen in die Wagschale 
werfen und unsere Arbeit dadurch unterstützen, 
daß sie unserer Organisation beitreten 

a) als tätige Mitglieder unseres Bundes (was sie für die Dauer ihrer 
Zugehörigkeit zur persönlichen Enthaltsamkeit von Alkohol und zu 
einem Mindestjahresbeitrag von 3 Mark verpflichten würde); 

b) als Freundinnen unserer Sache mit einem beliebigen Jahres¬ 
beiträge oder 

indem sie durch eine einmalige Spende unsere 
Leistungsfähigkeit stär ken. 

Das ist der vaterländische Hilfsdienst, den wir von Euch. Ihr deutschen 
Frauen, kraft Eurer Einsicht, Eurer Herzenswärme erbitten! 

Der Vorstand: 

Gustel von Blücher. 

Die Tagungen des „Schweizerischen Vereines abstinenter Eisenbahner“ 

in Neuenburg. 

Dem Rufe des Ortsvereins Neuenburg, gegen Ende August 1917 die 
Abgeordneten- und Generalversammlung des ansehnlichen, alle Dienst¬ 
gruppen der Bahnbediensteten umfassenden Gesamtvereines in dieser an¬ 
mutigen Stadt der Westschweiz abzuhalten, hatten etwa 100 Mitglieder 
aus allen Gauen Folge geleistet. Zunächst wurde die Werbearbeit 
des Vereines besprochen und auch die Verbreitung des Jahresberichtes 
sowie der Zeitschrift als Mittel vorgeschlagen. Der um die Alkoholfrage so 
überaus verdienstvolle Dr. Hercod, bereits der Leiter der deutschen und 
französischen Vereinsorgane („Der Fortschritt“ und „L’Abstinenee“), stellte 
auch (für Mitte Oktober 1917) die für den Tessin so notwendige Heraus¬ 
gabe einer italienischen Ausgabe („II Pioniere“) in Aussicht. 

Sodann wurde von Herrn Pfi9ter über die wichtige Frage der 
Wohlfahrtseinrichtungen, insbesondere bei den Schweizer 
Bundesbahnen, berichtet und hierbei die Vermehrung der Milch¬ 
küchen betont, welche auch während des Verkehrs der Nachtzüge und 
Sonntags offen sein sollten. 

Am zweiten Tage wurden die Verhandlungen im nahen, idyllisch ge¬ 
legenen Champ du Moulin fortgesetzt, und zwar zunächst mit dem 

Die Allcoholfrage. 1917. 21 
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Vortrag des leitenden Arztes der Schweizer Bundesbahnen Herrn Dr. 
M i c h a 1 s k i, welcher „die Stellung des Bahnarztes zur Al¬ 
koholfrage“ behandelte und dabei die Verantwortlichkeit der Vor¬ 
gesetzten und ihres Beispiels für das Trinklaster und alle dienstlicEen 
Trunkvergehen ihrer Untergebenen in den Vordergrund stellte. Im An¬ 
schluß an diese Ausführungen besprach der einzige Vertreter des Aus¬ 
landes, der Oberbeamte der k. k. Nordbahn di rektion Max Stein (Wien), 
die Übergangsmaßnahmen*), welche zu ergreifen wären, um die 
Vorteile festzuhalten, die der Krieg für die Nüchternheitsbewegung infolge 
der Teuerung und Stoffnot mit sich gebracht habe. Hierauf teilte der 
Alt-Ob.-lng. Cuenod in fesselnder Weise seine 30jährigen Erfahrungen 
als enthaltsamer Eisenbahner gegenüber dem ihm unterstellten Personale mit. 

Die Verhandlungen des „S. V. a. E.“ sind ungemein anregend ver¬ 
laufen und sind für seine weitere Entwicklung sowie für seine wohltätige 
Wirksamkeit im schweizerischen Eisenbahnwesen von Bedeutung. 


5. Verschiedenes. 

Autialkoholische Belehrung in der Schule im Herzogtum Kr&in. 

Der k. k. Landesschulrat für Krain (Laibach) hat unter dem 21. August 
d. J. an die Direktion sämtlicher Mittelschulen und Lehrer- und Lehrerinnen- 
bildungsanstalten, sowie an alle Bezirksschulräte und den Stadtschulrat in 
Laibach einen bemerkenswerten Erlaß betr. „Antialkoholismus, Förde¬ 
rung desselben unter der Schülerschaft“ gerichtet. 

Zur Begründung wird unter Hinweis auf die erzieherische Aufgabe der 
Schule in sittlicher, wie in körperlich-geistiger Hinsicht gesagt: 

„Deshalb darf es die Schule niemals versäumen, von der ihr an¬ 
vertrauten Jugend alles fernzuhalten, was auf Seel oder Leib, auf den 
sittlich-religiösen Charakter oder auf die physische Gesundheit derselben 
einen verderblichen Einfluß ausüben und ihre Erziehung zu tüchtigen 
Menschen und Mitgliedern des Gemeinwesens gefährden könnte. 

Eines der größten Übel, die da in Betracht kommen, ist der übermäßige 
Alkoholgenuß. Vor diesem Übel muß die Jugend auf jeden Fall bewahrt 
werden, uncl die Schule ist neben dem Elternhause in hervorragender Weise 
berufen, mit allen pädagogisch bewährten Mitteln dahin zu wirken, daß die 
Jugend nicht bloß für die Zeit ihrer Schuljahre, sondern auch für ihr ganzes 
späteres Leben von der Seuche des Alkoholismus verschont bleibe.“ 

Es wird dann auf die früheren, in der gleichen Richtung gehenden Er¬ 
lasse vom Januar 1910 und März 1912 verwiesen mit dem Aufträge, sie der 
Lehrerschaft von neuem ins Gedächtnis zu rufen, und werden in teilweiser 
Ausführung bzw. Ergänzung derselben noch folgende Richtlinien 
gegeben: 

„Die eindringliche Belehrung über die Schädlichkeit und die Gefahren 
des Alkoholgenusses kann an Mittelschulen jedes Jahr in syste¬ 
matischer Weise**) in der VI. Klasse, für welche Zoologie vor¬ 
geschrieben ist, beim Besprechen der Somatologie geschehen und hat 
auch zu geschehen, da die Somatologie nach dem Lehrplan mit Berück¬ 
sichtigung der wichtigsten Tatsachen der Physiologie und der Gesund¬ 
heit s 1 e h r e **) zu lehren ist. 

An jenen Anstalten, wo flu* Naturgeschichte in der Sexta statt 
2 wöchentlichen Unterrichtsstunden vom k. k. Ministerium f. K. u. U. 

*) Siehe auch im „Alkoholgegner“ (Wien, November 1917): „Unsere 
Aufgaben in der Übergangs- und Friedens zeit“ von 
Dr .Adolf Kickh. 

**) Dies im Erlaß selbst gesperrt. 
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3 Stunden bewilligt sind, kann der Lehrer bei der Schädlichkeit des Alko¬ 
holgenusses und der Antialkoholfrage länger verweilen. Die übrigen 
Lehrer, insbesondere der Religionslehrer, haben Gelegenheit, während 
des Unterrichtes, wie es eben die Umstände gerade mit sich bringen, die 
Frage der Schädlichkeit des Alkoholgenusses zu streifen. 

Das Gesagte gilt auch von den Lehrerbildungsanstalten. 
Hier wird der Alkoholfrage, insbesondere beim somatologischen und hy¬ 
gienischen Unterricht im I. und IV. Jahrgange, wo dieser Unterricht von 
einem erfahrenen Arzte erteilt wird, größere Aufmerksamkeit zugewendet 
werden können. 

An Volks- und Bürgerschulen wird es besonders dem Re¬ 
ligionslehrer empfohlen, gegen den verbreiteten Mißbrauch des Alkohols 
Stellung zu nehmen. Doch soll auch die übrige Lehrerschaft belehrend und 
aufklärend, ermahnend und warnend in den Dienst der guten Sache treten. 

Was die Lehrmittel und Bücher anbelangt, wird zum Ge¬ 
brauche für Lehrer an slowenischen Volks- und Bürgerschulen und an Mittel¬ 
schulen mit ganz oder teilweise slowenischer Unterrichtssprache neben den 
Druckschriften „Ucitelj v boju proti alkoholu“ und „Mali protialkoholni 
katekizem“ die Zeitschrift „Zlata doba“ und deren Anschaffung für die 
Lehrerbibliotheken empfohlen. 

In betreff der in die Schülerbibliothek unter Berücksichtigung 
I der Alkoholfrage einzureihenden Bücher wird mit Nachdruck auf die ein¬ 
schlägigen Bestimmungen des Erlasses vom 19. Jänner 1910 . . . hin¬ 
gewiesen. 

Schließlich wird bemerkt, daß dagegen nichts einzuwenden ist, wenn 
Lehrer oder Katecheten, sei es an Volks-, sei es an Mittelschulen, ein Ver¬ 
zeichnis derjenigen Schüler anlegen, die sich freiwillig zur voll¬ 
kommenen Abstinenz verpflichten, um diese Schüler in ihrer Enthalt¬ 
samkeit zu begeistern und zu kontrollieren. Selbstverständlich hat hierbei 
jedwede Organisation der betreffenden Schüler, die mit den Bestimmungen 
des § 78 der def. Schul- und Unterrichtsordnung bzw. mit den einschlägigen 
Bestimmungen der Disziplinarvorschriften für Mittelschulen und verwandten 
Anstalten nicht vereinbarlich ist, zu unterbleiben. 

Die k. k. Direktion (der k. k. Bezirksschulrat, Stadtschulrat) wird an¬ 
gewiesen, über die Durchführung dieser Weisungen und Direktiven, die 
Wahrnehmungen in betreff der antialkoholischen Richtungen unter der 
Schuljugend am Schlüsse eines jeden Schuljahres anher zu berichten.“ 


Episkopat und Abstinenzbewegung. 

Auf der Vollversammlung des österreichischen Episkopats, welche vom 
ß. bis 13. November 1917 in Wien tagte, wurde folgende Erklärung behufs 
Verlautbarung in den Diözesanblättem beschlossen: 

„Der modernen Abstinenzbewegung gegenüber nimmt der österrei¬ 
chische Episkopat folgende grundsätzliche Stellung ein: 

1. Die sogenannte Alkoholfrage, d. i. die Frage nach dem erlaubten 
Genuß alkoholhältiger geistiger Getränke, ist in erster Linie eine religiös¬ 
sittliche, nicht eine hygienische oder wirtschaftlich-soziale. Maßgebend für 
deren Lösung ist darum an erster Stelle nicht das angebliche Resultat der 
Wissenschaft unter dem Schlagwort: „Alkohol ist Gift“, das in seinen letzten 
Konsequenzen gegen das Dogma der heiligen Eucharistie gerichtet erscheint, 
sondern vor allem die imwandelbare kirchliche Anschauung in Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart, wie sie sich kundgibt m der beständigen kirch¬ 
lichen Lehre und Praxis, die den mäßigen Genuß geistiger Getränke nie¬ 
mals untersagt hat, sowie in der hiermit vollkommen übereinstimmenden 
traditionellen Lehre der älteren und neueren Theologie. Die Autorität der 
Heiligen Schrift darf nicht in gewaltsamer Weise zugunsten einer extremen 
Totalabstinenz mißdeutet und mißbraucht werden. 

21 * 
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2. Abstinenzverbände, deren Ziel ausschließlich die Beseitigung un¬ 
mäßigen Alkoholgenusses und Mitarbeit an der Rettung der Trinker sein 
darf, werden kirchlicherseits nur dann gebilligt, wenn sie sich in unzwei¬ 
deutiger Anerkennung obiger Grundsätze und in gebührender Unterordnung 
unter die maßgebende Autorität der Diözesanbischöfe nach dem Muster 
anderer religiös-kirchlicher Vereine als Diözesanverbände zusammen¬ 
schließen. 

3. Vor jeder oSenen oder versteckten Gemeinschaft, Zusammenarbeit 
und Sympathie mit akatholischen und interkonfessionellen Abstinenzver- 
bänden wird gewarnt, hingegen jeder solche Gemeinschaft mit dem neu¬ 
tralen Guttempler-Orden und anderen frei maurerischen Organisationen im¬ 
bedingt verworfen; ebenso jede einseitige Überschätzung der Totalabstinenz, 
welche vielfach die übernatürlichen Gnadenmittel der gewöhnlichen Seel¬ 
sorge bedeutend unterschätzt oder ganz entwertet. Mit Entschiedenheit wird 
der wiederholt geäußerte Vorwurf als völlig unwahr und als höchst be¬ 
denklich zurückgewiesen, die katholische Kirche habe zum Unterschied von 
Akatholiken und Ungläubigen im Kampf gegen die Unmäßigkeit ihre Pflicht 
vernachlässigt. Die Totalabstinenz, die in emzelnen Fällen für Trinker 
Pflicht sein kann, wird rückhaltlos gebilligt, wenn sie freiwillig und aus 
Gründen der Tugend geübt wird. Endlich wird vor jeder reklamehaften 
Anpreisung akatholischer, insbesondere freimaurerischer Abstinenzliteratur 
gewarnt. 

4. Eine aufdringlich agitatorische Tätigkeit, die auch nur den Schein 
von Demagogie und gehässiger Intoleranz annehmen könnte, wird als Ver¬ 
stoß gegen den Geist der Gerechtigkeit und Nächstenliebe mißbilligt 

5. Der österreichische Gesamtepiskopat spricht die Erwartung aus, daß 
sowohl Laien als insbesondere Priester in der imzweideutigsten Weise die 
genannten Gundsätze und Forderungen in der Abstinenzbewegung beachten 
und unter Wahrung der Nächstenliebe und Bescheidenheit lediglich der 
katholischen Wahrheit dienen und die echte Tugend der christlichen Mäßig¬ 
keit und Vollkommenheit fördern.“ 

(Wiener Diözesanblatt, 15. Dezember 1917.) 

Eine Stimme aus katholischen Kreisen der Schweiz. 

Im Vorwort des im Januar 1917 mit Genehmigung des Bischofs von 
('hur erschienenen Büchleins des katholischen St. Galler Pfarrers Dr. Schei- 
wiler „Der glückliche Abstinent“ heißt es u. a.: „Die Enthaltung von 
geistigen Getränken erscheint darin als ein Weg zum Frieden, zum Herzens- 
fneden, zum Familienfrieden, zum Volksfrieden. Mögen dadurch der 
großen und heiligen Sache des Abstinententums neue Freunde gewannen, 
sowie ihre bisherigen Anhänger in unwandelbarer Treue zu ihr befestigt 
werden.“ Die Schrift befaßt sich in ihren einzelnen Kapiteln mit den Be¬ 
ziehungen zwischen Abstinenz und Gesundheit, Jugend, Familie, Wohlstand, 
sozialer Frage, Freude, Vaterland, Nächstenliebe, Charakter, Pflichterfüllung, 
Sonntag, Sterben. 
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Übersicht über die wichtigsten literarischen 
Arbeiten des Jahres 1917. 

I. TEIL 


(Mit einzelnen Nachträgen aus 1W1G. > 
Zusammengestellt von Dr. J. Flaig, Berlin. 


A. Alkohol und alkoholische 
Getränke. 

1. Allgemeines. 

S t ü b e , R. : Der Ursprung des Alko¬ 
holgenusses. in; int. M.-Seh., 1917, 

H. 1, S 1—5. 

Tuschen, C. : Reizungs- und Berau- 
sehungsmittel. In: Prometheus, 1917, 
Nr. 20, S. 312—315. 

Verband deutscher Spiritus- 
u. Spirituoson-Interessen- 
ten K. V., Berlin N. 24: Sind Spiri¬ 
tuosen Gegenstände des täglichen Be¬ 
darfes? Mit einem Anhang: Der ange¬ 
messene Gewinn bei Gegenständen de« 
täglichen Bedarfs. 11 S. 8°. 

2. Entstehung und chemische 
Zusammensetzung. 

De gering s. unter C. 2. 

Trier, G: Die Entdcckungsgeschichte 
des Alkohols. In: München-Augsburger 
Abenciztg., 15. Nov. 1017. 

W l n d i s c h , W. : Praktische Erfah¬ 
rungen und wisst nsebn ft liehe Erkennt¬ 
nisse auf dem Gebiete der Malz- und 
Bierbereitung während des Kneges. 
In: W.-Sch. f. Brauerei, 1917. Nr. 9, 
S. G5—Oö, u. ff. 

B. Erzeugung, Vertrieb, 

Verbrauch. 

Aktienbraucrei.cn. Die rhei- 
niseh-westlälisehen — im zweiten 
Kriegsjahr. In: Tagesztg. f. Brauerei. 
1917, Nr. 55, S. 203 IM. 

A n g a b e. n , Statistische — über den 
Alkoholverbraueh, a; internationale, 
b) schweizerische. In: Schweiz u. int. 

I. -B. des Alkoholgegners, 1917, S. 141 
bis 150. 

Bericht über die K. Bayer. Akademie 
für Landwirtschaft und Brauerei Wei- 
henstephnn für das Unterrichtsjahr 
1916/17. 50 S. 8° Freising 1917; Dr. F. 
P. Datterer u. Cie. (Arthur Seil irr). 

Biersteuerstatistik, Die würt- 
tembergischo — für 1915. In: Tages- 
ztg. f. Brauerei, 1917. Nr. 14, S. 57—58. 


B r a u e r e i e n , Die deutschen 
Malzfabriken, Brennereien, 8prit- und 
Pielihefenfabriken im Besitze von Ak¬ 
tion-Gesellschaften. Jahresbericht der 
finanziellen Verhältnisse, und Jlelriebs- 
ergebnisse im Geschäftsjahr 1915/16. 
20. vollst. umg. An fl. 400 S. 8°. 6 M. 
Berlin u. Leipzig 1917: Verl. f. Bör¬ 
sen- u. Finanzl iteratur. 

Die B r a u i n d u s t r i e im Jahre 
1916 17. In: Tagesztg. f Brauerei, 1917, 
Nr. 180. Sp. 1—3. 

Das B r a u w e s e n dos Amtes Werdau 
1547—1700. ln: W.-Sehr. f. Brauerei, 
1917, Nr. 22, S. 186—188. 

D e 1 1) r ü e k , M. : Die Arbeiten der 
V. L. B. (Versuchs- und Lehranstalt für 
Brauerei) im vergangenen Jahre und 
Aufgaben der Zukunft. In: Tagesztg. 
I. Brauerei, 1917, Nr. 238, Sp. 2—0. 

G a h r i e 1 s s o n , J. : Cnnsommation des 
lmissons aloooliques dans les differents 
pays. 270 S. 8°. Stockholm u. Paris 
1915. (Bespr. in: Int. M.-Seh., 1917, H. 1, 
S. 19.) 

G a u b a . T h. : Hopfen 1916. In: Tages¬ 
ztg. f. Brauerei. 1917, Nr. 16, Sp. 1—4. 

H.(e r e o d) , R. . Der Weltverbrauch au 
alkoholischen Getränken. (Besprechung 
von Gabrielsson. Con^ommation des 
hoissnns aleooliques dans les dilferents 
pays. In: Int. M.-Seh., 1917. II. 3 und 
7/8. 

II o p f e n e r n t e i m J a h r e 19 1 6. 
‘Vgl. ..Deutscher Keiehsanzeiger“ Nr. 
267 vom 11. Nov 1916.) In: VJII z. 
Statistik d. I). Reiches. 1916. H. 1, S. 
126—131. 

M ü n c h e n. B a y e r i < c h o r L a n d - 
t a g. Die. Zusammenlegung der Be¬ 
triebe, insbesondere der Brauereihe- 
triel>e. -- Die Festsetzung des bayeri¬ 
schen Malzkontingents. In: Tagesztg. 
f. Brauerei, 1917, Nr. 270 n. 271. 

S c hü n f e. 1 d : Einfaehbier, Beiträge 
zur Herstellung und zu wirtschaftli¬ 
chen und steuertechnischen Fragen des¬ 
selben. iSonderabdr. aus 18 fortlaufend 
in der ..Tagesztg. f. Brauerei“ ersehie- 
nenen Aufsätzen.) 2. Aufl. 5 M. Ber¬ 
lin 1917: Versuchs- u. Lehranst. f. 
Brauerei. 

S p i r i f u s k a r t e 1 1 und Reiohsbrannt- 
weinmonopol. In: Der abst. Arbeiter. 
1917. Nr 7/8. 8 14 —16 
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T r o m m <* r s ha ii n c a : ]>ic fc^pi r i tus- 
intere.ssonten und das Brennereige¬ 
werbe. Aus: Ui«? Alkoholfrage, 1017, 
H. 1. S. Huri in 1917: Mali.-Verl. 

W © inmost-Krnh! im Jahre 191(1. 
(Vgl. ..Deut «eher Rcichsanzciger“ Nr. 

1 i;i vom 12 Mui 1917.) In: VJ.IL z. 
Statistik des D. Reiches. 1917, H. 1, 
3. 39—40. 

W ol f f . E : Rentabilität der deutschen 
AJc ticnbraucreien im zweiten Kriegs- 
jahr 1915 10. usf. In Der Deutsehe 
Brauer-Bond, 3. Ki iegsnummcr, H. 11. 
Juni 1917. 99 S. 4 1J . 

Im übrigen s. auc h: S e h u t. z ver¬ 
band a 1 p « n 1 ä n d i s c ho r 
Brauereien später unter E. 15; 
Wolf! unter C. 3. 

5. Anderweitige Verwendung 
der Rohstoffe und der zur 
Alkoholerzeugung dienen¬ 
den Einrichtungen usw. 

B a u m a n n . J. : Die. Kleinlebewesen 
und die Haltbarmachung der Fruchte. 
In: Mitt. d. Hem. Vcr. f. gärungdose 
Prüehtex erw ertung. 1917, Nr. 3/4. 9 u. 
10 . 

Bonne: Mehr Nahrungsmittel! Prakti¬ 
sche» Lehren des Weltkrieges über die 
Notwendigkeit der limiionu zwischen 
Hygiene, und Volksu irt -ehaft. 179 S. 

8°. Munben 1917: Reinhardt. 

Brauer. J K. Die nb>t- und Gc- 
müsetroeknum: in Brauereien. — Hie 
Verwerfung der Brauereiabfälle. In: 
Taireszii: f. Brauerei. 1917. Nr. 99. 

S. 305- 00. 

K a r h i d s |> i r i t u s g e w i n n u n g s 
später unter E ix. 

K I e i b e r . O. . Alkoholfreie Ohd Ver¬ 
wertung In: Schweiz u. int. J.-B. des 
Alkoliolyeirners. 1917. S 100—110. 

T. u b im a n n . E : IlersMImig von Tr.m- 
henlioniLT. Fruchtmark. Mus. Marmelade 
und Pa.-* In aus geringwertigen Wein¬ 
trauben ohne Zuckerzusatz. In: Die 
Vlknlmlfrage, 1917, H 2, S. 131—134. 

Marr, O. : Die Trorknung cler Nah¬ 
rungsmittel und Abf.illc. Eine zeitge¬ 
mäße Studie über Troekenapparnte und 
Tioekenprodnkte. Mit 19 Abb. i. Text. 
München u. Berlin 1917: R. Oldenbourg. 

M e r z , J. L. : ('her die Bedeutung. Ver 
wert uni: und Verwendung des konser¬ 
vierten Traubenmostes. T u: Z f. d. 
res. Kohlensäure Industrie, 1917, Nr. 
42 u. 43. 

8 c b. - B. : Knhlrüben-Troeknmig. In 
Tugosztg. f. Brauerei, 1917, Nr. 100, 
S. 309- -70. 

3 t o k 1 a s a . J. : Das Brot der Zukunft. 
1X9 S. u. 7 Taf. Berlin 1917: G. Fischer. 

T r i 1 1 i e b . II. : Die Niihrstnffau«- 
nützurur der (irrste hei ihren wichtig¬ 
sten Yerwondungsarten unter besonde¬ 
rer Bcmeksirhtigung der für die Ernte 
1910 gegebenen Verhältnisse. 21 S. 4°. 
München, 1917. 

Das V c r f a li r p n zur Herstellung und 
Lagerung alkoholfreier Weine in Holz¬ 
fässern nach Prof. Dr. Kilchling. 
Flugbl. d. Gern. Vor. f. gärungslose 
Früchteverwertung e. V., Freiburg i. 
Br. 1 S. 4°. 


Der Zucker im W o i n. Ln: Mitt 
aus dem Kriegsernährungsanu, Nr. 7, 
2. Febr. 1917, S. 2. 

6. Das Alkoholkapital und die 
Bekämpfung der Antialko¬ 
holbewegung. 

Unsere Künstler und der Alkohol 
In: Schutz u. Trutz. 1917. Nr. S. 

Im übrigen s. auch: Trommcrshau- 
a e n unter A. 3; W i c g m » u n spater 
unter U. 16. 

B. Wirkungen des Alkohol¬ 
genusses. 

1. Allgemeines. 

I)r. Ed. K.fo c h 1 i n> Neue wissenschaft¬ 
liche Eiseheinuinren auf dem (iebiot 
der Alkoholiorschung In: Da* Blaue 
Kreuz iHcnr, 1917, Nr. 25, S. 2. 

Krone* in e y e. r : Alkohol und Familie. 
Vortrag, geh. i. d. Aniialkoholausstel- 
lung in Wien. ln: Vaterland, 1917, 
Nr 14 u. 15. 

Luzi. J. : Wirkungen des Alkohols. 
Der Rausch. — Die Entartung der Trin¬ 
ker. — Das Delirium tremens. In 
Der Schweizer Abstinent, 1917, Nr. 29/80 
u. 31 32. (Auch als Sonderdruck. 10 S. 
X°. 5 Rp. ( hur: Bündnersche Trinker¬ 

fürsorgestelle.) 

N i li I o : ( her die Bedeutung der wirt¬ 
schaftlichen Ve rhältnisse in der Frage 
der Stärkung unserer Volkskraft. In 
Dffentl. Gesundheitspflege, 1910, H. 10. 
S. 501—5S3. 

Im übrigen s. auch: Dresel spater unter 
C. 11; Pauli unter C. 10. 

2. Physiologische und psycho¬ 
logische Wirkungen. 

Bürger. M. u. W. Sch weis hei- 
m e r : Der Einfluß der akuten Alko¬ 
holvergiftung auf das Verhalten des 
Cholesterins im Blute. Aus: Z. f. d. 
ges. experim. Medizin, 1910. H. 3, S. 
130—119. 

Dodgc, R. u. Fr. G. Benedict: 
Neuro-muscular effects of moderate 
doses of alcohol. Reprintcd from the 
Procccdings of the Nat. Academy of 
Sciences, Vol. L p. 605, December 1915. 
(Bespr in: Int. M.-Sch., 1917, II. 1. 
S. IX/19.) 

K <> p p e , Fr.: Malz als Gegenstand des 
täglichen Bedarfs. In: Tagesztg. f. 
Brauerei, 1917. Nr. 107 u. 108. 

Lange, Joh. u. W. Specht: Neue 
Cntersuebungen über die Beeinflu- 
ßung der Sinnesfunktionen durch ge¬ 
ringe Al kobolmengen, ln: Z. f. Patho¬ 
logie. 1915, Bd. 3, H. 2. fBespr. in 
Int.-M.-Seb., 1917, II. 1, S. 16.) 

R i e s s e r , O. : Die körperliehen Ehlin¬ 
gen im Lichte physiologischer und 
pharmakologischer Forschung In: 
Frankfurter Univ.-Zte. (Frankfurt a. 
M ), 1917, H. 6 u. 7. 

Scharffenherg, Job.: Das Absoti- 
dem des Alkohols durch den Urin 
In: Int. M.-Sch.. 1917, H. 7/8. S 145 
»da 154. 
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Schulz. II : Eher den Einfluß Alko¬ 
hol und Koffein enthaltender Genuß- 
mittol auf das Rot- und Grünsehen. 
Aus: Arch. f. d. gos. Physiologie, Bd. 
16 ( 1 . S. 217 — 239 . 

W i r k ii nir <> n . Die hemmenden — mii- 
ßiger Mengen Alkohol. In: Die Alko- 
holfrasre. 11 ) 17 , H. 2, S. 12»—‘125. 


3. Alkohol und Krankheit. 

B i r e li - H i r s c li [ e 1 d : Schädigung 

des Alices bei Vergiftungen durch Me¬ 
thylalkohol In: Med. Klinik, 1917, 
II 9. (P.espr. in Int. M.-Seh., 1917. 
H. 1, S. 18.) 

Denis. J. Alcool ei Tubereulose. 
Kt ude de slatistitjue comparee. 1 Fr. 
Hl S. Gcneve 1917: Iinprimerie Atar. 

Eise nsu d 1. . II. I. Beitrüge zu den 
Krankheiten der Postbeamten. 5. Teil. 
UM* S. 1°. Berlin 1916: Deutscher Post- 
verhand. (Berücksichtigt d u re t liebend 
auch die Alkoholfrnge.) 

K . Dr. Kd. : Alkohol und Tuberkulose. 
In Int. M.-Seh , 1917. H. 10. S. 213 

bis 219 

Der K a in p f treten die Tuberkulose und 
der AlkoholDmus In: Österreichs 
Kreuzfahrer. 1917, Dl 5/6 u. 7/8. 

U h t h o f f . \V. Beil raff zu den Seh- 
storuniren durch Mrthy lulkoholverpif- 
tumr. ln: M.-Seh.- f. Augenheilkunde, 
ltd. 54. 1915. (Bespr. in: Int. M.-Seh., 
1917. H. 1, S. 17.) 

Y u t a k a N a k a m u r a : Experimen¬ 
telle Untersuchungen über die Einwir¬ 
kung des Äthyl- und Methylalkohols 
auf das Gehörorgan. Ein Deitrap zur 
Pathogenese der Neuritis acustica aleo- 
holir». (Bespr. in Int M.-Seh.. 1917. 
H. 1, S. 18. 


4. Alkohol und Sterblichkeit. 

Eisenstadt s. unter B. 3. 

H fi r c o (1 , R. Zur Sterblichkeit, in 
den Alkoholgeworbcn. In: Int. M.-Sch., 
1917, H. 6, S. 121—121. 

L a n d m a n n , P. : Winke zur Vertrau¬ 
ensarzt liehen Lehens versichert inps-Un- 

tersuchunff. In Bl. f. Vertrauensärzte 
d Lebensversicherung:. II. 3. Mai/Juni 
1917. 


6. Alkohol und Sittlichkeit. 

,,A 1 k o h o 1 und Geschlechts- 
krankheiten“ und „Sonntag:, 
Alkohol und Geschlechts¬ 
krankheiten" Zwei Anschau- 
ungstafeln nach Untersuchungen von 
Prof. A. Forel und Dr. II Hecht. 
Rd. 57: 46 cm. Je 1 M. Berlin 1917: 
Mäßigkeits-Verlag. 

Alkohol , Was jedermann vom — und 
den Geschlechtskrankheiten wissen muß! 
Merkkurte Nr. 30 des I). Ver. p. d. M. 
ff. G. 2 S. 8°. Maß -Verl., Berlin W. 15. 
Balcarek. J. : Alkohol und Verbre¬ 
chen. Zeit- und Streitschriften Nr. 14. 
24 S. kl. 8° Graz 1917: Volkshoil. 
30 H. — 20 Pf. 

Ude i. unter B. 7. 


7. Alkohol und Entartung. 

S a 1 e e b y , C. W. : The Progress of 
Eugcnics. London 1914. (Bespr. von 
I)r. M. F. Boulenper in: Int. M.-9ch., 
1917, H. 7/8, S. 173—179.) 

Ude, J. : Niedergang oder Aufstieg? 
Eine Schicksalsfrage über die Zukunft 
unserer Rasse. Zeit- und Streitschrif¬ 
ten Nr. 15. 32 S. kl. 8°. 30 H. = 20 Pf. 
Graz 1917: Volkshell. 


9. Alkohol und volkswirt¬ 
schaftliche Schäden. 

D a v i d s o h n . G. : ökonomisches zur 
Rassenhygiene. In: Sozialistische M. H., 
1917. II. 22, S. 1121—26. 

II o 1 i t s e h e r , A. : Ernährungsverhält¬ 
nisse Wiener Arbeiterfamilien. Aus: 
Vegetarische Warte, 1917, H. 11/12. 3 S. 
4«. 

— Neue Berechnungen über den Ver¬ 
brauch geistiger Getränke im Deutschen 
Reich. In: Der abst. Arbeiter, 1917, 
Nr. 23/24, Sp. 1—2 

— Schäden der Volksernährung. 38 S. 8°. 
München 1917: Ärztl. Rundschau Otto 
Ginelin. 

K a p i t z a , J. : Alkoholismus und so¬ 
ziale Frage. 3. Aufl. 20 Pf. Morgen- 
Verl. Leutesdorf a. Rh. 

N a u ß : Gustav v. Schindlers Stellung 
zum Alkoholpowerbe. In: Der Vor¬ 
trupp, 1917, Nr. 16, S. 503—507. 

Nizorow, J. A. : Die Sparkassen und 
das Alkohol verbot. Aus: Die Frage der 
Finanzreform in Rußland, 2. Bd. 1. H. 
Moskau 1916 (in russischer Sprache). 
»'Bespr. in; Int. M,-Sch., 1917, FI. 1, 
S. 19.) 

Rothe, A : Was muß unsere Jugend 
von Politik und Volkswirtschaft wis¬ 
sen? In: Hellauf, 1917, Nr. 3. S. 22—26. 

W i r t s c h a f t. s r e c h n u n g e n s. spä¬ 
ter unter E. 15. 

W 1 a s s a k , R. : Der Alkohol in Wirt¬ 
schaftsrechnungen von Wiener Arbei¬ 
terfamilien. In: Int. M.-Sch., 1917, 
H. 9, S. 189—197. 


10. Verbreitung des Alkoholis¬ 
mus. 

K © m m e r , T, . :. Von Hermanns und 
Dorotheas Ahnen und Enkeln. Erfah¬ 
rungen und Erwartungen. 95 S. 8°. 
München 1917: Ärztl. Rundschau Otto 
Gmelin. 

Schroer, II.: Betörtes Volk. In: Ge¬ 
sundheits-Warte (Beil. d. D. Wartt), 
Nr. 15—17. April 1917. 

C. Bekämpfung des Alkoho¬ 
lismus. 

1. Sammelarbeiten. 

G. A. G. : Was der Alkoholgepner wissen 
soll. In: Armin, 1916, Nr 8—12 u. 
1917, Nr. 1. 
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Jahrbuch, Schweizerische« u. inter¬ 
nationales — des Alkoholgegners. 1917. 
Her&usg. von Dr. Hercod u. Dr. O. 
Kleiber. 230 S. 8°. 1,50 Fr. Lausanne 
1917: Schweiz, u. int. Bureau z. Bek. 
d. Alk. 

Podmaniczky, T. : Aktuelle« 
aur Alkoholfrage. Nach einem am 11. 
Dezember 101H gehaltenen Vortrage. 
20 S. kl. 8°. Budapest 1917: Ferdinand 
Pfeifer. 

Teleky , L. : Grundzüge der sozialen 
Fürsorge in der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege. Ein Lehr- und Naclischlage- 
buch für österreichische Krankenpfle¬ 
gerinnen. 198 S. 8°. Wien u. Leipzig 
1917: Alfred Holder. 


2. Geschichtliches, Bio¬ 
graphisches. 

Abraham a Sankta Klara, ln: 
Der Morgen, 1917, H. 6 u. 8. 

Degering, H. : Ein Alkoholrezept 
aus dem 8. Jahrhundert. Aus: Sitzungs- 
ber. d. Kgl. Preuß. Akademie d. Wis¬ 
senschaften, 19. Juli 1917, S. 503—515. 

K. : Die Trunksucht und ihre Bekämp¬ 
fung in der alten Eidgenossenschaft. 
(Ein Beitrag zur Schweiz. Kultur- u. 
Sittengeschichte.) In; Voklswohl 
(Schweiz), 1917, Nr. 5 u. 7—9. 

Flaig, J. : Übersicht über die wich¬ 
tigsten literarischen Arbeiten des Jah¬ 
res 1916. In: Die Alkoholfrage, 1917: 
II. Teil, II. 1, S. 90—96; III. T. (mit 
einz. Nachträgen aus 1914 u. 1915): H. 
2, S. 168—176; IV. T. (mit einz. Nachtr. 
aus 1916): H. 8, S. 253—250. 

Hercod, R. : Der Kampf gegen den 
Alkohol im Jahre 1916. In: Schweiz, 
u. int. J.-B. d. Alkoholgegners, 1917, 
S. 5—25 

H e r t z k a , J. : Heinrich Dräger. Vom 
Bierdruckapparat zum Unterseeboot. 
(Abdr. aus: ,,Brünner Tagesbote“, 1916, 
Nr. 237 u. 241.) In: Jung Roland, 1917, 
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Alkohol und Geschlechtskrankheiten. 

Professor Dr Aug. Forel in Chigny [Schweiz] stellte bei 490 geschlechts 
kranken Männern und 29 geschlechtskranken Frauen, welche seine ärzt 
liehe Hilfe in Anspruch nahmen, folgendes fest: 

1 Von 182 von 190 Männern [in 8 Fallen liess sich nichts ermitteln} waren 


Zur Zeit der Ansteckung 


2 Von samtt untersuchten Männern u Frauen hatten ihren ersten Geschlechtsverkehr vorehelich ausgeubt 


28» 96 SS % Frauen 


3 Von den 211 Personen welche ihren ersten Geschlechtsverketrf' vorehelich ausgeubt halten, waren h-erbei vom 
Alkohol beeinflusst gewesen 


89 ■ 48,63 °/a Männer 


1 22 » 78.S6 °/a Frauen 
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dan Alkohr' 1 wrwt *n Jahr# OOS cu »vdaprit MrUn Sa.tf <7 u «8 


Sonntag, Alkohol und Geschlechtskrankheiten 


Dr med Hugo Hecht, Prag,ermittelte m der Zeit vom 1 September 1908 bis 31 Dezember 1310 
m der Dermatotogtschen Kümk des Allgemeinen Krankenhauses in Prag, dass von 

■ 972 geschtechtskranfcon fünnerr 


zur Zm der Ansteckung unter dem Einflüsse des Alkohols standen 


Jn 222 Fallen liess sich der Tag der Ansteckung genau lestsleUen Hierbei zeigte sich dass Ansteckungen erfolgten am 
Sonn- u Feiertag 
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Alkohol und Geschlechtskrankheiten. 

Professor Dr Aug. Forel in Chigny [Schweiz] stellte bei 490 geschlechts- 
kranken Männern und 29 geschlechtskranken Frauen, welche seine ärzt¬ 
liche Hilfe in Anspruch nahmen, folgendes fest : 

1 Vton 182 von 190 Männern [m 8 Fallen l*ss sich ncKs ermitteln] waren zur Ze»l der Ansteckung. 


86 - 472 S% le«cht angeheitert 



2 Von samtl untersuchten Männern u Frauen hatten ihren ersten Geschlechtsverkehr vorehelich ausgeutot 


183-96,32 °/» Männer 


B—— 


3 Von den 211 Personen, welche tren ersten Geschlechtsverkehr vorehelich ausgeOW hatten, waren I 
Alkohol beeinflusst gewesen 


89 - 48 , 63 % Männer 


22-78.56% Frauen 


frdtMor Or A For«1, Ougr*y, ,Alkoha4 J V»r«rt^e mW VbKt« 9 , g*h«it*n «trf ia*n X". W*r«*t***l»* 


öm AUu>hr-*»nu» m j*hr* 190S tu 8od*jm». »«Hin Wie ffu« 
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Sonntag, Alkohol und Geschlechtskrankheiten. 

Dr med Hugo Hechl. Prag, ermittelte ln der Zelt vom 1 September 1908 bis 31 Oezember 1910 
h der Dermatologischen Klmik des Allgemeinen Krankenhauses m Prag, dass von 


I 072 geschlechtskranken Mtontrn 




zur Zm der Ansteckung unter dem Einflüsse des Alkohols standen 



32.43 °/o 
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